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Seitdem die Philoſophie von tem letzten kuͤhnen Unternehmen 
zurückgekehrt iſt, das ſie an der Hand des ſpekulativen Denkens gewagt 
hat, bricht ſich mehr und mehr die Anſchauung Bahn, daß die philo⸗ 
ſophiſchen Studien nur in den Erfahrungswiſſenſchaften den Boden 
einer fruchtbringenden Entwicklung finden können. In dem Maße aber 
als die Philoſophie wieder der Erfahrung ſich zuwendet, wird eine aus» 
gedehntere Berüdjichtigung verjenigen unter ven philofophifchen Wiſſen⸗ 
fchaften zu heil, die mehr als irgend eine andere unmittelbare Er» 
fahrungswifjenichaft ift, ver Pſychologie. Es läßt fich nicht ver- 
fennen, daß die wenigen jelbftändigen Arbeiten, die unjere Zeit auf 
pbilofophifchent Gebiete aufzuweifen hat, der Hauptfache nach in das 
Bereich der Pſychologie fallen. 

Wenn aus früheren Ereignijfen ein Schluß gewagt werden darf, 
fo liegt Hierin ein beveutungsvolles Zeichen. Denn wo immer das 
philofophifche Denken cine neue Bahn eingefchlagen hat, da ift es auf 
die Unterfuchung ver Gelege und des Urfprungs der Dentprozeife 
zurückgekehrt. Mit der Feitftellung der unabänverlichen Gefege des 
Denkens Hat Ariftoteles der alten Philoſophie ihren Abfchluß gegeben, 
mit der Frage nach dem Wefen des ‘Denkens wurde von Cartefius bie 
neue Philofophie den Händen ver Ariftotelifchen Scholaftiker entwunden, 
und mit der Nachweifung ver Grenzen des erfennenden Denkens hat 
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Seitdem die Philoſophie von dem letzten kuͤhnen Unternehmen 
zurückgekehrt iſt, das ſie an der Hand des ſpekulativen Denkens gewagt 
hat, bricht ſich mehr und mehr die Anſchauung Bahn, daß die philo⸗ 
ſophiſchen Studien nur in den Erfahrungswiſſenſchaften den Boden 
einer fruchtbringenden Entwicklung finden können. In dem Maße aber 
als die Philoſophie wieder der Erfahrung ſich zuwendet, wird eine aus⸗ 
gedehntere Berüdfichtigung derjenigen unter ven philofophifchen Wilfen- 
{haften zu Theil, die mehr als irgend eine andere unmittelbare Er⸗ 
fahrungswilfenfchaft ift, ver Pſychologie. Es läßt fich nicht ver- 
fennen, taß die wenigen felbftändigen Arbeiten, die unfere Zeit auf 
pbilofophifchen Gebiete aufzuweifen bat, der Hauptfache nach in das 
Bereich der Pſychologie fallen. 

Wenn aus früheren Ereigniffen ein Schluß gewagt werden darf, 
fo Liegt hierin ein beveutungsvolles Zeichen. Denn wo immer das 
philofophifche Denten cine neue Bahn eingefchlagen bat, da ift es auf 
die Unterfuchung der Geſetze und des Urfprungs der Dentprozeffe 
zurüdgelehrt. Mit der Feſtſtellung der unabänverlichen Gefege des 
Denkens bat Ariftoteles der alten Philofophie ihren Abſchluß gegeben, 
mit der Trage nah dem Weſen des Denkens wurde von Carteſius bie 
neue Philofophie den Händen ver Ariftotelifchen Scholaftiker entwunden, 
und mit ber Nachweifung ter Grenzen des ertennenden Denkens hat 
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Kant die neueſte Philoſophie aus den Banden der auf Carteſius ge- 
folgten dogmatiſchen Metaphyſik befreit. 

Schon öfter ift in unfern Tagen die Seelenlehre vom naturiwiffen: 
ſchaftlichen Standpunkte aus bearbeitet werden. Aber man kann nicht 
behaupten, daß vie bisherigen Verſuche, der Piychologie eine natur- 
wiffenichaftliche Begründung zu geben, einen fundamentalen Fortfchritt 
gegenüber ven früheren ſpeknlativen Syſtemen herbeigeführt haben. 
Der ganze Unterſchied befteht meiſtens darin, daß jetzt ſpekulative Ver— 
ſuche als Ergebniſſe naturwiſſenſchaftlicher Forſchung auftreten, während 
man früher oft genug Thatſachen ver Beobachtung für Reſultate des 
reinen Denkens ausgab. Auch die naturwiljenichaftlicde Pſychologie 
hat als ihre einzige Quelle vie Selbftbeobadhtung anerkannt. Wo 
fie ven Charakter ver Naturwijlenichaft zu bewahren fuchte, da geſchah 
dies lediglich davurch, daß fie fich abfichtlich auf die Selbſtbeobachtung 
befchränfte, während vie fpekulative Pſychologie wider ihren Willen auf 
dieſelbe bejchräntt blieb. Den Thatfachen des Bewußtſeins, die Jever 
aus der Selbitbeobadhtung fehöpfen Tann, ift aber ſeit Menfchen- 
gedenken nichts beigefügt worden, und kaum kann die Wiffenfchaft 
etwas zu benjelben Hinzuthun, was nicht auch ver gemeinen Er— 
fahrung geläufig wäre. So ift denn die Pſychologie feit Yahr- 
hunderten im Wefentlihen auf vemfelben Punkte ſtehen geblieben; 
und Wiſſenſchaft und gemeine Erfahrung find in ihr kaum von ein- 
ander verjchieden. 

Aber fchon bei einer wenig eingehenden Betrachtung fann man 
nicht umhin, an der herfömmlichen Anſchauung, daß das Bewußtſein 
ber Schauplaß ſei, ber unſer ganzes inneres Leben umfaſſe, allmälig 
irre zu werben. Ueberall in ver Natur ift e8 fo, daß nur die zufam: 
mengefegte Erjcheinung ſich unmittelbar der Beobachtung barbietet, 
daß aber die einfachen Geſetze, durch deren Zuſammenwirken erſt vie 
Erſcheinung zu Stande fommt, an fich unferm Auge verborgen bleiben. 
Sollte das Seelenleben allein eine Ausnahme machen? Sollten bier 
ſchon die Geſetze felber ver unmittelbaren Wahrnehmung zugänglich 
fein? Und welches wäre dann bie gegenfeitige Beziehung dieſer Gefege ? 
Im Bewußtſein fallen die pfychifchen Akte weit auseinander. Fühlen, 
Begehren, Empfinven, Borftellen, Begreifen ftehen uns bier als ge: 
trennte Thätigleiten gegenüber. Müſſen wir jeder dieſer Thätigkeiten 
ihren befonveren Bezirk anweiſen? Müſſen wir die einheitliche Seele 
auseinanverreißen in eine Unzahl einzelner Wefen, bie unabhängig 
neben einander wirken? Eine frühere Stufe der Wiflenfchaft ift unbe- 
nklich dieſem Verfahren gefolgt. Jede befonvere Thatfache des Bes 
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mußtfeins führte fie zurüd auf eine befondere Kraft, auf ein beſonderes 
Grundvermögen der Seele. Aber nur die beginnende Wiffenfchaft 
glaubt genug gethan zu haben, wenn fie die Unterſchiede aufzeigt, die 
fie zwifchen ven Gegenſtänden ihrer Zergliederung vorfindet. Die fort- 
geſchrittene Wilfenfchaft fucht nach ver Einheit. Und die Beobachtung 
fetbft weift mit zwingenter Nöthigung den Pſychologen auf dieſe Ein- 
heit hin. Sie zeigt, daß zwifchen all’ den einzelnen Erfcheinungen, 
in die man das Seelenleben trennte, ein innerer Zuſammenhang ftatt- 
findet. Unfere Gedanken find von Gefühlen begleitet, unfere Gefühle 
werden zu Begehrungen. Aus Empfindungen bilten wir Vorftellungen, 
aus Vorftelfungen bauen wir Begriffe auf. Aber fo ficher bier ein 
innerer Zufammenhang eriftirt, fo wenig liegt verfelbe doch unmittelbar 
auf der Tberfläche. Alles was die Ericheinungen verknüpft, das gebt 
außerhalb des Bewußtſeins vor fih. Was in's Bewußtſein fommt, ift 
nur bie fertige Arbeit. Aus jo Manchem was bier auftaucht, können 
wir auf das ftete Wehen und Schaffen ver Gedankenelemente in jener 
dunklen Werkſtätte fchließen, die im Hintergrund des Bewußtſeins liegt. 
Da und dort blikt ung ein neuer- Gedanke auf. Wir miffen nicht, 
von wannen er fommt. Yängft find die Anregungen, vie ihn bilven 
fonnten, vorübergegangen. Aber in aller Stille haben fie in ter un: 
bewußten Seele fortgewirtt, haben dort Berbindungen eingegangen, 
frühere Vorftellungen wieder gelöft, und endlich, wenn eine neue An- 
regung fie wach ruft, erfcheinen fie in veränterter Geftalt im Bewußt— 


fein. Die eingehende Zerglieverung ver pinchifchen PBrozeffe wird uns 


den Nachweis liefern, wie der Schauplag ver wichtigften Seelenvor- 
gänge in ber unbemwußten Seele liegt. Ueberall weiſt das Bewußtſein 
jetbft auf dieſe unbewußte Seele hin als vie Vorausfegung alles deſſen 
was im Bewußtſein gefchieht. Hier ftellt fih nun ver Forſchung die 
Frage, wie e8 möglich gemacht werden könne, in jene geheime Werf- 
ftätte Hinabzufteigen, wo ber Gedanke ungefehen feinen Urfprung nimmt, 
und ihn dort wieder in vie taufend Fäden zu zerlegen, aus denen er 
zufammengemwebt ift. Ich werde in ven nachfolgenden Interfuchungen 
zeigen, daß das Erperiment in der Pinchologie das Haupthüffsmittel 
it, welches uns von den Thatfachen des Bewußtſeins auf jene VBor- 


gänge hinleitet, die im dunkeln Hintergrund ver Seele das beiwußte . 


Leben vorbereiten. Die Selbſtbeobachtung liefert une, wie die Beobach⸗ 
tung überhaupt, nur die zufammengefegte Erfcheinung. In dem Expes 
rimente erſt entkleiven wir die Erfcheinung aller der zufälligen Um— 
ftände, an die fie in der Natur gebunten ift. Durch das Experiment 
erzeugen wir die Ericheinung fünftlich aus den Beringungen heraus, 
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die wir in der Hand halten. Wir verändern dieſe Bedingungen und 
verändern dadurch in meßbarer Weiſe auch die Erſcheinung. So leitet 
und immer und überall erſt das Erperiment zu den Naturgeſetzen, weil 
wir nur im Experiment gleichzeitig bie Urfachen und vie Erfolge zu 
: überfchauen vermögen. 

Wie der Naturforfcher immer ausgeht von der Beobachtung ver 
Erjcheinungen, die ihm unmittelbar die Natur bietet, fo muß auch der 
Pſychologe ſtets mit den Thatſachen des Bewußtſeins den Anfang 
machen. Aber erjt indem er durd das Erperiment verändernd eingreift 
in ven Verlauf der pfychifchen Erfcheinungen und den verwidelten Zu: 
fammenhang verfelben in feine einfacheren Beſtandtheile auflöſt, gewinnt 
er einen Cinblid in jenen Mechanismus, ber im unbewußten Hinter: 
grund ver Seele die Anregungen verarbeitet, die aus den äußeren Ein- 
brüden ftammen. Es ijt ber nämliche Weg, ben überall ver Natur- 
forfcher wählt. Indem ver Naturforfcher von den verwidelten Erjchei- 
nungen, die ihm unmittelbar in ber äußeren Beobachtung gegeben find, 
mit Hülfe des Erperimentes zurüdgeht auf die einfachen Gefege, bie 
jene Erſcheinungen beberrichen, thut auch er nichts Anderes, als daß 
er gleihjam den unbewußten Hintergrund des Gejchehens dem Auge 
enthüllt. Der Prozeß, der jenjeits des Bewußtſeins liegt, und aus 
dem ver einzelne bewußte Akt hervorgeht, verhält fich zu dieſem tie 
das verborgene Naturgefeg zu ber offen in bie Anfchauung tretenven 

Naturerfcheinung. 

Mit dem Erperiment geht die Meffung Hand in Hand. Maf 
und Waage find die zwei großen Hülfsmittel, veren fich die erperimen- 
telle Naturforfchung immer bedienen muß, wenn fie zu ficheren Geſetzen 
gelangen will. Seit das Erperiment entvedt ijt, find auch Maß und 
Wange in ver Wiffenfchaft eingebürgert. Maß und Waage geben überall 
der Wiſſenſchaft ihren Abſchluß. Die Mefjung erjt findet die Konftanten 
der Natur, jene feften Zahlen, bie alles Geſchehen beherrſchen. Jede 
Meſſung kann ihre Nefultate in Zahlen ausprüden. Die Zahlen find 
aber nicht der Zwed ver Mefjung, fondern fie find das unentbehrliche 
Mittel zum legten Zwed der Unterfuchung, denn erft die Zahlen können 
eine Einſicht in die Geſetze des Gefchehens eröffnen. 

Doc wie ift e8 möglich, wird man fragen, an der Secle, bie fich ja 
ganz unferer finnlihen Anfchauung entzieht, Experimente anzuftellen ? 
Wie iſt es möglich, dieſes immaterielle Wefen auf die Waage zu legen 
oder mit irgend einem Maßftabe zu meſſen? — Aber ver treibende Grund 
ber Erjcheinungen entzieht fich überall unſerer finnlichen Anfchauung. 
Es handelt ſich nur, die Erfcheinungen felber zu faſſen. Sind auch bloß 
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vie Außeren Wirkungen und Bebingungen des Seelenlebens dem Ver⸗ 
ſuch zugänglih, fo werden wir — wenn nur einmal dieſe Wir- 
ungen und Beringungen hinreichend zergliebert find — auf das innerfte 
Weſen der Borgänge, bie das Seelenleben bilven, ſchon von felber 
zurüdtommen. Dur die Sinne, durch die Körperbewegungen fteht 
die Seele in fortwährenver Verbindung mit der Außenwelt. Auf vie 
Sinne und auf die Bewegungen können wir nah Willkür äußere Ein- 
wirfungen anwenden, die Erfolge beobachten und aus dieſen Erfolgen 
Rückſchlüſſe machen auf die Natur der pfpchifchen Prozeffe. Die Ur: 
fachen ter Erjcheinungen, die Kräfte der Bewegungen können wir an 
fich felbft niemals und nirgende meſſen — wir können fie nur mefjen 
an ihren Wirkungen. Der Phyſiker mißt die bewegenden Kräfte an 
ven Bewegungen. Aus der Beobachtung dieſer macht er Rüchſchlüſſe 
auf vie an fich felbft niemals ſinnlich wahrnehmbaren Gefeke, nad 
tenen bie Kräfte wirken. Auch die pſychiſchen Funktionen meſſen wir 
an ten Wirkungen, die fie hervorbringen, oder von denen fie hervor: 
gebracht werben, an den Sinneserregungen, an ven Törperlichen Be⸗ 
wegungen. Was wir aber durch Experiment und Meſſung beſtim⸗ 
men, das find auch bier nicht bloß dieſe äußeren Wirkungen, fon- 
tern es find vie Gejege ber Seele felber, aus denen die Wirkungen 
entipringen. — 

Ich habe in dem vorliegenden Werk ven Verfuch gemacht, das Ges 
biet der pfochologifchen Erfahrungen unter möglichjter Beiziehung aller 
rer Hülfsmittel, welche die wiſſenſchaftliche Methodik an die Hand giebt, 
zu bearbeiten. Ich weiß, daß mein Unternehmen noch weit hinter dem 
Ziel zurüdgeblieben ift, das eine wiſſenſchaftliche Piychologie, vie ihre 
Aufgabe in dieſem Sinne faßt, ſich fteden muß. Aber wenn es mir 
auch bloß gelungen fein follte ven fichern Beweis zu führen, daß ber 
Ausbau der Pſychologie nur auf demjenigen Wege gefchehen kann, ven 
ich zu betreten verfucht babe, fo würde ich ſchon einen wejentlichen 
Zweck meiner Arbeit erfüllt fehen. 

Infoweit eine Seelenlehre als Naturwifjenfchaft erijtirt, Tiegt faft 
die ganze Begründung berfelben auf dem Gebiete erperimenteller und 
meſſender Unterfuchungen. Manche diefer Unterfuchungen find ſchon 
ſehr alt, aber fie find nicht von Pſychologen, ſondern von Phyſikern, 
Aſtronomen, Phyfiologen oft nur nebenbei geführt worden; meiftens 
bat man ihre pſychologiſche Bedeutung fogar gänzlich mißkannt. Erſt 
in neuefter Zeit haben fich zumächit aus der Phyſiologie einzelne Unter- 
fuchungsgebiete abgezweigt, in bemen zu einer experimentellen GErfor- 
fhung des Seelenlebens ver erfte Grund gelegt wurde. Lotze's kri⸗ 
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tiſche Arbeiten Haben eine exakte Theorie der Empfindung vorbe- 
reitet. Anfnüpfenn an E. H. Weber's Verfuche über ven Zaftfinn 
bat ©. Th. Fechner in feinen „Elementen ber Pſychophyſik“ vie 
pſychiſche Meifung für das Gebiet ver Empfindung nach exakten Me— 
thoden ausgeführt. Unter ven phhjiologifchen Arbeiten haben nament- 
lih vie ausgezeichneten Unterfuchungen von Helmholtz über ven Ge— 
fihts- und Gehörsfinn eine pfychologifche Tragweite.“ In mancher 
Beziehung vielveriprechenn find die Bemühungen, mit anatomiichen 
und phyſiologiſchen Hülfsmitteln in die Struktur und Xeiftung ber 
Sentralorgane des Nervenſyſtems einzutringen. Wir verdanfen bier 
den neueren Arbeiten fchon eine Reihe der wichtigften Aufichlüffe, 
deren pfüchologifche Verwerthung aber leider noch ſchwierig ift. Auch 
die milroffopifche Erforfchung der Sinnesorgane, die in neuejter Zeit 
fo große Fortfchritte aufweifen kann, hat für die Pſychologie ihre uns 
verfennbare Bedeutung. 

Trotz dieſer dankenswerthen Vorarbeiten blieb ich aber in vieler 
Bunkten auf eigene Unterjuchungen angewiefen. Manche dieſer Unter: 
fuchungen, die fich mit der finnlihen Wahrnehmung und PVorftellung 
befchäftigen, find in meinen „Beiträgen zur Theorie ver Sinneswahr- 
nehmung, Yeipzig und Heidelberg 1862” veröffentlicht, andere erfcheinen 
bier zum erjten Male. Wo ich mich auf frühere Unterfuchungen ftügen 
fonnte, da darf ich übrigens dennoch die Einreihung in den zufammen- 
hängenden Gedankengang und in den meiften Fällen fogar bie piycho- 
logiſche Schlußfolgerung als ein Eigenthum meiner Arbeit in Antpruch 
nehmen. So findet man bier zum erjten Mal das Geſetz ver Erhal- 
tung der Kraft auf das pfiychifche Gebiet ausgedehnt und dabei eine 
Reihe von Thatfachen ver Elektrophyſiologie zur Beweisführung benügt. 
Dem Gefeg ver Abhängigkeit zwiichen Empfindung und Reiz ijt feine 
pſychologiſche Bedeutung angemiefen. Aus den Erfcheinungen ver Refler- 
bewegung iſt vie Theorie ver finnlihen Wahrnehmung abgeleitet, und 
eine große Zahl theils bekannter theil® neuer Verſuche ift zur Stügung 
dieſer Theorie verwendet. Aus den Erjcheinungen des ftereojfopifchen 
Sehens, des Glanzes, Des WettjtreitS ver Wahrnehmungen find vie 
Grundgeſetze der Vorjtellungsthätigfeit und des Bewußtſeins entwicelt. 
Eine neue und zu wichtigen Schlußfolgerungen benütte Verſuchsreihe 


* Einige der Abbildungen zur 10ten und 13ten Borlefung habe ih mit Be- 
villigung des Herrn Verfaſſers dem im gleichen Berlag erfchienenen Lehrbuch ver 
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beichäftigt fi” mit dem zeitlichen Verlauf bg pfuchifchen Prozeife im 
Demußtiein. Ä 

In den Unterfuchungen über die Entftehung der Begriffe und ver 
logiſchen Operationen, die mit der Begriffebildung zufammenhängen, 
habe ich die experimentelle durch eine Hiftorifche Beweisführung zu er⸗ 
jegen gefucht. Auch in diefem Gebiet ſchien es mir unerläßlich, bie 
bloße Selbftbeobachtung zu verlaifen. . Die Gefchichte und Methodik 
ver Wilfenfchaften bietet ein reiches Feld dar für die Unterfuchung 
der Begriffsbildung und der bei ihr wirkſamen logifchen Prozeffe. 
Wo das abfichtlihe Experiment aufhört, da bat die Geſchichte für 
ven Pſychologen experimentirt. Wir werben im zweiten Bande noch 
öfter Gelegenheit haben, uns nach Hülfsmitteln umzufehen, vie in ähn- 
(iher Weife für beftimmte piychologifche Gebiete an die Stelle des 
Erperimentes treten. — 

Vielleicht bedarf die Form, bie ich für dieſes Buch gewählt babe, 
wenn nicht einer Entſchuldigung, jo doch einer Begründung. Ich hätte 
leicht aus meinem Werk ein „Lehrbuch“ oder gar ein „Syſtem“ machen 
fönnen. Aber es fcheint mir, als ob man in den Wiflenjchaften um 
fo weniger wiſſe, je mehr Lehrbücher und Syſteme man hat, und ich 
glaube faft, daß es auch mit der Piychologie nicht bejjer wird, bevor 
man einmal aufhört Lehrbücher und Syſteme zu fchreiben. Es wäre 
ferner nicht fchwer, ja wahrfcheinlich viel leichter gemwejen, dieſem Buch 
jene gelehrte Außenfeite zu geben, die man in den Naturwiflenfchaften 
und auch in der Philofophie noch haufig als das fichere Anzeichen einer 
felbftändigen Arbeit betrachtet. Aber ich habe geglaubt beſſer zu thun, 
wenn ich dem Beiſpiel unferer Hiftoriker nachftrebte. In der Geſchichts⸗ 
fchreibung gilt es nachgerade als eine Pflicht des Forſchers, die Reſul⸗ 
tate feiner Unterfuchungen felbjt dem Publikum zugänglich zu machen 
und nicht erft diefe Arbeit den Kompilatoren zu überlaffen. Cs ift, 
wie ich glaube, ein Irrthum, wenn man bie Gefchichte ihrer Natur nach 
zu einer gemeinfaßlichen Darftellung geeigneter hält als die Philojophie 
over die Naturwiffenfchaften. Die gelehrten Hülfsmittel ver hiftorifchen 
Kritik find ebenfo wenig populär wie bie höhere Logik und Mathematik. 
Tie Refultate und Wege ver Forſchung find aber Jedem zugänglich 
und für Jeden von Intereſſe, vem es um wahre Bildung zu thun ift. 
Manche Wiifenfchaften nehmen mehr, andere weniger bie allgemeine 
Theilnahme in Anſpruch. Ganz bebdeutungslos ijt feine. Wie pie‘ 
Organe eines lebenvden Körpers jtehen die Wiffenfchaften in Zufammen- 
bang und Wechfelwirtung. Wer die Organe vom Körper trennt, zer- 
ſtört das Ganze und tödtet vie Theile. Von der Philofophie aber gilt 
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es hauptſächlich, daß ſie eine Wiſſenſchaft für Alle iſt. Sie erſt giebt 
dem einzelnen Wiſſensgebiete ſeine Bedeutung. Ohne die Leuchte des 
philoſophiſchen Denkens bleibt die Forſchung Handwerk und die Ge— 
lehrſamkeit Vielwiſſerei. Die Wiſſenſchaften ſind Gemeingut, weil 
das Denken Gemeingut iſt und das Denken aus der Quelle des 
Wiſſens ſchöpft. 


Heidelberg, im Januar 1569. 
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Kaum giebt e8 eine Willenfchaft, über deren Standpunkt und 
Entwicklungsſtufe größere Zweifel und Wiperfprüche herrfchen, als bie 
Wiſſenſchaft von der Seele. Während ven Einen vie Pfychologie Tängft 
ausgelebt, feiner erheblichen Weiterbiltung mehr fähig fcheint, find An- 
dere der Meinung, daß fie faum erjt in ven Anfängen ihrer Entwid- 
lung begriffen fei. Während Viele das reine Denken für den einzigen 
Weg halten, auf dem ſich Aufjchlüffe über vie Probleme des Seelen- 
lebens erlangen lafjen, erflären Manche die Seelenlchre für eine Wiffen- 
ſchaft ver Erfahrung, ja geradezu für eine Naturwifjenichaft. Ein Blid 
auf vie Gefchichte ver Piychologie zeigt, daß dieſer Wiperftreit der Mei- 
nungen ein alter Kampf ift, der faft begonnen bat, als der Menfch 
über feine eigene Eriftenz nachzudenken anfieng, und ver, jo lang er mit 
piefem Denken nicht abgejchloffen bat, vielleicht auch nicht aufhören 
wird. Wenn in irgend einem Wijjensgebiet, fo tft in der Pſychologie 
ein Wibderjtreit ver Meinungen möglich. ‘Der Gegenftand ver pſycho— 
logiſchen Unterſuchungen ift bie innere Erfahrung, das Empfinden, 
Torftellen, Denten. Was von biefer innern Erfahrung unmittelbar im 
Bewußtſein wahrgenommen werben kann, das tjt bald erjchöpft, und 
vie Pinchologen haben daher Längft eingejehen, daß fie ſich nach Hülfe- 
mitteln umſehen müſſen, vie ihnen gejtatten, das Gebiet ver unmittel- 
baren Beobachtung zu überfchreiten. Bet ver Wiffenfchaft aber, welche 
bie Erfahrungen des eigenen Denkens umfaßt, lag es natürlich am näd- 
ften, zum Hiülfsmittel das Denken felber zu nehmen, und überall wo 
die Beobachtung unvolljtändig blieb durch freie Spekulation die Lüden 
zu füllen. 

Wundt, über die Menfchen und Thierſeele. 1 
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Als dieſer Schritt geſchehen war, ſah man ſich mit einem Mal 
im Beſitz eines Werkzeuges, deſſen Leiſtung die kühnſten Hoffnungen 
übertraf. Die Erfahrung hatte mühſam einzelne Bruchſtücke gefunden, 
den Zufammenhang unter dieſen wußte fie jelten zu entpeden, zu ben 
tiefiten Problemen war ihr der Zugang gänzlich verfagt. Und doch 
find e8 dieſe Probleme, bie gerade in ber Piychologie ein allgemeines 
Sntereffe erregen müſſen. Was die Seele jet, woher fie fomme und 
was aus ihr werde, wie bie pſychiſchen Funktionen mit den Lörperlichen 
Berrichtungen zufammenhängen: all’ dies find Aufgaben, die auf dem 
Weg der Erfahrung zum Theil gar nicht, zum Theil erft nach vielen 
Umwegen fich werben erfebigen laffen, über die aber dem Denken von 
Anfang an der freichte Spielraum gegeben ift. Denn die Spefulation 
kennt feine Schrante, fie folgt dem Wiſſensdrang des Geiftes überall hin, 
und fo lang diefer Kragen ftellt, ift fte bereit auf die ragen zu ant- 
worten. Mehr und mehr ftrebt fie darnach, unabhängig von ber Er- 
fahrung zu werben, bis fie endlich kühn fich felbit an Stelle der Er- 
fahrung feßt. 

Im Anfang der Wiffenfchaft laufen Beobachtung und Spekulation 
noch ungetrennt neben einander. Man fucht vie Erjcheinungen, die 
aus der Beobachtung geichöpft find, aus dem fpefulativ gefundenen 
Weſen der Dinge herans zu erklären. Erſt eine geläuterte Stufe der 
Erfenntniß vermag zwifchen beiden bie Grenze zu ziehen, um bie Ge- 
fege der einen und die Hhpothefen der andern in gefonderte Gebiete 
zu weilen. 

Gegenüber den innern Erfahrungen des Denkens übt die An- 
fhauung der Außenwelt urfprünglich die überwiegende Macht aus. Die 
frühefte Piychologie ift Materialismus. Die Seele ift Luft oder Feuer 
oder ein Aether, immer aber bleibt fie ein Stoff, mag man auch mehr 
und mehr dieſen Stoff zu verflüchtigen fuchen und ihn dadurch zu ver- 
geiftigen meinen. Unter den Griechen war es zuerſt Pluto, ver die 
Seele von dem Körper befreite, aber nur, um fie ald das herrfchenve 
Prinzip über dieſen zu ftellen und dadurch jenem einfeitigen Dualis- 
mus Bahn zu brechen, der die Materie ald das einem höhern Zwang 
gehorchende Werkzeug ber Idee ſich dachte Damit war ein Schritt 
gethan, der weit hinausgieng über den rohen Materialismus der ur— 
fprünglichen finnlichen Aufchauung, der aber nicht minder der Erfab- 
rung vorausgriff, indem er aus einer einzigen Thatfache, der Thatfache 
bes freien Willens, die Unabhängigfeit der Seele abftrahirte, um dann 
überall da, wo fi Beziehungen mit dem finnlichen Menſchen nicht 
leugnen ließen, einen Kampf zweier grundverfchievener Weſen zu fehen, 
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die nur ein höherer Genins zuſammenhielt. Ariſtoteles, der ſchärfſte 
Beobachter und tiefſte Denker zugleich, ſuchte das Denken wieder mit 
der Beobachtung auszuſöhnen, indem er die Seele als das belebende 
und formgebende Prinzip in die Materie hineintrug. In den Thier⸗ 
formen, in dem Ausdruck der menſchlichen Geſtalt bei ihrer Ruhe und 
Bewegung fand er eine unmittelbare Wirkung pſychiſcher Kräfte, und 
er machte den verallgemeinernden Schluß, daß, wie der Künſtler den 
Marmor geſtaltet, ſo die Seele alle organiſche Form aus ſich heraus 
erzeugt. Leben und Beſeelung wurden ihm identiſch. Mit dieſer Ver⸗ 
allgemeinerung freilich war wiederum das Denken der Erfahrung vor⸗ 
ausgeeilt, denn folgerichtig mußte nun auch die Pflanze als ein beſeeltes, 
empfindendes Weſen betrachtet werden. Doch Ariſtoteles hat ſich mit 
dieſen ſpekulativen Betrachtungen nicht begnügt, ſondern er iſt, wie 
Keiner vor ihm und kaum Einer nah ihm, in die Tiefe der menſch⸗ 
lihen Seele gedrungen. Durch bie jcharffinnige Zerglieverung der 
Selbftbeobachtung bat er ven erften Grund zu einer felbftänpigen 
Wiſſenſchaft von der Seele gelegt. Der Gründer der Logik wurde ber 
Schöpfer der Pſychologie. Sind in der Logik die Geſetze des Dentens 
zu einem fhitematifchen Abfchluß gebracht, den die Späteren nicht um 
einen nennenswerthen Schritt überholt haben, fo ift in dem Werk über 
die Scele das Denken in feiner Entwidlung verfolgt, es find bie 
Grunpthätigkeiten des Empfindens, des Vorſtellens, des Denkens und 
Des Begehrens zum erjten Mal fcharf von einander gefchieven und, 
fomeit Dies, geftüßt auf Die unmittelbare Beobachtung, möglich war, in 
ihrem Urfprung und urſächlichen Zufammenhang dargelegt. Diefe 
empirifchen Unterfuchungen ftehen, wie fich nicht verfennen läßt, in 
einem gewiſſen Gegenjfaß zu ven jpefulativen Forfchungen. Die legteren 
ſchloſſen, mochten fie auch bei der Hinneigung des Philoſophen zum 
empirifch Gegebenen immer auf dem Boden der Erfahrung bleiben, doch 
unmittelbar an bie fpefulativen Betrachtungen der Vorgänger fih an. 
In ver Erfahrungsfeeleniehre fteht Ariftoteles faft ganz auf der Baſis 
eigener Beobachtungen. Seine Piychologie zerfällt daher in zwei 
Theile: in einen jpefulativen, in welchem das Wefen der Seele aus 
ihrem Begriffe entwidelt wird, und in einen empirifchen, in welchem 
die durch die Erfahrung gegebenen Eigenfchaften der Seele der Unter» 
fuhung unterworfen werven. 

Nachdem in ven philofophifchen Syſtemen fpäterer Zeit die Pſycho⸗ 
logie faum eine Stelle gefunden hatte, tritt uns in dem Moment, wo 
fie nach langer Paufe zum erften Meat wieder als felbjtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelt wird, auch wieder genau die nämliche Unterfcheidung 

1* 
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Begriff des Seind würde nicht da fein, wenn es fein Nichtfein gäbe. 
Ich würde nie jagen, daß gewiſſe Dinge eriftiren, wenn nicht eben an 
dere Dinge nicht cexiftirten. Damit babe ich aus cinem Begriffe 
zwei gebildet. Aus zwei kann ich aber auch fogleich einen dritten und 
vierten machen, denn wenn ih das Sein zum Nichtfein werben lafie, 
jo entſteht das Vergeben, und wenn ich umgefchrt das Nichtjein zum 
Sein werden laffe, jo entiteht das Werden. Aus dem einfachen Sein 
haben wir alſo nicht weniger als drei neue Begriffe erzeugt, und wollten 
wir dieſe wieder fombiniren, fo ließe fih ohne Mühe noch eine Schaar 
von Begriffen bilden, aus dieſen wieder nene, und fofort ins Unbegrenzte. 

Indem man in viefer Weife Begriffe erzeugt, fchreitet man immer 
von dem Allgemeinen zum Beſonderen vor, und man gelangt jo all- 
mälig bis hinab in die Welt ver Erfahrung. Ich bilde alfo auf dieſer 
Stufenleiter des Denkens nicht bloß die Welt der Begriffe, die in mir 
Tiegt, jondern auch die ganze Welt, vie außer mir liegt. Alles mas 
ich empfinde und wahrnchme, ift aus dem Denken erzeugt, tft abgeleitet 
aus den Fundamentalbegriffen, die meinem Geift angehören. Und ich 
beweife das einfach dadurch, daß ich zeige, wie vie Erfahrungsbegriffe 
aus jenen allgemeinften Begriffen, vie vor aller Erfahrung in mir lie— 
gen, ſich ableiten laſſen. Wenn ic im Stande bin, das Empfinven 
und Vorſtellen aus jenen Begriffen heraus zu entwideln, — nun, dann 
ift eben das Empfinden und Vorftellen jelber nichts Anderes als cine 
Entwicklungsſtufe der Begriffbildung. So unternahm e8 in ver That 
bie fpefulative Philofophie, vie fundamentalen Thatſachen ver Seelenlehre 
aus den allgemeinften Begriffen abzuleiten. Die Pſychologie füllte nur 
einen fehr Heinen Theil des ganzen philofophifchen Syſtems aus, mit 
der gefammten übrigen Welt der Erfahrung wurde fie biafeftifch aus 
dem reinen Gedanken erzeugt. 

Kein Wunder, daß das Denfen, das im Stand war folche Zauber- 
werke zu leiften, auf die gemeine Erfahrung mit Geringfchätung herab: - 
ſah. Wozu ift mir Erfahrung nöthig? fagte ver Philofoph, fie kann 
böchftens mich täufchen, denn das Spiel der Sinne ift trüglih; un- 
trüglich ift das Denken allein. ‘Die Erfahrung hat von mir zu lernen, 
nicht ich von der Erfahrung. Wenn nicht das Denken die Erfahrung 
betätigt und erſt begründet, fo glaube ich ihr nicht. Die Wiffenfchaft, 
bie auf die Erfahrung fich ftütt, iſt feine Wilfenfchaft; aus dem Den- 
fen muß alle Wifjenfchaft neu erzeugt werben. 

Da begab fich denn ver Philofoph daran und legte einen Grunpftein 
um den andern, errichtete darauf einen Bau um den andern, und als 

— alle menſchliche Erkenntniß unter Dach und Fach gebracht hatte, da 
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war ter Bau fertig, das Willen lag nicht mehr zerftreut da und bort, 
jondern e8 war aufgefammelt in ein großes Behältniß, und viefes 
Behältniß nannte der Philoſoph fein Shitem. 

Aber er gieng noch weiter. Es war ihm nicht genug, vie beftehen- 
ten Wiſſenſchaften neu zu fchaffen: alles Beſtehende, Alles was das 
Leben des Einzelnen und der Geſellſchaft beftimmen Tann, unternahm 
er aus dem Begriff zu entwideln. Die Moral, vie Religion, das 
Ctaatsleben — Alles fchuf er durch ven reinen Gedanken. 

Der Tag war nun geflommen, wo das ceinfame Denken feinen 
Triumph feierte. Lange hatte es fich verſchloſſen in feiner Klaufe, und 
ein feines, großes Net hatte c8 gefponnen. Niemand ahnte, was es 
damit werde anfangen. Jetzt trat es mitten hinaus auf den Markt und 
warf fein Ne aus, und es zeigte ſich, das Ne war groß genug, um 
bie ganze Welt drinnen einzufangen. Denn das Ne faßte die Wiffen- 
ihaft und die Kunft, ven Staat und die Kirche, und das Ne war fo 
weit, daß es noch Einiges mehr faßte als da war. 

Wollen wir dem philofophifchen Denken, das auf diefe Weile all 
mälig Wiffenfchaft und Leben unter feine ausfchließliche Herrichaft zu 
bringen fuchte, gerecht werben, fo müffen wir uns wohl hüten, daß wir 
eine an fich berechtigte Methode nicht deßhalb verwerfen, weil fie un- 
rechtmäßiger Weife ausfchließlich gebraucht und auf das Geſammtgebiet 
ter Erkenntniß ausgedehnt wurde. Als vie Bhilofophen fich daran bes 
gaben, vie Begriffe, bie fih im menfchlichen Geijte finden, zu zerglie⸗ 
tern, ihre VBerwandtichaft zu unterfuchen, fie aus einanver abzuleiten, 
jo war das eine wifjenfchaftliche Arbeit, vie ihre vollftäntige Berechti⸗ 
gung hatte. Als aber der Philofoph weiter gieng und fich unterfieng 
aus den allgemeinjten Begriffen die ganze Welt ver Erfahrung heraus⸗ 
zuentwideln, ald er begann die geſunde natürliche Logik auf das Wun- 
berlichite zu verrenfen und zu verzerren, um bie Welt noch einmal aus 
dem Nichts zu Schaffen, nachdem dieſes Wunder glüdlicher Weife ſchon 
vor langer Zeit gethan war; als die Manie des einfamen Denkens ſich 
aller Geiſter bemächtigte und Jeder, ver nichts gelernt hatte, anfleng zu 
glauben, er brauche nur zu denken und wieder zu denken, um felbft- 
ſchöpferiſch in Wiffenfchaft, Kunft, Gefchichte, ja in vie Schöpfung 
felber bineinzugreifen; als die Philofophie endlich hinaustrat in das 
öffentliche Leben, um die Zuftände, wie fie fih im Lauf der Gejchichte 
gebilvet hatten, zu korrigiren nach einer felbftgemachten Schablone, 
gegen die ein Widerſpruch gebranpmarft wurde als Hochverrath an ber 
Alleinherrfcherin Vernunft: da war unvermerkt eine vernünftige Wilfen- 
ſchaft auf den bevenklichften Irrweg gerathen und hatte ſich auf dieſem 
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zu einem Wahnfinn hinangearbeitet, ver gefährlich hätte werben können 
für die Wiffenfchaft und für alles Beſtehende. Er wurde es nicht, 
— denn befanntlich hat auch die Zollheit zumeilen Methode, und bie 
Methode dieſer Tollheit beftand darin, Daß fie Das Beſtehende ruhig 
beftehen ließ und es nur für ihr eigenes Wert ausgab. Bon zivet 
Narren aber, von denen ber Eine glaubt die Welt ſelber gefchaffen zu 
haben, der Anvere den Weltfchäpfer verbejjern zu müſſen, ift befanntlich 
zwar ber erſte der größere Narr, doch der zweite ift der gefüährlichere. 
So war auch diefe ſpekulative Philofophie, wie bevenflih fie anfänglich 
ausfehen mochte, für Staat und Kirche unverfänglicher als manche 
andere. 

Kaum giebt es ein Beifpiel größerer Bergänglichkeit in der Ge— 
ſchichte ver Wilfenfchaften als die Philofophie Hegel’8 und feiner Schü- 
ler. Noch find erft wenige ‘Decennien feit ihrer Begründung verfloffen, 
und fchon liegt fie uns fern genug, um mit jener Unbefangenheit auf 
fie zurüdbliden zu können, mit welcher der Hiftorifer längjt vergangene 
Ereigniſſe beurtheilt. Und deßhalb dürfen wir wohl anerkennen, daß 
die Wiſſenſchaften jener Philoſophie Manches verdanken, wenn ſie auch 
das nicht geleiſtet hat was fie zu leiſten ſich anmaßte. In der Unter— 
fuchung der allgemeinen Begriffe hat fie manche richtige Erkenntniß zu 
Zage geförbert, vor Allem aber hat fie das unvergängliche Verbienit, 
baß fie den erſten umfaſſenden Verſuch machte, vie gefammte menjch- 
lihe Erfenntniß in ein großes Shftem zufammenzufaffen, die verfchie- 
benften Gebiete ver Wiffenfchaften in einen inneren Zufammenhang zu 
bringen und nach einer Verwirklichung der Wiffenfchaft im Leben zu 
ftreben. Wenn auch nur viefe allgemeine Idee geblieben fein follte, fo 
wäre das ſchon ver Arbeit eines Meenfchenalters würdig. Der Ausbau im 
Einzelnen, ber feit zwei Jahrhunderten Riefenfortfchritte gemacht hat, 
führte zu einer Zerfplitterung ver Arbeiten, vie, fo fehr fie zur Förde— 
rung der Einzelwifjenjchaften nothiwentig war, eine Geſammtanſchauung 
mehr als gut ift beinträchtigte. Jenes kühne Werk, das vie Philofophie 
vollführte, und zu dem fie fcheinbar bloß durch die Konſequenz des 
Denkens genöthigt wurde, e8 entfprang zu einem guten Theil aus dem 
immer bringenver gefühlten Bedürfniß, das Zeritreute wieder zu fam- 
meln und zu orbnen. Die Zeit war noch nicht gefommen, da ber 
Bau der Wiffenfchaften auf neuer Grundlage fich aufrichten lief, — 
fo haben denn die Philofophen einftweilen ein Phantaſieſchloß errichtet. 
Und wird auch mit der Zeit die Phantafie der Wirklichkeit weichen 
müffen, fo ift e8 doch nicht zu wundern, wenn es Manchem noch jet 
befriedigenver fcheint, an dem Phantafiebau fich zu ergögen als auf 
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bad zu warten was eine ungewiſſe Zukunft bringt. In ver That ficht 
auch die Grundlage des ganzen Gebäudes aus, als könnte fie ftarf 
genug fein, um die Welt zu tragen. Auf den allgemeinften Begriffen 
erheben ſich tie Elemente unferer Erfenntniß in wohlgefälliger logiſcher 
Folge. Freilich wird die Konftruftion um Vieles mißlicher, wenn es 
fih einmal darum handelt bie zu den Thatfachen der Erfahrung hinan⸗ 
zullimmen. Doch, wenn nur das Fundament ficher ift, denkt man, 
jo wird ſich in den oberen Stodwerken mit ver Zeit ſchon nachhelfen 
laſſen, denn jede Wiffenfchaft bedarf ja eincs allmäligen Ausbaues. 

Aber vom Standpunkt ver pipchologiichen Unterfuchung aus müffen 
wir am alfermeiften gegen eine Läſſigkeit Proteft erheben, ver die Me— 
thode gleichgültig ift, wenn ihr nur die Refultate gewiß find. In ter 
That handelt es fich bier um nichts Geringeres ald um die Frage, ob 
es eine Piychologie überhaupt giebt oder nicht. Wäre die Anfchauung, 
bon welcher bie fpefulativen Philofophen ausgiengen, begründet, fo wür- 
ten tie pſychologiſchen Thatſachen von vornherein als ein feftes Be— 
fitzthum in ber Seele gelegen fein, es könnte fich nirgends eigentlich um 
ihre Herleitung und Erklärung handeln, ſondern cs könnte höchitens 
verſucht werten, die eine Zhutfache aus ver anderen viafeftifch zu ent- 
wideln. Eine genetifche Entwidlung aber müßte als im Widerfpruch 
mit der ganzen Grundlage des Syſtems verneint werden. Die Ent: 
Iheivung über biefe Frage kann entgültig freilih nur die Pfychologie 
jetber geben. Aber eine Anfchauung, vie alle Refultate unferer fpe- 
jiellen Unterfuchungen im vorhinein in Frage ftellt, fünnen wir ohne 
eine kurze Vorprüfung nicht übergehen. Cine Kritif ver bisher in ver 
Seelenlchre angewandten Methoren wird uns jelber am ficheriten auf 
ven eg der richtigen Methore führen. 

Wenn wir die Begriffe unterfuchen, vie ver Philofoph als das 
urfprüngliche Befigthum des Geiſtes betrachtet hatte, aus welchem fich 
die ganze Welt des Denkens und ver Erfahrung entwideln foll, und 
wenn wir, abgejehen von ihrer Logifchen Bercutung, fie in Bezug auf 
ihre piychologiiche Entwidlung zerglievern, jo zeigt es ſich, daß man 
gerate tie Begriffe als urfprüngliches Beſitzthum in vie Secle hinein- 
legte, tie fich uns bei dieſer pfochologifchen Unterfuchung als bie ver- 
wicfeltiten Produkte der Geiftesthätigfeit ergeben. Wan hatte vie Ge— 
dankenwelt nicht verännert, fontern nur ihre Ordnung umgefchrt. 
Deßhalb war es leicht die Grundbegriffe jelber logiſch zu verknüpfen, 
weil tie Bildung ver Begriffe auf einer rein logiſchen Thätigfeit be- 
rubt, aber e8 wurde unenvlich ſchwer, aus dieſen Grundbegriffen wie- 
der die Welt ver Erfahrung abzuleiten, da was die Erfahrung anregt 
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auterbalt unirre& Tentene liegt. Ter Bau, ven man errichtet batte, 
war nicht auf Zant gebaut, — aber man butte zum Fundament vie 
Sie zelſneine genemmen, tie eigentlib zum Dachdecken beitimmt waren. 
Kein Zunter, ra man rann jeine liebe Noth hatte, ald man an's 
Tach fam‘ 

Eenn wir nit darnach fragen, wie vie Begriffe logiſch verwandt 
fine, ſentern unterluchen, wie ſie fich erfahrungsgemäß bilden, fo er- 
giebt es fich, daß fie jelber fib nur auf rem Weg ter Erfahrung ent- 
wideln. Ties lehrt uns ebenjowehl die alltägliche Beobachtung wie 
tie Entwidlungsgeichichte ver Wiſſenſchaft. Wir jchreiten von ven be 
fonteren zu ven allgemeineren Begriffen ver. Nachrem wir eine große 
Zahl einzelner Gegenſtände verjelben Art wahrgenommen haben, ge 
langen wir durch Abftraftion von allen veränterliden Merkmalen zu 
tem Begriff des Gegenftantee. Die Anſchauung vieler einzelner 
Bäume giebt uns ten Begriff Baum; intem wir ten Baum mit 
Weſen ähnlicher Befchaffenheit vergleichen, bilren wir ven Begriff 
Pflanze, und von dieſem aus kommen wir endlich zum Begriff des 
Organismus. Der unerfahrenfte Menfch weiß was ein Baum ift, 
zu fagen was eine Pflanze fei macht ihm ſchon größere Schwierigkeiten, 
davon aber was ein Organismus ift hat er wahrfcheinlich gar Teine 
Ahnung. Ganz anders fieht es im Kopf des Botaniker aus. Der 
Botaniker zeigt uns, daß Baum gar kein wifjenfchaftlicher Begriff ift. 
Diefer Begriff, ver für ven gemeinen PVerftand zu den ficherften gebört, 
hat für ihm nicht die geringfte Gültigkeit mehr. Dagegen giebt er uns 
fharf vie Definition ver Pflanze. Aber was bat die Botanik zu ver: 
fchiedenen Zeiten nicht unter dem Begriff der Pflanze verftanven? 
Auerft unterfchied man die Pflanze vom Thier, indem man fagte: 
alle Pflanzen find in ver Erde feſtgewachſen. Da zeigte ſich's aber 
bald, daß e8 auch Thiere giebt, vie feitgewachlen find, und daß Pflan- 
zen eriftiren, die frei im Wafjer herumſchwimmen. Man mußte alfo 
den Begriff einerfeits erweitern und anderſeits einfchränfen. Man 
fagte jet: die Pflanzen unterfcheiden ſich dadurch von den Thieren, 
daß fie fich nicht aus eigenem Antrieb zu bewegen vermögen. Aber 
fiche da, 18 ergab fich, daß eine Menge von Wefen, die man aus vie 
len anderen Gründen für Pflanzen erklären mußte, entweber immer 
oder zu einer gewiffen Zeit ihres Lebens fich gerade fo aus eigenem 
Antrieb beivegen wie die Thiere. Man gieng darum noch einen Schritt 
weiter und fagte: erft das Fehlen ver wil lkür lichen Bewegung cha- 
ralterifirt die Pflanze. Doch da kam ver Piycholog und fagte: was 
iſt denn willfürliche Bewegung ? woher wifjen wir denn, daß die Bes 
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wegungen der nieverften Thiere Ausprud eines freien Willens find? 
und woher wiſſen wir fo beftimmt, daß biefer freie Wille bei ven Bes 
wegungen ver Pflanzen fehlt? Und auf dieſe Frage ift man bis jet 
kaum im Stande gewefen eine befrietigende Antwort zu geben. 

Wir ſehen alſo deutlich, wie der Begriff entjteht, wie er fich ent- 
widelt und wie die Schärfe, zu der er fich ſelbſt in ver Wiſſenſchaft 
ausbildet, am Ende doch nur eine relative if. Die Vervollkommnung 
rer Wiffenfchaft ändert und verpolfftändigt ihn fortwährend. Wie follte 
da der Begriff ein für alle Zeit in unfern Geift gelegtes feites Be⸗— 
ſitzthum fein? 

Ganz fo hatte nun freilich auch der Philofoph vie Sache meijtens 
nicht gemeint. Er fagte: vollſtändig ausgebildet gehören uns die DBe- 
griffe nicht, fonft hätten wir ja überhaupt Feine Erkenntniß mehr zu 
erwerben nöthig, alle Erlenntniß wäre von wornherein da. Die Be— 
griffe Liegen in uns nur dunkel und unentwidelt, und eben darin, daß 
wir fie allmälig aus ver Dunkelheit zu größerer Klarheit entwideln, 
befteht bie Erkenntniß. In unferm Geift ift Alles vorhanden, e8 liegt 
in ihm Alles was wir während bes Lebens erfahren und mehr noch 
als wir erfahren beifammen. Aber al’ dieſe Schäße liegen im Dun- 
keln, deßhalb kennen wir ſelbſt nicht unfern Reichtum. Um ihn kennen 
zu lernen, müſſen wir ein Licht anfteden und damit eins nach dem 
andern beleuchten und aufjuchen. Dieſes Licht iſt das Denken, das 
unfere Begriffe erit zum Haren Bewußtfein bringt. 

Aber, fragen wir, wie paßt es damit zufammen, daß unfere Be- 
griffe nicht nur allmälig Harer und Harer werben, fonvern daß fie 
auch in den mweientlichften Punkten fich ändern? Wie paßt es damit 
vollends zufammen, daß eine geläuterte Erfenntniß manche Begriffe, 
die in dem gemeinen Verſtand ihr volles Bürgerrecht haben, wieder 
aus dem Verſtande hinauswirft? Der Begriff Baum ijt einer ber 
deutlichiten und umfchriebenften, die der gemeine Verſtand befigt, ber 
wiſſenſchaftliche Verſtand vernichtete ihn trotzdem. Im Begriff ver 
Pflanze hatte ſelbſt vie Wilfenfchaft ven Mangel ver freien Beweglich- 
feit als das hauptjächlichfte Unterfcheivungsmerfmal anerkannt, va fom- 
men gehäufte Erfahrungen und zeigen, daß dieſes Merkmal unrichtig 
war. Wenn ich fage: alle Begriffbilvung beruht auf dem allmäligen 
Klarerwerden von Begriffen, bie dunkel Schon in mir Liegen, fo erklärt 
das höchftens, wie ich Merkmale auffinden fann, die mir früher unbe- 
kannt waren, aber e8 erflärt nimmermehr, wie ſich Merkmale, bie ich 
für richtige bielt, fchließlich als falfche herausitellen, 

Es muß zweifelsohne als richtig zugeftanden werben, daß uns in 
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der Erfahrung immer nur das Einzelne gegeben wird. Deßhalb kennen 
wir ohne Zweifel auch anfangs nur das Einzelne und nicht mehr. 
Aber indem ich dieſen und jenen und allmälig unzählige Gegen— 
ſtände derſelben Art ſehe, bemerke ich, daß fie in einem gewiſſen Kom⸗ 
plex von Eigenſchaften übereinſtimmen. Ich merke, daß die vielen 
Menſchen, die ich geſehen habe, eine große Zahl von Eigenſchaften mit 
einander gemein haben, in denen ſie mit einem Stein, einem Baum, 
einem Haus nichts gemein haben, und indem ich die Merkmale, die ich 
an allen Menſchen ſehe, zuſammennehme, habe ich den Begriff Menſch. 
Das iſt dann freilich kein ewig feſtſtehender Begriff, ſondern er ändert 
ſich, weil meine Erfahrung ſich ändert, weil ich bei genauerer Kenntniß 
manche neue Merkmale erhalte, vie weſentlich find, und viele Merkmale 
füllen laſſe, die fich als irrig herausitellen. Wenn ich einmal ven Des 
griff Menſch bejige und mir chenfo den Begriff Hund, Kate, Pferd 
u. f. w. erworben habe, dann werde ich weiter gehen: ich werbe mer- 
Ten, daß all’ dieſe Geſchöpfe, obgleich fie jih in vielen ‘Dingen unter- 
feheiven, doch wieder etwas Gemeinſames haben, und inven ich biefes 
Gemeinſame berausnehme, bilde ich den Begriff hier. So fchreite 
ich weiter und weiter von einem Begriff zum andern, — zulett werde 
ich vielleicht bei dem ganz allgemeinen Begriff des Seins ftehen blei- 
ben, denn das ift eben der Begriff, in dem Alles was ift überein- 
jtimmt. 

Sch gehe alfo nicht vom Allgemeinen zum Einzelnen, fonvern im 
Gegentheil vom Einzelnen und Einzelnften zum Allgemeinen vorwärts. 
Niemand vermag mir zu erklären, wie ich jemals aus allgemeinen Be⸗ 
griffen in bie Welt ver Erfahrung herabfteigen könnte, uber es läßt 
ſich ganz gut angeben, wie ich allınalig aus ver Erfahrung allgemeine 
Begriffe hervorbilde. Ich ſchlage dabei Fein anderes Verfahren ein als 
Dasjenige tft, das ich bei ver Erwerbung aller Kenntniffe befolgen muß. 
Wenn der Mineralog einen Stein und ver Botaniker eine Pflanze be- 
jtimmen will, fo betrachtet er fich erft genau feinen Gegenftand, ver 
Steinfundige prüft fein Mineral auf feine Spaltbarkeit, feine Härte, 
feine chemifchen Eigenfchaften, ver Pflanzenkundige zerlegt fein Gewächs, 
zählt Griffel und Staubfäden, betrachtet ven Kelch, die Blüthe, die 
Sruchtblätter. Und was bat viefe Prüfung zu bedeuten? Der Mine- 
ralog, ver Botaniker, beide wollen erfahren, mit welchen andern Mine⸗ 
ralien, Pflanzen, ver Stein und bie Pflanze, vie fie vor fich haben, 
übereinftimmen, und wenn fie eine Menge von Steinen und Pflanzen 
auf diefe Weife geprüft haben, fo machen fie aus denjenigen, vie eine 
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wegungen der niederſten Thiere Ausdruck eines freien Willens ſind? 
und woher wiſſen wir fo beſtimmt, daß dieſer freie Wille bei ven De 
wegungen ver Pflanzen fehlt? Und auf viefe Trage ift man bis jebt 
kaum im Stande gewefen eine befrierigende Antivort zu geben. 

Wir fehen alſo deutlich, wie der Begriff entjteht, wie er fich ent- 
widelt und wie die Schärfe, zu ver er fich felbft in der Wiſſenſchaft 
ausbildet, am Ende doch nur eine relative ift. Die Vervollkommnung 
ver Wiffenfchaft ändert und vervollſtändigt ihn fortwährend. Wie follte 
da der Begriff ein für alle Zeit in unfern Geiſt gelegtes feites Be⸗ 
ſitzthum jein? 

Ganz fo hatte nun freilich auch der Philofoph vie Sache meiftens 
nicht gemeint. Er fagte: vollftändig ausgebildet gehören uns die Bes 
griffe nicht, fonft hätten wir ja überhaupt Teine Erfenntniß mehr zu 
erwerben nöthig, alle Erfenntniß wäre von vornherein da. Die De 
griffe Liegen in uns nur dunkel und unentwidelt, und eben darin, daß 
wir fie allmälig aus ver Dunfelheit zu größerer Klarheit entwideln, 
befteht die Erfenntnif. Im unferm Geift ift Alles vorhanden, e8 liegt 
in ihm Alles was wir während des Lebens erfahren und mehr nod 
als wir erfahren beifammen. Aber all’ viefe Schäße liegen im Dun- 
fein, deßhalb fennen wir felbit nicht unfern Reichthum. Um ihn Tennen 
zu lernen, müfjen wir ein Licht anjteden und bamit eins nach dem 
andern beleuchten und aufjuchen. Diefes Licht ift das Denken, das 
unfere Begriffe erjt zum Haren Bewußtſein bringt. 

Aber, fragen wir, wie paßt es damit zufammen, daß unfere Bes 
griffe nicht nur allmälig klarer und klarer werben, fondern daß fie 
auch in den wejentlichiten Punkten fich ändern? Wie paßt es damit 
vollends zufammen, daß eine geläuterte Erfenntniß manche Begriffe, 
die in dem gemeinen Verftand ihr volles Bürgerrecht haben, wieder 
aus dem Berjtande hinauswirft? ‘Der Begriff Baum ift einer ber 
deutlichjten und umfchriebenjten, die der gemeine Verftanp befigt, ver 
wiffenfchaftliche Verſtand vernichtete ihn trotzdem. Im Begriff der 
Pflanze Hatte ſelbſt vie Wifjenfchaft ven Mangel ver freien Beweglich⸗ 
keit al8 das hauptjächlichfte Unterfcheivungsmerfmal anerkannt, va Tom- 
men gehäufte Erfahrungen und zeigen, daß dieſes Merkmal unrichtig 
war. Wenn ich fage: alle Begriffbildung beruht auf dem allmäligen 
Klarerwerden von Begriffen, die dunkel ſchon in mir liegen, jo erklärt 
das höchftens, wie ich Merkmale auffinden kann, vie mir früher unbe- 
kannt waren, aber e8 erflärt nimmermehr, wie ſich Merkmale, die ich 
für richtige hielt, jchließlich als falfche herausſtellen. 

Es muß zweifelsohne als richtig zugeftanden werben, daß und in 
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ber Erfahrung immer nur das Einzelne gegeben wird. Deßhalb fennen 
wir ohne Zweifel auch anfangs nur das Einzelne und nicht mehr. 
Aber indem ich viefen und jenen und allmälig unzählige Gegen— 
ftände verfelben Art fehe, bemerfe ich, daß fie in einem gewiſſen Kom⸗ 
pler von Eigenfchaften übereinitimmen. Ich merfe, daß die vielen 
Menfchen, vie ich geſehen babe, eine große Zahl von Eigenfchaften mit 
einander gemein haben, in benen fie mit einem Stein, einem Baum, 
einem Haus nichts gemein haben, und indem ich die Merkmale, bie ich 
an allen Menfchen fehe, zufammennehme, habe ich ven Begriff Menfch. 
Das ift dann freilich Fein ewig fejtitehender Begriff, ſondern er ändert 
fich, weil meine Erfahrung fich ändert, weil ich bei genauerer Kenntniß 
manche neue Merkmale erhalte, vie wejentlich find, und viele Merkmale 
füllen laſſe, die fich als irrig herausſtellen. Wenn ich einmal den DBe- 
griff Menſch bejite und mir ebenfo ven Begriff Hund, Kate, Pferd 
n. ſ. w. erworben habe, dann werde ich weiter gehen: ich werde mer- 
fen, daß all’ dieſe Gefchöpfe, obgleich fie fich in vielen Dingen unter- 
fcheivden, och wierer etwas Gemeinfames haben, und inven ich dieſes 
Gemeinfame herausnehme, bilde ich ven Begriff hier. So fchreite 
ich weiter und weiter von einem Begriff zum andern, — zulett werde 
ich vielleicht bei dem ganz allgemeinen Begriff des Seins ftehen blei- 
ben, denn das ift eben ber Begriff, in dem Alles was ift überein- 
ftimmt. 

Sch gehe alfo nicht vom Allgemeinen zum Einzelnen, fondern im 
Gegentheil vom Einzelnen und Einzelnften zum Allgemeinen vorwärts. 
Niemand vermag mir zu erklären, wie ich jemals aus allgenteinen Be⸗ 
griffen in die Welt ver Erfahrung berabfteigen könnte, aber es läßt 
jih ganz gut angeben, wie ich allınälig aus ver Erfahrung allgemeine 
Begriffe hervorbilde. Ich ſchlage dabei Fein anderes Verfahren ein als 
dasjenige ift, das ich bei der Erwerbung aller Renntniffe befolgen muß. 
Wenn ver Mineralog einen Stein und ver Botaniker eine Pflanze be- 
jtimmen will, fo betrachtet er fich erjt genau feinen Gegenftand, der 
Steinfundige prüft fein Mineral auf feine Spaltbarfeit, feine Härte, 
feine chemifchen Eigenschaften, ver Pflanzenkundige zerlegt fein Gewächs, 
zählt Griffel und Staubfäpen, betrachtet ven Kelch, die Blüthe, bie 
Truchtblätter. Und was bat diefe Prüfung zu bedeuten? Der Mine- 
ralog, ver Botaniker, beide wollen erfahren, mit welchen andern Weines 
ralien, Pflanzen, der Stein und die Pflanze, vie fie vor fich haben, 
übereinjtimmen, und wenn fie eine Menge von Steinen und Pflanzen 
auf dieſe Weife geprüft haben, fo machen fie aus denjenigen, bie eine 
gewiffe Zahl gemeinfchaftlicher Merkmale befigen, eine Klaſſe oder Ord⸗ 
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nung, das heißt, fie faflen alle viefe Merkmale in einen gemeinfamen 
Degriff zufammen. Gewiß wird da Niemand behaupten, im Kopf 
des Forfchers, ver die Klafje oder Ordnung aufgeftellt, fei dieſe ſchon 
gewejen, lange bevor er feine Unterfuchung angefangen, — wir können 
ja Schritt für Schritt verfolgen, wie er durch mühſame Arbeit, indem 
er einen Stein um ben andern, eine Pflanze um die antere betrachtete, 
ſehr langſam zu dem neuen Begriff gelangt ift. Nun denn, auf dem 
Weg, ten wir noch jett bei der Erwerbung unferer Kenntniffe ein- 
ſchlagen, auf demſelben find wir auch zu jenen allererften Kenntniffen 
gefommen, bie unfer Geift bei feiner Entwidlung erlangt bat. Das 
Verwandte zu erfennen, das Berfchiebene zu trennen: das iſt bie 
Marime, nach ver wir heute verfahren und nach ter wir von jeher 
verfahren find. Ich erkenne aber das Verwandte, indem ich von ge- 
wifjen veränterlichen Merkmalen abfehe, abitrahire, und Diejenigen 
Merkmale, vie ich unveränderlih in allen Fällen wieberfinve, als we— 
jentlih für den Begriff zufammenfafje. Unter allen Menſchen, vie ich 
fennen gelernt habe, find feine zwei, vie fich vollftändig gleichen. Der 
Eine ift größer, ver Andere Heiner, der Eine hat biefe, der Andere jene 
Geſichtszüge, der Eine dieſe, der Andere jene Neigungen und Fähig— 
keiten; aber c& giebt eine gewifle Zahl won Eigenschaften, in ver auch 
alle Menfchen übereinftimmen. Jeder Menfch hat Kopf, Rumpf und 
Glieder, und diefe Theile haben eine gewifje bejtänvige Form, jeder 
Menſch athmet, ernährt fih und denkt, jeder Menſch ift einmal geboren 
unt wird ſterben, — dieſe Gigenfchaften und noch viele andere nehme 
ih zufammen, weil fie allen Dienjchen zukommen, von antern Eigen- 
ihaften aber, vie ich nur da und bort bei Einzelnen fennen lerne, fehe 
ih ab, weil es invipiduelle Eigenthümlichkeiten find. Ich bilve alfo 
einen Begriff von einer Sache, indem ich abftrahire., 

Aber halt! haben wir bier nicht doch etwas in ben Geijt hinein- 
gelegt was er aller Erfahrung voraus hat, die Abitraftion? Da 
haben wir’s ja, fagt ver PBhilofoph, es wird zugegeben, daß wir ohne 
das Vermögen des Abſtrahirens troß aller Erfahrung feinen Begriff 
machen könnten, und abftrahiren ift gerabe fo viel wie begreifen: 
alfo haben wir den Begriff, ch’ er durch die Erfahrung in uns hinein- 
fommt. 

Weit fehl geichoffen! Abjtrahiren ift allerdings fo viel wie begrei- 
fen, aber begreifen iſt noch fein Begriff. Wer einen Begriff eben 
erjt macht, ver hat ihm noch nicht, und wer das Vermögen befigt alle 
Begriffe, die es überhaupt giebt, zu entwideln, ver bejigt deßhalb noch 
nicht alle Begriffe. Er bejigt vielleicht feinen einzigen, wenn er 
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nämlih fein Vermögen nie anwendet. Das Bermögen Begriffe zu 
bilden haben wir Alle, aber die Begriffe felber erwerben wir uns, und 
wir erwerben und mehr oder weniger je nach der Anwendung, bie wir 
von unferm Vermögen machen, und je nach ber günftigen Lage, in bie 
wir fommen durch Erziehung, Unterriht oder was ſonſt noch geiftige 
Entwidlung beförtern kann. Was beißt nun Begriffe bilden oder ab⸗ 
ftrahiren? Abſtrahiren ift genau bafjelbe was wir in der deutfchen 
Spradhe Denken nennen, und da haben wir alfo nur eine fehr tri- 
viale Wahrheit ausgejprochen, denn daß wir denken ift ebenſo gewiß 
ale daß wir fehen und bören, e8 ijt feine Annahme, fonvern eine 
Thatfache, fo gut wie irgend eine andere Thatſache in der Natur. 


Zweite Borlejung. 





Wir find zu dem Reſultat gelommen, daß es eine einzige That- 
jache giebt, die wir aller Erfahrung voraus haben. Das Denten felber 
it nichts Anderes als ein Gegenſtand unferer Erfahrung, es ift Die 
innere Erfahrung, mit der wir erft an die äußere Erfahrung 
herantreten. | 

Gegen dieſe Thatfache erhebt fich jedoch eine andere Anfchauung, 
tie von einem Standpunkte ausgeht, welcher tem bisher betrachteten 
Ihroff entgegenftcht. Den idealiſtiſchen Philofophen gegenüber, welche 
behauptet hatten, die Welt der äußern Erfahrung eriftire für fich 
eigentlich nicht, fondern bloß durch das Denken, faßt ver Materialis- 
mus das Denken felber nur als eine Eigenichaft des äußern materiellen 
Daſeins auf. Ueberall da tritt diefe Auffaffung hervor, wo bie finn- 
fihe Erfahrung über die Epelulation das Uebergewicht behält. Wie 
darum der Materialismus die urfprünglide Weltanfchauung ift, fo 
fehrt er immer von Zeit zu Zeit wieder als eine Reaktion der einfeitt- 
gen Naturbeobachtung gegen die einfeitige Bevorzugung ver Spefu- 
lation. 

Auch der Materialismus hat beftimmte Thatfachen, die er zu fei- 
nen Gunſten in die Schranken führt. Er ftligt fi) auf bie unwider— 
legbare Beobachtung, daß wo wir pſgychiſche Kräfte fich äußern fchen, 
bies immer gefchieht gebunden an ein gewiffes materielles Subjtrat, ja 
daß eine ganz bejtimmte Befchaffenheit und Zufammen fegung materieller 
Beitandtheile zum Auftreten pſychiſcher Leiftungen unerläßlich fcheint, 
indem dieſe, wie uns bie alltägliche Erfahrung lehrt, fchwinden, ſobald 
jene Beichaffenheit und Zufantmenfegung eine irgend merfliche Störung 
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erfährt. Behauptet darum ver Spiritualtismus: die Erfahrung iſt Schein, 
und nur das Denken hat Wirklichkeit, fo fagt ver Materialismus um- 
gefehrt: das Denken iſt Schein, und nur bie Erfahrung hat Wirk 
lichkeit. 

Iſt auch ver Materialismus an fich Älter ala vie Piychologie, fo 
iſt er Boch in ver beſondern Form, in ber er heute fich in den Streit 
ter Weltanfchbauungen wagt, durchaus modernen Urjprungs Er ent 
wicelte fih aus tem Senjualismus des englifchen Philofophen Lode 
und fand zu Ente des vorigen Jahrhunderts vor Allem in Frankreich 
feine Schule, in Candillac, Helvetins und dem „Syſtem ver Natur“ 
feine Hauptvertreter. Ten von dieſen feitgehaltenen Standpunkt bat 
er bis in tie neueſte Zeit nicht überfchritten. 

Hatte ver frühere Materialismus nur überhaupt tem Geiftigen 
eine förperliche Befchaffenheit zugejchrieben, fo geht der moterne Ma— 
terialismus fpeziell von phyſiologiſcher Bafis aus: das Denen, 
Empfinden und Vorjtellen ſind ihm phyſiologiſche vLeiſtungen beftimmter 
Trgane des Nervenſyſtems. Cr erklärt vie Beobachtung ver Thatfachen 
bes Bewußtfeins an fich für nichtig, fo lange fie night abgeleitet werben 
aus den chemifchen und phyſikaliſchen Vorgängen innerhalb ver Nerven- 
fafern und Nervenzellen. Das Denken iſt nach ihm eine reine Ber 
richtung bes Gehirns. Da tiefe Verrihtung aufhört, ſobald ver Blut⸗ 
lauf ſtockt und das Leben entweicht, fo ijt das Denken nichts als eine 
Eigenjchaft oder Funktion des Stoffe, aus dem das lebende Gehirn fich 
zufammenjegt. 

Es war namentlih der Naturforicher, ven ver Kreis ter ihm ge 
fäufigen Unterfuchungen zu biefer Erklärung des Denkens aus ihm greife 
bar ſcheinenden naturwijjenichaftlichen Thatjachen geneigt machte. In⸗ 
tem aber ver Naturforfcher vergejtalt Denken und Hirnverrichtung mit 
einander iventificirte, fehlte er offenbar felbjt gegen vie erſte Regel na- 
turwijienfchaftlicher Xogik, welche ausjagt, daß nur ein Zuſammenhang 
von Erfcheinungen, ver als nothwendig nachgewieſen werben kann, aud 
als urjächlich betrachtet werden darf. Ein urſächlicher Zuſammenhang 
zwijchen Hirnverrichtung und Sebanfenthätigfeit ijt noch nicht im Ent- 
fernteften vargethan. Aber gefegt ſelbſt, er wäre dies, fo iſt deßhalb 
bas Denken nicht minder etwas Wirfliches und ein Gegenſtand unjerer 
Erfahrung. Die Behauptung, daß die ſinnliche Erfahrung alle 
Erfahrung erichöpfe, ift jo ungerechtfertigt, wie etwa vie Behauptung, 
daß alle Materie Schwere beſitze. Man weiß, daß bie Phyſiker ſehr 

a; diefer Meinung waren, denn ver Naturforfcher iſt ſtets geneigt, 





Deobachtungen, die ihm gerade zu Gebote ftehen, auf alle Dinge 
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auszudehnen. Bekanntlich haben aber fortgeſetzte Unterfuchungen gelehrt, 
daß es eine Materie giebt, bie nicht ſchwer iſt, auf deren Vorhanden⸗ 
jein wir jedoch ſchließen müſſen aus den Erfcheinungen des Lichts und 
ver Wärme, den Aether. Die Auspehnung ift nun gerade fo gut eine 
Eigenichaft wie die Schwere. Es ift freilich zweifelhaft, ob wir etwas 
mit unfern Sinnen wahrnehmen können, mas nicht im Raum eriftirt. 
Aber müffen wir Alles mit ven Sinnen wahrnehmen, was überhaupt 
eriftirt? Giebt e8 nicht wahrſcheinlich zahllofe Welten, von denen felbft 
tie Aftronomen nie etwas erfahren, weil fie weit über den Bereich 
ter Ternröhre hinaus liegen? Ja, ift es nicht möglich, daß Dinge 
uns überall umgeben, ausgedehnt im Raum find, und daß von ihnen 
trogtem Niemand eine Ahnung hat? Wie follen wir dann vollends 
eine Anfchauung von dem belommen, was feine Ausdehnung im Raum 
befigt? Und wer fagt uns, daß die Ausdehnung eine nie fehlende Ei- 
genfchaft ver Dinge fei? Nur die Erfahrung könnte dies: fie aber lehrt 
une gerabe, daß es etwas giebt, was wir nicht unmittelbar als einen 
törperlichen Gegenftand fehen und fühlen können, — und viefes Etwas 
ift eben das Denfen. Der Gedanke entzieht fich unferer finnlichen 
Wahrnehmung: wir können das Wort hören, das ihn ausfpricht, wir 
tönnen den Menſchen fehen, ver ihn gebilvet hat, wir können das Ge⸗ 
birn zergliedern, das ihn gedacht hat, aber das Wort, ver Menſch, das 
Gehirn find nicht der Gedanke. Auch das Blut, das fih im Gehirn 
bewegt, vie hemifhe Wandlung der Stoffe, die in ihm nor fich geht, 
tie Wärme, bie Elektrizität, die dort frei werden, — Alles das ift fein 
Gedanke. 

Wohl, ſagt ver Materialismus, das iſt nicht ver Gedanke, aber 
e8 bildet ihn. Wie die Leber Galle, wie ver Muskel bewegende Kraft 
bervorbringt, fo wird aus Blut und Gehirn, aus Wärme und elektri- 
fcher Flüffigfeit das Denken erzeugt. Aber es ift zwifchen beiven Füllen 
doch ein nicht gering anzufchlagender Unterfchien: wir können nachwei- 
fen, wie in ber Leber durch chemifche Prozeffe, vie man zum Theil 
Schritt für Schritt zu verfolgen vermag, vie Galle gebildet wird, wir 
fönnen ebenfo zeigen, wie bie Bewegung im Muskel durch beftimmte 
elettrifche Vorgänge, die wieder unmittelbares Reſultat chemifcher Um⸗ 
jegung find, zu Stande fommt. Hier weiß ich alfo ganz beitimmt, daß 
mir alle Beringungen wenigjtend der Hauptfache nach vor Augen Tie- 
gen, burch die das eine Mal Galle, das andere Mal Bewegung ent- 
ſteht. Aber anzugeben, wie das Denken zu Stanvde fommt, dafür geben 
uns die Vorgänge im Gehirn gar feinen Anhaltspunkt, und wir find 


daher auch nicht im Stande zu beurtheilen, ob außer ven Verrichtungen 
Bunde, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 
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des Gehirns nicht noch andere Bedingungen weſentlich find, oder ob 
überhaupt zwifchen den Hirnverrichtungen und ber pſyhchiſchen Thätig- 
feit ein urfächlicher Zufammenbang eriftirt. Zu fagen: weil ich für eine 
Erfcheinung nur eine Beringung Tenne, deßhalb ift diefe Bedingung 
bie einzige, oder gar: weil ich nicht weiß, wie eine Erfcheinung geivor- 
ben ift, deßhalb eriftirt die Erfcheinung nicht, das verftößt nicht nur 
gegen alle Regeln wilfenfchaftlicher Unterfuchung, fondern auch gegen 
alle Regeln ver gefunden Vernunft. Wer wird von Einem, meil er 
feinen Geburtsfchein verloren bat, jagen, daß er nicht geboren fei? 
Vielleicht die Polizei, aber nicht der Naturforfcher. — 

Der moderne Materialismus hatte einen Weg volllommen berech⸗ 
tigter Unterfuchungen eingefchlagen. Es exiftirt eine große Zahl von 
Erfahrungen, die einen Zufammenhang ver phhfiologifchen Hirnverrich⸗ 
tungen und ver pihchifchen Thätigfeiten außer allen Zweifel ftellt. Die- 
fen Zufammenhang auf den Weg des Erperimentes und der Beobach⸗ 
tung weiter zu verfolgen, würde ficherlich eine dankenswerthe Aufgabe 
fein, wenn fih auch mit Grund bie Trage aufwerfen läßt, ob nicht 
bie Pſychologie, wenn nicht pringlichere Probleme zu löſen, fo doch ihre 
Probleme von einer anderen Seite her in Angriff zu nehmen bat. 
Aber der moderne Mlaterialismus hat auch nicht einen nennen®- 
werthen Beitrag pofitiver Unterfuchungsergebniffe geliefert. Er bat 
fih durchweg damit begnügt, über den Zuſammenhang der phyſiſchen 
Vorgänge mit den piychiichen Verrichtungen unbegrünvete Anfichten 
aufzuftellen, oder er hat fich bemüht, vie Befchaffenheit der Seelentkräfte 
auf irgend ein befanntes phyſikaliſches Agens zurüdzuführen, und feine 
Analogie war fchlecht genug, vie nicht irgendwie zur Anknüpfung einer 
abenteuerlichen Hypotheſe bemütt worden wäre. Man war zweifelhaft, 
ob das Denken mit dem Licht oder mit ver Elektrizität mehr Achnlich- 
feit habe, — nur darüber, daß e8 nicht ſchwer fei, war man allgemein 
einig. Unfaßbar beinahe ift die Begriffsnerwirrung, vie unter ben 
materialiftiichen Popularphilofophen ſowohl wie zum Theil unter ihren 
Gegnern herrſchte. Es ergab fh, daß Viele, die fich für Idealiſten 
hielten, dem vohejten Materialismus huldigten, und daß Manche, vie 
fih felbft auf die Seite des Materialismus jtellten, einen Ipealismus 
predigten, wie ihn kraſſer ver ſpekulativſte Philoſoph kaum vorge⸗ 
tragen hatte. 

Man kann ſich billig verwundern, daß die viele Arbeit, die auf 
die Produktion dieſer materialiſtiſchen und antimaterialiſtiſchen Popu- 
larphiloſophie innerhalb der letzten Dezennien verwendet wurde, ſo un⸗ 
gehener wenig Erfolg gehabt bat; ſchon jetzt, nachdem ſich der Streit 
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kaum gelegt bat, ift die Literaturfluth jener Zeit größtentheils der Makula⸗ 
tur verfallen. Wenn man aber ven Inhalt des Streites näher prüft, fo 
wundert man fich nicht mehr. Denn um was dreht er fih? Wieder um 
nicht® Anderes, als um jene Fragen, die auch die ſpekulativen Philofophen 
in ven Vordergrund ihrer Unterfuchungen geftellt Hatten: um bie ragen 
nah dem Wefen ver Seele, ihrem Sig, ihrem Zuſammenhang mit ver 
Körperlichkeit, ißrem Urfprung und ihren künftigen Schidfalen. ‘Diele 
Brobleme find freilich ungemein intereffant. Es wäre fehr wichtig, zu wif- 
fen, in welchem Punkt unfers Gehirns fich eigentlich die Scele befindet, 
und es wäre recht angenehm, ausführliche Nachrichten darüber zu be= 
figen, wie e8 mit ihrem fünftigen Leben ftebt. Aber es find das Fra⸗ 
gen, vie theils überhaupt nie, theils wenigftens gewiß nicht durch lite⸗ 
rarifche Streitigfeiten zu entjcheiden fein werden. Der Meaterialismus 
ift bier in tenfelben Fehler verfallen, ven vie ſpekulative Philofophie 
begieng: ftatt mitten hineinzugreifen in bie ziveifello8 ver Beobachtung 
gegebenen Erfcheinungen, und den gejegmäßigen Zufammenhang unter 
benfelben zu fuchen, bejchäftigte er fich mit ven metaphyſiſchen Grund⸗ 
fragen ber Seelenlehre. Ueber diefe wird eine Aufklärung nur von 
einem forgfamen Weiterbau der pofitiven Wiffenfchaft erwartet werden 
bürfen, wenn man nad) fo vielen vergeblichen Verjuchen nicht überhaupt 
jevre Hoffnung auf eine fünftige beffere Begründung ter Metaphyſik 
aufgegeben bat. 

Man wird es nun nicht mehr auffallend finden, daß Materialis- 
mus und Spiritualismus, von fo verſchiedenen Punkten fie auch aus- 
giengen, doch am Ende zum ſelben Ziel over vielmehr bei verfelben 
Ziellofigkeit fich vereinigten. Beiden war das geiftige Yeben von vorn=- 
berein fertig, jener hielt bie Arbeit einer genaueren Nachforfchung 
vorerſt für unmöglich, diefer überhaupt für unnöthig. Von einer wif- 
fenfchaftlichen Pſychologie konnte dabei nicht vie Rede fein. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß bier wie überall vie Reſultatlo⸗ 
figfeit vor Allem in einem Fehler der Methode lag. Der Glaube, daß 
bie Thatfachen ver Erfahrungsfeelenlehre ſpekulativ fich entwideln ließen, 
war ebenfo ein methobifcher Fehler wie die Meinung, daß die phyſika⸗— 
liiche oder chemifche Unterfuchung des Gehirns ven Anfang ver pfycho- 
logifchen Wiffenfchaft bilden müſſe. Wir haben die Seelenlehre vor Allem 
zu betrachten als eine Wiffenfchaft ver Erfahrung. Wäre fie dies nicht, 
fo würden wir und überhaupt Feine pfychologifchen Probleme ftellen 
können; dem Standpunkt ausfchließlicher Spekulation fehlt daher ver 
Pſychologie wie jeder Wiffenjchaft gegenüber von vornherein alle Be- 


echtigung. Aber wir haben auch, wenn wir nun einmal bie Piycho- 
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logie als eine Erfahrungswiſſenſchaft behandeln, nicht mit der Betrach⸗ 
tung folcher Erfahrungen zu beginnen, bie fich zunächft nur auf Gegen- 
ſtände beziehen, welche mit der Seele in mehr oder minder nahem Zu- 
ſammenhang ftehen, fondern wir haben unmittelbar die Seele felbft zu 
unterfuchen, das heißt die Erfcheinungen, aus denen man die Eriftenz 
einer Seele von jeher abjtrahirt bat, und aus beren Studium die 
Pſychologie überhaupt hervorgegangen ift. Die Geſchichte der Wif- 
fenichaft zeigt, daß man die Seele und die weſentlichſten pfuchifchen 
DVerrichtungen bereit® zu unterfcheiden wußte, noch bevor man wußte, 
baß dieſe Verrichtungen mit dem Gehirn im nächſten Zufammenhang 
ftehen. Es gab im Altertum Aerzte und Philofophen, die das Gehirn 
für eine große ſchleimabſondernde Drüſe hielten, und bei denen trotzdem 
die Anfänge einer Pfychologie fich finden. Nicht etwa aus Verlegen: 
beit über den Zweck des Gehirns iſt man zu jener Abftraftion, von 
ber die Seelenlehre ausgeht, gefommen, ſondern aus der Beobachtung 
der pſychiſchen Erfcheinungen felber. In dem Empfinden, Fühlen, 
Vorſtellen und Denken glaubte man verwandte Thätigfeiten zu erkennen, 
in dem Bewußtfein ſah man überdies eine Verknüpfung dieſer Thätig⸗ 
feiten zu einer Einheit gegeben, und man begann daher die pfychifchen 
Berrichtungen als Handlungen eines einheitlichen Weſens zu betrachten. 
Indem man aber dieſe Handlungen wieder innig gebunden jah an bie 
förperlichen Leiftungen des Individuums, wurde man nothwendig dazu 
gedrängt, dem Seelenwefen einen Sig innerhalb des Körpers anzu 
weifen, fer’d nun im Herzen ober im Gehirn over in irgend einem 
andern Organ. Erft eine fpätere Unterfuchung hat gezeigt, daß unter 
allen Drganen nur das Gehirn mit dem pjychifchen Leben wirklich in 
nächſtem Zufammenbang ftebt. 

ft man erft durch dad Empfinden, Fühlen, Vorjtellen und Den⸗ 
fen veranlaßt worben, überhaupt eine Seele anzunehmen, fo ift es 
allein naturgemäß, jene Thatſachen, bie zur Entjtehung ber pfycholo- 
giichen Wiffenfchaft PVeranlaffung gaben, auch zum Ausgangspunft 
ber pſychologiſchen Unterfuchungen zu nehmen. Dies find die That» 
juchen ver Erfahrung, welche zunächft in ihrer erfahrungsgemäßen Be 
Ihaffenheit aufgefaßt werden müſſen, um fie dann der denkenden Be— 
trachtung zu unterwerfen. ‘Denn Erfahrung und denkende Betrachtung 
machen jede Wifjenfchaft. Die Erfahrung ift das Frühere, fie Liefert 
die Baufteine, das Denken ift nur der Mörtel, der die Baufteine zu- 
fammentittet. Aber das Gebäude hat den Kitt und die Steine nd» 
thig. Das erfahrungstofe Denken und vie gedankenloſe Erfahrung find 
gleich ohnmächtig. ‘Der Weiterbau der Wiffenfchaft kann nur bewirkt 


sornberein durch unfer eigenes Bewußtſein angewiejen find, nie= 
beraustommen könnten. Aber der Schein trügt. Wenn freilich 
ſich beſchränken müßte auf die Thatſachen, die er feiner eigenften 
rung entnimmt, fo würde bie Pfüchologie nie viel weiter gelangen. 
ber Schritt ift Schon längſt gefchehen, der über jene urfprüng- 
Stufe der Wiffenfchaft und emporgehoben und unjern Gefichts- 
fat in® Unbegrenzte erweitert bat. Aus der Erfahrung aller 
ı haben die Gefchichtsforjcher ein großes Gemälde des Charakters, 
riebe und Leidenschaften des Meenfchen entworfen, ein Gemälde, 
8 zu dem Bild, das aus ver Selbitanfchauung zu gewinnen ift, 
reihen Hintergrund neuer Geftalten und Gruppen BHinzufügt. 
ben Erfahrungen des täglichen Lebens bat die Statiftit ein um⸗ 
des Material zur Begründung einer Naturgefchichte ver menfch- 
Geſellſchaft zufammengetragen. In den ftatiftifchen Ermittelun- 
tegt, jo unzureichend fie auch der ganzen zu Löfenden Aufgabe ge= 
er noch find, doch bereit& ein reicher Schaut ficherer pfychologifcher 
rungen verborgen, ver leider nur big jegt jo gut wie unbenüßt 
ben ift. Ebenfo ift das Studium der Raffen und Völker, ihrer 
ions⸗ und Sittengefchichte, der Sprachen und Spracdentwidlung 
erit vom pſychologiſchen Gefichtspunfte aus begonnen worden 
yat deßhalb für die Pſychologie noch verhältnißmäßig wenig Früchte 
en. 
Die Meinung, daß wir mit unfern Beobachtungen beſchränkt feten 
ie Heine Spanne Zeit, die unfer eignes Leben umfaßt, und auf 





22 Zweite Vorleſung. 


welches, fo gewaltige Umgeftaltungen es in ven übrigen Naturwiſſen⸗ 
fchaften mit fich führte, in der Pfychologie bis in die neueſte Zeit 
fo gut wie feine Anwendung gefunden hat. Wenn ver Naturforfcher 
der urfächlihen Begründung einer Erſcheinung nachgeht, fo befchräntt 
er fich nicht darauf, die Dinge fo zu beobachten, wie er fie in der Na- 
tur unmittelbar fiebt. Er würde damit nimmermehr zum Ziel fommen, 
und wenn er die Erfahrung aller Zeiten zu Hülfe nähme, oder wenn er alle 
Menſchen als Gehülfen anftellte. Hat man die Urfache des Gewitters 
entdeckt, indem man möglichft viele Gewitter beobachtete? Gewitter find 
aufgezeichnet und zum Theil forgfältig befchrieben worden, feit e8 eine 
Geſchichte giebt, aber troß ver zahllofen Menge don Beobachtungen, 
bie man befaß, hatte von den Bedingungen bes Gewitters fein Menfch 
eine Ahnung. Doch als man die Erjcheinungen ver Elektrizität fennen 
lernte, als man begann Elektriſirmaſchinen zu bauen und mit ihnen 
Erperimente zu machen, da batte man mit einem Schlag auch die 
Natur des Gewitters gefunden, denn wer nur einmal die Wirkungen 
eines Gewitter beobachtet hatte und fie nun verglich mit den Wirkun- 
gen des eleftrifchen Funkens, ver mußte fogleih auf den Gedanken! 
fommen, daß die Entladung der Elektrijirmafchine nichts Anderes fei, 
als ein Gewitter im Kleinen. So batte alfo, was Sahrtaufende Lange 
Beobachtung nicht aufflären konnte, ein einziges Experiment ans Licht 
gebracht, und wer nur ein wenig die Gefchichte ver Phyſik fennt, ver weiß, 
daß alle wichtigen Entdeckungen auf ähnliche Weile gemacht worden find, 
daß man immer erjt von dem Moment an in den urfächlichen Zuſam⸗ 
menhang der Erfcheinungen eindrang, da man zu der Beobachtung das 
Erperiment hinzunahm. Selbſt eine Wiſſenſchaft, von ver man mei- 
nen follte, daß fie ihrer Natur nach nur Beobachtungen erlaube, vie 
Aftronomie, gründet fich urfprünglih auf ein Experiment. So lange 
man bloß beobachtete, war die allgemeine Meinung, die Erbe ftehe feſt 
und Sonne und Sterne bewegten fih. Freilich waren mande Er- 
Icheinungen damit nicht in Einklang zu bringen, aber vie Beobach- 
tung gab fein Mittel an die Hand zu einer befjeren Erflärung zu 
fommen. Da trat Kopernikus auf und fagte: wohlan, ich will mich 
einmal auf die Sonne ftellen! Und fiehe, nun begann fich ftatt ver 
Sonne die Erde zu dreben, die Erfcheinungen, vie früher nicht 
in Einklang zu bringen waren, paßten, und das neue Welt: 
ſyſtem war fertig. Aber e8 war ein Experiment, das es fertig ge- 
bracht hatte, wenn auch nur ein Experiment bes Gedankens: die Bes 
obachtung fagt uns noch heute, daß die Erbe fteht und die Sonne 
geht, und damit uns das Gegentheil veutlich werde, müſſen wir im⸗ 
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mer von Neuem in Gedanken das Erperiment machen, uns auf bie 
Sonne zu jtellen. 

Iſt das Experiment es gewefen, was in den Naturwiſſenſchaften 
allein ven Fortſchritt ermöglicht Hat, jo wollen wir das Erperiment 
auch anwenden auf die Willenfchaft von der Natur der Seele. Weil 
man nicht daran dachte, daß bie Seele Gegenftand einer Naturwiffenfchaft 
fei, fo Hat man auch nicht verfucht, in die Pfychologie das Experiment 
einzuführen. Da aber wir uns einmal ven Plan gemacht haben, bie 
Erfcheinungen ver Seele rein als Naturerfcheinungen aufzufaffen, 
was fie ja find, fo verfteht fich von felbft, daß wir auch ver mächtigen 
Hülfe des Experiments nicht ohne Nöthigung entbehren wollen. Ihre 
rolle Rechtfertigung wird die erperimentelle Methode in der Pfychologie 
erft durch die NRefultate finden, zu denen fie ung verhilft. Don ven 
vielen Hülfsmitteln, deren ausgedehntere Berückſichtigung für die Pſy— 
chologie förderlich zu werben verjpricht, ift es vorzugsweife die exrperi- 
mentelle Methode, deren ausgedehnte Anwendung in dieſen Vorlefungen 
erjtrebt worden iſt. Sie ift es, die ung deßhalb vor Allem einer aus- 
gedehnten Berüdfichtigung werth fchien, weil fie für das uns zumächft 
intereffirende tbeoretifche Gebiet von Bedeutung it, während Statiftit, 
Geſchichte und Völkerpſychologie mehr zur Bereicherung ver praftifchen 
Seelenlehre beitragen werden. 

Che ich aber daran gehe, nun an der Hand ver Beobachtung und 
tes Erperiments Ihnen die Erfcheinungen vorzuführen, die man ver 
Seele zufchreibt, will ih noch eine Bemerkung vorausfchiden. Ich 
würte c8 für einen großen Nachtheil halten, und für eine Beeinträch: 
tigung, bie wir uns ohne Noth felbjt zufügten, wenn ich mich auf die 
Betrachtung der menſchlichen Secle bejchränften wollte, obgleich 
tiefe uns bier am meiften interefjirt und weitaus am meijten in An- 
fpruh nehmen wird. Auch an den XThieren beobachten wir ja Er: 
Scheinungen, die auf ein Empfinden, Fühlen, Vorftellen und fogar auf 
ein Denken binweifen. Schon beim Menfchen haben wir e8 eine will: 
kommne Gelegenheit nennen müſſen, daß die Beobachtung eines Jeden 
nicht auf ihn felber bejchränft bleibt, ſondern fich über die ganze Mienfch- 
heit austehnen darf, — hier aber ift uns vollends Gelegenheit geboten, 
alle unjere Mlitgefchöpfe von dem einfachjten Weſen an, das.nur etwa 
noch eine Empfinpung und freie Bewegung wahrnehmen läßt, bis hin⸗ 
auf zu dem auch in geiftiger Beziehung fo verwidelt organifirten Men— 
fhen in das eine große Bild der befeelten Welt zufammenzufaflen. 
Was wir im Menfchen allein oft nicht zu enträthfeln vermöchten, das 
wird uns Ear werben, wenn wir die einfacheren Formen in's Auge 
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faffen, in benen uns das Nämliche in der Thierjeele entgegentritt, — 
und Erjcheinungen in der Thierwelt, die uns die bloße Betrachtung 
der Thiere immer unverjtändlich ließe, werben ihr Licht empfangen 
durch das, was wir aus ber Beobachtung an uns jelber gelernt haben. 
Auch das geiftige Leben ift ein Stufenreich von Kräften, in welchem 
ein Wefen an das andere in unabjehbarer Kette fich anjchließt. Wenn 
wir nicht die ganze Kette umfpannen können, fo wollen wir doch ge- 
fliffentlich fein Glied aus ihr Iöfen. Denn das Glied ift noch nicht 
die Kette, wer aber vie Kette bat, ver hat auch die Glieder. — 
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Ich fange an von der Menſchenſeele. Denn erſt die Thatſachen 
der menſchlichen Seele haben uns darauf gebracht, daß es auch eine 
Thierfeele giebt. Was die Thiere und was andere Menſchen thun 
und treiben, würde uns immer unverftändlich bleiben, wenn nicht Jever 
in fich felber ein Maß befäße, mit dem er die Anderen meffen 
kann. 

Mit dem erſten Lichtſchein der Erkenntniß, der durch die Pforten 
der Sinne in uns hereinfiel, haben wir angefangen die Gegenſtände, 
die uns entgegentraten, zu vergleichen, über ſie nachzudenken. Unſer 
Denken erſt hat den Dingen ihre richtige Stelle angewieſen, hat das 
wüſte Chaos der ſinnlichen Eindrücke in eine lichtvolle Ordnung ver⸗ 
wandelt. Aber nachdem das Denken Alles unter Dach und Fach ge⸗ 
bracht hat, da bleibt noch ein Reſt, ver feine Stelle hat, — und die— 
jer Reit ift pas Denken felber. Was bleibt übrig? Nachdem das Den⸗ 
fen über Alles nachgedacht hat, fommt es fchließlich in die Lage, über 
jih felber denken zu müſſen. Nun ift:c& zugleich Mittel und Zweck. 
Die Frage ift, was ber Gedanke fei, — und die Frage kann nur ge- 
Löft werben durch den Getanfen. 

Dies ift ein bevenklicher Umjtand. Wie kann das Denken über 
jich felber denken? frägt man, darin Liegt ein unauflöslicher Wider⸗ 
ſpruch! Es ift, als follte ver Ton von fich felber gehört, der Lichtſtrahl 
von fich felber empfunden werden. Aber dieſe Sfrupel erinnern an bie 
Anjtrengungen jenes Mannes, vem man die Aufgabe ftellte, fein eige- 
nes Geficht zu ſehen, und ver es endlich mit großer Mühe jo weit 
brachte, daß er feine Nafenfpige betrachten konnte, — er vergaß bloß, 
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daß es viel einfacher fei, fich einen Spiegel zu holen! Diefen Spiegel 
bat ver gemeine Verſtand, der gewöhnlich den Nagel auf ven Kopf 
trifft, Schon lange für das Denken berbeigeholt. Will ich mir eine Bor- 
ftelung davon machen, was mein Denken fei, fagt der gemeine Ver: 
Stand, dann bleibt mir nur übrig fo zu thun, als wäre mein Denken 
ein mir fremd gegenüberftehenver Gegenftand, ven ich betrachten Tann, 
wie ich etwas betrachte, was außer mir liegt. Und dieſes fein eignes 
zu einem gegenftänplichen Ding gemachte Denken nennt eben ver ge 
meine Verſtand Seele. Wenn man bie Natur des Denkens wiſſen⸗ 
fchaftlih unterfuchen will, fo darf man nicht anders verfahren, man 
muß bie Scele betrachten wie einen Gegenftand objeftiver Erfahrung. 

Jever giebt zu, daß das Denken auch eine Art von Erfahrung ift, 
— fonft Könnten wir ja nicht wiſſen, daß wir denken. ever fieht 
ferner ein, daß wir im Denken fehr mannigfaltige Erfahrungen machen, 
— denn unfer Denken ändert fih mit dem Gegenjtand, über ben wir 
denfen, und mit der geiftigen Entwidlung, Die wir zurüdlegen. Alle 
die Erfahrungen, vie das Denken an fich felber macht, bringen wir 
alfo zufammen und unterwerfen fie unferer denkenden Betrachtung. 
Auch andere Erfahrungen, die nicht eigentlich Gedanken find, wie Em- 
pfinvungen, Gefühle, bezeichnen wir als Seelenerjcheinungen, weil wir 
fie gleichfalls als unmittelbare Produkte einer in uns gelegenen Thätig- 
fett erfennen, die unferer Beobachtung nach von ver Thätigkeit des 
Denkens fih nicht trennen läßt. Auch dieſe Erfahrungen legen wir 
daher zu der Maffe innerer Thatfachen, die wir unterjuchen wollen. 
Aber wir fangen nicht mit ihnen an, obgleich fie an fich vielleicht eins 
facher find, und obgleich fie wahrjcheinlich ſogar jeder höheren geiftigen 
Thätigkeit zur Unterlage dienen, fondern wir fangen an mit dem Den 
fen, weil cben das ‘Denken das Erite ift, was ung veranlaßt von einer 
Seele zu reden, währenn bloß eine fpätere Reflexion jene anderen Er⸗ 
ſcheinungen unter venfelben Begriff bringt. Wir aber wollen genau 
den nämlichen Gang gehen, den die Erfahrung felber nimmt. 

Was tit das Denfen? — Ich fagte, das Denken fei auch eine 
Art von Erfahrung. Gut, dann werben wir feiner Natur vielleicht 
auf die Spur fommen, wenn wir uns fragen: wie wird das Denken 
erfahren? wie fomme ih dazu, es als cine Erfahrungsthatfache auszu- 
fprechen, daß ich vente? Carteſius fagte: „Ich vente alfo bin ich!“ 
In diefen zwei Worten liegt die ganze Bedeutung des Denkens für 
unfer Leben fchon ausgeſprochen. Im Denken überzeuge ich mich erft 
von meiner Exiſtenz. Mein Denken ift eine fortwährende Frage an 
mich felber, ob ich noch da bin, eine Frage, in der gleich die Antwort 
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Tiegt, venn fo fang ich vente, weiß ich ganz beſtimmt, daß ich bin. So— 
wie ich zu denken aufbörte, Lönnte ich unverjebens auch aufhören zu 
fein. Wer aber fagt mir, daß nicht Knall und Fall mein Denken uns 
terbrochen wird? Nur die Erfahrung, die mir eben jagt, daß in mei- 
nem bisherigen Leben immer ein Gedanke an den andern fich angereibt 
bat, und weil das bisher fo gewejen ift, deßhalb erwarte ich, dap es 
auch fünftig fo fein werde: weil ich in viefem Moment vente, deßhalb 
gebe ich mich der Hoffnung Hin, daß ich auch im nächſten Moment noch 
venfen werde. Eigentlich iſt das ein Fehlſchluß der gröbften Art, aber 
ih made ihn immer wieder, weil er mir durch die Erfahrung nie wi- 
verlegt wird. Und er kann nie widerlegt werden. Wenn ich erfah- 
zen wollte, daß ich einmal nicht venfe, jo müßte ich doch dieſe Erfah- 
rung felbft denken. Ohne zu denfen kann ich ja feine Erfahrung ma- 
den, die Erfahrung, daß ich nicht vente, kann ich alfo überhaupt nies 
mals machen. 

Weil man von Momenten, in denen man feine Gedanken bat, 
nichts wiſſen Tann, deßhalb ift eine häufige Meinung, daß der Menfch 
immer vente. Aber e8 giebt zahlloje Erfahrungen, vie dieſe Meinung 
als irrig berausitellen. In der Ohnmacht over in tiefem Schlaf kön⸗ 
nen wir lange Zeit binbringen, ohne daß wir uns nachher an irgend 
einen Gedanken erinnern. Der Gefunde liegt Stunden, der Kranke 
manchmal Tage und Wochen ohne Bewußtjein, und beim Erwachen 
glaubt er, er fer eben erſt eingefchlafen. Wir befigen ein jicheres Maß 
unjeres Denkens in ver Zeit, die uns zu vergeben fcheint. Daß wir 
nicht denken, merken wir nur daran, daß uns die Zeit fehlt. Denken 
und Zeit gehen ftet® mit einander. Wo das Denken beginnt, da fängt 
auch vie Zeit an, und wo das Denken aufhört, pa fteht auch die Zeit 
ftil. Denken und Zeit find einerlei. Dies ift die Antwort auf 
die Trage, die wir ung ftellten. Aber dieſe Antwort ift feine Antwort. 
Statt ver Frage: was ift das Denken? haben wir nur bie andere: 
was ift die Zeit? 

Ueber nichts geht die populäre Meinung mehr in ver Irre als 
über das Wefen ver Zeit. Gewöhnlich verwechjelt man pie Hülfämittel 
ter Zeitrechnung mit der Zeit felber und meint, die Uhr, ver Kalender 
oder Auf- und Untergang der Sonne feien die Zeit. Auch vom phi- 
loſophiſchen Standpunkte aus ift man oft geneigt, die Zeit als eine 
Anſchauung zu betrachten, vie den Veränderungen in der äußern Na- 
tur entnommen fei. Namentlich glaubt man ven Begriff der Zeit un- 
trennbar von ven Bewegungen der Himmelsförper. Aber unſere Erde, 
die fich dreht, ift nichts als eine große Uhr, wir benugen das Himmels⸗ 
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gewölbe als Zifferblatt, vie Sonnenfcheibe als Zeiger, und das Maß 
der Zeit, das wir diefen Bewegungen entnehmen, ift ftreng genommen 
vollkommen willlürlich; wir könnten jedes beliebige andere wählen, vie 
Zeit würde trotzdem ungeänbert bleiben. Denn es war zwar fehr ein- 
fach zu beobachten, daß Auf- und Untergang der Sonne, ver Wechfel 

des Mondes und der Eintritt der Jahreszeiten fich gleichförmig immer 
wiererholen, und es lag daher der Gedanke nahe, viefe Erfcheinungen 
zur Zeitbeitimmang zu bemugen. Doch das Berürfniß einer Zeitbeitim- 
mung ſetzt voraus, — Daß man tie Zeit felber ſchon dat. Nie 
mann kann mit Abjicht etwas gefucht haben, was er beim Finden zum 
erften Mat kennen lernt. Darum mußte e8 vor jedem künſtlichen Maß 
der Zeit auch ſchon eine Zeit geben. 

Wenn es aber eine Zeit gab, jo mußte doch dieſe Zeit auf irgend 
eine Weife gemefjen werten. Eine Zeit ohne Maß ift ebenfo un 
denkbar wie ein Raum ohne Ausdehnung. Zu jever Meſſung find num 
dreierlei Dinge nöthig: etwas das gemeflen wird, Einer der mißt, und 
etwas womit er mißt. Die Zeit foll gemejlen werten. Der Menſch 
fommt, um ſie zu meflen. Er hat nicht Uhr noch Kalender, auch Sonne 
und Mond bat er noch nicht beobachten lernen. Womit mit er? Wenn 
ihm alle äußeren Hulfemittel fehlen, jo wird nichts übrig bleiben, al® . 
daß er ſich, ven Menſchen felber zum Map nimmt. 

Und was mift er mit viefem Maß? Die Zeit ift feine Uhr, fein 
Kalender, auch nicht vie Bewegung des Mondes und ver Erde. Alles 
außer und ift die Zeit nicht. Es bleibt wierer nur übrig zu fügen: 
die Zeit tft der Menſch. Der denkende Menich ift es, rer va 
mißt, und er ift zugleich das Maß und ver Gegenſtand feiner Mef- 
fung. Tie Zeit ift vie einzige Meflung, vie ſich von felber vellzicht, 
denn ver Gedanke ift Das einzige Maß, das fich mit ſich felber 

Ter Gedanke ift unfer natürliches Zeitmaß: die Uhr, ver Ka⸗ 
(enter, jelbit ter Stand ver Sonne am Himmel erjegen dieſes natür⸗ 
lihe Maß durch ein fünftlihes. Durch lange Gewohnheit haben 
wir unjer ganzes Yeben und Denfen vem künſtlichen Zeitmaß fo an- 
gepackt, daß wir meiftens chne großen Fehler Zeitgrößen, die nicht allzu 
verichieren find, zu fchigen vermögen. Wenn eine Uhr ganze over halbe 
Ectumen ſchlägt, fo kann man leicht die Schläge zählen, und wir ha⸗ 
sen der Größe einer ganzen oder bulben Selunte eine 
Borftellung. Dagegen wird vie Schägung der Zeit ſehr 
wir tie Zeiträume ziemlich groß nehmen. Schon kei ver 
und ganzer Stunten kaun ver natürliche Zeitjinn uns 


te, aus denen die Linie zuſammengeſetzt ijt, kann man fich fo Fein 
llen, als man will. Jeden Punkt kann ich mir getheilt denken 
inere Punkte, dieſe wieder und jofort bis ins Unendliche. Ebenfo 
man die Zeit ohne Grenzen getheilt denken, denn es giebt fein 
heilchen, welches jo Hein ift, daß man e8 nicht kann noch weiter 
ilt denken. Aber dieſe Eintbeilung ins Unbegrenzte geht nur in 
nten. In der Wirklichfeit muß man immer bei einer gewiſſen 
ze ftehen bleiben, die von ver Beſchaffenheit des Maßes abhängt, 
em man mißt. Ein Maßjtab ift in Linien, ein Gefäß in Kubif- 
getheilt, eine Waage giebt noch ein Milligramm an: Linie, Kubik— 
Milligramm find dann die Maßeinheiten, und wenn man viel 
auch noch einfache Bruchtheile dieſer Einheiten zu ſchätzen ver- 
fo wird voch für Heinere Theile eine Meſſung nicht mehr mög- 
Mit dem Maßitabe, der in ganze Yinten getheilt ift, läßt fich 
!/ıoo Linie abmeſſen. Ebenſo hat jede Uhr ihre Einheiten, mit 
ı man mißt: die meiften größeren Uhren fchlagen Sekunden, man 
ıt daher gewöhnlich die Sekunde zur Einheit, um die Zeit zu 
n. Hat man aber Uhren, welche die Hälfte, ein Dritttheil und 
Heinere Bruchtheile einer Sekunde fchlagen, jo kann mit dieſen 
ren Einheiten natürlich auch feiner gemeſſen werven, als mit ver 
ndenuhr. Durch beſondere Hülfsmittel ift die Feinheit der Zeit: 
ıng erftaunlich vervollkommnet worden. Dean kann mit vdiefen 
mitteln /ıooo, ja Yıoooo Sekunde jo genau meffen, wie mit ver Se- 
nuhr eine ganze Sekunde. Aber mag man die Eintheilung noch fo 
treiben, eine gewiſſe Grenze bleibt doch immer ftehen. Jedes Injtru- 
ber Zeitmejjung, das feinfte und das roheſte, hat feine Einheit. 
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die kleinſten Zeitgrößen anders aufzufaflen, als wir fie vor jeder Mef- 
fung aufgefaßt haben. Wenn man Jemanden auffordert, die Schläge 
eines Selundenpendel® nachzuabmen, indem er mit dem Finger auf ven 
Tiſch Hopft, fo wird er gar nicht felten das Zeitmaß ziemlich richtig 
treffen. Wenn ich meine Zafchenuhr an's Ohr halte, fo ift es ſchon 
viel ſchwerer, jeden einzelnen Schlag nachzuzählen, und will ich längere 
Zeit zählen, fo muß ich meijtens zwei Schläge zufammennehmen. Bei 
ver Tafchenuhr beträgt num die Zeit zwifchen zwei Schlägen !/s Sekunde. 
Es macht alfo ſchon Schwierigkeit, Zeiträume von !/s Sekunde von ein⸗ 
ander zu trennen. Ganz unmöglich wird das vollends, wenn bie Zeit- 
räume noch Heiner werden. Solche von "vo und *ıooo Schunde kann 
ich mir gar nicht mehr vorftellen. Wenn etwas in fo Kleinen 3eit- 
unterfchieden vor fich geht, halte ich e8 dem Augenfchein nach immer 
für gleichzeitig. Und wenn ich mich hundert Deal durch Fünftliche Hülfs⸗ 
mittel liberzeugt babe, daß der Augenfchein trügt, fo begehe ich doch 
denjelben Fehler wieder. Sagt man mir aber: dieſes Ereigniß ift auf 
jenes nach *ıon oder ıono Sefunde gefolgt, — dann ſtelle ich mir al- 
lerdings die zwei Ereigniffe nicht gleichzeitig vor, fonvdern ich nehme 
einen Heinen Zeitraum dazwiſchen an. Wie groß ift diefer Zeitraum? 
Iſt die Vorftellung von einer Zeit, die nach der Ausfage zeitmefjenver 
Anftrumente "soo oder !/ıoon Sekunde groß ift, auch !,ıoo oder "ıouo Se= 
kunde groß? Ganz gewiß nicht! Wir machen uns von fo Heinen Zeiträu- 
men eine Vorftellung, aber eine fehr falſche Vorftellung. Sobald man 
mir von Zeiten redet, die Heiner find als jene Zeitmaße der Uhr, bie 
ich noch Leicht mit ver Beobachtung verfolgen kann, fo fage ich nur: jede 
folche Meine Zelt hat eine Dauer, und dieſe Dauer ift eben vie Hleinfte 
Zeitdauer, Die ich mir denfen fann. Darum ftelle ich mir all’ dieſe klei⸗ 
nen Zeiten, fo verfchieden fie fein mögen, eigentlich gleich lang vor. 
Was ift die Bedeutung dieſer Thatfache? Keine anvere, als daß 
mein natürliches Zeitmaß eine kleinſte Einheit bat, unter bie ich 
ebenfo wenig herabgehen kann, wie die Uhr, die nun einmal dazu ein- 
gerichtet ift ganze Sekunden zu fohlagen, plötzlich halbe Sekunden fchlägt. 
Wer nach der Sekundenuhr zählt, der muß die Bruchtheile ver Sekuude 
vernachläffigen, und wenn ich in meiner natürlichen Zeit zähle, fo ift 
mir die Einheit dieſes Maßes die Heinfte Zeit, die es für mich giebt, 
der ich Alles gleich ſetze, was cbenfo groß oder Heiner if. Was 
aun aber meine Zeiteindeit? Wenn die Zeit nicht außer mir, 
in mir tft, fo kann ich auch ihre Einheit nicht von außen 
en, fondern fie muß in mir, in meinen Denken gelegen 
- Der ſchnellſte Gedanke ift Die natürliche Einheit ver Zeit, 


Die natürliche Zeiteinheit. 31 


und mein Geiſt kennt nichts was ſchneller iſt als gedanken— 
ſchnell. — 

Es iſt eine ganz verbreitete Meinung, daß das Denken ſehr ſchnell 
geſchieht. Wir reden vom Flug der Gedanken, und wenn wir etwas 
als über alle Vorſtellung ſchnell bezeichnen wollen, ſo nennen wir es 
gedankenſchnell. Zuweilen macht man dabei ſogar die ſtille Vor⸗ 
ausfegung, daß ber Gedanke eigentlich gar feine Zeit brauche. Dieſe 
Boransfegung ift natürlich falfch. Alles was in der Zeit gefchieht muß 
ja auch eine gewiſſe Zeit einnehmen. Wir geben dies felber wieder zu, 
indem wir Gevantengefchwindigfeiten vergleihen. Denn wir fagen vom 
Einen, er denke jchnell, vom Anvern, er denke langfam. Wir willen 
fo ven fohnelleren Gedanken vom fchnellen zu unterfcheiven. Aber wie 
fchnell ver Gedanke überhaupt fei, wie viel Zeit e8 bebürfe, bis ein 
Gedanke dem andern nachfolgt, — das hat noch Niemand mit Abficht 
zu mefjen verſucht. Wir wollen dieſe Meffung jet unternehmen. 

Zuvörderſt wird es fich fragen: wie ift eine folche Meffung über- 
baupt möglich? Die Zeit des fchnellften Gedankens ift die Einheit un- 
feres natürlichen Zeitmafed. Wenn wir dieſe Zeit meſſen wollen, fo 
müſſen wir fie in andere Einheiten, in Einheiten eines fünftlichen Zeit- 
maßes beftimmen. Dan behauptet oft, es fei ein unabläffiges Beſtre⸗ 
ben in ver Wiffenfchaft, Fünftliche durch natürliche Maße zu erfegen. 
Aber man täufcht fich meiftens in dem was künſtlich und natürlich ift. 
Die Parifer Akademie hat zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Länge 
des Erdquadranten zur Einheit eines neuen Längenmaßes gewählt, das 
fie ein natürliches Maß nannte, weil e8 in der Natur unveränverlich 
gegeben ift und den Vorzug bat, daß es, wenn einmal alle Maßſtäbe 
auf der Erde verloren geben, jeven Augenblid wieder gefunden werben 
kann. Die Länge diefer neuen Einheit mußte, che man fie brauchen 
tonnte, bejtimmt werben, und zu dieſer Beitimmung nahm man irgend 
einen andern Maßftab, ven man gerade hatte. Diefer Maßitab konnte 
der englifche over Pariſer over preußifche Fuß oder irgend, eine andere 
willfürlih genommene Länge fein. Die ganze Feftfegung des neuen 
Maßes beftand nur darin, daß man zufah, wie viel Einheiten des frü— 
ber gebrauchten Maßes auf eine Einheit des neu gefchaffenen famen, 
und hatte man das gefunden, fo konnten aus ven alten Mapftäben 
unmittelbar neue gemacht werben. Aber im Grunde war das neue 
Map viel künftlicher als das alte. Denn es ift jehr naturgemäß, ei- 
nen Theil des eigenen Körpers, wie den Fuß, zur Längenmeſſung zu 
benugen. Dagegen ift vie Länge des Erdquadranten etwas fehr ent- 
fernt Liegendes, und gerade jo gut als man auf dieſe Einheit kam, hätte 
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man auch daran venken Tönnen, etwa den Durchmefler des Mondes 
zur Längeneinheit zu wählen. Wie thöricht das Beftreben war, nad) 
einem fo genannten natürlichen Maße zu fuchen, das follte auch jehr 
bald augenfällig zu Tage treten. Es zeigte ſich nämlich, daß der Die 
ter gar nicht der zehnmillionte Theil des Erdquadranten ift, wie ge- 
glaubt wurde, fonvdern daß man bei ver Meſſung einen nicht ganz un- 
beträchtlichen Tehler begangen hatte. Was war zu machen? das neue 
Maß war einmal allgemein eingeführt, eine nochmalige Veränverung 
hätte wahrfcheinlich große Verwirrung angerichtet, und es wäre dann 
vermutblich des Aenderns fein Ende gewejen, denn mit verbeflerten 
Hülfsmitteln würde man wohl auch an der neuen Mefjung noch eh: 
ler entvedt haben. Man behielt aljo vie einmal angenommene Maß» 
einheit bei, und man that fehr wohl daran. Denn der Vorzug bes 
neuen Maßes war nicht ver, daß es ein natürliches Muß war, 
was wie gejagt nicht ver Fall ift, ſondern der, daß es fehr balo ein 
allgemeines Maß wurde. Deßhalb, weil der Fuß die natürlichere 
Einheit ift, ift er nicht auch die nütlichere. Die einmal angenommene 
Meſſung des Erpquapranten bleibt immer dieſelbe, auch wenn fie falſch 
ift, aber die Länge ver Füße wechjelt jehr bei verfchiedenen Menfchen. 

Wollen wir nun die Einheiten unferes natürlichen Zeitmaßes, 
des fchnelfften Gedankens, beitimmen, fo haben wir genau ebenfo zu 
verfahren, wie man bei der Feititellung eines neuen Längenmaßes ver- 
fährt. Wir nehmen eine beliebige Tünjtliche Zeiteintheilung an, vie wir 
gerade vorfinden, und vergleichen damit unfer natürliches Zeitmaß. 
Wir nehmen alſo die Sekunveneinheit unferer Uhren und fragen: wie 
viel Sekunden oder wie viel Bruchtheile einer Sekunde kommen auf ben 
ſchnellſten Gedanken? Haben wir dieſe Vergleihung ausgeführt, fo hin— 
dert une nichts mehr die natürliche Zeiteinheit für alle Meſſungen zu 
verwenden und von nun an bie Zeit nicht mehr nach Sekunden, fons 
dern nach Gedanken zu zählen. Wir werben das freilich nicht thun 
aus dem guten Grunde, weil wir dabei wahrfcheinlich ein ſehr ficheres 
und übereinjtimmendes Map mit einem fehr unficheren und ſchwan—⸗ 
fenden vertaufcht hätten. — 

Bon vornherein wird man geneigt fein anzunehmen, daß zur 
Mefjung der Zeit des Gedankens äußerft feine Hülfsmittel nothiwen- 
big jeien, weil man fich eben vorftellt, daß ver Gedanke viel fchnel- 
ler vorübergeht als andere Ereigniffe, die man beobachtet. Aber mas 
berechtigt uns dazu, den Gedanken für fo jehr ſchnell zu halten? Folgen 
wir babei wirflich einer Beobachtung, over verfallen wir nicht am Ende 
einer groben Täuſchung? Der wiffenfchaftliche Beobachter traut ber 
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gewöhnlichen Meinung über die Dinge ſchon Tange nicht mehr, denn 
er bat täglich Gelegenheit, fich zu überzeugen, wie gewaltig vie gewöhn⸗ 
liche Meinung von einer richtigen Erkenntniß verjchieven zu fein pflegt. 
Ueber Alles, was fich nicht in ben Grenzen unferer unmittelbaren ſinn⸗ 
lihen Wahrnehmung hält, ift unfer Urtbeil im Höchften Grad unficher. 
So wenig wir uns eine Vorftelung machen können von der Entfernung 
eines Himmelslörpers, auch wenn wir ganz genau wiflen, wie viel 
Millionen Meilen fie beträgt, ebenfo wenig können wir uns etwas 
darunter denken, wenn bon Hunderttheilen einer Sekunde over noch 
Heineren Bruchtheilen der Zeit die Rebe ift. 

Wie gewaltigen Täufchungen wir in Bezug auf folche Heine Zeit- 
räume ausgefegt find, das zeigt fich gerade bei jenen Vorgängen 
weiche mit der Gedankenbildung im nächiten Zufammenhang ftehen — 
bei ven Porgängen in den Nerven und in ben Gentralorganen bes 
Nervenſyſtems. Vom Empfintungseinprud, der auf das äußere Ende 
der Einnesnerven gefchieht, meinten vor nicht gar langer Zeit felbft die 
Phyſiologen, er pflanze mit unmeßbarer Geſchwindigkeit bis zum Gehirn 
fi fort; ebenjo glaubte man, es jege der Bewegungsimpuls, ver auf 
das Ende des beivegenden Nerven im Gehirn ausgeübt wird, im fel- 
ben Moment auch fehon die Muskeln in Zufammenzicehung. Erſt vor 
wenig Jahren hat ein deutſcher Phyfiologe, Helmbolg, die wahre Ge- 
ſchwindigkeit, mit welcher ver Empfindungs- und Bewegungsvorgang im 
Nerven geleitet wird, auf erafte Weife bejtimmt. Die Methode, durch 
welche er diefe Meſſung ausführte, gründet fich auf ein auch font ziem- 
(ich Häufig zur Anwendung kommendes Zeitmefjungsverfahren, bei wel- 
chem man die Zeitgrößen in Raumgrößen überträgt. Man läßt ven 
mit dem zugehörigen Nerven N ijolirten und 
oben befeftigten Muskel M eines Thieres feine 
Zudung auf einen mit fehr großer und mög- M 
lichſt gleichförmiger Geſchwindigkeit fich drehen— 
den Cylinder aufzeichnen. Man erhält ſo den 
Verlauf der Zuſammenziehung des Muskels in Geſtalt einer Curve. 
Reizt man nun nach einander 


an zwei um eine beſtimmte — 3 
Strede von einander entfern- mac 

ten Stellen des Nerven 1 und 

2, 10 befommt man zwei Curven ab und cd. Macht man bie Bor: 
rihtung fo, daß ber Nero beive Male in einem Moment gereizt wird, 


wo der zeichnende Stift eine und dieſelbe Stelle des rotirenden 
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Bundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 
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faffen, in denen und das Nämliche in der Thierfeele entgegentritt, — 
und Erfcheinungen in ber Thierwelt, die uns bie bloße Betrachtung 
der Thiere immer unverjtänplich ließe, werden ihr Licht empfangen 
durch das, was wir aus ber Beobachtung an uns felber gelernt haben. 
Auch das geiftige Leben ift ein Stufenreih von Kräften, in welchem 
ein Wefen an das andere in unabjehbarer Kette ſich anfchließt. Wenn 
wir nicht die ganze Kette umfpannen können, jo wollen wir doch ge- 
fliffentlich Tein Glied aus ihr Löfen. Denn das Glied ift noch nicht 
die Kette, wer aber die Kette hat, ver bat auch die Glieder. — 
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zum Gehirn oder Rückenmark zu gelangen, von '/sso Sekunde und 
weniger bi8 zu etwa !ss Sekunde. Der Eindrud auf die Haut bes 
Fußes braucht, bis er ins Rückenmark gelangt, mehr als das Zehnfache 
der Zeit, welche ver Lichteindruck auf's Auge nöthig hat, um zum 
Gehirn zu fommen. Wenn aber auch jener Eindrud auf die Haut bes 
Fußes im Rückenmark angelangt ift, fo ift er damit noch lange nicht 
in's Bewußtſein erhoben, fondern hierzu muß er fich erft das ganze 
Rückenmark entlang bis zu jenen im Gehirn gelegenen Gentralapparas 
ten fortgepflauzt haben, an welche die Aeußerungen des Bewußtfeins 
und ver Willfür gebunden find. Das Rückenmark des Erwachfenen 
bat fait zwei ‘Drittbeile der Länge des längjten peripherifchen Nerven. 
Würde alfo im Rückenmark vie Leitungsgefchwindigfeit ver Empfindung 
nur ebenſo groß fein, als fie im Nerven gefunden wurbe, fo würde 
Ihon ein Zeitraum von "so bis "ko Sekunde verfließen zwifchen dem 
Stattfinden des äußeren Einprude und dem Bewußtwerden veffelben. 
Es läßt fich aber mit Sicherheit jagen, daß noch eine viel längere Zeit 
verflieht. Das Rückenmark ift nämlich feineswegs bloß eine Anfamm- 
ung oder ein gemeinfamer Stamm jener Nerven, vie aus ihm hervor» 
geben, ſondern es ift ein felbjtändiges Gentralorgan ähnlich dem Ge- 
birn. Im Rückenmark finden fi wie im Gehirn außer den Nerven: 
fafern, die in die Nerven übergehen und ausfchlichlich zur Leitung be- 
ftimmt find, eine Menge fphärifcher Zellen, fogenannter Nervenzellen, 
welche theil8 verſchiedene Nervenfafern mit einander verfnüpfen, theils 
auch die Endpunfte von Fafern darftellen. Wenn man daher niebere 
Wirbelthiere, bei denen ein tieferer Eingriff nicht fo fehnell durch die 
Störung der Athmung und des Blutumlaufs tödtlich ift, enthauptet, 
jo dauern gewiffe Verrichtungen fort, die als die niederſten Stufen 
pſychiſcher Verrichtung angefehen werben müſſen. Wenn man nämlich 
die Thiere reizt, indem man fie in bie Haut fneipt over ätßt, fo führen 
fie einfachere oder verwiceltere Bewegungen aus, welche die Entfernung 
des Reizes zum Zweck zu haben fcheinen. Man nennt diefe Bewegun- 
gen, welche meiftens in ganz konſtanter Weife dem Reize nachfolgen, 
Reflerbewegungen, indem man fich vorftellt, daß der Empfin- 
dungseindrud auf feine centralen Zellen einwirkend von biefen auf be- 
ftimmte Bewegungsfafern zurüdgeworfen werde, ähnlich etiva wie ber 
Kichtftrahl von einer ſpiegelnden Fläche refleftirt wird. Man kann nun 
über die Gefchwindigfeit, mit welcher die Einprüde fih im Rückenmark 
fortpflanzen, Aufichluß erhalten, wenn man die Zeit beftimmt, welche 
verfließt von dem Stattfinden eines Empfindungsreizes bis zum Statt- 
finden einer Neflerbewegung. Dieſe Meffung kann in verfelben Weiſe 
3* 
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daß es viel einfacher fei, fich einen Spiegel zu holen! Diefen Spiegel 
bat der gemeine Verſtand, ver gewöhnlich ven Nagel auf ven Kopf 
trifft, fhon lange für das Denken herbeigeholt. Will ich mir eine Vor⸗ 
ftelung davon machen, was mein Denken fei, fagt ber gemeine Ver: 
ſtand, dann bleibt mir nur übrig fo zu thun, als wäre mein Denken 
ein mir fremd gegenüberſtehender Gegenſtand, ven ich betrachten kann, 
wie ich etwas betrachte, was außer mir liegt. Und dieſes fein eignes 
zu einem gegenftändlichen Ding gemachte Denken nennt eben ber ge- 
meine DVerftand Seele. Wenn man die Natur des Denkens wiffen- 
fchaftlih unterfuchen will, jo darf man nicht anders verfahren, man 
muß die Seele betrachten wie einen Gegenſtand objeftiver Erfahrung. 

Jever giebt zu, daß das Denken auch eine Art von Erfahrung ift, 
— fonft Könnten wir ja nicht wiſſen, daß wir denken. Jeder fieht 
ferner ein, daß wir im Denken fchr mannigfaltige Erfahrungen machen, 
— denn unfer Denken ändert fih mit dem Gegenjtand, über ven wir 
denfen, und mit der geiftigen Entwidlung, die wir zurüdlegen. Alle 
die Erfahrungen, vie das Denken an fich felber macht, bringen wir 
alfo zufammen und unterwerfen fie unferer venfenden Betrachtung. 
Auch andere Erfahrungen, die nicht eigentlich Gebanfen find, wie Em- 
pfinpungen, Gefühle, bezeichnen wir als Seelenerjcheinungen, weil wir 
fie gleichfalls al unmittelbare Produkte einer in uns gelegenen Thätig- 
feit erfennen, die unferer Beobachtung nach von ver Zhätigfeit des 
Denkens ſich nicht trennen läßt. Auch dieſe Erfahrungen legen wir 
daher zu der Maſſe innerer Thatfachen, vie wir unterfuchen wollen. 
Aber wir fangen nicht mit ihnen an, obgleich fie an fich vielleicht ein» 
facher find, und obgleich fie wahrfcheinlich ſogar jeder höheren geiftigen 
Thätigkeit zur Unterlage dienen, ſondern wir fangen an mit dem Dens 
fen, weil eben das Denken das Erfte ift, was uns veranlaßt von einer 
Seele zu reden, während bloß eine ſpätere Neflerion jene anderen Er: 
ſcheinungen unter denſelben Begriff bringt. Wir aber wollen genau 
den nämlichen Gang geben, ven die Erfahrung felber nimmt. 

Was it das Denfen? — Ich fagte, das Denken fei auch eine 
Art von Erfahrung. Gut, dann werden wir feiner Natur vielleicht 
auf die Spur fommen, wenn wir ung fragen: wie wird das Denken 
erfahren? wie komme ih vazu, es als eine Erfahrungsthatfache auszu- 
ſprechen, daß ich vente? Carteſius fagte: „Ich denke alfo bin ich!“ 
In dieſen zwei Worten liegt die ganze Bedeutung des ‘Denfens für 
unfer Leben fchon ausgejprochen. Im Denken überzeuge ich mich erſt 
von meiner Eriftenz. Mein Denken iſt eine fortwährende Frage an 

Ri jelber, ob ich noch da bin, eine Frage, in der gleich die Antwort 
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Tiegt, venn fo lang ich vente, weiß ich ganz bejtimmt, daß ich bin. So⸗ 
wie ich zu denken aufbörte, könnte ich unverfehens auch aufhören zu 
fein. Wer aber fagt mir, daß nicht Knall und Fall mein Denken un- 
terbrochen wird? Nur die Erfahrung, die mir eben fagt, daß in mei- 
nem biöherigen Leben immer ein Gedanke an den andern fich angereibt 
bat, und weil das bisher fo gewefen ift, deßhalb erwarte ich, daß es 
auch Tünftig fo fein werde: weil ich in dieſem Moment vente, deßhalb 
gebe ich mich der Hoffnung hin, daß ich auch im nächſten Moment noch 
denken werde. Eigentlich ift das ein Fehlſchluß ver gröbften Art, aber 
id mache ihn immer wieber, weil er mir durch die Erfahrung nie wi- 
verlegt wird. Une er kann nie wiberlegt werden. Wenn ich erfah- 
ren wollte, vaß ich einmal nicht vente, fo müßte ich doch dieſe Erfah: 
rung ſelbſt denken. Ohne zu denken kann ich ja feine Erfahrung ma- 
den, die Erfahrung, daß ich nicht denke, kann ich aljo überhaupt nie= 
mals machen. 

Weil man von Momenten, in denen man feine Geranfen bat, 
nichts wilfen kann, deßhalb ift eine häufige Meinung, daß der Mienfch 
immer vente. Aber e8 giebt zahllofe Erfahrungen, die viefe Meinung 
als irrig berausitellen. In der Ohnmacht over in tiefem Schlaf kön⸗ 
nen wir lange Zeit binbringen, ohne daß wir uns nachher an irgend 
einen Gedanken erinnern. Der Geſunde liegt Stunden, der Krante 
manchmal Tage und Wochen ohne Bewußtjein, und beim Erwachen 
glaubt er, er fei eben erft eingeichlafen. Wir befigen ein ficheres Maß 
unferes Denkens in der Zeit, die uns zu vergehen feheint. Daß wir 
nicht denken, merken wir nur daran, daß uns die Zeit fehlt. Denken 
und Zeit gehen ſtets mit einander. Wo das Denken beginnt, da fängt 
auch vie Zeit an, und wo das Denken aufhört, da ſteht auch vie Zeit 
ftil. Denfen und Zeit find einerlei. Dies ift die Antwort auf 
die Frage, die wir uns ftellten. Aber dieſe Antwort ift feine Antivort. 
Statt ver Trage: was ift das Denken? baben wir nur bie andere: 
was ift die Zeit? 

Ueber nichts geht die populäre Meinung mehr in ver Irre als 
über das Wefen ver Zeit. Gewöhnlich verwechjelt man vie Hülfsmittel 
der Zeitrechnung mit der Zeit felber und meint, die Uhr, der Kalender 
oder Auf» und Untergang der Sonne feien die Zeit. Auch vom phi- 
Lofophifchen Standpunkte aus ift man oft geneigt, die Zeit al® eine 
Anſchauung zu betrachten, tie den Veränperungen in ber äußern Nas 
tur entnommen jei. Namentlich glaubt man den Begriff der Zeit un- 
trennbar von den Bewegungen ver Himmelstörper. Aber unſere Erve, 
die jich dreht, ift nichts als eine große Uhr, wir benugen das Himmels: 
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gewölbe als Zifferblatt, die Sonnenfcheibe al8 Zeiger, und das Maß 
ber Zeit, das wir diefen Bewegungen entnehmen, ift ftreng genommen 
vollkommen willfürlih; wir könnten jedes beliebige andere wählen, vie 
Zeit würde trogbem ungeändert bleiben. Denn e& war zwar fehr ein- 
fach zu beobachten, daß Auf- und Untergang der Sonne, der Wechfel 
des Mondes und der Eintritt der Jahreszeiten fich gleichförmig immer 
wiederholen, und e8 lag daher ver Gedanke nahe, dieſe Erfcheinungen 
zur Zeitbejtimmung zu benugen. Doc das Bedürfniß einer Zeitbejtim- 
mung feßt voraus, — daß man bie Zeit felber ſchon hat. Nies 
mand fann mit Abficht etwas gefucht haben, was er beim Finden zum 
erften Mal kennen lernt. Darum mußte e8 vor jedem fünftlichen Maß 
der Zeit auch ſchon eine Zeit geben. 

Wenn e8 aber eine Zeit gab, fo mußte doch dieſe Zeit auf irgend 
eine Weife gemejfen werben. Eine Zeit ohne Maß ift cbenfo un 
denkbar wie ein Raum ohne Auspehnung. Zu jeder Meſſung find nun 
breierlei Dinge nöthig: etwas das gemefjen wird, Einer der mißt, und 
etwas womit er mißt. Die Zeit foll gemeflen werden. Der Menſch 
fommt, um fie zu meflen. Er bat nicht Uhr noch Kalender, auch Sonne 
und Mond bat er noch nicht beobachten lernen. Womit mißt er? Wenn 
ihm alle äußeren Hülfsmittel fehlen, fo wird nichts übrig bleiben, al® . 
daß er fich, ven Menſchen felber zum Maß nimmt. 

Und was mißt er mit diefem Maß? Die Zeit ift feine Uhr, fein 
Kalenver, auch nicht die Bewegung des Mondes und der Erde. Alles 
außer uns ift die Zeit nicht. Es bleibt wieder nur übrig zu fagen: 
bie Zeit ift ver Menſch. Der denkende Menich ift es, ber da 
mißt, und er ift zugleich das Maß und der Gegenftand feiner Mef- 
fung. Die Zeit ift die einzige Meffung, die fich von felber vollzieht, 
denn der Gedanke ift das einzige Maß, das fich mit fich felber 
mißt. — 

Der Gedanke ift unfer natürliches Zeitmaß: die Uhr, der Ka⸗ 
lender, jelbft der Stand der Sonne am Himmel erfegen dieſes natür- 
liche Maß durch ein Fünftliches. Durch lange Gewohnheit haben 
wir unfer ganzes Leben und Denken dem künſtlichen Zeitmaß fo an- 
gepaßt, daß wir meiftens ohne großen Fehler Zeitgrößen, die nicht allzu 
verfchieden find, zu Ichägen vermögen. Wenn eine ihr ganze oder halbe 
Sekunden fchlägt, jo kann man leicht die Schläge zählen, und wir ha⸗ 
ben deßhalb von der Größe einer ganzen oder halben Sekunde eine 
ziemlich richtige Vorftellung. ‘Dagegen wird die Schäßung der Zeit fehr 
unficher, wenn wir die Zeiträume ziemlich groß nehmen. Schon bei ver 
Meſſung halber und ganzer Stunden fann ver natürliche Zeitfinn uns 
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vende und biefen erwarte, um im Moment wo er eintritt die Stellung 
ed Zeigers ablejen zu können, fo fehe ich dieſen erft, nachdem ich ven 
Schlag gehört babe, und zwar ungefähr um ebenfo viel |päter, als ich 
hn vorhin früher gefehen hatte. Der Zeiger weift auf e,, die Stange 
cheint alfo bei einer Stellung cd an den Hebel anzujchlagen, bei wel- 
ber fie fih in Wirklichkeit ſchon wieder beträchtlich von demſelben ent- 
ernt bat. Es kommt alfo lediglich auf die Befchaffenheit ver Aufmerk⸗ 
amleit an, ob man zuerft fieht und dann hört, oder zuerjt hört und 
ann fieht, und man ift, wenn man gelernt bat feine Aufmerffamfeit 
pillfürlich zu lenken, im Stande eine beveutenve Differenz zwifchen fei- 
sen eigenen Beobachtungen zu erzeugen. 

Die Beobachtungen am fchwingenden Pendel ergeben nun unmit- 
elbar die abjolute Größe der Zeit, welche ver fchnelffte Gedanke zu 
einem Entftehen und Verſchwinden bedarf, denn vie Gejchwindigfeit 
‚es Pendels in jevem einzelnen Theil feines Weges läßt fich fehr leicht 
8 feiner Schwingungspauer berechnen, und es läßt fich auf dieſe Weife 
ms dem Weg, ver zwifchen der Stellung des Pendels, wo der Schall 
wirklich ftattfand, und der Stellung veijelben, wo er gehört wurde, 
iegt, genau bie Zeit beftimmen, welche vom Bewußtwerden des Schall: 
Aändruds bis zum Bewußtwerden des Gefichtseinprude oder umgefehrt 
verfließt: Dies ift aber unmittelbar die Fürzejte Zeit, in welcher zwei 
Borftellungen fich folgen können, oder die Zeit des fchnelfften Gedan—⸗ 
tens. Auch find, worauf e8 bier vorwiegend ankommt, dieſe Beobach— 
hingen unter den günftigften Bedingungen angeftellt, um wirklich vie 
möglichjt große Gefchwinvigfeit zu erhalten, da der Zeiger des Pen- 
dels an einer getheilten Skala vorbeigeht und daher die Stellung des 
Penvels mit großer Genauigkeit bejtimmt werben fann. 

Die in der befchriebenen Weife angeftellten Verſuche ergeben, daß 
1!3 Sekunde als der mittlere Zeitraum für den ſchnell— 
ten Gedanken fih betrachten Läßt. Diefer Zeitraum ift noch 
etwas Heiner als das fchnellfte Zählen, denn beim jchnellften Zählen 
fommt "/; Sekunde auf die einzelne Zahl; er ift aber beträchtlich grö— 
ber als die Zeit, die wir zur Scheidung der Einprüde eines und des— 
jelben Sinnes berürfen. Bei den tiefiten Tönen ber mufilalifchen 
Skala find wir noch im Stande, bie einzelnen Schallfehwingungen durch 
das Ohr zu unterfcheiven. Ebenſo fünnen wir Geräufche, die mit jehr 
großer Gefchwindigfeit auf einander folgen, von einander trennen. Es 
läßt fich auf dieſe Weife die Dauer des einzelnen getrennt aufgefaßten 
Stoßes bis auf Yıoo Sekunde befchränfen. Diefe Zeit hat aber keine 
Beziehung zur Vorftellungsthätigkeit, ſondern fie ift vorwiegend abhän- 
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die Heinften Zeitgrößen anders aufzufaffen, als wir fie vor jeder Mei- 
fung aufgefaßt haben. Wenn man Semanden anfforvert, die Schläge 
eines Sekundenpendels nachzuahmen, indem er mit dem Finger auf ven 
Tiſch Hopft, jo wird er gar nicht felten das Zeitmaß ziemlich richtig 
treffen. Wenn ich meine Taſchenuhr an's Ohr Halte, jo ift es ſchon 
viel ſchwerer, jeden einzelnen Schlag nachzuzählen, und will ich Tängere 
Zeit zählen, jo muß ich meiftens zwei Schläge zufammennehmen. Bei 
der Tafchenubr beträgt num die Zeit zwifchen zwei Schlägen Us Sekunde. 
Es macht alfo fchon Schwierigkeit, Zeiträume von Ys Sekunde von ein- 
ander zu trennen. Ganz unmöglich wird das vollende, wenn die Zeit- 
räume noch Heiner werden. Solche von "vo und "ıooo Sekunde kann 
ich mir gar nicht mehr vorftellen. Wenn etwas in fo kleinen Zeit- 
unterfchieden vor fich geht, Halte ich e& dem Augenfchein nach immer 
für gleichzeitig. Und wenn ich mich Hundert Mal durch fünftliche Hülfs- 
mittel überzeugt habe, daß der Augenfchein trügt, fo begehe ich doch 
denfelben Tehler wierer. Sagt man mir aber: dieſes Ereigniß ift auf 
jenes nach !;ıon oder Yıono Sekunde gefolgt, — dann ftelle ich mir al- 
lerdings die zwei Ereigniffe nicht gleichzeitig vor, ſondern ich nehme 
einen Heinen Zeitraum dazwiſchen an. Wie groß ift viefer Zeitraum? 
Iſt die Vorftellung von einer Zeit, die nach der Ausfage zeitmeflenver 
Snfterumente "/ıoo oder "ıoon Sekunde groß ift, auch 1100 oder "ıono Se— 
funde groß? Ganz gewiß nicht! Wir machen ung von fo Heinen Zeiträu- 
men eine Vorſtellung, aber eine [ehr falſche Vorftellung. Sobald man 
mir von Zeiten redet, die Heiner find als jene Zeitmaße ver Uhr, bie 
ich noch leicht mit ver Beobachtung verfolgen kann, jo fage ich nur: jede 
ſolche Heine Zeit hat eine Dauer, und dieſe Dauer ift eben vie kleinſte 
Zeitdauer, die ich mir denken fann. Darum ftelle ich mir all’ dieſe Flei- 
nen Zeiten, fo verfchieven fie fein mögen, eigentlich gleich lang vor. 
Was ift die Bedeutung diefer Thatfache? Keine andere, als daß 
mein natürliches Zeitmaß eine Fleinfte Einheit bat, unter bie ich 
ebenfo wenig berabgehen kann, wie bie Uhr, die nun einmal bazu ein- 
gerichtet ift ganze Sekunden zu jchlagen, plößlich halbe Sekunden ſchlägt. 
Wer nach der Sekundenuhr zählt, ver muß die Bruchtheile ver Sekuude 
vernachläffigen, und wenn ich in meiner natürlichen Zeit zähle, jo ift 
mir vie Einheit diefes Maßes vie Meinfte Zeit, die es für mich giebt, 
und ber ich Alles gleich fee, was ebenfo groß oder Heiner if. Was 
ift nun aber meine Zeiteinheit? Wenn die Zeit nicht außer mir, 
fonvern in mir ift, jo kann ich auch ihre Einheit nicht von außen 
ber nehmen, fondern fie muß in mir, in meinem Denken gelegen 
fein. Der fhnellfte Gedanke ift die natürliche Einheit der Zeit, 
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mb mein Geift Tennt nichts was fchneller ift als gedanken— 
chnell. — 

Es iſt eine ganz verbreitete Meinung, daß das Denken jehr ſchnell 
yefchieht. Wir reden vom Flug der Gedanken, und wenn wir etwas 
ils über alle Vorftellung ſchnell bezeichnen wollen, jo nennen wir es 
jſedankenſchnell. Zuweilen macht man dabei fogar vie ftille Vor⸗ 
msſetzung, daß der Gedanke eigentlich gar feine Zeit brauche. Diefe 
Boransfegung ift natürlich falſch. Alles was in der Zeit gefchieht muß 
a auch eine gewiffe Zeit einnehmen. Wir geben dies ſelber wierer zu, 
ndem wir Gedantengefchwindigfeiten vergleichen. Denn wir fagen vom 
Sinen, er denke fchnell, vom Andern, er denfe langfam. Wir wilfen 
o den fchnelleren Gedanken vom fchnellen zu unterfcheiden. Aber wie 
chnell ver Gedanke überhaupt fei, wie viel Zeit e8 bebürfe, bis ein 
hedanke dem andern nachfolgt, — das hat noch Niemand mit Abficht 
m meſſen verfucht. Wir wollen diefe Meſſung jet unternehmen. 

Zupörberft wird e8 fich fragen: wie ift eine folche Meſſung über- 
jaupt möglich? Die Zeit des jchnellften Gedankens ift die Einheit un- 
eres natürlichen Zeitmaßed. Wenn wir biefe Zeit meſſen wollen, fo 
nüffen wir fie in andere Einheiten, in Einheiten eines fünftlichen Zeit- 
naßes beftimmen. Dean behauptet oft, es fer ein unabläffiges Beftre- 
en in ver Wiffenichaft, fünftlihe durch natürliche Maße zu erfegen. 
Aber man täufcht ſich meiſtens in dem was Fünftlih und natürlich ift. 
Die Barifer Akademie bat zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Länge 
es Erdquadranten zur Einheit eines neuen Längenmaßes gewählt, das 
ie ein natürliches Maß nannte, weil e8 in der Natur unveränderlich 
jegeben ift und den Vorzug bat, daß es, wenn einmal alle Maßſtäbe 
wmf der Erde verloren gehen, jeden Augenblid wieder gefunden werben 
ann. Die Länge diefer neuen Einheit mußte, ehe man fie brauchen 
onnte, bejtimmt werden, und zu biefer Beftimmung nahm man irgend 
inen andern Maßſtab, ven man gerave hatte. Diefer Maßftab konnte 
ser englifche over Barifer over preußifche Fuß oder irgend, eine andere 
villfürlih genommene Länge fein. Die ganze Feſtſetzung des neuen 
Maßes beftand nur darin, daß man zufah, wie viel Einheiten bes frü- 
yer gebrauchten Maßes auf eine Einheit des neu gefchaffenen famen, 
ınd hatte man das gefunden, fo fonnten aus ven alten Maßftäben 
ınmittelbar neue gemacht werden. Aber im Grunde war das neue 
Map viel Fünftlicher als das alte. ‘Denn es ift fehr naturgemäß, ei- 
ıen Theil des eigenen Körpers, wie ven Fuß, zur Längenmefjung zu 
venugen. Dagegen ift die Länge des Erdquadranten etwas fehr ent- 
ernt Liegendes, und gerade fo gut als man auf diefe Einheit fam, hätte 
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fließen und nachher den Schröpfichnepper in vie Haut fahren. ‘Diefe 
Erfahrungen beweifen eigentlich gerade jo exakt, wie unfere genauen Ver⸗ 
fuche, daß man niemals zwei Dinge zugleich denken Tann. Cie find aber 
noch beſonders intereffant deßhalb, weil fie auch zeigen, wie man, wenn 
zivei Ereigniſſe fehr vafch auf einander folgen, häufig das fpätere Creigniß 
für das frühere anficht, vorausgefegt, daß eine intenfive Aufmerffamteit 
auf daſſelbe gerichtet if. Denn das fteht ja nicht zu bezweifeln, daß 
ber Hammer auf das Eiſen fällt, che vie Funken fprühen, und daß 
der Schnepper in die Haut führt, che das Blut flieht. — 

Ihre Bereutung empfüngt jene mittelft des Experiments feftgeftellte 
und in der Beobachtung bethätigte Thatſache erft durch das helle Licht, 
welches viejelbe auf die wejentliche Natur der pſychiſchen Prozeſſe wirft. 
Die innere Geſetzmäßigkeit diefer Prozefje findet ihren Ausdruck in der 
Einheit des Denkens, und eine genaue Betrachtung jener Geſetz⸗ 
mäßigfeit führte fchon vor zweitaufend Jahren den größten Philofophen 
des Altertbums, Ariftoteles, auf den nämlichen Standpunkt, ven wir 
eben jeßt erft wieber erobert haben. Schon Ariftoteles fprach es aus, 
daß nie mehr als eine Vorftellung, nie mehr als cin Gevanfe gleich- 
zeitig in unferm Bewußtſein eriftire. Beſondere Berbachtungsbelege 
over Beweife bat er freilich dieſer Behauptung nicht beigefügt. Aber 
faum kann man bezweifeln, daß der Begründer ver formalen Logik feine 
Anfiht aus der ınnern logischen Befchaffenheit ver Gedankenprozeſſe 
geihöpft hat. 

Wir müffen, um den angeveuteten Zufammenhang ver innern Ge- 
fege des Denkens mit feinem äußern Berlauf Har zu machen, die mes 
ſentlichen Beftandtheile veffelben näher in’s Auge faſſen. Diefe Ber 
ftanptheile find die Begriffe, Lrtheile und Schlüffe. Die Begriffe und 
Urtheile bilden ein fejtes Beſitzthum, welches al’ unfer Wiffen und 
Erkennen in fi faßt. Die Schlüffe aber find die Hülfsmittel, mit 
welchen wir jenes Beſitzthum verwerthen, und ohne welches alle Begriffe 
und Urtheile ein todtes Kapital blieben. Wie wefentlich vie Schlüffe 
für das Denken find, das erhellt erft veutlih, wenn man betrachtet, 
wie die Urtheile und Begriffe entjtehen. 

Wenn wir ein beliebige8 Urtheil nehmen, 3. B. das Urtheil „ver 
Löwe ijt ein Thier“, fo iſt fein Zweifel, daß, bevor dieſes Urtheil fich 
bilden kann, fchon mehrere Denkakte vorangegangen fein müſſen. Wenn 
ein Menſch, ver ſchon mancherlei Erfahrungen hinter fich hat, zum er- 
jten Dial einen Löwen fieht, fo wird er vielleicht unbedenklich jagen: 
dieſes Geſchöpf ift ein Thier, denn es bat diefe und jene Merkmale, 
die ich bisher nur an Thieren gefehen habe, und erzählt man ihm, daß 
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Das Gefchöpf Löwe beißt, jo wird er urtheilen: ver Löwe ift ein Thier. 
Wenn aber Iemand nicht nur feine Löwen, ſondern auch noch gar fein 
Thiere gejehen hätte, jo müßte er eben erft alle jene Merkmale, vie das 
Thier kennzeichnen, fich durch Erfahrung aneignen, eh’ er das Urtheil aus⸗ 
fprechen könnte, daß dieſes beſondere Gefchöpf ein Thier ift. Und das 
ift in der That der Weg, den wir alle vurchgemacht haben. Für Jeden 
von uns hat e8 eine Zeit gegeben, wo wir noch fein Thier gejehen 
-batten, und als uns das erfte unter die Augen kam, da wußten wir 
obne alle Frage noch nicht, daß es ein Thier fei. Das Kind, das den 
Namen „Thier“, den man ihm vorfagt, nachlallt, fängt erit allmälig 
an biefen Namen zu verftehen, vie Merkmale fich Har zu machen, vie 
ter Erwachſene unter demfelben zufammenfaßt. Und wie fangen wir's 
an, um Merkmale an ven Dingen, vie wir unterfcheiden, aufzufinden ? 
Indem eine Menge von Erfcheinungen an uns vorübergeht, bemerken 
wir, daß eine Anzahl dieſer Erjcheinungen in gewiffen Beziehungen fich 
gleicht und in andern Beziehungen fich unterfcheidet. Hierdurch veran- 
laßt, ſondern wir die einzelnen Theile jener Erfcheinung von einander, 
d. 5. wir löfen jede Erfcheinung in ihre Merkmale auf. Eine ein- 
zeine Erfcheinung ifolirt würde nie in Deerkmale zerfallen, dieſe entite- 
ben erft dadurch, daß wir eine große Zahl von Erjcheinungen verglei- 
chen. Aber felbjt aus dieſer Vergleichung würden ſich uns nie Merk—⸗ 
male ergeben, wenn alle Dinge entweder in allen Punkten übereinftimm- ' 
ten oder in allen Punkten verfchieven wären. Die Vergleichung felber 
wird erjt dadurch möglich, daß die Dinge theilweife übereinftunmen und 
theilweife verfchievden find, und alle Merkmale find daher theil® Merk: 
male ver Uebereinftimmung, theils Merkmale des Unterſchieds. Die 
Bergleihung verjchievener Dinge in Bezug auf ihre Merkmale führt 
ung zum Urtheil. Ich bemerfe, daß das mir entgegentretende Gejchöpf, 
das man Löwe nennt, durch dieſe und jene beſtimmten Merkmale fich 
von beliebigen lebloſen Körpern ſowohl wie von Pflanzen unterfcheivet, 
und daß es durch dieſe und jene andere Merkmale mit all’ vem mas 
ich Thier genannt habe übereinftimmt. Ich mache daher das Urtheil: 
ber Löwe ijt ein Thier. Diefes Urtheil ift alfo Fein urfprünglicher 
Denkakt, fondern es ift gegründet auf eine größere Zahl vorhergegan- 
gener Alte. Welcher Natur find aber die vorhergegangenen Akte? Zu— 
nächſt kann man leicht verfolgen, wie das fchließliche Urtheil „ver Löwe 
ift ein Thier“ aus einer Menge einzelner Wrtheile, die ihm vorange- 
gangen, fich erft herworgebilvet bat. ‘Denn jenes Urtheil ift ja entitan- 
ven aus ber Vergleihung einer großen Auzahl unterfcheidender und 
übereinftimmenver Merkmale. Jede Vergleihung zweier Merkmale ift 
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nun für fich fchon ein Urtbeil, und zwar ein verneinenves Urtheil, wenn 
die Merkmale unterfcheidend find, ein bejahenpes Urtheil, wenn vie 
Merkmale übereinſtimmend find. 

Will ich alſo z. B. urtheilen, was ein Löwe iſt, ſo werde ich ihn 
vielleicht zunächſt vergleichen mit irgend welchen Gegenſtänden, die mich 
umgeben. Jener Stein iſt gleichartig in ſeinem Innern, jedes Stück 
iſt wieder ein Ganzes, — der Yöwe iſt aus ungleichartigen Theilen zu—⸗ 
ſammengeſetzt, vie Zerſtückelung vernichtet ihn. Jene Pflanze iſt feſtge⸗ 
wachſen, ſie bewegt ſich nicht, empfindet nicht, — der Löwe iſt ein frei 
wandelndes Geſchöpf, mit Bewegung, mit Empfindung begabt. In bie- 
fer Weife vergleiche ich eine Maffe von Merkmalen, vie beliebigen Ge⸗ 
genftänven zufommen, mit ven Merkmalen, vie mir am Löwen entge- 
gentreten, ich finde diefe Merkmale nicht übereinftimmend, jede Berglei> 
chung giebt mir daher ein verneinendes Urtheil. Ich fage: der Löwe 
unterjcheidet fich durch feine ungleichartige Struftur von dem gleichar- 
tigen Stein, durch feine Beweglichkeit von ver feſtgewachſenen Pflanze, 
und fo fort. Habe ich eine große Zahl folcher befonderer Urtheile ges 
bilvet, jo vereinige ich fie in einige wenige allgemeinere Urtheile, ich bes 
haupte: ver Yöwe tft fein Stein, feine Pflanze. Nun aber lerne ich 
in meiner Erfahrung auch andere Dinge fennen, an denen ich eine 
größere Zahl von Merkmalen mahrnehme, vie mit ven mir vom Löwen 
befannten Merkmalen übereinftimmen. Ich betrachte den Hund, die 
Kate, das Pferd. Diefe Gefchöpfe bewegen fich, empfinvden, ernähren 
fih ganz in ähnlicher Weife wie ich's am Löwen gefehen babe. Sebe 
Bergleihung folcher zwei übereinftimmender Merkmale giebt mir ein 
bejahentes Urtheil, und, va ich Hund, Kate, Pferd u. |. w. Thiere 
nenne, jo fafle ich tiefe Eumme von Urtheilen fchließlich zufammen, 
indem ich fage: ber Löwe ift ein Thier. 

Man glaube aber ja nicht, daß dieſes Urtheil bloß aus ver Zus 
jammenfaffung einer Menge einzelner bejahender Urtheile hervorge⸗ 
gangen ift, wie es äußerlich fcheint. Wir würden niemals übereinftim- 
mende Merkmale erkennen, wenn wir nicht zugleich unterfcheivende Merk⸗ 
male auffaßten. Im dem Urtheil, „ver Löwe iſt ein Thier“, liegen zu- 
gleich eingefchloffen die Urtheile „ver Löwe ift fein Stein, feine Pflanze 
u. f. w.“, und obgleich ich fie nicht mit ausfpreche, fo würde ich Doch 
ohne daß dieſe ausſchließenden Urtheile vorausgingen, niemals zu jenem 
Endurtheil gelangt fein. Denn das Gleiche und Aehnliche eriftirt für 
mich eben nur, infofern auch Verſchiedenes und Unähnliches da iſt. 
Aber ich muß nicht nur geurtheilt haben, daß der Löwe mancherlei An- 
deres nicht ift, bevor ich ausfage was er ift, fondern felbft indem ich 
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ven Löwen mit Thieren, die mir befannt ſind, vergleiche und vabei mir 
die übereinftimmenven Merkmale deutlich mache, werde ich doch auch zu- 
gleich manche unterfcheidende Merkmale gewahr. Indem ich ven Löwen 
mit dem Hund vergleiche, jehe ich, wie beide troß aller Achnlichteit doch 
in ver äußern Geftalt, in ver Kraft ihrer Bewegungen und in ihren 
fonftigen Eigenfchaften wieder höchſt unähnlich find. Nähme ich viefe 
Unterſchiede nicht wahr, fo würde ich urtheilen: ver Löwe ift ein Hund. 
Aber ich fage: der Löwe ift ein hier, wie der Hund, das Pferd, ver 
Bogel ein Thier ift, d. b.: es giebt eine Reihe von Merkmalen, bie 
allen viefen Geſchöpfen gemeinfam find, und durch bie fie ſich von ven 
fonftigen Gegenftänvden meiner Erfahrung unterjcheiven. Diefe unter: 
fheidenden Merkmale fafje ich zufammen in dem was ich Thier nenne. 
Wenn ich alfo fage: ver Löwe ift ein Thier, fo weile ich ihm da⸗ 
mit erft unter den Gegenftänvden meiner Grfahrung feine bejtimmte 
Stelle an. 

Jedes Urtheil, welches auf eine Summe von Erfahrungen gegrün: 
vet ift, geht in der Weije, wie e8 an der Zerglieverung obigen Beifpiels 
gezeigt wurde, aus mehreren Urtheilen hervor. Denn jede einzelne Er: 
fahrung, die ich mache, ift ein Urtheil; will ich vie Erfahrung ausfpre- 
chen, fo muß ich fie als ein Urtheil ausfprechen. Nun ſind aber vie 
Grfahrungsurtheile, die mir über einen bejtimmten Gegenftand zu Ge: 
bote ftehen, an fich zufammenhanglos. Sollen fie zu einem Endurtheil 
führen, in welchem ich meine Anfchauung des Gegenſtandes erfchöpfenn 
zufammenfaife, jo müſſen fie doch irgend wie in Verbintung treten. 
Wie gejchieht diefe Verbindung? Bleiben meine Einzelerfahrungen ftet$ 
ein loſes Aggregat, over giebt es irgend etwas was fie tiefer verfnüpft? 
Wir fennen nur eine einzige Form in der Urtheile mit einander ver- 
fnüpft werden, — biefe Form ijt ver Schluß. Der Schluß verbinvet 
eine Anzahl gegebener Urtheile, um baraus ein neues Urtheil abzulei- 
ten. Indem wir aus einer größern over Heinern Menge von Erfah— 
rungsurtheilen unfer Endurtheil bilven, machen wir in ver That einen 
Schluß. Doc welcher Natur ift diefer Schluß? Die Schlüffe, die wir 
in den Lehrbüchern ver Logif lernen, gehen immer vom Allgemeinen 
zum Beſondern über, aus einem allgemeinen Geſetz fchliegen fie auf 
eine bejondere Thatſache. Daß alle Menjchen fterblich find, ift eine 
allgemein gültige Regel, vaß Kaspar fterbfich ift, ift ein befonverer Fall, 
ber unter dieſe Regel fällt. Man meint häufig, Das fei die einzige 
Art, wie überhaupt Schlüffe gemacht werben fünnen. Solche Meinung 
verräth aber wenig Ueberlegung. Ich fchließe: Kaspar tft fterblich, weil 
er ein Menſch ift, und weil alle Menſchen fterblich find. Woher aber 
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weiß ich, daß Kaspar ein Menſch ift, und daß alle Menfchen fterblich 
find? Diefe Urtheile Liegen Doch ganz gewiß nicht vom Anbeginn ber 
Dinge an in meinem Geifte, fondern es müſſen eine Menge von Ers 
fahrungen und Denkakte vorhergeben, bevor ich fie ausfpreche. 

Um fagen zu Tönnen „Kaspar ift ein Menfch“ muß ich ihn mit 
andern Menſchen vergleihen und die Weberzeugung gewonnen haben, 
daß er in allen wefentlichen Merkmalen mit viefen übereinftimmt. Dazu 
gelange ich, wie wir gefehen haben, durch eine Menge einzelner Urtbeife, 
bie zu einem Schluß verbunden werden und dann das Enburtheil ges 
ben, daß Kaspar ein Menſch ift. 

Um fagen zu können: „Alle Menſchen find ſterblich“, muß ich vie 
Erfahrung gemacht haben, daß noch Keiner auf Erden unfterblich ges 
weien if. Im ftrengften Sinn Tann ich diefe Erfahrung freilich nicht 
machen. Aber ich ſehe, wie Kaspar ftirbt, man erzählt mir, daß auch 
Melchior und Balthafar geftorben find, aus der Gefchichte erfahre ich, 
daß Kajus und Sempronius, die vor taufenp Jahren gelebt haben, eben- 
falls, geftorben find, und fo ftellt fich heraus, daß in allen Fällen, vie 
ih aufbringen kann, der Tod das Schickſal des Menfchen ift. Jeder 
einzelne Fall, den ich beobachte oder erfahre, ift ein Urtheil. Ich urs 
theile: Kaspar ftirbt, Melchior ftirbt, Kajus und Sempronius find ges 
ftorben, und aus diefen Urtheilen ziehe ich den Schluß: alle Menſchen 
find fterblich. | 

So jtellt fich heraus, daß jenem Schluß vom Allgemeinen auf's 
Beſondere, der aus der Sterblichkeit aller Menſchen die Sterblichkeit 
des Kaspar folgert, zwei Schlußprogeffe vorangegangen find: durch den 
erjten wurde feftgeftellt, vaß Kaspar ein Menfch ift, durch den zweiten, 
daß alle Menjchen fterblich find, und dieſe Schlüffe gehen umgekehrt 
vom Beſondern aufs Allgemeine. Gerade jener befonvere Fall, ver 
fih uns dort als das Endziel des ganzen Verfahrens darftellt, bient 
bier zum Ausgangspunkt. Denn daß Kaspar fterblich ift gehört mit 
zu ven Merkmalen, welche feititellen, daß er ein Menfch ift, und nur 
weil ich erfahre, dieſer und jener Kaspar fei fterblih, nehme ich mir 
beraus zu behaupten, daß alle Menfchen fterblich find. 

Man könnte daher glauben, ver Schluß, welcher von der Sterb- 
(ichfeit aller Menſchen auf die Sterblichkeit des Kaspar fchließt, fei ei⸗ 
gentlih ganz und gar überflüffig. Wir erfahren ja durch venfelben 
Nichts, was wir nicht Schon vorher gewußt haben. Dies hat allerdings 
feine Richtigkeit: fein Schluß, ver vom Allgemeinen auf's Bejondere 
geht, kann uns eine neue Wahrheit entveden belfen. Wahrheiten fin- 
ben wir nur auf dem umgelehrten Weg vom Bejondern zum Allgemei- 
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nen. Wenn ich fage: „Kaspar ift fterblich”, fo ift das freilich wahr, 
aber es ift eine Wahrheit, die in dem Sat „Alle Menjchen find jterb- 
ih” Schon enthalten war. ALS ich e8 dagegen zum erften Mal aus- 
iprach, daß alle Menſchen fterblich finn, fo war das eine neue Wahr- 
beit, die in ber mir vorher befannten Thatſache des Todes vieler ein⸗ 
zeiner Menſchen nicht inbegriffen lag. 

Doc e8 ijt eine einfeitige Auffaffung von ver Natur des Schluß- 
prozefje®, wenn man meint, baß derfelbe immer zu neuen Wahrheiten 
führen müſſe. Unſere Erkenntniß hat zwei Hauptziele: davon ijt Die 
Auffindpung allgemeiner Wahrheiten allervings das erjte. Das zweite 
Biel aber ift die Anwendung ber gefundenen Wahrheiten auf die be- 
ionderen Bälle, die uns in der Erfahrung entgegentreten. Wahrheiten 
ohne Anwendung find unfruchtbar, Anwendungen ohne Wahrheiten find 
ſinnlos. Jede einfeitige Auffaffung des Schlußprozeffes führt zum Ei- 
nen ober zum Andern. Die altbergebrachte Logik, bie uns in ben 
Schulen gelehrt wird, handelt nur von ven Regeln, nach denen wir 
die allgemeinen Wahrheiten auf die Erfahrung anwenden, fie kümmert 
fich nicht darum, wie wir Wahrheiten auffinven. Hatten auch die Na⸗ 
turforfcher längft ven Weg entvedt, auf dem fih Wahrheiten finden 
laffen, und war daher fchon Franz Baco, ver Gründer ver Erfahrunge- 
pbilojophie, zu ver Einficht gelangt, daß vie Feititellung ver Regeln, 
nach denen wir bei ver Auffindung ver Wahrheiten verfahren, ein Haupt- 
geichäft der Logik fei, fo bat doch erft die neueſte Zeit einige mwiljen- 
ſchaftliche Arbeiten geliefert, in denen ver Anfang zu einer funtamen- 
tafen Umgeftaltung ver Denklehre nach diefer Richtung Hin gemacht ift. 
Leider bat man dabei häufig verfannt, daß die Aufgabe nicht war 
ten alten Bau einzureißen, fondern einen neuen Bau neben den al 
ten zu ſetzen. Man begann die Auffindung der Wahrheiten als das 
einzige Gejchäft des Denkens zu betrachten und überfah, daß die An- 
wendung der gefundenen Wahrheiten ein nicht minder wichtiges Denk— 
geſchäft fei. 

Der Schluß, welcher aus ver Sterblichkeit aller Menſchen vie 
Sterblichkeit des Kaspar folgert, Hat feine vollftänvige Berechtigung. 
Ih muß allerdings, bevor ich urtheilen kann, alle Menfchen feien fterb- 
lih, aus Erfahrung geurtheilt haben, daß dieſe und. jene Menſchen 
geftorben find. Aber daß gerate biefer befontere Menſch, Namens 
Kaspar, jterblich iſt, das kann ich nicht aus Erfahrung urtheilen, denn 
ich Habe es nicht erfahren. Habe ich jedoch einmal die allgemeine Wahr: 
beit ausgefprochen: „Alle Dienfchen find fterblich”, fo kann ich auch 
fogleih von dem befonveren Menſchen, Namens Kaspar, obgleich er 
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gefund und Fräftig vor mir fteht, behaupten, daß er fterben werte. 
Man meint wohl, hinter diefem Schluß ſtecke nicht viel, weil wir ihn 
jeven Tag machen, und man bält das Alltägliche Leicht für geringfügig. 
Aber täufche man ſich nicht! Diefer Schluß ift eine ber wichtigften 
Anwendungen eines allgemeinen Gefeges auf die Erfahrung. ‘Der Um- 
ſtand, daß jeder Einzelne feinen fünftigen Tod als eine nicht zu bezwei⸗ 
felnde Thatfache anfieht, ift beftimmend fir alle menfchliden BVerbält- 
niſſe. Welchen unberechenbar andern Verlauf würde ſchon die Ge 
fchichte haben, wenn man nur die Furcht vor dem Tod aus ihr ftreis 
chen könnte! 

Häufig find übrigens die Schlüffe aus den allgemeinen Geſetzen 
auf beſondere Fülle nicht fo einfach und uns auch nicht fo geläufig 
wie bier. Die ganze Mathematik ijt eigentlich nichts weiter als ein 
Schlußverfahren aus einigen wenigen allgemeinen Gejegen, die man 
Ariome nennt, auf eine Unzahl befonverer Fülle Alle Säge, welce 
die Mathematiker finden, find lediglich Folgerungen aus diefen Ariomen, 
und find in den Ariomen ebenfo gut ſchon enthalten, wie die Sterb- 
lichfeit des Kaspar in der Sterblichkeit aller Menſchen enthalten: ift. 
Trotzdem wiſſen wir, daß all’ jene Süße nur fehr langſam gefunden 
worden find, und daß täglich noch neue gefunden werben. Hingegen 
find auch die Ariome der Mathematik ebenſo wenig urfprünglich in 
unſerm Geiſte enthaften wie ver Sab „alle Menfchen find fterblich”. 
Daß Gleiches zu Sleichem Gleiches giebt, und daR eine gerade Linie 
ver fürzefte Weg zwifchen zwei Punkten ift, find Thatfachen ver Er- 
fahrung. In hunderten von Fällen haben fich diefe Thatfachen unferer 
Beobachtung aufgebrängt, und wir fprechen fie daher als allgemeine 
Wahrheiten aus. Jeder einzelne Fall in dieſer Beobachtungsreihe ift 
ein Urtbeil, und das Ariom felber ijt das Enburtheil. Der ganze 
Prozeß aber ift ein Schlußverfahren. 

So haben wir und denn überzeugt, daß überall, wo aus einer 
Reihe von Urtbeilen ein neues Urtheil hervorgeht, dies durch einen 
Schluß gefhicht, und zwar entweder durch einen Schluß vom Be 
jonvdern aufs Allgemeine over durch einen Schluß vom Allgemeinen 
auf's Beſondere. Beide Schlußprozeffe hängen mit emander zufammen, 
infofern die allgemeinen Wahrheiten, aus denen wir bejonvere Fälle 
folgern, felber aus befonderen Fällen gefolgert find, die Schlüffe vom 
Beſondern auf's Allgemeine find natürlich immer die früheren, benn 
die Auffindung der Wahrheit muß ihrer Anwendung vorangehen. Man 
nennt die Folgerung einer allgemeinen Wahrheit aus vielen einzelnen 
Thatfachen einen inpuftiven Schluß, die Ableitung einer einzel 
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Wenn man beide Verfahren, das ver Auffindung der Wahrheiten 
» das ihrer Anwendung, Schlüffe nennt, fo darf man übrigens nicht 
ziennen, daß beide Schlußprogefie von fehr verfchtedener Befchaffenheit 
ad. Der deduktive Schluß iſt vollfommen in fich abgeſchloſſen, er be- 
ht aus drei Sägen, von denen der oberfte vie allgemeine Wahrheit 
sipricht, der mittlere den bejonderen all unter viefelbe ordnet und 
7 legte vie Folgerung zieht. Dieſe Folgerung kann dann wieder als 
berſatz für eine neue Schlußreihe benügt werden. Immer aber läßt 
4 eine folche komplizirte Schlußreihe in eine Reihe einfacher Schlüfje 
ıflöfen, von denen jever aus den drei Säten beſteht. Man kann zu 
eien nichts mehr binzuthun was den Schluß mehr befeftigte, man 
mm aber auch nichts davon wegnehmen, ohne den Schluß zu zer- 
dren. 

Das ift nun bei den induktiven Schlüffen ganz andere. Hier tritt 
ne große, oft unzählig große Menge von Erfahrungsurtbeilen zu- 
mmen, um den Schluß möglich zu machen. Ich kann einige verfel- 
m weglaſſen, ohne ver Sicherheit meiner Folgerung zu ſchaden, und 
b kann einige Hinzufegen, ohne deßhalb dieſe Sicherheit befonvers zu 
böben. Die Anzahl der Einzelurtheile, aus denen ver Schluß ge 
gen wird, muß eine fehr große fein, da das Befontere erft dann 
m Allgemeinen wird, wenn es in folcher Menge zufammentritt, daß 
| feine Beſonderheit verliert. Iſt aber einmal die Zahl von Erfah: 
mgen, vie eine Thatſache begrünven follen, grenzenlos groß, fo tft 
atürlich vie einzelne Erfahrung, ſobald fie den andern nicht wider: 
reitet, auf Das Reſultat von feinem nennenswertben Einfluß. Wenn 
bauch ein oder zwei oder ein Dugend topte Dienfchen oder gerabe 
mien weniger gejeben hätte, als ich wirklich ſah, fo würde ich doch 
it derſelben Sicherheit wie jet behaupten, daß ver Meenfch fterblich 
m die gerade Yinie der fürzefte Weg zwifchen zwei Punkten ei. 

Man würde diefe Behauptungen jepoch mit Unrecht Schlüjfe nen- 
m, falls fie nur aus einer Menge völlig gleichförmiger Einzelurtheile 
rporgegangen wären. Mein Schluß lautet nicht: weil diefe und jene 
tenfchen gejtorben find, deßhalb find alle Menfchen fterblich, over: 
el ich gefehen babe, daß viefe und jene geraden Linien fürzefte Wege 
wd, deßhalb ift jeve Gerade ver Fürzefte Weg zwilchen zwei Punkten. 

Dies wäre eine Berallgemeinerung ohne jede bindende Kraft. 
ätte ich noch fo viele Menjchen fterben fehen und mich an noch fo 
tlen geraben Linien überzeugt, daß fie kürzefte Wege ind, fo würde 
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geſund und Fräftig vor mir fteht, behaupten, daß er fterben werde. 
Man meint wohl, hinter dieſem Schluß ftede nicht viel, weil wir ihn 
jeven Zag machen, und man hält das Alltägliche leicht für geringfilgig. 
Aber täufche man fih nicht! Diefer Schluß ift eine ber wichtigiten 
Anwendungen eines allgemeinen Geſetzes auf die Erfahrung. Der Um⸗ 
jtand, daß jeder Einzelne feinen künftigen Tod als eine nicht zu beziwei- 
felnde Thatſache anfiebt, ift beftimmend für alle menſchlichen Verhält⸗ 
niſſe. Welchen unberechenbar andern Verlauf würde fchon die Ge 
Ichichte haben, wenn man nur die Furcht vor dem Tod aus ihr ſtrei⸗ 
chen könnte! Ä 

Häufig find übrigens die Schlüffe aus den allgemeinen Gefegen 
auf befondere Fälle nicht fo einfah und uns auch nicht jo geläufig 
wie hier. Die ganze Mathematik iſt eigentlich nichts weiter als ein 
Schlußverfahren aus einigen wenigen allgemeinen Gefeßen, tie man 
Ariome nennt, auf eine Unzahl befonverer Fälle. Alle Säte, welche 
bie Mathematiker finden, find lediglich Folgerungen aus dieſen Ariomen, 
und find in ven Artomen ebenfo gut fchon enthalten, wie die Sterb- 
lichkeit de8 Kaspar in der Sterblichkeit aller Menſchen enthalten: ift. 
Trotzdem wiſſen wir, daß all’ jene Sätze nur fehr langſam gefunden 
worden find, und daß täglich noch neue gefunden werben. Hingegen 
find auch die Ariome der Muthematif ebenfo wenig urfprünglich in 
unferm Geifte enthaften wie der Sag „alle Menfchen find fterbfich”. 
Daß Gleiches zu Gleichem Gleiches giebt, und daß eine. gerade Linie 
der fürzefte Weg zwifchen zwei Punkten ift, find Thatfachen ver Er- 
fahrung. In hunderten von Fällen haben fich dieſe Thatfachen unferer 
Beobachtung aufgebrängt, und wir fprechen fie daher als allgemeine 
Wahrheiten aus. Jeder einzelne Fall in diefer Beobachtungsreihe ift 
ein Urtbeil, und das Ariom felber ift das Enburtheil. Der ganze 
Prozeß aber ift ein Schlußverfahren. 

So haben wir uns denn überzeugt, daß überall, wo aus einer 
Reihe von Urtbeilen ein neues Urtheil hervorgeht, dies durch einen 
Schluß gefchicht, und zwar entweder durch einen Schluß vom Be 
fondern auf's Allgemeine over durch einen Schluß vom Allgemeinen 
auf's Beſondere. Beide Schlußprozefje hängen mit emander zuſammen, 
infofern vie allgemeinen Wahrheiten, aus denen wir bejondere Fälle 
folgern, jelber aus befonveren Fällen gefolgert find, die Schlüffe vom 
Bejondern auf’8 Allgemeine find natürlich immer bie früheren, denn 
die Auffindung der Wahrheit muß ihrer Anwendung vorangehen. Man 
nennt die Folgerung einer allgemeinen Wahrheit aus vielen einzelnen 
Thatfachen einen induktiven Schluß, die Ableitung einer einzels 
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nen Thatfache aus „einer allgemeinen Wahrheit einen depuftiven 
Schluß. 

Wenn man beide Verfahren, dad ver Auffindung der Wahrheiten 
und das ihrer Anwendung, Schlüffe nennt, jo darf man übrigens nicht 
verfennen, daß beide Schlußprozefje von ſehr verſchiedener Beichaffenheit 
find. ‘Der deduktive Schluß ift vollkommen in fich abgefchloffen, er be 
fteht aus drei Süßen, von benen der oberjte die allgemeine Wahrheit 
ausſpricht, der mittlere den befonveren Ball unter viefelbe orpnet und 
ter legte die Tolgerung ‚zieht. Dieje Yolgerung kann dann wieder als 
Oberfag für eine neue Schlußreihe benügt werden. Immer aber läßt 
jih eine ſolche komplizirte Schlußreibe in eine Reihe einfacher Schlüfje 
anflöjen, von denen jever aus ven drei Säten befteht. Man kann zu 
biefen nichts mehr hinzuthun was den Schluß mehr befeftigte, man 
fann aber auch nichts davon wegnehmen, ohne ven Schluß zu zer- 
jtören. 

Das ift nun bei den induktiven Schlüffen ganz anvers. Hier tritt 
eine große, oft unzählig große Menge von Erfahrungsurtheilen zu⸗ 
jammen, um ven Schluß möglich zu machen. Ich Tann einige berfel- 
ben weglafien, ohne ver Sicherheit meiner Folgerung zu ſchaden, und 
ih kann einige binzufegen, ohne deßhalb dieſe Sicherheit befonvers zu 
erhöhen. Die Anzahl der Einzelurtheile, aus denen der Schluß ge- 
jegen wird, muß eine fehr große fein, da das Beſondere erit dann 
zum Allgemeinen wird, wenn es in folher Menge zufammentritt, daß 
es feine Befonverheit verliert. Iſt aber einmal die Zahl von Erfah: 
rungen, die eine Thatfache begründen follen, ‘grenzenlos groß, fo ift 
natürlich die einzelne Erfahrung, fobald fie den andern nicht wider: 
ftreitet, auf das Refultat von feinem nennenswerthen Einfluß. Wenn 
ih auch ein oder zwei oder ein Dußend todte Mienfchen over gerade 
Yinien weniger gejeben hätte, als ich wirklich ſah, fo würde ich doch 
mit derſelben Sicherheit wie jet behaupten, daß der Menfch fterblich 
und die gerade Linie der fürzefte Weg zwifchen zwei Punkten fei. 

Dian würde biefe Behauptungen jedoch mit Unrecht Schlüfje nen- 
nen, fall® fie nur aus einer Menge völlig gleichförmiger Einzelurtbeile 
hervorgegangen wären. Mein Schluß lautet nicht: weil dieſe und jene 
Menſchen geftorben find, deßhalb find alle Menſchen fterblich, oder: 
weil ich gefehen Habe, daß dieſe und jene geraven Linien fürzefte Wege 
find, deßhalb ift jeve Gerade der kürzeſte Weg zwiſchen zwei Puntten. 

Dies wäre eine Berallgemeinerung ohne jede bindende Kraft. 
Hätte ich noch fo viele Menfchen fterben fehen und mich an noch fo 
vielen geraben Linien überzeugt, daß fie fürzefte Wege find, fo würde 
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doch ein einziger Tall, wo ein Menfch nicht geftorben, ober wo eine 
krumme Linie näher als eine gerade gewefen wäre, mir jenen Schluß 
nicht erlauben. Neben ver Menge bejahenper Erfahrungsurtheile, 
welche ausfagen, daß biefer und jener Menfch geftorben, dieſe und jene 
Gerade ver kürzefte Weg gewefen ift, gehen noch eine Menge verneis 
nender Erfahrungsurtheile, welche ausfagen, daß das Gegentheil 
biefer Thatfache nicht ftattgefunden bat, in meinen Schluß ein. Nur 
indem zwei verjchievenartige Reihen von Urtheilen mir vorliegen, wird 
überhaupt ein Schluß möglich. So wenig aus einem einzigen Vorder⸗ 
fag eine Folgerung gezogen werden Tann, ebenſo wenig kann jemals 
aus vielen übereinftimmenvden Vorderſätzen, und wenn auch ihre Zahl 
unermeßlich wäre, irgend etwas gefolgert werben. Wie der deduktive 
Schluß aus drei Gliedern beiteht, jo befteht auch ver induktive Schluß 
aus drei Gliedern: dem erjten und zweiten, aus welchen gefolgert 
wird, und dem dritten, welches die Folgerung ausfpricht. Der Unter 
ſchied beſteht nur darin, daß bei dem deduktiven Schluß jedes der Bei- 
ben erjten Glieder nicht ein einziges Urtheil, fondern eine unbegrenzte 
Zahl von Urtheilen enthält. 

Auf den erften Blick fcheint der Schluß vom Beſondern auf's 
Allgemeine viel unficherer zu fein al® der umgekehrte. Iſt das Urtheil 
wahr, daß alle Menſchen fterblich find, fo ift e8 auch über jenen Zweifel 
erhaben, daß der einzelne Menſch fterblich ift. Habe ich dagegen noch 
fo oft erfahren, daß Menfchen geftorben find, und habe ich nie ein 
Beifpiel vom Gegentheil gefehen, jo könnte doch möglicher Weife mein 
ganzer Schluß durch eine einzige neue Beobachtung umgeftoßen werben. 
Diefer Vorzug der deduktiven Schlüffe ift aber nur ein fcheinbarer. 
Der Vorberfag, die allgemeine Regel, von ver fie ausgeben, ift näm⸗ 
ih ja das Refultat einer induktiven Schlußreihe. Mit Gewißheit tft 
Kaspar nur fterblich, wenn es zweifellos ift, daß alle Menſchen fterb- 
ich find. Wird der letztere Sag angefochten, fo wird auch. die aus 
ihm gezogene Folgerung unficher. Allen unfern Schlüffen, welcher Art 
fie auch fein mögen, haftet daher eine Unficherheit an, vie bedingt ift 
durch die Grenzen unferer Erfahrung. Mag unfere Erfahrung noch 
fo viele Fälle umfaſſen, fie kann doch niemals alle Fälle erjchöpfen. 
Jede Berallgemeinerung ift darum ftreng genommen ein Sprung in’s 
Ungewiffe hinein. Wir machen täglich Verallgemeinerungen, bie wir, 
burch die Erfahrung berichtigt, wieder zurüdnehmen müffen. Als bie 
Chemiker vie Alkaloide kennen lernten und deren Eigenfchaften unter: 
fuchten, fanden fie, daß dieſe Körper auf den thierifchen Organismus 
als Gifte wirken. Da fich dies in den einzelnen Fällen immer wieder 
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äbereinftimmenbe und fie non allen anbern Farben unterfcheidenpe 
Mertmale. Nun haben wir aber gejehen, daß jedes Merkmal nichts 
Anderes ift als ein Urtheil. Jede finnliche Wahrnehmung entfteht 
aſſo ſchon aus einer Menge theils bejabenver, theils verneinender Urtheile, 
uud die Wahrnehmung felber iſt' nichts Anderes, als der Schluß, ver 
aus dieſen Urtheilen gefolgert wird. 

Wir find alfo noch um eine Stufe weiter zurüdgewiefen. Nicht 
das Urtheil, das in ber unmittelbaren finnlihen Anſchauung Liegt, ift 
ber erfte Dentalt, fonvern erſt jenes Urtheil, welches das einzelne 
Merkmal der Empfindung feſtſtellt. Wie ift nun aber dieſes primi- 
tiefte aller Urtheile beichaffen? Bei genauer Betrachtung ergiebt fich 
ame höchſt fonverbare Eigenthümlichkeit dieſes Urtheild. Es läßt fich 
daſſelbe nämlich gar nicht ausdrücken. Man kann es weder in Worte 
faſſen, noch denken. Mean weiß von ihm nichts — als feine Exiſtenz. 
% weiß ganz beftimmt, daß die Empfindung Roth fich von Grün, 
Geb, Blau u. f. w. durch Merkmale unterfcheivet, welches aber dieſe 
Nerkmale find, das ift mir abfolut unbelannt. Ich kann viefe Merk: 
male weder durch angeſtrengtes Nachfinnen, noch durch die forgfältigite 
Unterfuchung der Bedingungen, unter denen bie Empfindung zu Stande 
lemmt, auffinden. Die Unterfuhung bat uns zwar gelehrt, daß Aether: 
ſchwingungen von einer beftimmten Wellenlänge, wenn fie in’s Auge fal- 
len, vie Empfintung Roth verurfachen. Aber die Aetherſchwingungen und 
ihre Wellenlängen find nicht die Merkmale, an denen wir das Roth 
den ten andern Farben unterfcheiden, denn wir baben dieſe Unter: 
Iheitung gemacht, lange bevor wir wußten, daß das Xicht durch Aether: 
köwingungen entiteht. 

Was berentet nun dieſe Thatfache, daß das Urtheil, welches das 
einzelne Merkmal ver Empfindung enthält, mit Gewißheit eriftirt und 
dech in Bezug auf feinen Inhalt vollfommen ungewiß bleibt? Huben 
Kae primitiven Urtheile überhaupt feinen Inhalt, over bleibt uns ver- 
ſelbe nur wegen ber eigenthümlichen Befchaffenheit unferes Denkver— 
mögens verborgen? Zunächſt jagt uns die Thatſache nur, ein Urtheil 
mit beſtimmtem Inhalt exiftire für uns allein nach dem Ablauf eines 
Echluffes. Sobald wir unfere Erfenntnißelemente bis vor den Anfang 
des erſten Schlußprozeſſes verfolgen, ‚geht uns der Inhalt des Urtheile 
derloren. Es ift nun ter Schluß die werdende Erfenntniß, das Ur⸗ 
teil aber ift tie gewordene Erkenntniß. Alles was wir aus 
Echlüffen gefolgert haben fprechen wir in Urtheilen aus. Die gefammte 
Erfenntnigmenge jedes einzelnen Menſchen läßt ſich in einer größeren 
ever Heineren Summe von Urtheilen nieberlegen, und e8 giebt feines 
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Dentens ableiten, fie find, wie es feheint, vie Elemente unſerer Er⸗ 
kenntniß. Sollte e8 möglich fein, auch fie noch weiter zu zerlegen, 
oder nachzumeifen, daß fie aus noch einfacheren Beſtandtheilen fich auf: 
bauen? — Im ver That läßt fich kein Urtheil auffinden, fo einfad 
es fei, und fo unmittelbar man e8 der Erfahrung entnehmen möge, an 
welchem ich nicht zeigen ließe, daß ihm andere Denkakte vorausgehen. 
Sage ih 3. B. „ver Löwe ift ein Thier“, fo ift dieſes Urtheil nichts 
Anderes als ein Schluß aus einer größeren Anzahl von Merkmalen. 
Jedes diefer Merkmale bilvet für fich ein einfachere Urtheil, 3. 2. 
„der Löwe empfindet“, „er bewegt ſich“ u. |. w. Nehme ich irgend 
eins diefer einfacheren Urtheile, fo zeigt es fich, daß daffelbe noch weis 
ter zerlegbar if. Das Urtheil „ver Löwe empfindet” ift wieder nichts 
Anderes als ein Schluß aus einer Anzahl noch einfacherer Erfahrungs 
urtheile, 3. B. „er wendet fein Auge dem Licht, fein Ohr dem Schall 
zu, er äußert Schmerz“ u. f. w. Zerlege ich auf dieſe Weife fort und 
fort, jo bleibe ich fchließlich bei einer Anzahl von Sinnesanſchauungen 
ftehben. Wenn ich alle Merkmale, vie ich an einem Gegenftand beob- 
achte, von allem dem befreie, was ich durch weitere Schlußfolgerungen 
hinzugethan babe, fo komme ich endlich zurüd auf finnliche Wahrneh—⸗ 
mungen: ber Gegenftand ift fo over fo gefärbt, hat eine Begrenzung 
bon irgend einer Form, feine Form verändert fich irgendiwie, wenn er 
mit andern Gegenftänden in Wechjelwirfung fommt, u. f. f. So find 
die letzten Merkmale, an denen wir halten bleiben, immer und überall - 
finnlihe Wahrnehmungen. Jede finnliche Wahrnehmung iſt aber wie 
der ein Erfahrungsurtheil, das einfachjte Erfahrungsurtheil, das es 
giebt, Das Gefehene ift weiß, rotb, glänzend, körperlich, — das find 
Erfahrungsnrtiheile, die unmittelbar in der finnlichen Anſchauung gele 
gen find. Sind nun diefe Erfahrungsurtheile ver Wahrnehmung .bie 
eriten Denfafte, oder gehen am Ende auch ihnen noch andere vorher? 
Wenn ich e8 mir zum Bewußtfein bringe, daß das mas ich ſehe 
bie Farbe Roth bat, fo unterfcheide ich e8 von Gelb, Grün, Blau 
u. |. w. Ich unterfcheide e8 zugleich als eine Tichtempfindung von einer 
Zon= ober Taſt- oder Geruchsempfindung. Woran unterjcheive ich es? 
Dffenbar an beftimmten Merkmalen, vie e8 für meine Empfindung bes 
fit. Diefe Merkmale find wieder theils übereinftimmenpe, theils 
unterjcheidenve. Grün, Gelb, Roth u. f. w. ftimmen in beftimmten 
Merkmalen überein und unterfcheiden fich in bejtimmten Merkmalen 
vom Ton, vom Geruch, vom Gejchmad. Sie werben mir dadurch als 
eine befondere Klaſſe von Empfindungen bewußt. Die einzelnen Fälle, 
wo ich die Farbe Roth fehe, haben dann wieder für meine Empfindung 
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Mertmale wegdenke, fo zerftöre ich damit den Begriff. Nun ift aber 
ja jedes einzelne Merkmal eigentlih ein Urtheil, und indem ich vie 
Merkmale der Empfindung, ver Bewegung, des Denkens aufzähle, fpreche 
id nur bie Urtheile aus: e8 empfindet, e8 bewegt fich, e8 denkt. Diefe 
Urtheile bilden ten Begriff des Gegenjtandes, auf ven fie fich beziehen. 

Wird aber durch tie bloße Aneinanverreihung viefer Urtheile ber 
Begriff jchon fertig? Wäre das der Fall, jo würde der Begriff nichts 
witer fein als die Summe der Merkmale, aus denen er beiteht. 
Ans der bloßen Summirung der Merkmale entjteht jepoch ebenjo wenig 
ein Begriff, wie ein Menfch entjteht, wenn man Kopf und Glieder 
af einen Rumpf fegt. Der Begriff ift vielmehr die Zufammen- 
faffung aller Merkmale in eine Einheit. Wenn wir ung diefe Zu- 
ummenfaffung wegvenfen, jo fällt ver Begriff auseinander, fo hört 
die begriffliche Scheitung ter Dinge auf. Die Zufammenfaffung von 
Urtheilen ijt ohne allen Zweifel eine beftimmte Dentthätigfeit. Was 
it dies für eine Denkthätigkeit? Ein Begriff ift viejelbe jepenfalls 
ziht, denn ber Begriff entjtcht erjt in Folge der Zufammenfaffung. 
Ein Urtheil ijt fie auch nicht, denn wir können niemals Urtheile durch 
an Urtbeil verknüpfen. Die einzige Verknüpfungsweiſe der Urtbeile, 
tie ung bekannt ift, befteht in vem Schluß. Wenn alfo eine Dent- 
thätigkeit eriftirt, die aus den Merkmalen ven Begriff bilvet, jo kann 
dieſe Thätigkeit nichts als cin Schluß fein. 

In ver That bewahrheitet ſich Tas vollftändig, wenn man ben 
giftigen Prozeß der Begriffsbildung verfolgt. Um einen Begriff feit- 
juftellen benügen wir erſtens vie Merkmale, in welchen das was unter 
den Begriff füllt übereinftimmt, und zweitens vie Merkmale, durch 
welche Anderes, was nicht unter ven nämlichen Begriff fällt, fich da— 
ton unterjcheivet. Die erften Merkmale geben und eine Anzahl be- 
jahenter Urtheile, durch welche ver Inhalt des Begriffs bejtimmt 
wird, tie zweiten Merkmale geben uns eine Anzahl verneinenver Ur⸗ 
teile, turch welche dieſer Inhalt von andern Begriffen abgegrenzt 
wird. Dieſe zwei Reihen von Urtheilen bilven vie Borverfäge für den 
Schluß, durch den man envlih Alles was dem Begriff zugehört in 
eine Einheit zufammenfaßt. 

Ter Schluß, der zum Begriff führt, iſt alfo ein induktiver 
Schluß, ver ven Schlüfjen, die allgemein zur Grundlage ver Urtheile 
dienen, vollkommen gleicht. 

Wir haben uns jett überzeugt, daß die wahre Reihenfolge ver 
Tentatte eine ganz andere ift, als man gewöhnlich angenommen bat. 
Bir fangen nicht mit den Begriffen an, bilden aus Begriffen Urtheile 
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unter biefen Urtheilen, das nicht hervorgegangen wäre aus einem 
Schluß. Gicht e8 alfo Urtheile, bie nicht aus einem Schluß hervor- 


gegangen find — und jene primitiven Urtheile, von denen die Rebe 
war, find folhe — fo können dies feine Erfenntnißurtbeile fein, 
feine Urtheile, die irgend einen Bruchtheil unferer Erfenntniß in fich 
enthalten. 


Damit ift ausgefprochen, daß jene primitiven Urtheile, deren fon- 
ftige Befchaffenheit wir vorerft vahingejtellt Laffen, Teine Dentalte 
find. Unfer Denten muß fih immer auf Erkenntniß beziehen. Ein 
Aft, der nicht Erkennen zum Inhalt bat, kann niemals ein Denkakt 
fein. Die erften Prozeſſe unferes Denkens find Daher nicht jene in- 
haltslofen Urtheile, aus denen fih vie Merkmale der Empfindung er: 
geben, ſondern vie an dieſe fich anreihenden Schlüffe, aus melchen bie 
finnliche Wahrnehmung hervorgeht. 

Nicht mit Urtheilen, fondern mit Schlüffen füngt das Den- 
fen an. Wir haben dieſen Sag aus der Zerglieverung bes Er- 
kenntnißprozeſſes abgeleitet. Man kann feine Nothwendigkeit auch 
unmittelbar einfehen, wenn man das Wefen des Urtheil® und des 
Schluffes in’s Auge faßt. Ich fagte oben: der Schluß enthält bie 
werdende, das Urtheil vie gewordene Erkenntniß. So gewiß das 
Werden dem Geworbenjein vorbergeht, fo gewiß geht der Schluß dem 
Urtheil voran. Das Urtheil ift um feines eigenen Inhalts willen da, 
ber Schluß hat nur um’ des Ziels willen, zu dem er führt, eine Be 
deutung, und dieſes Ziel ift ein Urtheil. 

Aber wie fteht es mit dem Begriffe? Iſt der Begriff nicht 
früher als Urtheil und Schluß? In ver That ift das die gewöhnliche 
Meinung der Logiker. Sie fagen: um zu urtheilen, muß ich Begriffe 
haben. Wenn ich urtheile: die Menfchen find fterblich, fo brauche. ich 
dazu den Begriff des Menſchen und den Begriff der Sterblichkeit. 
Doch wenn man der Sache auf den Grund geht, fo fieht man bald 
ein, daß ver Begriff unmöglich der erfte Denkakt fein kann, fonbern 
bag ihm nothwendig noch irgend etwas vorausgehen muß. Was Tiegt 
z. B. in dem Begriff des Menſchen? Zunächſt eine Reihe von Erfahrun: 
gen, bie er vorausfegt, viefe geben mir eine Reihe von Merkmalen, 
und indem ich den Begriff bilde, faffe ich eigentlich nur dieſe Merk 
male in eine Einheit zufammen. Ich finde an allen Menſchen vie 
Merkmale einer beftimmten Geftalt, ver Bewegung, des Empfinvens, 
Denkens u. f. f. Indem ich das Wort Menfch ausfpreche und ben 
zugehörigen Begriff damit verbinde, iſt mir biefer eigentlich nur bie 
Summe der Merkmale, die er unter fich faßt, und wenn ich mir bie 
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Durch vie vorläufige Unterfuchung, die wir angeftellt haben, ift 
ums jegt genau der Weg vorgezeichnet, ven wir bei den folgenven Be⸗ 
trachtungen gehen müſſen. ‘Die urjprünglichjte Thätigfeit des Denkens, 
auf welche uns die Zergliederung ber verwidelten Gedankenprozeſſe im- 
mer wieder zurüdführt, fanden wir gegeben in ver finnlichen An⸗ 
ſchauung. Sogar die finnliche Anfchauung gründete fich ſchon auf Rei⸗ 
ben von Schlüſſen. Wenn wir Farben oder Töne wahrnehmen, fo 
machen wir Schlüſſe. Die Urtheile, aus welchen dieſe Schlüffe her- 
vergeben, ſind jene Merkmale, durch die fich die Empfindung von 
der Empfindung unterfcheiret. Es find das Merkmale, vie für ung 
vorerjt ganz unbeftimmbar find. Wenn wir uns fragen, wodurch Roth 
ten Grün, wodurch die Oftave vom Grundton verfchieden fei, fo laus 
tet darauf Die einzige Antwort: weil Roth eine andere Farbe als Grün, 
ie Oktave ein anderer Zon als ter Grundton ift. Und bierauf bes 
ſchränkt fich unfere ganze Kenntniß über die Uebereinftimmung und vie 
Lerichievenheit der Empfindungen. Al unfer Wiſſen bleibt dabei 
fiehen, daß Roth roth und Grün grün ift. 

Die primitiven Urtheile, welche die einzelnen Merkmale der Em— 
pfindung feftftellen, geichehen alſo abfolut bewußtlhos; immer gelangt 
erft Das Durch ven Schluß aus ihnen erhaltene Refultat, die Empfin- 
tung jelber, zum Bewußtſein. Vom Standpunkt der pſychologiſchen 
Betrachtung aus müſſen wir ferner dieſe primitiven Urtheile inhalts- 
loe nennen, weil fie jenfeits aller Schlüffe gelegen find, und weil erft 
der Schluß unfern Urtheilen und Begriffen einen Inhalt giebt. Aber 
es ijt Damit nur gejagt, taß dieſen Urtheilen ver geiftige Inhalt 
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und aus Urtheilen Schlüſſe, ſondern "unfer Denten beginnt ftet mit 
den Schluffe, durch den Schluß gelangen wir zum Urtheil, und eine 
Anzahl von Urtheilen fett den Begriff zufammen. Wir find dabei in 
per eigenthümlichen Lage, das Wort Schluß, das jener mißverftänd- 
lichen Auffaffung des Denkens feinen Urjprung verdankt, nun für etwas 
brauchen zu müſſen, was fich vielleicht pafjenver als Anfang bezeich- 
nen ließe. Aber ver Schluß iſt jo gut Anfang wie Ende. Belannt- 
fich forvert nie das fertige Werf die thätige Arbeit, fondern das Werk, 
das in feinem Werden begriffen it. Urtheile und Begriffe find aber 
bie fertigen Werfe des Denkens. In diefen Rejultaten ber Denk— 
thätigkeit kann das ‘Denken felber nicht bejtehen. Der Schluß ift die 
Arbeit, die Urtheile und Begriffe fchafft, in ihm finden wir das Den 
ten auf dem Weg zu feinen Refultaten. Das Denten beftebt 
daher allein in der Thätigkeit des Schließens. Alles Anvere 
ift fertiges Probuft, das zwar zu neuer Arbeit verwandt werven kann, 
nie aber zu einer andern Arbeit als zum Schluffe. 

Es ergiebt fich ſomit, daß die Thätigkeit des Denkens eine voll 
fommen gleichartige ift. Die Zerfplitterung des Seelenlebens in 
eine Menge von Xhätigfeiten und Kräften löſt ſich uns jest ſchon im 
Bezug auf das DBegreifen, Urtheilen und Schließen in eine einzige 
Thätigfeit auf. Der Schluß ift dieſe Grundthätigkeit, bei welcher wir 
ftehen bleiben, und welche wir vorerjt wenigftens nicht weiter zurüds 
zuverfolgen im Stande find. 

Wir fehen nun, daß der Schluß, wo er ſich auch finden, und wie 
er fonft bejchaffen fein möge, überall von der gleihen Form ift. 
Das Welen diefer Form beiteht in der Aufeinanderfolge Ein 
Zugleichjein mehrerer Elemente ift für den Schluß unmöglich. Die 
einzelnen Glieder des Schluffes reihen fich in nothwendiger Folge an 
einander an. Ein gleichzeitiges Auftreten von zwei oder mehr Gliedern 
ift mit der Natur des Schließene jo unverträglich, daß es uns ganz 
undenkbar bleibt. Man kann in ber Wirklichkeit unvollftändige Schlüffe 
machen, man kann Glieder überjpringen, indem man fie ſtillſchweigend 
porausfegt, nie aber ift man im Stande den Schluß etwa dadurch ab⸗ 
zukürzen, daß man zwei Glieder zugleich nimmt, zwei Akte gleichzeitig 
vollzieht. 

Sp führt uns die Grundthätigfeit des Dentens mit Nothiwendig- 
feit auf jene Thatfache zurücd, die uns bei der äußerlichen Unterfuchung 
bes Gedankenverlaufs fogleich entgegentrat, auf die Thatfache der 
Einheit des Denkens. 
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Durch die vorläufige Unterfuchung, die wir angeftellt haben, tft 
uns jegt genau ber Weg vorgezeichnet, ven wir bei den folgenven Be⸗ 
trachtungen gehen müffen. Die urfprünglichite Thätigfeit des Denkens, 
auf welche uns die Zerglieverung ber verwidelten Gedankenprozeſſe im- 
mer wieder zurüdführt, fanden wir gegeben in ver finnlichen An- 
Ihauung. Sogar vie finnliche Anfchauung gründete fich fchon auf Rei⸗ 
ben von Sclüffen. Wenn wir Farben over Töne wahrnehmen, fo 
machen wir Schlüffe. Die Urtheile, aus welchen dieſe Schlüffe ber- 
vorgeben, find jene Merkmale, tur die fi vie Empfintung von 
ver Empfindung unterjcheivet. Es find das Merkmale, vie für uns 
porerft ganz unbeftimmbar find. Wenn wir uns fragen, wodurch Roth 
von Grün, wodurch die Oftave vom Grundton verfchieben fei, jo laus 
tet darauf bie einzige Antwort: weil Roth eine andere Farbe ald Grün, 
die Oftave ein anderer Zon ald ber Grundton ift. Und hierauf bes 
ſchränkt ſich unfere ganze Kenntniß über die Uebereinftimmung und bie 
Verfchiedenheit der Empfindungen. AP unfer Wiffen bleibt babei 
jtehen, daß Roth roth und Grün grün ift. 

Die primitiven Urtheile, welche die einzelnen Merkmale der Ems 
pfindung feftftellen, gejchehen alfo abjolut bewußtlos; immer gelangt 
erit Das Durch ven Schluß aus ihnen erhaltene Refultat, die Empfin- 
bung jelber, zum Bewußtſein. Vom Standpunkt ver piychologijchen 
Betrachtung aus müſſen wir ferner dieſe primitiven Urtheile inhalts- 
(08 nennen, weil fie jenfeits aller Schlüffe gelegen find, und weil erjt 
der Schluß unfern Urtheilen und Begriffen einen Inhalt giebt. Aber 
es ift damit nur gejagt, daß dieſen Urtheilen ver geiftige Inhalt 
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fehlt, nicht daß ihnen überhaupt ver Inhalt abgeht. Kann ein Ur- 
theil einen andern als einen Gedankeninhalt beſitzen? Bis jegt wiber- 
ftreitet das ven geläufigen Vorftellungen, aber daß ein Urtheil gar kei⸗ 
nen Inhalt hat, widerjtreitet ihnen noch mehr. 

In der That ift ein volllommen inhaltslofes Urtheil ein Unding. 
Es hat ebenfo wenig einen Sinn, wie ein Raum ohne Inhalt. Im 
Begriff können wir den Raum feines Inhalts entkleiven, aber in ber 
Wirklichkeit Fann fih Niemand einen leeren Raum vorftellen; denn fo= 
gar Tas Nichts, das einen Raum erfüllt, hat für unfere Vorftellung 
ein beftimmtes Ausfehen. Ebenſo können wir, wenn e8 uns auf ben 
Begriff ankommt, an einem Urtheil bloß die Form in Betracht ziehen 
und diefe Form Urtheil nennen; aber wir fönnen uns die Form nicht 
einmal veranjchuulichen, ohne ihr einen Inhalt zu geben, und noch viel 
weniger fünnen wir uns benfen, daß jemals die Form ohne Inhalt im 
der Wirklichkeit vorkomme. 

Dagegen ift e8 vollfommen begreiflich, daß jene primitiven Urtbeile, 
bie unfern erften geiftigen Befig ausmachen, feinen Gedankenin—⸗ 
halt haben, da ja das Denken in ven Schlüffen beiteht und alſo aud 
mit den Schlüffen erit anfängt. Aber zu leugnen, daß das Urtbeil 
einen andern als einen Gedankeninhalt befiten könne, dafür liegt, wenn 
wir’s genau überlegen, fein Grund vor. Es läßt fich nichts anführen, 
was von vornherein die Möglichkeit eines folchen Urtheils ausfchläffe: 
Die einzige Inftanz, der die Entſcheidung zufteht, bleibt daher die Er- 
fahrung. Indem wir aber an der Hand ber Erfahrung unfern Er: 
fenntnißprozeß bis an feinen Anfang zurücverfolgen, fommen wir eben 
ſchließlich auf Elemente, vie nichts Anderes als Urtbeile fein können, 
und denen doch nothwendig jeder Gedankeninhalt fehlt. Die That⸗ 
jache ijt aljo vorhanden, und e8 bleibt nur noch übrig.zu fragen, wel- 
ches denn der fremdartige Inhalt ijt, der dieſe primitiven Urtheile anfüllt. 

Wir kennen nur zwei Arten der Erijtenz: das Denken und das 
materielle Dafein. Alfo werden wir vermuthen müſſen, daß unjere 
Urtheile, da ihnen der geiftige Inhalt fehlt, einen materiellen haben, 
d. h. daß es irgend welche materielle Vorgänge find, aus welchen fich 
diefelben zufammenfegen. Iſt das der Fall, jo erklärt fih nun fehr 
leicht, warum e8 für bie pfychologifche Unterfuchung fchlechterbings uns» 
möglich ift, das primitive Urtheil näher zu zergliedern. Hat es ſich 
berausgeftelft, daß die Jerglieverung auf materielle Vorgänge hinausführt, 
fo fann natürlich die pſychologiſche Betrachtung nichts mehr helfen. 
Meaterielle Borgänge pſychologiſch unterfuchen zu wollen, führt gerade 
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Iofiren will. Wir müſſen nothwendig unfern bisherigen Weg aufgeben, 
um bie Sache von der entgegengejetsten Seite aus in Angriff zu neh⸗ 
men. Und dies wird fogleih uns zum Ziel führen. Die materiellen 
Zorgänge bei den Empfindungen find ja die Merkmale, wodurch fich 
die Empfindungen unterfcheiven, over, um es anders auszubrüden, die 
Urtbeile, aus denen jene Schlüffe gebilvet werben, welche man Em- 
pfindungen nennt. Xöfen wir die materiellen Vorgänge in ihre einzel- 
nen Beitandtheile auf, fo zergliedern wir damit die Merkmale, bejtims 
men wir bie phyſikaliſche Natur eines einzelnen Vorgangs, jo haben 
wir damit den Inhalt eines primitiven Urtheil® gefunden, und find 
wir im Stande alle Vorgänge anzugeben, die im einzelnen alle zu- 
fummenwirfen, fo haben wir alle Einzelurtheile aufgezeigt, aus denen 
ter Schluß, die Empfinpung, gebildet wirt. 

Die materiellen Vorgänge bei den Empfindungen find von den 
Phyſiologen ſchon feit langer Zeit forgfältig jtubirt worden. Trotzdem 
it man in ber Unterfuchung lange nicht jo weit gefommen, um auf 
alle Fragen, die uns bier angehen, eine Antwort zı haben. Man 
weiß, daß bei jever Empfindung Veränderungen in den Nerven vor 
fih gehen, man kennt fogar bis zu einem gewilfen Grad die Be— 
ichaffenheit viefer Veränderungen. Die Nerven find, fo lange fie dem le— 
bendigen Körper angehören, von eleftrifchen Strömen durchkreiſt. So- 
bald ein Empfinvungsreiz, alfo ein Yicht-, ein Taſt-, ein Gehörgein- 
trud auf das Ende des Nerven, das mit tem Sinnesorgan in Ver— 
bindung jteht, einwirkt, erfahren vie Ströme im Nerven eine Abnahme, 
die fo lange tauert, als die Empfindung anhält. Der Empfindungs— 
reiz verurjacht alfo, daß ein Theil der cleftrifchen Kraft des Nerven 
gebunden wird. Je ftärfer der einwirkende Weiz iſt und je ftärfer dem— 
zufolge die Empfindung ausfällt, um fo mehr eleftrijche Kraft wird 
gebunden. Es fteht daher nicht zu bezweifeln, daß eine innige Bezie— 
hung zwiſchen viejen eleftrifchen VBeränternngen im Nerven und ber 
Empfindung eriftirt. Zwar find vie eleftrifchen Vorgänge bei weitem 
nicht vie einzigen Lebensvorgänge im Nerven, aber die andern Prozeife, 
wie die Ernährung, die Bildung von Wärme, ftehen doch mit ver Em— 
pfindung nicht in fo unmittelbarem Zufammenhang wie die Cleftrizitäte- 
entwidelungen. Es verhält fich in viefer Bezichung mit dem Nerven 
wohl ähnlih wie mit einer galvanifchen Säule. Wenn man ben 
Strom einer galvanifchen Säule durch einen ‘Draht leitet und dieſen 
Draht um ein Stüd Eifen widelt, jo wird das Eiſen zu einem Mlag- 
neten. Mun fagt dann nicht: das Metall und die Säure, die in ber 
Eäule verbraucht wurden, haben das Eifen magnetifch gemacht, ſondern 
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man fagt einfach: der galvanifche Strom hat ven Magnetismus er- 
zeugt, obgleich der galvanifche Strom und alſo auch der Magnetismus 
ohne den Metall- und Säureverbraud gar nicht da wäre. Wie nun 
der galvanifche Strom in der Säule, fo muß auch ver galvanifche 
Strom in den Nerven durch irgend etwas unterhalten werden. So 
wenig man fich ein Teuer verfchaffen kann, ohne etwas zu verbren- 
nen, fo wenig kann man einen eleftrifchen Strom haben, ohne etwas, 
was dabei aufgebraucht wird. Die galvaniſche Säule fpeift man mit 
Zint und mit Schwefelfäure, und der Nero fpeift fich felber mit ben 
Stoffen, die ihm das Blut zuführt. Dean kann deßhalb mit vemfelben 
Recht von der Ernährung der galvanifchen Säule over des Feuers im 
Dfen reven, wie man von der Ernährung des Menjchen over eines 
einzelnen Nerven jpricht. 

Wo es fih nun darum handelt, die materiellen Urfachen einer Er⸗ 
ſcheinung aufzuzeigen, da veriteht fich’8 von felber, daß man nicht. bie 
entfernteren Urfachen nimmt, durch die erft auf langen Ummegen bie Er⸗ 
ſcheinung herbeigeführt wird, ſondern biejenigen Urjachen, welche bie 
Erſcheinung direkt und unmittelbar bevingen. Wie aber der galvanifche 
Strom unmittelbar den Magnetismus des Eifens berbeiführt, fo find 
auch die eleftrifchen Veränderungen das Letzte, auf das uns bie phyſi⸗ 
falifche Zerglieverung der materiellen Vorgänge bei der Empfindung 
führt. Der Magnetismus des Eifens hängt ab von ver Stärle des 
Stroms, von der Anzahl ver Windungen, der Dide und fonftigen Bes 
Ichaffenheit des Drahtes, in welchem ver Strom läuft. Die Empfin- 
bung hängt ab von der Stärke des urfprünglichen Stroms im Nerven, 
von dem mehr oder weniger genügenven Wievererfag durch die Ernäh- 
rung, von ber Größe der Stromabnahme beim Einwirken des äußeren 
Reizes. So ftehen durchweg die elektrifchen Veränderungen in unmits 
telbarer Beziehung zur Empfindung, und diefe Beziehung erweift fich 
als eine urjächliche, vie eleftrifchen Vorgänge im Nerven ftellen ſich 
dar als die Kräfte, welche die Empfindung bewirken. 

Jede Erſcheinung iſt veranlaßt durch eine Kraft oder durch eine 
Summe von Kräften. Wo und unter welchen Umſtänden auch der Phyſi⸗ 
ker Naturerſcheinungen ſtudiren mag, immer bleibt er bei gewiſſen Kräften 
ſtehen, deren Wirkungsgeſetze die Erſcheinungen bedingen. Wie zu der Ar- 
beit, die wir mit unſern Händen vollbringen, eine gewiſſe Muskelkraft 
nöthig iſt, und wie zu der Arbeit, die wir mit unſern Maſchinen leiſten, 
eine gewiſſe Dampfkraft erfordert wird, geradeſo wird auch, um die 
Arbeit der Empfindung zu Stande zu bringen, eine gewiſſe Kraftleiſtung 
nöthig ſein. Daß die Empfindung eine Arbeit ſei, das will uns freilich 
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m erften Augenblic nicht einfeuchten. Wir machen ja gar feine Anftren- 
ung, um zu empfinden, wir geben uns nur ganz paffiv ven Einprüden 
in, die auf unfere Sinne einwirken, und ſobald dieſe einwirken, jo müſſen 
nr empfinven, wir mögen wollen oder nicht, jo wenig aljo ein Stein eine 
Ixbeit leiftet, wenn bie Sonne auf ihn fcheint, jo wenig, follte man den⸗ 
en, leistet der Menſch eine Arbeit, wenn zufällig Xicht in fein Auge fällt. 

Aber leiftet denn der Stein, auf welchen tie Sonne fcheint, wirt: 
ih feine Arbeit? Der Stein wird erwärmt von den Sonnenftrablen. 
Rt Wärme kann man, wie wir wiljen, Arbeit verrichten; iſt's ja Doch 
ie Wärme allein, welche Dampfboote und Dampfwagen treibt. Nun 
rd der erwärmte Stein freilich feinen Tampfwagen in Bewegung 
een. Aber wenn bie Arbeit, vie der Stein leijten kann, auch hundert⸗ 
auſendmal Tleiner ift, als bie Arbeit des Dampfwagens, jo .bleibt fie 
m Ente doch eine Arbeit. Ich kann mir an dem Stein die Hände 
nirmen, fo gut wie an einem Heinen Raminfener, mit dem Holz, das 
h in ein paar Stunden im Kamin verbrannt, kann ich aber auf 
ürzere Zeit ſchon eine Dampfmafchine treiben, und fo könnte ich auch 
ut der Wärme, die der Stein in ein paar Stunden ausftrahlt, wenn 
e mir innerhalb fürzerer Zeit zu Gebot ftünde, eine Mafchine in Be— 
gung ſetzen. Diefe Arbeit nun, die unter günftigen Umftänvden zu me- 
mnilchen Zwecken verwentbar wäre, wird, wenn man fie auch nicht 
erwendet, trogtem geleiftet. Die Wärme, bie der Stein ausftrahlt, 
berträgt fich auf die umgebende Luft, diefe wird Dadurch ausgedehnt, 
ad Luft, die fich ausdehnt, übt eine Kraft aus. Erhitzte Luft kann Hebel 
nd Ventile in Bewegung fegen, man kann mit ihr vafjelbe Leiften, 
ne mit dem erhigten Waſſerdampf. Das bischen Wärme, was ber 
stein ausſtrahlt, ijt freilich zu Hein, als daß man es überhaupt me- 
xmifch verwenden könnte, aber im großen Mechanismus der Natur 
eht es toch nicht zu Grunde, es überträgt ſich von ver umgebenven 
uftichicht weiter und weiter, und wenn es durch die Uebertragung fo 
eihwächt worden ift, daß wir's längft mit ven feinften Thermometern 
iht mehr nachweilen können, jo iſt e8 deßhalb nicht untergegangen. 
die Kraft ver Sonne verficht uns jeit Millionen Jahren mit einem 
roßen Kapital von Wärme. Wenn das Heinjte Theilchen biefer Summe 
erloren würde, fo könnte auch bie ganze Summe verloren geben, bie 
ı nur aus einer großen Menge folcher Theilchen beiteht. Die Sonne 
t ein reiches Magazin, das uns fortwährend neue Kraft zuführt, wäh- 
me wir die unfrige an ven unendlichen Weltraum abgeben. 

Indem vie Sonne ven Stein erwärmt, leiftet fie Arbeit, und in⸗ 
m ver Stein feine Wärme ausftrahlt, Leiftet er wieder Arbeit. In⸗ 
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dem ein äußerer Reiz auf ein Sinnesorgan einwirkt und in bemfelben 
eine bejtimmte materielle Veränderung bervorbringt, wird Arbeit gelei- 
ftet, und indem bie materielle Veränderung im Sinnesorgan und in 
den Nerven Empfindung hervorruft, wird noch einmal Arbeit geleiftet. 
Die Arbeit, welche ver erwärmte Stein von fich giebt, bat er von 
ber Sonne geliehen, die Arbeit, welche in der Empfindung liegt, ſtammt 
von dem äußeren Weiz ber. Und was iſt der äußere Reiz? Schließlich 
läßt er fich wie Alles was in der Natur gefchieht immer auf eine Be—⸗ 
wegung zurüdführen. Entweder ift er eine Bewegung ber Xufttheil 
hen, ver Schall, oder eine Bewegung des Aethers, das Yicht und bie 
Wärme, over eine chemifche Einwirkung von Stoffen, die in der Luft, 
in Flüſſigkeiten verbreitet find, Geruch und Gefchmad, oder endlich eine 
mechanische Aktion fefter Körper, ver Zafteinprud. Daß ver Schall, der 
Zafteinprud, das Licht und die Wärme auf Bewegungen beruhen, ift be 
fannt, daß die chemischen Cinwirfungen der Geruchs- und Geſchmacks⸗ 
ftoffe auch nichts Anderes als Bewegungen find, das ijt den Meiſten 
weniger Har, weil die Natur ber chemischen Wechfelwirfungen phyſika⸗ 
liſch noch nicht fo genau erforfcht iſt. Aber man fann fich durch eini- 
ges Nachdenken leicht überzeugen, daß jeve chemifche Aktion auf Bewe—⸗ 
gung beruhen muß, welches auch die Beichaffenheit dieſer Bewegung 
fein möge. Alle hemifche Wirkung läuft ja darauf hinaus, daß Stoffe 
entweder fich verbinden, oder fi) aus Verbindungen ausſcheiden. Jede 
hemifhe Wirkung ift daher ein Ortswechjel ver kleinſten Theilchen. 
Die Theilchen des einen Stoffs treten zu denen des andern hinzu oder 
trennen fich von denfelben. Ortswechſel ift aber nur ein anderes Wort 
für Bewegung. Die hemifche Wechfelwirkung zwifchen ven riechenden 
und fehmedenden Stoffen und der Subſtanz des Riech- und Gefchmade- 
nerven, welche ven Geruch: und Geſchmacksreiz ausmacht, ift daher 
ebenfo gut eine Bewegung wie die Erzitterung der Yuft- oder Aethertheil⸗ 
den, die als Reiz auf Die Enten des Hör: und Gefichtsnerven einwirkt. 

So find denn die Sinnesreize nichts Befonveres, nichts von den 
fonftigen Bewegungen ver Materie Berfchievenes, ſondern fie find eben 
diefe Bewegungen felber in ihrer Cinwirfung auf die Empfindungsner⸗ 
ven. Wenn man ein Stüdchen Phosphor reibt, fo entjteht aus ver 
Dewegung der materiellen Theilchen bei der Reibung zunächſt Wärme 
und aus ver Wärme Licht. Wenn der Nerv von einer Bewegung ges 
troffen wird, fo regt ſich in ihm ein eleftrifcher Vorgang, und aus dem 
eleftrifchen Vorgang entfteht Empfindung. Dort ijt die Reibung, bier 
bie Bewegung bed Reizes die Kraft, welche ven Erfolg veranlaßt. In 
ver Reibung tft eine gewifle Kraftjumme enthalten, welche umgeſetzt 
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werden Tann in Wärme und Licht, und in der Reizbewegung ift eine 
gewiſſe Kraftjumme enthalten, welche umgejegt werben fann in Empfin- 
dung. Dabei braucht jedoch die Arbeit, welche in der Empfindung ge- 
legen ift, nicht bloß ebenjo groß zu fein wie bie Arbeit der äußern Be⸗ 
wegung, die man Reiz nennt, ſondern fie fann Feiner oder größer fein. 
Mit einem Zündhölzchen kann man ein Haus und eine Stabt in Brand 
fteden. Trotzdem wird Niemand behaupten, daß bie gewaltige Wärme- 
und Lichtmenge, die während des Brandes zum Vorſchein kommt, ſchon 
in ver Reibung bes Hölzchens enthalten gewefen fei. Die geringe Wärme, 
die bei dieſer Reibung entftand, hat genügt ven Phosphor zu entzün- 
ven. Der Bhosphor ſetzt den Schwefel, ver Schwefel das Hol in 
Fener, von dieſem überträgt fih die Flamme auf leicht verbrennliche 
Gegenftänte, die zufällig damit in Berührung kommen, von dieſen wei- 
ter, und fo wird ein unbemerkbares Feuer um fich greifend zur lodern- 
ven Flamme. Die anfänglich aufgewandte Kraft bat fich dabei unend- 
lich vervielfältigt. 

Wie ift eine folche Vervielfältigung ver Kräfte möglich, ohne daß 
Kräfte aus nichts entitehen? — Ich will auf diefe Trage mit einem 
Beilpiel antworten. Wenn man ein Brett auf einer Kante ähnlich wie 
eine Waage balancirt, indem man auf beide Seiten Gewichte legt, fo 
haben tie Gewichte das Streben zu fallen, fie fallen aber nicht wirt- 
lich, weil fie fich das Gleichgewicht halten. Nimmt man nın nur ei- 
nen kleinen Bruchtheil des Gewichts auf ver einen Seite hinweg, fo 
bat die andere Seite das Uebergewicht und das Brett füllt, d. h. die 
Kallfraft, die vorher nur als ein unfichtbares Streben vorhanden war, 
it zur fichtbaren bewegenven Kraft geworden. Wenn aber nun das 
Brett mit ven Gewichten auf der Erde liegt, fo hat die Fallkraft zu 
wirken aufgehört. Trotzdem kann fie nicht zu nichts geworven fein, 
lonvern fie fann fih nur in andere Kräfte umgewandelt haben. In 
ver That läßt fich das nachweifen. Der Stoß gegen ven Boren hat 
einen deutlich wahrnehmbaren Schall, alſo eine Bewegung der Luft— 
theilchen, veranlaßt, wenn der Stoß fchr heftig war over fich öfter nach 
einander wiederholte, ſo kann man mit der Hand oder mit dem Ther: 
mometer eine Erhöhung der Temperatur an der geftoßenen Stelle 
leicht beobachten, fallen vie Gewichte auf einen Stein, jo kann es vor- 
kommen, daß diefe Zemperaturerhöhung von einem plöglichen Funfen- 
iprüben begleitet ift, ver mechanifche Etoß hat fich zum Theil umgeſetzt 
n jene Bewegung der Aethertheilcden, welche man Wärme und Licht 
nennt. ft der Stoß fo ſchwach, daß eine deutlich wahrncehmbare Tem: 
peraturerhöhung nicht beobachtet werden kann, fo findet dennoch ohne 
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Zweifel Wärmeentwidelung ftatt, nur ift fie zu gering ober zu vergäng- 
lich, als daß unfere Inftrumente fie angeben könnten. 

Man nennt diejenigen Kräfte, pie bloß als Streben zur Bewegung 
vorhanden find, todte Kräfte oder Spannträfte, während man 
diejenigen Kräfte, vie fich in wirklichen Bewegungen äußern, als le- 
bendige Kräfte bezeichnet. Das balancirte Gewicht übt eine Spann 
fraft aus, dieſe Spannkraft geht beim Fall in lebendige Kraft über, 
und bie lebendige Kraft der Schwere wandelt fich beim Stoß gegen die 
Erde in lebendige Kraft nes Schall und ver Wärme um. Die leben 
dige Kraft des Schall® und der Wärme ift genau Die nämliche Menge, 
weiche al8 lebenvige Kraft der Schwere vorhanden war, nicht mehr und 
nicht weniger. Das Gewicht braucht eine gewiſſe Icbendige Kraft, um 
aus feinem anfänglichen Zuſtand, wo es todte Kraft ift, in ven andern, 
wo es lebendige Kraft wird, überzugehen. Ich muß, um das Gleichges 
wicht zwifchen beiden Seiten des Brettes aufzuheben, von ver einen 
Ceite ein Gewicht wegnehmen over auf die andere eins zulegen. Dazu 
bedarf's ber lebendigen, bewegenden Kraft meines Arms und meiner 
Hand. Aber viefe Lebendige Kraft kann faft von beliebiger Kleinheit 
fein, denn das Gleichgewicht wird geftört, mag das Gewicht, das ich 
wegnehme oder zulege, noch jo Hein fein. Mit einer unenplich Heinen 
kann alfo eine ungeheuer große Kraft erzeugt werben dadurch, daß man 
das Feine Kapital lebendiger Kraft, über das man verfügen kann, zum 
Freimachen gebundener Spannkräfte anwendet. 

Derſelbe Fall findet nun auch auf unſer früheres Beiſpiel vom 
Zündhölzchen ſeine Anwendung. Der Phosphor beſitzt eine große Ver⸗ 
wandtſchaftskraft zu dem Sauerſtoff der Luft: er folgt derſelben, indem 
er verbrennt; beim Verbrennen verbindet er ſich mit dem Sauerſtoff, 
dadurch hört jene Verwandtſchaftskraft, die man ſich als ein fortgeſetz⸗ 
te8 Streben zur Bereinigung vorjtellen muß, auf. Kine Kraft Tann 
aber fo wenig wie irgend etwas Exiſtirendes zu Nichts werden, ſondern 
jie fann nur als beftimmte Kraft aufhören, indem fie fi in eine an- 
dere Kraft verwandelt. Die lebendige Kraft ver Reibung, die man zum 
Entzünden des Phosphors braucht, ift ungemein Hein, aber fie genügt, 
um fo viel lebendige Kraft ver Wärme zu erzeugen, daß dadurch das 
chemifche Gleichgewicht des Phosphors und des Sauerftoffs geftört wird, 
die vorher bloß als Spanntraft vorhandene VBerwandtichaft diefer Stoffe 
wird lebendig, fie verbinten fich, und bie lebendige Kraft, mit ber biefe 
Berbindung vor fich gieng, wird dann zu lebendiger Wärmelraft, von 
der ein Theil weiter wirkend die Spannkraft zwifchen dem Schwefel 
und dem Sauerftoff, dem Holz und dem Sauerftoff löft, und fo fort. 
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Man nennt diejenige lebendige Kraft, welche irgend eine Menge 
odter Kraft frei oder lebendig macht, die auslöſende Kraft, bie frei 
emachte felber vie ausgeldfte Kraft. Der Vorgang ver Auslöfung 
‚nterjcheivet fich von dem Vorgang ter einfachen Bewegungsüber- 
ragung dadurch, daß beim letteren die Menge der von Anfang an vor- 
antenen lebendigen Kräfte erhalten bleibt, währen bei dem eriteren 
ie Menge ver Ichenvigen Kräfte fich äntert. Die Gefammtmenge ver 
kraft aber, lebendige und todte Kraft zufammengenommen, ift immer 
onftant. Man nennt es aljo eine Bewegungsübertragung, wenn in 
iner Dampfmafchine die bewegende Kraft ver Wärme fich auf Rollen 
md Räder überträgt und dadurch mechanifche Bewegung erzeugt, denn 
ier kommt immer diefelbe Quantität bewegenver Kraft wieder zum Vor: 
bein, die anfänglich in ver lebendigen Kraft ver Wärme enthalten war. 
Ran nennt ed dagegen eine Auslöfung, wenn nad Deffnung ver 
Schleufe eines Wafjerbehälters cine Wafjermaffe auf ein Mühlrad fällt 
nd dieſes in Bewegung fett, denn bier ift durch die Kraft, die zum 
deffnen ver Schleufe nöthig war, bloß vie Spannkraft ver ruhenden 
Baffermafje in bewegende Kraft umgewanvelt worden, und es ift dabei 
icht vie lebentige Kraft, fontern die Summe ver lebendigen und tobten 
träfte Fonftant geblieben. Die ruhende Waſſermaſſe repräfentirt eine 
te Kraft, deren Größe genau gleich ift der Größe lebendiger Kraft, 
r bie fie übergeben kann. Die Konftanz ver lebendigen Kraft ijt nur 
in zuweilen vorfommenter Ball, die Konftanz der Kraft überhaupt ift 
agegen das allgemeine Gefeg, das jenen Fall in fich fchließt. Man 
zeichnet daſſelbe ale Geſetz ver Erhaltung der Kraft. 

Wenden wir das Gejeg der Erhaltung ver Kraft auf die Vorgänge 
ei ter Empfindung an, jo iſt Har, daß die le- 
endige Kraft, vie in der Empfintung zum Vor— 
dein kommt, keineswegs in der lebenvigen Kraft 
er Reizbewegung fchen enthalten fein mußte. 
In ver That Ichrt eine genauere. Wahrnehmung, 
aß zwifchen ver Bewegung, die den Außern 
Reiz ausmacht, und ver Bewegung in den Ver: 
en felbjt nichtS Anveres als ein Auslöjungs- 
nechbanismus befteht. Wenn man einen ge- 
igneten Reiz auf einen Nerven einwirken läßt, 
o verändert fich vie Intenfität des Bewegungs— 
organgs im Nerven nicht bloß nach der Stärke 
3 Meizes, fondern auch je nach dem Ort des Nerven, mit welchen 
er Reiz in Berührung fommt. An Empfindungsnerven fann man dies 
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nur fehwierig nachweifen, aber an Bewegungsnerven, die fammt ven 
Muskeln, die zu ihnen gehören, aus einem lebenden Thier ifolirt wer⸗ 
den können, läßt leicht der Beweis fich liefern. Befeftigt man das eine 
Ende eines ſolchen Muskels M, der noch möglichft Lebenskräftig fein 
muß, an feinem Anſatzpunkt, indem man durch den Knochen einen Has 
ten oder einen Spieß s fticht, fo läßt fih am andern Ende des Mus⸗ 
tel eine Vorrichtung anbringen, welche die Höhe ber Zuckung aufzeich- _ 
net. Reizt man nun den zugehörigen Nerven N an verfchievenen Stel⸗ 
len feiner Länge, fo bemerkt man, daß die Höhe der Zudung je nad 
dem Ort, wo man reizt, verfchieven groß ift, und zwar ift die Zuckung 
Heiner, wenn man an einer dem Muskel näher gelegenen Stelle b reizt, 
als wenn man an einer weiter entfernten Stelle a reizt. Wäre nun 
das Verhalten umgefehrt, wäre die Zudung von b ans ftärker als von 
a aus, fo würde e8 währfcheinlich fein, daß ver Bewegungsvorgang im 
Nerven durch eine direkte Mebertragung vom äußern Reiz aus zu Stande 
füme, und man könnte denken, e8 ſchwächte fich der Vorgang allmälig 
ab an ven Wiperftänden, vie er auf dem Weg von a nad) b findet, d. 
h. alfo e8 würde bie eigenthümliche Bewegung im Nerven, welche bis 
rekt, wenn fie am Muskel angelangt ift, vie Zudung veranlaft, auf ihrem 
Weg dahin zum Theil in irgend eine andere Bewegungsform, 3.2. in 
Wärme, umgewandelt, ähnlich wie die bewegende Kraft eines Rades burch 
bie Reibung auf dem Boden zum Theil zu Wärme wird. Wie am Rad 
die Reibung auf Kojten ver bewegenden Kraft Wärme erzeugt, fo würde 
die Yortpflanzung des Neizes im Nerven nur auf Koften der den Mus⸗ 
tel zur Zudung bringenden Kraft in Wärme verwandelt werben können. 

Ob ein Theil der durch den Reiz augeregten Bewegung im Ner- 
ven wirklich auf dieſe Weife wieder erlöfcht, oder vielmehr in ans 
bere Bewegungsformen umgewandelt wire, läßt fich nicht ganz be- 
jtimmt angeben. Jedenfalls aber verfchwinvet nur ein unmerklicher 
Bruchtheil. Dies läßt fich fchon daraus fchließen, daß fich während ver 
Vortpflanzung der Reizbewegung mit unfern feinften thermometrifchen 
Hülfsmitteln, die noch Zemperaturunterfchiede von nahezu "000° ©. 
angeben, feine Wärmeentwicdlung am Nerven nachweifen läßt. 

Der Hauptfache nach ift, wie die Beobachtung am zudenvden Mius- 
fel lehrt, ver Vorgang der Nervenfeitung ficherlich umgelehrter Art: 
bie Reizung ſchwächt fich nicht ab auf ihrem Weg, fondern fie ſchwillt 
an. Diefe wichtige Thatfache beweilt, vaß der Vorgang im Nerven 
nicht in einer bloßen Ucbertragung von Bewegungen, fondern in einer 
Auslöfung befteht, bei welcher vie in der urfprünglichen Reizbewegung 
enthaltene lebendige Kraft die gebundenen Spannkräfte des ruhenden 
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Nerven in Freiheit ſetzt. Diefer Vorgang der Auslöfung ift aber nicht 
an einmaliger, er fintet nicht bloß an ver Stelle ftatt, wo bie Reiz⸗ 
bewegung ſich auf den Nerven überträgt, ſondern er wieberholt ſich 
fertan in der ganzen Ränge veilelben. Die Bewegung im Nerven fchwillt 
an wie ein Teuer, das, indem es ſich von Punkt zu Punkt fortpflanzt, 
größer und größer wird, oder wie eine Lawine, die fortrollend immer 
neue Schneemaſſen in Bewegung fett. 

Welcher Art ift nun der Bewegungsvorgang, ber durch den äuße⸗ 
ren Reiz angeregt wird? Wir haben ganz allgemein angegeben, daß er 
mit elettrifchen Veränderungen in nächfter Beziehung ſtehe. Dies ift 
aber auch faft Alles, was wir darüber zu fagen im Stanve find. Die 
dorm der Bewegung, welche wir Elektrizität nennen, ift noch viel zu 
wenig aufgeklärt, ald daß wir auch nur entfernt anzugeben vermöchten, 
wie bei ver Uebertragung des äußern Reizes auf den Nerven aus ven 
verſchiedenſten Bewegungsformen, Schall, Licht, mechanifhem Drud u. 
f. w., immer die gleichartige eleftrifche Veränderung hervorgeht. 

An ven eleftrifchen Nervenvorgängen lafjen fich Feine andern als 
Intenfitätsunterjchieve auffinnden. Mit ver Steigerung ver Reize 
fteigt auch die eleftrifche Veränderung, und innerhalb gewiffer Grenzen 
ſcheint die letzte der erjten fogar ziemlich proportional zu wachen. Nur 
wenn tie Neizbewegung eine gewiſſe Stärke überfchreitet, kann die In⸗ 
tenfität Des eleftriichen Prozeffes nicht mehr weiter zunchmen, und fie 
bleibt tannı bei viefem Marimum jtehen, wie ſehr man auch die Stärke 
der Reize noch vergrößern mag. Schon bei der Annäherung an das 
Marimum gefchieht außerdem das Steigen des Nervenprozejles etwas 
langjamer als die Steigerung des Reizes. 

Tagegen läßt fich eine Verſchiedenheit der elektriſchen Prozefje, vie 
ten Verfchiedenheiten in ver Qualität der Reize parallel gienge, nicht 
beebadhten. Der Schnerv, der Durch Aetherichwingungen, der Hörnerb, 
ter durch Schallwellen, ver Zaftnerv, der durch mechanischen Drud in 
Erregung verfegt wird, fie alle zeigen bie gleiche elektrifche Veränverung. 
Hieraus ijt zu fchließen, daß ſich Die Nervenfafern ver qualitativen Bes 
ichaffenheit ver Cintrüde gegenüber nur als leitende Apparate verhalten, 
ta alfo vie Qualität der Empfindung entweder in den Sinnesorganen 
eter im Gehirn over in beiten zugleich beftimmt wird. 

Man könnte überhaupt bezweifeln, ob ver Nervenprozeß, welcher 
unmittelbar ver Empfindung vorangeht, eleftrifcher Natur fei, ob 
nicht vielmehr die eleftrifche Veränderung nur das Mittelglied varftelle 
zwiſchen tem äußern Reiz und einer dritten Form von Bewegung, die 
ung vorerjt noch verborgen bleibt. Dieſe Frage ijt hier übrigens ganz 
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und gar gleichgültig, da es fich für uns nur darum handelt, das Her- 
vorgeben der Empfindung aus den Bewegungen in der äußern Natur 
im Allgemeinen nachzuweiſen. Die Empfindung iſt abhängig fowohl 
von der Beichaffenheit und ver Imtenfttät der äußern Reize als auch 
von der Natur der eleftrifhen Vorgänge im Nerven. Erjteres ſchließen 
wir, weil vie eleftrifchen Veränderungen ver Intenfität der Reize wie 
ber Intenfität der Empfindung innerhalb gewiſſer Grenzen parallel ges 
ben, und weil von dem Punkte an, wo die eleftrifche Veränderung ihre 
Maximalgrenze erreicht hat, auch die Empfindung feiner Steigerung 
mehr fähig ift. Segen wir nun voraus, daß ber durch den Weiz bes 
wirfte eleftrifche Vorgang erjt eine dritte Bewegung auslöfe, bevor er 
Empfindung wird, fo haben wir damit nur noch ein weiteres Moment 
eingefchaltet, was möglicher Weife auf die Empfindung von Einfluß ift. 
Mit Nothwendigkeit werden wir zur Annahme dieſer pritten Bewegung 
nur gedrängt fein, wenn entweder die Beobachtung eine folche ergiebt, 
oder wenn ſich ein Einfluß auf die Empfindung in der That nachweifen 
läßt, der weber aus dem Neiz noch aus dem elektriſchen Vorgang ab- 
geleitet werben kann. Beides iſt nicht der Fall. Die eleltriiche Ver⸗ 
änderung ijt der einzige Vorgang im Nerven, ven wir als ben unmits 
telbaren Vorläufer ver Empfindung kennen, und es giebt fein Merl 
mal der Empfindung, das nicht aus Cigenthümlichkeiten des Reizes 
oder des Prozefies im Nerven fich ableiten ließe. Die Annahme einer 
folhen dritten Bewegung würde alſo eine vollfommen müßige Hypo—⸗ 
thefe fein, vurch welche die Theorie ver Empfindung auch nicht vie ge 
ringſte Stüte empfienge. 

Die Aufgabe ver Unterfuchung darf fih demnach darauf beſchrän⸗ 
fen: erſtens zu zeigen, wie aus der Neizbewegung die eleftriiche Ver: 
änderung entſteht, und zweitens nachzumweilen, wie aus ver elektrifchen 
Veränderung die Empfindung hervorgeht. 

Daß die Anregung des eleftrifchen Nervenprozeffes durch ven äuße⸗ 
ren Reiz feine direkte Uebertragung lebendiger Bewegungskraft, ſondern 
eine Auslöſung gebundener Spannkräfte ift, haben wir gezeigt. Aber 
ber Auslöſungsvorgang, der bier jtattfinvet, ift eigenthümlicher Art. 
Wenn wir durch Reibung ein Stück Phosphor entzünden, fo wird da⸗ 
durch immer die gleiche lebendige Kraft der Wärme erzeugt, ob wir 
nun den Phosphor ftark over ſchwach gerieben haben. Wenn ſich aber 
bie Slamme von dem Phosphor auf annere verbrennliche Gegenſtände 
weiter verbreitet, fo kann ein Feuer von jeder Größe, alfo eine unbes 
grenzte Maſſe von Wärme entjtehen, und das richtet fich gar nicht 
mehr nach ber Kraft, mit der wir gerieben haben, ſondern lediglich nach 
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ter Gelegenheit, welche tie Flamme findet, ſich auszubreiten, d. h. ges 
buntene Spannkräfte in freie lebendige Kräfte umzuwandeln. Umge- 
fehrt verhält es fich mit dem Hebel, der durch aufgelegte Gewichte im 
Gleichgewicht if. Mag vie Gleichgewichteftörung groß over Hein fein, 
jo wird bier immer die gleiche Menge lebendiger Kräfte frei gemacht. 
Bei der Nervenreizung ift es ganz anders. Die Intenfität des Pro⸗ 
zeſſes im Nerven richtet fich innerhalb gewilfer Grenzen genau nach 
der Intenfität der Reize, e8 werben alfo um fo mehr Spannträfte in 
Freiheit gefett, je mehr lebendige Kräfte zu ihrer Auslöfung verwendet 
werten. Erſt von einem gewiſſen Grad der Reizung an wachlen bie 
ausgelöften Spannträfte etwas langjamer, und endlich erreichen fie 
einen gewiſſen Punkt, wo bie weitere Steigerung ber Reizung immer 
zur vie gleiche Summe gebundener Spannträfte auslöft. 

Der Prozeß am Nerven gleicht alfo ver Auslöfung ver Fallbewe— 
gung am Brett, das im Gleichgewicht fteht, nur von dem Punkt an, 
wo das Marimum erreicht ift. Der Auslöfung der Würmebewegung 
an ter Flamme, bie fich verbreitet, gleicht nur die Fortpflanzung in 
der Nervenfafer, und auch dieſe gleicht nicht einer Flamme, vie in’s 
Unbegrenzte ſich ausdehnt, fondern einem Feuer, dem der Weg, auf 
tem es fich verbreiten foll, beftimmt vorgezeichnet ift, und das daher 
immer auf die Erzeugung einer beftimmten Wärme- und Lichtmenge 
beihränft bleibt. Die Intenfität, mit ber vie Nervenbewegung im Ge- 
hirn anlangt, iſt vollftändig beftimmt durch die Stärke ver Reizbe- 
wegung, tie auf das Sinnesorgan einwirkt, und durch die Länge des 
Rerven, in welchem fich der Empfindungsvorgang fortgepflanzt hat. 
Ta nun vie letere immer bie gleiche bleibt, jo fällt ihr Einfluß auf 
ten jchbließlichen Erfolg, auf die Empfindung, für uns außer NRüdjicht. 

Fälle, wo bie ausgelöften Spannkräfte, obgleich ihre Summe ab- 
felut genemmen viel größer ift, als die auf ihre Auslöfung verwandten 
lebenrigen Kräfte, doch bis zu einer gewiſſen Grenze im gleichen Ver: 
hältniß wie dieſe auslöfenten Kräfte wachen, giebt e8 übrigens in ber 
Ratur auh aufer tem Nerven nicht wenige. Wir nehmen als Bei: 
iriel einen Elektromagneten. Diefer tft ein meistens hufeifenförmiges 
Stück Eiſen, um das ein durch Seide ifolirter Draht gewidelt ift. 
Yeitet man burch ven Draht einen eleftrifchen Strom, fo wird das Gifen 
magnetiſch, e8 kann dann andere Gegenjtänte aus Eifen anziehen, alfo 
eine bewegente Kraft äußern, und biefe bewegende Kraft wird um fo 
größer, je ftärfer man ten Strom in tem Draht macht. Die elektrifche 
Kraft res Stroms ift cine lebendige Kraft, welche unmittelbar vie le 
bentige Kraft des Magnetismus erzeugt. Sie jelber aber ſchöpft ihren 
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Unterhalt aus den chemifchen Spannkräften der Stoffe, die in ber 
galvanifchen Kette, welche ber Draht verbindet, verbraucht werben. 
Die Summe der chemiſchen Spannträfte, welche in lebendige Kraft ver 
Elektrizität übergeben, ift um fo größer, eine je größere Anzahl von 
Kettengliedern man nimmt. Jedes Clement einer galvanifchen Kette 
Tann innerhalb einer gewiffen Zeit eine Tonftante Summe eleftrifcher 
Kraft erzeugen. Stellt man alfo mehrere Elemente zufammen, indem 
man immer die ungleichartigen Metalle mit einander in Verbindung 
fett, fo verdoppelt und verdreifacht man die Summe der eleftrifchen 
Kräfte, wenn man die doppelte und breifache Zahl von Klementen 
nimmt. Um aber die Elemente zufammenzufegen und zur Kette zu 
Tchließen, iſt eine gewiſſe Arbeit, eine gewifje lebendige Kraft nötbig, 
und zwar eine lebendige Kraft, die im genauen Verhältniß ſteht zur 
Anzahl ver Elemente, die man zufammenfchließt. Die Cleftrizität, die 
fih im Draht bewegt, ift der Nervenprozeß, ver Magnetismus ift die 
Empfindung, und ver Arbeiter, ver vie Säule zufanmenfchließt, reprä- 
fentirt die lebendige Kraft des Reizes, welche die gebunvenen elektri⸗ 
ſchen Spannkräfte in Freiheit fegt. Der Magnetismus des Eifens ift 
bireft proportional der Stärke des Stroms, der im Draht fließt, und 
bas ftimmt, wie wir ſehen werben, vollflommen mit dem Empfindung 
vorgang überein, aber vie Stärke des Stroms ijt nicht bloß abhängig 
von der Summe der eleftriichen Kräfte, bie in der Kette frei werben, 
fondern noch von einer größeren Anzahl anderer Umftänvde, und au 
bierin deckt fich unfer Beifpiel mit dem Empfindungsvorgang. Wenn 
man den Draht fehr lang nimmt, fo wächlt anfangs die Stromftärte 
genau im felben Verhältniß, ale man vie Zahl ber Elemente in ber 
Kette vermehrt, gerade jo wie ver Nervenprozeß bei der Empfindung 
anfangs wächlt mit der Intenfität ver Reize. Wenn man aber mit ber 
Vermehrung der Elemente bis zu einer gewiffen Grenze gefommen: ift, 
jo nimmt der Strom nicht mehr im gleichen Verhältniß zu, ſondern 
langfamer, und man ann endlich bei einem Punkt anlangen, wo ber 
Strom ganz gleich bleibt, ob man ein paar Elemente mehr oder we 
niger nimmt. Wie erklärt fi das? Auf fehr einfache Weife. Die 
Stärke, die ver Strom in dem Draht bat, ift nicht bloß abhängig 
von ven eleftrifchen Kräften, vie in ber Kette frei werben, fons 
bern auch von ben Wiberftänden, welche dieſe Kräfte finden, indem 
fie die eleftrifche Bewegung fortpflanzen, ganz fo wie vie Stärfe bes 
Tons, ven ich höre, nicht bloß abhängt von ver Kraft, mit der er am 
Drt feiner Entftehung erzeugt wurde, fonvern auch von ver Schwächung 
der Tonſchwingungen während ihrer Verbreitung. Die Widerſtände, 
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welche vie elektrifche Bewegung bei ihrer Fortpflanzung findet, hängen 
ganz und gar ab von ven Wegen, vie fie einfchlägt. Die eleftrifche 
Bewegung findet in einem langen und dünnen Draht größere Wiver- 
ftände als in einem kurzen und dicken, fie findet nicht bloß Widerſtände 
in vem Draht, der die Elemente verbindet, fonvdern auch in ven Flüf- 
figfeiten der Elemente jelber. Wenn ich alfo mit der Anzahl ver Efe- 
mente immer mehr fteige, fo vermehre ich zwar die eleftrifchen Kräfte, 
ih vermehre aber auch die Widerſtände ver Eleftrizitätsbewegung, und 
bin ich fo weit gegangen, daß der größte Wiperftand nicht mehr vom 
fhließenven Draht, fonvdern von ven Flüffigfeiten der Elemente her⸗ 
rührt, fo kommt bald ein Punkt, wo vie Vermehrung der Elemente 
ven Strom nicht mehr merklich verſtärken kann. Dann Tann ich alfo 
Die Kräfte, welche die Kettenglierver verbinden und dadurch vie Kette 
in Thätigkeit fegen, beliebig vermehren, ohne einen größern Effekt zu 
bekommen als vorher. 

Welches iſt nun beim Nerven die Urſache dafür, daß die Vorgänge 
in ihm, welche die Empfindung hervorrufen, von einer gewiſſen Größe 
der Reizbewegung an nicht mehr ſich ſteigern laſſen? Wachſen auch bei 
ibm die erregenden Kräfte fortan im ſelben Verhältniß wie vie Kraft, 
De fie erzeugt, iſt auch bei ihm nur die gleichzeitige Zunahme eines 
die Webertragung hemmenden Widerſtandes die Urfache jener Grenze? 
— Es muß als im höchſten Grave wahrfcheinlich angefehen werben, 
daß im Nerven ber umgelehrte Fall vorliegt, daß in ihm von einem 
keitimmten Punkt an die Stärke ver erregenvden Kräfte fich nicht mehr 
vergrößern läßt, während die Wiperftände, vie fich der Uebertragung 
berjelben entgegenjtellen, wohl unveränderlich find. 

Die legten Quellen für die Erzeugung der Kräfte, die der Nerv 
in fih entwidelt, ind die Stoffe, welche aus dem Blut in die Sub- 
ftanz des Nerven übergehen. Die chemifhe Spannkraft dieſer Stoffe 
wirt zur lebendigen Kraft jener Nervenbewegungen, die burch den äuße— 
ren Reiz ausgelöft werben, und die ihrerfeit8 die Empfindung auslöfen. 
Ter Zufluß ber ernährenten Stoffe aus dem Blut kann abnehmen 
und zunehmen, aber er kann niemals über eine gewiſſe Grenze gehen, 
tie durch vie Belchaffenheit des Nerven und die Art feiner Reftitution 
durch tie Ernährung nothwendig gegeben if. Es giebt mit andern 
Worten für ven Nerven ein Marimum hemifher Spannfraft, 
das zur Umwandlung in lebendige Kräfte verfügbar ijt. E8 hat darum 
der Bewegungsvorgang im Nerven, ben der Reiz auslöft, eine Mari» 
malgrenze, tie er nie übertrifft. — — 


Sechste Vorleſung. 


— — — 


Wir haben erwähnt, daß der Bewegungsvorgang im Nerven, wie 
die Unterſuchung lehrt, ein elektriſcher Vorgang iſt. Wir haben 
damit ſchon vorausgeſetzt, daß die lebendigen Kräfte, die im Nerven 
ausgelöſt werden, elektriſche Kräfte ſind, und daß dieſe elektriſchen 
Kräfte vie Empfindung bewirken. Es erhebt ſich nun die Frage: ſtim⸗ 
men die Vorgänge, die man am Nerven beobachtet, in ver That mit 
jener Borausfegung überein? Zur Beantwortung diefer Frage fteht 
ung nur ein Weg offen: wir müſſen unterjuchen, ob die, eleftrifchen 
Ericheinungen am Nerven den allgemeinen Gefegen ver Uebertragung 
und Auslöfung der Kräfte fich fügen. 

Dei oberflächlicher Betrachtung jcheint cs, als wenn bie Be 
Ichaffenheit der eleftrifchen Vorgänge am Nerven felber dagegen ſpräche, 
daß vie Kräfte, welche die Empfintung auslöfen, elektrifcher Natur 
feien. Sollten wir nicht, wenn dieſe Vorausfegung richtig ift, er⸗ 
warten, daß beim Eintritt des Empfindungsporganges die eleftrifchen 
Kräfte des Nerven eine Zunahme erfahren? Wir haben aber gejehen, 
daß gerade das Gegentheil ver Fall tft, daß die eleftrifchen Kräfte und 
bemzufolge der Nervenftrom eine Schwächung erleiden, die eintritt, 
fogleich nachdem der äußere Reiz angefangen hat zu wirken, und fo. 
lange anhält, als dieſe Wirkung dauert. Die Kräfte nehmen alfo da 
gerave ab, wo fie mit erhöhter Intenſität wirken follten. 

Diefe auf den erften Blick paradox erſcheinende Thatfache erweiſt 
fih aber nicht bloß als möglich, ſondern fogar als nothiwendig, fobald 
wir das allgemeine Geſetz ver Erhaltung der Kraft darauf anwenden. 
Gerade Die Abnahme der eleftrifchen Kräfte beim Empfindungsvorgang 
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sieht und einen triftigen Beweis bafür, daß wirklich dieſe Kräfte es 
find, welche. vie lebendige Kraft der Empfindung erzeugen. 

Wenn ich mit meiner Hand die Schleuſe eines Waſſerbehälters 
öffne, jo entbinde ich dadurch die Spannkräfte ver ruhenden Waffer- 
majien: indem dieſe Waſſermaſſen eine gewiſſe Höhe herabftürzen, ent- 
deln fie eine lebendige Kraft, die ich zu beliebiger Arbeit verwenden 
tnn; lafle ich 3. B. das Waffer auf ein Rad fallen, fo vermag ich 
damit eine Mühle in Gang zu fegen, laſſe ich das Waſſer unbenügt 
we Erde fallen, jo leitet e8 von ſelbſt eine Arbeit, indem es den 
deren aushöhlt. So find all’ unfere Fluß- und Strombetten und das 
große Bett des Meeres bloß durch vie Arbeit ftürzender Waffermaffen 
atitanden. Um nun die Schleufe zu öffnen, vie dem Waſſer im Be- 
hilter feinen Ausfluß verichafft, babe ich eine beftimmte Kraft ver 
Arm⸗ und Hanpbewegung nothwendig. Dieſe lebendige Kraft wird 
mir entzogen, und ich kann fie unmöglich gleichzeitig auf irgend eine 
anvere Arbeit verwenden. Während meine Hand die Schleufe öffnet, 
kann fie nicht die Art oder den Hammer führen; und verrichte ich. das 
Geihäft vie Schleufe zu öffnen im Lauf einer längern Arbeit, ſo 
muß ich in dieſer Arbeit eine Heine Paufe machen. Genau bie leben- 
bige Kraft der Arm- und Hanpbewegung, die zum Deffnen ver 
Schleufe erforderlich ift, wird der Arbeit mit Art und Hammer ent⸗ 
zogen. Je mehr ich Nebenbefchäftigungen treibe, um jo weniger fomme 
ih in einem Hauptgefchäft vorwärts, und wenn ich im Ganzen fo 
viel Kraft aufivente als früher, fo behauptet doch derjenige, ter nur 
das Hauptgefchäft berüdjichtigt, meine Yeiftungen hätten abgenommen. 

Der gleiche Fall liegt uns nun beim Nerven vor. Dit ven elek— 
triſchen Kräften, vie man an den Nerven beobachtet, läßt fich eine Ar- 
keit leiften. Man kann damit eine Magnetnadel bewegen, Waffer over 
antere chemifche Verbindungen zerjegen, fir; man kann mit dem 
Strom des Nerven im Kleinen diefelben Arbeiten verrichten, die man 
im Großen mit einer galvaniſchen Säule ausführt. Ym freilich mit 
dem ſchwachen Nervenjtrom diefe Wirfungen in merflicher Stärfe zu 
belemmen, dazu bedarf's oft befonverer Hülfsmittel, man darf 3. B. 
niht erwarten eine Ablenkung ver Magnetnadel zu fehen, wenn man 
den Nerven unmittelbar in ihre Nähe bringt, ſondern man muß bie 
Theile Ted Nerven, vie fich eleftriich ungleichartig gegen einanter ver: 
balten, erſt mit Metallprähten in Verbindung bringen und biefe Me- 
taldrähte dann in vielfachen Winbungen um die Magnetnadel führen, 
um jo die Wirkung des Stroms auf viejelbe zu verpielfältigen. Aber 
das thut nichts zur Sache: vie Kräfte, welche tie Magnetnadel bewe- 
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gen, bleiben deßhalb doch die elektriſchen Kräfte des Nerven, jede Ab⸗ 
nahme dieſer Kräfte giebt ſich in einer ſchwächeren, jede Zunahme in 
einer ſtärkeren Wirkung auf die Magnetnadel zu erkennen. 

Beim Einwirken der Reizbewegung kommt nun eine Abnahme 
der elektriſchen Kraft zur Wahrnehmung. Was bedeutet dieſe That⸗ 
ſache? Offenbar bedeutet ſie hier nichts Anderes, als daß ein Theil der 
elektriſchen Kräfte zu einer Wirfung im Innern des Nerven ver 
braucht wird und daher nicht nach außen hin als bewegende Kraft der 
Magnetnadel oder zerfegenpe Kraft chemifcher Verbindungen fich äußern 
Tann. Die lebendige Kraft ver Empfintung bedarf zu ihrer Auslöſung 
einer gewiffen Summe elektrifcher Kräfte, wie bie Oeffnung ver 
Schleufe eine gewiffe bewegende Kraft meiner Hand und meines Armes 
nothwendig macht. Die elektriichen Kräfte, welche die Auslöfung ber 
Empfinpung bewirken, können unmöglich die Magnetnavel beivegen oder 
chemifche Verbindungen zerjegen, die Kräfte, die eine innere Arbeit lei⸗ 
ften, können nicht zugleich eine äußere Arbeit verrichten, fo wenig als 
die Hand, welche die Schleufe öffnet, gleichzeitig vie Art oder ven 
Hammer führt. Ä 

Diefe Schlußfolgerungen würden ficherlich eine gewichtige Beſtäti⸗ 
gung empfangen, wenn uns ein Mittel zu Gebot ftünde, durch das wir 
willtürlich jene elektrifchen Kräfte, welche zur innern Arbeit des Ner- 
ven verwandt werben, größer oder Heiner zu machen im Stande wären. 
Ein folhes Mittel fteht uns in der That zu Gebote, und fein Erfolg 
rechtfertigt auf's Glänzendſte unſere Schlußfolgerungen. 

An einem Nervenſtück von beliebiger Länge, das man aus einem 
lebenden Thier herauspräparirt hat, laſſen ſich elektriſche Ströme nad- 
weiſen, die im Nerven von der Durchſchnittsſtelle, dem Querſchnitt, zur 
Längsoberfläche gerichtet find, und daher in einem äußern an Obers 

flähe und Querfchnitt angelegten metallifchen 

Bogen von der erjteren zum legten verlaufen, 

KL. wie nebenftehbennes Schema zeigt. Im ven 
angelegten Bogen Tann man einen Metall 

draht einjchalten, diefen in vielen Windungen um eine Magnetnadel 
herumführen und fo von bverfelben einen Strom angezeigt befommen, 
der die Nichtung von der Oberfläche zum Querjchnitt hat. Diefer 
ruhende Nervenjtrom läßt fich nun bedeutend dadurch verändern, daß 
man ihn mit einem andern Strom in Konflift bringt, indem man bie 
Pole einer galvanifchen Säule an eine Strede des Nerven anfekt. 
Wenn ein galvanifcher Strom durch eine wäſſerige Flüſſigkeit oder 
buch einen mit Ylüffigfeit getränkten Körper geleitet wird, fo ges 
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ſchehen in ver Flüffigfeit immer Veränderungen. Es ift befannt, daß 
man mit dem galvaniihen Strom Waſſer in feine Beftanptheile, 
Waſſerſtoff und Sauerjtoff, zerlegen Tann. Diefe Zerlegung gejchieht 
nah dem einfachjten Gefeg der eleftrifchen Wirkung, nach dem Gefek, 
daß die pofitive Elektrizität negative und bie negative Elektrizität pofi- 
tive anzieht. Taucht man alfo die zwei Pole einer Säule in Waffer 
oder eine wäſſerige Flüſſigkeit, fo erfahren vie Heinften Theilchen der 
Zlüffigfeit eine Veränderung, indem der vorher invifferente eleftrifche 
Zuſtand berfelben aufhört und ein jedes auf der Seite, wo fich ver 
pofitive Bol befindet, negativ und auf ver Seite, wo fich der negative 
Pot befindet, poſitiv wird. Man nennt eine fo veränderte Flüſſigkeit 
polarifirt, weil eben jedes SCheilchen zwei Pole befommen hat. Wenn 
nun aber der Strom länger einwirkt, fo bejchräntt fich die Verände⸗ 
rung nicht auf diefe Polarifirung ver einzelnen Theilchen, fonvern, ba 
jever Pol fortwährend Anziehungsträfte ausübt, fo reißt er fchließlich 
vie Theilchen entziwei, die negativen Hälften eilen zum pofitiven,, die 
pofitiven Hälften zum negativen Bol bin, und weil die negativen Hälf- 
ten Sauerftoff, die pofitiven Waflerftoff beißen, fo entwidelt ſich am 
pofitiven Pol Sauerftoffga® und am negativen Waflerftoffgas. Bis 
aber die ganze Ylüffigleit auf dieſe Weile aus einander geriffen ift, 
das Dauert eine beträchtliche Zeit, und wenn ver galvanifche Strom 
nicht ſtark ift, jo entwideln fich Die Safe nur äußerft langfam. Doc 
tie Scheidung . der einzelnen Xheilchen der Flüſſigkeit in eine pofitive 
und negative Hälfte ift vom erjten Moment an, wo ver Strom ein- 
wirft, vorhanden. Jedes Theilchen wird durch diefe Scheivung zu einem 
Heinen galvanifchen Element und vie ganze Flüffigkeit zu einer Art 
galvanifcher Säule. Und in der That läßt fich, wenn man ven burch- 
geleiteten Strom unterbricht und dann raſch die Flüſſigkeit mit ſtrom⸗ 
meſſenden Hülfsmitteln unterfucht, nachweiſen, daß dieſelbe nun wie 
eine galvanifche Säule eleftrifche Wirkungen äußert. Man kann aus 
terfelben einen Strom ableiten, mit dem man eine Magnetnadel zu 
bewegen oder eine- andere Waffermenge zu zerjegen vermag. “Diefer 
Strom ift natürlich gerade umgefehrt gerichtet wie der Strom, ben 
man anfänglich zur Polarifirung benütt bat, feine Wirkungen find 
überdies jchwächer und auch nach dem Aufhören des verändernden 
Stroms fehr vergänglich, da die Flüffigkeitstheilchen fehr bald wieder 
in ihren inbifferenten Zuftand zurüdfehren. — Wir fünnen uns bieje 
Einwirkung des Stroms auf die zwifchen feinen Polen gelegenen Ylüffig- 
keitstheilchen durch das umſtehende Schema verfinnlichen. Im dem⸗ 
jelben fine die zwifchen ven Polen + und — ver Fette gelegenen 


76 | Sechste Vorleſung. 


Theilchen polariſirt, die jenſeits der 
Pole gelegenen Theilchen befinden ſich 
| in ihrem inbifferenten Zuftand. Man 
OCOOIGCOGGSGCIOOO ſieht, daß die polariſirten Theilchen ganz 
| ‘ ” wie bie Elemente einer Volta’fchen 
Säule angeorpnet find. Entfernt man 
die Pole der Kette, fo bleibt der polarijirte Zuftand noch einige 
Zeit beftehen, und fegt man nun fehnell anftatt der Kettenpole einen 
Draht ein, der in vielfachen Windungen um eine Magnetnavel geführt 
ift, fo giebt vie Magnetnadel einen ſchwachen Strom an, welcher im 
Draht in ver Richtung des Pfeile, nämlich vom pofitiven zum nega- 
tiven Ende der durch die Flüfjigkeitstheilchen gebilveten Säule, in ver 
Flüffigfeit felber alfo in der nämlichen Richtung wie der urfprüngliche 
Strom läuft. | 
Der Nerv ift ein von Flüſſigkeit getränftes Gewebe. Laſſen wir 
auf den Nerven einen galvanifchen Strom einwirken, fo werben baber 
in ihm ganz die nämlichen Veränderungen entjtehen, die man übers 
haupt an Flüffigkeiten beobachtet. Die Theilchen der Nervenflüffigfeit 
werben fich gerade fo unter dem Einfluß des Stroms polarifiren, wie 
die Theilchen des Waſſers oder einer wäſſerigen Löfung von Salzen 
polarifirt werden. Aber ber Nerv unterfcheidet fi von andern mit 
Flüſſigkeit durchtränkten Stoffen dadurch, daß er an fich fchon elek 
trifche Eigenschaften bejigt. Das beveutet offenbar nichts Anveres, als 
daß die Nerventbeilchen jchon von vornherein polarifirt find. Wir 
Finnen fogar aus ber Richtung der Nervenjtröme ungefähr fchließen, 
welche Stellung die Heinen Elemente, die ung die elektriſchen Wirkun⸗ 
gen geben, im Nerven haben. Da wir in einem an ven Nerven ans 
gelegten leitenden Bogen einen Strom von der Oberfläche zum Quer⸗ 
chnitt erhalten, fo müſſen die pofitiven Hälften jener Elemente gegen 
die Oberfläche und die negativen Hälften gegen den Querſchnitt geriche 
tet fein, oder e8 muß wenigjtens eine Anordnung beftehen, bei welcher 
eine größere Zahl pofitiver Seiten der Oberfläche ald dem Querjchnitt 
zugewandt ift. Die verfchiedenen Anordnungen, welche alle viefer Be⸗ 
dingung Genüge leijten, zu erörtern, ijt hier nicht unfere Sache. Es 
genügt uns zu willen, daß überhaupt elektrifche Ströme am normalen 
Nerven vorhanden find, und daß alfo die Polarifirung ver Heinften 
Theilhen des Nerven zweifellos bewiefen ift. Damit findet aber ver 
galvanifche Strom, ven man auf den Nerven einwirken läßt, fchon 
ganz andere Bedingungen vor als fonjt in Flüfjigfeiten. Soll ver 
Strom jedes Theilchen einer Ylüffigkeit in eine pofitive und eine nega- 
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ive Hälfte zerlegen, fo ift zu dieſer Zerlegung eine nicht unbeträchts 
ihe Kraft nothwendig. Findet der Strom, wie im Nerven, eine Flüfjig- 
kit vor, deren Theilchen fchon zerlegt find, fo wird biefe Kraft erfpart, 
mp alle Kräfte, welche ver Strom ausübt, werben darauf verwandt, 
die Theilchen fo zu drehen, daß fie ihre pofitiven Hälften dem nega- 
ven, ihre negativen Hälften dem pofitiven Pol zufehren. Darum er- 
wagt rer galvaniiche Strom unter fonjt gleichen Verbältnifien im 
Rerven eine viel ſtärkere elektriſche Gegenwirkung als in einer beliebi- 
ven Flüſſigkeit. Aber noch eine andere wichtigere Differenz bringt 
ene urjprüngliche Beichaffenheit des Nerven mit fi. In elektriſch 
mdifferenten Flüſſigkeiten beſchränkt fich die Zerlegung, welche ver. 
Strem bewirkt, auf tie zwijchen den Polen vefjelben gelegene Tlüffig- 
titsmaſſe. Anders ift das im Nerven. Die richtende Wirkung, welche 
ker ver Strom ausübt, feßt fih von ven Theilchen zwifchen ven 
Polen auf vie Theilchen jenjeits verfelben fort, und breitet fo fich 
merhalb ver Nervenfajer nach beiden Seiten hin allmälig abnehmend 
ws. Die Wirkung des galvaniſchen 


Stromes auf den Nerven wird aljo 

ur das mebenftehbente Schema unge: > = BER 

hr angereutet. Der im Nerven rd BO OB BB®EOBOB 
ie Bolarijirung ver Heinften Theilchen * u 

nzeugte Gegenſtrom bejchränft ſich nun gleichfalls nicht auf die Stelle 
wiſchen ten beiten Polen, ſondern er ift noch weit über viefelbe hin— 
ms nachweisbar. Wir haben uns jerody die Sache nicht fo zu den— 
en, als ob ter Strom vie Theilchen volljtändig in der feiner Wir: 
ung entiprechenten Richtung drehe. Er ftrebt allerrings dies zu thun, 
iber es exiſtiren Kräfte, die feinem Streben entgegemwirfen und das— 
elbe theilweife paralyſiren. Die polarijirten Theilhen des Nerven 
figen ſchon eine beftimmte Anortuung, eben jene Anordnung, welche 
m Strom zwijchen Querfchnitt und Oberfläche bevingt. In viefer 
Inertnung werten fie gehalten durch die Kräfte, welche vie urſprüng— 
ibe Polarifirung erzeugt haben, und dieſe Kräfte wiverfegen fich jenem 
Streben, Das die Theilchen irgenpwie zu drehen fucht. Die Wirkung 
es Stroms zwiſchen Tberflähe und Querfchnitt verſchwindet daher 
ucht, ſondern fie fummirt fih nur mit ver Wirkung des von ver 
men Pelarijirung mitteljt der galvanifchen Säule herrührenden Stro— 
res. Läßt man alſo auf eine mittlere Strede 

mes iſolirten Nerven einen galvaniſchen 

ztrom einwirken, fo beobachtet man zu beiven — 
Zeiten deſſelben ganz verſchiedeue Erſcheinun— 
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gen. Der Nervenftrom läuft, wie wir fahen, im Nerven beiderfeits 
vom Querfchnitt gegen die Mitte bin, er wird durch die unteren Pfeile 
angedeutet. Der durch die Polarifation erzeugte Strom aber läuft 
durch den ganzen Nerven in berjelben Richtung, in welcher ber polaris 
firende galvanifche Strom geht, er wird durch bie oberen: Pfeile an- 
gedeutet. Man fieht nun auf den erften Blid, daß der Strom ber 
Bolarifation und der Strom des Nerven auf ver Seite des pofitiven 
Pols fich verjtärken und auf der Seite des negativen Pols fich ſchwä⸗ 
hen, denn dort find fie gleich, Hier find fie entgegengefegt gerichtet. 
- Ob auf der negativen Seite der Bolarifationgitrom den Nervenftrom 
oder der Nervenftrom ven Polarijationsftrom ſchwächt, das wird na 
türlich dadurch entfchieven, welcher von beiden ber ftärfere ift. In der 
That übertrifft ver Nervenftrom immer den Polarifationsitrom. Das 
ganze Geſetz wird alfo dadurch ausgedrüdt, daß der natürlide 
Nervenftrom unter dem Einfluß eines den Nerven polarkı.. 
firenden galvanifhen Stroms zur Seite des pofitinen 
Pols einen Zuwachs erführt und zur Seite des negativen 
Pols eine Abnahme erleidet. Ä 

Jetzt ſind wir enplich bei dem Zweck dieſer Auseinanderſetzungen 
angelangt. Wir giengen davon aus, daß die äußerlich nachweisbaren 
elektriſchen Kräfte des Nerven bei der Empfindung eine Abnahme erlei⸗ 
den, weil ſie gebunden werden, um eine innere Arbeit zu leiſten. Wir 
ſagten, daß dieſe Folgerung eine wichtige Beſtätigung empfangen würde, 
wenn uns ein Mittel zu Gebote ſtünde, eben jene elektriſchen Kräfte, 
welche zur innern Arbeit des Nerven verwandt werden, größer oder 
kleiner zu machen. Dieſes Mittel haben wir jetzt gefunden. Niemand 
wird glauben, daß der galvaniſche Strom auf der Seite ſeines nega⸗ 
tiven Pols eine Abnahme der abſoluten Größe der elektriſchen Kräfte des 
Nerven bewirke; es iſt vielmehr klar, daß durch den galvaniſchen Strom 
dem Nerven mehr elektriſche Kräfte, als er zuvor beſaß, zugeführt wer⸗ 
den, und daß nur wegen der eigenthümlichen Stellung, welche der 
Strom den kleinſten polariſirten Theilchen des Nerven giebt, dieſe 
Kräfte eine geringere Wirkung nach außen entfalten können. Im 
galvaniſchen Strom haben wir alſo das Mittel gefunden, durch wel⸗ 
ches wir den elektriſchen Nervenkräften eine beliebige Richtung zu ge⸗ 
ben im Stande ſind, durch das wir einerſeits dieſe Kräfte für die Wir⸗ 
kung nach innen feſthalten, und ſie anderſeits für die Wirkung nach 
außen entlaſſen können. Beide Fälle haben wir immer gleichzeitig ver⸗ 
wirklicht, ſobald wir einen galvaniſchen Strom durch eine Nerven⸗ 
ſtrecke ſenden: auf der Seite des negativen Pols werden die Ner⸗ 
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ers gebunden, auf der Seite des pofitiven Pols werben fie frei« 


ir haben uns aljo die Frage vorzulegen: welche Wirkung bat 
Binden over Freigeben der Nerventräfte auf ven Prozeß im Ner- 
‚ der die Empfindung anregt, und auf bie Empfindung felber? Nichts 
leichter als dieſe Trage zu beantworten. Man braucht nur bei ei- 
ı Thier ein binreichend langes Endſtück eines Empfindungsnerven 
foliren, durch eine Strede deſſelben einen galvanifchen Strom zu 
a und bald auf der Seite bes pofitiven, bald auf ver Seite bes 
tiven Bols, bald ohne, bald mit Durchleiten des Stroms zu reis 

Man beobachtet dabei regelmäßig, daß das hier, fobald man 
Strom fchließt, auf Reize, vie zur Seite des negativen Pols ein» 
ken, empfindlicher wird, während e8 auf Reize zur Seite des pofiti= 
Bols weniger empfindlich ift als vorher. 
b deutlicher kann man das Nämliche bei 
vegungsnerven nachweifen, da man hier 
Größe der Muskelzudung als Maß be- 
für vie Kräfte, die im Innern des Ner- 
wirken. Ifolirt man einen Muskel mit 
‚ihm zugehörigen Nerven, und legt man 
eine Strede des leßtern die Pole einer 
mniichen Kette wie in 1 an, nämlich den 
tiven Pol tem Muskel näher, fo beob- 
et man, daß, während vie Kette geſchloſ⸗ 
ift, ein oben bei a einwirfenvder Reiz eine 
ächere Zudung, ein unten bei b einwirfenver Reiz eine ftärere 
bung zur Folge hat als vorher, wo die Kette nicht gefchloffen war. 
t man aber die Pole umgefehrt an, nämlich den pofitiven dem Mus- 
näher, fo beobachtet man, daß während tes Geſchloſſenſeins ber 
te jeßt ver bei a einwirkende Reiz eine ftärfere und ver bei b ein- 
fenve Reiz eine fchwächere Zudung zur Folge hat. 

Das Refultat dieſer Verſuche betätigt vollflommen unfere Schluß- 
rung. Ueberall, wo eine gewiffe Menge eleftrifcher 
rvenfräfte gebunden wird, ſehen wir die Leiftung des 
rven wachjen, und überall, wo eine gewifje Menge ge- 
ndener eleftrifcher Nervenfräfte frei gemacht wird, da 
en wir die Yeiftung des Nerven abnehmen — 

Es liegt nahe die Thatjache, daß die Yeiftung des Nerven von ei- 
ı Gebunvenwerven eines Theils feiner elettrifchen Kräfte begleitet 
benugen zu wollen, um ein Maß zu erhalten für vie Größe ver 
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Kraft, die zur Hervorbringung einer beftimmten Gmpfindung erforder⸗ 
lich ift. Gefegt, e8 würde unter allen Umftänven, ob ver Nero in 
Thätigkeit ift oder nicht, dieſelbe Menge eleftrifcher Kräfte in demſelben 
erzeugt, fo würde in ver That Die Abnahme ver frei wervenven elektri- 
ſchen Kräfte während des thätigen Zuftandes uns ein genaues Ma 
abgeben für vie Kraft, welche eine bejtimmte Empfindung oder Muskel⸗ 
bewegung berbeiführt. Das iſt aber keineswegs ver Fall, ſondern «4 
läßt fich nachweifen, daß die abjolute Menge ver elektriſchen Kräfte, 
welche der Nero erzeugt, nicht unveränderlich ift, ſondern zunimmt 
während ver Thätigfeit, abnimmt während ver Ruhe. Wollten wir. ein 
richtiges Maß ver zur Auslöfung der Empfindung erforderlichen Kraft 
erhalten, jo müßten wir nicht bloß den Unterfchied an: frei werdender 
eleftrifcher Kraft im thätigen und unthätigen Zuftand beftimmen, fon 
bern wir müßten auch nachweifen, wie viel elektrifche Kraft im thäti- 
gen Zuftand mehr prodnzirt wird, und viele lektere müßten wir zur 
eriten binzuzählen. 

Die Thatjachen, aus welchen man auf eine vermehrte Erzeugung - 
eleftrifcher Kräfte während des thätigen Zuftandes jchließen muß, find 
der in Folge ver Nerventhätigkeit zunehinende Stoffverbrauch und bie 
Ermüdung. Durch cine große Menge phyſiologiſcher Unterfuchungen 
ift es unzweifelhaft feftgeftellt, vaß die Arbeit der Nerven eines äußerſt 
regen Stoffiwechjel® zu ihrem Unterhalt bedarf. Die Menge ver Stoffe, 
die verbraucht und aus Dem Organismus ausgeſchieden werten, nimmt 
in Folge der Nerventhätigfeit bedeutend zu, und in entiprechenpem 
Maße wächſt die Menge ver Stoffe, die zum Wiedererſatz geforvert 
werden. Dieſe Thatfache würde vollfommen unverftändlich fein, wenn 
man annehmen wollte, daß bloß durch die Verwendung eines Theils 
der immer im gleicher Größe vorhandenen eleftrifchen Kraft ver Bros 
zeß im Nerven, ver die Empfindung erzeugt, zu Stande komme. Der 
Umftand, daß der Nero nach dem Empfindungsaft eines Stofferjates bes 
darf, beweiſt eine Erzeugung eleftrifcher Kräfte mit derfelben Sicher: 
beit, mit welcher der Verbrauch in der galvaniſchen Säule eine folche 
“ Erzeugung bemweift. Ja, wir find im Stande aus ter Energie bes 
Stoffverbrauchs der Organismen nahezu mit verjelben Gewißheit auf 
bie Energie der Nervenprozeſſe zurüdzufchliegen, wie wir aus dem Ber: 
brauch der galvaniſchen Säule Die von verjelben entwickelte eleftrifche 
Kraft berechnen. 

Nicht minder beweifen vie Erfcheinungen ber Ermübdung eine ver⸗ 
mehrte Erzeugung der Kräfte bei der Nerventhätigfeit. Laſſen wir auf 
einen Bewegungsnerven oft nach einander Reize von gleicher Größe 
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inwirten, fo nimmt bie Zudung bes Muskels allmälig ab, laflen wir 
te Reize auf einen Empfinpungsnerven wirken, jo wird die Empfindung 
illmälig ſtumpfer. Wäre es eine immer in gleicher Stärke fließende 
Duelle, aus welcher die Musfelzudung und vie Empfindung ihre Kraft 
höpfen, fo würde vie Stärke der Zudung und ter Empfindung fich 
jleich bleiben müſſen, wenn man auch in unenplicher Häufung bie 
Reize fich folgen ließe. 

Die Beftimmung ver elektrifchen Kräfte, welche zur Auslöſung einer 
Impfinbung von gewiffer Größe nothwenbig find, ift alſo eine ziemlich 
serwiclelte Aufgabe, vie noch nicht gelöjt ijt. Aber dieſe Aufgabe ift 
keineswegs unlösbar. Die Größe, auf deren Beftimmung c8 hier an- 
tommt, befteht aus zwei Theilen: aus ber elcktriichen Kraft, die beim 
Akt der Nervenerregung gebunden wird, und aus der clektrifchen Kraft, 
vie aus dem beim Alt ver Nervenerregung eintretenden Ucberfchuß des 
Verbrauchs chemischer Stoffe erzeugt wird. Davon ift der erfte Theil 
leicht durch unmittelbare Meſſungen feitzuftellen, ver zweite Theil aber 
muß ans Beobachtungen berechnet werben, die ein für eine folche Rech» 
nung genügenbes Material feſter Zahlenwerthe bis jetzt noch nicht ge= 
liefert haben. — 
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Die Größe ver Kraft, durch welche die Empfindung erzeugt wird, 
läßt fich, wie wir fahen, bisjett nicht genau beftimmen. Es fann daher 
auch vorerft nicht daran gedacht werben, unmittelbar nachzuweifen, wie 
durch eine beftimmte Veränderung dieſer Kraft fid) die Empfindung 
verändert, welchen Einfluß es auf die Empfindung hat, wenn wir bie 
empfinpungserzeugenden Kräfte des Nerven um das Zweifache, Drei 
fache u. f. f., überhaupt in einem beftimmten Maße wachfen over ab- 
nehmen lajfen. 

Aber wir find im Stande, diefes Ziel doch zu erreichen. Kennen 
wir nämlich die Abhängigkeit der Vorgänge im Nerven von jener äu— 
Bern Bewegung, die wir Reiz nennen, fo ift es Har, daß wir, um bie 
Abhängigkeit ver Empfindung von den Vorgängen im Nerven zu ftudie 
ren, nicht dieſe ſelbſt, ſondern bloß die äußern Reizbeivegungen zu ver- 
ändern brachen. Num ift aber, wie in ber legten Vorlefung erwähnt 
wurde, die Abhängigkeit ver Intenfität des Nervenprozeſſes von der Ins 
tenfität der Reize ziemlich ficher nachgewiefen. Wir fahen, daß bie 
Reizbewegung im Nerven einen Bewegungsvorgang auslöft, deſſen In- 
tenfität 5is zu einer gewifjen Grenze der Intenjität des Neizes genau 
proportional wächſt, von dieſer Grenze an aber eine kurze Zeit lange 
jamer anjteigt und endlich einen Punkt erreicht, wo fie, wenn ver 
Reiz auch noch fo fehr zunimmt, nicht mehr weiter gejteigert werben 
Tann. Indem wir alfo den Kunftgriff gebrauchen, daß wir das Mit⸗ 
telglied, ven Vorgang im Nerven, ganz auslaſſen und vireft das 
Berhältniß zwifchen Empfindung und Weiz unterfuchen, werben wir 
behaupten dürfen, Daß, fo lange wir und innerhalb jener Grenzen 
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ılten, wo die Nervenbewegung der Neizbewegung proportional ift, 
uch die Geſetze der Abhängigkeit zwifchen Empfindung und Reiz genau 
ültig find für die Abhängigkeit zwifchen Empfindung und Nervenvor- 
ang, während wir, um bie lettere Abhängigkeit auch jenfeits jener 
zrenzen noch zu beftimmen, das Mittelglied des Nervenvorgangs alfer- 
ings mit in Rechnung zu ziehen haben. 

In den Kräften des Nerven ift die nächjte Urfache zur Entfte- 
ung ter Empfindung gegeben, in den Kräften ber Reizbewegungen bie 
ntferntere Urſache. Tür bie Unterfuchung ift num in dieſem Fall 
er Erfaß der nächften durch die entferntere Urfache eine wejentliche 
rleichterung. Denn der äußere Reiz ift meijtens unferer feinften 
Neſſung zugänglihd. Die Kraft ver Netherfchwingungen, ver Luft: 
hwingungen, auf unfere Haut fallender Gewichtömaffen ift auf's Ge- 
auefte beftimmbar. Die gefetliche Beziehung zwifchen ver Stärke des 
ußeren Yichtes und ber Stärke der Lichtempfindung, zwiſchen ver Stärke 
es Schalls und der Stärke ver Schallempfindung, zwifchen ver Stärke 
8 Truds auf die Haut und der Stärke der Drudempfintung läßt 
ch daher leicht mit Sicherheit feftftellen, während eine foldhe eilt: 
ellung bi® jet noch unmöglich geweſen ift für bie Sinne des Geruchs 
np Geſchmacks, weil vie ven Geruchs- und Gefchmadsempfinpungen ent- 
prechenven äußern Bewegungen fich noch feinem Maß unterwerfen Tießen. 

Wenn wir nun aber auch das Kicht, ven Schall, ten Gewichtsdruck 
uf's Genanefte zu meſſen im Stande find, genügt das um die Abhängig- 
eit zwiſchen Empfindung und Reiz zu meſſen? Müffen wir nicht vor: 
er ein Maß für die Empfindung felber gefunden haben? 

Wollen wir ein Maß für vie Empfindung finden, fo müffen wir 
rit uns fragen, ob denn die Empfindung überhaupt meßbar tft. Ver: 
leihen wir verfchievene Empfindungen verjelben Art mit einander, fo 
ft fein Zweifel, daß wir über vie Stärke viefer Empfindungen ein Ur- 
beit Haben. Wir urtheilen entwerer: die Empfindungen find gleich 
tarf, oder wir urtheilen: die Empfindungen find nicht von gleicher 
Stärfe. Die Mittagsfonne erkläre ich für heller als ven Mondſchein, 
inen Kanonendonner für lauter als einen Pijtolenfnall, ein Gentner- 
ſewicht für ſchwerer als ein Pfund. Dieſe vergleichenven Urtheile ent- 
ıhme ich unmittelbar aus ver Empfindung, eigentlich fage ich bamit 
tchts Anderes als: die Empfindungen, vie mir der Sonnenschein, ber 
tanonenbonner und das Gentnergewicht verurjachen, find ſtärker als 
ie Empfindungen, die id vom Mondſchein, vom Piftolenfnall und vom 
ßfundgewicht habe. Eine quantitative Vergleihung der Empfindungen 
iebt es alfo: ich kann ganz bejtimmt jagen, ob zwei Empfinpungen 
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von gleicher Intenfität find, oder ob die eine von größerer ober gerin- 
gerer Intenfität ift, als die andere. Aber darauf beſchränkt fich auch 
unfer ganzes Maß der Empfindungen. Um wie viel vie eine Em- 
pfindung ftärfer over ſchwächer als die andere ift, das bin ich niemals 
im Stande anzugeben. Ob die Sonne hundert over taufend Mal heller 
fcheint al8 der Mond, die Kanone hundert oder taufend Mat lauter 
fchallt als die Piftole, dafür habe ich auch nicht die entferntefte Schäßung. 
Das natürlihe Maß der Empfindung, das wir befigen, giebt und 
alfo immer nur über das Gleih und das Mehr oder Weniger Auf 
fhluß, nie über das Wieviel. Diefes natürliche Maß ift daher, wenn 
es fih um die genaue Feftftellung von Empfindungsſtärken handelt, fo 
gut wie gar fein Maß. Wenn wir auch vielleicht beobachten können, 
daß im Allgemeinen mit der Stärke ver Reize die Stärke ver Empfin⸗ 
bung wächſt und abnimmt, fo haben wir doch nicht die geringfte Kennt 
niß davon, ob die Empfindung genau im felben Verhältnig wie ber 
Reiz ſinkt und fällt, ob fie langfamer oder fehneller anfteigt, mit einem 
Worte: wir wilfen nichts über das Gefek der Abhängigkeit zwiſchen 
Empfindung und Reiz. Um diefes zu finden, müffen wir nothwenbig 
zuvor ein genaueres Maß für die Empfindung felber auffinden. Wir 
müſſen fagen können: ein Reiz von der Stärke Eins bedingt eine Em- 
pfindung von ber Stärke Eins, ein Reiz von der Stärke Zwei eine 
Empfindung von der Stärke Zwei over ‘Drei over Vier u. ſ. w. Um aber 
das zu Fönnen, müfjen wir wiſſen, was eine Empfindung, bie zweimal, 
breimal, viermal jo groß als eine andere ift, bebeutet. 

Auf den erften Blick fieht das Unternehmen, ven Grab ver Em 
pfindungen genau mefjen zu wollen, fehr gewagt aus. Wie Tann ih 
hierüber je etwas erfahren, venft man, da doch in der Empfinpung 
jelber gar Fein beftimmtes Maß enthalten ift? Aber wenn wir und 
genauer überlegen, wie's ver Menfch überhaupt anfängt, um beliebige 
Größen zu meifen, fo wird uns die Sache nicht mehr fo verzweifelt 
erfcheinen. 

Zu jeder Meffung hat man einen Mafjtab nöthig, und biefer 
Mapitab kann — einen einzigen Fall, den wir fchon fennen gelernt 
haben, ausgenommen — nie ver gemefjene Gegenftand felber fein. Aber 
felbit die Zeit oder das Denken, das urſprünglich nur mit fich felber 
gemeffen wird, muß, ſobald e8 den Hauptzwed jedes Maßes, vie all 
gemeine Vergleichbarkeit, erreichen will, feinen Maßftab von außen ber 
nehmen. Wir meijen unfere Zeit an der Uhr, und vie Uhr zeigt uns 
eine gleihmäßige Bewegung, oder wir meſſen unfere Zeit an Tagen, 
Monaten, Jahren, und viefe Zeitabfchnitte find Veränderungen in ber 


Raum und Zeitmaß. 85 


äußern Natur, die ſich gleichmäßig wiederholen. Wir meſſen alſo vie 
Zeit mit vem Raum. Zur Meifung des Raums benugen wir aber 
umgefehrt wieber die Zeit. Einen zurüdgelegten Weg fchäten wir nach 
ter Zeit, bie wir dazu gebraucht haben, und wenn wir bie Theile eines 
Maßſtabs Hinter einander auftragen, fo muß das in einer zeitlichen 
Folge gefchehen, darum fallen vie urfprünglichen Maßeinheiten von 
Raum und Zeit immer zufammen: eine Stunde ift eben fo gut eine 
Regftunde wie eine Zeitftunde. Der Raum ift das einzige Hülfsmittel, 
um bie Zeit zu meflen, und bie Zeit iſt das einzige Hülfgmittel, um 
ben Raum zu meſſen. Doc in der Art, wie die zwei Maße von ein 
anter abhängig find, eriftirt ein bemerfenswerther Unterſchied. Die 
Meilung des Raums fordert nur, daß man überhaupt vie Zeit vorher 
ſchon hat, fie fordert aber nicht, daß man auch ſchon ein genaues Maß 
ver Zeit bat. Um einen Raum zu meilen muß ich nur urtbeilen kön⸗ 
nen, ob von zwei Dingen das eine früher oder fpäter ift als das ans 
bere, oder ob fie gleichzeitig find. Denn, da jever Raum immer eine 
Bielheit von Punkten in ſich bat, fo fordert jeve Raummeffung, daß man 
diefe Punkte zuerft in ihrer Aufeinanverfolge auffafle und dann zu ei- 
nem Ganzen verjchmelze. Wenn ich einen Maßſtab verfertige, jo muß 
ih eine Einheit hinter der andern auftragen, ift das aber gejchehen, fo 
brauche ich nicht bei jever Meſſung wieder zu zählen, wie viele Einhei- 
ten ver Maaßſtab umfaßt, ſondern ich meife unmittelbar mit dem Gans 
zen, ich nchme aljo Das was nach einander entjtanden ift, nun auf ein 
Mal, vas heißt gleichzeitig. Ich brauche bloß zu wiſſen, was früher, 
jpäter ung gleichzeitig ijt, um das eraftejte räumliche Maß zu fchaffen. 
Und erjt, wenn der Raum gemefien ift, fehre ich wieder zur Zeit zu— 
rüd, um mit Hülfe ver räumlichen Maße fie einzutheilen. | 
Alle exakten Maße find Maße des Raums. Zeiten, Kräfte, über: 
haupt Alles, was fich als Größe bezeichnen läßt, mejfen wir mit räume 
lichem Maß. As Größe kann man aber Alles bezeichnen. Indem 
man Empfindungen in Bezug auf ihre Intenfität vergleicht, Tpricht 
man es aus, daß auch die Empfindungen Größen find, und wenn wir 
auch in ver Bergleichung ver Empfindungsgrößen nicht weiter gelungen, 
als daß wir Empfindungen für ftärfer oder ſchwächer over gleichſtark 
erflären können, fo ift das an ſich durchaus fein Hinderniß gegen bie 
Erlangung eines exakten Maßes. Denn auch von ber Zeit haben 
wir urfprünglich nur die vagen Vorftellungen des Früher, Später und 
Gleichzeitig bejefien, und doch haben wir's dahin gebracht, Zeitunter- 
ſchiede auf's Genauefte zu meifen, veren bloßes Erkennen weit über 
unfer anfängliches Vermögen hinausgeht. In der That iſt's mit ver 
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Empfindung genau berfelbe Ball wie mit der Zeit und wie mit allen 
Größen, die wie diefe beiden geiftige Größen find. Wir unterfcheiden 
die geiftigen Größen wie die räumlichen anfangs nur als gleich und 
als mehr over weniger groß. Die räumlichen Größen lernen wir aber 
bald exakt bejtimmen, weil wir den Raum immer nur mit vem Raum 
mefjen. Mit dem Maß der geiltigen Größen hält es viel fchiverer. 
Hier ift eigentlich nur die Bewegung des Gedankens, die Zeit, fchon 
feit langer Zeit einem fcharfen Map unterworfen, nicht aber vie Größe 
des Gedankens. Leber fie jtehen wir heute noch mitten in berfelben Uns 
beftimmtheit des Maßes, in welcher fich ver Menſch im Anfang feines 
Denkens befand. Aber das Problem, die Größe der Empfindung zu 
meſſen, ift der erjte Schritt zu dem fühnen Unternehmen, an bie geiftige 
Größe überhaupt ein eraftes Maß anzulegen. 

Wie wir das erafte Maß ver Zeit nicht aus ver Zeit felber 
ſchöpfen fonnten, fondern von außen her, aus ber Bewegung im Raum 
nehmen mußten, fo werden wir auch das erafte Maß der Empfindung 
niemals in der Empfindung felber finten, fondern man wird an bie 
Empfindung wie an die Zeit einen äußeren räumlichen Maßſtab ans 
legen müffen. Und welcher Maßſtab liegt und va näher als jene De 
wegung im Raum, aus der bie Empfindung felber entjteht? Welches 
äußere Geſchehen follten wir zum Maß der Empfindung nehmen als 
den Empfindungsreiz, der ja der genaueften Meſſung zugänglich ift? 
Der Reiz ijt nicht nur das nahelicgendite, ſondern auch das einzig 
mögliche Maß ver Empfindung. Zwiſchen ver Empfindung und ihrem 
Maß beiteht ein nothwendiger Zufammenhang. Die Empfinvung 
würde nicht exiftiren, wenn ihr nicht ver Reiz vorangienge Wir nch 
men alſo die Urfache, um an ihr die Wirkung zu meſſen. — Das ift 
ber wejentliche Punkt, ver die Meffung der geiftigen von der Meffung 
ber räumlichen Größen unterjcheidet: bei dieſen ift uns die Wirkung 
das Maß ihrer Urfache, Bei jenen ift uns die Urfache das Maß ihrer 
Wirkung. 

Die einzige Hülfe, welche uns bei diefen Meſſungen die Empfin- 
bung felber gewährt, iſt vie uns geläufige Unterfcheidung von ftärfes 
ren, jchwächeren und gleichjtarfen Empfindungen. Alles Uebrige müſſen 
wir aus der Meſſung des Reizes fchöpfen. Wenn zwei Empfindungen 
bie gleihe Intenfität haben, fo vermuthet man zuerft, daß die äußern 
Reize beidemal gleichjtark geweſen find. Aber die Meſſung der Reize 
zeigt jehr oft, daß dieſe Vermuthung irrig war, daß Neize von fehr 
verſchiedener Stärke Empfindungen von gleicher Stärke veranlaffen 
Innen. Ein frankes Auge empfindet manchmal die gewöhnliche Tages» 
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elle jo ſtark, daß es ſich unwillkürlich fchließt, was einem gefunden 
luge erſt begegnet, wenn es direkt in die Sonne blidt. In ver Obn- 
nacht oder im tiefen Schlaf fühlt man von Navelftichen, vie im wa⸗ 
benven Zuſtand den beftigften Schmerz verurfachen, gar nichts. In 
er That find derartige Erfahrungen ſchon feit undenflicher Zeit be> 
annt, und man bezeichnete dieſe größere oder geringere Empfänglichfeit 
jegenüber äußeren Reizen längit ale Reizbarkeit oter Empfinp- 
ichkeit, man jagt: ein krankes Auge ift reizbarer als ein gefundes, 
in wacher Menſch iſt empfinplicher als ein fchlafenver. Aber man denkt 
ſewöhnlich nicht daran, die NReizbarkeit einem genauen Maß zu unter- 
verfen. Und doch ergiebt fich dieſes Maß unmittelbar, wenn man 
ur die Stärke der Reize mipt, welche in zwei Fällen eine gleich ftarfe 
Smpfindung veranlaflen. Sind die Reize beivemal gleich groß, fo ift 
mh die Reizbarkeit die gleiche, ift der Reiz im erjten Ball doppelt, 
sreimal fo groß gewejen als im zweiten, fo iſt dort die Neizbarkeit 
sie Hälfte, ein Drittel fo groß als hier, furz: die Reizbarkeit fteht 
mmer genau im umgefehrten Verhältniß zu der Stärke der Reize, die 
nan braucht, um gleich ftarfe Empfinpungen zu veranlaſſen. 

Damit haben wir aljo ein erſtes nicht unwichtiges Refultat für 
ınfere Mefjung gewonnen: wir haben eine Methode gefunden, um vie 
nannigfachen Abweichungen ver Reizbarkeit, die bei verfchievenen Indi— 
euen ober bei einem und bemfelben Individuum zu verfchiedenen Zei— 
ten vorkommen, auszugleichen, und wir wären dadurch im Stande, für 
ie Reizbarfeit gerade fo gut eine bejtimmte Einheit feftzufegen, wie 
man für die Zeit eine Einheit feitgejett hat. Jene Einheit ver Em- 
pfindung bliebe freilich immer eine relative, aber es iſt das ſchließlich 
bet alfen Einheiten und auch bei der Zeit nicht anders. 

Einen ferneren Anhaltspunkt haben wir für die Meſſung in ven 
Stärker- und Schwächerwerden der Empfindungen. In diefer Bezie- 
hung iſt nur jo viel allgemein befannt, daß mit ber Intenfität der 
Reize auch die Intenfität der Empfindungen wächſt und abnimmt. Wir 
wien, daß, wenn die Pichtempfindung im Auge fteigt, auch Das äußere 
Kicht heller geworben ift, daß, wenn ber Schalt im Chr zunimnit, auch 
ter äußere Schall lauter geworden ijt, — vorausgefegt, daß wir feine 
Irjache haben, eine Veränverung der Empfindlichfeit unferer Sinnes— 
wgane zu vermuthen. Urfprünglich haben wir die Größezunahme des 
inferen Reizes felbft nur erjchloffen aus der Größezunahme der Em- 
findung, und dadurch, daß wir die Veränderungen in der äußern Na= 
ur, die ven Reiz bilden, zum Gegenjtand unabhängiger Unterfuchungen 
nachten, haben wir uns auf's Beftimmtefte überzeugt, daß jener Schluß 
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richtig war. Wir haben durch dieſe Unterſuchung aber auch allmälig 
den Reiz von ver Empfindung unabhängig gemacht, und wir find da—⸗ 
mit erft in den Stand gejegt worden ein wirkliches Maß für die Reize 
zu finden. Wir meſſen die Stärke des Lichts, des Schalle, des Drucks 
von Gewichten unabhängig von der Empfindung, ja wir forrigiren nad 
jener Meffung erjt vie Empfindungen. 

Beſchränkte ſich nun unfere ganze Kenntniß darauf, daß die Em 
pfindung mit dem Reiz zu- und abnimmt, fo wäre das nicht viel. 
Doch ſchon die unvermittelte, durch feine befondern Hülfgmittel unter 
jtügte Beobachtung lehrt und Thatfachen kennen, die wenigftens im 
Allgemeinen über das Gefek, nach dem fich die Empfindungen mit ven 
Reizen verändern, Aufichluß geben. 

Jedermann weiß, daß man in ver Stille der Nacht Dinge hört, 
bie im Geräufch des Tages unbemerkt bleiben. Das leife Tiktak ver 
Uhr, der Luftzug, der durch ven Kamin ftreicht, das Knarren ver 
Stühle im Zimmer und taufend andere Laute drängen fich bier unferm 
Ohr auf. Ebenfo ift es allbefannt, daß wir im wirren Straßenlärm 
oder beim Oetös eines Eifenbahnzugs manchmal weder was unfer 
Nachbar vevet noch unjere eigene Stimme vernehmen. Die Sterne, 
bie in der Nacht am heilften glänzen, fieht man bei Tag nicht, und 
pen Mond ficht man zwar, aber er ijt viel blaffer, als er des Nachts 
erſcheint. Jeder, der manchmal mit Gewichten zu thun bat, weiß, daß 
wenn man zu einem Xothgewicht, das man in ber Hand hält, ein 
zweites Loth fügt, deutlich der Unterfchied zu merken ijt; wenn man 
aber das Loth zu einem Gentner hinzunimmt, ſo bemerkt man davon 
gar nichts. 

All' dieſe Erfahrungen find jo alltäglich, daß wir meinen, fie vers 
jtünten fich von felber, und doch ijt das keineswegs jo. Es ijt nicht 
dem leijejten Zweifel unterworfen, daß die Uhr bei Tag ebenfo laut 
ihr Tiktak macht als in der Nacht, und daß auch bei Tag manchmal 
die Stühle fnarren oder ein Luftzug durch ven Kamin ftreicht. Im 
Straßenlärm, beim Getöſe des Eifenbahnzuges reden wir fogar viel 
lauter ala ſonſt. Mond und Sterne ftrahlen bei Tag jepenfalls eben 
fo viel Xicht ala bei Nacht aus. Und daß ein Loth das nämliche Ge 
wicht ift, ob e8 zu einem Gentner hinzukommt over zu einem andern 
Loth, davon überzeugt ja der Augenschein. 

Das Geräufch ver Uhr, das Yicht ver Sterne, ver Drud des 
Lothgewichts — Alles das find Sinnesreize, und zwar Sinnesreize, 
bie immer von gleicher Stärke find. Was lehren uns alfo jene Er⸗ 
fahrungen? Dffenbar nichts Anveres, als daß ein und derſelbe Reiz 
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je nach den Umſtänden, unter denen er einwirkt, mehr over weniger 
intenjiv over auch gar nicht empfunden wird. Welcher Art ift nun die 
Veränderung ber Umſtände, vie diefe Veränderung in der Empfindung 
bewirkt? Wir erkennen bei genauer Betrachtung, daß fie überall die⸗ 
felbe if. _ Das Tiktak der Uhr iſt ein ſchwacher Reiz für unfere Ge- 
börsnerven, ten wir beutlich empfinden, wenn er allein ift, ten wir 
aber nicht empfinden, fobald er zu dem ftarfen Reiz des Wagengeraffels 
une anderer Geräuſche hinzukommt. Das Licht der Sterne ift ein 
Reiz für das Auge. Tritt der Reiz, den dieſes Licht ausübt, zu dem 
itarten Reiz des Tageslichtes, fo merfen wir nichts davon, während 
wir ihn beutlich empfinden, wenn er fih nur mit dem fchwachen Reiz 
des Dämmerlichtes verbindet. Das Lothgewicht ift ein Neiz für unfere 
Haut, den wir empfinden, wenn er zu einem fchon vorhanvenen gleich 
itarfen Reize fommt, ven wir aber nicht empfinden, wenn er fich mit 
einem taufend Dial ftärleren Reiz vereinigt. 

Wir können ed demnach als eine allgemein gültige Thatjache 
ausiprechen, daß ein Reiz, der empfunden werben ſoll, um fo Heiner 
fein darf, je ſchwächer ver ſchon vorhandene Reiz ift, zu dem er hinzu— 
gefügt wird, und daß er um fo größer fein muß, je ftärfer dieſer 
ſchon vorhandene Weiz ift. Hieraus ergiebt fich bereits im Allgemeinen 
vie Abhängigkeit zwifchen Empfindung und Weiz. Soviel geht nämlich 
ſchon aus jenen Erfahrungen des Lebens hervor, daß dieſe Abhängigkeit 
uiht ganz jo einfach ift, als man von vornherein vielleicht erwarten 
möchte. Tas einfachite Verhältniß wäre es ja offenbar, wenn bie 
Empfindung immer im felben Verhältnig zunähme wie ver Reiz, wenn 
allo ein Reiz von ter Stärfe Eins eine Empfindung Eins, ein Reiz 
Zwei cine Empfindung Zwei, ein Reiz Drei eine Empfinnung Drei 
zur Folge hätte, u. f. f. Wenn diefes einfachjte Verhältnig ftattfünte, 
jo müßte aber ein Reiz, ter zu einem bereits vorhanvenen ftarten Reiz hin— 
zuträte, eine ebenjo große Zunahme ver Empfindung bewirken, als 
wenn er zu einem ſchwachen Reiz füme, Das Yicht der Sterne müßte 
aljo bei Tage als ein ebenſo großer Zuwachs zu rem fchon vorhande— 
nen Licht erjcheinen wie in ver Nacht. Das ift nun, wie wir wilfen, 
nicht der Ball: rie Sterne ſieht man bei Tage nicht, der Zuwachs ver 
Empfindung, ven fie bewirken, ijt unbemerfbar, während biefer Zu— 
wachs im Dümmerlicht ziemlich bebeutend wird. Es iſt alfo Har, daß 
ie Empfinpungsftärfen nicht proportional ten Reizſtärken zunchmen, 
Intern langfamer. Und nun erhebt fich tie Frage: in welchem Ver: 
baltnig verringert fichb mit ver Vergrößerung der Keize der Zuwachs 
ter Empfindungen? Um viefe Trage zu entfcheiden, Dazu reichen alltüg- 
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liche Erfahrungen nicht mehr aus, fondern dazu bedarf's genauer Mef- 
jungen ver Neizftärken und der Empfindungsitärfen. 

Wie dieſe Meffungen auszuführen find, hierfür geben uns aber 
doch jene alltäglichen Erfahrungen einen Anhaltspunkt. Empfindungs⸗ 
jtärfen bireft zu meſſen ift nämlich, wie wir fahen, unmöglich, man 
fann immer nur Empfinvungsunterfchiede bemerken. Unfere Er 
fahrungen zeigten nun fchon, daß gleichen Reizunterſchieden ſehr viffe- 
rente Empfindungsunterfchiede entjprechen können. Diefe Erfahrungen 
liefen aber alle darauf hinaus, daß im einen Fall ein Reizunterſchied 
deutlich empfunden wurde, den man im andern all nicht empfand, 
daß alfo 3.8. ein Lothgewicht empfunden wurde, wenn man’s zu einem 
andern Loth fügte, nicht aber, wenn man's zu einem Gentner brachte. 
Wir würden die Sache viel weniger fchlagend finden, wenn wir fagten, 
ein Loth zu einem Loth gefügt giebt einen ftarfen Unterfchied in ber 
Empfindung, aber ein Loth zu einem Pfund gefügt giebt einen ſchwä— 
cheren Unterfchied. Und das hat feinen guten Grund: ob Empfin 
dungsunterfchiede ein wenig größer oder Heiner find, darüber läßt fih 
disputiren, und wir trauen in biefer Hinficht nicht einmal unferm 
eigenen Urtheil ganz. Aber ob zwei Empfindungen gleich find, das 
läßt fich meiftens mit aller Sicherheit fetjtellen. Daß wir bei Tag 
feine Sterne fehen, das ift ganz gewiß, daran, daß der Vollmond bei 
Nacht viel heller als bei Tage gefehen wird, könnte man fchon eher 
zweifeln. Wir werden alfo mit unfern Beobachtungen am unmittel- 
bariten zum Ziel fommen, wenn wir fo verfahren, daß wir eine belie 
bige Reizftärke nehmen, die darauf erfolgende Empfindung beobachten, 
und dann ven Reiz fo lange wachſen laſſen, als die Empfindung gleich 
bleibt. Führen wir das bei verfchienener Größe der Reizſtärken aus, 
fo werden wir jedenfalls denjenigen Reizzuwachs, der gerade noch einen 
Empfindungsunterfchied bewirkt, verfchienen groß nehmen müſſen, denn 
ein Yicht, das in der Dämmerung noch eben empfunden werben fol, 
darf ich ja lange nicht bis zur Helligkeit der Sterne fteigern, während 
ich daſſelbe bei Tage weit intenfiver als die Sternenhelle machen müßte, 
wenn es gerade noch wahrnehmbar fein follte. Stelle ich num jolche 
Beobachtungen bei allen möglichen Reizſtärken an, und bemerfe ich mir 
zugleich die Größe des Reizzuwachſes, welche bei jeder einzelnen Reiz 
ftärfe einen eben bemerfdaren Empfindungszuwachs bewirkt, fo erbalte 
ich eine Reihe beftimmter Zahlenwerthe, in denen unmittelbar das Ges 
feß ausgedrückt ift, nach welchem fi) die Empfindung mit dem Steigen 
der Reize verändert. Es iſt aber zugleich diejenige Meſſungsmethode 
befolgt, die wir von vornherein als die einzig mögliche aufitellten: es 
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rd nämlich die Empfindung mit dem Reiz gemeſſen, ber fie ers 
gt. 

Verſuche nach der angegebenen Methode jind bejonders im Ge- 
t der Licht, Schall- und Drudempfindungen leicht auszuführen. 
ir wollen davon die legtgenannten zuerit in Betracht ziehen, weil 
am einfachiten find. 

Man läßt einen Anvern feine Hand ruhig auf den Tiſch hinlegen 
d Bringt auf viejelbe ein beliebiges Gewicht, fei es eine Unze, eine 
cachme over ein Loth. Dann fügt man ein Heineres Gewicht hinzu 
d befragt ven Beobachteten, der während des Verjuchs immer fein 
ge von der Hand mwegwenden muß, ob er einen Unterſchied bemerke. 
; Died nicht ber Hall, jo nimmt man ein etwas größeres Gewicht, 
d damit fährt man fo lange fort, bis dasjenige Zuſatzgewicht ge- 
fen ift, das eben noch veutlich empfunden wird. Sit auf dieſe 
eife für ein erſtes Gewicht der Verſuch angeftellt, fo geht man zu 
em zweiten, britten über, bi8 man für eine hinreichende Anzahl von 
wichten vie Größe ver gerade nothiwendigen Zuſatzgewichte be= 
nmt bat. - 

Bei diefen Verſuchen ftellt fih nun ein überrafchend einfaches 
jultat heraus. Es zeigt ſich nämlich, daß das Zufakgewicht zu dem 
ſprünglichen Gewicht immer in demſelben Verhältniffe fteht, 
ichgültig, wie groß das Gewicht ift, das man angewandt hat. Ge— 
t 3.3. man hätte gefunden, daß das zu einem Gramm nothwendige 
iſatzgewicht '/s Gramm beträgt, fo muß, wenn man ftatt der Gramme 
zen over Lothe over Pfunde nimmt, auch zur Unze "a Unze, zum 
th ’/a Loth, zum Pfund "a Pfund Hinzugefügt werden, um einen 
n merklichen Unterfchied der Empfindung zu erzeugen. Will man 
o beim Grammengewicht bfleiben, jo muß man zu 10 Gram⸗ 
nm 2", zu 100 Grammen 25, zu 1000 Grammen 250 Gramme 
legen. 

Dieſe Zahlen erflären nun die alltägliche Erfahrung, daß große 
ewichte verjchiedener fein müfjen, wenn ihr Unterfchied durch bie 
npfincung erfannt werten foll, als Heine Gewichte. Sie enthalten 
er außerdem das genauere Geſetz, nach welchen fich die Druckempfin⸗ 
ng mit der äußeren Drudkraft verändert. Dieſes Geſetz läßt ſich 
: die Drudempfindungen offenbar durch eine einzige Zahl feithalten, 
ech jene Zahl nämlich, welche das Verhältniß des Zuſatzgewichtes 
n urfprünglichen Gewicht ausprüdt. Als Meittel aus einer Anzahl 
a Berfuchen ift dieſes Verhältniß ungefähr gleich 1/s gefunden wor- 
t, d. b.: welcher Druck auf die Hant auch ftattfinpen möge, ein 
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Wahsthum over eine Abnahme des ‘Drudes wird empfunden, fobald 
das binzugefette oder weggenommene Gewicht "/s des urſprünglichen 
Gewichtes beträgt. 

Die ähnlichen Verſuche ſind noch ſorgfältiger und in größerer 
Anzahl in Bezug auf das Heben von Gewichten angeſtellt worden. 
Hier find aber bie Bedingungen nicht fo einfach. Wenn man nämlich 
ein Gewicht hebt, jo bat man nicht bloß eine Drudempfindung in ber 
Hant, die das Gewicht hält, fondern auch eine Empfindung in ven 
Muskeln des Arms, welche die Hand mit dem Gewicht in die Höhe 
ziehen. Die letztere ift fogar viel feiner als die eigentliche Drud- 
empfindung. Aus diefem Grunde kann man bei dem Heben der Gewichte 
viel Heinere Unterjchieve erkennen als bei der bloßen Drudempfindung. 
In der That ergiebt fih aus genauen Verſuchen, daß durch Hebung 
noch ein Zufaggewicht, das bloß Fıoo des urfprüngliden Ge> 
wichtes beträgt, empfunden wird. Die Empfindlichkeit für vie 
Hebung von Gewichten ift alfo etwa um das Fünffache größer ale 
bie Empfindlichkeit für den Drud von Gewichten. Wie für vie Druck 
empfintung durch die Zahl 1/3 das Geſetz, nach welchem vie Empfin⸗ 
bung von dem Reiz abhängt, feitgeftellt iſt, fo gefchieht das für bie 
Hebungsempfindung durch die Zahl “ıoo. Dieſe Zahl gilt, ob das 
Gewicht groß over Hein, ob von Unzen, Pfunden oder Grammen bie 
Rede iſt. Sie fagt uns, daß zu 100 Grammen 6, zu 1000 Grammen 
60 Gramme, Furz zu jedem Gewicht "jıoo feines Betrages hinzu⸗ 
gefügt werben müſſen, um ben Unterfchied in der Empfindung anfzu⸗ 
faſſen. 

Unſere Haut iſt ein doppeltes Sinnesorgan. Wir empfinden mit 
ihr nicht bloß den Druck von Gewichten, ſondern auch die Wärme oder 
die Kälte der Umgebung uns berührender Körper. Um zu unterſuchen, 
wie die Wärme⸗ und Kälteempfindung von ver Größe der Temperatur⸗ 
reize abhängt, nimmt man zwei Gefäße, die mit Waffer von etwas 
verfchiedener Temperatur gefüllt find, und taucht in jedes einen Finger 
ber nämlichen Hand. Man probirt dann denjenigen Zemperaturunter- 
ichied der beiden Gefäße aus, bei welchem gerade noch ein Unterfchieb 
der Empfindung vorhanden ift. Scht man die Temperatur, welche ver 
Eigenwärme ver Hand entjpricht, gleich Null, fo zeigt e8 ſich, daß von 
biefem Nullpunkt an gerechnet tie zwei verglichenen Temperaturen im- 
mer ven gleichen relativen Unterſchied haben müſſen, um eben nod 
wahrgenommen zu werben, und zwar muß bie eine Temperatur uns 
geführ um 1,3 höher oder niedriger als die andere fein, wenn fie als 
wärmer oder fälter empfunden werben fol. Das Gefeß für die Tem- 
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peraturempfindungen wird alfo durch dieſelbe Zahl ausgedrückt, welche 
wir für die Drudempfindungen erhalten haben. 

Sehen wir zu, ob das nämliche Geſetz auch in ven übrigen Sinnes- 
gebieten feine Gültigfeit bat. . Prüfen wir’s zunächft im Gebiete ber 
Lichtempfindung. Wie wir vie Größe des Druds von Gewichten ob- 
jeftio mit der Waage beftimmen, jo können wir auch bie objektive In⸗ 
tenfität des Lichtes auf's Genauefte meſſen. Man benügt zu dieſer 
Meſſung vie Bhotometer oder Xichtmefjer, worunter man im All 
gemeinen Inftrumente verfteht, mittelft welcher vie Helligkeit eines gege— 
benen Lichtes durch ein anderes Licht von fonjtanter Helligkeit gemeſſen 
und in Einheiten dieſes Teßteren -beftimmt wird. Ein fehr einfaches 
Photometer ift 3. B. folgendes. Dean ftellt vor einer weißen Wand 
w einen vertilalen Stab s auf, hinter 
ten Stab bringt man das Licht n, bef- ” 
ſen Intenfität man zur Einheit genom- 
men bat, und neben viefes ftellt man ' 
das Licht I, deſſen Intenfität man * 

. meifen will. Es entſteht dann von je- 
dem der Lichter ein Schatten auf ver 
weißen Wand. Jeder dieſer Schatten 
it nicht fo dunkel, als er wäre, wenn bloß das Licht, von dem er 
berrührt, fich vorfände, denn er wird von dem andern Kicht beleuchtet, 
und der Schatten erfcheint daher um fo Heller, je größer die Reuchtfraft 
dieſes andern Lichtes ift. Geſetzt alfo, die beiven Schatten feien gleich 
bel, fo würde dies bedeuten, daß auch die Leuchtkraft ver beiden Yich- 
ter gleich groß tft. Geſetzt aber der Schatten, der von dem Normal- 
licht, das zur Einheit dient, herrührt, fei dunkler al8 der andere, fo hat 
dies die Bedeutung, daß die Intenfität des Lichtes, das man meſſen 
will, Kleiner ift al die gewählte Einheit. Um wie viel fie Heiner ift, pas 
lann man nun leicht beftimmen, indem man das Normallicht etwas 
ferner rüdt. Denn nach optifchen Gefeken fteht die Intenfität des 
Yichtes im umgelehrten Berhältnig zum Quadrat der Entfernung des 
leuchtenden Körpers: entfernt man aljo das Licht, das vorher in 1 
Meter Entfernung von der weißen Wand ſtand, in gerader Richtung 
um 10 Meter, fo verhält fich die Intenfität des auf ver Wand an 
kommenden Lichtes wie 100 zu 1, fie ift bei 10 Meter um's hundert: 
fache Feiner als bei 1 Meter Entfernung. Jetzt kann leicht das Licht 
von unbelannter Leuchtkraft mit dem Normallicht quantitativ verglichen. 
werten. Man braucht nur beine Lichter fo lange zu verfchieben, bie 
man fie in Entfernungen hat, wo vie beiden Schatten auf der Wand 
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genau gleich dunkel erjcheinen. Dann mißt man bie Diftanz eines 
jeven Lichtes von der Wand ab und bat nun im umgelehrten Verhält⸗ 
niß des Quadrates ber beiden Diftanzen das Verhältniß der Licht- 
intenfitäten gegeben. 

Ganz dieſelbe Methode läßt fich unmittelbar zur Mefjung ber 
Abhängigkeit ver Lichtempfindungen von ver Lichtſtärke anwenden. Die 
ftärtere Beleuchtung des fehattenlofen Theiles der Wand wie die ſchwä⸗— 
here Beleuchtung des Schattens erzeugen ja beide Lichtempfindungen, 
und zwar um fo verjchievenere Lichtempfindungen, je dunkler die Schat⸗ 
ten find. Stellt man anfangs in gleicher Entfernung hinter dem Stab 
zwei Lichter von gleicher Leuchtkraft auf, z. B. zwei gleiche Stearin- 
ferzen, fo find die beiden Schatten genau gleich ftarf, d. b. ihre Be 
leuchtungsunterfchieve von dem hellen Grund, auf dem fie entworfen 
werben, find gleich groß. Rückt man nun bie eine Kerze ferner und 
ferner, fo wird der Schatten berjelben fchwächer, fein Unterfchieb von 
ber Beleuchtung des Grundes wird Eleiner, und enblich erreicht man 
einen Punkt, wo er verfchwindet. Mißt man nun zuerjt die Entfer- 
nung ber ftehen gebliebenen Kerze von der Wand und dann die Ent 
fernung ber Kerze, deren Schatten durch Weiterrüden eben zum Ber 
ſchwinden gebracht worden ift, fo hat man damit offenbar die Daten 
beftimmt, aus welchen fi bie Art wie die Lichtempfindung mit 
ber Lichtſtärke wächſt ergiebt. Denn denkt man fich zuerft die feit- 
ſtehende Kerze allein vorhanden, fo rührt natürlich die ganze Beleuch- 
tung der Wand nur von ihr ber. Kommt man nun mit der andern 
Kerze aus ſehr großer Ferne heran, jo fügt das Licht verfelben etwas 
zur vorhandenen Beleuchtung hinzu. Diefer Zuwachs ift aber anfangs 
nicht merklich, und den Moment, wo er merklich wird, erfennt man 
eben au dem Erſcheinen des zweiten Schattens, den nun der Stab 
wirft. Die Stelle” diefes Schattens iſt ja beleuchtet von ver nahen, 
aber nicht beleuchtet von ber entfernten Serge. Sobald alſo dieſe letz⸗ 
tere fo nah gerüdt ift, daß fie einen merklichen Beleuchtungszuwachs 
bewirft, muß ver Schatten erjcheinen. Der Schatten iſt nichts als ein 
Merkzeichen, an dem man ben Beleuchtungszuwachs erfennt. Nun bat 
man aljo in dem umgefehrten Verhältniß der Quadrate der Entfer- 
nungen, in denen fich die Stearinferzen von der Wand befinden, das 
Berhältniß derjenigen Lichtjtärken gegeben, die einen eben noch merklichen 
Unterſchied ver Xichtempfindung bedingen. Gefeßt 3. B., die erfte 
Kerze befünde fich in 1 Meter Entfernung, die zweite, die ben eben 
merklihen Schatten wirft, in 10 Meter Entfernung, fo verhalten fich 
bie Pichtintenfitäten wie 100 zu 1, und es muß alſo die vorhandene 
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Lichtintenfität, die von der erften Kerze berrührt, um !ıoo ihrer Größe 
gejteigert werben, wenn ihr Zuwachs einen Empfindungszuwachs bes 
wirten fol. Wir baben bier ganz bafjelbe ausgeführt wie bei den 
Gewichtsverſuchen: dort fügten wir zu einem größeren das Fleinere 
Gewicht Hinzu, das eben noch merklich vie Drudempfindung vergrößert, 
bier fügen wir zu einer ftärferen bie fchwächere Beleuchtung hinzu, 
welche eben noch merklich bie Lichtempfinpung vergrößert, und es bleibt 
ung jet nur noch übrig, unfere Beobachtungen ebenfo über verfchie- 
dene Reizſtärken auszubehnen wie bei ven Gewichtsverfuchen. Wie wir 
dort die Gewichte, denen das Zuſatzgewicht beigefügt wurde, veränder⸗ 
ten, jo müſſen wir auch bier die Belcuchtungsftärke der erften Kerze 
um genau gemefjene Größen verändern. Das tft nun fehr leicht aus⸗ 
mführen: wir brauchen zu biefem Zweck mit der Kerze nur in größere 
gerne oder in größere Nähe zu rüden, bie Beleuchtungsſtärke ergiebt 
ih dann ja ftet® aus der Entfernung von ver beleuchteten Wand. 
Renn man in biefer Weife die Verſuche ausführt, jo zeigt es fich 
bald, daß die Diftanzen ber beiven Kerzen immer im felben Verhältniß 
m einander ftehen. Mußte die zweite Kerze auf 10 Meter gebracht 
werten, wenn bie erfte 1 Meter weit jtand, fo muß jene auf 10 Fuß 
gebracht werben, wenn jene nur 1 Fuß weit fteht, oder auf 20 Meter, 
20 Fuß, wenn die Entfernung bier 2 Meter, 2 Fuß beträgt. Daraus 
fofgt aber, daß auch die Xichtftärken, die einen eben merklichen Em⸗ 
pfindungsunterſchied bewirken, immer daſſelbe Verhältnig beibehalten: 
fie verhalten fich das eine Mal wie 100 zu 1, ein anderes Mal wie 
200 zu 2, u. f. f. Das ift aber genau vafjelbe Geſetz, das wir bei 
den Gewichtöverfuchen auffanden. Auch bei ven Lichtempfindungen läßt 
ih aljo dieſes Gefeß durch eine einzige Zahl auserüden, durch bie 
Zahl, welche das Verhältniß des eben merklihen Beleuchtungszuwachſes 
mr urfjprünglichen Beleuchtung beftimmt. Diefe Zahl beträgt 
etwa !;ıoo, d. h.: jeder Lichtreiz muß um "/ıoo feiner Größe gefteigert 
werben, wenn feine Zunahme empfunden werben fol. 
Das nämliche Geſetz läßt noch auf fol- 
gente Art ich nachweiſen. Schneivet man | 
aus weißem Papier einen Kreis aus, von 
tem man ein Eleine® Segment an ber Pe- 
rıpberie ſchwarz färbt, und verjegt man den— 
jelben irgenpwie, 3. B. dadurch daß man 
ihn auf einem Kreiſel befejtigt, in raſche 
Umdrehung, jo erfcheint der Ring des Krei— 
ſes, in welchem ſich das fchwarz gefärbte 
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Segment befindet, grau, weil die Bewegung ſo ſchnell geſchieht, daß 
ſich die Empfindung des Schwarzen mit der des Weißen gleichmäßig 
vermiſcht. Man kann nun dieſe Miſchempfindung beliebig dunkler oder 
heller grau machen, je nachdem man ein größeres oder kleineres Stück 
der Kreisperipherie ſchwarz färbt. Es läßt ſich auf dieſe Weiſe ſogar 
der Unterſchied ver Beleuchtungsſtärke des genauen Rings von ber 
Beleuchtungsftärke ver Kreisfläche genau bemeifen. Macht man 3. B. 
das ſchwarze Segment fo breit, daß e8 gerade "/so der ganzen Krei® ” 
peripherie beträgt, jo iſt offenbar auch bie Lichtitärke des Rings an 
ber rotirenden Scheibe "so von der Lichtſtärke der weißen Mitte. Ber 
fertigt man fih nun eine Menge folcher Kreife, an denen man das 
ſchwarz gefürbte Stüd von verſchiedener Größe nimmt, alfo etwa von 
t50, !ino u. ſ. f. bis zu "ıso ber Kreisperipherie, jo wird man bald 
einen Punkt erreichen, wo das Segment fo ſchmal ift, Daß bie graue 
Färbung, die bei der Umdrehung entjteht, gar nicht mehr von bem 
Weiß der übrigen Kreisfläche unterfchienen wird. Diejenige Scheibe, 
bei welcher ber graue Ring eben anfängt deutlich zu werben, giebt num 
offenbar direkt das Verhältniß der bei ber gerade vorhandenen Be 
leuchtung eben noch merflichen Xichtunterfchieve an. So viel das 
Ihwarze Segment vom ganzen Umfang des Kreiſes beträgt, um fo 
viel ihrer Größe muß die Lichtintenfität der weißen Scheibe verringert 
werden, wenn biefe Verringerung noch empfunden werven fol. Man 
wiederholt dann venfelben Verfuch, ver bei Tageslicht angeftellt wurde, 
in der Dämmerung und bei fehwächerem und ſtärkerem Sterzenlicht, 
und fieht zu, ob man je nach ver Beleuchtung mit der Scheibe we 
ſeln muß, oder ob man dieſelbe Scheibe beibehalten darf. Es ſtellt 
fih heraus, daß e8 bei den verſchiedenſten Kichtftärfen immer bie näms 
liche Scheibe ift, welche ven eben merflichen Beleuchtungsunterfchieb 
angiebt. Dadurch ift bewiefen, daß bei den verfchiedenften Lichtſtärken 
immer ber gleiche relative Lichtunterfchien erforverlih ift, um einen 
Empfindungsunterfchied zu erzeugen, denn bie Lichtintenfität des grauen 
Rings fteht ja zur Lichtintenfität des übrigen Kreiſes immer im gleis 
hen Verhältniß, wie ſtark oder wie ſchwach man auch den ganzen 
Kreis beleuchten mag. In Bezug auf die Zahl, welche die gejegmäßige 
Abhängigkeit ver Lichtempfindung vom objektiven Licht ausdrückt, beftä- 
tigen dieſe Verſuche die vorigen: man muß den Durchmefjer des 
ſchwarzen Segments ungefähr gleich tıoo des Kreisumfangs machen, 
d. h. der eben merflihe Empfindungsunterfchied entiteht, wenn ber 
Reizunterfchied oo der ganzen Reizſtärke beträgt. 

Im Gebiete der Schalfempfindung können bie analogen Verſuche 
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leicht nach folgendem Prinzip angeftellt werden. Die Stärke des 
Schalls, vie ein Körper veranlaßt, wenn er auf einen andern Körper 
berabfälft, ift, falls dieſer Teßtere immer berfelbe bleibt, um fo größer, 
ein je größeres Gewicht der fallende Körper hat, und von einer je 
größeren Höhe er herabfällt. Nehmen wir alfo auch zum Fallen im- 
mer den nämlichen Körper, jo fönnen wir die Stärfe des Schalls in 
belichigem Grade verändern je nach der Fallhöhe, vie wir wählen: 
tenn die Stärke des Schalls fteht dann im bireften Verhältniß zur 
Fallhöhe; wenn ver Körper von der zweifachen, vreifachen Höhe herab— 
fällt, fo ift der erzeugte Schall. um das ‘Doppelte, um das Dreifache 
größer. Diefes Prinzip läßt fi nun auf folgende Weiſe fehr zwed- 
mäßig zur Unterfuchung wenig verfchiedener Schallitärfen verwenden. 
Man nehme zwei Kugeln p und q 
von derſelben Größe und aus dem⸗ 
jelben Material und beide an gleich 
langen Fäden. Zwiſchen vie Ku⸗ 
geln ſtelle man eine Wand. Läßt 
man nun eine der beiden Kugeln 
von einer beliebig gewählten Höhe 
gegen die Wand herabpendeln, ſo 
erhält man einen Schall, der direkt 
proportional ift der Fallhöhe. Diefe letztere läßt fih aus dem Winkel, 
um welchen vie Kugel von ihrer Ruhelage aus erhoben wurde, und 
welher an einer hinter ihr befindlichen Kreisifale abgelefen werben 
kann, bemeifen. Die Fallhöhe für vie Kugel p iſt 3. B. ver Wegac, 
für die Kugel q der Weg be, d. 5. vie Kugeln fommen an der Wand 
mit derfelben Geſchwindigkeit an, als wenn fie im vertifalen Fall von 
ten Höhen ac und bc herabgefallen wären. Macht man ac und be 
gleich, indem man bie beiden Kugeln um bie gleichen Winkel ablentt, 
jo ift ver Schall natürlich gleich groß, macht man fie verfchieven, fo 
wird ter Schall verfchieven groß. Geht man nun von ber Gleichheit 
aus zu allmälig größer werbenven Differenzen ver Fallhöhe über, in— 
tem man die Kugeln, um fcharf vergleichen zu Können, raſch nach ein= 
ander auffallen läßt, fo bemerkt man Anfangs feinen Unterſchied des 
Schalls, wenn auch ſchon ein Unterfchien in ver Fallhöhe vorhanden 
it, Erſt wenn dieſer eine gewiſſe Größe erreicht hat, beginnt bie 
Schalldifferenz bemerklich zu werten. An viefem Punkt mißt man nun 
vie Fallhöhen ver beiden Kugeln. Der Unterfchied viefer Fallhöhen 
gebt dann unmittelbar die Größe an, um melde die vorhandene 


Schallitärke, die durch die ganze Fallhöhe gemeſſen wird, gefteigert 
Bundt, über die Menfhen- und Zhierfeele. 
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werden muß, damit noch ein eben merflicher Empfindungsunterjchied 
entftehe. Geſetzt 3. B., die erjte Kugel wäre um 10, bie zweite um 11 
Zoll gefallen, jo würde dies bebeuten, daß die vorhandene Schallftärte 
um "so ihrer Größe zu wachlen bat, damit ver Unterſchied empfunden 
werde. Führt man diefe Meffungen bet ven allerverjchtevenften Fall⸗ 
höhen aus, fo erhält man Aufjchluß darüber, wie dieſes Verhältniß 
beim Wachfen und Abnehmen ver Schallintenfität fich geftaltet. Es ergiebt 
ſich hierbei das nämliche Refultat wie bei ven Gewichten, Temperaturen 
und Lichtſtärken: das Verhältniß des Reizzuwachſes zur Intenfität des 
Reizes behält immer viefelbe Größe, und zwar muß jeder Schall um "iz 
feiner Stärke wachſen, um einen Empfindungszuwachs zu bewirken. 

So haben wir denn für alle Sinne, deren äußere Reize einem 
genauen Maß zugänglich find, ein übereinſtimmendes Geſetz aufgefunden. 
Sp verſchieden auch vie Schärfe ift, mit welcher die einzelnen Sinne 
Empfindungspifferenzen aufzufaffen vermögen, dieſes eine Geſetz gilt für 
alle: Die Zunahme des Reizes, welche eine Zunahme der Empfindung 
bewirkt, fteht zur ganzen Reizſtärke in einem konſtanten Verhältniß. 
Wir wollen die Zahlen, welche dieſes Verhältniß bei ven einzelnen 
Sinnesempfindungen regelten, bier am Schluffe noch einmal überſichtlich 
zufammenftellen. Lichtempfindung Aıvo 

Mrusfelempfindung 7 
Drudempfindung 
Zemperaturempfindung 3 
Schallempfindung. | 

Diefe Zahlen find weit entfernt, das wünfchenswerthe Maß ver 
Genauigkeit fchon erreicht zu haben. Aber fie find wenigſtens geeignet, 
"uns im Allgemeinen eine Vergleichung der Empfinplichkeit der verfchte- 
denen Sinne möglich zu machen. Wir fehen unter diefen obenan fte- 
hen das Auge, ihm folgt ver Muskel, ver in feiner Empfindung ein 
Icharfes Maß befitst für die Unterſchiede gehobener Gewichte. Zuletzt 
fommen ziemlich naheſtehend Drud, Temperatur und Schall. — 

Das wichtige Geſetz, welches auf fo einfache Weife das Berhältniß 
ber Empfindung zu dem fie veranlaffenden Reize angiebt, ift zuerft von 
dem Phyſiologen Ernſt Heinrich Weber für einzelne Sinnesgebiete auf 
gefunden worden. Den Nachweis, daß dieſes Geſetz für alle Sinnes- 
gebiete gültig ift, hat aber erft Guſtav Theodor Fechner geführt. Ihm 
verdankt die Pfychologie die erjte umfaſſende Unterfuchung ver Sinnes- 
empfindungen vom phyſikaliſchen Standpunkte, durch die zu einer er 
ww Theorie der Empfindung der Grund gelegt wurbe. 
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Es ließe fich ſcheinbar mit einigem Necht vie Frage aufmerfen, ob 
denn Das gefundene Geſetz wirklich als das Gefek der Abhängigkeit 
ver Empfindung vom Reiz, nach welchem wir gefucht haben, zu betrach- 
ten fei? Unmittelbar ermittelt haben wir ja nur, wie ber eben merk⸗ 
liche Empfindungsunterfchien fich zu dem Reizzuwachs, ver ihn bebingt, 
verhält. Im der That aber läßt fich Leicht einjehen, vaß vie Auf- 
ſuchung dieſes letzteren Verhältniſſes nur eine befonvere Methore ift, 
das Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen Empfindung und Reiz überhaupt 
u finden. 

Niemand wird bezweifeln, daß man durch fehr Heine allmälig 
m fehr großen Empfindungsunterfchieven gelangen fann. Wenn ich 
eine Empfindung, bie um eine eben merkfliche Größe zugenommen bat, 
noch einmal um eine eben merfliche Größe wachfen laſſe, jo wird ein 
beutlicher Unterſchied entſtanden fein, und wenn ich jo fortfahre, indem 
ih immer nur um ein eben Merkliches fteige, jo werde ich zuletzt zu 
einer Empfindungsftärfe gelangen, die um ein fehr Bedeutendes größer 
ift al8 die Empfindung, von der ich ausgieng. Dem entjprechend bin 
ih dabei auch zu einer ganz bedeutenden Differenz ber Reizſtärken 
gelangt. Würde ich unmittelbar von dem fehwachen zu dem ftarfen 
Reiz und alfo von ver fchwachen zu ber ftarfen Empfindung überge- 
gangen fein, fo hätte ich babei nie etwas Genaueres über die Abhängig- 
fit der Empfindung vom Weiz erfahren können. Denn bas einzige 
Maß, das wir von den Empfinvungen befigen, ift ja, daß fie gleich 
oder daß fie verfchieten find. Ob die Empfindung im felben Verhält- 
niß gewachfen ift wie ver Reiz, würde ich aljo bei einem folchen ſprung⸗ 
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weifen Webergang niemals unterfcheiven können. Ich weiß nur ganz 
im Allgemeinen, daß die Empfindung zugenommen bat, ob fie aber, 
während ver Weiz um das Doppelte wuchs, gleichfalls um das Dop⸗ 
pelte, oder um das Dreifache, Vierfache u. |. mw. gewachlen ift, das ift 
mir ganz und gar unbefannt. Was mir nie gelingen würbe, wenn ich 
zwijchen beträchtlichen Empfindungsunterſchieden wechjeln wollte, das 
ergiebt fih nun ganz von felber, indem ich die Reize allmälig fo 
jteigere, daß ich immer von einem eben merklichen Empfindungsunter 
fchieb zum andern vorwärts gehe. Um wie viel eine Empfindung größer. 
als eine andere fei, vermag ich aus der bloßen Bergleichung ebenfo 
wenig zu fagen, als ich zwei Getreidehaufen anfehe, um wie viel Ge 
treibeförner der eine mehr bat als der andere. Will ich das erfahren, 
fo muß ich eben jedes einzelne &etreibeforn zählen. Wollen wir erfaf 
ren, um wie viel eine zweite Empfindung eine erjte an Stärke über: 
trifft, fo müffen wir die Empfinvungen in ganz Heine Theilchen zer- 
legen, in jene Theilchen, bie einen gerade noch merflichen Unterfchie 
bedingen. Hab’ ich erſt alle Theilchen, bie zufammengenommen bie 
ganze Empfindung ausmachen, jo weiß ich natürlich auch, wie groß die 
Empfindung ift. 

Dabei können wir aber immer nur eine Empfindung mit der an 
dern vergleichen. Eine abjolute Größe der Empfindungen giebt & 
nicht, wie es überhaupt Fein abjolutes Map giebt. Doch habe ich ein 
mal irgend eine Empfindung zur Einheit genommen, jo kann ich nad 
biefer Methode mit Leichtigkeit angeben, wie groß im Vergleich zu ihr 
eine beliebige andere Empfindung ift. Es fer 3. B. angenommen, wir 
hätten für die Drudempfindungen ver Haut diejenige Empfindung ale 
Einheit gefett, welche der Drud von einem Gramm veranlaßt. Wir 
haben gefunden, baß das Verhältniß, in welchem die Empfindung mit 
dem Reiz wächft, bei ven Drudempfinpungen durch die Zahl "as aus 
gedrüdt wird, d. b. daß der äußere Drud um 1.3 feiner Stärke wach 
fen muß, um einen eben merflihen Zuwachs der Drudempfindung ber: 
beizuführen. Wir können alfo 1" Gramm gerade noch von 1 Gramm 
unterfcheiden, Dagegen von 2 Gramm erſt 23 Gramm, von 3 Gramm 
3°/3 oder 4 Gramm, u. ſ. w. Nun find offenbar alle merklichen Em» 
pfindungszumüchfe als Größen, die einander gleich find, zu betrachten. 
Wenn ich der Empfindung, die der Drud von 1 Gramm bewirkt, einen 
eben merflichen Zuwachs ertheile, fo ift das gerade fo, als wenn ich 
bie Empfindung, die ver Drud von 10 Grammen bewirkt, um einen 
eben merklihen Zuwachs vermehre. Die Empfindungsunterfchieve find 
beidemal ganz gleich groß, denn wäre etiva ver Unterſchied im zweiten 
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Fall größer als im erften, jo wäre er ja größer als eben merklich, und 
das geht gegen vie Vorausfegung. Wir können uns alſo die Sache 
jo vorftellen: wir können uns eine Empfindung von beliebiger Stärte 
zufammengefeßt deuken aus lauter eben merflichen Empfindungszumüch- 
fen. Wir können annehmen, biefe fiengen von dem Punkte an, wo 
ber äußere Reiz gerade hinreicht, eine Empfindung bervorzurufen. Wir 
find dann im Stande, für die Intenfität der Empfindungen, wie groß 
ever wie Hein dieſelbe auch fein mag, ganz bejtimmte Zahlen anzuge- 
ben. Eine Empfindung ift zweimal, dreimal, viermal fo groß als eine 
andere, wenn fie eben aus einer zweimal, dreimal, viermal fo großen 
Zahl Heiner Theilchen, Feiner Empfindungszuwüchſe beftebt. Wir kom⸗ 
men zu diefem Maße freilich nur, indem wir die Empfindung in ihrem 
Wachſen allmälig verfolgen. Aber das ift jtreng genommen bei allem 
Meilen nicht anders. Jeder Maßſtab beftcht aus hintereinander auf- 
getragenen Mafeinheiten. Die Mapeinheit, die wir für die Empfindung 
gewählt haben, ift ver eben merfliche Empfindungszuwachs. Beſteht 
eine Empfindung aus einer viermal fo großen Zahl von Einheiten als 
eine andere, jo iſt fie auch viermal fo groß, ähnlich wie ein Maßſtab, 
auf weichen vier Zoll aufgetragen find, viermal größer ift als ein an— 
derer, ber nur einen Zoll bat. Durch das bloße Schäßen bei ber 
Bergleibung würden wir vielleicht nicht berausbringen, wie fich bie 
Größe des einen Maßſtabes zu der des andern verhält, wir befommen 
darüber erft ein genaues Urtheil dadurch, daß wir auf beiden vie glei- 
den Mapeinheiten vorfinden, — und nicht anders geht es uns mit 
ver Empfindung. Wir können uns alfo, 
wie in nebenftchender Figur geiheben 5,7: 3 3 se v8 
it, Empfindungen einer bejtimmten Art 

durch einen Maßſtab verfinnlichen, deſſen Einheit ven eben merflichen 
Empfindungszumach® bebeutet. Um wie viel vie Empfindung 8 größer 
als die Einheit ift, würden wir durch unmittelbare Vergleichung nicht 
berausbringen, aber e8 gelingt uns das, wenn wir jo lange Finheiten 
nach einander auftragen, bis wir zu S gelangen, und e& fteht uns aljo 
frei, beliebig. große Empfindungen durch eine folhe Summirung bon 
Einheiten zu meſſen. 

Diefe Methode würde jedoch meistens fehr umftändlich fein, und 
es ift far, daß wir viel kürzer zum Ziel fommen, fobald wir das Ge⸗ 
jeß fennen, nach weichem die Empfinpungen ‚mit ven Reizen wachlen. 
Dann können wir ja mit Beftimmtheit vorausfagen, daß, wenn ber 
Reiz um jo und fo viel gefteigert wird, die Empfindung um fo und 
jo viel wächſt. Diejes Geſetz num haben wir gerade mit Hülfe ber 
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eben merflichen Unterſchiede ermittelt, wir haben e8 ermittelt, indem 
wir allerdings von der einen Empfindungseinheit zur andern übergien- 
‘gen und zufaben, um wie viel Einheiten dabei jedesmal ber Reiz ge 
fteigert werden mußte. Nachdem dieſe Unterfuchung einmal ausgeführt 
ift, braucht fie natürlich nicht in jedem einzelnen Ball wiederholt zu 
werden, ſondern wir können, wenn wir nur das Verhältniß kennen, in 
welchem die Einheiten für die beftinmte Art von Reizen und Empfin, 
dungen, um bie fich’8 handelt, zu einander ftehen, unmittelbar jede Auf 
gabe löfen, die fich nur ftellen läßt. 

Praktiſch wird fih nämlich jede folche Aufgabe auf bie Frage 
zurücführen laſſen: um wie viel muß ic 
einen gegebenen Weiz fteigern, um bie Ems 
pfindung, die er veranlaßt, in einem be 
ftimmten Verhältnig zu vergrößern? ober: 
in welchem Verhältniß wird eine gegebene 
Empfindung vergrößert, wenn ich ven Reiz, 
ber fie veranlaßt, um ein Beſtimmtes ſtei⸗ 
gere? — Nehmen wir als Beifpiel die 
Drud-Empfindungen der Haut, fo wiflen 
‚ wir, daß die von 1 Gramm herporgerufene 

Empfindung um !s Gramm vermehrt wer 
den muß, damit fie um eine Einheit fteige. Gefegt nun, ich wollte . 
erfahren, um wie viel ber Drud wachlen muß, damit bie Empfin- 
dung um das Sechöfache einer folchen Cinheit zunehme, fo vente 
ih mir wie oben die Empfindungseinheiten auf einen Maßftab aufge 
tragen, An den Nullpunkt dieſes Maßſtabes, welcher dem Reiz von 
1 Gramm entjpricht, ziehe ich eine vertifale Linie von beliebiger Länge, 
durch die ich mir das Gramm rvepräfentirt denke. Um nun für bie 
um eine Einheit vermehrte Empfinpung bei 1 die entjprechende Druck⸗ 
“ größe aufzutragen, muß ich die Länge ber Bertifallinie O um "ja vers 
größern. Bei 2 muß ich cbenfo die Länge ver Bertifallinie 1 um Ya 
vergrößern, bei 3 bie Länge von 2 u. ſ. f. Weil die Vertikallinien 
immer größer werben, jo werben natürlich auch die zugefügten Drittel 
immer größer, und ich befomme fo auf meinen Maßftab Linien aufge 
tragen, die immer mehr wachjen. Offenbar fteht aber die Größe einer 
jeden dieſer Linien zu ber bei O aufgetragenen Bertifalen im felben 
Verhältniß wie das Gewicht, das den auf dem Maßſtab angezeigten 
Empfindungszumwachs bewirkt, zu dem Anfangsgewicht von 1 Gramm. 
Will ich alfo finden, welches Gewicht anzumenden ift, bamit ein bie 
Einheit um das Sechsfache übertreffender Empfindungsunterfchied ent- 
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tebt, fo brauche ich nur zu meſſen, um wie viel bie Linie bei 6 größer 
(8 die Linie bei O ift. 

Wenn man bie oberjten Punkte ver auf unfern Empfindungsmaß- 
tab aufgetragenen Yinien, welche die Neisgrößen vorftellen, mit einan- 
‚er verbindet, jo befommt man eine gefrümmte Linie, die gegen bie 
wberen Theile des Maßſtabes Hin immer fteiler anfteigt. Offenbar 
epräfentirt nun biefe Linie die Art, wie bie Empfindungen von ben 
Reizen abhängen, nicht bloß für die Punkte 1, 2, 3 u. f. w., fondern 
ch für alle zwijchen biefen Einheiten gelegenen Punkte, alfo 3.3. 11/s, 
Ya u. ſ. w. Wie jever andere Mafftab, jo befteht ja auch dieſer nicht 
loß aus den Xheilitrichen, fondern auch aus dem Raum, ver zwifchen 
ven Sheilftrichen gelegen ift, und ben ich mir mit beliebiger Teinheit 
ann weiter eingetheilt denken. Will ich diejenige Stärke des Neizes 
inden, vie einem beliebigen Punkt zwifchen zwei Einheiten entfpricht, 
io brauche ich nur den betreffenden Punkt mit ver gefrümmten Linie, 
welche die Veränderung bed Reizes vepräfentirt, durch eine fenkrechte 
Bertifallinie zu verbinden. Durch die Länge dieſer legteren wird dann 
die Größe des gefuchten Reizes dargeftellt. Der Empfindungsunter- 
ſchied, welcher einer folchen zwifchen zwei Einheiten gelegenen Stelle 
des Maßſtabes entipricht, ijt für uns freilich nicht mehr wahrnehmbar, 
aber es wäre ganz verfehlt, daraus ven Schluß zu machen, daß er über: 
haupt nicht eriftire. Zu merklichen Unterfchieven gelange ich ja nur, 
indem ich gleichjam eine große Zahl unmerflicher Unterfchiede zuſam— 
menbäufe. Daß bie eben merklichen Empfindungsunterjchiepe in unferm 
Beifpiel gerade an bie Punkte 1, 2, 3 fallen, ift ein reiner Zufall. 
Benn ich als Anfangsgewicht ftatt 1 Gramm 2 oder *« Gramm 
nahme, fo würde ver ganze Mapftab verfchoben, vie Punkte, wo jeßt 
vie Zahlen jtehen, würden dann zwifchen zwei Zahlen fallen, aber das 
Geſetz, nach welchem fich die Empfindung mit dem Reiz änderte, bliebe 
deßwegen doch immer daſſelbe. Mit jenem Maßſtab meffen wir dis⸗ 
tontinuirlich, aber der Maßſtab an fich ijt immer kontinuirlich. 
Auch mit den Gewichten können wir ja nicht von einem zum anbern 
fo übergeben, taß wir alle nur möglichen Zwifchengewichte durchlaufen, 
fondern wir fehalten zwifchen zwei Gramme !jıo, "oo, "ıooo, wenn 
wir ſehr fein abwägen vielleicht fogar */ıo,ooo Gramm ein, aber fein 
Menſch wird behaupten, daß ein Gewicht unter "ıo,noo Gramm gar 
fein Gewicht mehr fei. So gut e8 num Gewichtsunterſchiede giebt, Die 
man mit feiner Waage mehr erfennen kann, fo gut giebt es auch Em: 
pfindungsunterfchiebe, die wir nicht mehr zu erfennen im Stande 
find. 
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Haben wir aber einmal das Geſetz gefunden, nach welchem fich vie 
Empfindungen mit den Reizen verändern, jo haben wir uns offenbar 
von jener Befchränttheit unabhängig gemacht, die unferm Empfindungs⸗ 
maß urfprünglich anhaftet. Denn da wir an ben Reizen jeven belie 
bigen Größenunterfchien, wenn auch nicht meſſen, fo doch vorausfegen 
können, jo können wir das Nämliche auch an den Empfindungen tbun. 
Indem ich Getwichtsunterfchiede annehme, bie nicht mehr gewogen werben 
lönnen, komme ich nothwendig auch zu Empfindungsunterſchieden, bie 
nicht mehr empfunten werben können. Die gefrümmte Linie, welche das 
Steigen der Gewichte beim gleichmäßigen Wachfen der Empfindung reprä- 
jentirt, geht von unmerflichen zu merklichen Unterfchieden über: genau 
denfelben Uebergang macht natürlich auch die Empfindung. Was merk 
fih oder unmerklich ift hängt nur von der Feinheit des Hülfsmittels 
ab, mit dem man mißt. Daß im vorliegenden Fall die Waage ein 
viel empfinplicheres Hülfsmittel ift al die Empfindung, und daß baher 
Gemwichtsunterfchieve wahrgenommen werden fönnen, wo Empfinpungs- 
unterfchieve noch lange nicht aufzufaffen find, das ift bloßer Zufall. 
Hätten wir ftatt der Drudunterfchieve Zemperaturunterfchiede genoms 
men, fo wäre leicht das Umgekehrte eingetreten, denn zwiſchen gewiſſen 
Zemperaturgrenzen (etwa zwifchen 15 und 15° Reaumur) können wir 
zuweilen mit ver Hand Wärmedifferenzen empfinden, bie fich durch das 
feinite Quedfilberthermometer nicht nachweisen laſſen. 

Bon den eben merklihen Empfindungsunterfchieden find wir alſo 
nunmehr vollftändig emancipirt. Wir haben bviefelben nur als Maß- 
einheiten benutzt, um überhaupt Empfindungen meſſen zu können. Sekt, 
nachdem dieſe Meffungen ausgeführt find, können wir nach Belieben 
neue Einheiten benugen. Wir fönnen uns jeden Theilſtrich unferes 
Empfindungsmaßjtabes in zehn oder hundert Fleinere Einheiten zerlegen, 
oder wir können mehrere Theilftriche zu einer größeren Einheit zuſam⸗ 
mennehmen. Al’ das verändert gar nichts, und nur die Bequemlichkeit 
der Meſſung wird entſcheiden, ob wir bie alten Einheiten beibehalten 
oder nicht. 

Es iſt nun feine Trage, daß unfer bisheriger Maßſtab ver Em- 
pfindungen für die Anwendung nicht [ehr gejchidt ift. Wir find näm— 
fih von einer möglichſt einfachen Größe des Reizes ausgegangen, alſo 
3. B. von dem Drud einer Gewichtseinheit, eines Gramm. Hierhin 
haben wir den Nullpunkt des Maßſtabes gelegt und dann von da 
an die Empfindungseinheiten aufgetragen. Aber dabei find wir niemals 
im Stand mehr zu erfahren, al® um wie viel man das Gewicht von 

u“ Gramm vergrößern muß, um einen bejtimmten Zuwachs von 
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Empfinnungseinheiten zu befommen, oder wie viel Empfindungseinheiten 
m der Drudempfindung von einem Gramm hinzugetreten find, wenn 
ein beitimmtes größeres Gewicht einwirkt. Darüber aber, wie groß 
die Empfindung ift, die 1 Gramm verurfacht, wie viel Empfindungs- 
einheiten aljo hinter dem Nullpunkt unjeres Maßſtabes gelegen find, 
wen willen wir nicht das Geringite. Alm dies zu erfahren, ift 
es nun offenbar geboten, nicht von einer bejtimmten Reizeinheit 
auszugehen , ſondern von ber Empfindungseinheit felber und 
mit diefer von dem Punkt an zu meſſen, wo vie Empfindung beginnt. 
Rollen wir unfern Maßſtab naturgemäß einrichten, fo werben wir 
aljo ven Punkt, wo die Empfinpung beginnt, zum Nullpunkt zu. nehmen 
baben. Diefer Punkt ift aber nicht auch zugleich der Nullpunkt des 
Reizes. Es giebt Reize, vie fo ſchwach find, daß fie gar nicht empfun- 
den werden. Um überhaupt eine Empfindung zu veranlaffen, muß 
ver Reiz ſchon eine beftimmte, von der Beichaffenheit des Sinnesor- 
gans abhängige Größe erreichen. Es ift der ähnliche Fall wie bei den 
Empfindungsunterfchieven. Wie die Empfinpungsunterfchtede erſt wahr⸗ 
genommen werben, wenn bie Unterfchiede des Reizes von einer ge 
wiſſen Stärke find, fo nimmt man die Empfindungen überhaupt erft wahr, 
wenn ber Reiz fchon eine gewiſſe Größe erreiht hat. Man fönnte 
auf ven erjten Blick fogar leicht vermuthen, der Fall fei nicht nur ein 
äbnlicher, jondern fogar der nämliche, die Stärke des Reizes, welche 
nöthig ift, um überhaupt eine Empfindung hervorzubringen, ſei eigent- 
lich identiſch mit der Stärke des Reizunterfchiebe, die einen eben merf- 
lichen Empfintungsunterfchien bewirkt. Aber cs ijt Leicht einzufchen, daß 
das unmöglich fein könne. Iene Stärke des Reizunterfchieds tft ja un— 
mittelbar abhängig von der ganzen Stärfe des Keizes und nimmt um 
jo mehr ab, je Heiner viefe wird. Iſt daher der Reiz unendlich Flein 
zeworden, fo müßte auch ver Reizunterfchied unendlich Hein fein. Dies 
jtreitet aber ganz wider die Erfahrung, welche uns überall lehrt, daß 
ver Reiz, um eine Empfindung zu Stande zu bringen, eine gewiſſe 
meibare Größe erreicht Haben muß. Die Stärke des Reizes und welche 
eine eben merkliche Empfindung bewirkt, iſt alfo nicht zu verwechjeln 
mit jener veränverlichen NReizftärfe, welche einen eben merfliden Em— 
Mintungsunterfchied bewirkt, fie ift eine von diefer ganz unabhängige 
tenftante Größe und muß für jede einzelne Art von Siunesempfindung 
beſoenders beftimmt werten. 

Tragen wir wie früher auf den Mafftab ver Empfindungen bie 
mehörigen Reize als fenkrechte Linien auf, fo werden wir am Null- 
runkt eine Linie zu ziehen haben, deren Größe dem Reiz, der eine eben 
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merfliche Empfindung bewirkt, entfpricht. Handelt es ſich z.B. um 
Drudempfinpungen, und baben wir gefunden, daß !/so Gramm bieje- 
nige Gewichtsgröße iſt, welche gerade noch eine Drudempfindung zu 
Stande bringt, fo repräfentiren wir dieſes Gewicht purch eine am Nulls 
punkt errichtete Vertikale. Beim Theilſtrich 1, der um einen eben 
merflichen Unterſchied von O0 verjchteden ift, wird dann, gemäß dem 
Geſetz, nach welchem die Empfindungen von den Reizen abhängen, bie 
vertifale Linie, die den Reiz repräfentirt, um 1/s größer, d. h. ver Weiz, 
der Anfangs "iso over ?ıso Gramm groß war, wird hier gleich *ıse 
u. ſ. f. Kurz, wir befommen ganz baffelbe Fortfchreiten des Neizes 
mit der Empfindung wie an unferm vorigen Maßftab, mit dem einzigen 
Unterſchied, daß ‚die Linie O jegt nicht mehr 1 Gramm, fondern nur 
iso Gramm bebentet. 

Um alle Fragen, die jich in einem bejtimmten Empfindungögebiet 
aufwerfen lajfen, beantworten zu können, genügen daher im Allgmeinen 
zwei Mefjungen: erftens die Mefjung des fonftanten Verhältniffes, in 
welchem fich mit ver Intenfität des Neizes die Iutenfität ver Empfindung 
verändert, und zweitens die Meffung der eben merklichen Empfindung. 
Die erjte Meſſung giebt dem Empfintungsmaßftab feine Cintheilung, 
indem fie ihn mit Hülfe der Reize in gleiche Theile theilt, aber bie 
zweite Meſſung grabuirt den Maßitab, indem fie feinen Nullpunkt be 
ftimmt, und fie macht ihn dadurch zum Gebrauch erft tauglich. Habe 
ib im Gebiet der Drudempfindungen gefunden, vaß das Fonftante 
Berbältniß "/s iſt und die eben merfliche Empfindung bei !so Gramm 
eintritt, fo genügt das, um alle weiteren Mefjungen überflüffig zu 
machen, ich fann damit jede Aufgabe ausrechnen, pie fih nur jtellen 
läßt. Will ich etwa willen, wie groß die Empfindung ijt, die ber Drud 
von 1 Gramm bewirkt, jo gehe ich an meinem Maßſtab vom Nullpunlt 
aus, der Drud bei 0 ift "so Gramm, der Drud bet 1 ift um 4a 
größer, der Drud bei 2 ift wieper um !s des Werthes bei 1 größer, 
u. ſ. f. Auf diefe Weife gehe ich vorwärts, bis ich bei dem Druck von 
1 Gramm angelommen bin, und nun zähle ich, wie viel Einheiten 
meined Empfindungsmaßjtabes ich bis zu dieſem Punkte gebraucht habe. 
Man wird finden, daß nicht ganz 14 Einheiten auf 1 Gramm kommen. 
Wenn ich aljo zuerjt mit Y/so und dann mit 1 Gramm auf meine Haut 
drücke, fo habe ich dabei 14 eben merkliche Unterſchiede überfprungen. Dieſe 
eben merflihen Unterſchiede entjprechen aber um fo größeren Druck⸗ 
unterjchteven, je näher ich an 1 Gramm heranfomme. Die erjte Ein- 


i pricht Ya des urfprünglichen Neizes over "iso Gramm. Würden 
bie Empfindungen mit ven Reizen gleihmäßig wachen, fo würs 
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ten 14 Ginbeiten nur einem Zuwachs von 'ıso oder noch nicht ein⸗ 
mal 10 Gramm entiprechen, während fie in Wahrheit eine Zunahme 
des Drucks von *so, aljo faft von einem ganzen Gramm voraus: 
fegen. 

Diefe Methode, die Stärke der Empfindungen zu beftimmen, indem 
man allmälig durch eben merkliche Unterſchiede zu immer größeren Reizen 
übergeht, wäre jeboch ein jehr mühfeliges Gejchäft, vor welchem vie 
tirefte Beobachtung immer noch den Vorzug größerer Kürze befäße, 
und es fiegt daher der Gedanke nahe zu fragen, ob e8 denn nicht irgend 
eine abgefürzte Methode giebt, mit Hülfe welcher man ven Sprung 
von iso bis zu 1 Gramm, zu welchem wir nicht weniger als vierzehn 
Amilchenftationen gebraucht haben, auf einmal zurüdlegen fann. In 
ter That wird und das gelingen, wenn wir das Abhängigfeitöver- 
baltnig zwijchen Empfindung und Reiz etwas näher in's Auge fallen. 

Die Empfindungen und Reize find von einander abhängige Grö- 
fen. Beide lafjen fih in Zahlen ausprüden. Die Zahlwerthe, welche 
tie Empfindungen beveuten, nehmen zu, wenn bie Zahlwerthe der Reize 
zunehmen. Das einfachite Verhältnig einer folchen gleichzeitigen Zus 
nahme wäre offenbar biejes, daß, wenn die Reize fich durch die Zahlen 
1,2, 3, 4 u. ſ. f. ausprüden laſſen, auch die korreſpondirenden Em- 
pfindungen burch die Zahlen 1, 2, 3, 4 u. f. f. auszudrüden wären, 

Tann würde man fagen: die Empfindungen wachen proportional 
den Reizen, wenn ber Reiz um das Ziweifache, Dreifache, Vierfüche 
iunimmt, wächſt auch die Empfindung um das Siveifache, Dreifache, 
Lierfache. Diejer einfachjte Fall findet aber nicht ftatt, ſondern bie 
Reize wachen viel fchneller al8 die Empfindungen. Es giebt nun un» 
zählige Abhängigkeitsverhältniffe von Zahlenwerthen, wobei. die eine 
Zahlenreihe fchneller zunimmt als die andere. Wenn man 3. DB. jede 
Zahl mit fich felber vervielfältigt, fo erhält man aus der Weihe ver 
Zahlen 1, 2, 3, 4 eine andere Reihe 1, 4, 9, 16. Die erjten nennt 
man befanntlich die Quadratwurzeln der zweiten, dieſe die Quadrate 
oder zweiten Potenzen der erjten. Wenn dieſe beiven Zahlenreihen das 
Berbältnig von Reiz und Empfindung ausprüdten, jo würden wir da- 
ber jagen: die Empfindung ijt gleich der Quabratwurzel des Reizes. 
Eine ähnliche, nur noch ftärker wachjende Zahlenreihe erhält man durch 
jweimalige, vreimalige Vervielfältigung jeder Zahl mit fich felber, es 
entitehen fo die dritten, vierten Potenzen. Würden burch dieſe bie 
Keizzumwüchfe ausgedrückt, welche gleichen Empfindungszunahmen ent- 
iprechen, fo würden wir fagen: Die Empfindung ift gleich der dritten, 
vierten Wurzel des Reizes. Doch die Empfindungen wachſen weder 
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im Verhältniß der Quatratiwurzeln, noch ver Cubikwurzeln, noch irgend 
anderer Wurzeln der Reize. Dies geht einfach daraus hervor, daß bie 
Aunahmen des Reizes, welche beftimmte Empfindungszunahmen bewir- 
fen, immer ein fonftantes Verhältniß zur ganzen Größe des Reizes bes 
halten. Da alfo vie relativen Reizzumüchfe immer gleichbleiben, fo 
müßten auch in den Zahlenreihen, welche vie Reize repräfentiren, bie 


relativen Zahlenzuwüchſe fonftant fein. Das ift aber in den obigen ' 


Reihen nicht ver Fall. In ver Reihe 1, 4 9, 16 3.83. find bie Zah⸗ 
lenzuwüchſe nach einander 3, 5, 7, die Zahlen felber, auf welche viefe 
Zuwüchſe zu beziehen find, 1, 4, 9; die Verhäftniffe *, *a, "7 find 
aber nicht gleich. Sollte ver Fall wirklich dem Geſetz der Empfindun- 
gen entfprechen, fo müßten wir etwa die Brüche *ı, 2, "auf. f. 
oder irgend andere, die bei der Ausführung ver Theilung ein konſtan⸗ 
tes Reſultat geben, erhalten. Eine jolche Reihe befommt man aber 
weder bei den zweiten noch dritten noch irgend andern Potenzen. 

Dagegen giebt es cin anderes, fehr allgemein angewandtes Zahlen 
verhättniß, welches dem Verhältniß zwiſchen Reiz und Empfindung aufs 
Genaueſte entipricht. 

Jever bat wohl Schon eine Logarithmentafel gefehen. Es ift das 
eine Tafel mit nichts als Zahlen gefüllt. Cine große Menge folder 
Zahlentafeln hat man in dicke Folianten vereinigt. Das Geheimniß 
biefer Logarithmenbücher ift nicht weit ber. Man bemerkt fogleich, daß 
in tenfelben die Zahlen in zwei Kolumnen abgetheilt ftehen: im ber 


mänifam nmmn nun 


einen die gewöhnlichen Zahlen, in ver andern die Logarithmen⸗ 


zahlen. Dean fieht auch auf ven erften Blick, daß die Logarithmenzaf 
fen langjamer zunehmen als die gewöhnlichen Zahlen, ganz ähnlich wie 
die Empfinpungsgrößen langfamer wachfen als die Neizgrößen. Wenn 
man 3. DB. auf der einen Seite die Zahl 1 bat, fo hat man auf ber 
andern als Logarithmus eine 0, für die Zahl 10 hat man etiwa ben 
Logarithmus 1, für die Zahl 100 den Logarithmus 2 u. ſ. f. Bei ben 
Zahlen und ihren Yogarithmen baben wir alfo auch ein jehr ungleiche® 
Wachsthum, une bei näherer Betrachtung ftellt fich’8 heraus, daß bie 
Achnlichkeit nicht bloß eine äußerliche bleibt, fonvern daß es mit ben 
Empfindungen und Logarithmen eigentlich ganz der gleiche Fall if. 
Den Yogarithmen 0, 1,2, 3 n. f. f. entjprechen wie gejagt die Jah 
len 1, 10, 100, 1000 u. ſ. f. Wie verhalten fich da die Zunahmen 
der Zahlen zu ihren Größen? Wenn 1 zu 10 wird nimmt es um 9 
zu, wenn 10 zu 100 wird um 90, wenn 100 zu 1000 wird um 900. 
Die Zunahmeverhättniffe find alfo Nu, %ıo, ?'%ıoo. Diefe Verbält- 
niffe find alle gleich, nämlich alle gleich 9. Das ift aber ganz paffelbe 
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ſetz, das den Empfindungen zu Grunde liegt. Die Empfindungen 
men um gleiche Größen zu, wenn bie veranlaſſenden Reize jo zu- 
men, daB ihr Zuwachs zur ganzen gerade vorhandenen Reizgröße 
ner daſſelbe Verhältniß beibehält, und die Logarithmen nehmen um 
he Größen zu, wenn bie Zahlen fo zunehmen, daß der Zuwachs zu 
entſprechenden Zahlgrößen immer bajjelbe Verhältniß bat. Man 
a alfo jagen: die Empfindungen wachjen wie die Logarithmen, wenn 
Reize wie die Zahlen wachen, over noch fürzer, da man ja jebe 
größe durch eine beftimmte Zahl ausprüden fann: die Empfin- 
ng wächſt wie der Logarithmus des Reizes. 

Diefes Zufammentreffen des Gefeges für vie Empfindungen mit 
a Sefeß für bie Logarithmen ift fo auffallend, daß man faft meinen 
te, tie Yogarithmentafeln feien von ven Dlathematifern nur zur Be⸗ 
mlichfeit für vie Pſychologen erfunden, vie ja num nicht mehr müh- 
3 zu berechnen brauchen, um wie viel die Empfindung wächſt, wenn 
Reiz um eine beftimmte Größe zunimmt, ſondern e8 einfach aus 
en Yogarithmentafeln, wenn fie welche befiten, ablejen fönnen. Aber 

Logarithmentafeln find viel früher dageweſen, als die Pinchologen 

nöthig hatten. Die Abhängigkeit ver Empfindungen von ven Rei—⸗ 
ı ift nichts ale ein fehr einfaches Verhältniß der Abhängigkeit von 
ögen überhaupt. Daß die Logarithmen um gleich viel zunehmen, wenn 

zugehörigen Zahlen um das gleiche Vielfache zunehmen, haben wir 
chen. Die Logarithimen 0, 1, 2, 3 find 3. B. nach einander um 
ih viel, nämlich um 1 verfchieden, während die zugehörigen Zahlen 

10, 100, 1000 um das gleiche Bielfache, nämlich um's Zehnfache 
es jedesmaligen Werthes verfchieden find. Wollte man aber bloß 
ch tiefer Regel die Yogarithmen zu den Zahlen finden, jo würde das 
ı recht mühfeliges Gefchäft fein, und man hätte fich wohl ſchwerlich 
tichlefjen, zur Erſparung von Arbeit vide Bücher mit Zahlen zu 
len, durch veren Berechnung alle erjparte Arbeit nur im Voraus 
afumirt wäre. Glücklicher Weife ift die Sache viel einfacher. Wenn 
in nämlich eine Zahl auf alle möglichen Botenzen erhebt, fo ent- 
ben daraus bekanntlich antere Zahlen. So tft 101=10, 10°—=100, 
"1000. Es iſt Har, daß man auf viele Weife alle Zahlen bloß 
ch Potenzerhebung einer einzigen Zahl varjtellen fann, denn wenn 
die Potenzen 1"s, 1%3, 112 von 10 nehme, fo giebt das Zahlen, 
: zwifchen 10 und 100 liegen, vie Potenzen 2'/, 2'3, 212 geben 
ihlen zwiſchen 100 und 1000, und nehme ich jo alle möglichen Bruch 
tenzen, fo befomme ich natürlich alle möglichen Zahlen zwijchen 10 
iD 100, zwijchen 100 und 1000 u.f.f. Um nun auch noch die Zahlen zu 
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erhalten, bie Fleiner al8 10 find, darf ich natürlich die Zahl 10 nit 
verfchiedene Male mit fich felber vervielfältigen, fondern ich muß fie 
verfchiedene Male mit fich felber theilen, ich muß fie, wie man ſich au& 
brüdt auf negative Potenzen erheben. So ift 10 "!—!ho, 10"? 
Yıoo, 10"? !ıooo. Zwiſchen 10° und 1071 fteht aber natürlich 10° 
oder 101-1 d. h. 10/10, was bekanntlich gleich 1 if. Nehme ich nun 
auch von diefen negativen Potenzen die zwifchenliegenpen Bruchtheile, 
fo befomme ich alle möglichen Bruchzahlen, vie e& giebt, und zwiſchen 
ben Potenzen 0 und 1 bekomme ich alle Zahlen zwifchen 1 und 10. 
Auf diefe Weife habe ich alſo bloß durch Potenzerhebung ver einen 
Zahl 10 alle Zahlen dargeftellt. Vergleichen wir aber die Potenzen 0, 
1, 2, 3 mit den entfprechenven Zahlen 1, 10, 100, 1000, fo fehen wir 
mit Erftaunen, daß dieſe zu einander ganz im felben Verhältniß ftehen 
wie die Logarithmen zu ihren Zahlen. Die Potenzen nehmen um gleich 
viel zu, wenn die Zahlen, bie aus der Potenzerhebung entftehen, nm 
das gleiche Vielfache zunehmen. Die Potenzen find alſo nichts Ande⸗ 
res als die Logarithmen der aus der Potenzerhebung entftandenen Zah⸗ 
len. Und das Geſetz der Empfindung können wir jett auch fo aus⸗ 
prüden: die Empfindungen verhalten fich zu den Weizen wie die Pos 
tenzzablen zu den Zahlen, die aus der Potenzerhebung entfteben. 

Jetzt erhebt fich aber doch noch einiger Zweifel gegen die Parallele 
ber Potenzzahlen und-Logarithmen mit den Empfindungen. 8 giebt, 
wie wir gefehen haben, negative Potenzzahlen und folgeweife auch 
negative Logaritbmen. Wenn man 3. B. die Zahl 10 einmal, 
zweimal, breimal, viermal mit fich felber theilt, jo entfteht daraus bie 
nullte, — 1., — 2., — 3. Potenz von 10 oder der Logarithmus 0, — 
1, — 2, — 3. Die Zahl diefer negativen Potenzen und negativen 
Logarithmen ift fogar ebenfo unbegrenzt, wie die Zahl der pofitiven, 
die e8 möglicher Weife geben fann. Das wird volllommen verſtändlich, 
wenn man bevenft, daß die negativen Potenzen und Logarithmen Brüche 
bedeuten. Wenn ich in der Reihe 104, 107 2, 107°, over Yın, Ahıee, 
!hooo immer weiter gehe, fo fomme ich zu immer kleineren und Heineren 
Brühen. Ein Bruch, wenn er doch jo Hein tft, hat aber immer noch 
eine Größe, und wenn er noch viel Meiner als der millionte Theil von 
1 ift, fo bleibt er deßhalb noch größer als nichts. Wie die Reihe der gans 
zen Zahlen erft in ver Unendlichkeit fertig wird, fo ift e8 auch mit ver 
Reihe der Bruchzahlen. Wollte ich daher auf meinem obigen Weg 
wirklich bis zur Null kommen, fo bliebe mir nichts übrig, als die Zahl 
10 eine unendliche Anzahl von Malen vurch fich felber zu theilen. 

Die Potenzzahl, der Logarithmus, welche der Null entfprechen, find 
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alſo negativ und unendlich groß. Paßt nun das Alles auch auf Die Em- 
findungen? Giebt e8 Empfindungen, die negativ find? Und giebt es 
‚ollends Empfindungen, die nebendem, daß fie negativ, auch noch un- 
nblich find? 

Wenn man von negativen Empfindungen rebet, fo verfteht man 
arunter gewöhnlich foldhe Empfindungen, die eine entgegengefeßte Be⸗ 
haffenheit haben, als andere, denen man ben Namen pofitiver Em⸗ 
findungen beilegt. So nennt man z. DB. die Kälte eine negative 
Smpfindung im Gegenfag zur Wärme. Man könnte aber ebenfo gut 
ie Kälte pofitiv nennen, und dann würde bie Wärme eine nega- 
ine Empfindung fein. Die Bezeichnung pofitiv und negativ ift bier 
pie überall der Ausprud des Gegenſatzes. Das Negative ift, weit ent- 
ernt nichts zu fein, ebenfo gut eine Größe wie das Pofitive, und was 
nan pofitiv nennt, ift meiftens Sache der Willtür. Wer fein Ver⸗ 
nögen berechnet, ver zählt was er in der Kaſſe bat und mas er An- 
ern geliehen bat pofitiv, was er Andern fchuldig ift negativ. Will er 
mmgelehrt feine Schulden berechnen, fo zählt er dieſe pofitiv, den Kaf- 
enbeitand und das Ausgeliehene negativ. Das Nefultat bleibt daſſelbe. 
Bollen die Geometer Richtungen im Raum unterjcheiden, fo nennen 
ie diejenige Richtung negativ, die fie nicht pofitiv nennen, welche — 
as ift vollfommen gleichgültig. Gerade jo wählen wir für die Lo—⸗ 
ſarithmen der Brüche bie negative Bezeichnung, weil wir die pofitive für 
ie Logarithmen der ganzen Zahlen gebraucht haben. Man muß fich hüten 
u meinen, es jei das nicht auch hier bloße Sache der Uebereintunft, 
venn es auch allerdings diejenige Uebereinkunft ijt, die am nächjten lag. 

Es frägt fi alfo: dürfen wir in biefem Sinn eines reinen ®e- 
enfages auch von negativen Empfindungen reden? Niemand wird an- 
teben, diefe Trage mit Ja zu beantivorten, ſobald nur eben ein folcher 
degenfag an den Empfindungen vorhanden ift. Daß es fih nun in 
nferm Ball nicht um den Gegenſatz zwifchen Kälte und Wärme und 
ndern ähnlichen handeln könne, das ift von vornherein Har. Kälte 
nd Wärme find Empfindungsunterjchiede, deren Natur uns hier cben 
> wenig beichäftigt hat wie der Unterfchied zwifchen Angenehm und 
Inangenehm, Luft und Unluft und vergl. Alles das find Eigenthim- 
leiten der Empfindung von entgegengejegter Befchaffenheit. Handelte 
3 fih um eine fpezielle Unterfuchung diefer Befchaffenheit, fo würde 
me Bezeichnung ver Kälte und Wärme, ver Luft und Unluſt durch po= 
tive und negative Größen nicht nur gerechtfertigt, fondern höchſt wahr- 
Heinlich geboten fein. Aber wir bejchäftigen uns bier vorerſt nur mit 
em Maß ber Intensität ver Empfindung, und wir müfjen Alles, 
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was der fonftigen Bejchaffenheit der Empfindung zugebört von biefem 
Maß ausſchließen. Wollten wir in biefe Intenfitätsmeffung irgend 
einen andern Gegenfaß noch einführen, fo wäre das in der That nicht 
anders, als wenn Jemand, der fein Vermögen berechnet, etwa noch 
feine guten Eigenfchaften zum Kapital und feine Fehler zu den Schul 
ven hinzuzählte. 

Wir haben den Nullpunkt unjeres Maßſtabes naturgemäß ba. 
hin gejegt, wo die Empfinpung überhaupt anfüngt empfunden zu 
werden. Giebt es nun Empfindungen, die nicht empfunden werben? 
Oder ift das nicht ein Widerſpruch, ver ſchon im Wort liegt? _ 

Ein Widerſpruch ift es allerdings, aber nur ein fcheinbarer, 
ver bloß dadurch zu Stande kam, daß wir das Wort Empfinden in 
zwei verfchievdenen Bedeutungen gebraucht haben. Schon früher wurbe 
darauf aufmerffam gemacht, daß es Empfindungsunterfchiebe giebt, die 
nicht empfunden werben. Offenbar iſt da fchon unter dem Wort Em- 
pfindung Verſchiedenes verftanden worden: zuerft ijt die Empfindung 
als etwas hingejtellt, was bloß von der Veränderung des Reizes ab- 
hängt, gleichgültig, ob wir die Veränderung fpüren oder nicht, dann 
aber ift eben dieſes Spüren felber unter ver Empfindung veritanden. 
Der nämlidhe Fall wie mit den Empfindungsunterfchieden ift es num 
mit der Empfindung überhaupt. Wenn wir von Empfindungen reben, 
die fo Elein find, daß wir fie nicht mehr zu empfinden vermögen, fo 
betrachten wir dabei die Empfindungen unabhängig von unferer Auf 
faffung, bloß in ihrem Bepingtfein durch die äußeren Reize. Man 
fann die Sache fo ausprüden: ein Empfindungsunterichied ift 
etwas ganz Anderes ald ein empfundener Unterſchied, diefer kommt 
erjt, wenn jener eine beſtimmte Stärke erreicht bat; und eine Em- 
pfindung, die überhaupt eriftirt, ift noch lange feine Empfindung, 
die empfunden wird, auch diefe tritt erſt auf, wenn jene bis zu 
einer bejtimmten Größe gediehen ift. Im dieſem Satze ift aber nur 
die einmal in der Sprache vorhandene Zweideutigkeit auf die Spike 
gejtellt, fie ijt damit nicht gehoben. Dieſe Zweibeutigfeit rührt einfach 
daher, daß vie urfprüngliche naive Auffaffung ver Erfcheinungen, vie 
der Sprade das Wort gegeben bat, nur folhe Empfindungen und 
nur folhe Empfindungsunterjchieve kennt, die als Empfindungen und 
als Unterſchiede auch aufgefaßt werben. Erſt die wiffenfchaftliche Res 
flexion wird zu dem Schluffe gedrängt, daß c8 auch Empfinbungen und 
Empfindungsunterfchieve geben muß, die nicht als ſolche aufgefaßt 
werden, weil ja Empfindungen nicht fprungmweile, fonvdern nur in kon⸗ 

enuirlichem Wachſen entſtehen und ſich verändern können. Indem 
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un die wilfenjchaftliche Reflexion die Empfindung an fich, unabhängig 
on unferer Auffafjung, notbgebrungen auch als Empfindung bezeichnet, 
mmt ſie zu einer Zweideutigkeit des Begriffs, der nur durch eine 
härfere Beitimmung im Gebrauch des Wortes felber abgeholfen wer- 
n Tann. Wenn dies bisher noch nicht in wünfchenswerther Weife 
eſchehen ift, fo Liegt ver Grund nur darin, daß die Trennung ber 
mpfindung an fich von der Empfindung in unferer Auffaffung felbft 
ı ver Wiſſenſchaft noch lange nicht vie hinreichende Allgemeinheit ge- 
onnen bat. 

Es bleibt uns nichts übrig, als das Wort Empfindung bier 
nd in der Folge nicht bloß für die Empfindungen, bie von unferm 
Jewußtjein aufgefaßt werden können, zu gebrauchen, fondern auch für 
ne Empfindungen und Empfindungsunterfchiede, die uns immer un- 
wußt bleiben. Wir wollen älſo unter Empfindung lediglich die Em- 
findung an fi, unabhängig von unjerer Auffafjung, verftehen. Wo 
3 fich aber darum handelt, beive Momente auseinander zu halten, da 
olfen wir biejenigen Empfindungen und Empfindungsunterjchiepe, 
elche wir nicht aufzufaflen im Stande find, als unbewußte, bie 
nrern als bewußte bezeichnen. Man muß bei diefer Unterfcheibung 
brigens fefthalten, daß fie eine vollkommen willfürliche ift, und daß 
e Teineswegs in ter Empfindung nothwendig begründet liegt. Sie 
tetet fich nur bier, wo es fich lediglich um Intenſitätsmeſſungen ber 
mpfindung handelt, als die einfachfte var. ‘Denn wir beobachten, daß 
ie Empfindung eine gewiffe Größe erreicht haben muß, um in's Be— 
»ußtſein zu gelangen, und daß fie unter ſonſt gleichen Umſtänden fich 
m fo intenfiver zum Bewußtfein prängt, je größer fie wird. Injofern 
ind wir aljo wohl berechtigt, den Nullpunkt des Empfindungsmaß— 
tabes gerate an bie Stelle zu fegen, wo bie Empfindung eben in's 
Bewußtfein eintritt, und dann liegt es natürlich am nächjten, die dies— 
eits dieſes Punktes liegenden bewußten Empfindungen pofitiv, Die jen- 
eits defjelben liegenden unbewußten Empfindungen negativ zu nennen. 
Denn bewußt und unbewußt bilden ebenfo gut einen reinen Gegenfat 
vie Kälte und Wärme oder wie zwei Richtungen des Raumes. 

Es ergiebt fih fomit, daß die Analogie des Verhältniffes ver 
Impfindungen zu ven Reizen mit vem Verhältnig der Logarithmen zu 
en Zahlen auch in Bezug auf ven Gegenfag von pofitiv und negativ 
ollkommen ftichhaltig ift, und wir dürfen jet unfern frühern Maßſtab 
och über ven Nullpunkt hinaus ausdehnen bis an die Stelle, wo auch 
er Reiz Null geworben if. Dann erft bejigen wir das Gefeß ver 
Smpfindung in feiner ganzen Allgemeinheit. Wie viel Einheiten aber 

Rundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 8 
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; werben wir von Null an nad 

/| ver negativen Seite hin auf- 

[ tragen müffen, bie wir zum 
j Nullpunkt des Reizes kommen? 
Pr | Wo wird die Linie, welche das 

[ Anwacfen des Reizes mit der 

r—TT 7 | | | | Empfindung repräfentirt auf 
Sea den Empfindungsmaßſtab auf 
treffen? Es iſt klar, daß man 

mit den negativen Empfindungseinheiten ungeheuer weit fortgehen 
kann, ohne auf einen folhen Punkt zu fommen. Denn nimmt z. ®. 
ber Reiz bei jedem Theilftrich um "/s der Größe, die er gerade hat, ab, fo 
wird er immer langjfamer und langjamer abnehmen, und er wird zus 
letzt ſehr Hein fein, aber er wird deßwegen doch nie zu nicht® werben, 
fo lange die negativen Empfindungseinheiten,, vie man annımmt, noch 
irgend eine angebbare Zahl betragen. Erft wenn ihrer unendlich 


* 
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viele find, wird man behaupten bürfen, daß auch die entfprechende 


Reizgröße unendlich Hein fei, d. h. fo Hein, daß man fie ohne Weir 
tere® für nichts anfehen darf. Wir haben alfo auch hier wieder dat 
jelbe Verhältniß wie bei den Logarithmen und Zahlen. Wenn man 
in der Reihe der Bruchzahlen "ıo, "soo, “1000 weiter und weiter geht, 
fo findet man feine anzugebenve Bruchzahl, wie Hein fie immer fein 
möge, die nicht doch noch immer größer als Null wäre. Zur Null 
jelber würde man erjt im Unendlichen kommen, und deßhalb ift der 
negative Logarithmus, welcher ver Null entfpricht, unendlich groß. Auch 
einen Reiz kann man fich getheilt venfen, fo lang als man nur will, 
und das Heinfte Theilchen bleibt doch noch immer ein Reiz. Erft im 
Unenpdlichen wird auch der Reiz gleich Null, und entfprechend wird die 
negative Empfindung, welche dem Reiz Null entfpricht, unendlich groß. 
Weil aber eine negative Empfindung gleichbedeutend mit einer unbe 
wußten Empfindung ift, fo tjt unter einer unendlich großen negativen 
Empfindung lediglich eine Empfindung zu verftehen, vie unbewußter 
ift als jede andere, ganz fo wie man etwa die Null und das Un- 
endliche Zahlen nennen fann, von denen die erjte Meiner und bie zweite 
größer iſt als jede andere Zahl. 

In unferer Parallele zwiihen dem Geſetz der Logarithmen und 
dem Geſetz ber Empfindungen ift bis jet nur noch ein Punkt unauf- 
gellärt geblieben. Wir fehen, daß alle Zahlen, die es giebt, dargeftellt 
werden können, indem man eine einzige Zahl auf alle möglichen Bo- 
tenzen erhebt. Aus ven pofitiven Potenzen entftehen die ganzen Zahlen, 


Reizeinheit nnd Empfindungseinheit. 115 


aus ben negativen Potenzen bie Bruchzahlen, und aus der Potenz 
dentſteht immer vie Einheit. Für alles das haben wir eine beftimmte 
Bebeutung bei den Empfindungen aufgefunden. Nur Eins ift noch uns 
beftimmt: und bies Eine ift jene Zahl, durch deren Potenzerhebung 
man eben alle möglichen anderen Zahlen darſtellt. Wir haben bei- 
[ptelöweife angeführt, daß, wenn man bie Zahl 10 auf die PBotenzen 
d, 1, 2, 3 erhebt, man nach einander vie Zahlen 1, 10, 100, 1000 
befommt. Würde man aber ftatt 10 eine andere Zahl, etiva 100, auf 
bie Botenzen 0, 1, 2, 3 erheben, fo würde man eine andere Zahlen⸗ 
reihe befommen. Während bort den Potenzen 0, 1, 2, 3 die Zahlen 
1, 10, 100, 1000 entſprechen, würben hier ven nämlichen Potenzen 
bie Zahlen 100, 10000, 1000000 entiprechen. Bei einer andern Zahl 
als 10 oder 100 würde ſich das natürlich wieder ändern. Es fommt 
bei ver ganzen Sache alfo noch fehr darauf an, welches die Zahl ift, 
vie man zur Grundzahl genommen, durch deren Potenzerbebung man 
vie andern Zahlen dargeſtellt bat. 

Es ift Har, daß auch dies für pas Gefe der Empfindungen von 
Bedeutung fein muß. Welche Zahlen durch Erhebung auf Die erfte, 
imeite, dritte Potenz entjtehen, das kann ich natürlich erjt wiffen, wenn 
ich weiß, was für eine Zahl es tft, die auf die erfte, zweite, britte 
Potenz erhoben wurde. Das Nämliche ift es nun mit den Empfin- 
dungen. Da fich die Empfindungen zu ven Weizen verhalten wie die 
Botenzzahlen zu ven Zahlen, die aus der Potenzerbebung entftehen, fo 
seritebt fi) von jelber, daß ich erjt dann weiß, [was für Reisgrößen 
ven Empfindungen 1, 2, 3 entjprechen, wenn mir befannt ift, was für 
ine beftimmte Zahl in dieſem Fall ver Potenzerhebung zu Grund ge- 
legt wurde. Welche Zahl ich zu diefem Behufe nehmen will, das ift 
zollkommen Sade ver Wahl. Für unfern Empfindungsmaßftab it 
sefe Wahl vollkommen gleichgültig, wir haben uns nur mit der Ein 
'beilung unferes Maßſtabes darnach zu richten. Am bequemiten 
verden wir nämlich bvenfelben offenbar dann eintheilen, wenn wir's 
o machen, daß fich unmittelbar aus ver Größe des Reizes die Größe 
er Empfindung und umgelehrt aus ver Größe der Empfindung bie 
Größe des Neizes finden läßt. Dies ift aber ver Fall, wenn die Em- 
finvung direkt der Logarithmus des Neizes und nicht etwa ein belicbt- 
68 Vielfache oder ein beliebiger Bruchtheil dieſes Logarithmus iſt. 
Ind das hängt ganz davon ab, wie groß die Einheit des Reizes und 
vie groß die Einheit der Empfinvung genommen wird. ‘Die Größe 
river Einheiten fteht nun, fobald wir uns darüber verftändigen, was 
samit gemeint fei, ganz und gar in unfrer Wahl. Daß wir den Reiz 

gr 
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ba gleich 1 jegen müfjen, wo die Empfindung gleich O ift, d. 5. eben 
in's Bewußtſein tritt, haben wir ſchon gefeben, denn 1°, 10°, 100° 
find alfe gleich 1, alfo ift der Logarithmus von 1 immer der Null gleich. 
Dadurch ift die Größe der Reizeinheit ein für alle Mal feitbe 
ftimmt. Soll nun ver Theilſtrich 1 auch fo fallen, daß der zugehörige 
Neiz die Zahl iſt, die diefem Logarithmus 1 entjpricht, jo müffen wir, 
wenn z. B. 10 die zur Potenz erhobene Zahl ift, ven Strih 1 an bie 
Stelle feßen, wo ber Reiz die Größe 10 erreicht hat, wenn 100 jene 
Zahl ift, jo müfjen wir den Strih 1 an die Stelle feßen, wo ber 
Neiz die Größe 100 hat, u. f. f. Denn 10! ift 10, 1004 ift 100, 
und fo ift jede andere Zahl, auf die Potenz 1 erhoben, fich felber 
gleih. Tragen wir dann von 1 aus die gleichen Einheiten weiter 
auf, jo erhalten vie Theilftriche 2, 3, 4 ſchon von felber ihre Stelle. 
10? ift 3. B. 100, 10? ift 1000, ver Empfindung 2 würde alfo der 
Reiz 100, der Empfindung 3 der Reiz 1000 entſprechen, und daß 
dies gemäß unferem Geſetz ver Fall fein muß, wenn ver Empfindung 
1 der Reiz 10 entjprochen hat, davon haben wir uns ja überzeugt. 
Jetzt ift alfo au die Empfindpungseinheit beftimmt: wir haben 
fie derjenigen Zahl gleichzufegen, die wir al8 Grundzahl gewählt haben. 
Unter diefer VBorausfegung ift, wenn ber Reiz durch die aus der Po 
tenzerhebung entftandene Zahl repräfentirt wird, einfach die Empfin- 
bung gleich der Potenz, oder: die Empfindung ift gleich dem 
Logarithmus des Reizes. 

In unſern gewöhnlichen Logarithmentafeln iſt 10 die Grundzahl, 
durch deren Potenzerhebung alle Zahlen dargeſtellt ſind. Will man 
alſo auf's Bequemſte die Empfindungen aus den Reizen berechnen, ſo 
bat man nur die Empfindung 1 bei derjenigen Reizgröße zu ſetzen, 
welche ven zehnfachen Werth jener Neizgröße beträgt, die gerade auf 
ber Grenze des Bewußtſeins ſteht. Thut man das, fo braucht man 
nur, wenn eine beliebige Reizſtärke gegeben ift, die Zahl, durch welche 
die Neizftärte ausgebrüdt wird, in ber Logarithmentafel aufzufchlagen: 
ber daneben ftehende Logarithmus giebt dann unmittelbar die Größe 
der Empfindung an. Wenn alfo, um ein früheres Beifpiel zu gebraus 
hen, ein Gewicht von !so Gramm eine eben bemerkbare Empfintung 
bewirkt, fo fege ich den Reiz von "so Gramm gleih 1. Wenn ver 
Drud das Zehnfache dieſes Werthes, alfo 5 Gramm, beträgt, fo feße 
ih die Empfindung gleih 1. Nun ift ehr leicht zu beftimmen, bei 
welchem Gewicht diefe Empfindung um beliebige ganze Einheiten ober 
Bruchtheile größer ift, oder um wie viel ich das Gewicht vergrößern 
muß, wenn ih die Empfindung beliebig vergrößern will. Will id 
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DB. die Empfindung 1 um das 2"efache fteigern, jo nehme ich meine 
afel zur Hand, und bier finde ich neben dem Logarithmen 2,5 bie 
ihl 316, das beveutet 316 Reizeinbeiten, d. i. ?'%/s0 over 6,3 Gramm, 
der will ich beftimmen, wie groß bie Empfindung ift, die ein Weiz 
n 5000 Einheiten (oder von 100 Grammen) bewirkt, fo fchlage ich 
? Zahl 5000 auf, und ich finde daneben den Logarithmus 3,698, 
b.: ein Drud von 100 Grammen bewirkt eine Empfindung, bie 
nau um das 3,698fache größer iſt als die Empfindung, welche ein 
nd von 's Gramm bewirkt. . 

Hiermit haben wir unfere bisherige Aufgabe vollftändig gelöft: 
8 Gefeß der Abhängigkeit zwilchen Empfindung und Reiz ift nicht 
ir gefunden, fonvern es ift auch eine Methode ausfindig gemacht 
seven, um die Intenfitäten der Empfindungen und Reize auf’8 Ge- 
weite aus einander zu berechnen, und ziwar eine Methode, die an 
nfachheit ihres Gleichen fucht, denn fie fett nicht® voraus, als das 
inmaleins und den Befit einer Logarithmentafel. 
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im Verhältniß der Quabratiwurzeln, noch der Cubikwurzeln, noch irgend 
anderer Wurzeln ver Reize. Dies geht einfach daraus hervor, daß vie 
Zunahmen des Reizes, welche beftimmte Empfindungszunahmen bewir- 
fen, immer ein fonftantes Verhältniß zur ganzen Größe des Neizes be- 
halten. Da alfo vie relativen Reizzuwüchſe immer gleichbleiben, fo 
müßten auch in den Zahlenreihen, welche die Reize repräjentiren, bie 
relativen Zahlenzuwüchſe fonjtant fein. Das tft aber in den obigen 
Reihen nicht ver Fall. In ver Reihe 1, 4. 9, 16 3.2. find die Zah: 
lenzuwüchſe nach einander 3, 5, 7, die Zahlen jelber, auf welche dieſe 
Zuwüchſe zu beziehen find, 1, 4, 9; die Verhäftnilfe ", °%, ſind 
aber nicht gleih. Sollte ver Fall wirklich dem Geſetz der Empfindun⸗ 
gen entfprechen, jo müßten wir etwa die Brüche Yı, %e, "a u. ſ. f. 
oder irgend andere, bie bei der Ausführung ver Theilung ein konſtan⸗ 
tes Reſultat geben, erhalten. Eine folhe Reihe befommt man aber 
weder bei den ziveiten noch dritten noch irgend andern Potenzen. 

Dagegen giebt e8 ein anderes, fehr allgemein angewandtes Zahlen⸗ 
verhältniß, welches dem Verhältniß zwifchen Reiz und Empfindung auf's 
Genaueſte entipricht. 

Jever bat wohl ſchon eine Logarithmentafel gejehen. Es ift das 
eine Zafel mit nichts als Zahlen gefüllt. Eine große Menge folcher 
Zahlentafeln hat man in vide Folianten vereinigt. Das Geheimniß 
biefer Kogarithmenbücher iſt nicht weit her. Man bemerkt fogleich, daß 
in venfelben die Zahlen in zwei Kolumnen abgetheilt ftehen: in ver 
einen die gewöhnlichen Zahlen, in der andern die Logarithmen— 
zahlen. Dean fieht auch auf ven erjten Blick, daß die Logarithmenzah⸗ 
len langfamer zunehmen als vie gewöhnlichen Zahlen, ganz ähnlich wie 
die Empfindingsgrößen langfamer wachjen als die Reizgrößen. Wenn 
man 3. B. auf der einen Seite die Zahl 1 bat, fo hat man auf der 
andern ald Logarithmus eine 0, für die Zahl 10 hat man etwa ben 
Logarithmus 1, für die Zahl 100 den Logarithmus 2 u. ſ. f. Bei ven 
Zahlen und ihren Logarithmen haben wir alfo auch cin ſehr ungleiches 
Wachsthum, und bei näherer Betrachtung ftellt ſich's heraus, daß bie 
Achnlichkeit nicht bloß eine äußerliche bleibt, ſondern daß es mit den 
Empfindungen und Yogarithmen eigentlich ganz ver gleiche Fall ift. 
Den Logarithmen 0, 1, 2,3 u. f. f. entfprechen wie gejagt die Zah—⸗ 
len 1, 10, 100, 1000 u. ſ. f. Wie verhalten fich da die Zunahmen 
der Zahlen zu ihren Größen? Wenn 1 zu 10 wird nimmt es um 9 
zu, wenn 10 zu 100 wird um 90, wenn 100 zu 1000 wird um 900. 
Die Zunahmeverhäftniffe find alfo ”ı, Yo, ?%ıoo. Dieſe Verhält⸗ 
niffe find alle gleich, nämlich alle gleih 9. Das ift aber ganz daſſelbe 
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Gele, Das den Empfindungen zu Grunde liegt. Die Empfindungen 
nehmen um gleiche Größen zu, wenn die veranlafienden Reize fo zu⸗ 
nchmen, daß ihr Zuwachs zur ganzen gerade vorhandenen Reizgröße 
immer baflelbe Verhältniß beibehält, und die Logarithmen nehmen um 
gleihe Größen zu, wenn die Zahlen fo zunehmen, daß der Zuwachs zu 
ten entſprechenden Zahlgrößen immer daſſelbe Verhältniß hat. Man 
fann aljo fagen: die Empfindungen wachjen wie die Logarithmen, wenn 
tie Reize wie die Zahlen wachlen, over noch firzer, da man ja jede 
Reizgröße durch eine beftimmte Zahl ausprüden faun: die Empfin— 
dung wächſt wie der Logarithmus nes Reizes. 

Dieſes Zufammentreffen des Gefeges für die Empfindungen mit 
rem Geſetz für die Logarithmen ift fo auffallend, daß man faft meinen 
jollte, die Logarithmentafeln feien von den Dlathematifern nur zur Bes 
quemlichkeit für vie Pfychologen erfunden, die ja nun nicht mehr müh- 
jelig zu berechnen brauchen, um wie viel die Empfindung wächft, wenn 
ter Reiz um eine bejtimmte Größe zunimmt, fondern es einfach aus 
ihren Logarithmentafeln, wenn fie welche bejigen, ablejen können. Aber 
tie Pogarithmentafeln find viel früher dageweſen, als die Piychologen 
jie nöthig batten. Die Abhängigkeit ver Empfindungen von den Rei⸗ 
zen ift nichts als ein fehr einfaches Verhältniß der Abhängigkeit von 
Größen überhaupt. Daß die Logarithmen um gleich wiel zunehmen, wenn 
tie zugehörigen Zahlen um das gleiche Vielfache zunehmen, haben wir 
geichen. Die Logaritbmen 0, 1, 2, 3 find 3. B. nach einander um 
gleich viel, nämlich um 1 verfchievden, während die zugehörigen Zahlen 
1, 10, 100, 1000 um das gleiche Vielfache, nämlich um's Zchnfache 
ihres jebesmaligen Werthes verfchieden find. Wollte man aber bloß 
nach viefer Regel die Xogarithmen zu ven Zahlen finven, jo würbe das 
ein recht mühjeliges Geſchäft fein, und man Hätte fich wohl fchwerlich 
entfchloffen, zur Erſparung von Arbeit vide Bücher mit Zahlen zu 
füllen, durch deren Berechnung alle erfparte Arbeit nur im Voraus 
fonfumirt wäre. Glücklicher Weife ift die Sache viel einfacher. Wenn 
man nämlich eine Zahl auf alle möglichen Botenzen erhebt, fo ent- 
ftehen daraus bekanntlich andere Zahlen. Co ift 101= 10, 10°= 100, 
103—= 1000. 68 ift Har, daß man auf dieſe Weife alle Zahlen bloß 
durch Potenzerhebung einer einzigen Zahl varftellen Tann, denn wenn 
ich vie Potenzen 1'/a, 1%, 1%2 von 10 nehme, fo giebt das Zahlen, 
tie zwiſchen 10 und 100 liegen, die Potenzen 2", 2", 212 geben 
Zahlen zwifchen 100 und 1000, und nehme ich fo alle möglichen Bruch» 
potenzen, fo befomme ich natürlich alle möglichen Zahlen zwifchen 10 
und 100, zwifchen 100 und 1000 u.f.f. Um nun auch noch die Zahlen zu 
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erhalten, bie Feiner al8 10 find, darf ich natürlich die Zahl 10 nicht 
verſchiedene Male mit fich felber vervielfältigen, ſondern ich muß fie 
verſchiedene Male mit fich felber theilen, ich muß fie, wie man fich aus⸗ 
drüdt auf negative Potenzen erheben. So ift 10 "1=!o, 10” 2m 
t/100, 10" ?—=lıooo. Zwiſchen 104 und 10! fteht aber natürlich 10° 
oder 101719. 5. 1%ıo, was bekanntlich gleich 1 ift. Nehme ich nun 
auch von dieſen negativen PBotenzen bie zwifchenliegenven Bruchtheile, 
fo befomme ich alle möglichen Bruchzahlen, die es ‚giebt, und zwiſchen 
den Potenzen 0 und 1 bekomme ich alle Zahlen zwifchen 1 und 10. 
Auf dieſe Weife habe ih alfo bloß durch Potenzerhebung ver einen 
Zahl 10 alle Zahlen dargeftellt. Vergleichen wir aber die Potenzen 0, 
1, 2, 3 mit den entfprechenden Zahlen 1, 10, 100, 1000, fo fehen wir 
mit Erftaunen, daß dieſe zu einander ganz im felben Verhältniß ftehen 
wie die Logarithmen zu ihren Zahlen. Die Potenzen nehmen um gleich 
viel zu, wenn die Zahlen, vie aus ver Potenzerhebung entftehen, um 
das gleiche Vielfache zunehmen. Die Potenzen find alfo nichts Ande⸗ 
res als die Logarithmen der aus der Potenzerhebung entftandenen Zah⸗ 
fen. Und das Gefeß der Empfindung können wir jett auch jo aus 
prüden: die Empfindungen verhalten ſich zu den Reizen wie die Po- 
tenzzablen zu den Zahlen, die aus der Potenzerhebung entftehen. 

Jetzt erhebt ſich aber doch noch einiger Zweifel gegen die Parallele 
der Potenzzahlen und-Logarithmen mit den Empfindungen. 8 giebt, 
wie wir gefehen haben, negative Potenzzahlen und folgemweife auch 
negative Yogarithmen, Wenn man 3. DB. die Zahl 10 einmal, 
zweimal, dreimal, viermal mit fich felber theilt, fo entſteht daraus bie 
nullte, — 1. — 2., — 3. Potenz von 10 oder der Logarithmus 0, — 
1, — 2, — 3. Die Zahl diefer negativen Potenzen und negativen 
Logarithmen ift fogar ebenfo unbegrenzt, wie vie Zahl der pofitiven, 
die e8 möglicher Weife geben fann. Das wird volllommen verſtändlich, 
wenn man bevenkt, daß die negativen Potenzen und Logarithmen Brüche 
bedeuten. Wenn ich in der Reihe 1074, 1072, 103, over Yın, Yıoo, 
!hooo immer weiter gebe, fo fomme ich zu immer Fleineren und kleineren 
Brüchen. Ein Bruch, wenn er doch fo Hein tft, bat aber immer noch 
eine Größe, und wenn er noch viel Meiner als der millionte Theil von 
1 ift, fo bleibt er veßhalb noch größer als nichts. Wie die Reihe ver ganz 
zen Zahlen erft in ber Unenplichkeit fertig wird, fo ift e8 auch mit ber 
Reihe der Bruchzahlen. Wollte ich daher auf meinem obigen Weg 
wirklich Bis zur Null kommen, jo bliebe mir nichts übrig, als die Zahl 
10 eine unendliche Anzahl von Malen durch fich felber zu theilen. 
Die Potenzzahl, der Logarithmus, welche der Null entfprechen, find 
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ılfo negativ und unendlich groß. Papt nun das Alles auch auf die Em- 
findungen? ®iebt ed Empfindungen, bie negativ find? Und giebt es 
vollends Empfindungen, bie nebendem, daß fie negativ, auch noch un= 
ndlich find? 

Wenn man von negativen Empfindungen redet, fo verfteht man 
arunter gewöhnlich jolche Empfindungen, vie eine entgegengefeßte Be⸗ 
haffenheit haben, als andere, denen man den Namen pofitiver Em⸗ 
findungen beilegt. So nennt man 3. B. die Kälte eine negative 
ISmpfindung im Gegenfag zur Wärme. Man könnte aber ebenfo gut 
ne Kälte pofitivo nennen, und dann würde die Wärme eine nega= 
ive Empfindung fein. Die Bezeichnung pofitiv und negativ ift hier 
vie überall der Ausdruck des Gegenfates. Das Negative ift, weit ent- 
ernt nichts zu fein, ebenfo gut eine Größe wie das Pofitive, und was 
kan pofitio nennt, ift meiftens Sache ver Willkür. Wer fein Ver⸗ 
nögen berechnet, ver zählt was er in ber Kaffe hat und was er An⸗ 
ern geliehen bat pofitiv, was er Andern ſchuldig ift negativ. Will er 
ungekehrt feine Schulden berechnen, fo zählt er dieſe pofitiv, ven Kaſ⸗ 
enbeftand und das Ausgeliehene negativ. Das Reſultat bleibt pafjelbe. 
Rollen die Geometer Richtungen im Raum unterjcheiden, jo nennen 
ie diejenige Richtung negativ, die fie nicht pofitiv nennen, welche — 
as ift volltommen gleichgültig. Gerade jo wählen wir für die %o> 
arithmen der Brüche bie negative Bezeichnung, weil wir bie pofitive für 
ie Logarithmen der ganzen Zahlen gebraucht haben. Man muß fich hüten 
un meinen, es fei das nicht auch hier bloße Sache ver Ueberrinfunft, 
venn es auch allerdings tiejenige Llebereinkunft ijt, die am nächjten lag. 

Es frägt ſich alfo: dürfen wir in biefem Sinn eines reinen Oe— 
enfates auch von negativen Empfindungen reden? Niemand wird an- 
teben, dieſe Trage mit Ja zu beantworten, ſobald nur eben ein folcher 
degenfag an ven Empfindungen vorhanden if. Daß es fich nun in 
njerm Ball nicht um den Gegenſatz zwiichen Kälte und Wärme und 
ndern ähnlichen handeln Fönne, das ift von vornherein Mar. Kälte 
md Wärme jind Empfindungsunterjchiede, deren Natur uns hier cben 
o wenig beichäftigt hat wie der Unterfchied zivifchen Angenehn und 
Inangenehm, Luft und Unluft und vergl. Alles das find Eigenthüm— 
ichkeiten der Empfindung von entgegengefeßter Befchaffenheit. Handelte 
8 fih um eine fpezielle Unterſuchung dieſer Beichaffenheit, jo würde 
ine Bezeichnung der Kälte und Wärme, ver Luft und Unluſt durch po= 
tive und negative Größen nicht nur gerechtfertigt, fondern höchſt wahr⸗ 
heinlich geboten fein. Aber wir befchäftigen uns hier worerft nur mit 
em Maß der Intenfität der Empfindung, und wir müſſen Alles, 
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was ver fonftigen Befchaffenheit ver Empfindung zugehört von vielem 
Maß ausschließen. Wollten wir in dieſe Intenfitätsmeffung irgend 
einen andern Gegenfag noch einführen, fo wäre das in ber Chat nicht 
anders, als wenn Jemand, der fein Vermögen berechnet, etwa nod 
feine guten Eigenfchaften zum Kapital und feine Fehler zu den Schuf- 
den hinzuzäblte. 

Wir haben den Nullpunkt unferes Mapftabes naturgemäß da⸗ 
bin gejegt, wo bie Empfindung überhaupt anfüngt empfunden zu 
werden. Giebt es nun Empfindungen, die nicht empfunden werben? 
Dver ift das nicht ein Wiberfpruch, ver ſchon im Wort liegt? _ 

Ein Widerſpruch iſt es allerdings, aber nur ein ſcheinbarer, 
ver bloß dadurch zu Stande fam, daß wir das Wort Empfinden in 
zwei verjchievenen Bedeutungen gebraucht haben. Schon früher wurde 
darauf aufmerffam gemacht, daß es Empfindungsunterfchieve giebt, bie 
nicht empfunden werben. Dffenbar ift da ſchon unter dem Wort Ems 
pfindung Verfchiedenes verftanpen worden: zuerft ift die Empfindung 
als etwas bingeftellt, was bloß von der Veränderung des Neizes abs 
büngt, gleichgültig, ob wir die Veränderung fpüren oder nicht, dann 
aber ift eben dieſes Spüren felber unter der Empfindung verftanden. 
Der nämliche Ball wie mit den Empfindungsunterfchieden ift es num 
mit der Empfindung überhaupt. Wenn wir von Empfindungen rveben, 
die jo Hein find, daß wir fie nicht mehr zu empfinden vermögen, fo 
betrachten wir babei die Empfindungen unabhängig von unjerer Auf. 
faffung, bloß in ihrem Bebingtfein durch die äußeren Reize. Man 
fann die Sache fo ausprüden: em Empfindungsunterjchien ift 
etwas ganz Anderes ald ein empfundener Unterſchied, dieſer kommt 
erit, wenn jener cine bejtimmte Stärke erreicht bat; und eine Ems 
pfindung, die überhaupt eriftirt, ift noch lange feine Empfindung, 
die empfunden wird, auch dieſe tritt erſt auf, wenn jene bis zu 
einer bejtimmten Größe geviehen iſt. Im diefem Sage ift aber nur 
die einmal in der Sprache vorhandene Zweideutigkeit auf die Spike 
geiteltt, fie ift damit nicht gehoben. Diefe Zweideutigfeit rührt einfach 
daher, daß die urfprüngliche naive Auffaffung ver Erfcheinungen, bie 
der Sprache das Wort gegeben hat, nur folde Empfindungen und 
nur ſolche Empfindungsunterfchiede kennt, die als Empfindungen und 
als Unterfchieve auch aufgefaßt werden. Erft die wiffenfchaftliche Res 
flerion wird zu dem Schluffe geprängt, daß es auch Empfinpungen und 
Empfinvungsunterfchieve geben muß, die nicht als folche aufgefaßt 
werden, weil ja Empfindungen nicht ſprungweiſe, fondern nur in kon⸗ 
tinuirlihem Wachfen entjtehen und fich verändern können. Indem 
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ja fortwährend eine Empfindung, die größer als eben merklich ift, und 
alle Reize, die wir einwirken laſſen, können daher nur zu diefer ein 
für alfe Mat vorhandenen Lichtempfindung des Auges einen Zuwachs 
bewirten. Streng genommen läßt fich deßhalb auch beim Auge nicht 
fo einfach aus ver Größe. des Reizes die Größe ver Empfinvung be- 
ftimmen. Wir Können bier eigentlich nicht jagen, vie Empfindung fei 
gleich dem Logarithmus des Neizes, weil wir nicht im Stande find, 
bie erforderliche Reizeinheit, ven Reiz nämlich, welcher der Empfindung 
Null entfpricht, zu beftimmen. Wenn man aber annimmt, die Empfin- 
tung des dunkeln Auges wäre gleich Null, die Lichtempfindung im 
Dunkeln wäre alfo genau bie eben merfliche Empfindung, und ver Netz, 
ver biefe Empfindung bewirkt, die Reizeinheit, fo fann man bier ganz 
in ver früheren Weife verfahren. Streng genommen begeht man dabei 
freilich eine Unrichtigkeit, aber da wir's in den meiften Fällen mit Lichts 
intenfitäten von weit größerer Stärke zu thun haben, jo ift ver Fehler, 
den wir bier begehen, wenn wir bie Lichtempfindung im Dunkeln wirt: 
ich gleich Null annehmen, fo Hein, daß er auf das Refultat keinen 
Einfluß bet. Um aber unfere Neizeinbeit zu finden, müſſen wir natür- 
fih num umgelehrt verfahren, als bei den Gehörs- und Drudempfin- 
tungen. Hier hatten wir nur einfach diejenige Reizftärke aufzufuchen, 
tie eine eben merkliche Empfindung bewirkt. Beim Auge ift und die 
Empfindung, die zwar etwas größer als eben merklich ift, die wir aber 
für eben merklich annehmen, gegeben, ver Reiz jedoch, welcher viefer 
Empfindung entfpricht, iſt uns unbelannt: die Größe dieſes gegebenen 
Reizes zu meſſen, ift unfere Aufgabe. 

Auf ven erften Blick erfcheint dieſe Aufgabe äußerſt mißlich. Wir 
fennen ja nicht einmal genau die Natur des Reizes, der die Empfin- 
tung im Dunkeln bewirkt: wie follen wir aljo vollends im Stande 
fein, die Intenfität dieſes Reizes zu meſſen? Aber vie Aufgabe fieht 
ſchwieriger aus, als fie if. Man kann nämlich vie Lichtintenjität des 
dunkeln Auges ganz nach der nämlichen Methore beftimmen, die wir 
angewandt haben zur Meſſung der Intenfität irgend eines äußeren 
Lichtes. Wir haben hierzu die Erfennbarkeit der Schatten benüßt: zwei 
Lichter wurden mit einander verglichen, indem man fie jo lange gegen 
einander verjchob, bis Die Schatten, die ein vertikaler Stab von beiden 
auf einer Wand entwarf, gleich dunkel waren, dann verhielten ſich bie 
Lichtintenfitäten umgefehrt wie die Quadrate der Entfernungen beider 
Lichtquellen von der Wand. In unferm Fall ift nun das Auge ſelber 
die Lichtquelle, deren Intenfität wir beftimmen wollen. Wir wollen 
diefe vergleichen mit der Intenjität irgend eines andern Lichtes von 
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; werben wir von Null an nad 
| ber negativen Seite bin auf- 
| tragen müſſen, bi wir zum 
PA Nullpunkt des Reizes kommen? 
| Wo wird die Linie, welche das 
Ti) | Anwachfen des Reize mit ber 
| Empfindung vepräfentirt auf 
£ —— For - z 5 den Empfindungsmaßitab auf 
treffen? Es ift Har, daß man 
mit den 1egativen Empfindungseinheiten ungeheuer weit fortgehen 
kann, ohne auf einen ſolchen Punkt zu fommen. Denn nimmt z. B. 
ber Reiz bei jedem Theilftrich um "is der Größe, die er gerade hat, ab, fo 
wirb er immer langfamer und langjamer abnehmen, und er wirb zu- 
legt fehr Hein fein, aber er wird deßwegen doch nie zu nichts werben, 
fo lange die negativen Empfindungseinheiten,, die man annımmt, noch 
irgend eine angebbare Zahl betragen. Erſt wenn ihrer unenblid 
viele find, wird man behaupten bürfen, daß auch die entſprechende 
Reizgröße unendlich Hein ſei, d. h. fo Hein, daß man fie ohne Weis 
teres für nichts anfehen darf. Wir haben alfo auch bier wieder das⸗ 
jelbe Verhältniß wie bei den Logaritbmen und Zahlen. Wenn man 
in der Reihe der Bruchzahlen "io, "oo, */ıo0o0o weiter und weiter gebt, 
jo findet man feine anzugebenvde Bruchzahl, wie Hein fie immer fein 
möge, die nicht doch noch immer größer als Null wäre. Zur Null 
jelber würde man erft im Ilnendlichen fommen, und deßhalb ift der 
negative Logarithmus, welcher ver Null entipricht, unendlich groß. Auch 
einen Reiz kann man fich getheilt venfen, jo lang als man nur will, 
und das Feinfte Theilchen bleibt doch noch immer ein Reiz. Erft im 
Unenplichen wird auch ver Reiz gleich Null, und entfprechend wird bie 
negative Empfindung, welche dem Reiz Null entjpricht, unendlich groß. 
Weil aber eine negative Empfindung gleichbeveutend mit einer unbe 
wußten Empfindung ift, fo ift unter einer unendlich großen negativen 
Empfindung lediglich eine Empfindung zu verftehen, die unbewußter 
ift als jede andere, ganz fo wie man etwa die Null und das Uns 
envliche Zahlen nennen kann, von denen die erfte Meiner und bie zweite 
größer ift al® jede andere Zahl. 

In unferer Parallele zwifchen dem Gefeß der Logarithmen und 
bem Geſetz der Empfindungen ift bis jegt nur noch ein Punkt unauf- 
geklärt geblichen. Wir fehen, daß alle Zahlen, die es giebt, dargeſtellt 
werben fönnen, indem man eine einzige Zahl auf alle möglichen Po- 
tenzen erhebt. Aus den pofitiven Potenzen entftehen die ganzen Zahlen, 
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Entfernung gerüdt war. Bei !ıe biefer Entfernung, d. b. bei 8,7 
Fuß Entfernung, würde aljo die Erleuchtung dem Augenlicht des Auges 
gleich gewefen fein. Man Tann fomit die Stärke des Eigenlichts oder 
vie Reizeinheit des Lichtes gleich fegen der Erleuchtung einer fchwarzen 
Band durch eine Stearinkerze in ungefähr 9 Fuß Entfernung. 

Um dieſe Reizeinheit praftifch zu benügen und, ebenfo wie wir’s 
bei den Drudempfindungen gethan haben, dem Maß der Empfinpung 
zu Grunde zu legen, bat man nur alle übrigen Lichtintenfitäten, vie 
als Reize angewandt werben, mit jener Cinheit zu vergleichen. Dies 
läßt fich auf eine ſehr einfache Weife ausführen. Man geht z. B. mit 
ver Stearinkerze zuerft bis auf 1 Fuß Entfernung von der fchwarzen 
Band: dann bat man die größte Stärke des Schattens, die fich auf 
ver legtern grabuiren läßt, und bie fich auf das Dreifache der Einheit 
beläuft. Neben vie fchwarze fegt man bierauf eine weiße Wand und 
entwirft auf ihr auch einen Schatten durch eine zweite Stearinferze 
von der gleichen Lichtintenfität. Mit dieſer rücdt man nun in immer 
größere Entfernung, bis der Schatten auf weißem Grund dem Schatten 
auf ſchwarzem Grund gleich geworben. Hierdurch hat man alfo eine 
ſchwächſte Lichtftärke auf weißem Grunde gemefjen. Aus diefer findet 
man durch allmälige Annäherung der Stearinterze wieder ftärfere In- 
tenfitäten. Denn mußte man z. B. bie Kerze in 100 Fuß Entfernung 
bringen, damit ihr Schatten auf weißem Grund dem Schatten, welchen 
die andere auf ſchwarzem Grund entwirft, gleich fei, fo ift die Yichtin- 
tenjität in 100 Fuß gleich drei Einheiten, alfo in 10 Fuß gleich drei— 
Big Einheiten. Nimmt man dann ftärfere Lichtquellen, fo läßt fich 
auf dieſe Weife die Intenfität eines Lichtes von jeder beliebigen Stärke 
in ven angenommenen Einheiten ausprüden. | 

Es bliebe uns jet noch übrig, für die legte Art von Empfindung, 
vie näher. unterfucht ift, nämlich für die Wärmeempfindungen, die 
Reizeinheit feftzuftellen. Hier begegnen uns aber Schwierigkeiten, bie 
von ganz anderer Beſchaffenheit find, als beim Gefichtsjinn. Daß 
unfere Haut nicht fortwährenn Wärmeempfindungen bat, daran ift fein 
Zweifel. Es muß fich alfo auch beftimmen laffen, um wie viel bieje- 
nige Hauttemperatur, bei welcher feine Wärme- over Kälteempfindung 
beiteht, erhöht oder erniebrigt werden muß, damit die Würme- ober 
Kälteempfindung eben merklih wird. Nun feen fich aber dieſer Be- 
ftimmung zwei Schwierigkeiten entgegen, die bis jett noch nicht völlig 
überwunden worden find: erftens find unjere Hautnerven gerade bei 
derjenigen Temperatur, wo noch feine Wärmeempfindung ftattfinvet, fo 
empfindlich, daß wir eine Erhöhung oder Erniedrigung der Temperatur 
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ſchon wahrnehmen, noch ehe die bis jet gebräuchlichen Temperatur: 
meffungsinftrumente fie mit binreichender Schärfe nachweilen können; 
zweitens ift jene Zemperatur, bei welcher feine Empfindung vorhanden 
ift, und welche alfo einem Neiz Null entjpricht, für die verſchiedenen 
Theile des Körpers nicht diefelbe und vielleicht ſogar für eine und bie 
felbe Hautjtelle veränderlich. Unſere Beftimmungen können daher hier 
nur auf den Werth einer ungefähren Annäherung Anfpruch machen. 
Für die Wärmeempfindung der Hände kann man annehmen, daß 15° 
Reaumur dem Zuftand des ungereizten Nerven entfpricht, und daß eine 
Erhöhung oder Erniedrigung diefer Temperatur um "ıo’ R. eine eben 
merflihe Wärme- oder Kälteempfindung veranlaßt. 

Vebrigens wechjelt diefe Temperatur je nach der Körperftelle be 
deutend. Man kann ſich davon überzeugen, wenn man verfchiebene 
Hautftellen mit einander in Berührung bringt. Dann empfindet, wäh- 
‚rend vorher fein Zemperaturgefühl vorhanden war, die eine die andere 
als kälter oder al8 wärmer. Lege ich die Hand an Stirn oder Wan 
gen, fo bemerfe ich deutlich, daß die Hand Falt, Stirn und Wangen 
aber warın find. Die Haut, die den Rumpf überziebt, ift wärmer als 
bie Haut ver Extremitäten. Die Finger find Fälter als bie übrige 
Hand, der Hanprüden Fälter ale die Hohlhand. Läßt man bie einzel 
nen Finger, die beiden Handrüden mit einanter berühren, fo bat man 
feine Wärme: oder Küälteempfindung, trüdt man aber die Finger gegen 
bie Hohlhand, fo tritt dieſe deutlich auf. Bis für alle einzelnen Hauts 
jtellen der Zemperaturgrad, welcher dem Reiz Null entfpricht, und bie 
Zemperaturgrenze, welche eine Empfinbung bewirkt, bejtimmt ift, bleibt 
fonach die Anwendung des allgemeinen Gefetes auf die Wärmeempfins 
bungen noch unvollſtändig. Vorerſt müjjen wir uns mit der Angabe 
begnügen, daß die Temperatur der menfchlichen Haut im Mittel 14,77 R. 
beträgt. Man begeht feinen großen Fehler, wenn man dieſe Tems 
peratur zum Nullpunkt des Empfindungsmaßed nimmt. Die Tempe 
raturzu⸗ oder abnahme, welche von hier an eine eben merfliche Ems 
pfinpung bewirkt, ift aber noch nicht feitgeftellt. 

Aus den mitgetheilten Unterfuchungen ergeben jich namentlich für 
Drud, Schall und Licht mit genügender Genauigkeit die Einheiten von 
Reiz und Empfindung. Nur in einer Hinficht kann noch ein Zweifel 
auffommen. Es läßt fich nämlich die Frage aufiverfen, ob denn unfere 
Reizeinheiten immer diefelben bleiben. Wenn einmal ein Gewicht 
von "so Gramm, ein anderes Mal auf derſelben Hautftelle ein Ges 
wicht von !/so Sram eine eben merkliche Drudempfindung bewirkt, 
jo ift das erfte Mal so, das zweite Mal !/so Gramm als Einheit 
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des Reizes zu nehmen, und es ift Mar, daß, wenn überhaupt folche 
Schwankungen vorkommen, die Einheiten des Reizes und der Empfin- 
tung nicht ein für alle Mal beftimmt werben türfen, fonvern daß man 
eigentlich für jeden beſonderen Fall eine befondere Meffung nöthig bat. 

In der That ift es nun feinem Zweifel unterworfen, daß Schwan⸗ 
fungen in ber Empfindlichkeit der einzelnen Sinne vortommen. Die 
Exiſtenz ſolcher Schwankungen ift ſchon ver gemeinen Erfahrung geläu- 
fig. Jedermann weiß, daß im Schlaf, in der Betäubung viel ſtärkere 
Reize nöthig find, um eben empfunden zu werden, als im wachen Zus 
ftand. In diefem felbft aber kann unfere Empfinblichkeit in hohem 
Grad wechſeln, und wir benüßen gerade die Stärke des Neizes, bie 
eine Empfindung zu bewirken im Stande tft, nicht felten als Maß ver 
Empfindlichkeit. Trotzdem ift’in einem normalen Sinnesorgan, bei 
vollkommen wacher Aufmerffanteit die Empfindung bei weiten nicht in 
fo hohem Grade veränderlich, daß nicht ein gewiffer Mittelwerth 
ver Reizeinheit fich feftftellen Tiefe, von dem im einzelnen Fall felbft 
verſchiedene Individuen nur fehr wenig abzumweichen pflegen. Solche 
Mittelwertbe haben wir oben unfern Zahlangaben zum Grunde gelegt. 
Bo fi) von ihnen übrigens erhebliche Abweichungen ergeben, da ift es 
immerhin leicht, bie im fpeziellen Fall gerade vorhandene Empfinplich- 
keit als Maß zu benügen. 

Erwägenswerther ift eine andere Frage, die fich unmittelbar au 
bie vorige anknüpft. Wenn nämlich die Empfinplichleit für Reize, 
wie fich nicht leugnen läßt, eine gewiſſe Veränderlichkeit zeigt, — wird 
dann nicht auch die Empfindlichkeit für Reizunterſchiede veränder- 
lich fein? Wir fehen, daß dieſe letztere durch gewiſſe feſte Bruchzahlen 
ausgedrüdt werben fann, daß z. B. die Empfinplichkeit für Druckunter⸗ 
ſchiede *3, für Yichtunterfchiede Yıoo ift, indem jeder Drud um "as 
jener Größe, jede Lichtintenfität um *ıoo ihrer Größe gefteigert wer: 
ven muß, damit der Unterſchied empfunden werde. Sind num biefe 
Verhältnißzahlen wirklich fonftante, wie wir behaupteten, oder ift e8 
nicht vielmehr im böchiten Grade wahrfcheinlich, daß fie fich verändern, 
ſobald fich die Empfindlichkeit verändert? 

So natürlich es fcheint, auf diefe Frage mit Ja zu antworten, jo 
überzeugt doch eine genauere Ueberlegung alsbald, daß fchon nach dem 
allgemeinen Geſetz ver Abhängigkeit der Empfindungen von den Reizen 
das Gegentheil erwartet werden muß. In der That ſpricht ja dieſes Ge- 
jeg aus, daß ein Reiz, mag er groß oder flein fein, immer eine glei= 
he verhältnißmäßige Zunahme nöthig hat, um einen beftimmten 
Empfindungsunterſchied zu bewirken. Geſetzt alſo, die Empfindlichkeit 
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eines Sinnes wäre ausnahmsweiſe um die Hälfte kleiner, ſo würde 
man allerdings einen doppelt fo großen Reiz nöthig haben, um eine 
merfliche Empfindung zu bewirken, und wollte man dieſe Empfindung 
noch einmal um eine merkliche Größe fteigern, fo bevürfte natürlich ver 
größere Reiz auch einer verhältnigmäßig größeren Zunahme, wie das 
ja unfer Geſetz ausprüdt, aber daß dieſe Zunahme etwa in einem noch 
höhern Maße fich fteigern follte, dazu ift nicht der entferntefte Grund 
vorhanden. " 

In der That beftätigt die Beobachtung dieſe Vorausfage in allen 
Punkten vollftändig. Verändert fich die Empfindlichkeit, fo wird jeber 
Reiz ftärker oder fchwächer empfunden als früher, aber wenn man zwei 
verſchiedene Neize vergleicht, fo ift ihr Unterjchied für die Empfindung 
ebenfo groß als vorher. Hat die Empfindung 1 fich verdoppelt, To hat 
auch die Empfindung 2 fich verboppelt. Wenn ein Reiz 1 um !s zu⸗ 
nehmen mußte, um bie Empfindung zu verändern, fo muß, wenn wegen 
Abnahme der Empfindlichkeit ftatt des Reizes 1 der Reiz 2 erforderlich 
ift, um bie gleihe Empfindung zu Stande zu bringen, nun der Reiz 
2 um °s zunehmen, damit eine Veränderung der Empfindung erfolge 
u. ſ. f. Die Empfindlichkeit für Reize ift fomit auf das Geſetz 
der Abhängigkeit von Empfindung und Reiz an fich ganz ohne 
Einfluß. 

Wir kehren jett zurücd zu dem Punkte, von dem wir ausgiengen. 
Die Abhängigkeit ver Empfindung von dem Prozeh im Nerven beab» 
fichtigten wir zu erforfchen. Der bequemeren Unterjuchung halber 
unterfuchten wir zunächſt die Abhängigkeit zwifchen Empfindung und 
Reiz. Jetzt ift e8 an der Zeit die Trage aufzuiverfen: inwiefern findet 
das Gefeß zwilchen Empfindung und Nervenvorgang, das wir fuchten, 
in dem Geſetz zwiſchen Empfinvung und Reiz, das wir auffanden, 
feinen Ausdruck? Daran, daß das Wittelglied der Nervenerregung 
einen beftimmten mobifizirenden Einfluß äußere, könnte zunächlt bei 
jenen ſchwächſten Reizen, die nicht mehr Empfindung bewirken, gedacht 
werden. Denn es liegt nahe zu vermuthen, daß der Prozeß im Ner- 
ven erft bei einer gewiſſen Intenjität des Reizes ausgelöft werben 
fönne, und da es der Prozeß im Nerven erft ijt, ver virelt die Em- 
pfindung veranlaßt, jo würde dann natürlich ein folcher ſchwacher Reiz 
für une fo gut wie gar fein Reiz fein. Es könnte aber auch fein, 
daß der Prozeß im Nerven fchon bei einer geringeren Stärke des Rei⸗ 
308 entftände, daß er felbft aber ven Empfindungsvorgang erſt bei einer 
beftimmten Intenfität auszulöfen vermöchte. 

In der That ift es feinem Zweifel unterworfen, daß beide Fälle 
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klicht ſind. Schon die mehr oder minder gejchügte Lage ber 
önerven und ihrer peripherifchen Endorgane macht e8 nothwendig, 
eize von äußerſter Schwäche wirfungslos bleiben. Die aller- 
Nten Reize könnten aljo ficherlih ſchon deßhalb nicht empfunden 
, weil fie gar nicht den Nervenprozeß erregen. ‘Dagegen ift es 
zweifellos, daß auch der Nervenprozeß erſt bei einer gewiffen 
: Empfintung bewirkt. Echon aus den Urfachen, die dem Wechfel 
npfinplichfeit zu runde liegen, geht dies hervor. in Reiz, ver 
iſere Sinnesnerven einwirkt, „während wir fchlafen, erregt dieſe 
thlich nicht erheblich jchwächer, aber die Erregung des Nerven 
ffenbar eine viel intenfivere fein, um Empfindung zu Stande zu. 
a. Wenn wir mit gefpannter Aufmerkfamfeit den Eindrücken 
Sinnesorgans laufchen, jo vermögen wir viel ſchwächere Reize 
uſſen, als wenn wir durch die Einprüde felber unfere Aufmerk⸗ 
t erſt wach rufen lafjen: e8 würbe widerfinnig fein anzunehmen, 
ı beiten Fällen die Bedingungen im Nerven fich irgendwie ge- 
hätten. Wir bewegen uns fortwährend unter einer großen Zahl 
r Cindrüde, aber nur wenige berfelben werden empfunden. 
deſto weniger erregen dieſe Eindrüde ohne Zweifel ſämmtlich, 
fie nicht allzu ſchwach find, die Sinnesnerven. 

Bir Dürfen mit eben dem Rechte ein Fontinuirliches Entſtehen ver 
nrung annchmen, mit welchem wir ein Fontinuirliches Entſtehen 
mpfintungsunterjchieves vorausjegen. Ber dieſem leßteren läßt 
un mit aller Schärfe ber Beweis führen, daß nicht etwa ber 
aprozeß ſprungweiſe ſich ändert und in Folge deſſen auch nur 
weiſe Aenterungen ver bewußten Empfindung bewirkt, ſondern 
ine Zu: und Abnahme vollfommen gleihen Schritt hält mit der 
ınd Abnahme des Reizes. Mean ift nämlich im Stande durch 
eſondere Verſuchsmethode zu bewirken, daß man Reizunterſchiede, 
{ zu Hein jind, um unmittelbar empfunden werben zu können, 
rch mit Sicherheit wahrnimmt. Wenn man Jemanden nad 
er zwei Gewichte auf die Hand legt, die um viel weniger als um 
rfchieden ſind, jo wirp er ven Unterjchien nicht erkennen, und er 
ne in Folge deſſen entweder für gleich erklären, oder er wird das 
ir größer halten als das andere, ohme aber dabei gerade das 
ge zu treffen. Im einzelnen Fall wird er ebenſo gut das leich- 
ewicht für jchwerer ald das fchwerere für leichter halten. Wieder: 
san nun aber den Verjuch jehr oft nach einander und verzeichnet 
ille, wo der Unterſchied ver Gewichte richtig geichäßt wurde, fo 
ejenigen, wo er faljch geichätt wurde, jo zeigt es N, daß bie 
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Zahl ver richtigen Fälle immer bie überwiegende ift, und das Nejultat 
ftellt fih um fo reiner heraus, eine je größere Zahl von Beobachtun⸗ 
gen man anftellt. Dieſe Verjuche beweifen evivent, daß die Meinten 
Neizunterfchieve, wenn man fie auch nicht unmittelbar wahrnimmt, bod 
ſchon in der Empfindung vorhanden find, denn e8 bevarf nur einer 
Häufung jener Reizunterfchiede in der Zeitfolge, um fie wahrnehmbar 
zu machen. 

Der analoge Tall liegt uns nun offenbar bei den ſchwächſten 
Empfindungen vor. Auch dieſe eriftiren, wenn fie gleich noch nicht 
wahrgenommen werben. Auch die fchwächlten Empfindungen werben 
um fo weniger wahrgenommen, je vergänglicher fie find, während eine 
längere Dauer over eine häufige Wiederholung nicht felten Empfin- 
dungen zur Wahrnehmung bringt, die font wegen ihrer geringen Stärke 
fpurlos vorübergiengen. 

Wir find fonach berechtigt, daß Geſetz der Abhängigkeit zwifchen 
Empfindung und Reiz auch in Bezug auf die Grenze wo die Empfins 
bung eben entftehbt unmittelbar zu betrachten als Geſetz der Abhän- 
gigfeit zwifchen Empfindung und Nervenvorgang. Bon dem Punkt an, 
wo ber Nervenprozeß beginnt, geht nun die Intenfität der Nervenbewe⸗ 
gung volllommen parallel ver Intenfität der äußeren Neizbewegung. 
Aber bleibt dieſes einfache Verhältniß auch beftchen, wenn man bie 
Intenfität des Reizes fort und fort fteigert? Eriftirt nicht, wie es nach 
unten bin eine Grenze giebt, wo ver Reiz zu ſchwach ift, um eine 
Nervenbewegung auszulöfen, auch nach oben hin eine Grenze, von ber 
an eine ftärkere Nervenbewegung gar nicht mehr ausgelöft werben 
kann? Wenn das der Fall ift, fo muß offenbar bei intenjiven Reizen 
eine Abweichung von dem bei ſchwächeren Reizen gültigen Geſetze auf 
treten, und zwar muß diefe Abweichung fich deutlich der Beobachtung 
fundgeben, denn wir haben e8 hier mit etwas ganz Anderem zu thun 
als mit der nach unten bin exiftirenden Grenze des Neizes. Diele 
war nicht in Rechnung zu ziehen, weil fie noch weit jenfeits des Punk 
te8 lag, wo bie Empfindung überhaupt merfbar wurde. Jene obere 
Grenze aber fällt gerade in das Gebiet ver intenfivften, alfo deutlich⸗ 
ſten Empfindungen. 

In der That läßt ſich leicht nachweiſen, daß über einen gewiſfſen 
Punkt der Nervenprozeß niemals geſteigert werden kann. Schon die 
Integrität der Nerven und ihrer Endorgane macht das nothwendig. 
Sendet man immer blendenderes Licht in's Auge, ſo wird zuletzt die 
Sehkraft beeinträchtigt, ja plötzlich zerſtört. Die Vorgänge in den 
Empfindungsnerven find geknüpft an den materiellen Erſatz ver Stoffe, 
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vie das Blut liefert. Diefer Erfak muß um fo energifcher fein, je 
intenfiver jene Borgänge, und es ift Har, daß, wie ver Erjak nicht 
in’6 Unbegrenzte gefteigert werben Tann, ebenfo wenig vie Intenfität 
ber Prozefje in’8 Unenpliche wachen kann. Diefer Grenzpunft wird 
uun bei der Reizung nicht plöglich erreicht, fondern man nähert fich 
ihn allmälig: während der Nervenprozeß anfangs volllommen propor- 
tional dem äußeren Reiz wuchs, nimmt er fpäter etwas langfamer zu, 
bis er endlich gar nicht mehr zunimmt, wie ſehr man die Intenfität 
bes Heizes auch noch fteigern mag. Darnach muß nothwendig erwartet 
werben, daß das Verhältniß des Heinften wahrnehmbaren Reizunter- 
ſchiedes zur ganzen Größe bes Neizes in Wirklichfeit nicht ein voll 
kommen konſtantes ift, ſondern daß es fich mit dem Wachfen des 
Reizes allmälig verändert, fo daß z. B., wenn bei fchwächerem Drud 
anf Die Haut die Größe veffelben immer um geſteigert werben 
mußte, bei ſehr ſtarkem Drud etwas mehr erforberlich ift, etwa 2 
oder gar *s, und daß enblich bei einer gewiflen durch ven Drud be- 
Bingten Empfindung eine weitere Steigerung gar nicht mehr möglich 
ft, wie viel Gewichte man auch noch auflegen mag. 

Mande aus ver alltäglichen Beobachtung befannte, aber nicht 
weiter beachtete Thatſachen finden Hierin ihre Erklärung. Daß ver 
äußerfte Schmerz feine Unterfchieve und Grade mehr zeigt, iſt allbe- 
launt. Daß das intenfivfte Licht unfer Auge blendet, ver intenfüofte 
Schalt unfer Ohr betäubt und ftatt einer Steigerung der Empfindung 
Empfinpungstofigkeit bewirkt, haben ebenfalls die Meiften wohl ſchon 
eafahren. Aber die Empfindungszunahme hört nicht mit einem plötz⸗ 
lichen Sprung auf, fondern fie nähert fich dieſem Punkt allmälig. 
Wer einmal den Schatten, den ein Gegenftand im Monpfchein wirft, mit 
ven Schatten, ven derſelbe im Sonnenfchein wirft, verglichen hat, dem 
wirb aufgefallen fein, vaß der Schatten dort viel dunkler erfcheint als 
hier. In einer Monpfcheinlanpfchaft ift durch diefen ftärkeren Gegen- 
ag von Licht und Schatten die Beleuchtung viel greller, obgleich fie 
lange nicht fo intenfiv ift, und daran ift auch auf einem Gemälde mit 
em erften Blick der Mondſchein von der Tagesbeleuchtung zu unter- 
iheiden. Der Maler Tann viefen Unterſchied nicht durch einen abjo- 
uten Unterfchied der Lichtftärfe bervorbringen, er malt dort jo hell 
vie hier, aber er macht den Unterfchied von Licht und Schatten dort 
nel ftärker, als er ihn bier macht, und dadurch allein fegt er uns in 
en Etand, fogleich die Monpbeleuchtung von der Tagesbeleuchtung 
a unterfcheiven. Diefe Erfcheinung würde nicht möglich fein, wenn 
ad Geſetz genan richtig wäre, daß ein gleicher Unterfehied der Em: 
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pfindung immer einem gleichen relativen Unterſchied ver Pichtftärfe ent: 
fpreche. Denn diefe legte Bedingung iſt in unfern Fall in ver That 
verwirklicht: der Schatten im Monpfchein‘ unterfchetvet fich von ber 
Monvbeleuchtung durch ein im Verhältniß zu der Intenfität verfelben 
ebenfo großes Kichtquantum, wie der Schatten im Sonnenlicht von ber 
Sonnenbeleuchtung, die Lichtftärfe im Monpfchatten verhält fich zur 
Lichtſtärke im Sonnenfchatten genau wie die Lichtftärke des Mond» 
ſcheins zur Lichtftärte des Sonnenſcheins. Trotzdem erfcheint im 
Mondſchein das Picht im Verhältniß zum Schatten greller, d. h. ver 
Unterfchien ver Empfindungen iſt bei diefem ſchwächeren Lichtreiz größer 
als bei dem intenfiven Xichtreiz des Sonnenfcheins. 

Ar die Einflüffe, die folchergejtalt eine Abweichung von dem ein» 
fachen Gefeß ver Abhängigkeit zwifchen Empfindung und Reiz, das 
wir gefunden haben, bevingen, haben fich als herrührend von dem 
Mittelglied ver Nervenerregung herausgejtellt. Wir find deßhalb bes 
rechtigt anzunehmen, daß zwiſchen Nervenprozeß und Empfindung felber 
das Geſetz feine volle Gültigkeit bat, fo daf ipir, wenn es uns möglich 
wäre, die Intenjitätsmeffungen ftatt am äußern Reiz unmittelbar am 
Nerven ſelbſt anzuftellen, das Gefeg in voller Schärfe gültig finven 
würden. Indem wir die Beziehungen zwijchen dem Reiz und ber Em- 
pfindung unterfuchten, fam ftreng genommen das Reſultat zweier Ge 
feße zur Beobachtung: des Geſetzes, welches vie Abhängigkeit der 
Nervenbewegung vom Weiz beitimmt, und des Geſetzes, welches bie 
Abhängigkeit der Empfindung von der Nervenbewegung beftimmt. Das 
erite Gefet jagt ung, daß Die Nervenbeiwegung der Intenfität des Rei⸗ 
zes, der fie veranlaßt, innerhalb gewiſſer Grenzen proportional bleibt, 
bei fteigenvem Reiz aber allmälig langfamer wäcft. Das zweite Ges 
jet jagt ung, daß die Intenjität der Empfinvung proportional ift dem 
Logarithmus der Nervenbewegung. So lange die Nervenbewegung dem 
Reiz proportional bleibt, ift daher auch die Intenjität ver Empfindung, 
wie wir gefunden hatten, proportional dem Logarithmus des Neizes, 
während bei ven böheren Keizftärfen Empfindung und Weiz durch ein 
verwidelteres Geſetz verknüpft find, zu deſſen Feſtſtellung man noch nicht 
mit hinreichender Sicherheit gelangt ift, weil das Geſetz, nach welchem 
fih auf ven höheren Reizſtufen die Nervenbewegung mit ber Intenſität 
bes Reizes verändert, zwar im Allgemeinen uns vorliegt, aber in hin» 
reihend präzifer Weiſe noch nicht beftimmt werden konnte. Für unfere 
Zwede ijt dies übrigens vollkommen gleichgültig. Wie die Nerven⸗ 
prozeffe von den äußeren Reizen abhängen, ijt eine phufifalifche Frage, 
bie uns hier nicht weiter angeht. Uns liegt es ob, die Entftehung der 
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Empfindung zu begreifen. Die Empfindung aber ift vireft nur ab- 
bängig von dem Borgang im Nerven. In diefem allein ruht tie Em- 
pfindung erzeugende Kraft. Unfere Aufgabe war, das Geſetz zu finven, 
nach welchem viefe Kraft wirkt. Das Geſetz ift gefunven und damit 
tie Aufgabe gelölt. — 

Am Schluffe unferer Betrachtungen über das Geſetz der Empfin- 
tungen angelangt, werfen wir noch einen Blid auf die pfycholo- 
giſche Bedeutung beijelben. 

Die Auffindung eines Geſetzes gewinnt erft ihren Hauptiwerth, wenn 
man ten Zufammenhang befjelben erkannt hat. Die gefegmäßige Be- 
zichung zwifchen Empfindung und Nervenprozeß ift zwar an fich ſchon 
infofern von Wichtigfeit, als fie uns bie erfte Anwendung eines eraften 
Maßes auf geiftige Größen giebt. Aber ein eigentliches Refultat wird 
uns dieſes Map erjt bringen, wenn wir erfahren haben, in welchen 
Figenthümlichkeiten des Weſens, Das die Empfinvung bildet, oder des 
Organs, das den Reiz in die Empfindung umfett, das Geſetz, das wir 
gefunden haben, begründet liegt. ft e8 bedingt durch die Vorgänge 
im Nerven, alfo phyſiſcher Natur? Oper ift es bebingt durch vie 
Eigenthümlichkeit ver Seele, alfo rein pfuchifh? Oder ift es endlich 
an Gejeg ver Wechfelwirfung zwifchen Außen und Innenwelt, das 
turch dieſe beiven Faktoren beftimmt wird, ift es, um e8 mit einem 
Wort auszuprüden, pſycho-phyſiſcher Natur? 

Daß unfer Gefeg nicht ein phyſikaliſches Geſetz fein kann, Tiegt 
auf ver Hand. Es wurde ja nachgewiefen, daß die Beziehung zwifchen 
tem äußern Reiz und dem Borgang im Nerven, die einzige phyſikaliſche 
Kraftübertragung, die bier in Betracht fommt, eine ganz andere ift, 
und es kann überdies geltend gemacht werden, daß, wo wir fonft in 
ter äußern Natur Kräfte wirken jehen, dies nirgends in ver Weife, 
wie wir fie zwifchen dem Nervenvorgang und ver Empfindung gültig 
gefunden haben, gefchieht. Aber auch die Anficht, daß das Geſetz ein 
pſycho-phyſiſches fei, daß es nur Gültigkeit befige für die Wechſel— 
wirfungen zwijchen Leib und Seele bei ver Empfindung, läßt fich nicht 
aufrecht erhalten. 

Man muß geftehen, daß vie Eriftenz eines folchen gemifchten Ge— 
feges, das nur für jene Scheivegrenze vorhanten wäre und alsbald ver- 
ihwänte, wenn man nach ver einen over andern Seite geht, an und 
für fich fchon ſchwer verftännlich wäre. Aber es liegen außerdem bi- 
refte Beweisgründe vor, welche varthun, daß unfer Geſetz als ein rein 
pſychiſches aufgefaßt werten muß. Dieſe Beweisgründe beruhen auf 
ter Gejegmäßigfeit, die man zwifchen ven einzelnen pfüchifchen Vor— 


134 Neunte Borlefung. 


gängen felber beobachtet. Ueberall wo im Seelenleben die Erfcheinun- 
gen als Größen in Betracht kommen — in welchem Gebiet des Seelen- 
lebens e8 auch jet — ftehen biefe Größen in der nämlichen Abhängig- 
feit von einander, bie wir zwilchen dem Nervenvorgang und der Em- 
pfindung aufgefunden haben, und wir werben fo im Verlauf unferer 
weitern Betrachtungen jenes Gefeß als ein allgemein pfychifches überall 
bewahrbeitet finden. Hieraus ift mit äußerfter Wahrfcheinlichleit ber 
Schluß ziehen, daß nicht indem die phyſiſche Bewegung im Nerven vie 
Empfindung erregt, ſondern indem fie felber ſchon Empfindung ift, 
das Prinzip, wonach die Empfindung mit dem Logarithmus ver fie er- 
zeugenven Kraft wächlt, zum Ausdruck gelangt. Dieſer Schluß wird 
feine fichere Beftätigung empfangen, wenn wir im Stande find nad 
zumweifen, daß das vorliegende Geſetz eine ganz bejtimmte pſychologiſche 
Bedeutung bat. Und wir find allerdings nicht nur im Stande biefen 
Nachweis zu führen, fondern wir vermögen auch weiterhin zu zeigen, 
daß das Gefeß nur eine pſychologiſche Bedeutung haben kann, und 
daß es, fobald die pſychiſchen Verrichtungen als Größen in Betradt 
fommen, ein nothwenpiges Geſetz iſt, deſſen Gültigkeit für das 
Geelenleben unbedingt angenommen werden müßte, felbft wenn es nicht 
durch die Erfahrung gefunden wäre. 

Dffenbar nämlich beveutet das Geſetz zunächft nur, daß wir in 
ber Empfindung fein Maß befigen für abfolute Größen, fonbern 
immer nur für relative Größen, daß wir nur Größen zu ver: 
gleihhen im Stanpe find. Wenn eine Bewegung im Zaftnerven von 
der Stärke 1 um "/s zugenommen hat, fo ift dies das Nämliche, als 
wenn eine Bewegung von der Stärfe 2 um ?/a zugenommen bat. 
Beide Unterfchiede find gleich groß für vie Vergleichung, ſobald man 
die abjolute Stärke der beiden Bewegungen nicht kennt. Ein Maß 
für abfolute Größen haben wir ja aber nie und nirgends in unferm 
Geiſte. Wir haben ebenfo wenig eine Vorftellung von einer abjoluten 
Empfindungsgröße wie von einer abjoluten Zeitgröße, oder von irgend 
einem andern Maß pſychiſcher Art. Es ift bekannt, daß wir bie aller 
größten Irrthümer begehen, wenn wir bloß mit unferm Gefichtsfinn, 
ohne Hülfe mejjender Inftrumente, abjolute Entfernungen ſchätzen 
wollen, während unfer Auge für Entfernungsunterfchieve ein ungemein 
feines Werkzeug iſt. Ueberall wo wir auf unfere natürlichen Mittel 
befchränft bleiben, geht e8 uns nicht anders: wir bleiben im relativen 
Maß, in der Vergleichung der uns unmittelbar gegebenen Größen be- 
fangen. 

Worin befteht nun eine folche Vergleihung unmittelbar gegebener 
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Größen? Wenn wir zwei Körper, bie fi) unferm Auge barbieten, ver- 
gleichen und das Reſultat diefer VBergleichung in dem Sate ausfpre= 
chen, der eine Körper fei größer als ver andere, fo ift dieſer Sag aus 
einem Schluß hervorgegangen. Aus einer Reihe bejtimmter, in einer 
Wahrnehmung gegebener Merkmale babe ich diefen Schluß gezogen. 
Ganz ähnlich ift es in allen andern Fällen: jede Vergleichung beruht 
auf einem Schlußverfahren, mag bie Bergleihung nun Raumgrößen, 
Zeitgrößen, Empfinpungsgrößen oder irgend andere Größen betreffen. 

Ein Schluß fett fih immer zufammen aus Urtbeilen. Welches 
find die Urtheile, aus denen der Vergleichungsfchluß gezogen wird, ver 
zur Feftftellung ver Empftndungsintenfität führt? Sie können offenbar 
nur diejenigen Alte fein, bie der Empfindung unmittelbar vorausgehen 
und fie bevingen. Dieſe Akte find aber nicht mehr pſychiſcher Natur, 
ſondern es find jene phyſiſchen Vorgänge im Nerven und feinen An- 
bangeorganen, welche durch den Reiz ausgelöſt werden, und welche 
ihrerjeits die Empfindung auslöfen. Dieſe phyſiſchen Vorgänge unter- 
fcheiven fich durch eine Reihe von Merkmalen, jedes folche Merkmal ift 
ein Urtbeil. Liegen uns zwei Empfindungen vor, jo haben wir zwei 
Reiben von Merkmalen oder Urtheilen. Die Empfindungen unter: 
ſcheiden fich ihrer Qualität und Quantität nach. Jede biefer Unter- 
fheidungen beruht auf einer DVergleichung, d. h. auf einem Schluffe. 
Wenn wir zwei Empfindungen quantitativ oder ihrer Intenfität nach 
vergleichen, fo heben wir dabei eine einzelne Reihe von Merkmalen 
beraus, wir ziehen dabei ausjchlieglih ven phyſiſchen Nervenprozeß in 
Bezug auf diejenigen Merkmale, welche die Intenfität ver Empfin- 
tung entjcheiden, in Rüdficht. 

Hiermit find wir wieder auf jene primitiven Urtheile zurüd- 
gefommen, auf die uns früher fchon die Zergliederung der Empfindun—⸗ 
gen hinwies, auf jene Urtheile, die vom piychologiichen Standpunkt 
inhaltslos genannt werden mußten, weil fie des geiftigen Inhalts ent- 
behren, deren wahren Inhalt uns aber die phyſikaliſche Unterſuchung 
auffchloß. Wir find jett zu einer wichtigen Beftätigung unjerer Fol— 
gerungen gelangt. Es zeigt ſich nämlich, daß jene Bezeichnung der 
phyſiſchen Merkmale der Empfindung als Urtheile keineswegs ein leeres 
Spiel mit Worten war, fondern daß diefe Merkmale ganz nach .ven 
nämlichen Geſetzen verknüpft werden, nach welchen aus Urtheilen 
Schlüſſe hervorgehen, und daß das Produkt, welches entfteht, vie Em— 
pfinpung, in allen Punkten mit einem aus einem Schluß hervorgegans 
genen Urtheil übereinftimmt. Denn das Gefeg der Abhängigkeit der 
Empfindung vom Nervenvorgang ift nichts als ein Ausbrud für bie 
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Thätigkeit ver Größenvergleihung, für ein fi auf die Größenbeſtim— 
mung bezichendes Schlußverfahren. Unſer Geſetz ift, um es kurz zu- 
fammenzufaffen, ein mathematifcher Ausoprud für einen logifchen 
Vorgang. Ä 

Das ganze Maß ver Empfindung berubt einzig und allein darauf, 
daß wir alle Empfindungen einer beftimmten Art ihrer Intenfität nach 
auf eine belichige Empfinpungseinheit beziehen. Dieſe Beziehung auf 
vie willtürlich gewählte Einheit können wir niemals dadurch vollführen, 
daß wir gleichzeitig alle Ginpfindungsintenjitäten, bie es giebt, mit 
einander in Bergleihung bringen. Der Begriff des Vergleichens 
Ichließt dies fchon aus. Vergleichen läßt jich immer nur das Einzelne, 
eben weil bie Vergleichung ein pſychiſcher Akt, ein Schlußprozeß ift. 
Ich kann darum zunächſt mie mehr als zwei Empfindungsintenfitäten 
in einer Vergleichung vereinigen. Dieſe Vereinigung ift ein Schluß. 
Die Urtheile, die dieſen Schluß bilden, find vie beiden Intenjitäten des 
phyſiſchen Bewegungsvorgangs im Nerven. Sch vergegenmwärtige mir 
zuerft bie eine, dann die andere dieſer Iutenfitäten, und jchließe aus 
ben jevesinal gewonnenen Merkmalen auf die jtärkere Empfindung. 
Nun erjt kann ich zu einer britten Empfindung übergehen und aud 
diefe ihrer Intenfität nach vergleichen, indem ich fic mit einer ber zwei 
ſchon verglichenen Empfindungen zufammenjtelle. Auf dieſe Weife tit 
e8 ung möglich, eine große Zahl von Empfindungen in eine fontinuir- 
liche Reihe zu bringen. Nie aber vermögen wir dies anders, als in 
dem wir ſucceſſiv von der einen Empfindung zur andern, von ber einen 
Vergleichung zur andern übergehen. Können wir immer nur gleichzeitig 
zwei, nie drei oder mehr Größen vergleichen, fo ift c8 jtreng genommen 
eine ganz natürliche Solgerung, daß unfer Maß ver Empfintungen ftets 
ein relatives bleibt, d. h. ich ſtets auf das Verhältniß je zweier 
Intenfitäten zu einander befchränft. Dieſe Relativität wird auch nicht 
dadurch aufgehoben, daß wir im Stande find, zu immer neuen Ber 
gleihungen vorzufchreiten, und dadurch alle möglichen Intenfitäten dem 
Maß nach zu bejtimmen, denn die ganze Reihe, die wir dadurch ge 
winnen, jegt fi doch nur aus den einzelnen Vergleichungen zu: 
ſammen. 

So folgt das Geſetz der Abhängigkeit zwiſchen der Empfindungs⸗ 
intenfität und der Intenfität des Nervenvorgangs mit logijcher Noth— 
wenbigfeit aus ber Natur unferes Geiftes, es erweift ſich als ein fpe- 
zieller Fall jenes allgemeinceren Gefetes, das unfer gefammtes Denten 
beherrfcht. Die Grundthatfache, Die wir im Anfang diefer Betrach— 
tungen gefunden haben, war die Thatſache ver Einheit des Den— 
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tend. Die nähere Zerglieverung ergab, daß diefe Thatfache vie un- 
mittelbare Konſequenz ift aus ber Grunpverrichtung des geiftigen Le- 
bene, aus Der Thätigkeit des Schliegens. Wir fahen uns weiterhin 
genöthigt, ven Alt der Empfindung als den Beginn dieſer Thätigkeit 
u berachten, indem fchon in ber einfachen Empfindung das Refultat 
eines Schlußprozeſſes gelegen if. Wir haben nun bie Empfindung 
noch ihrer einen, nad der quantitativen Seite hin ausführlich unter- 
ht. Das CErgebniß, zu dem wir bierbei gelangt find, ift eine birefte 
Beſtätigung Der früheren Schlußfolgerungen. Denn das gefunvene 
Seien iſt nichts als die Anwendung des Schlußprozefies auf bie 
Gröpenvergleichung. 


Zehnte Borlefung. 
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Die Intenſität iſt nur die eine Seite der Empfindung. In jeder 
Empfindung ift außer der Stärke, durch welche fie fi) von den Em⸗ 
pfindungen gleicher Art vem Grad nach unterfcheidet, noch eine Reihe 
von Merkmalen gelegen, durch die fie von andern Empfindungen ber 
Art nach unterfchieven wird. 

Indem wir Töne hören, vernehmen wir nicht bloß ihre Stärke, 
fondern wir faflen auch ihre Höhe und bie eigenthümliche Beſchaffen⸗ 
heit ihres Klanges auf. Indem wir Farben fehen, vergleichen wir nicht 
bloß ihre Helligkeit, fondern auch ihre fonftige Beichaffenheit, durch bie 
gerade die einzelnen Sarbennuancen unter fich bifferiren. Wir bezeich- 
nen biefe Eigenthümlichfeiten der Empfindung als qualitative gegen- 
über den quantitativen, mit denen wir bis jet uns bejchäftigt haben. 

In den Empfindungen verfchievener Sinnesorgane, wie des Auges, 
des Ohrs, ver Haut, liegen uns die äußerſten Grabe qualitativer 
Differenz vor. Eine Farbe und ein Ton, ein Drud- und ein Wärmes 
gefühl find gar nicht mit einander vergleichbar. Trotzdem muß es 
offenbar beftimmte Merkmale geben, wodurch die Farbe vom Ton, der 
Drud von der Wärme fich in unferer Empfindung fo unterfcheiden, daß 
wir beide fogleich als etiwa® Örundverfchiedenes auffaffen. Aber dieſe 
Merkmale werden uns nicht bewußt, nur das Refultat des ganzen 
Schlußverfahrens, aus dem die Vergleichung der Empfinpungen befteht, 
gelangt in unfer Bewußtfein, und dieſes NRefultat enthält eben nichts 
weiter als die Thatfache ver Verſchiedenheit. Wenn auch geringer, fo 
doch nicht minder deutlich find die Empfindungsbifferenzen, die inner- 
halb eines und deſſelben Sinnesgebietes vortommen. Roth, Grün, 
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u, Gelb find qualitative Empfindungsverfchievenheiten: alle vier 
men nur darin überein, daß fie Gefichtsempfindungen find, jede 
eine Farbe unterfcheibet fich aber von der andern, eine jede muß 
bejtimmte Merkmale enthalten, die ihr eigen ſind. Auch bier find 
dieſe Merkmale ganz und gar unbelannt, auch hier Tennen wir 
das Rejultat, das aus der Vergleihung der Merkmale hervorgeht, 
galitativ beſtimmte Empfindung. Wir haben, um die Unterfuchung 

Empfindung in ihrem ganzen Umfang abzufchliegen, zu den voran- 
angenen Intenfitätsmeffungen, die fich bloß mit der quantitativen 
te ver Empfindung befaßten, die Unterfuchung dieſer ihrer qualita- 
n Eigenthümtlichkeiten hinzuzufügen. Wir gehen hierbei aus von 
m GEmpfindungsunterfchieden geringeren Grades, welche ven Em- 
wungen eines und befjelben Sinnesorganes zulommen, und wenden 
> dann erft zu jenen beträchtlichen Empfindungsunterfchieven, die fich 
ver Bergleichung der Empfindungen verjchtedener Sinne ergeben. 

Es giebt fein Sinnesorgan, in deſſen Empfindungsgebiete nicht 
llitative Differenzen in größerer oder geringerer Breite fich vorfän- 
. Zuweilen aber find biefer Differenzen fehr wenige, wie bei ven 
nperaturempfindungen, wo Kälte und Wärme bie zwei einzigen 
pfindungen von ausgefprochener qualitativer Verſchiedenheit find. 
weilen find vie Differenzen jo beichaffen, daß fie fich feiner bejtimm- 
Maffifiation unterwerfen laffen. Die Drudempfindungen 3. B., 
welchen die Intenfitätsmeffung mit jo großer Schärfe möglich ift, 
en offenbar auch ausgeprägte qualitative Verſchiedenheiten. Ein 
öhnlicher Drud auf die Haut ift eine ganz andere Empfindung, 
der Stih mit einem fpißen Körper over das Kragen an einer 
ben Oberfläche. Aber jo ausgeprägt dieſe Empfindungsverfchieden- 
en find, fo wenig ift e8 uns möglich, dieſelben in irgend eine ge— 
ere Wechfelbeziehung zu bringen; wir bleiben vorerſt bei ver quali- 
ven Differenz fteben, wir find nur vermögend zu jagen, daß bie 
fchierenbeit des äußern Reizes eine Verſchiedenheit der Empfindung 
irft, wie aber dieſe zu Stande fommt, das bleibt ungewiß. 

Nicht viel beifer ergeht e8 uns mit den Geruche- und Geſchmacks⸗ 
fineungen. Hier haben wir eine Mannigfaltigfeit von Empfinvun- 
‚ bie jever Begrenzung fpottet, und die bis jetzt auch noch nicht 
ernt in eine gewifje Ordnung gebracht werben konnte. 

Namentlich gilt dies für die Geruchdempfindungen. Beltimmte 
ıppen riechenper Stoffe, die meift zugleich chemiſch verwandt find, 
ıgen zwar ähnliche Gerüche: fo viele ätheriſche Dele, die flüchtigen 
fäuren, die Metalle u. ſ. w. Aber wir find ganz und gar barüber 
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im Ungewiffen, in welcher Beziehung dieſe einzelnen Gerüche unter 
einander fteben. 

Einen Schritt weiter können wir ſchon geben bei dem Geſchmacks⸗ 
finn. Hier ift die Anzahl der Empfindungen, die überhaupt eriftirt, 
jevenfall8 viel begrenzter und darum leichter zu überfchauen. Wenn 
wir alle jene Empfindungen, Die dem Geruchsſinn zugehören, und die 
wir allerdings meiftens fälfchlih dem Geſchmacksſinn zufchreiben, aus- 
fcheiden, fo bleiben wohl nur vier fcharf geſchiedene Geſchmacksempfin⸗ 
dungen übrig: das Süße, das Saure, das Bittere und das Salzige. 
Es ift damit nicht gejagt, daß dieſe vier bie einzigen Geſchmacksempfin⸗ 
dungen jeien, bie eriftiren. Wir können ja offenbar, indem wir 3. B. 
Süß und Bitter vereinigen, einen Gefchmad erzeugen, der weder ſüß 
noch bitter ift, obgleich er von beiden etwas hat, und es feheint nicht 
unwahrjcheinlich, daß wo Geſchmacksempfindungen vorkommen, die nicht 
mit Beftimmtbeit für eine der genannten vier fich ausgeben laffen, eine 
ſolche Mifchung von Empfindungen vorliegt. Die Xhatfache wenigjtens, 
daß nur jene vier fcharf zu unterjcheidende Empfindungen find, und 
daß fogar unfere Sprache nur für fie fcharfe Bezeichnungen kennt, ift 
ungemein fprechent. 

Die gewöhnliche Meinung ijt zwar fehr gegen eine derartige Bes 
grenzung ver Geſchmacksempfindungen, aber nur aus dem Grunde, 
weil wir gewöhnlich Riehen und Schmeden nicht von einander zu 
ſcheiden wiſſen. Indem wir fchmeden riechen wir zugleich und ver- 
fnüpfen deßhalb Geruch und Gefhmad in cine Empfindung, die wir 
als eine Geſchmackſsempfindung auslegen. Wie viel aber von Diefer 
Empfindung auf den Geruch kommt, davon befommt man dann und 
wann fchon bei heftigem Schnupfen eine Fleine Ahnung, wo wir mit 
großem Erſtaunen entreden, daß uns für viele Dinge ganz und gar 
ver Geſchmack fehlt. Noch ficherer läßt fi der Einfluß des Geruchs 
ausfchliegen, wenn man beide Nafenfanäle mit Waffer füllt. Bei die 
fem Erperiment find wir erft vollftändig auf die wahren Gefchmads- 
empfintungen beſchränkt, und da zeigt es fich denn in der That, daß 
unfere Zunge ſehr wenige fcharf ausgeprägte Empfindungen hat, wäh- 
rend allerdings viele Mebergänge und Miſchempfindungen vortommen 
mögen. 

In diefer Betrachtung der Geſchmacksempfindungen ift uns fehon 
der Weg gezeigt, ven wir bei einer genaueren Erforfhung der qualita- 
tiven Eigenthümlichkeiten der Empfindung cinzufchlagen haben. Ueberall 
liegt e8 uns zuerft ob, die Frage aufzumerfen, ob es nicht gewiſſe 
ſcharf beftimmte Qualitäten ver Empfintung giebt, bie, unter fich zu⸗ 
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nächſt unvergleichbar, als reine und einfache Empfindungsformen 
‚u betrachten find. Haben wir dieſe gefunden und für ein beftimmtes 
Zinnesgebiet erſchöpfend feitgeftellt, jo liegt uns weiter ob zu fragen: 
welches find nun die zufammengefegten, gemifchten Empfinvun- 
gen, vie aus einer ©leichzeitigleit von mehreren jener einfachen Empfin= 
tungen entjtehen? Wir haben alfo bei der Unterſuchung einer beliebi- 
gen Empfindung ein ganz ähnliches Verfahren einzufchlagen, wie es 
ver Chemiler einjchlägt bei der Unterfuchung eines gegebenen Körpers. 
Bir haben zuerft zu beftimmen, aus welchen Elementen die Empfindung 
zufammengefegt ift, und dann nachzumweifen, in welchen Verhältniffen 
bie Clemente fich verbunden haben. Wollen wir alle Empfindungen, 
bie in einem beitimmten Sinnesgebiet vortommen, erfchöpfen, jo müſſen 
wir demnach alle Elemente, alle einfachen Empfindungen, vie über- 
haupt eriftiren, fowie die möglichen Verbindungen verfelben bejtimmen 
und bie KEigenfchaften der letteren aus den Elementen, bie fie zu—⸗ 
fammenfegen, ableiten. Wir haben bier wie bei den Intenfitätsmeffun- 
gen von beftimmten Einheiten auszugeben. Dort aber hatten wir es 
zu thun mit Einheiten der Quantität, bier kommen wir auf 
Cinheiten der Qualität. Die Einheiten jind gleichfam bie 
Atome, aus denen wir bie Empfindung zufammenfegen. Belanntlich 
aber bezeichnet das Atom zwei verjchtevene Begriffe Dem Phyſiker ift 
tas Atom eine Einheit ver Quantität, vem Chemiker eine Einheit ver 
Zualität. Indem wir auch die Empfindung in quantitative und qua= 
fitative Einheiten zerlegen, vollführen wir gewiſſermaßen eine phyſika— 
liſche und eine chemische Zergliederung ber Empfindung. 

Bei ven bisher betrachteten Sinnesempfindungen iſt diefe Zer—⸗ 
legung in ihre qualitativen Einheiten theil® noch gar nicht theils ſehr 
unvpolljtändig ausgeführt. Dagegen giebt es zwei Sinnesgebiete, in 
denen dieſe Unterfuhung mit großer Vollkommenheit geführt werben 
fonnte: der Geſichts- und der Gehörsjinn. Wir werben mit dem 
Geſichtsſinn beginnen, weil bet ihm bie Entdeckung ver elementaren 
Empfindungen noch im frijhen Andenken der Wilfenfchaft Liegt und 
uns die Gejchichte dieſer Entvedung ein ſchlagendes Beiſpiel giebt für 
tie Methode, welche vie Forſchung in Bezug auf alle die Qualität der 
Empfindungen betreffenden Fragen einzufchlagen hat. 

Die Qualitäten der Gejichtsempfindung find die Barben. Die 
Zahl ver unterfcheivbaren Farben, die in der Natur uns entgegen- 
treten, ijt unbeftimmt groß. Aber die unmittelbare Anfchauung fagt 
uns ſchon, daß es unter ven Farben, bie wir in ver Natur fchen, 
eine Unzahl von Webergangstinten und Mifchungen giebt. Suchen wir 
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aus diefem unendlich mannigfaltigen Farbenmeer uns diejenigen Yar- 
ben zu ifoliren, die von volllommen ausgeprägter Verſchiedenheit find, 
fo bleiben wir bei einer fehr Heinen Anzahl reiner Farben ftehen, vie 
man als biftinkte Empfinpungsgualitäten betrachten muß. Roth, Gelb, 
Grün, Blau, Violett und außerdem Schwarz und Weiß find die ein- 
fahen Sarben, auf die wir zuletzt zurückkommen, bie wir gleichfam aus 
der unendlichen Anzahl von Farben, die in der Natur ich finden, ab- 
ftrabiren können. Alle andern Farbentöne, die wir fonft noch unters 
fcheiden, find gemifchte oder Uebergangsfarben, und meiſtens ift pas 
fhon in dem Namen, ven wir ihnen beilegen, ausgebrüdt, wie 3. B. 
Purpurroth, Orangegelb, Gelbgrün u. |. w. Aber jelbit unter ven 
fünf einfachen Farben, die wir aufgezählt haben, giebt es noch einige, 
die eine gewiſſe Achnlichkeit mit einander befigen. So nähert fich das 
Biofett einerfeitS dem Blau und anderſeits vem Roth, und fogar bei 
ben vier übrigen Farben kann man etwas zweifelhaft fein, ob nicht bie 
eine ober bie andere bloß eine Miſchung jei, namentlich zeigt das 
Grün Schattirungen nach dem Blau und nach dem Gelb hin, und es 
liegt daher nahe daran zu benfen, ſelbſt vie gefättigt grüne Farbe 
möchte aus Blau und Gelb gemifcht fein. Diefe Vermuthung fcheint 
‚in der That beftätigt zu werden durch die Erfahrung, welche die Mas 
ler fhon vor Jahrtauſenden gemacht haben, daß man Grün belommt, 
wenn man blaue und gelbe Farbe zufammenreibt oder über einander 
pinjelt. 

So fommt e8, daß man fchon feit jehr langer Zeit der Annahme 
von Grundfarben hulvigt, aus deren Mifchung alle übrigen Far- 
ben entjtehen follen. Schwarz, Roth, Gelb, Blau und Weiß betrachtet 
man gewöhnlich als diefe Grundfarben, und man ftüßt ſich dabei theils 
auf die in ber ummittelbaren Anfchauung gegebenen Aehnlichkeiten, 
theils auf die Reſultate ver Miſchung von Farbſtoffen. War man 
aber nun einmal fo weit geflommen, vie ganze Welt der Farben als 
hervorgegangen aus wenigen Grundfarben anzufehen, fo lag es nahe 
in der Abjtraftion noch weiter zu gehen, zu fragen, ob nicht am Ende 
auch noch ein Theil dieſer Grundfarben zufammengefegt ſei. Das ges 
Ihah in ver That. Man abftrahirte jo lange, bis man nicht mehr 
weiter konnte, bis zwei einfache Farben übrig blieben, aus denen man 
fih alle andern durch Mifchung entſtanden dachte. Dieſe einfachiten 
Grundfarben waren Schwarz und Weiß. Sie betrachtete fchon 
Ariftoteled als die zwei entgegengefegten Zuſtände des Lichtes, die je 
nach den verfchievenen Quantitäten, in venen fie ſich mit einander 
Iombiniren, Sarben von beftimmter Beichaffenheit erzeugen. 
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Für ven Standpuukt der unmittelbaren Anfchauung iſt biefe An- 
nahme ganz wohl begründet. ‘Denn bat man fich einmal überzeugt, 
daß die große Mehrzahl ver Farben in ver Natur aus einer Eleinen 
Zahl einfacher Farben zufammengefegt it, und daß unter ven Ichteren 
wierer vielfach Aehnlichleiten fich vorfinden, die auf eine Miſchung 
binpenten, fo bleibt naturgemäß ver Verſtand nicht ruben,- bis er bei 
zwei reinen Gegenſätzen angelangt ift. Dieſe zwei Gegenfäte find aber 
nur Weiß und Schwarz. Alle eigentlichen Farben ftehen an Helligteit 
zwiſchen Weiß und Schwarz in der Mitte und nähern fich daher, 
wenn man ihre Helligfeit fteigert, dem Weiß, wenn man fie vermindert, 
bem Schwarz. Sobald man daher alle Farben aus zwei Gegenſätzen 
ableiten will, Tann man notbwendig nur auf Weiß und Schwarz 
zurüdtommen. 

Dieſe Ariftotelifche Anfiht von der Entftehung der Farben aus 
Schwarz und Weiß war durch's ganze Mittelalter hindurch herrſchend. 
Sie Hat noch in Goethe einen Vertheidiger und in vielen feiner Ver⸗ 
ehrer eifrige Anhänger gefunden. Aus der Wifjenfchaft aber ift fie 
durch die folgenreichen Entvedungen Newton's feit jet beinahe zwei 
Jahrhunderten verbannt. Dieſe Entvedungen find zweifelsohne in DBe- 
zug auf den Umfang ver Beobachtungen und den darin angewandten 
Scharfjinn das Größte, was jener Naturforfcher geleiftet hat, wenn fie 
auch vielleicht an äußerem Glanz zurücdbleiben hinter der fühnen Kom- 
bination des Falls der irdiſchen Körper und der Planetenbewegung, bie 
jeinen Namen vor Allem unfterblich gemacht bat. 

Newton fagte fich zuerft: wenn e8 wirklich einfache Kichtarten oder 
darben giebt, welche fich in verfchievener Weife. verbinden, jo müſſen 
mir aus einer zufammengefegten Farbe ihre einfachen Elemente zu iſo⸗ 
liren im Stande fein, und wir müffen einfache Farben zu zufammen- 
gejegten vereinigen fönnen. Damit war die Entſcheidung der Frage 
tem Erperiment anheimgegeben, und das konnte allein über dieſelbe 
entſcheiden. Denn die unmittelbare Anſchauung tft trüglich. Wer ver- 
jihert uns denn, daß in jever Miſchung die Beftanptheile ſich erkennen 
lajlen ? Sieht es der Chemiker ven Körpern unmittelbar an, aus wel- 
hen Beitanbtheilen fie zufammengejegt find? Keineswegs! Wir willen, 
daß Körper von der verfchiedenften chemifchen Zufammenjegung 
ähnlich ausfehen. Kann das nicht auch bei dem Licht fein? Kön- 
nen nicht am Ende ähnliche Lichtarten verjchievene und verſchie⸗ 
tene Lichtarten ähnliche Mifchungen hervorbringen? — Newton 
juhte alfo nah einem Hülfsmittel, welches ihn in den Stand 
jegte, zufammengejeßtes Licht zu zerlegen, und biefes Hülfsmittel 
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war ſehr bald gefunden in ver Brechung des Pichtes durch's 
Prisma. 

Wenn man durch ein Prisma 
p aus Glas over einer andern 
burchfichtigen Subftanz einen von 
a kommenden Lichtſtrahl hindurch⸗ 
gehen läßt, ſo geht dieſer Licht⸗ 
ſtrahl nicht gerade fort, wie das 
— wäre, wenn kein Prisma dazwi⸗ 
nt fchen ftünde, fontern er wird 

rn von feiner Bahtı abgelenkt oder, 
wie man ſich ausprüdt, gebrochen, jo daß ein gerade hinter bem 
Prisma befindfiches Auge ihn fo auffängt, als wenn er etwa von b 
herfäme, und daher auch die Lichtquelle a nach dem Drt b hin verlegt. 
Dabei zeigt es fich aber, daß diefer Ort, von dem der Lichtftrahl fcheins 
bar berfommt, nicht immer der nämliche bleibt, ſondern je nach ber 
Beichaffenheit des Pichtes a wechfelt. Wird 3. B., wenn a Licht von 
blauer Farbe ift, der Lichtftrahl fo gefehen, als ob er von b käme, 
fo wird, wenn man das blaue durch ein rothes Licht erfegt, nun 
der Richtftrahl gefeben, als ob er von einem Drt r käme, der etwas 
höher als b, näher bei a Liegt. Hieraus ergiebt fich, daß verſchieden⸗ 
artigeß Licht durch das nämliche Prisma und unter den nämlichen 
fonftigen Berhältniffen nicht in gleichem Grad von feiner Bahn abs 
gelenft wird. Da r näher bei a liegt als b, fo wird offenbar rothes 
Licht weniger ſtark gebrochen als blaues. Vergleicht man die verfchie- 
venjten Farben mit einanter, fo finvet man, daß eine ganz beſtimmte 
Reihenfolge in der Brechbarkeit ver Farben eriftirt. Dieje Reihenfolge 
ift Roth, Gelb, Grün, Blau, Violett. Roth wird am wenigften, Vio⸗ 
lett am meiften gebrochen. Webergangstöne zwijchen einzelnen biejer 
Varben nehmen auch in ihrer Brechbarfeit eine mittlere Stelle ein. 
So jteht Drangefarben zwifchen Roth und Gelb, Grünlichgelb zwifchen 
Gelb und Grün, Indigoblau zwifchen Blau und Violett. 

Wie verhält fih nun aber Weiß, viejenige Lichtart, die im ver 
breitetften Licht, dem Sonnenlicht, enthalten ijt, und die wir darum 
gewöhnlich überall ſehen, wo fie nicht gerade durch die Eigenfarbe ber 
Körper verändert wird? Wenn man einen Strahl von weißem Xicht 
burch ein Prisma fenvet, fo ift das Licht, das man nad) dem “Durchs 
gang im Auge auffängt, nicht weiß, ſondern in mehrere Narben aus 
einandergelegt. Beſteht daher ver Punkt a aus weißem Licht, fo wird 
der davon ausgehende Lichtftrahl nicht, wie Das bei einfarbigem Lichte 
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ter Tall war, fo gebrochen, daß einfach vie Lichtquelle nach b over r 
oder einem andern Ort verrüdt erfcheint, fondern das Licht ſcheint nun 
ron einer Menge von Lichtquellen zu kommen, bie über einander liegen, 
und von denen jede eine verjchievene Farbe zeigt. Zu unterft Liegt 
Tiolett, und dann folgen fih Blau, Grün, Gelb, Roth. Das weiße 
Sonnenlicht ift alfo nicht einfach, ſondern es kann in eine große Zahl 
einfacherer Lichtarten zerlegt werben. Jede dieſer einfacheren Lichtarten 
aber ijt nicht weiter zerlegbar. Man mag das reine Roth oder Gelb 
noch fo oft duch Prismen bindurchgehen Laflen, es behält immer vie- 
felbe Beſchaffenheit. Jene Farbenreihe, die purch Brechung des Sonnens 
lichts gewonnen wirb, enthält aber zugleich alle Farben, die e8 in ber 
Ratur giebt. Aus ihnen Tann durch gegenfeitige Miſchung jeve belie- 
bige Farbe erzeugt werben. Eigentlich verjteht fich das von felber, ba 
ja alles Licht, das unfere Erde empfängt, von der Sonne ftammt. 
Wenn Licht von den Körpern zurücdgeiworfen over gebunden wird, So 
kann alſo dabei nichts entftehen was vorher nicht fchon im Sonnen: 
lihte vorhanden war. Wenn bie Stärke des Sonnenlichtes immer 
mehr nachläßt, jo entiteht vie Dunkelheit over das Schwarze. Schwarz 
üt vaher Feine Farbe, ſondern nur ber geringfte Helligfeitsgrad des 
weißen Lichte. 

So war alfo durch Newton mit einem Mal die alte Lehre vom 
Licht vollſtändig befeitigt dadurch, daß er eine Methode gefunven hatte, 
turch welche er wirklich zufammengefeßtes Yicht in feine Beftandtheile 
aufzuldfen vermochte. 

Die Thatfache, auf die man durch die erafte Analyſe des Lichtes 
gelommen war, blieb jedoch ſchwer zu vereinen mit ven Erfahrungen 
über vie Mifchung der Farben, die ja gleichfalls auf dem Weg ter 
Beobachtung gefunden waren. Das Spektrum, das burch Die Zer- 
legung des weißen Sonnenlichtes entſteht, hat nämlich mindeſtens fünf 
Sarben und, wenn man bie Uebergangstöne hinzunimmt, fogar noch 
viel mehr. Dagegen haben vie Dealer fchon längft beobachtet, daß 
man nöthigenfalls aus drei einfachen Farben alle übrigen Farben, vie 
noch vorkommen, durch Mifchung erzeugen kann. Freilich haben dieſe 
Produkte ver Miſchung nicht den geſättigten Ton ter Farben im Spel- 
trum, immerhin aber find fie fo gefättigt wie die meiften Farben, vie 
in der Natur vorlommen. Als vie drei Grundfarben, teren Mi— 
ihung zur Herftellung aller Farbentöne genügt, wurden gewöhnlich 
Roth, Gelb und Blau angenommen. Beſſer noch aber eignen fich 
Violett, Grün und Roth, und befjer als vie Miſchung ver Pigmente, 


wie jie von den Malern vorgenommen wurde, ift ed, wenn man ent⸗ 
®Buntt, über Die Menſchen⸗ und Thierſeele. 10 
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werer tie durch das Priema aus rem Sonnenlicht ijolirten Farben 
tireft mijcht, orer wenn man vie Farbeneindrücke miſcht dadurch, daß 
man fie in jehr raſcher Zeitfelge auf einander 
felgen läßt. Wenn man auf einer runten Scheibe 
tie Farben tie man milden will, als Sektoren 
aufträgt, une dann tie Scheibe in ſehr fchnelle 
Umrrehung verfegt, jo bekommt man einen voll 
fommen gleichförmigen Cinerud. Roth, Grün 
| und Violett geben zulammen Weiß, und jeber 
andere Farbenton läßt fih durch Miſchung jener 

drei Grundfarben mit einander und mit Weiß darftellen. 

Wie ift dieſer Widerſpruch zwijchen ven Rejultaten ver Zerlegung 
des Lichtes und ver Zufammenjegung des Yichtes auszugleihen? Ge 
wöhnlich ließ man ihn unangefochten bejtehen, und Newton jelbft that 
fo. Er fagte: in rem weißen Yicht fine vothe, gelbe, grüne, blaue und 
violette Yichttheilchen vereinigt, das® Prisma ijolirt jeve einzelne Sorte 
biefer Theilchen; wenn man aber Yichttheilchen verfchievener Sorten zu 
ſammenſetzt, fo genügen treierlei, nämlich rothe, gelbe und blaue, um 
alle Lichterfcheinungen hervorzubringen. Man jieht: die Analyje war 
hier in Streit gerathen mit ver Syntheſe, und tie Wiffenjchaft war 
noch nicht weit genug, um diefen Streit beizulegen. 

Der erfte Schritt zur Beilegung war aber gethan, fobald man 
fand, daß jene Anficht Newton's, die Yichttheilchen felber feten gefärbt, 
das Licht bejtche aus einem Stoff, der eine Menge von Theilchen ver 
verfchiedenften Farben mit fich führe, und der fortwährend von ber 
Sonne ausjtröme, ganz und gar unrichtig fei. Jene Anficht hatte ſchon 
manchem Naturforscher Berenfen erregt, weil fie felbjt ver kühnſten Ein- 
bildungsfraft Doch gar viel zumuthete. Aber ver franzöfiiche Phyſiker 
Fresnel war der Erfte, ter fie direkt durch das Experiment wiberlegte. 
Er zeigte, daß, wenn Yicht und Licht zufammentrifft, keineswegs immer 
eine Vermehrung ver Yichtftärke entfteht, wie das nicht anders fein 
könnte, wenn das Licht ein Stoff wäre, fonvern daß zwei Lichtftrahlen 
ebenfo gut fich ſchwächen wie fich verstärken können. Diefe Beobachtungen 
beim Zuſammentreffen (ver Interferenz) mehrerer Lichtftrahlen beweifen 
unumftößlich, daß das Yicht Fein Stoff, fondern eine Bewegung ift. 
Denn nur zwei Bewegungen, die fich kreuzen, Können fich ſowohl ver 
ſtärken als ſchwächen. Wenn zwei Kugeln, von entgegengefeßter Rich 
tung kommend, mit gleicher Geſchwindigkeit auf einander treffen, fo ver- 
nichten fie ihre Bewegung, wenn jie beide in der gleichen Richtung 
fortgehen, fo befchleunigen fie ihre Bewegung. Treffen zwei Waſſer⸗ 
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wellen auf einander, fo wird die Welle da vergrößert, wo zwei Wellen- 
berge zufammentommen, und fie wirb da verkleinert oder ganz aufge 
hoben, wo ein Wellenberg mit einem Wellenthal zufammentrifft. Die 
Unterfuchung bat nun gezeigt, daß e8 auch beim Zufammentreffen meh- 
rerer Lichtitrahlen folche Wellenberge und Wellentbäler giebt, daß bie 
Lichtintenfitäten an ber einen Stelle fich ſchwächen, während fie fich 
an einer andern verftärfen, und man hat daraus ven Schluß gezogen, 
daß Das Licht eine Bewegung fein müjje, vie Achnlichkeit Hat mit ver 
Bewegung einer Wafferwelle. Wenn man cinen Stein in's Waffer 
wirft, fo entjteht eine Welle, die nach allen Seiten fich ausbreitet, in» 
dem der Stoß des Steines eine Oscillation bewirkt, die von einem Flüf- 
jigfeitstheilchen auf's andere fich fortpflanzt. Aus eben folchen Oscil- 
lationen eines aus diskreten Theilchen zufammengefegten Mediums 
befteht Das Licht, nur tft dieſes Medium freilich unendlich viel feiner 
als das Wafler, es ijt eine Materie, deren Maſſe noch weit geringer 
iit al8 bie ver Luft, und die deßhalb alle Körper, nicht bloß bie gas— 
förmigen, ſondern auch bie flüffigen und feiten erfüllt, und bie fich 
überall zwifchen ven Weltkörpern ausbreitet. In der glühenden Atıno- 
ſphäre ver Sonne erhalten vie Theilchen des Yichtäthers ihre oscilliren— 
ten Bewegungen mitgetheilt, und biefe übertragen jich von Theilchen 
zu Theifchen mit der enormen Geſchwindigkeit von 42,100 Meilen in 
ter Selunte. Was wir im Auge als Yichteinprud empfinden, das tft 
alfo nicht ein Stoff, der durch den unendlichen Raum bis in unfer 
Auge dringt, fondern eine Bewegung, die, indem fie unjer Auge erregt, 
in ter umermeßlichen Ferne, in der fie entitanvden iſt, eben noch nach- 
zittert. Die nämlihe Materie ift es, welche bie allerverfchiepenften 
Licht- und Tarbenempfindungen, die wir nur haben können, veranlaßt. 
Aller Unterfchied ver Empfindungen beruht nur auf Verfchiedenheiten 
ver Bewegung bes Lichtäthers. Es iſt möglich geworden, dieſe Ver— 
Ichiebenheiten vurch genaue Mefjungen zu bejtimmen, und man hat jo 
gefunden, daß aller Unterfchten ber Farben auf ver verſchiedenen Ge— 
ihwinvigfeit beruht, mit welcher vie Theilchen des Lichtäthers oscilliren. 
Im rothen Licht beträgt die Anzahl dieſer Oscillationen zwiſchen 4 und 
5 Billionen in der Sekunde, im violetten Licht fteigt fie bis gegen 
5 Billionen. Alle übrigen Farben liegen zwifchen beiden in ver Mitte: 
nämlich Orange mit 5, Grün mit 6, Blau mit 6',2, Indigo mit 7 
Billionen Schwingungen in der Sekunde. So bildet das Farbenſpek⸗ 
trum eine fortfchreitende Reihe, in welcher vie Schwingungsgefchwin- 
digkeit um faft A Billionen fich verändert. Diefe Reihe ift übrigens 
nicht ganz Tontinuirlich, fondern es giebt einzelne Schwingungsgeſchwin⸗ 
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bigfeiten, die — wenigſtens im Sonnenlicht und in den andern Licht 
arten, die wir unterfuchen können, — nicht vorkommen. Aus viefem 
Grunde giebt es im Spektrum eine große Zahl dunkler Stellen von 
größerer oder geringerer Breite, die mitteljt vergrößernder Hülfsmittel 
leicht jichtbar werden, vie Frauenhofer'ſchen Linien. Umgelchrt Tommen 
aber aub im Sonnenliht Schwingungsgefchwindigfeiten vor, bie für 
unfer Auge nicht fichtbar find, vie wir nicht als Xicht empfinden. Es 
giebt nicht nur Strahlen, die ſchwächer gebrochen werben als Roth, 
ſondern auch ſolche, die ftärfer gebrochen werben als Violett, e8 giebt 
alſo Schwingungsgefhwinpigfeiten, die Heiner und größer find als bie 
jenigen, die unfer Auge al8 Farbe over Licht wahrnimmt. Die unſicht⸗ 
baren Strahlen, die minter brechbar find als Noth, äußern fich als 
Wärme, vie unfichtbaren Strahlen, die brechbarer find als Violett Aus 
Bern ſich als chemische Wirkung. 

Nur in verhältnigmäßig Heiner Breite find alfo die Schwingung 
gefehwindigfeiten des Acthers im Stande, die Nervenhaut unjeres Auges 
zur Empfindung anzuregen. Innerhalb dieſer Breite liegt aber bie 
Mannigfaltigkeit ver Farben, die unferm Gefichtsfinne offen fteht. Ein 
geringer Unterſchied ver Schwingungsgefchwintigfeit bewirkt alsbald 
einen merkbaren Unterjchied der Farbenempfindung. 

Durch diefe genauen Auffchlüffe über vie phyfifaliiche Natur des 
Lichtes ift e8 nun zur Evidenz erwieſen, daß Licht und Farben nicht 
eigentlich eine objektive Realität haben, d. h. daß fie nicht als Licht und 
Farben außer ung eriftiren, fonvdern daß all’ jene Eigenthümlichkeiten, 
durch welche wir das Licht als folches und bie einzelnen Farben von 
einander unterfcheiven, erjt jubjektiv find, erjt in uns bei der Licht» und 
Varbenempfinpung entjtehen. Was wir Licht und Farben nennen, das 
find eben nur unjere Empfindungen. Außer ung erijtiren nicht dieſe 
Empfindungen, fonvdern nur Schwingungen des Aethers. Cine bejtimmte 
Zahl diefer Aetherfchiwingungen hat vie Eigenfchaft, auf unfer Auge 
jo einzuwirfen, daß daffelbe zu Empfindungen angeregt wird. 

Mit dem Nachweis, daß Licht und Farben bloß ſubjektive Erſchei⸗ 
nungen find, ift ein großer Fortſchritt gefchehen. Det willen wir, 
daß es nicht mehr genügt, zur Erflärung ber Xicht- und Farbenerſchei⸗ 
nungen das Äußere Licht zu unterfuchen, ſondern daß dazu ein ebenſo 
wefentliches Erforderniß die in uus gegebenen Bedingungen find. Wür⸗ 
ben wir das äußere Licht als folches unmittelbar ſchon empfinden, fo 
wäre nicht einzufeben, warum wir nicht Aetherjchwingungen von jever 
möglichen Gefchwinpigfeit empfinden follen. Aber was wir empfinden, das 
ift ja nicht die Aetherfchwingung, ſondern die Art, wie unjere Seele und wie 
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nächſt unfer Auge auf ben Aether reagirt. Die Aetherfchwingungen, die zu 
ıgfam oder zu fchnell find, als dag wir fie mit dem Auge empfinven 
ınten, find offenbar eben wegen dieſer Gefchwinpigfeit nicht im Stande 
8 Sinnesorgan zu erregen. Objektiv find fie Licht fo gut wie jeves 
bere, aber fubjeltiv find ſie's nicht, unfer Auge weiß nichts von ihnen. 

Durch die Ergebniffe der phufifalifchen Unterfuchung werben wir 
nit bei der Erklärung ver Licht- und Sarbenerfcheinungen wieder ganz 
f das fehende Subjeft Hingewiefen. Denn es find ja nicht rothe, 
üne, violette Theilchen, die in unfer Auge dringen, ſondern lediglich 
» Schwingungen eines elaftifchen Mediums, welche vie Licht- und 
mbenempfinpung hervorrufen. Wie kommt es nun, daß wir daſſelbe 
'ebium, wenn es langfamer fchwingt voth, wenn es ſchneller ſchwingt 
fett und wenn e8 ganz langjam oder ganz fchnell ſchwingt gar nicht 
3 Farbe empfinden? Wir find durch den Gang ver bisherigen Unter- 
ungen fchon darauf hingewiefen, die Bedingung ver befonvern Um- 
zungsweiſe der Aetherfchwingung in die Empfindung, bie fich im &e- 
htsſinn vorfindet, in ven Nervenprogefjen zu fuchen, vermittelft welcher 
: äußere Bewegung erjt zur Empfindung wird. 

Es hat ſich ung ein gewiſſer Wiverfpruch ergeben, einerfeits ziwi- 
en ter Zerlegung des Lichtes durchs Prisma und anverjeits zwifchen 
m Refultat ver Zufammenfegung verfchievener Lichtarten. Wir fahen, 
ß, abgejchen von ven Uebergangstönen, mindeſtens fünf einfache 
mben ſich aus dem Sonnenlicht ifoliren lajjen, während nur drei 
wben, am beften Roth, Grün und Violett, genügend find, um durch 
eignete Mifchung alle Farben, vie überhaupt vorfommen, hervorzu= 
imgen. Diejer Widerfpruch läßt offenbar nur durch die Annahme 
h Löfen, daß in der Beichaffenbeit ver Nervenprozejie des Neizes eine 
efebränfung für die Aufnahme ver Aetherſchwingungen gefekt ift. 
welcher Art fann und muß nun diefe Befchränfung fein? 

Wenn aus drei Grundfarben Weiß und alle möglichen Farben 
fammengefeßt werben können, fo bedeutet dies unmittelbar nicht, wie 
an fäljchlich behauptet hatte, daß das objeftive Licht aus drei Grunb- 
rben befteht, fondern e8 beveutet nur, daß unfere Empfindung aus 
ei Grundfarben zufammengefett ift, daß e8 für unjer Schorgan drei 
ftimmte Formen bes Empfindens giebt und nicht mehr. Dieſe drei 
bjeftiven Grundfarben oder Grundempfindungen Fönnten freilich zu— 
eich vie objektiven Grundfarben fein, wenn nämlich) das äußere Licht 
id unſere Lichtempfindung fich vollftändig vedten, wenn e8 nur grade 
viel äußere Lichtarten gäbe als es Arten des Empfintens giebt. Das 
: aber ganz und gar nicht ver Fall. Es giebt alle möglichen Ge⸗ 
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Schwindigfeiten der Aetherfchwingung, nur innerhalb bejtimmter Grenzen 
empfinden wir biefelben als Nicht. Innerhalb dieſer Grenzen finvet 
man noch eine ſehr beveutende Abjtufung ver Gejchwindigfeiten. Aber 
unfere Empfindung’ legt während deſſen nur bie drei Stufen zurüd, 
die den drei Grundfarben entiprechen. Alle Licht- und Farbenempfin⸗ 
dungen außer Roth, Grün und Violett find aus der Mifchung ver 
drei Grundfarben entjtanden. Wie gefchicht die Mifchung viefer drei 
Grundfarben? Beruht fie auf einer Miſchung des objektiven Lichtes, 
ber Aetherſchwingungen? Natürlich wird eine Miſchung des äußeren 
Lichtes, wie fie uns ja im Sonnenlicht und in vielen Miſchfarben ges 
geben ift, auch eine gemifchte Empfindung hervorrufen. Und doch Tann 
darauf die Mifchung ver drei Grunpfarben nicht hinauslaufen, denn auch 
in dem burch das Prisma volljtindig zerlegten Sonnenlichte uuterfchei- 
den wir ja noch eine Anzahl von Farben, bie weder roth, noch grün, 
noch violett find. Aber die Sache Löft fich fehr einfach. Die drei 
Grundfarben find ja nur ſubjektive Grundfarben, nur Empfindungen. 
Alle Licht und Farbenmiſchung beruht alfo zunächit und an fich nicht 
anf einer Mifchung ver objektiven Lichtarten, fondern auf einer Mi- 
hung unferer Empfindungen. Was wir Weiß nennen ift nicht bie 
Sefammtheit ver Aetherfchwingungen, die im Sonnenlicht vorlommen, 
jonvern die Gefammtheit ver drei Empfindungen, die in unferm Auge 
vorfommen. Jede Mifchfarbe iſt für uns nicht deßhalb Meifchfarbe, 
weil ihr verſchiedene Geſchwindigkeiten der Aetherichwingung entfprechen. 
jondern weil ihr verfchievene Grundempfinpungen entfprechen. 

Nun ift es erflärlih, daß mehrere objektive Lichtarten die gleiche 
Empfindung zur Folge haben. Die Schwingungsgefchwindigfeit bes 
Uethers kann etwas variiren, ohne daß deßhalb unfere Empfindung 
ji) ändert. Jede einzelne Farbe im Sonnenfpeftrum hat eine gewiſſe 
Ausdehnung, und erſt in größeren Abftänven pflegt fich innerhalb einer 
und derjelben Speftralfarbe eine Aenderung im Farbenton kundzugeben. 
Das Prisma weift alfo Verfchienenbeiten der Brechbarkeit nach, bie 
für die Empfindung noch nicht merklich find. 

Es iſt ferner erfichtlih, daß nun auch objektiv einfache Farben 
eine Mifchung von Empfindungen erzeugen fönnen. Daß dies wirk⸗ 
lih ftattfindet, geht fchon unmittelbar aus ven ZThatfachen hervor. 
Wir unterfcheiden objektiv mindestens fünf, mit Einfchluß der Ueber: 
gangstöne aber noch viel mehr einfache Farben, fubjektiv giebt e8 aber 
nur drei Grundfarben. Offenbar beveutet das nichts Anderes, als daß 
bie Empfindung mehrerer dieſer objektiv nicht mehr zerlegbaren Licht: 

n gleichfalls auf einer Mifchung der Grundempfindungen berubt. 
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Zhat laſſen fih ja aus Roth, Grün und Violett alle Farben, 
nebt, darftellen. Durch Mifhung von Roth und Grün erhält 
senn Roth überwiegt, Orange, wenn Grün überwiegt, Gelb, 
Rifchung von Grün und Violett erhält man, wenn Grün über- 
Blau, wenn Violett überwiegt, Indigo. Ebenſo laffen fich alle 
Uebergangstöne buch Miſchung in geeigneten Mengenverhält- 
rzeugen. 
e einfachen objeftiven Farben find alfo theils ſelbſt Grund- 
ungen (Roth, Grün und Violett), theils Mifchungen von Roth 
rim (Orange und Gelb), theils Mifchungen von Grün und 
(Blau und Indigo). Wir können uns biefes Verhältniß durch 
bichenkliges Dreieck ver- 
m, deſſen Eden die drei 
arben bilden. Die ob⸗ 
infachen Farben liegen 
mf den zwei gleichen 
{n des Dreieds, der 
Inhalt und tie Baſis 
von zufammengejegten 
eingenommen. Unge⸗ Roth Purpur Violett 
der Mitte des erfteren 
eiß, und vie leßtere, vie Mifchung von Roth und Violett, giebt 
roth. 
efe ſinnbildliche Konſtruktion der Farbenempfindungen iſt aber 
rw annähernd richtig. Wenn man nämlich das aus ber Zer—⸗ 
des Sonnenlichts gewonnene reine Roth und reine Grün miſcht, 
mmt man allerdings Orange und Gelb, je nach vem Miſchungs⸗ 
uß, ober man befommt dieſe Farben niemals in berjenigen 
mg, die das reine Orange un Gelb des Spektrum zeigen, man 
um bieje Farben fo zu erzeugen, wie fie im Spektrum find, ein 
nehmen, das viel gejüttigter wäre als das jpeftrale Grün und 
» auch als jedes andere Grün was fonft in ber Natur vor- 
denn vie direkt aus dem Sonnenlicht erhaltenen Speftralfarben 
fen natürlich an Sättigung alle andern. Ebenfo verhält es fich 
n Mifchungen von Violett und Grün, auch dieſe haben 
ie tiefe Sättigung des fpeftralen Blau und Indigoblau, ſon— 
: find matter, fo als wenn fie noch mit etwas Weiß gemifcht 
Auch fie muß man fich erzeugt denken durch die Mifchung 
lett mit einem Grün, das gefättigter ijt al das Grün bes 
m. 
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Eine richtige Konftruftion der Lichte und Barbenempfindungen 
werben wir daher erft erhalten, wenn wir die Grundfarbe Grün als 
verfehieven von der Speftralfarbe Grün vorausfegen. Dieſe Anz 
nahme bat num aber gar feine Schwierigfeit, denn die Grundfarbe ift 
ja nur jubjeltiv, die Spektralfarbe objeftiv, es könnte zufällig fein, daß 
bie fubjektiv einfache Empfindung mit dem objektiv einfachen Licht zu⸗ 
fammenträfe, aber das Gegentheif ift ebenfo leicht denkbar, und wir 
Sehen nun, daß dieſes Gegentheil wirklich ſtattfindet. Unſere Konftruf: 
tion gilt nur für die fubjeftiven Grundfarben. Das Grün, welches 
bie oberfte Ecke des Dreiecks einnimmt, ift alfo natürlich nicht das ob⸗ 
jeftiv einfache Grün, die Spektralfarbe, fonvern das ſubjektiv einfache 
Grün, die Grundempfindung. Das [peltrale Grün ift weniger gefät- 
tigt, e8 liegt alfo tiefer, etwa bei einem Punft G, man kann es ans 
fehen als die Miſchung der Grundempfinpung Grün mit etwas weißem 
Licht, und es liegt demnach gegen das in der Mitte des Dreiecks bes 
findliche Weiß bin. 

Wenn nun einmal eine der Grunvdempfinpungen nicht mit ver ihr 
entfprechenven einfachen objektiven Farbe zufammentrifft, fo ift Das 
auch bei ven übrigen Grundempfindungen möglich. Vielleicht liegt aud 
das fpeftrale Roth und Violett nicht in den Eden des ‘Dreieds, fons 
dern gleichfalls ſchon im Inhalt, etwa bet R und V. Die Refultate 
per Sarbenmifchung lehren und nur, daß die Grundfarbe Grün gefät- 
tigter ift al8 die Epeftralfarbe Grün, wir wiljen aber nicht um wie 
viel fie gefättigter if. Wir haben hierin bis jett noch freien Spiel- 
raum. Wir Eönnen fie gerade jo gefüttigt annehmen, daß fie mit dem 
ſpektralen Roth und Biolett gemifcht das fpeftrale Selb und Blau 
giebt, dann fallen vie Speftralfarben Roth und Violett mit den 
Grundfarben Roth und Violett zufammen; wir können aber auch bie 
Spige des Dreieds, tie der Grundempfindung Grün entjpricht, fo 
legen, daß die Spektralfarben Roth und Violett nicht mehr mit den 
Orundfarben zufammenfallen. Es wird natürlich nun die Aufgabe fein, 
nachzufehen, ob e8 irgend eine Inftanz giebt, welche biefe Alternative 
entjcheibet, ob wir im Stand find eine Verſuchsmethode ausfindig zu 
machen, welche uns über vie Beichaffenheit ver drei fubjeltiven Grund⸗ 
farben einen näheren Auffehluß geben kann als die Farbenmifchung. 
Eine folhe Verſuchsmethode, die uns mit ziemlicher Genauigkeit 
dieſen Aufichluß giebt, ift in der That gefunden. Diefe Methode hat 
das Eigenthümliche, daß fie uns Farben fennen lehrt und zur unmittel- 
baren Empfindung bringt, die nie und nirgends in der äußern Natur 

N vorkommen. Wir verfehaffen uns, wenn wir Verfuche nach berfelben 
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anjtellen, Geſichtsempfindungen, bie wir nie und nirgends noch in uns: 
jeem Yeben gehabt Haben. In ver That gehört auch ver erfte Anblick 
dieſer eigenthümlichen Lichtphänomene zu ven überrafchenpften Erſchei— 
nungen, tie man beobachten kann. 

Man erleuchte im verbunfelten Zimmer cine Glasplatte von ge- 
füttigt grüner Farbe durch eine dahinter geftellte Lampe. Der Be- 
obachter erhält jo eine Farbenempfindung von reinem Grün. Nun. 
entferne man fchnell das grüne Glas und bringe ftatt feiner vor bie 
Lampe eine Glasplatte, deren Farbe aus Roth und Violett gemijcht 
ft. Die durch die Mifchung des rothen und violetten Lichts erzeugte 
Burpurfarbe betrachtet der Beobachter fo lange, bis ter Farbeneindruck 
ihm bedeutend abgejchwächt erfcheint. Dann entfernt man rafch wieder 


- Ne rothe und violette Platte und bringt das grüne Glas an ihre 


Etelle, und nun fieht der Beobachter zu feiner Ueberrafchung vie 
grüne Sarbe weit intenfiver, gefättigter, als er fie jemals vorher ge= 
ſchen hat. 

Diefer Verſuch beruht auf folgender Thatſache. Wenn wir eine 
Farbe längere Zeit anbliden, jo ermüdet unfer Auge für dieſe Farbe. 
Bir können deßhalb fchon beim unmittelbaren Betrachten fehen, daß 
ver Farbeneindruck allmälig etwas fchwächer wird. Dabei ermüdet 
unfer Auge aber nicht überhaupt, fondern nur fir dieſe bejtimmte 
darbe, alle andern Farben fieht es ebenfo gefättigt wie vorher. Blicken 
wir deßhalb längere Zeit eine rothe Farbe an, fo ſehen wir, wenn wir 
Möglich vor bie vothe Farbe eine weiße Fläche bringen, dieſe nun nicht 
weiß, ſondern wir fehen fie jo, al8 ob in dem gemijchten weißen Licht 
ie rotben Strablen gar nicht vorhanden wären, wir fehen fie aljo 
zgrünlich. Man nennt eine folche durch die Ermüpung für eine be= 
fimmte Farbe bevingte Veränderung ver Empfindung ein Nachbild, 
weil man dabei das vorher gefebene farbige Objekt getreu in fernen 
Umriſſen, nur mit veränderter Barbe zu erbliden glaubt. Bei dem 
obigen Verſuch, wo wir zuerft eine grüne Empfindung erzeugten, dann 
das Auge für die beiten andern Grundfarben ermübeten und zulegt 
neh einmal das nämliche Grün einwirken ließen, war alfo jet vie 
Beringung gegeben, daß bie wirkliche Grundfarbe Grün zum Vorjchein 
kemmen mußte. Denn in tem objektiven Grün ift ja biefe Grundfarbe 
immer noch etwas mit den beiden andern Grundfarben gemischt, um 
fie von tiefen zu iſoliren, haben wir alfo die Empfindlichkeit für bie- 
felben abgeftumpft, und nun erjt, nachdem das Auge für Roth und 
Tiolett ſtark ermüdet ift, werben wir erwarten bürfen, daß das ob— 
jektive Grün eine Empfindung erzeugt, bie der fubjeftiven Grundfarbe. 
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Grün mindeftens fehr nahe kommt. Dies ift aber eine Em 
pfinvung, ber niemals irgend ein objektive Licht, irgend eine 
in ter Natur vorkommende Farbe entfpricht, ſondern die wir im 
mer nur auf biefem fubjektiven Wege zu erzeugen im Stande 
find. 

Wenn ver nämlihe Verſuch uns auch mit der rothen und violet- 
ten Grundfarbe gelingt, jo werben wir zu fchlichen haben, daß and 
das objektiv einfache Roth und Violett noch eine ſubjektiv einfachen 
Farben find. In ver That vermag man hier ganz ebenfo, durch Er⸗ 
müdung für die beiden anderen Grundfarben, eine gefättigtere Empfin⸗ 
dung als vorher zu erzeugen. Läßt man zuerjt vothes Licht ins Auge 
fallen und ermübet dann daſſelbe durch Gelb, die Mifchung von 
Roth und Grün, jo erhält man jest das Violett weit intenfiver «als 
zuvor. Auch vie Grundfarben Roth und Violett liegen alfo außerhalb 
der einfachen Farben, vie in der Natur vorkommen. Wir Können uns 
jegt wieder der Figur zuwenden, bie uns das Syſtem der Farben⸗ 
empfinbungen verfinnlicht. Wir find zu dem Reſultat gelangt, daß 
nicht der ganze Inhalt des jened Syſtem umfafjennen Dreieds von 
ver vorhandenen Zahl einfacher Farben erfüllt wire, fondern daß gegen 
bie Eden bin, welche die Grundfarben repräfentiven, noch ein Raum 
frei bleibt, ver bloß als Empfindung, nicht als objeftives Licht exiſtirt. 
Man kann fih das Syſtem der objel- 
tiven Farben tn das durch das Dreied 
repräjentirte Syſtem ver fubjektiven 
Grundfarben in Form eines Kreifes 
\ eingetragen venfen. Der peripherifche 
Ring dieſes Kreifes wird erfüllt von 
ten einfachen Farben des Spektrum, 
fein Centrum von der Mifchung biejer 
Farben, dem Weiß, die Ninge, bie 
zwiichen Centrum und Peripherie ge 
fegen find, werden von den zuſammen⸗ 
gefegten Farben eingenommen. Dies 
fer Kreis rvepräfentirt voffftäntig bie ſubjektive Verwandtſchaft ver 
Farben, indem Roth und Violett, die äußerſten lieder des 
Spektrums, wieder eine gewiffe Achnlichfeit mit einander zeigen. 
Nur zwifchen Roth und Violett ijt ver Kreis unvollftändig, ins 
tem die Uebergangsfarbe Purpur nicht einfach, ſondern aus Roth 
und Violett gemifcht ift. Die inneren Ringe find fo Fonftruirt, daß 
fie durch ihre Stellung unmittelbar tie Quantitäten einfachen Lichts, 
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aus tenen fie gemifcht find, andeuten. Roſa (die Farbe ter Rofe) 
üt 3. B. zufammengefett aus Purpur, ein wenig Roth und Violett, 
Rothweiß aus Rofa und Fleiſchroth oder aus Roth, Purpur und etwas 
Trange. Weiß erhält man, wenn alle Farben des erften over bes 
jweiten ober bes dritten Rings mit einander gemifcht werden. Man 
erhält aber auch Weiß oder wenigftens eine von dem weißen Licht jehr 
wenig verfchievene Sarbe, wenn man die an entgegengefegten Enden 
eines Durchmeſſers jtehenden Farben mit einander miſcht, 5. B. Pur- 
pur und Grün oder Rofa und Blafgrün. Man nennt darum folche 
fi) gegenüber ſtehende Farben fomplementäre over Ergänzung®- 
Farben. 

Schon lange hat man in dieſer Weiſe die Gefeße der Farben— 
miſchung durch die Anordnung der Farben in einer Freisförmigen Fläche 
bargeftelt. Man war dabei meiftens der Meinung, daß viefe Fläche 
alle möglichen Farbenempfindungen umfchließe. Dies ift, wie wir ge- 
jehen haben, unrichtig. Das Shitem ver durch objektives Yicht erreg- 
baren Farbenempfintungen, welches wir uns durch eine derartige Kreis⸗ 
fläche verfinnlichen können, bildet vielmehr nur einen Theil des Sy- 
ſtems ter überhaupt möglichen Barbenempfinpungen, welches Letztere 
wir und burch ein jenen Kreis umfchließendes Dreieck verfinnlichen 
müffen, wobei übrigens die nähere Geftalt dieſes Dreiecks aus dem 
Grund noch unbeftimmt bleiben muß, weil das Verhältniß ver fubjel- 
tiven Grundfarben zu den objektiven noch nicht mit genügenter Sicher: 
beit feftgeftellt if. 

Die Thatfache, daß die einfachen Grundempfindungen Feiner in ber 
Natur vortommenven Farbe entjprechen, daß alſo alles objektiv einfache 
Licht ſubjektiv noch zufammengefett iſt, Tann offenbar nur aus den 
fubjeftiven Bedingungen des Schens erklärt werten. Jede Yicht- und 
Varbenempfindung beruht auf einer Erregung der Neghaut unferes 
Auges. Das rothe Licht muß eine andere Erregung bevingen als das 
grüne oder violette. Entiveder können die nämlichen Endorgane auf 
eine breifache Art in Erregung verjfegt werten, — over es erijtiren 
drei Arten von Endorganen, folche vie nur für vothes, andere tie nur 
für grünes, und noch andere die nur für violettes Licht erregbar find. 
Welche diefer Annahmen die richtige fei, läßt fich bis jet noch nicht 
mit Sicherheit entſcheiden. Für die VBorftellung ift die zweite jevenfalls 
bie einfachere. Man nimmt nach verfelben an, daß in der Nekhaut 
Des Auges drei Arten von Endorganen erijtiren, beren jede nur burch 
bejtimmte äußere Reize in Erregung verfegt wird. Unter den wirklich 
in der Natur vorkommenden Xicht- und Farbenerregungen reizt jede 
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gleichzeitig jede der drei Arten von Enborganen, nur in verſchiedenem 
quantitativen Verhältniſſe. Das rothe Licht reizt vorwiegend vie End⸗ 
organe, bie der fubjeftiven Grundfarbe Roth entſprechen, das grüne 
Richt vorwiegend diejenigen, vie der jubjeftiven Grundfarbe Grün ent- 
ſprechen, und das violette Licht vorwiegend diejenigen, bie der fubjeftt- 
ven Grundfarbe Violett entfprechen. Stellen wir demnach auf brei 
über einander Tiegen- 
ben Horizontallinien bie 
jeder einfachen Farbe 
des Spektrum entſpre⸗ 
chenden Mengenverhält⸗ 
niſſe der drei Grundem⸗ 
pfindungen durch Ver⸗ 
tikallinien dar, indem 
die auf der Horizontalen 
06 Gr. I errichteten Linien bie 
Grundfarbe Roth, auf 2 die Grundfarbe Grün, und auf 3 die Grund- 
farbe Violett beteuten: fo erhalten wir ein Shftem von Linien, das 
jene Mengenverhältniffe der Grundempfindungen bei ven objektiv eins 
fachen Farben Leicht überjehen läßt. Verbindet man die oberen Punkte 
der Vertifallinien mit einander, jo erhält man drei Curven, bie ben 
fontinuirlichen Gang in dem Reizungsverhältniffe jener brei Arten von 
Endorganen in unferm Auge darjtellen. Das einfache Roth erregt ftarf 
bie rothempfindenden Organe, ſchwach die beiden andern; das einfache 
Gelb erregt mäßig jtarf die roth- und grünempfindenden, ſchwach vie 
pioletten; das einfache Grün erregt ſtark die grünempfindenden, ſchwach 
die andern; das einfache Blau erregt mäßig ſtark die grün- und vio- 
lettempfindenden, ſchwach die rothen; das einfache Violett endlich erregt 
ſtark die violettempfinvdenven, jchwach die beiden andern Organe. Jede 
beliebige Farbenmiſchung erregt natürlich die drei verjchiedenen Organe 
nah Maßgabe ihrer Zufammenfekung, Weiß erregt fie alle drei in 
ziemlich gleicher Stärfe. 

Die Annahme ver drei Grundfarben Roth, Grün und Violett 
gründet fih auf vie Refultate ver Sarbenmifhung. Streng genommen 
beweifen aber dieſe Refultate nur, daß jene drei Farben als Grund: 
farben genommen werben können, nicht daß fie genommen werben 
müffen. Denn e8 iſt Har, daß wenn aus irgend drei andern Farben 
Weiß erzeugt werben kann, dieſe ebenjo gut möglicher Weife bie rei 
Grundempfindungen repräfentiren. In Wahrheit aber giebt e8 noch 
mehrere Sarbenfombinationen, bie zuſammen Weiß geben, obgleih man 
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allerdings dann nicht mehr lauter einfache Farbentöne als Gruntfarben 
wählen kann. Die Annahme von Roth, Grün und Violett hat alfo, 
obgleich fie die naheliegendfte ift, Doch bis jet etwas Willfürliches, und 
es würde offenbar eine wichtige Ergänzung ver Theorie fein, wenn es 
mögli wäre, noch ein direktes Beweismittel dafür zu finden, baf 
gerade jene brei und feine andern bie fubjeftiven Grundfarben find. 
Ein ſolches Beweismittel fteht uns aber zu Gebote. 

Es kommt nämlich zuweilen eine eigenthümliche angeborne Ab- 
normität des Sehorgans vor, die man ald Farbenblinpheit be- 
zeichnet. Die Bezeichnung ift eigentlich unrichtig. Denn eine abfolute 
Unempfinblichkeit für Farben ift bei feinem Menfchen vorhanden, vor- 
ausgeſetzt, daß er nicht überhaupt blind ift. Die Abnormität, die man 
bei den Farbenblinden beobachtet, bejteht nur darin, daß fie eine große 
Anzahl von Farben nicht zu unterfcheiven im Stande find. Oewöhn⸗ 
ih merkt man die Farbenblinpheit erit daran, daß Jemand entfchieven 
ungleiche Farben für gleiche hält. Der Farbenblinte felber weiß mei- 
ftend gar nichts von feinem Uebel, denn da es immer angeboren ift und 
auch niemals geheilt werben kann, jo hat er feine Gelegenheit, ſich von 
der Unvollkommenheit feiner Empfindungen zu überzeugen. Das ganze 
Uebel der Barbenblinpheit befteht nun darin, daß bei demjelben eine 
ter drei Örundempfindungen fehlt, daß alfo bei dem farbenblinven 
Auge alle Farben nur aus zwei Gruntfarben zufammengefegt find. 
Bei Weiten am bäufigften fommt es vor, daß tem Farbenblinten bie 
Grundfarbe Roth fehlt. Alle Farben erfcheinen dann wie zufammen- 
gejegt aus Grün und Violett. Im Spektrum fehen folche Yeute eigent- 
ih nur: zwei Sarbentöne: einen gelblichen (der das Roth, range, 
Selb und Grün umfaßt) und einen bläulichen (das Blau und Violett). 
Unter ten Körperfarben verwechjeln fie ſtets Roth mit Braun und 
Grün. Da bei dieſen Farbenblinven alle Farben bloß aus zwei 
Grunpfarben bejteben, fo ift bei ihnen auch das weiße Licht nur aus 
zwei Grundfarben zufammengefegt, ihr weißes Licht erfcheint uns gefärbt. 
So kann man 3. B. bei Denjenigen, denen das Roth fehlt, aus Blau 
und Gelb Weiß oter Grau zufammenfegen. Nach dieſen Beobachtun— 
gen über Farbenmifchung bleibt es immer noch zweifelhaft, ob Roth 
oder Grün die fehlende Gruntfarbe ſei. Diefe Alternative wird aber 
tadurch für Roth entfchieren, daß ein dem üußerften Roth im Spel- 
trum entfprechenter Farbenton ven Farbenblinden nahezu wie Grau 
(aljo wie gerämpftes weißes Licht) erfcheint. Nach einigen Beobachtun- 
gen fcheint es jedoch, daß auch ver umgefchrte Fall vorkommt, daß es 
Surbenblinve giebt, denen bie Grundfarbe Grün fehlt, doch ind 
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biefe Fälle noch nicht genauer unterfudht. Ein Fehlen ver violetten 
Grundempfintung fcheint nicht vorzufommen. Für die Entſcheidung 
ber Frage, melches bie wirklichen drei Grunpfarben find, ift es 
übrigens genügend, wenn eine derſelben ficher nachgewiefen if. Die 
andern ergeben. fi dann von felber. Mit Roth jegen fich nur 
Violett und Grün zu gemifchtem weißen Licht zufammen. Roth, 
Grün und Violett find alfo in ver That die drei gefuchten Grund» 
farben. | 

Wir haben gejehen, daß die Eriftenz dreier Grundempfindungen 
entweder fo gedeutet werden muß, daß jedes lichtempfindende Endorgan 
auf dreifache Weife in Erregung verfegt werten kann, und daß viele 
brei verſchiedenen Erregungsweiſen ſich mit einander fombiniren, ober 
fo, taß es brei verſchiedene Arten lichtempfindende Endorgane giebt, 
rothempfindende, grünempfinvdende und violettempfindende. Wir haben 
bie lettere Annahme vorgezogen, weil fie fich Leichter worftellen läßt. 
Sie fordert nur die Vorausfekung, daß die lichtempfindenden End⸗ 
organe in ber Netzhaut des Auges fehr dicht neben einanver liegen, To 
daß fchon der umfchricbenfte Lichteindruck cine größere Zahl folcher 
Envorgane trifft. Diefe Vorausfegung hat Nichts, was mit dem ana- 
tomifhen Befund im Widerftreit läge. Die lichtempfindenten End» 
organe des Auges beftchen in einer Schichte äußerſt feiner theils ftäb- 
chen⸗ theils zapfenförmiger Körper. ES tft leicht denkbar, daß unter 
biefen Körpern einzelne nur die Grundempfindung Roth, andere nur 
bie Gruntempfinpung Grün und noch andere nur die Grundempfin- 
dung Violett vermitteln, obgleich allerdings bei ver Yeinheit und 
Schwierigkeit des Gegenftandes weder ein bejahender noch ein ver: 
neinender Beweis bisher hat beigebracht werten können. Diefer Ber 
weis iſt für uns auch vollfommen gleichgültig. Die Auffindung und 
Unterfcheivung jener Endorgane iſt lediglich ein phyſiologiſches Problem. 
Für ung ift es genügend zu willen, daß tie verfchiedenften Schwin- 
gungsgeſchwindigkeiten, aus denen das objektive Licht zufammengefekt 
tit, im Auge in drei bejtimmt unterfchievene Nervenprozeife zufammen- 
gefaßt werden. Diefe drei Nervenprozefje werben durch jede Art ob- 
jeftiven Lichtes gleichzeitig angeregt, aber in einem verjchienenen Ver: 
hältniſſe: die Strahlen ver Heinften Brechbarfeit erzeugen vorwiegend 
ben erjten, bie Strahlen mittlerer Brechbarkeit vorwiegend ven zweiten, 
und endlich die Strahlen der größten Brechbarfeit vorwiegend ben 
britten Nervenprozeß. Für jeden dieſer Nervenprozeſſe giebt e8 eine 
bejondere Form der Empfindung. Im unferm Scehorgan entjtehen ge- 
nau fo viel Empfindungen, al® ven brei Nervenprogeffen und ihren 
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Kombinationen nach den verſchiedenſten Intenjitätöverhäftniffen ent- 
irrechen, nicht mehr und nicht weniger. 

Hiermit Haben wir die uns zunächſt gefeßte Aufgabe gelöft: es lag 
ung ob die Licht- und Farbenempfindungen in ihre qualitativen 


Elemente zu zerlegen, in ben brei Grundempfindungen haben wir biefe 
Elemente gefunden. 


Elite Borlefung. 


Wie wir beim Gefichtsfinn von den quantitativen Verhältniſſen 
‘der Lichtftärfe die Qualitäten der Pichtempfindung zu trennen hatten, 
fo begegnet uns beim Sinn des Gehörs wieder die ähnliche Unter 
ſcheidung. Auch hier haben wir neben ver Schalljtärfe, deren Geſetze 
bereits unterfucht wurden, bejtimmte Qualitäten ver Schallempfinpung 
zu unterjcheiven. Unter ihnen müffen wir alle Schallvifferenzen be 
greifen, die fich nicht auf Intenfitätsunterfchieve zurückführen laffen. 

Die Qualitäten der Schallempfinpung find höchſt mannigfaltiger 
Art. Zunächſt gehören hierher die Unterfchiede ver TZonhöhe. Schon 
in viefer Beziehung fteht uns eine Außerfte Mannigfaltigleit von Ge 
hörsempfindungen zu Gebote. Die tiefften und böchiten Töne ber mu⸗ 
jifalifchen Stala haben cine fo große Zahl von Abftufungen zwiſchen 
fih, daß mit dem hier fich bietenden Reichthum von Empfindungen ber 
Licht- und Farbenreichthum des Auges nicht entfernt fich meflen kann. 
Wir unterfcheiven aber außerdem den Klang als eine eigenthümliche 
Färbung ver Zonempfindung, die von der Tonhöhe ganz verjchieden ift. 
In der Klangfarbe muſikaliſcher Inftrumente und ver Gefangftimme 
finden wir eine Mannigfaltigkeit, die fih faum einem Maß unter 
werfen läßt. Wir unterfcheiven ferner noch durch unfer Gehör vie 
verſchiedenſten Formen der Geräuſche. Dieſe pflegen wir den eigent- 
lichen Zonempfindungen gegenüberzuftellen als foldhe Gehörsempfin- 
dungen, bei welchen eine Tonhöhe nicht mehr unterfchieven werben 
Tann. Auch die Zahl ver Geräufche ijt unbegrenzt, und es laffen fi 
diefelben im einzelnen Fall nur in äußerſt unvollfiommener Weife mit 
einander vergleichen. 
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Hang und Geräufch find die drei Kategorieen, in welche un 
tfichen Gehörsempfindungen fich einreiben laſſen. Wir wer: 
acheinanver unterjuchen und uns babei ganz an bie bei ven 
ipfindungen befolgte Methode halten, d. 5. wir werben uns 
bejtreben, die zufammengejegten Empfindungen in ihre Ele- 
zerlegen, um wo möglich zu jenen Grundempfindungen zu 
aus welchen vie ganze Mannigfaltigfeit der Gehörsempfin- 
zporgebt. Auf den erften Blick erjcheint diefes Unternehmen 
H viel ſchwieriger. Wir baben nicht eine Reihe gleichartiger 
ngen, wie e8 die Farben troß aller Verſchiedenheit doch find, 
ı und zu zerglievern, ſondern wir haben brei, wie e8 fcheint, 
inanber fallende Arten von Empfindung vor une, bie fich aber 
der fombiniren Tönnen, zum heil jo innig, daß fie gar nicht 
a find, wie Klang und Ton, und bie alfo auch auf irgend 
reinſame Elemente zurüdführbar fein müfjen. 
leichteſten läßt fih die Unterfuchung ausführen für die Töne. 
mfikalifchen Stala ift uns ein beftimmter Umfang der Ton⸗ 
gen gegeben. Daburch find die Qualitäten der Tonempfin⸗ 
beftimmter Weife begrenzt. Innerhalb dieſer Grenzen läßt 
gefammte Zahl unferer Empfindungen leicht ſich abftufen. 
ihren viefe Abftufung fchon von Natur, indem wir zur ge- 
Anterfcheivung ver Zonhöhen befähigt find, und indem wir 
Unterfchieve der Tonhöhen fehr leicht auf ihre phyſikaliſchen 
urüdzuführen vermögen. 
der Ton objektiv aus Schwingungen befteht ift eine That— 
fhon aus undenklicher Zeit befannt ift. Der Grund liegt 
arin, daß wir bei ven allertiefften Tönen biefe Schwingun- 
deutlich mit unferm Ohr wahrzunehmen im Stande find. 
ı dies ſowie überhaupt die Ent- 
8 Tons aus Schwingungen be- 
st nachweiſen mittelft ver Si» / 0 
e8 Infjtrumentes, bei welchem f O 
einem Luftftrom eine Scheibe 
ie mit einer Reihe von Löchern —\ O 
t, fo daß der Luftftrom inner- 
beſtimmten Zeit gerade fo oft 
m wird, als währen derſelben 
te und unburchlöcherte Stellen der Scheibe mit einanver ab- 
Auf diefe Weife kann man je nach der Geſchwindigkeit, 


an bie Scheibe fich beivegen läßt, tiefe und hobe Zöne erzeus 
über Menſchen⸗ und Thierfeele. 
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gen. Die geringfte Zahl von Luftfchwingungen, die man noch als Ton 
wahrnehmen fann, beträgt ungefähr 20 in der Sefunde. Aber man 
ift im Stande, jogar bei Tönen von über 100 Schwingungen noch bie 
einzelnen Luftſtöße zu unterfcheiden. Zwiſchen 20 und 100 Schwin- 
gungen bewegen fich bie tiefften Zöne der mufilalifchen Stala. Mit 
der Zunahme ver Schwingungen jteigt bie Höhe des Tons, wobei von 
nun an der Ton als ein Eontinuirlicher aufgefaßt wird. Erſt wenn 
bie Zahl der Schwingungen in der Sekunde auf 36000 gejtiegen ift, 
hört man feinen Ton mehr, ſondern e8 wird nur noch ein ziſchendes 
Geräufch vernommen. 

Da wir bei ven tiefften Tönen, von 20 bis 100 Schwingungen, noch 
leicht die einzelnen Schwingungen zu unterfcheiden vermögen, fo ift es 
nicht zu verwundern, daß ung bie Thatfache, ver Ton beftehe aus Luft⸗ 
ſchwingungen, ungemein geläufig ift. Wir haben bier die phyſikaliſche Zer⸗ 
glieverung, die beim Licht eine jehr lange Arbeit und befondere Hülfsmittel 
erforderte, wenigftens für die tiefjten Töne unmittelbar mit dem Ohr aus 
zuführen vermocht. Waren wir auch nicht im Stande, die Anzahl der Luft⸗ 
ſchwingungen, die einem gewiffen tiefen Ton entfprechen, direkt zu zäh⸗ 
fen, fo konnten wir doch mit Beftimmtheit fagen, daß viefer Ton mehr 
Schwingungen macht als jener, wir fonnten alfo die Töne in Bezug 
auf ihre Schwingungszahl mit einander vergleichen. War aber viele 
Vergleihung bei den tiefjten Tönen ausgeführt, jo ließ fie fich auch 
alsbald auf die höheren Töne übertragen, bei denen das Ohr bie Zus 
fammenfegung aus Schwingungen gar nicht unmittelbar wahrnehmen 
Aonnte. Die Empfindung, die wir haben, wenn zwifchen 20 und 100 
Schwingungen auf unſer Ohr einwirken, ift nämlich nicht bloß eine 
Zufammenfegung aus einer großen Anzahl von Luftſtößen, fonvern es 
ift auch ein Ton. Wir unterfcheiven ja deutlich die Luftftöße neben 
dem Ton. In unferer Empfindung haben wir alfo zweierlei: die Ton⸗ 
höhe und die Luftfchwingungen. Daß ven höheren Tönen mehr Luft 
Ihwingungen entjprechen als den tieferen, wiffen wir urfprünglich eben- 
fo wenig, als wir willen, daß das Violett aus mehr Schwingungen 
befteht al8 das Roth. Wenn wir nicht die einzelnen Quftjtöße zu un 
terjcheiden vermöchten, jo mwürbe e8 nach ver Empfindung ebenjo gut 
möglich fein, daß vie hohen Töne aus wenig und bie tiefen Töne aus 
vielen Schwingungen bejtänvden. Aber wir haben eben bei biefen tiefe 
jten Tönen neben der Zonhöhe noch die Wahrnehmung ver Luftftöße. 
Die Verbindung ber geringeren Schwingungszahl mit dem tieferen, 
ber größeren Schwingungszahl mit dem höheren Ton gejchieht alfo mit 
einer durch die bejtändige Affociation beider Empfindungen erzeug- 
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Nothwendigkeit. Wir find nun freilich nicht im Stande, die eins 
en Luftſtöße ſelbſt bei den tiefiten Zönen zu zählen, dazu iſt bie 
chwindigkeit berfelben immer noch viel zu groß. Wohl aber ver- 
en wir es zu unterjcheiden, ob die Schwingungen verfchiepener 
ie in einem einfachen Zahlenverhältniffe zu einander ftehen. Wenn 
3. nach einander zwei Zöne in unfer Ohr bringen, von benen ber 
doppelt ſoviel Schwingungen macht al® ver andere, fo werben wir 
3 einfache Zahlenverhältniß vielleicht erkennen, auch ohne von ver 
luten Zahl der Schwingungen eine Kenntniß zu haben. Wir nen» 

aber den Ton, ter die doppelte Zahl Schwingungen macht, die 
ade des andern. Wir haben alſo in der That dieſes einfachite 
lenverhältniß der Schwingungen berausgegriffen und zur Grunds 
: der mufifalifhen Tonabſtufung gemacht. Alle Tonabftufungen ver 
Walifchen Stala beruhen auf regelmäßigen Verhältniffen ver Schwin⸗ 
gszahlen. 

Wenn wir aber die Töne immer nur nach einander aufzufaſſen 
nöchten, fo würde es trogvem wohl fehwierig, wenn nicht unmöglich 
,‚ ein folches regelmäßiged Verhältniß herauszuhören. Hier tritt 
ı der wichtige Umftand Hinzu, daß uns beim Gehörsfinn eine ©leich- 
gleit verfchiedener Tonempfindungen möglich ift, und baß wir bie 
chzeitig gefchehenden Empfindungen noch von einander zu unter: 
iden im Stande find. Wir wiffen e8 recht gut, ob es ein einzelner 
ı ift, ven wir hören, oder ein Accord, eine Mehrheit von Zönen, 
: wir können aus jebem Accord die einzelnen Töne, aus denen er 
ımmengefeßt ift, berauslefen. Dies tft eine Cigenthümlichteit bes 
jörs, durch die es ſich namentlich von dem Auge unterfcheivet. Auch 
Auge kann verfchievenartiges äußeres Licht auf feiner Neghaut ver: 
gen; aber es vermag niemals bie einzelnen Lichtarten in der Em> 
dung zu trennen, ſondern fie bleiben ihm ſtets in einer untrenn⸗ 
em Miſchempfindung vereinigt. 
nn num auf unfer Gehör gleich- NY VY\VYVVN 
g zwei jener tiefften Töne, be- VVVVVSVVVVS 
einzelne Luftſtöße wir noch un⸗ 
cheiden, einwirken, ſo laufen wie 


Töne ſelber, fo auch die Luft- VNNNNN 
e eines jeden Tons in der Em⸗ 


dung neben einander her, und 
ı find wir, ſobald nur biefe N N NN NNVVN 


eftöße in einem zegelmäßigen A N AN NANN 
Henverbältnig zu einander fte- 
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hen, im Stande dieſes Verhältniß mit volllommener Schärfe aufzu- 
faffen. Wenn auf je eine Schwingung des erften zwei Schwingungen 
des zweiten Tons kommen, fo haben wir zwei ftoßweife zu⸗ und ab 
nehmende Empfindungen, bei der einen gefchieht dieſe Zu- und Abs 
nahme doppelt fo oft als bei ber andern, wir nennen dieſes einfache 
und in barmonifcher &leichförmigfeit zufammenftimmenvde Verhältniß 
die Oktave. Bei der Quinte fommen auf zwei Luftftöße des einen 
Tons brei vom andern, bei ber Terz auf vier Luftftöße des einen fünf 
bom andern. Wenn wir auch bei der Quinte, und Terz nicht, wie Das 
bei der Dftave wohl der Fall ift, unmittelbar das Zahlenverhältniß 
der Schwingungen zu erfennen vermögen, fo haben wir doch ein unge 
führee Maß dafür, und wir find dadurch im Stande, bie Töne, bie 
ber Terz und Quint entfprechen, auch in Bezug auf die Schwingunge- 
zahlen zwifchen ver Oftave richtig einzureihen. Bei der Quarte kom⸗ 
men vier Luftjtöße des einen Tons auf drei vom andern, bei der Sexte 
fünf des einen auf drei vom andern. Auch dieſe Schwingungsverhäft 
niffe reihen wir an ihrer richtigen Stelle ein. Nachdem wir biefe vier 
Schwingungs- und Zonintervalle zwifchen der Oktave gewonnen haben, 
fällt es uns nicht mehr fchwer, auch den übrigen Abftufungen ver 
Schwingungsgeſchwindigkeit und Zonhöhe ihre richtige Stelle anzuwei⸗ 
fen. Die Mufif greift nur diejenigen dieſer Abftufungen heraus, bei 
benen die Schwingungszahlen in ven einfachiten Verhältniſſen fteben. 
Sie gewinnt fo, indem fie zwifchen Grundton und Terz noch die Se 
funde und vor der Oktave die Septime einfchaltet, von denen die erfte 
9, die zweite 15 Luftitöße auf 8 des Grundtons hat, folgendes Syſtem 
von Schwingungszahlen; 
Grundton — Sekunde — Terz — Quart 


1 9a Sa As 
Duinte — Sert — Septime — Oktave. 
3a 5/3 15/8 2 


Die tiefiten Töne, bei denen wir vergeftalt die Schwingungsunter- 
ſchiede beim unmittelbaren Zufammenflingen noch wahrnehmen können, 
umfaffen ungefähr zwei Oktaven. Nachdem wir aber einmal bei ven 
tiefften Tönen jene Abjtufung nach regelmäßigen Verhältniffen ver 
Schwingungszahlen vollführt haben, ift e8 natürlich ein Leichtes, fie 
auch auf die höheren Töne zu übertragen. Sind wir bier auch nicht 
im Stande, unmittelbar beim Zufammmenkflingen ver Oktave und bes 
Grundtons zu bemerken, daß jene vie doppelte Zahl Schwingungen bat, 
als diefer, fo jagt uns doch alsbald unfer Gehör, daß das Verhältniß 
ber Tonhöhen hier das nämliche ift, wie dort, wo ber Unterſchied in 
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Zahl der Luftftöße uns noch direkt wahrnehmbar war. Wir über- 
en alfo das aus ben tieften Tönen abjtrahirte mufilalifche Syſtem 
bie ganze Summe der Tonempfindungen: da wir bort durch bie 
ittelbare Wahrnehmung der Schwingungszahlen zu einer quantita= 
ı Abftufung der Qualitäten der Tonempfindung gebrängt wurden, 
ollführen wir dieſe quantitative Abftufung auch bier, wo uns in 
ſinnlichen Empfindung urfprünglich fein Anhaltspunkt dafür gege- 
tft. Trotzdem würden wir zu biefer Auspehnung unferer in ber 
fintung liegenden Erfahrungen vielleicht nicht gelangen, wenn nicht 
: bei ven höheren Tönen gewiſſe Verhältniffe ftattfänden, die jene 
zaltion gewifjermaßen bejtätigen. 

Wenn zwei Töne gleichzeitig angegeben werben, deren Tonhöhe 
t viel verſchieden ift, fo ftören fich die beiven Wellenbewegungen 
Luft, indem bald zwei Luftftöße in gleicher Richtung ſchwingend 
mmentreffen und fich verftärken, bald in entgegengefegter Richtung 
nngend fich fchwächen. Wie oft die penbelartigen Hin- und Her: 
egungen ter Yufttheilchen fich dergeſtalt wechſelweiſe verſtärken und 
yahen, das hängt natürlich von dem Unterſchied ver Schwingungen 
Wenn ter eine Ton gerate eine 
wingung mehr in ber Sehne /VVVVVNVN 
ht als der andere, fo wird einV 
be Ab⸗ und Zunahme des Tons a m b 
einer Sekunde durch das Zufammentreffen ver beiven Wellenzüge 
gen. Wenn im Anfang ber Sefunve, bei a, die beiden Luftbewe— 
ıgen gleihmäßig beginnen, fo wird in ver Mitte verjelben, bei m, 
e Forwärtöbewegung des einen Wellenzugs mit einer Rüdwärtsbe- 
zung des andern Wellenzugs zufammentreffen, jo daß beide Bewe⸗ 
zungen ſich hemmen, währen fie am Schluß ter Sekunde wieder 
: am Anfang nach verfelben Richtung zu geben, fich alfo verſtärken. 
ift klar, daß fich dies ganz ähnlich verhält, wenn ver Unterſchied 
: beiten Töne eine größere Zahl von Schwingungen beträgt: es 
rten immer genau fo viele Zu- und Abnahmen oter, wie man fidh 
svrüdt, Schwebungen des Tons vorhanten fein, al® ver Zahlunter- 
ie ver Echwingungen beträgt. Wenn dieſer Zahlunterſchied ſehr 
in ift, alfo 3. B. nur eine Schwingung in der Sekunde beträgt, fo 
nerft man ihn kaum, weil die Ab- und Zunahme des Tons konti— 
irlich und allmälig gefchieht und daher gar nicht mehr empfunven 
rd, wenn man fie auf einen hinreichend langen Zeitraum vertheilt. 
‚bald aber einmal mehrere ſolche Schwebungen in der Sekunde ſich 
verholfen, fo bemerken wir fie fehr beutlih, und wenn ihre Zahl 
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einmal bis zu 20 und barüber fteigt, fo wirb ihre fchnelle Aufeinander- 
folge als ein äußerft unangenehmes Schnurren empfunden. Wenn bie 
Geſchwindigkeit, mit der die Schwebungen auf einander folgen, noch 
größer wird, bann tritt eine eigenthümliche Erfcheinung ein. Die 
Schwebungen bilden nämlich felber einen Zon, den man, weil er fid 
fo unbefugter Weife mit den beiden Tönen die man eigentlich erzeugt 
fombinirt, ven Kombinationston nennt. Daß ein folder Kombis 
nationston entſteht ift ganz natürlich. Jede regelmäßig intermittirenve 
Schallempfindung ift ja, fall die Intermiffionen fchnell genug auf ein- 
ander folgen, ein Ton. Wenn bie Schwebungen alfo einmal mit einer 
Geſchwindigkeit von 30 bis 100 in der Sekunde ſich folgen, jo können 
fie nicht mehr anders denn als Ton empfunden werben, wobei übrigeng, 
wie bei den tiefiten Tönen überhaupt, die einzelnen Luftftöße noch zu 
unterfcheiden find. ‘Dabei entipricht aber dieſen KRombinationstönen 
eigentlich fein objektiver Ton, d. h. keine Tonfchwingung der Luft, fon 
dern fie find rein nur in unferer Empfindung vorhanden, fie entftehen 
eben nur, weil jede Intermiffion eines Schall8 von einer gewilfen Ge 
ſchwindigkeit uns als Ton ericheinen muß. ‘Der Kombinationston wird 
daher auch nur fo lange beobachtet, als die Schwebungen deutlich von 
dem Ohr aufgefaßt werben Finnen. Wenn die Schwingungen um mehr 
als 100 in der Sekunde vifferiren, dann hört man feinen Rombin« 
tionston mehr, eben weil man Feine Intermiffionen mehr wahrnimmt. 
Die Kombinationstöne find Daher immer ganz tiefe Töne, fie gehören 
zu jenen tiefften Tönen ver mufifalifchen Stala, die das Ohr noch in 
bie einzelnen Luftſtöße zerlegen kann. 

Klingen Töne zufammen, die um 100 und mehr Schwingungen 
bifferiren, fo werden feine Schwebungen mehr wahrgenommen, fondern 
die Töne Hingen ruhig neben einander und werden neben einander 
fontinuirlih empfunden. In der Mufif nimmt man nur foldhe Töne 
zu einem Accord zufammen, vie harmonifch Hingen, und bas find eben 
folhe Töne, deren Luftſchwingungen nicht in der Weife fich ftören, daß 
fie Schwebungen verurfachen, deren Schwingungsunterfchtede alfo min- 
deſtens größer als 100 find. Töne, die nur um einen halben over 
ganzen Ton verjchieden find, klingen fchlecht zufammen, aber die Xerz, 
Quarte, Quinte u. f. w. Hingt ganz gut zu dem Grundton. Doc ift 
auch Das nach der Höhe der Töne, die man benügt, verfchieven. Sehr 
tiefe Töne geben überhaupt fchlechte Accorde, und das ift ganz erflär- 
fih. Der Ton von 32 Schwingungen hat 3. B. zur Oktave einen 
Zon von 64 Schwingungen, Grundton und Oktave geben alfo bier 
beim Zufammenflingen 32 Zu: und Abnahmen in ver Sekunde, fo viel 


t einmal veim Zuſammentungen Hader und ganzer Lone 
Schwebungen. Ueberhaupt iſt aber unſere ganze muſikaliſche 
ch jenen mittleren Tonhöhen eingerichtet, die ungefähr im 
r menſchlichen Stimme liegen, und es würden die Geſetze der⸗ 
falls ſehr verſchieden ausgefallen fein, wenn man nur ganz 
ganz hehe Töne befäße. 
re bisherigen Folgerungen liegen in einem einzigen Punfi im 
t mit der Erfahrung. Nach ihnen müffen alle Töne, die um 
angefähr 100 Schwingungen verfchieven find, zufammenklingen, 
mwebungen zu veranlaflen. Bei der Terz, Quarte, Quinte 
t das, wenn bie Töne genügend rein find, in ver That auch 
Aber wenn man 3. DB. zugleich mit dem Ton F das G ber 
ren Oktave anftimmt, jo bekommt man fein harmonifches Zu- 
ngen mehr, fontern bie beiden Zöne machen Schwebungen 
der, ähnlich, wenn auch nicht fo ftarf, als wenn man zugleich 
F das G terjelben Oktave, alfo zwei neben einander liegende 
ne angeitimmt hätte. Welcher Grund liegt vor, daß das 
mit dem F Schwebungen macht, während doch die Oktave 
| die Quinte, Quarte und Terz, bei denen die Schwingungs- 
pe viel Heiner find, feine Schwebungen machen und demzufolge 
barmonie geben? Man Tann fi von dem Grund dieſes auf 
a Anfchein paraboren Verhaltens durch folgenden einfachen 
Iberzeugen. 
n man eine über einem NRefonanzboven ausgefpannte Klavier: 
tarrenfaite anfchlägt, fo befommt man befanntlich einen Zon. 
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tere eigentlich fehon im Grundton enthalten war, daß fie ganz ſchwach 
mit vemfelben mitklang. Ebenfo findet fich, wenn man zuerft die ganze 
Saite und dann "ja der Saitenlänge anjchlägt, daß auch bie zweite 
Oktave fehr ſchwach mit dem Grundton mitklingt, u. f. fe Hat man 
einmal das Ohr durch Vergleihung eingeübt, fo ift man im Stande 
piefe höheren Töne, Obertöne, wie man jie nennt, unmittelbar aus 
dem Grundton herauszuhören. Man findet fo, daß jever Ton unferer 
muſikaliſchen Inſtrumente und auch der menfchlichen Stimme eine 
große Zahl von Dbertönen enthält, daß wir alfo ftreng genommen 
meiftens nicht die Empfindung eines einfachen Tons, ſondern mehrerer 
zufammenflingender Zöne haben, von denen nur einer, der Grundton, 
fo überwiegt, daß wir die andern meiftens überhören. Das Phänomen 
biefer Obertöne beruht darauf, daß bet den meiften Formen ber Ton- 
erregung die oscillivende Wellenbeivegung, welche in ver Luft entftebt, 
eine zufammengefegte ift. Bei der Saite 3.8. ſchwingt nicht bloß bie 
ganze Saite und theilt dadurch der Luft den Grundton mit, fondern 
es ſchwingt auch, wenn gleich ſchwächer, jeve halbe Saite für fi) und 
erzeugt jo bie erſte Dftave, ferner der vierte Theil jeder Saite, es ent 
jtehbt dadurch die zweite Oftave, und jo fort in abnehmenver Reihen 
folge. Diefe einzelnen Zöne laufen gerade jo unabhängig neben ein- 
ander ber, ald wenn mehrere Inftrumente zugleich erklingen, unb ber 
Unterfchied befteht nur in der größeren Schwäche ver Obertöne. 

Nun erklärt fih die auffallende Erjcheinung, warum ver Ton F 
nicht blog mit dem neben ihn ftchenven G, fondern auch mit dem G 
ber nächjthöheren Dftave Schwebungen bildet. Mit vem Grundton F 
wird ja zugleich erzeugt das um eine Oftave höhere F, und dies macht 
natürlid mit vem neben ihm ſtehenden G Schwebungen, die allerdings 
nicht jo merklich find, als wenn dieſes höhere F direft angeftimmt wird - 
— weil eben ver Oberton eine geringere Stärke hat —, die aber 
boch merklich genug bleiben, um von unferm Gehör empfunden zu 
werben. 

Das Zufammenklingen des Grundtond mit einer Reihe von Ober: 
tönen tjt noch aus anderer Rüdficht von Wichtigfeit. An den Tönen 
ber mufilalifchen Injtrumente und der menfchlihen Stimme unterfchei- 
ben wir nicht bloß bie bejtimmte Zonhöhe, fonvdern auch den Klang. 
Beruhten nun alle Zöne nur auf der durch vie Tonhöhe gegebenen 
Dscillationsgefchwindigfeit ver Qufttheilchen, jo müßte — abgejehen etwa 
von begleitenden Geräufchen — jeder Ton von berfelben Höhe eine 
bejtimmte, unveränberliche Befchaffenheit haben, gleichgültig auf welche 
Weiſe man ben Zon hervorgebracht hätte. Nun ift das aber ganz 
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und gar nicht der Fall. Ein und verfelbe Ton klingt auf der Flöte, 
Violine, Klarinette, Orgel u. f. w. ganz verſchieden. Es muß alfo 
vem Ton noch eine Beſonderheit anfleben, durch welche der eigenthüm- 
ide Hang jedes mufifalifchen Inftrumentes erzeugt wird. Wir haben 
sun in der That etivas Fennen gelernt, wodurch dem Ton eine eigen- 
thümliche Färbung mitgetheilt wird, nämlich die Obertöne, die ſchwach 
zeben ihm mitklingen. Es liegt darum am nächjten, zu unterfuchen, 
eb nicht am Ende der Klang durch dieſe Obertöne bevingt ift. Es 
wire ja möglich, daß bei ven verfchiedenen Inftrumenten die Obertöne 
in verſchiedener Stärke oder in verfchievener Zahl ven Grundton be- 
jleiteten, ober daß bald dieſe bald jene Dbertöne befonders ſtark mit- 
Hängen. 

Wirklich wird dieſe Vermuthung vollitändig durch die Unter: 
chung beftätigt. Diefe zeigt, daß e8 Töne giebt, bei welchen fo gut 
wie gar feine Obertöne merkbar find. Zu dieſen reinjten Tonen ge 
hören die Töne der Orgel. Dagegen find bei allen Blas⸗ und Saiten⸗ 
inftrumenten, fowie bei der menfchlichen Singitimme immer neben dem 
Grundton eine große Zahl von Dbertönen hörbar. Im Allgemeinen 
nimmt bie Intenfität der Obertöne mit ihrer Höhe ab: die erjte OF- 
tave ift alfo deutlicher herauszuhören als die zweite, diefe deutlicher als 
bie tritte, u. f. fe Das ift aber nicht ftrenge richtig, ſondern es giebt 
einzelne unter ven böchiten Obertönen, vie bejonders ftarf mitklingen, 
un? zwar jind das bald dieſe bald jene, je nach tem Imjtrument und 
auch je nach ter Tonhöhe. Hiermit find nun alle Bedingungen für 
die eigentbümliche Klangfärbung ver verſchiedenen Arten von Tönen 
gegeben: theils beruht viefelbe auf ver Stärke, mit welcher die Ober- 
töne überhaupt mitklingen, theils auf der Befchaffenheit jener Obertöne, 
die beſonders intenſiv mitflingen. 

Jetzt find wir in unſerer qualitativen Analyſe der Gehörsempfin- 
tungen um einen guten Schritt weiter gefommen. Wir haben näm— 
ib von tem Ton einen Uebergang gefunten zu vem Klang. Dies 
fen, ten wir Anfangs noch als eine von dem Ton |pezififch verſchiedene 
Qualität des Schall binftellen mußten, haben wir nun aufzulöfen 
vermocht in reine Qualitäten der Zonempfindung. 

Nun liegt vie Trage fehr nahe, ob eine Ähnliche Nachweifung 
nicht auch für das Geräufch zu führen fein wird, ob nicht auch dieſe 
tritte Kategorie der Schallempfindungen mit den beiden vorigen in eine 
einzige zu verfchmelzen iſt. Zunächſt fcheint freilich das Geräufch nicht 
fo nahe wie der Klang mit dem Ton verwandt zu fein. Im Klang 
fönnen wir immer noch eine beftimmte Tonhöhe unterfcheiben, im Geräuſch 
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dagegen hört dieſe Unterfcheidung mehr oder weniger vollftänpig auf. 
Aber wenn man die Grenze zu ziehen fucht, wo ver lang ein Ende 
hat und wo das Geräufch anfängt, fo findet man, daß eine fcharfe 
Grenze gar nicht eriftirt. Wenn zu einem Zon fehr viele und ftarf 
hörbare Obertöne hinzutreten, fo verwifcht fich vie deutliche Wahr- 
nehmbarfeit des Tons, und ba biefe ftarf hörbaren Obertöne meiftens 
zu ben höchiten Tönen, die c8 überhaupt giebt, gehören, wird auch bie 
Erkennung der einzelnen Zöne unmöglid. Damit ift die Entftehung 
des Geräufches gegeben. Wir vermögen in ven meiften Geräufchen 
noch einen oder einige tiefere Töne zu unterfcheiden, biefe find aber 
von einer Menge ununterfcheidbarer hoher Obertöne begleitet. So ift 
alfo zwifchen Klang und Geräufch nur ein grabueller Unterfchieb, und 
wir haben das Geräuſch auf viefelbe Urjache zurüdgeführt wie ven 
Klang, auf eine gleichzeitige Mehrheit von Zonempfindungen. Schon 
beim Klang waren einige diefer Tonempfindungen nicht veutlich als 
folche aufzufaffen, ſondern fie verliehen nur dem Ton eine beftimmte 
Färbung, die erft ein feines Gehör bei großer Aufmerkjamfeit oder be 
fondern Unterfuchungsgülfsmitteln auf ihre Urfache zurüdführen Tonnte. 
Noch verdedte übrigens beim Klang der Ton felber diefe von ben 
Dbertönen berrührende Beimengung. Umgekehrt wird nun das Ber 
hältniß beim Geräuſch, wo die Beimengung die Hauptrolle fpielt und 
vor ihr der Ton faft ganz zum Verſchwinden fommt. 

Nachdem es uns gelungen ift, die drei Kategorieen des Schalls 
ſämmtlich auf eine einzige zurüdzuführen, hat nun die vollftänbige 
Analyje der Gehörsempfintungen feine Schwierigkeit mehr. Die Xöne 
find die Elemente für ven Gehörsfinn, wie e8 tie Farben für ven Ge 
fichtsfinn find. Wie wir die gefjammte Menge der Licht- und Farben 
empfindungen auf gewilfe Grundempfindungen zurüdgeführt haben, jo 
haben wir auch die große Zahl der Schallempfindungen, bie e8 giebt, 
in ihre Grundempfindungen aufzulöfen. Es ift dies geſchehen für bie 
Klänge und Geräufche, die anfangs ver Analyfe die größte Schwierig. 
keit zu bieten fchienen. Die einfachen Töne find bis jegt bie legten 
Elemente, in vie wir unfere Schallempfindungen zerlegen können. Es 
erhebt fich aber die Frage: find es überhaupt vie legten, Die es giebt, 
oder laffen auch fie vielleicht fi noch als zufammengefegt betrachten 
aus einfacheren? Verbindet fich vielleicht die unendliche Zahl objektiver 
Tonfhwingungen in ähnlicher Weife im Ohr zu einer Heinen Anzahl 
jubjeftiver Grundtöne, wie aus den Schwingungsgejchwindigfeiten des 
Aethers im Auge die drei Grundfarben hervorgehen ? 

Sollte eine derartige Zufammenfegung in der That ftattfinden, fo 
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müßte nachgewiejen werben Tönnen, daß ver objektiv einfache Ton fub- 
jeftiv noch zu zerlegen tft. Bei ven Farben war viefe Nachweifung . 
ba: bie objektiv einfache Farbe des Spektrums wirkte, wie gezeigt wer⸗ 
ten Eonnte, auf Empfindungsorgane verfchiedener Art und erzeugte da⸗ 
ber eine zufammengejegte Empfindung. Bei den Tönen finden wir es 
ganz andere. Der einfache Ton, der von jebem begleitenden Klang 
und Geräufch, d. h. aljo von allen Obertönen frei ift, kann in feiner 
Weiſe mehr in einfachere Beftandtheile getrennt werden, und es läßt 
fih leicht der Beweis führen, daß dies nicht etwa bloß in einer noch 
mangelhaften Analyſe begründet liegt, fonvern daß in der That ber 
einfache Ton das letzte Element ift, auf welches wir kommen können. 
Cine aus zwei oder mehreren Tönen gemifchte Empfindung find wir 
immer im Stande unmittelbar durch unfer Gehör in ihre Beſtandtheile 
zu zerlegen. Cine folche Zerlegung ift aber bei den wirklich einfachen 
Tönen nicht mehr möglih. Die Abftufung der Tonreihe, die wir durch 
unfer Gehör vollführen, entjpricht ferner vollftändig der objektiven Ab- 
fufung verfelben. Darnach Tann nothwendig nur dem objektiv ein- 
fachen Ton die fubjeftiv einfache Tonempfindung entjprechen. Wenn 
wir Geſichts⸗ und Gehörsfinn vergleichen wollen, fo entjpricht nicht ver 
aänfache Ton der einfachen Farbe, ſondern er entjpricht ver nur fub- 
jektive Gültigkeit habenden Grundfarbe. Was der objektiv einfachen 
darbe entjpricht ift vielmehr der Klang, in welchem gleichfalls eine 
Mehrheit von nicht unmittelbar zu zerlegenden Empfindungen vor- 
fommt. Endlich den verfchiedenen Farbenmiſchungen und dem weißen 
Licht entfpricht das Geräufch, das man fich als ein Gemifch von Klän⸗ 
gen vorftellen kann. 

Der wefentliche Punkt, worin Gefichts- und Gehörsfinn fich unter- 
ſcheiden, ift alſo ver, daß bie objektiv einfache Farbe noch fubjektiv zu— 
fammengefegt ift, während ver objektiv und fubjektiv einfache Schall 
mit einander iventifch find. Dabei muß freilich hervorgehoben werben, 
baß dieſer einfache Schall in der Natur und darum auch in ver Em- 
pfindung nicht häufig ift. 

Wie wir das Licht meiſtens erſt burch Fünftliche Hülfsmittel zer- 
legen müfjen, um die Farben des Spektrums zu erhalten, fo bebürfen 
wir auch bei ven Tönen meiſtens erjt einer fünftlichen Zerlegung, um 
ihnen jene Klangfarbe zu nehmen und fo den wirklich einfachen Ton 
zu erhalten. Selbft der Ton der Orgel, ver als dem einfachen Ton 
fid am meiften annähernd genannt wurde, enthält noch ſchwache Ober- 
töne. Dagegen giebt es ein leichtes Mittel, um den einfachen Ton 
objektiv barzuftellen und darum auch fubjeltiv zur Empfindung zu brin⸗ 
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gen. Wenn man nämlich eine Stimmgabel anſchlägt, fo giebt dieſelbe 
zunächft ben Grundton, auf ven fie geftimmt ift, und außerdem eine 
Menge jchwächerer Obertöne, die ven Klang der Stimmgabel ausmachen. 
Nimmt man nun eine Röhre, die am einen Ende gejchloffen und genau 
fo groß ift, daß fie auf den Grundten ver Stimmgabel, aber auf kei⸗ 
nen andern Refonanz giebt, und hält man dann die angefchlagene 
Stimmgabel vor das offene Ende ver Röhre, fo wird der Grundton 
der Stimmgabel durch die Rejonanz bedeutend verjtärkt, während bie 
übrigen Töne fo fchwach bleiben, dag fie in rer Entfernung nicht bör- 
bar find. Man befommt alfo jegt wirklich den Grundton befreit von 
allen Obertönen und damit von jedem Klang zu hören. Es ift das 
ein Zon, der mit dem Orgelton am meiften Aehnlichkeit hat, aber noch 
eine viel größere Reinheit als dieſer befigt. Durch Kombination meh 
rerer folcher einfacher Zöne, von denen man ven tiefften ftark, bie 
höheren nur fehr Schwach erklingen läßt, fann man nun auch burd) 
ans verfchienene Arten von Klang erzeugen, fo daß e8 aljo möglich 
ift, auf diefe Weile die Zuſammenſetzung des Klangs aus einer Mehr⸗ 
beit von Zonempfindungen direkt zu erweiſen. 

Wir haben fomit die Zerlegung ter Schallempfindungen in ihre 
qualitativen Elemente vollftändig erledigt: dieſe Elemente find die ein- 
fachen Töne, und ven objektiv einfachen Tönen entjprechen auch fub- 
jeftiv die einfachen Tonempfindungen. Der Gehörsfinn unterfcheivet 
fih daher dem Gefichtsfinn gegenüber durd) feinen großen NReichthum 
elementarer Empfindungen. Es iſt Har, daß dieſem Reichthum eine 
entjprechenne Mannigfaltigfeit in den Endapparaten des Gehörorgans 
parallel geben muß. Wir fanden für das Auge mit Nothwendigkeit 
die Bedingung gegeben, daß in feiner Neghaut drei Arten von End» 
organen dicht bei einander und in dichter Mifchung fich vorfünven, fo 
daß felbft jeder punktförmige Lichtreiz ſchon alle drei zugleich treffen 
muß. Bei dem Gehör ift diefe Beringung nicht vorhanden. Hier 
fünnen vie Entorgane, welche die einzelnen einfachen Tonempfindungen 
auffaffen, weit auseinander gelegt fein, da auch vie Empfintung fie 
noch auseinanverlegt. Dagegen müſſen in unferm Ohr eine fehr große 
Zahl folcher zur Auffaffung der einfachen Töne geeigneter Endorgane 
ſich vorfinden, va die Zahl ver einfachen Töne felber fchon ungemein 
groß iſt. Doch brauchen nicht, wie die beim Auge nothiwendig war, 
bie Endorgane gleicher Art von Punkt zu Punkt wiederzufehren, fon- 
bern bon jeder Art wird ein einziges Envorgan genügend fein. Diejes 
einzige Endorgan wird ven beftimmten Ton, dem es entjpricht, auf 
faffen, und dagegen allen andern Zönen gegenüber unerregt bleiben. 
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AU diefe Bedingungen können leicht im Gehörorgan verwirklicht 
fein. Wir vermögen uns hier von ber Urſache, warım jedes einzelne 
Endorgan nur zur Aufnahme und Empfinpung eines einzigen Tons 
geſchickt ift, fogar leichten Nechenfchaft zu geben als beim Auge in DBe- 
zug auf die drei Grundempfindungen. Es ift nämlich eine befannte 
TIhatfache, daß ein elajtiicher Körper immer auf einen ganz beftimmten 
Zon abgeftimmt ift, bei deſſen Erflingen er in Mitfchwingungen ge- 
räth, während ihn alle andern Zöne in Ruhe lafjen. Denken wir 
und nun, jedes Endorgan im Ohr fei ein folcher elaftifcher Körper, 
und jedes ſei auf einen andern Ton gejtimmt, fo wäre vollftänvig das 
Syſtem unferer Tonempfindungen erflärt, vorausgefegt, daß eine hin— 
reichend große Anzahl folcher elaftifcher Körper im Ohr ſich nachweifen 
ließe, um den ganzen Reichthum unferer Zonempfinpungen mögfich zu 
machen. Dem widerſpricht nun. ver anatomifche Befund keineswegs. 
An den Enden des Hörnerven im innern Ohr figen als Envorgane 
eine Menge Heiner elafticher Plättchen auf. Es ift wahrjcheinlich, daß 
ein jedes dieſer Plättchen nur bei einem beftimmten einfachen Zon in 
Tibration geräth und in Folge deſſen die Hörnervenfafer, mit der es 
in Verbindung fteht, in Erregung verfegt. — 

Die Töne, die für unfer Ohr vernehmbar find, liegen etwa zwi⸗ 
Iden 20 und 36000 Schwingungen in der Sekunde. Damit ift jedoch 
noch nichts ausgefagt über die Anzahl ver uns möglichen Tonempfin— 
tungen. Jede mögliche Schwingungsgefchwindigfeit der Luft ift na- 
türlich für uns nicht wahrnehmbar, fondern wir fallen, ähnlich wie 
beim Licht, erjt in gewifjen größeren Abjtänden der Schwingungs- 
geichwinpigkeit in der Empfindung jene Unterfchieve auf. Es giebt 
gerade fo gut eben merkliche Unterfchiede der Tonhöhe, wie e8 eben 
merfliche Unterſchiede in der Intenfität des Schall giebt. Wir unter- 
ſcheiden in ben verfchiedenen Theilen ver mufilalifchen Skala veutlich 
ganze und halbe Töne von einander, und weiter als auf halbe Zöne 
gehen belanntlich die Intervalle in der Muſik nicht herab. Aber wir 
innen deutlich noch Intervalle unterfcheiven, die beträchtlich Heiner 
find. Wenn eine Note um !« Ton anders Mingt, als fie follte, fo 
willen wir fchon recht gut, daß fie falfch ift, und es entfteht bedeutende 
Diffonanz, wenn der Ton z. B. mit der richtig geftimmten Oktave zu⸗ 
jummenflingt. Aber felbjt das find nur die erften rohen Unterjchiebe, 
tie unfer Gehör macht. Durch fortgefegte Uebung gelangen wir dazu, 
Unterſchiede ver Tonhöhe von faft verfchwindender Größe noch aufzus 
fallen. Namentlich gilt dies für mufifalifch geübte Obren, denen Zöne 
als deutlich verſchieden erfcheinen, die ein ungeübtes Ohr noch ale 
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völlig gleich auffaßt. Einem Muſiker ſind, wenn er die Töne nach 
einander anſtimmt und vergleicht, Unterſchiede der Tonhöhe wahr⸗ 
nehmbar, die einem Verhältniß ver Schwingungszahlen von 1149: 1145 
entſprechen. Noch feiner ift die Unterſcheidung, wenn bie Zöne gleich 
zeitig angeftimmt werden. An zwei Stimmgabeln, von denen bie erfte 
1209, vie zweite 1210 Schwingungen in ver Sekunde madıt, kann man 
bei gleichzeitigem Anftimmen bemerfen, daß vie erfte eine Spur tiefer 
als Die zweite ift. 

Diefe Fähigkeit, ſehr Heine Unterjchiene ver Schwingungsgefchwin- 
bigfeit wahrzunehmen, ändert fich übrigens beträchtlich in den verſchie⸗ 
denen Höhen ber mufilaliihen Skala. Eigentlich ift dies in dem gans 
zen Prinzip, nach welchem in der Mufif die Tonhöhen abgeftuft wer- 
ven, jchon ausgefprochen. Wir haben gejehen, daß überall bie Oktave 
bie doppelte Zahl Schwingungen macht als der Grundton, die Sehnde 
%/s, die Terz °/ı u. ſ. w. Die Oftave des Tone von 32 Schwingungen 
bat alfo 64, und die Oftave dieſes Tons 128 Schwingungen. Der Unter 
ſchied bier ift Doppelt fo groß als dort, und das geht fo fort, bie 
Unterjchievde der Schwingungszahlen werben immer größer und größer. 
Ein Zon und feine Dftave find dagegen für unfere Empfindung immer 
ber gleiche Unterfchieb, auf welcher Höhe der Skala wir ung befinden 
mögen, die Differenz der Zonhöben ift ganz bie nämliche, ob wir ben 
Ton von 32 mit dem von 64 oder ven von 64 mit dem von 128 
Schwingungen vergleichen. ‘Dies bebentet offenbar, daß ver gleichen 
Differenz der Empfindung je nach ver Tonhöhe alle möglichen Diffe 
venzen ber Schwingungsgejchwinbigfeit, d. h. der äußern Bewegung, 
welche al® Reiz wirkend ven Ton erzeugt, entiprechen können. 

Die Empfindungen änbern fich fomit im Gebiet der Töne nicht 
proportional den äußeren Reizen, fondern fie wachſen langjamer als 
biefe, und das Geſetz, nach welchem fie langſamer wachfen, ift ein fehr 
einfaches. Es zeigt fi nämlich, daß, wenn man die Tonhöhe um eine 
gleiche Differenz fteigern will, die Schnelligkeit der Schwingungen 
immer um eine Größe gefteigert werden muß, bie zu ihrer urfprüng- 
lihen Anzahl in demſelben Verhältniſſe ftehbt. Um die Oftave 
eined® Tons zu erhalten, müſſen wir bie Zahl feiner Schwingungen 
um das Doppelte fteigern, um die Sekunde, Terz, Quarte zu bekom⸗ 
men, müfjen wir fie um °/s, °a, *%s ihrer urſprünglichen Anzahl zu⸗ 
nehmen laſſen. Dies ift, wie man ficht, ganz das nämliche Nefultat, 
welches wir in Bezug auf den Drud von Gewichten, die Stärke des 
Schall, des Lichtes, kurz in Bezug auf die Intenfität aller Empfin- 
dungen erhalten haben. Jever äußere Reiz muß, wenn die Empfindung 
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um gleiche Größen zunehmen foll, fo gefteigert werben, daß er immer 
die gleiche relative Zunahme erfährt. Wenn ein Drud over eine Picht- 
ftärfe oder ein Schall von ver Größe 1 eine Steigerung 1 erfordert, 
um eine bejtimmte Empfindungszunahme zu erzeugen, jo verlangt ber 
objektive Reiz gleicher Befchaffenheit von der Größe 2 eine Steigerung 
2, um bie nämliche Empfindungszunahme hervorzubringen. Das ift, 
wie man fieht, genau der nämliche Fall, ale wenn ich den Ton um - 
eine Oktave erböhe. Daſſelbe Verhältniß ift es natürlich mit allen 
Heineren Intervallen der Empfindung bis zum eben merflichen Unter- 
ſchied herab. Wir brauchen nur an die Stelle der Empfindungsinten- 
fitäten die Tonhöhen zu fegen, und das Gefek, das wir bort für ven 
Aufammenhang zwilchen Reiz und Empfinpung aufgefunden haben, gilt 
auh bier. Somit können wir das Geſetz für pie Empfindung ver 
Tonhöhen auch in benjelben mathematifchen Ausprud fallen, ven wir 
früher für das Geje der Abhängigkeit der Empfindung von dem Reize 
geinonnen haben: vie Zonhöhe wächſt proportional dem Lo— 
garithmus der Schwingungszahlen. 

In diefer Form ift das Geſetz für die Empfindung der Tonhöhen 
ſchon zu einer Zeit fejtgeftellt worden, als man an eine Mefjung ber 
Kmpfindungsintenfitäten noch lange nicht dachte. 

Für uns aber ift die Anwendung auf vie Empfindung ber Ton⸗ 
höhen eine wichtige Erweiterung des Geſetzes. Wir fehen nämlich, daß 
unfer Geſetz nicht bloß gültig ift für die Intenfitäten des Reizes und 
der Empfindung, fondern daß es eine allgemeinere Gültigkeit befikt, 
daß es überall wiederfehrt, wo überhaupt in der Empfindung ein be- 
ftimmtes Maß gelegen iſt. Wir waren alſo vollflommen im Rechte, 
wenn wir fogleich von vornherein dem Gejeß ver Empfindungen eine 
derartige allgemeine Bedeutung zuerfannten, wenn wir e8 fogleich als 
ein Geſetz, das die Beziehung zwifchen Empfindung und Reiz über- 
haupt beherricht, ausfprachen. Wir durften dies fchon folgern aus ber 
piychologifchen Bedeutung deſſelben. Wir haben ja gefehen, daß uns 
in ihm nur ein mathematifcher Ausprud vorliegt für eine Logifche 
Thatfache. Die Empfindung ift der Schluß, der aus einer Reihe in 
dem phyſiſchen Nervenprogeß gelegener Merkmale gezogen wird. So⸗— 
bald dieſe Merkmale jo beichaffen find, daß eine quantitative Verglei- 
bung derfelben möglich ift, fo ift das gefundene Geſetz die nothiven- 
dige Folge. Es ift dafjelbe nichts Anderes als ein Ausprud für bie 
Zhätigkeit der Orößenvergleihung, für ein ſich auf die Größenbeſtim⸗ 
mung beziehendes Schlußverfahren. 

Wenn die qualitativen Elemente einer Empfindung fo beichaffen 
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find, daß fie leicht in eine quantitative Reihe ſich ordnen laffen, ! 
der Abftufung der objektiven Reize entfpricht, fo muß jenes Geſetz n 
eben ver Nothwendigkeit gültig fein, mit ver e8 für die Intenfitäi 
verbältniffe des Neizes gilt. Eine folche Beichaffenheit der qualitativ 
Empfindungselemente bat fih uns im Gebiet der Töne ergeben. WB 
zerlegen fchon in ver Empfindung eine Menge zufammenklingent 
Zöne in ihre Elemente, und burch eine Reihe begünftigenver Bedi 
gungen wird es uns ermöglicht, für die Abjtufung ver Tonhöhen in d 
Empfindung ein unmittelbare® Maß zu erhalten. 


Zwölfte Borlefung. 


Die Töne find bie einzigen Empfindungsqualitäten, bei welchen 
das Geſetz der Abhängigkeit zwifchen Empfindung und Reiz verwirk- 
fiht ift, weil wir fie allein unmittelbar in ver Empfindung fchon in 
ane quantitative Reihe abzuftufen vermögen. Unter ven Verhältniſſen, 
welche dieſe Umwandlung der Qualität in eine Quantität möglich 
machen, muß das Hauptgewicht jevenfalls auf folgende zwei Punkte ge⸗ 
kgt werten: erftend auf die große Zahl der Empfinpungselemente, 
d. b. der einzelnen einfachen Zöne, bie unfer Gehörorgan aufzufafjen 
im Stande ijt, und zweitens auf bie Uebereinftimmung des fubjektiv 
einfachen Tons mit der objektiv einfachen Xuftbewegung. Durch bie 
erite Bedingung ift uns eine Mannigfaltigkeit in der Abjtufung ber 
Zonempfindungen gegeben, welche die noch fo mweit aus einander gele- 
genen Empfindungen durch eine Menge vermittelnder Zwiſchenglieder 
ausfüllt. Durch die zweite Bedingung wird e8 uns ermöglicht, vie 
wiammengefegten Empfindungen unmittelbar in ihre Beftanptheile zu 
jerlegen, aljo virelt mit dem Sinnesorgan eine Analyfe auszuführen, 
die bei allen andern Sinnen erft mit Hülfe einer künftlichen phyſikali⸗ 
ſchen Zerglieverung gefchehen Tann. 

Auf Diefen zwei Punkten beruht insbefonbere auch der wejentliche 
Unterfchied des Gehörs- vom Gefichtsfinn. Bei diefem erzeugen alle, 
jelbjt Die objektiv einfachen Reize eine zufammengefegte Empfindung, 
die nur durch beſondere Hülfsmittel in ihre Beſtandtheile zu zerlegen 
it, und biefe Beftanptheile, vie Grundempfindungen des Auges, ftehen 
unvermittelt neben einander. Der Reichthum und Vorzug des Gehöre- 
ſinns befteht in der großen Anzahl feiner qualitativen Elemente, ber 
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Reichthum und Vorzug des Geſichtsſinns in ber großen Mannigfaltigs 
feit dev Miſchungen, die aus der Verbindung feiner qualitativen Cie 
mente entjtehen. Beide Eigenthümtlichkeiten hängen, wie wir fpäter 
erfahren werden, auf's Innigfte zufammen mit dem Wefen beider 
Sinnesempfindungen. Der Gefichtsjinn bringt feine Empfindungen 
in die Form des Raums, der Gehörsjinn in die Form der Zeit. Die 
Bedingung zu jeder diefer Anfchauungsformen tft in den Verhältniſſen, 
bie wir kennen gelernt haben, mit Nothwendigkeit gegeben. 

In letzter Inftanz beruhen diefe Unterſchiede in ver pſychiſchen 
Funktion des Gefichts- und Gehörsſinns ſowohl wie aller übrigen 
Sinne auf den Unterfchieven der phyſiſchen Organifation. Sie laffen 
fich zurüdführen auf den anatomijchen Bau der Sinnesorgane. Wir 
wollen verfuchen, diefe Beziehungen zwifchen Yeiftung und Struktur, 
jo weit dies möglich ijt, näher nachzumeilen. 

Die einfachen Elemente, auf die uns die Zergliederung der Sinnes⸗ 
empfindungen führte, ließen immer aus einer bejtimmten Abftufung 
jener äußeren Bewegungen, die wir in ihrer Einwirkung auf die 
Sinnesorgane die Sinnesreize nennen, fich ableiten. Am klarſten war 
dies bei den Zonempfintungen, wo ftufenmweife mit der Zunahme ber 
Schwingungsgefhmwindigfeit ver Yufttheilchen die Tonhöhe fteigt. Aber 
auch bei ven Lichtempfindungen wur es im Wefentlichen der nämlicde 
Tall. Eine bejtimmte Schwingungsgejchwindigfeit des Aethers erregt 
bie dreierlei Endorgane im Auge in einem ganz feiten quantitativen 
Verhältniffe, und jeve Aenderung der Schwingungsgefchwinpigfeit än- 
bert auch dieſes Verhältniß. 

So haben wir innerhalb jedes einzelnen Sinnes die den äußern 
Reizen entiprechende Stufenfolge der Empfindungen erkannt, e8 ift uns 
gelungen, bie anfangs unvermittelt neben einander ftehenden Empfin- 
bungsqualitäten in eine gewiſſe Ordnung zu bringen, und ihre Ber 
ſchiedenheiten aus ben elementaren Organifationsverbältniffen zu begrei- 
fen. Legt ftellt fi uns die Aufgabe, in ganz ähnlicher Weife vie 
einzelnen Arten der Sinnedempfindung unter einander zu vergleichen, 
zu ſehen, ob wir auch bier eine gewiſſe Stufenfolge auffinvden können, 
und iwie bie Verfchiedenheiten, die wir treffen, aus den Eigenthümlich⸗ 
feiten ver einzelnen Sinne erklärt werben fönnen. 

Gehen wir zunächjt aus von jenen äußeren Reizen, welche auf 
unfere Sinnesorgane einwirkfend in diefen den Vorgang anregen, ber 
bie Empfindung erzeugt. ever Reiz befteht in einer materiellen Be 
wegung. So verjchieven auch die Form und bie Geſchwindigkeit ver 
Bewegung, und fo verſchieden die Materie fein mag, bie fich bewegt, 
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nie kann durch etwas Anderes als durch eine Bewegung ver Empfin- 
tungsporgang hervorgebracht werben. Was wir Sinnesreiz nennen 
iit eben nur die Äußere Bewegung in ihrer Einwirkung auf unfere 
Sinnesorgane. ‘Damit ift e8 ſchon ausgeſprochen, daß zwifchen ven 
verſchiedenſten Sinnesreizen nicht nur eine gewiſſe Verwandtfchaft be- 
fteht, ſondern daß es im Wefentlichen ein und verjelbe Vorgang ift, 
ver allen Sinnesreizen zu Grunde liegt. 

In der That laffen fih auch mit dem nämlichen körperlichen 
Gegenitand, jobald man die Geſchwindigkeit feiner Bewegung verän- 
dert, nach einander alle Sinnesreize, bie es giebt, erzeugen. Man 
vente fich einen Stab in einem dunkeln Zimmer, der durch irgend 
einen Mechanismus anfangs langfam und dann immer gefchwinver 
und gefchwinvder bewegt werben kann. Wenn fich der Stab ein paar 
Mal in der Sekunde bin und her bewegt, jo wirkt er nur bei un- 
mittelbarer Berührung als Sinnesreiz, er veranlaßt in ber Haut eine 
DTrudempfindung. Wird die Bewegung fchneller, bis über 20 Schwin- 
gungen in ber Sekunde, fo ift fie für ven Sinn des Gehörs als tiefer 
Baßton ſchon aus der Ferne wahrnehmbar. Mit ver weitern Be— 
Ihleunigung fteigt die Höhe des gehörten Tons, bis zu etwa 36000 
Schwingungen. Dann tritt Stille ein, und es folgt nun eine Reihe 
von Gefchwinpigfeiten, die auf feinen unferer Sinne als ein Neiz wir- 
kn. Endlich wenn bie Gefchwinpigfeit nahe bis auf 15 Millionen 
Schwingungen in der Sefunde gejtiegen ift, fommt die Wirfung in bie 
derne wieder zum Borfchein, ftrahlende Wärme erreicht unfere Haut 
und bewirft Wärmeempfindung. ‘Diefe fteigt mit ver Zunahme ber 
Schwingungen, und zugleich beginnt ver Stab in fchwachen rothem 
Licht zu leuchten. Gr glüht zuerft roth, dann — während bie 
Wärmeempfindung ſinkt und fchließlich wieder ganz verfchwindet — 
gelb, grün, blau, enplich violett. Nimmt vie Gefchwinpigfeit ver Ber 
wegung immer noch zu, fo wird auch die Lichtempfindung ſchwächer, 
und endlich, ungefähr bei 8 Billionen Schwingungen in ber Sekunde, 
tritt wieder Nacht ein. Der fehwingenne Stab wirkt jetzt auf feinen 
unferer Sinne mehr, nur durch chemifche Fernwirkung läßt ſich noch 
nachweijen, baß er überhaupt in Bewegung ift. 

Wir finden alfo in der Natur ver Sinnesreize eine fontinuirliche 
Reihenfolge gegeben. Die Mannigfaltigfeit der Sinnesempfindungen 
rührt nur daher, daß jede einzelne Art von Empfindungen jich inner- 
halb beftimmter Grenzen jener Stufenreihe hält, daß jedes Sinnes⸗ 
organ nur burch beftimmte Schwingungsgefchwintigkeiten in Erregung 
verſetzt wird. 

12* 
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Gehen wir von dem äußern Reiz fogleich zu dem andern Enb- 
glied ver phyſiſchen Prozeſſe, welche bei der Empfindung in Betracht 
fommen, über, fo fehen wir bier noch eine weit vollkommenere Gleich⸗ 
artigfeit der Bewegungsvorgänge gegeben. Beim äußern Neiz waren 
wenigjten® durch die gewaltige Abftufung in den Bewegungsgeſchwin⸗ 
bigfeiten auch Verfchievenheiten in ber fonftigen Beſchaffenheit ver Be 
wegungen bebingt. Wenn bie Gefchwinbigfeit ver Schwingungen fehr 
bedeutend fteigt, jo können die trägen Zörperlichen Atome nicht mehr 
ber Bewegung folgen, fondern dieſe gefchieht allein an jener feinen 
Materie, die alle Körper erfüllt und durch den unermeßlichen Welt 
raum fich ausbreitet, dem Aether. Die Theilchen ver Luft und ber 
andern Körper, die Wärme und Licht leiten, bleiben nun volflommen 
rubend, nur ber Aether pflanzt vie Schwingungen fort, und es find 
bloß Erzitterungen des Aethers, vie Haut und Auge treffend Wärme 
und Lichtempfindung erzeugen. Höchſt wahrjcheinlich beruhen auch bie 
Erſcheinungen ver Elektrizität auf Bewegungen des nämlichen Aethers, 
wobei vielleicht nur die Schwingungsgefchwindigfeit, vielleicht auch bie 
fonftige Befchaffenheit ver Bewegung fich ändert. Schon jene Bene 
gungen des Aethers, die ven Wärme und Lichterfcheinungen zu Grund 
liegen, unterfcheiven fich in ihrer Beſchaffenheit weſentlich von ven 
Demwegungen ber Lufttheilchen beim Schall. Es gefchehen nämlich dort 
bie Schwingungen nicht wie bier in der nämlichen Richtung, in ber 
bie ganze Bewegung fich fortpflanzt, alfo nicht in der Richtung bes 
Lichtſtrahls, ſondern in einer zu dem Lichtſtrahl ſenkrechten Rich 
tung. Es könnte ſein, daß bei der Elektrizität wieder eine andere 
Form der Bewegung beſteht, Aufſchlüſſe darüber geben die phyſikaliſchen 
Unterſuchungen noch nicht. 

Welcher Art aber auch die Bewegung ſei, die wir Elektrizität 
nennen, ſo viel iſt gewiß, daß dieſelbe aus den verſchiedenſten andern 
Bewegungen erzeugt werden kann. Wir können ſie hervorrufen mittelſt 
mechaniſcher Reibung, mittelſt der Wärmebewegung des Aethers, end⸗ 
lich mittelſt jener Bewegungen zwiſchen ven kleinſten Theilchen ver. 
Körper, die den chemiſchen Zerſetzungen zu Grund liegen. Wenn wir 
dies erwägen, ſo hat es nichts Auffallendes mehr, daß auch bei der 
Uebertragung der Reize auf die Sinnesnerven die verſchiedenſten Arten 
äußerer Bewegung in die eine Form der Elektrizitätsbewegung ſich 
umſetzen oder vielmehr in den im lebenden Nerven immer vorhandenen 
Elektrizitätsbewegungen beſtimmte Veränderungen erzeugen. 

Wir dürfen aus dieſer Thatſache einen wichtigen Schluß ziehen. 
Wenn es auch die Elektrizitätsbewegung im Nerven ift, welche die Em- 
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findungen vom Sinnesorgan zum Gehirn leitet, fo kann fie doch fel- 
er nicht unmittelbar die Empfindung erregen, fo können nicht in ihr 
don all’ jene Differenzen gelegen fein, welche bie eigenthümliche Qua⸗ 
tät jeder einzelnen Empfindung bebingen. Der Mannigfaltigfeit bier 
mn bie Gfleichförmigfeit bort nicht entjprechen. Die mwefentliche Be⸗ 
haffenheit ver Empfinpung kann nur entweder von ber Enbigung im 
zehirn oder von der Endigung im Sinnesorgan abhängen. 

Auch diefe Alternative ift übrigens bald entjchieven. Betrachtet 
san die Struktur ver Sinnesorgane einerfeits, des Gehirns anderfeits, 
o Tann nicht der leifefte Zweifel bleiben, daß es das Sinnesorgan und 
icht das Gehirn ift, in welchem der Empfindung ihre eigenthümtiche 
Befchaffenheit gegeben wird. In dem Bau. des Gehirns treffen wir 
m ben einzelnen Endigungsftellen der Sinnesorgane nirgends aus- 
wprägte DVerfchievenheiten, bie etwa auf bebeutende Differenzen ber 
shufifchen Vorgänge in ben einzelnen Hirnpartieen uns fchließen 
laffen. Ueberall endigen bie Faſern der Sinneönerven in Zellen von 
nebenftehender Form, bie 
bald größer, bald Feiner 
find (fie variiren im Ge⸗ 
hin etwa zwiſchen /soo 
md 9/50’), im Wefent- 
ihen aber immer bie 
jleihe Beichaffenheit zei⸗ 
jen. Abgefehen von bie- 
im aus ber Gtruftur 


8 Gehirns entnommenen 
Srunde läßt fich aber 
mc von vornherein fa- 
jen, daß diejenigen Appa- 


tale, bie der Empfindung 

ihre Eigenthümlichkeit mit- 

teilen, höchſt wahrjcheinlich nicht am Ente ver Nerven, fonvern allein 
am Anfang derjelben gelegen fein werden. Das Erftere würde vor- 
auefegen, daB ver Bewegungsvorgang, der durch ven Reiz angeregt ift, 
nahbem er im Nerven gleichartig geworben, im centralen Organ wie⸗ 
ber fich in ungleichartige Bewegungen auflöfe. Dies ift nun allerdings 
nicht unmöglid. Aber e8 würde bamit ein doppeltes Sinnedorgan 
geſetzt fein, ohne daß dafür ein begreiflicher Grund fich finden ließe. 
Im peripherifchen Sinnesorgan haben wir ja alle Bebingungen gege- 
ben, welche bie Differenz der Empfindungen begründen können, Warum 
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folfen wir vie nämlichen Bedingungen noch einmal im Gehirn voraus 
Teßen ? 

Eine einzige Beobachtung ließe fich dafür anführen. Wenn man 
einen Nerven durchſchneidet und dann an dem mit dem Gehirn noch im 
Verbindung ftehenden Durchfchnittsende mechanifch reizt, fo entfteht 
dadurch nicht gerave die Empfindung des mechanifchen Druds, ſondern 
e8 entjteht immer cine ſolche Empfindung, als wenn ver Nerv mit fei- 
nem Sinnedorgan no in Verbindung ftände und dieſes Sinnesorgan 
felber von dem Reiz betroffen würde, Der Gehörsnerv empfindet alfo 
Schall, ver Gefichtsnerv Licht, u. f. f. Im Wirklichkeit beweift jedoch 
dieſe Thatfache noch nicht entfernt, daß deßhalb im Gehirn eine zweite 
Reihe von Sinnesorganen eriftirt. 

Wenn wir nämlich annehmen, daß die phhufifchen Vorgänge bei 
der Auffaffung ver Eindrücke im Gehirn nicht dieſelben qualitativen 
Verfchievenheiten zeigen wie im Sinnesorgan, fo müfjen wir bie im 
Gehirn geſchehenden Eindrücke gleichſam als bloße Signale anfeben, 
welche die Seele auf ven Vorgang, der im Sinnesorgan gejchieht, auf 
merffam machen. Signale müſſen nun freilich auch verfchieven fein, 
wenn man bie Bedeutung jedes einzelnen erfennen ſoll. Aber ihre Verfchie 
venbeit braucht ver Differenz der Dinge, die fie beveuten, nicht entfernt 
gleich zu fein, die leifefte Veränderung in der Beichaffenheit des Signals 
kann der ftärfiten Veränderung in der Befchaffenheit ver fignalifirten 
Dinge entſprechen. Das Signal für fich bepeutet urfprünglich gar richte, 
e8 befommt erſt dadurch feine Bedeutung, daß e8 fich fortwährend mit 
einem ganz bejtimmten Vorgang verbintet. Diefer Vorgang ift hier 
die Erregung der Endapparate im Sinnesorgan. Dieje leßtere em 
pfindet die Seele unmittelbar. Die Enpausbreitung der Nerven im 
Auge, im Ohr, in der Haut ijt ein integrirender Theil des Nerven 
ſyſtems. Nichts fteht der Vorftellung im Wege, daß die Seele in bie 
ſem heil des Syſtems ebenfo gut empfinden könne wie im Gehirn. 
Aus der Thatjache, daß nach der Durchichneidung des Sinnesnerven 
bie Empfindung aufhört, ift nur zu jchließen, daß die Stelle, wo bie 
Empfindungseinprüde gejchehen, mit dem Gehirn in Kontinuität ftehen 
muß, nicht daß die Empfinpungseinprüde felber im Gehirn gefcheben. 
Dagegen tft e8 fehr wohl denkbar, daß jene bloß vie Auffaflung Ien- 
fenden Signale eine gewilje Unabhängigkeit erlangen, daß fie zu einer 
ber Beichaffenheit des Sinnesorgand, mit dem fie zufammenhängen, 
forrejponbirenden Empfindung führen, obgleich jener Zufammenhang 
aufgehoben iſt. Es werben aber dann freilich diefe Empfindungen im 
Einzelnen nicht fo ſcharf qualitativ beftimmt fein, als wenn es bie 
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normale Erregung der Sinnedorgane ift, bie fie hervorruft, und dies 
betätigt auch die Beobachtung. 

Im peripheriichen Sinnesorgan ſehen wir offenbar vie Veranital- 
tungen getroffen, burch welche bie eigenthümliche Beichaffenheit der 
Empfindungen entſteht. Anzunchmen, daß im Gehirn noch einmal die 
ganz analogen Organifationsverhäftniffe fich wiederholen müſſen, das 
entfpricht ungefähr jenem Standpunkte ver Phyfiologie, wo man fich 
bei ver Erklärung der Gefichtewahrnehmungen nicht mit den Bildern 
begnügte, die auf der Nethaut des Auges entworfen werden, fontern 
glaubte annehmen zu müfjen, daß bie nämlichen Bilder noch einmal 
im Gehirn entjtchen. Dan glaubte das Wefen ver Empfindung erklärt 
zu haben, wenn man fie nur in den Mittelpunft des Gehirns verlegt 
hatte, und dachte nicht daran, daß man damit eigentlich nicht um einen 
Echritt weiter gekommen war. 

Liegen uns in den Sinnegorganen und nur in den Sinnedorganen 
vie Einrichtungen vor, aus welchen fich die Verfchievenheit ver Cm: 
Mindungen erklären läßt, jo bleibt nichts übrig, als zu fagen: wir 
empfinden nicht im Gehirn, ſondern im Sinnesorgan, auf unfere Seele 
wirfen direkt die Prozeffe, die in ven im Sinnesorgan vorhandenen 
Endapparaten des Nervenſyſtems durch die Einwirkung des Außeren 
Reizes erzeugt werden. Alle Thatjachen laſſen ſich mit viefer Annahme 
eflären, während ver entgegengefegten eine Menge Schwierigkeiten 
im Wege ftehen. Der Naturforfcher bat aber, fo lange ihm zwiſchen 
verſchiedenen Hhpothefen vie Wahl bleibt, ftetS diejenige herauszugrei— 
fen, welche die einfachite ift. 

Worauf beruht nun bie Verfchierenheit der Empfindung in ben 
einzelnen Sinnesorganen? Was betingt es, daß die Drudempfinvung 
etwas ganz PVerfchievenes ift von dem Schall, diefer vom Licht? Dffen- 
bar kann diefe Differenz nur davon herrühren, daß jene die Verſchie— 
tenbeit ver Empfindungen bedingenven Momente, welche wir ſchon in 
jedem einzelnen Sinnesgebiet vorfanven, zwijchen den verſchiedenen Sin- 
nen in noch viel ausgefprochnerer Weife fich wiererholen. Daß im 
Auge die Empfindungen Roth, Grün und Biolett eriftiren fonnten wir 
und nur durch dreierlei Formen von Endorganen in der Nervenhaut 
des Auges erklären, ebenfo vermochten wir die große Menge ver Ton⸗ 
empfindungen nur aus einer ebenjo großen Zahl ihnen korreſpondiren— 
ver Entapparate im Gehörorgan abzuleiten. Aber zwilchen den Yarben 
unter fich, zwifchen ven Tönen unter fich blieb immerhin noch eine ge- 
wiſſe Verwandtſchaft. Die Grundverſchiedenheit zwiſchen Zon und 
Farbe dagegen muß nothwendig auf einer entſprechenden Grundver⸗ 
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fhievenheit in dem Bau der Endorgane und in ber Art, wie bie 
Sinnesreize auf diefelben einwirken, beruhen. 

Untenftehende Abbildungen geben uns eine vergleichenve Anſchauung 
von der Beſchaffenheit und Anordnung der Endorgane im Ohr und 
im Auge. Die erſte Figur iſt eine mikroſkopiſche Anſicht aus dem 
wichtigſten Theil des menſchlichen Gehörorgans, aus der Schnecke. In 
dem Schneckenkanal iſt eine Membran ausgeſpannt, auf welcher die 
zahn⸗ und plattenförmigen Gebilde liegen, die man in ver Abbildung 
fieht. Die Länge dieſer Plättchen beträgt etiva !/so, ihre Breite 1/500‘“. 
Sie Liegen dicht geprängt neben einander, ähnlich angeordnet wie eine 
Klaviatur, und ihre Anzahl ift fo bedeutend, daß fie leicht Die Zahl 
der uns möglichen Zonempfindungen erklärt. Ueber Unterjchieve in 
den Dimenfionen der Plättchen, wie fie ftattfinden müſſen, wenn jedes 
auf einen gewiljen Ton abgeftimmt ift, bat. man. noch) u a. 
ermittelt. 

Die Tichtempfindende Schichte in der Netzhaut des Auges, von 
welcher die zweite Figur eine mikroſtopiſche Anficht giebt, befteht aus 
zwei Elementen, ven Stäbchen und ben Zapfen. Die erfteren find fehr 
ſchmal, ungefähr oo‘ Lang und "/Looo“ ‚breit, die zweiten haben bei 
gleicher Länge eine beträchtlichere Breite, von !/soo bis "/aso’. Beide 
Elemente find in ben einzelnen Partieen ber Netzhaut in verfchiepener 
Menge gemifcht. Gegen das Geritrum bverfelben wiegen bie Aapfen 
vor, während an bem feitlichen Theilen bie Stäben zahlreicher werben. 
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Die Gehörsempfindung fommt durch die Schwingungen der elaftis - 
ſchen Plättchen im Gehörorgan zu Stande, von denen, wie bemerkt, 
jedes wahrfcheinlich jo auf einen gewiffen Ton abgeftimmt ift, daß es 
beim Erklingen veffelben mitſchwingt. Der Prozeß, welcher vie Ton- 
empfindung bireft anregt, ift aljo identifch mit dem phyſikaliſchen Vor: 
gang, der das Weſen des Tons ausmacht. Hieraus erflärt es fich, da 
bie fubjeftiv einfache Empfindung mit dem objektiv einfachen Ton 
zufammenfällt, und baß in ber. Empfindung unmittelbar Anhaltspunfte 
gelegen find, bie eine. quantitative Abftufung berfelben möglich machen, 
welche der Abftufung ver objektiven Töne entfpricht. 
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Anders verhält ſich die Sache beim Auge. An ein Mitfchwingen 
ver in ber Netzhaut gelegenen Endorgane mit den Lichtvibrationen des 
Aethers ift bei der enormen Geſchwindigkeit ber letteren, die auf kör⸗ 
perliche Theile gar nicht fich fortpflanzen Tann, nicht zu denken. Auch 
wenn biefe Annahme nicht von vornherein unftatthaft wäre, würde fie 
übrigens durch die Beichaffenheit jener Enborgane, die in einem fie 
von allen Seiten umgebenden und bedeckenden Gewebe eingebettet lie- 
gen, unmöglich gemacht. Es ift ferner ſchon die phhfiologifche That- 
jahe, daß jedes Enborgan im Auge gleichzeitig durch alle möglichen 
Schwingungsgefchwindigleiten des Aethers, nur in verfchievenem 
Maße, erregt wird, ein birefter Beweis dagegen. ‘Die einzige ähn- 
liche Borftellung, die man fi von dem Vorgang ‘der Lichtreizung 
ewa machen könnte, wäre folgende: bie lichtempfindenden Organe, die 
Stäbchen und Zapfen der Neshaut, find burchfichtig, das Licht geht 
alſo durch fie hindurch ungefähr wie durch Glas; wenn man aber einen 
Yichtitrabl durch eine Glasplatte ſendet, fo verfegt er nicht vie Sub- 
fanz des Glaſes in Schwingungen, fonvern ben Aether, ber fich in 
allen Heinften Zwiſchenräumen biefer Subftanz vorfindet, man könnte 
ih alfo vorftellen, ver Vorgang der Lichtreizung beftehe auch nur in 
ven Yetberfchwingungen innerhalb der burchfichtigen Stäbchen und 
Zapfen während des Lichtnurchgangs durch tiefelben. Wäre dieſe 
dorftellung richtig, fo müßte aber in vem Moment, wo die Aether: 
bewegung aufhört, auch die Lichtempfinbung ein Ende haben. Dies ift 
nicht ver Fall: es eriftirt vielmehr, und vies bildet einen weiteren 
weientlichen Unterſchied des Gefichts vom Gehör, eine beftimmte Nach- 
tauer der Empfindung im Auge. Aus viefer Nachdauer der Empfin- 
tung folgt, daß auch die in den Enborganen ber Netzhaut angeregte 
Reizung eine Nachwirkung binterläßt. 

Darnach Tann es offenbar nicht bie Aetherſchwingung als ſolche 
ſein, welche die Reizung ausmacht, ſondern wir werden die letztere in 
einer Nebenwirkung ver Aetherſchwingung zu ſuchen haben. Von wel 
her Art viefelbe ift, läßt fich aber bis jet nicht entfcheiven. Man 
fönnte fie entweder etwa in einer direkten chemifchen Wirkung erbliden, 
eter man könnte annehmen, daß das Licht verjchievener Brechbarkeit 
von ben breierlei Endorganen in verſchiedenem Grade abforbirt und in 
andere Bewegung umgewandelt werte. Für lettere Hypotheſe ließe 
jih anführen, daß man im Auge mancher Thiere gefärbte Zapfen auf- 
gefunven bat. 

Die Unterfuhung der die einfachen Empfindungseinprüde auf- 
nehmenden Endorgane, die ſchon im Auge und Chr ihre großen 
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Schwierigkeiten bietet, ift in den übrigen Sinnen kaum in ihren aller- 
erjten Anfängen begriffen. Geruch und Geſchmack fönnen wir bier 
ganz übergeben. Die pſychologiſche Analyfe diefer Sinne ift uns 
bei dem Mangel aller Vorarbeiten fat ganz unmöglich gewefen; bie 
anatomifche Zerglieverung hat ebenfo wenig bis jet zu fichern Ergeb 
niffen geführt. In der Schleimhaut der Nafe find Strukturverhält⸗ 
niffe entdedt worden, die auf ein Vorhanvenfein ähnlicher fpeziftfcher 
Endorgane hindeuten wie im Auge; und wahrfcheinlich werden auch in 
ber Zunge folche nicht fehlen. 

Eigenthümlich verhält fich die Envigung der Nerven in ber äußeren 
Haut. Wo in diefer die fenfibeln Nervenfafern bis zu ihrer Endigung 
verfolgt werben können, pa findet man fie in Lolben- ober ſchlauchför⸗ 
mige Gebilde übergehen. Diefe ellipſoidiſch, 
manchmal auch Fugelförmig geftalteten Kolben 
find bald mehr bald weniger groß. Den Hei- 
neren figt die enbigende Nervenfafer wie ein 
Stil an, in den größeren, bie von ihren Ent 
vedern als Zaftkörperchen bezeichnet wurden, 
verläuft meiſtens vie einfache oder gejpaltene 
Nervenfaſer in mehreren fpiraligen Windungen. 
Wahrſcheinlich find diefe Gebilde hauptſächlich als Endorgane für die 
Drudempfindung zu betrachten. Ob die Temperaturgefühle an fie ober 
an andere Organe gebunven find, bleibt noch ungewiß. 

Sp unvoliftändig unfere Ueberficht über den anatomiſchen Bau 
der Sinnesorgane bleiben mußte, da ber für bie Theorie der Empfin- 
dung verwerthbaren Thatfachen ungemein wenige find, fo folgt doch 
dieſes aus unferer flüchtigen Betrachtung, daß der Differenz ber 
Leiſtung überall die Differenz ver Struftur parallelgeht 
An dies Gefeg wird fünftig eine erakte Analyje anknüpfen müſſen, um 
im Einzelnen den Zufammenhang ver phyſiſchen Organijation mit ven 
pipchifchen Verrichtungen bei der Empfindung zu unterfuchen und nad 
zuweiſen. 
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Wir kehren jest zurüd zu vem Punkte, von dem wir bei ver Ana⸗ 
lyſe ver Empfindung ausgiengen. Wir fugten: Die Empfindungen 
zeigen uns auf ven erften Bli größere und Kleinere Unterſchiede; wir 
willen, daß die Schallempfintungen von ven Lichtempfindungen, viele 
‚von ben Drud-, Geruchs- und Gefhmadsempfintungen fich unter- 
beiten; wir finden dann innerhalb jedes einzelnen dieſer Sinnesge— 
biete wieder kleinere Unterſchiede, durch welche die eine Farbe von ber 
antern, ber eine Ton vom andern getrennt wird. Wir fünnen nun 
Tinge, von welcher Beichaffenheit fie auch fein mögen, an nichts un- 
terſcheiden als an Merkmalen, es müſſen uns theils übereinftim- 
mente theil® unterfcheivenvde Merkmale gegeben fein, an welchen wir 
jeben, daß Roth nicht Grün ift, und daß doch Roth und Grün beides 
verwandte Empfindungen find. Jedes Merkmal ijt aber ein Urtbeit, 
jelglih ift die Empfintung ein auf Urtheile gegründeter Schluß. Die 
Urtheile, auf welche dieſer Schluß fich grünvete, waren uns aber nur 
ter Form nach gegeben; um ihren Inhalt zu finden, mußten wir das 
Gebiet der logiſchen Zerglieverung verlajfen und ver phyfifalifchen 
Analyfe ung zuwenden. Wir haben zunächft die Unterfuhung in Be— 
ug auf vie Intenfität ver Empfindungen geführt. Hier fanden wir 
en Gefeß auf, welches vie Thatfache, daß vie Empfindung auf dem 
Wege des Schluffes aus tem phyſiſchen Nervenprozefje hervorgehe, 
direft mathematisch ausdrückte. Wir haben dann weiter unterfucht, 
tie die qualitativde Belchaffenheit ver Empfintung entftcht. Die 
Refultate diefer Analyfe Liegen jest hinter une. Es hat fich dabei er- 
geben, taß jeder elementaren, nicht weiter mehr zerlegbaren Empfin- 
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bung ein beftimmter phyſiſcher Vorgang entfpricht, fei es nun vie 
Vibration eines Endorgans im Gehör oder bie Lichtwirkung auf. ein 
Netzhautſtäbchen over die Compreffion eines Taſtkörperchens. Jeder 
berartige Vorgang ift aber erjt als das Reſultat aus einer größeren Zahl 
einfacherer Vorgänge zu betrachten: jeder Ton beiteht aus einer Mehr- 
zahl einzelner Schwingungen, jede Farbe aus der Erregung einer 
Mehrzahl verichievenartiger Endorgane. Wie feßt fich Hier die reſul⸗ 
tirende Wirkung aus ihren Elementen zufammen ? 

Für die Konempfindungen ift Schon ver Nachweis geführt, daß bie 
Qualität des Tons in ihrer Abhängigkeit von dem äußeren Reize genan 
bemfelben Geſetze folgt wie die Intenfität bejjelben, daß die Tonhöhe 
in berfelben Beziehung fteht zur Zahl der Schwingungen wie bie 
Schallſtärke zur Stärke ver Schwingungen. Hiermit ift erperimentell 
bewiejen, daß auch die Empfinvung ver Tonyualitäten oder ber Ton⸗ 
höhen mit dem ihr entjprechenven Nervenvorgang durch den Prozeß 
des Schluffes verknüpft ift, daß auch hier was wir vom Stanppunlt 
der mechanifchen Betrachtung aus refultirende Wirkung nennen nichts 
Anderes ift, als die Zufammenfaffung von Urtheilen zu einem Schluffe. 

Bei den übrigen Sinnen ift in dem Bisherigen diefer Nachweis 
nicht geliefert worden. Auch kann er bei der eigenthümlichen Be. 
ſchaffenheit dieſer Sinne jchwerlich jemals in der Weife wie beim Ge 
hörsſinne geliefert werden. Aber der Beweis, der mittelft der phyſikaliſchen 
Unterfuhung nicht geführt werben kann, läßt bier auf pfychologifchem 
Wege bireft fich führen, ver Beweis, daß die Empfindung das Reſul⸗ 
tat eines Schlufjes ift, einer Vergleichung übereinftimmender und Wis 
berftreitender Merkmale. Dieſer direkte pinchologifche Beweis ift na⸗ 
mentlich im Bereich des Gefichtsfinnes möglich, wo er zu einer Anzahl 
ber intereflanteften Beobachtungen und Verſuche Veranlaffung giebt. 

Man kann fich leicht überzeugen, daß die Empfindung einer 
beliebigen einfachen oder gemifchten Farbe feineswegs immer und unver- 
änderlich die nämliche bleibt, ſondern daß fie jehr beträchtlichen Ver⸗ 
änderungen unterworfen ift. Manche dieſer Veränderungen haben frei⸗ 
ih einen phhnfiologifchen Grund. Wenn wir unfer Auge für eine der 
drei Grundfarben bedeutend ermüben, fo fehen wir das weiße Licht 
nicht mehr weiß, fondern wir fehen e& jo, wie e8 dem unermübeten 
Auge nach Abzug jener Grundfarbe erjcheinen würde, wenn wir alfo 
3. B. lange Zeit ausſchließlich rothes Licht in's Auge gelaffen haben, 
fo fieht uns dann das gemifchte weiße Licht grünlich aus. Diefe 
Veränderung ver Empfindung hat wie gejagt gar keinen pfychologifchen 
Grund, fie beruht einfach darauf, daß die rothempfindenden Endorgane 
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durch die Ermübung auf einige Zeit leiftungsunfähig bleiben, und daß 
daher nun das weiße Licht unferm Auge gegenüber fi in der That 
gerabe fo verhält, als wenn es feiner rothen Strahlen beraubt wäre, 
d. 5. ‚bloß die grün- und violettempfindenden Enborgane in Erregung 
verſetzt. Auf diefer Thatſache beruht es, daß alle Farben, die wir 
längere Zeit firiren, allmälig abzublafjen fcheinen, und daß wir hell 
leuchtende Gegenftände oft, nachdem fie aus unferm Geficht verſchwun⸗ 
ven find, noch einige Zeit genau in ben ihnen zukommenden Umriſſen, 
aber in andern Zarben fehen, alfo 3. B. rothe Gegenſtände grün, 
gelbe violett, ſchwarze weiß u. |. w. Dieſe Nachbilder ver Gegenftänpe 
eriheinen, indem wir an ven Stellen unfers Auges, welche die wirk- 
lihen Bilder deckten, für die eigene Farbe der letteren ermüdet find 
und daher num genau auf diefe Stellen beſchränkt das weiße Licht 
farbig oder überhaupt in einer die gejehene Farbe zu weiß ergänzenden 
Beichaffenheit ſehen. 

Es giebt aber eine große Anzahl anderer Bälle, wo fich unfere 
Sarbenempfindung verändert, und wo biefe Veränderung nicht auf Rech- 
nung materieller, im Sinnesorgane gelegener Urfachen gejchrieben wer⸗ 
ven kann. Wenn man Licht durch ein rothes Glas fallen läßt und 
dann in der ausgebreiteten rothen Beleuchtung einen Schatten ent- 
wirft, jo müßte man dieſen Schatten eigentlich grau ſehen, venn er 
beiteht aus dem zerftreuten weißen Tageslicht, das Durch vie Beichattung 
abgerämpft worven iſt. Man fieht aber ven Schatten nicht grau, fon= 
vern intenfiv grün. Wie kommt das? An eine materielle Verände— 
rung in unferm Sinnesorgane läßt fich nicht denken, denn die 
grüne Färbung ift Thon mit dem erften Bid da. Sie kann nur da— 
bon berrühren, daß wir eine und dieſelbe Mifchung von Grunpfarben, 
vie wir fonft al® abgerämpftes Weiß fehen, bier als Grün auffaffen, 
daß wir alſo den nämlichen äußeren Eindruck je nach Umftänven ver: 
ſchieden beurtheilen. Was für Umſtände Tonnen und nun dazu 
bringen, daß wir den Schatten, den wir eigentlich grau fehen follten, 
für grün halten? Offenbar kann die Urfache nur in dem rothen Licht 
gelegen fein, das fich außerhalb des Schattens verbreitet. Dieſes rothe 
Yiht macht, daß Alles, was uns gewöhnlich weiß oder grau ift, grün 
erſcheint. Man wird fi am einfachiten die Urfache dieſer Verände— 
rung in ber Beurtheilung ver Farbe fo denken: wir find daran ge 
wöhnt, das überall verbreitete Tageslicht als weiß anzufehen und jede 
andere Farbe in Vergleihung damit zu beurtheilen. Iſt nun einmal 
jenes Licht in Wirklichkeit nicht weiß, ſondern voth, fo fcheint daher ein 
in ihm entiworfener Schatten, ver eigentlich grau, d. h. von gebämpf- 
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tem Weiß ift, nun nicht mehr weiß over grau zu fein; benn wenn 
Roth weiß ausfieht, dann kann das eigentlihe Weiß nicht mehr. weiß 
ausfehen, ſondern e8 muß fo ericheinen, als wenn ihm noch beträcdt- 
lich viel vothes Licht zu Weiß fehlte. Wenn man aber alle andern 
Tarben des Speftrums mit Ausnahme von Roth mit einander mifcht, 
fo entfteht ein grünlicher Sarbenton: Grün iſt alfo Weiß nach Abzug 
von Roth. Nun ericheint und allervings ein verbreitetes rothes Licht 
nicht ganz weiß, ſondern immer noch ziemlich roth, aber es fieht doch 
lange nicht fo gefättigt roth ans wie ein begrenzter Fleck, ber roth 
gefärbt ift, ver Schatten erfcheint daher auch nicht fo tief grün, wie 
er ohne Zweifel erfcheinen würve, wenn das rothe Licht wirklich ganz 
weiß ausjühe. 

Aber al das ijt bis jegt nur Hypotheſe. Es wird fich fragen: 
fönnen wir wirklich einen Beweis für die Annahme liefern, daß ber 
grüne Schatten und nur wegen ber Vergleihung mit dem übrigen 
rothen Licht grün erfcheint? In ver That fteht uns ein folcher Be 
weis leicht zu Gebote, man muß zu dieſem Zweck nur den Verſuch 
etwas verwidelter anjtellen. In einem fait ganz 
verdunfelten Zimmer ift ein Laden angebracht 
mit zivei in einiger Entfernung von einander 
befindlichen Löchern R und W. Bor R bringt 
man eine rothe Sfasplatte an, das Licht von 
W täßt man unmittelbar durch die ihm entſpre⸗ 
hente Deffnung fallen. Bor dem Laden ftebt 
- ein vertikaler Stab S. Diefer Stab entwirft 

zwei Schatten: einen Schatten w, ber von 
dem Licht R berrührt, und einen Schatten r, der von dem Licht W 
herrührt. Das durch die Deffnung \W fommenve Licht Tann im Ber 
gleich zu dem durch R fommenven rothen Licht ald weiß angejehen 
werben, und es enthält baher ter Schatten r nur rvothes, der Schar 
ten w nur weißes Licht, denn das Licht MR bejcheint ja Alles was nicht 
in w liegt, und das Licht \V befcheint Alles, was nicht in r liegt... Der 
ganze Raum mit Ausnahme von r und w wird alfo von beiden Xichtern 
gleichzeitig befchienen, aber r wird nur von R und w nur von W befchienen, 
d. h. ver Schatten r ift roth und der Schatten w ift weiß. Darnach 
follte man erwarten, daß der Schatten r auch roth und der Schatten 
w weiß gefehen werde. Aber nur das Erfte ijt richtig. Man fieht r 
in der That roth, w aber fiehbt man nicht weiß, fontern intenjiv grün, 
und ber übrige gleichzeitig roth und weiß befchienene Raum fieht faft 
ganz weiß aus. Die grüne Farbe des Schattens ift bier fo beutlich 
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und augenfällig, daß man ficher glauben follte, fie fri etwas Wirkliches, 
tie beichattete Stelle fei wirklich grün gefärbt. Doch man fann fich 
auf eine höchſt einfache Weiſe davon überzeugen, daß das nicht ver 
Full ift, fondern daß das Grüne nur in der Empfindung eriftirt. Läßt 
man nämlich zuerjt durch bie beiden Deffnungen Licht einfallen, ohne 
tie rothe Glasplatte vor R, fo befommt man natürlich zwei Schatten, 
die beide das gewöhnliche graue LKicht zeigen. Nun nehme man eine 
Röhre, bie innen ſchwarz tft, und fehe durch diefelbe mit dem einen 
Auge, während man das andere gejchlofien hält, auf ven Schatten w, 
jo aber daß man nur eine Stelle dieſes Schattens und nichts Anderes 
zu ſehen befommt. Es verfteht fich von felbft, vaß ver Schatten ge= 
ade fo ausfieht wie vorher. Aber nun laffe man vor die Oeffnung 
R die rothe Glasplatte jegen. Seht müßte man nach tem Früheren 
warten, daß ber gefehene Schatten plößlich grün werde. Doc das 
mitt nicht ein, fondern ber Schatten bleibt gerave fo grau wie vorher. 
Sobald man aber vie Röhre wegnimmt oder auch nur durch fie an 
ne Stelle hinfieht, wo der Schatten von dem erleuchteten Grund be- 
grenzt wird, tritt fogleich die grüne Färbung ein, und tft fie einmal 
eingetreten, jo bleibt fie beftehen, wenn man auch wieder auf eine rein 
beichattete Stelle zurüdgeht. Nicht genug: Die grüne Färbung dauert 
ist fogar dann noch fort, wenn man das rothe Glas wieder ganz 
und gar wegnimmt. So lange man burch die Röhre den Schatten er- 
blikt, fieht er grün aus, und erft wenn man wieder eine Stelle in's 
Auge faßt, wo man gleichzeitig vie übrige Beleuchtung wahrnimmt, 
verſchwindet vie grüne Färbung und macht tem gewöhnlichen Grau 
Platz. 

Aus dieſem Verſuch geht klar hervor, daß die Erſcheinung des far— 
bigen Schattens nicht wirklich auf einer objektiven Farbenveränderung 
beruht, ſondern daß ſie lediglich durch die Vergleichung zu Stande 
kommt und daher, wenn ſich das Urtheil einmal fixirt hat, auch be— 
ſtehen bleiben kann, nachdem die äußere Urſache wieder weggenommen 
iſt, vorausgeſetzt nur, daß man von dieſer Wegnahme der äußern Ur—⸗ 
ſache keine Kenntniß beſitzt. 

Ein Verſuch, welcher ver ſubjektiven Färbung der Schatten voll⸗ 
fommen entfpricht, läßt fich mittelft der fchnell votirenden Scheiben, 
die man zur Mifchung ver Farbenempfindungen benugt, der Farben⸗ 
freifel, Leicht anftellen. Dan verfertigt eine folche Scheibe mit ſchma⸗ 
len farbigen Seltoren auf weißem Grunte. An einer Stelle etwa in 
ter Mitte des Halbmeflers unterbricht man vie farbigen Sektoren und 
erjegt fie durch Heinere fchwarze Ringſtückchen. Bei raſchem Umdrehen 
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fehievenheit in dem Bau ber Enborgane und in ber Art, wie bie 
Sinnesreize auf diefelben einwirken, beruhen. 

Untenftehende Abbilpungen geben uns eine vergleichende Anſchauung 
von ber. Befchaffenheit und Anordnung der Envorgane im Ohr und 
im Auge. Die erfte Figur ift eine mikroſkopiſche Anſicht aus dem 
wichtigften Theil des menfchlichen Gehörorgans, aus ver Schnede. In 
dem Schnedentanal ift eine Membran ausgefpannt, auf welcher bie 
zahn⸗ und plattenförmigen Gebilde liegen, die man in ber Abbildung 
fieht. Die Länge diefer Plättchen beträgt etwa so, ihre Breite 1/5300’. 
Sie liegen dicht gedrängt neben einander, ähnlich angeordnet wie eine 
Klaviatur, und ihre Anzahl ift fo bedeutend, daß fie leicht die Zahl 
der uns möglichen Zonempfindungen erklärt. Weber Unterjchieve in 
den Dimenfionen ber Plättchen, wie fie ftattfinden müſſen, wenn jebes 
auf einen gewiſſen Ton abgejtimmt ift, hat. man. nod) nicht8 Sicheres 
ermittelt. 

Die Tichtempfindende Schichte in der Nekhaut des Auges, von 
welcher die zweite Figur eine milroffopifche Anficht giebt, beiteht aus 
zwei Elementen, ven Stäbchen und den Zapfen. Die erfteren find fehr 
fhmaf, ungefähr oo“ lang und "/lo00” breit, die zweiten haben bei 
gleicher Länge eine beträchtlichere Breite, von !/soo bis !/aso’. Beide 
Elemente find in den einzelnen Bartieen der Netzhaut in verfchiepener 
Menge gemifcht. Gegen das Centrum berfelben wiegen die Zapfen 
vor, während an ben feitlichen heilen bie Stäbchen zahlreicher werden. 
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Die FO DEN fommt durch die Schwingungen ver elaftis 
ſchen Plättchen im Gehörorgan zu Stande, von denen, wie bemerkt, 
jeves wahrfcheinlich fo auf einen gewiflen Ton abgeftimmt ift, daß es 
beim Erflingen deſſelben mitfchwingt. Der Prozeß, welcher die Ton⸗ 
empfindung direkt anregt, ift alfo ipentifch mit dem phyſikaliſchen Vor- 
gang, der das Weſen des Tons ausmacht. Hieraus erklärt es fich, daß 
bie fubjeftiv einfache Empfindung mit dem objeftiv einfachen Ton 
zufammenfällt, und daß in der. Empfindung unmittelbar Anhaltspunfte 
gelegen find, Die eine. quantitative Abftufung berfelben möglich machen, 

1 welche der Abftufung der objektiven Töne entjpricht. 
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Anders verhält ji die Sache beim Auge. An ein Mitfchwingen 
der in ber Netzhaut gelegenen Enporgane mit den Lichtvibrationen des 
Aethers ift bei ver enormen Geſchwindigkeit der letteren, bie auf Tör- 
perlihe Theile gar nicht fich fortpflanzen kann, nicht zu denken. Auch 
wenn dieſe Annahme nicht von vornherein unjtatthaft wäre, würde fie 
übrigens durch die Beichaffenheit jener Endorgane, bie in einem fie 
von allen Seiten umgebenden und bevedenben Gewebe eingebettet lie⸗ 
gen, unmöglich gemacht. Es ift ferner ſchon die phhfiologifche That: 
jache, daß jedes Endorgan im Auge gleichzeitig durch alle möglichen 
Schwingungsgejchwindigfeiten des Aethers, nur in  verfchiebenem 
Maße, erregt wird, ein birefter Beweis dagegen. Die einzige ähn- 
liche Borftellung, die man fi von dem Vorgang ver Lichtreizung 
etwa machen Tönnte, wäre folgende: bie lichtempfindenden Organe, die 
Stäbchen und Zapfen der Netzhaut, find purchfichtig, das Licht geht 
alſo durch fie hindurch ungefähr wie durch Glas; wenn man aber einen 
Lichtſtrahl durch eine Glasplatte ſendet, jo verſetzt er nicht die Sub- 
fanz des Glaſes in Schwingungen, fondern den Aether, ber ſich in 
allen Heinften Zwijchenräumen biefer Subftanz vorfindet, man könnte 
ih alfo vorftellen, ver Vorgang der Tichtreizung beitehe auch nur in 
ven Aetherſchwingungen innerhalb ver burchlichtigen Stäbchen und 
Zapfen während des Lichtrurchgangs durch viefelben. Wäre viefe 
Borjtellung richtig, jo müßte aber in dem Moment, wo vie Aether- 
bewegung aufhört, auch die Lichtempfinbung ein Ende haben. Dies ift 
nit der Ball: es eriftirt vielmehr, und dies bilvet einen weiteren 
weientlichen Unterſchied des Gefichts vom Gehör, eine bejtimmte Nach- 
bauer der Empfindung im Auge. Aus dieſer Nachbauer ver Empfin- 
tung folgt, daß auch die in ven Enborganen der Nethaut angeregte 
Reizung eine Nachwirkung Binterläßt. 

Darnach kann es offenbar nicht bie Aetherſchwingung als ſolche 
ſein, welche die Reizung ausmacht, ſondern wir werden die letztere in 
einer Nebenwirkung der Aetherſchwingung zu ſuchen haben. Von wel⸗ 
cher Art dieſelbe iſt, läßt ſich aber bis jetzt nicht entſcheiden. Man 
könnte fie entweder etwa in einer direkten chemiſchen Wirkung erblicken, 
oder man könnte annehmen, daß das Licht verſchiedener Brechbarkeit 
von den dreierlei Endorganen in verſchiedenem Grade abſorbirt und in 
andere Bewegung umgewandelt werde. Für letztere Hypotheſe ließe 
ſich anführen, daß man im Auge mancher Thiere gefärbte Zapfen auf- 
gefunden bat. 

Die Unterfuhung der die einfachen Gmpfindungseinprüde auf- 
nebmenden Endorgane, die fchon im Auge und Ohr ihre großen 
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Schwierigkeiten bietet, ift in den übrigen Sinnen faum in ihren aller- 
eriten Anfängen begriffen. Geruch und Gefchmad fünnen wir bier 
ganz übergeben. Die pſychologiſche Analyfe diefer Sinne ift uns 
bei dem Mangel aller Vorarbeiten faft ganz unmöglich gewefen; die 
anatomifche Zergliederung bat ebenſo wenig bis jegt zu fichern Ergeb- 
niffen geführt. In ber Schleimhaut der Nafe find Strufturverhäft- 
niffe entdeckt worden, die auf ein Vorhandenfein ähnlicher fpezififcher 
Envorgane hindeuten wie im Auge; und wahrfcheinlich werven auch in 
ber Zunge folche nicht fehlen. 

Eigenthümlich verhält fich die Endigung der Nerven in ber äußeren 
Haut. Wo in biefer bie fenfibeln Nervenfafern bis zu ihrer Endigung 
verfolgt werben können, da findet man fie in kolben- oder fchlauchför- 

mige ©ebilde übergehen. Dieſe ellipſoidiſch, 

manchmal auch Fugelförmig geftalteten Kolben 

find bald mehr bald weniger groß. Den Hei- 

neren fit bie endigende Nervenfafer wie ein 

Stil an, in den größeren, bie von ihren Ent: 
| vedern als Taſtkörperchen bezeichnet wurden, 
I verläuft meiftens die einfache oder gefpaltene 

Nervenfafer in mehreren fpiraligen Windungen. 
MWahrfcheinlich find dieſe Gebilde hauptſächlich als Endorgane für bie 
Drudempfindung zu betrachten. Ob die Zemperaturgefühle an fie ober 
an andere Organe gebunden find, bleibt noch ungewiß. 

So unvollftändig unfere Weberficht über den anatomifchen Bau 
der Sinnesorgane bleiben mußte, da der für bie Theorie der Empfin- 
dung verwerthbaren Thatfachen ungemein wenige find, fo folgt doch 
biefe8 aus unferer flüchtigen Betrachtung, daß der Differenz ber 
Leiftung überall die Differenz der Struftur parallel geht. 
An dies Gefeß wird fünftig eine erafte Analyfe anknüpfen müffen, um 
im Einzelnen den Zuſammenhang der phyſiſchen Drganifation mit ven 
pfychiſchen Verrichtungen bet der Empfindung zu unterfuchen und nach 
zuweilen. 
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Wir ehren jet zurüd zu vem Punkte, von dem wir bei ver Ana-= 
Ihfe ver Empfindung ausgiengen. Wir fagten: Die Empfindungen 
zeigen uns auf ven erjten Bli größere und Heinere Unterſchiede; wir 
wiffen, daß die Schallempfindungen von den Xichtempfindungen, dieſe 
‚ton den Drud-, Geruchs- und Geſchmacksempfindungen fich unter: 
heiten; wir finden dann innerhalb jedes einzelnen diefer Sinnesge- 
biete wieder kleinere Unterſchiede, durch welche tie eine Farbe von ver 
andern, ver eine Ton vom andern getrennt wird. Wir fönnen nun 
Tinge, von welcher Beichaffenheit fie auch fein mögen, an nichts un- 
teriheiten al8 an Merfmalen, es müſſen uns theils übereinftim- 
mente theil® unterfcheidende Merkmale gegeben fein, an welchen wir 
jeben, daß Roth nicht Grün ift, und daß doch Roth und Grün beides 
verwandte Empfindungen find. Jedes Merkmal ift aber ein Urtbeit, 
felglich ift die Empfindung ein auf Urtheile gegründeter Schluß. Die 
Urtbeile, auf welche viefer Schluß fich gründete, waren uns aber nur 
ter Form nach gegeben; um ihren Inhalt zu finden, mußten wir das 
Gebiet ver logiſchen Zerglieberung verlaffen und ver phnfifalifchen 
Analyfe uns zuwenden. Wir haben zumächft die Unterfuchung in Be— 
zug auf tie Intenfität ver Empfindungen geführt. Hier fanden wir 
ein Geſetz auf, welches tie Thatjache, daß vie Empfindung auf dem 
Wege des Schluffes aus dem phhfifchen Nervenprozeſſe hervorgehe, 
bireft mathematiſch ausdrückte. Wir haben dann weiter unterfucht, 
wie die qualitative DBeichaffenheit ver Empfintung entfteht. Die 
Reſultate diefer Analyfe liegen jett Hinter uns. Es hat fich dabei er- 
geben, daß jeder elementaren, nicht weiter mehr zerlegbaren Empfin- 
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wir roth fehen nicht roth fonvern grün fei: wir können deßhalb doch 
nicht umhin fortan roth zu fehen wie bisher. 

Man Tann eine Trennung der Empfindungen, wie fie diefe Ver⸗ 
fuche beweifen, auch auf andere Weife leicht zeigen. Wenn wir einen 
Körper durch eine farbige Dede hindurch fehen, fo wiſſen wir jedesmal 
zu ſcheiden vie Farbe des Körpers von ber Farbe der Dede. Blickt 
man durch einen grünen Schleier auf eine weiße Fläche, fo erfcheint 
biefelbe nicht grün, fondern weiß oder fogar röthlih. Betrachtet man 
bie Spiegelbilver, welche vie Tapeten oder die gemalte Dede eines 
Zimmers in gut polirten Möbeln entwerfen, jo erfennt man beutlich 
biefe Bilder in den ihnen eigenen Farben, unvermifcht mit der Farbe 
ber Möbel, vie fie fpiegeln. Auch in den befchriebenen Verfuchen mei» 
nen wir die untergelegten Papierſtückchen in ven ihnen eigenen Farben 
zu fehen, und wir täufchen uns nur in dieſen Farben, weil wir hier 
die Dede für gefärbt halten, während fie e8 in Wirklichkeit nicht ift. 
Bei den farbigen Schatten haben wir im Wefentlichen ganz den näm- 
lichen Fall. Wenn wir in verbreitetem rotbem Licht einen Schatten 
fehen, fo denken wir uns das rothe Licht auch über bie befchattete 
Stelle fortgejegt, wir ziehen alfo von dem gebämpften Weiß was wir 
port haben Roth ab, und da bleibt nothwendig Grün übrig. 

Doch kommt es bei allen biefen Erfcheinungen außer ven ſchon 
angeführten Momenten auch noch fehr auf die Größe ver Fläche an, 
bie man überjieht. Wenn der Schatten, ven man in farbigem Lichte 
entwirft, jehr groß ift, fo ift feine Färbung nur an den Rändern fehr 
ausgeſprochen, wo man ihn unmittelbar mit der Farbe des Grundes 
vergleicht, fie verfchwindet aber gegen die Mitte hin faft gänzlich. Man 
kann dieſe Abhängigfeit von ber direkten und fontinuirlichen Begrenzung 
der zu vergleichenden Farben fehr ſchön mittelft ver fchnell rotirenden 

Scheiben nachweiſen. Man theile eine 
ſolche Scheibe in nebenftehender Weife in 
Sektoren ein, von denen fich die Sektoren 
B gegen bie Peripherie der Scheibe hin 
abfagweife verjüngen. Sind nun 3.2. 
gie Seltoren B der Scheibe blau und bie 
Sektoren G gelb, fo bat man bei rajcher 
Umprehung eine bläulichgelbe Miſchfarbe 
zu eriwarten, bie innerhalb jedes einzelnen 
der durch die treppenförmigen Abſätze 
geſchiedenen Ringe vollfommen gleichmäßig 
ift, von einem Ring zum andern aber fich 
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in der Weiſe verändert, daß gegen die Peripherie hin das Gelb in der 
Miſchung mehr und mehr über das Blau überwiegend wird, denn ob- 
jeftio genommen bleibt bie Farbe jedes einzelnen Ringes in feiner gan- 
zen Breite bie nämliche. Trotzdem erfcheint jever Ring an feinem 
äußeren und inneren Rand verfshieven gefärbt, und in ber Mitte findet 
man einen allmäligen Uebergang. Jede einzelne der gemifchten Farben 
tritt an demjenigen Rand des Ringes am ftärfften hervor, wo ein an- 
terer Ring anftößt, der weniger von biefer Farbe enthält. In dieſem 
Beifpiel alfo erfcheint jeder Ring am äußern Rand blau und am innern 
Rand geld. Man fieht im Ganzen auf einander folgende gelbe und 
blaue Ringe, bie auf einen Grund von gemifchter Farbe aufgetragen 
find. Zugleich fieht man jedoch keineswegs die Mifchfarben fo rein wie 
bei ven gewöhnlichen Mifchungsverfuhen am Farbenkreifel, fonvern es 
ift, al& wenn die beiden Farben hinter einander lägen, al wenn man 
bie eine durch bie andere hindurchſähe. Die ganze Erſcheinung ver- 
ſchwindet übrigens, fobald man jeden Ning durch einen über vie ganze 
Scheibe gezogenen ſchwarzen Strich umgrenzt, dann erblidt man jeden 
in ver gleichmäßigen Mifchung, die der objektiven Farbenmifchung ent- 
ſpricht. 

Den nämlichen Verſuch kann man auch anſtellen, indem man die 
Sektoren nicht farbig, ſondern die einen weiß, die andern ſchwarz nimmt. 
Man ſollte dann erwarten, daß beim Umdrehen koncentriſche graue 
Ringe entſtehen, die gegen die Peripherie immer heller werden, wobei 
innerhalb jedes Ringes die Helligkeit konſtant bleibt. Trotzdem aber, daß 
ſich dies objektiv ſo verhält, erſcheint jeder Ring nach innen zu, wo ſich 
der nächſt dunklere anſchließt, heller, faſt weiß, und nach außen, wo ſich 
der nächſt hellere anſchließt, dunkler. Ueber dieſem Unterſchied werden 
die Helligkeitsunterſchiede der Ringe im Ganzen oft beinahe völlig ver⸗ 
wifcht, To daß bei raſchem Umdrehen vie Scheibe nur aus in ein- 
ander liegenden fehwarzen und weißen Ringen zufammengefegt fcheint. 

Dan hat das ganze Gebiet von Erſcheinungen, das wir hier er- 
örtert haben, mit dem Namen ber Kontrafterfcheinungen belegt. 
Man wählte diefen Namen, weil offenbar ver Gegenfaß, der Kontraft 
verſchiedener Farben zu einander vie Hauptbedingung der Erjcheinuns 
gen bifvet. Man nennt deßhalb auch die fubjektiv erzeugte Farbe, bie 
bloß durch dieſen Gegenfag entjteht, 3. B. die grüne Farbe des Schut- 
tens im rothen Lichte, die Kontraſtfarbe. Uebrigens haben wir 
geiehen, daß der bloße Gegenfag noch feine Kontrafterfcheinungen macht, 
wern nicht gewifje andere Momente außerdem in's Spiel kommen, durch 
bie unfer Urtheil beftimmt wird. Auf die Lenfung des Urtheil laufen 
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alle Bedingungen der Kontraſterſcheinungen hinaus, und dies war der 
Punkt, worauf es uns bei denſelben weſentlich ankam. Dadurch liefern 
ſie uns direkt den Beweis, daß die Empfindung ſelber ein Urtheil iſt, 
und zwar ein Urtheil, das auf einen vorangegangenen Schlußprozeß ſich 
gründet. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß uns die Kontraſterſcheinungen dieſen 
Beweis direkt auf dem Weg des pſychologiſchen Experimentes liefern, 
während ihn das Geſetz der Abhängigkeit zwiſchen Empfindung und 
Reiz mehr indirekt, mit Hülfe der phyſikaliſchen Zergliederung gegeben 
hatte. Es lohnt ſich der Mühe, die Verſchiedenheit beider Unterſuchungs— 
wege etwas näher in's Auge zu faſſen. 

Wir haben bemerkt, daß die Merkmale der Empfindung fich im 
Allgemeinen nicht pfychologifch analyfiren laffen, weil fie felbit offen- 
bar materielle Vorgänge find, und diefe Bemerkung bat uns erft auf 
jenen Weg geführt, auf welchem uns der Nachweis, daß die Empfins 
dungen Schlüffe find, in Bezug auf die Intenfitäten aller Empfin- 
bungen und in Bezug auf die Qualitäten einer einzigen Art berjelben, 
der Tonempfindungen, gelingen konnte. Jetzt aber haben wir bei ten 
Qualitäten der Vichtempfindung den Ball angetroffen, daß umgelehrt 
nur mittelft ver pſychologiſchen Analyſe jener geforverte Nachweis zu 
führen möglich ift. Liegt darin nicht cin Widerfpruh? Wenn die 
Dierfmale ver Empfinpung materielle Vorgänge find, wie fönnen wir 
ihnen auf pufchologifchen Weg auf die Spur kommen? Ober ift es 
möglih, daß im Gebiet ver Lichtempfindungen ein pſychiſcher Akt iſt, 
was im Gebiet der Tonempfindungen als ein phyſiſcher Vorgang ſich 
darſtellt? 

Die Kontraſterſcheinungen haben uns im Weſentlichen gelehrt, daß 
unſer Urtheil über Licht und Farben immer ein relatives bleibt. Was 
wir das eine Mal dunkel nennen, iſt ein anderes Mal hell, was wir 
das eine Mal weiß nennen, kann ein anderes Mal grün oder roth 
ſein. Es kommt immer nur an auf die Geſammtheit der Umſtände, 
unter denen wir ſehen, auf den Helligkeitsgrad oder den Farben⸗ 
ton, mit denen wir eine andere Helligkeit oder eine andere Farbe ver⸗ 
gleichen. 

Die Meſſungen über die Abhängigkeit der Empfindung vom Reiz 
haben uns ebenſo gelehrt, daß unſer Urtheil über die Intenſität der 
äußern Reize, der gehörten Töne, immer ein relatives bleibt. Das Ber: 
hältniß der Oktave zum Grundton, des Reizzuwachſes zur urfprünglis 
hen Reizgröße bleibt immer das nämliche. Wenn der Ton von taus 
jend Schwingungen noch einmal um taufend zunimmt, fo ift es Daffelbe, 
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ald wenn ber Ton von zwanzig Schwingungen um zwanzig wächft. 
Ch ein Pfund um ein Pfund, over ein Gentner um einen Gentner 
junimmt ift und wieder das Nämliche. 

Sind wir da nicht auf ganz iventifche Refultate gelommen? Wenn 
wir finden, daß der Ton ftets nur im Verhältniß zu andern Tönen 
empfunten wird, ift es nicht dafjelbe, als wenn wir finden, daß vie 
Farbe ftets nur im Verhältniß zu andern Farben aufgefaßt wird? In 
ver That, ein wejentlicher Unterfchied läßt fich zwifchen beiten Neful- 
taten nicht erfennen: es ift beide Mal der nämliche Tall, nur modifi— 
zirt durch die Beichaffenheit des Sinnesorgans. Alles was den pſychi⸗ 
jben Prozeß angeht, das fällt in Eins zufammen: der Prozeß des 
Schluſſes ijt es, der bier wie dort ber Cmpfindung zu Grunde 
liegt. 

Und doch iſt es höchſt bemerfenswerth, daß wir zu dieſem identi- 
hen Reſultate auf fo ganz verfchievenen Wegen gelangen fonnten. 
Eind aber denn die Wege, bie wir gegangen find, wirklich jo ganz 
verſchieden? ‘Der erfte fieng bei einem ganz andern Punkt an als ver 
jweite, das ift zweifellos; auch ver weitere Fortgang unterſchied ſich; 
ale aber erjt die beiven Wege ganz zurüdgelegt waren, — ba zeigte 
ſichs dennoch, daß auf den zwei Wegen die nämflichen Dinge liegen. 
Vie ift Das möglich? Es giebt nur eine Möglichkeit, vie dieſe That: 
jabe nicht parador ſondern natürlich macht: wenn die zwei Wege ber 
nimlihe Weg find, den wir in beiden Fällen nur von entgegengefeß- 
ten Enden an burchwandelt haben. 

Dies ift das wichtige Envergebniß biefer Unterfuchungsreihen, durch 
das mit einem Mal ver Gegenfaß zwifchen ven phyſiſchen Vorgängen 
in ven Sinnedorganen und Nerven und dem pſychiſchen Afte der Em- 
pindung aufgehoben wirb: beide Akte find mit einander identiſch, es 
fommt nur auf den Ausgangspunft, ven wir nehmen, an, ob die Dinge 
in der einen ober in der antern Yorm uns erjcheinen. . Damit ijt der 
QDualismus des materiellen und piychifchen Gefchehens bei der Empfin- 
tung im Prinzip aufgehoben. Die Empfindung nur auf eine der bei- 
ten Formen zurüdführen wollen ift gleich einfeitig und gleich falſch. Die 
Empfindung ift die Ipentität beider Formen, fie ift ein ihrem Gehalt 
nach einheitlicher Vorgang, der nur äußerlich, in Rüdficht auf die Me⸗ 
thoden ter Unterfuchung in zwei Formen auseinanderfällt. Die Me— 
thoden ter Unterfuhung beruhen auf ven Formen unjerer Erfenntniß: 
die phyſikaliſche Unterfuchung beginnt mit ver finnlichen Seite der Er- 
ſcheinungen, die pfochologijche fängt mit der logischen Zerglieverung 
ihres Zufammenhangs an. Beide Unterfuchungsweifen find fo grund 
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verfchieden, daß wir niemals weiter gelangen können, al®, wie es hier 
gefchehen ift, die Identität des Objektes der Unterfuchung zu beweifen. 
Sobald wir die Unterfuchung felber aufnehmen, müffen wir uns ber 
einen oder ber andern Methode vertrauen, und ba giebt es beftimmtte 
Fälle, wo die erjte, beſtimmte Fälle, wo die zweite die zuläffige ift; 
zumweilen können wir auch mit Hülfe dieſer bis zu einem gewiſſen 
Punkt fommen, ver uns auf jene hinweiſt und uns zu ihr nöthigt, 
wenn wir nicht mitten im Weg ftehen bleiben follen. Aber die Me⸗ 
thode iſt nicht die Sache. Trotz aller Divergenz der Methoden find 
wir zu dem entjcheidenden Beweis gelangt, daß die Sache die näm⸗ 
liche ift. Doch wenn biefer Beweis auch gelungen tft, jo darf man 
nun nicht erwarten, daß wir von jetzt an auch einen einheitlichen Weg 
der Unterfuchung einfchlagen werben, daß von jekt an auch bie ver⸗ 
ſchiedenen Formen, die unfer Unterfuchungsobjeft annimmt, in eine 
einzige zufammengehen werden. Das hieße nicht den Dualismus 
überwinben, ſondern ihn ignoriren. Uns genügt die Thatfache, daß 
materielle® und pſychiſches Gefchehen bei der Empfindung eine 
find, Mehr als dies bewiefen zu haben verlangen wir nicht. 
Wir wollen nicht über diefer Errungenfchaft vie Trennung der Me- 
thoden aufgeben, vie uns bisher fo förberlich gewefen ift, weil 
fih die verfchievenen Methoden gegenfeitig ergänzen und berichtigen 
fönnen. — 

Der Sa, in weldem die Analyfe des Empfindungsprozeifes 
fih abjchließt, ift diefer, daß mehanifche und logiſche Noth- 
wendigfeit nicht dem Weſen fonvdern nur ver Betrachtungs⸗ 
weife nach verjchieven find. Was uns die pfüchologifche Zergliede⸗ 
rung als eine Kontinuität von Schlüffen Hinftellt, das ergiebt fich 
der phyſikaliſchen Zerglievderung als eine Kontinuität von Kraftwir⸗ 
fungen. 

Wir haben jegt erſt den auffallenden Widerſpruch in der Analyſe 
ber Empfindungen aufgeflärt: ven Widerſpruch, daß bie legten Elemente 
des Erfennens ihrer Form nach Urtheile find, ihrem Inhalt nach aber 
mechanische Vorgänge. Jetzt wiffen wir, daß dies fein Widerfpruch ift, 
daß fie ebenfowohl ihrem Inhalt nach Urtheile und ihrer Form nad 
mechanifche Vorgänge genannt werben können. Denn Mehanismus 
und Logik find identifch. Beide find nur Formen für einen -in 
feinem Wefen gleichartigen Inhalt. 

Wenn auch unfere Beweisführung fich zunächit nur auf die Em⸗ 
pfindungen bezieht, fo ift doch jet ſchon einleuchtend, daß fie wahr- 
ſcheinlich keineswegs auf das Empfinvungsgebiet fich befchränten wird, 
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tag dem Prinzip der Ipentität des mechanifchen und logifchen Ge— 
ſchehens wahrjcheinfich eine weit allgemeinere Gültigkeit zufommt. Es 
bleibt einer fpäteren Betrachtung vorbehalten, an dieſem Punkte den 
Faden ber Unterfuchung wieder anzufnüpfen. Vorerſt haben wir noch 
tie Grundlage zu erweitern, auf welcher dieje Unterſuchung weiter ge= 
führt werben kann. 


Vierzehnte Vorlefung. 


Wir haben in der Empfindung denjenigen Seelenvorgang Tennen 
gelernt, aus welchem alle weiteren Prozefje des geiftigen Lebens her- 
vorgehen. Daß die Empfindung den Ausgangspunkt bildet für bie 
Entftehung der Vorftellungen, der Begriffe, des ganzen Inhalts unje 
rer Gedankenwelt überhaupt, darüber kann nicht der leiſeſte Zweifel 
berrichen. Alles was wir in unferm Vorftellungsleben antreffen, muß 
irgend einmal aus Sinnesempfindungen feinen Urfprung genommen 
haben, und auf dem Vorſtellungsleben ruht jede höhere geiftige Thätig- 
feit. Dan kann e8 bezweifeln, ob diefe letztere, wenn fie einmal ein- 
geleitet ift, der fortvauernden Anregung durch die finnliche Welt be 
darf, aber dies läßt fich nicht bezweifeln, daß fie in der Sinnlichkeit 
ihre erfte Anregung gefunden hat, und daß e8 die Sinnlichkeit ift, die 
fortwährend verändern und beftimmend in fie eingreift. Iſt aber auch 
unzweifelhaft, daß die Empfindung die Grundlage aller pſychiſchen Pros 
zeffe bilvet, fo iſt damit doch noch lange nicht fejtgeftellt, wie fich dieſe 
Prozeffe aus der Empfindung entwideln. Der Meaterialismus hat 
zwar mit einem Schlag die ganze Aufgabe zu löſen geglaubt, inpem 
er fagte: alles geiftige Leben entfteht nicht bloß aus der Empfindung, 
fondern e8 beftebt in ver Empfindung. Aber damit, daß man bie 
Unterſchiede verwifcht, welche die wilfenfchaftliche Zergliederung an den 
Dingen auffindet, ift noch nie die Schwierigkeit eines Problems geho⸗ 
ben worden. 

Iſt e8 feinem Zweifel unterworfen, daß in ber Empfindung ver 
Ausgangspunkt für das gefammte geiftige Leben Liegt, fo ift es doch 
eben fo ficher, daß bie Aeußerungen des legteren zum Theil fi) ganz 
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von ter Empfindung unabhängig machen und ſchon in ihrer äußern 
Erjcheinungsmweife nichts mehr mit ver Empfindung gemein haben. Die 
intelleftuellen, äſthetiſchen und fittlichen Begriffe find, wenn fie auch 
aus tem Gefcheben ver finnlichen Welt abjtrahirt find und alio eine 
gewiſſe Summe finnliher Empfindungen vorausfegen, doch an fich, 
nachdem fie einmal feites Eigenthum des Geiſtes geworden find, von 
ihrem urfprünglidden Ausgangspunkt ganz und gar unabhängig. Sie 
laſſen ſich produziren ohne finnliche Anregung, und ihr Inhalt felbit 
gebt über die Sinnlichkeit hinaus, indem der Begriff als folcher 
nie in berjelben realifirt ift, indem fogar nie eine Erfcheinung exiſtirt, 
tie den Degriff in allen feinen Merkmalen deckt. Welche Mittelgliever 
find e8 nun, die zwifchen der Empfindung und den Phänomenen bes 
abitraften Denkens liegen, und die uns ven Ucbergang von jener zu dies 
jen nicht als einen plöglichen, unvermittelten Sprung, fonvern als eine 
allmälige, naturgemäße Entwicklung erfcheinen laſſen? Wie fommt es, 
daß wir, nachdem einmal die Empfindung erzeugt ift, micht ewig bei 
ter Empfindung ftehen bleiben, ſondern allmälig zu Vorftellungen, zu 
Degriffen übergehen und uns auf diefem Wege nicht nur zu neuen 
Erſcheinungen erheben, ſondern auch zu Erjcheinungen, die von ber 
finnlichen Welt fich offenbar ganz befreien? 

Wir giengen in unfern früheren Betrachtungen von der Urſache 
ver Empfindung zur Empfindung über. Gegeben waren uns zuerft die 
mannigfachen Bewegungsformen in der äußern Natur, bie in ihrer 
Einwirkung auf unfere Sinnesorgane die Sinnesreize bilden. Die les 
bentige Kraft viefer Bewegungen macht im Sinnedorgan und im 
Sinnesnerven gebundene Spannkfräfte frei, fett fie in lebenpige bewe— 
gende Kräfte um. Wir hatten urfprünglich angenommen, daß die le 
bentige Kraft ver Nervenerregung dann erjt ihrerfeitS den Vorgang 
ter Empfindung auslöfe; wir haben uns aber fpäter von der Unbalt- 
barkeit dieſer Annahme überzeugt, indem fich die Identität des pſychi— 
ihen Borgangs der Empfindung mit dem pbhfifchen Vorgang ter 
Nervenerregung berausftellte Wir fonnten uns darum Furz fo au 
brüden: bie lebendige Kraft der Reizbewegung löſt auf Sinnesorgane 
und Nerven einwirtend unmittelbar gebundene Spannfräfte aus und 
fegt jie in die lebendige Kraft ver Empfindung um. Yet haben wir 
weiter zu forfchen: was ift die nächjte Folge der Empfindung? was 
wird aus ber in der Empfindung enthaltenen Summe lebendiger 
Kraft? 

Die Beobachtung entfcheivet unmittelbar diefe Trage. Jede Ems 
pfindung bat, wenn fie von genügender Stärke ift und feine hemmen⸗ 
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den Einwirkungen vorhanden find, eine Mustelbewegung zur Folge. 
Man bezeichnet dieſe Mustelbewegung als eine Reflerbewegung, 
weil bei ihr offenbar innerhalb ber Centralorgane des Nervenſyſtems 
eine Uebertragung des Nervenprozeffes von empfindungs- auf bewegunge- 
leitende Nervenfafern und von diefen auf bie zugehörenden Muskeln, 
alſo gleihjfam ein Nefler des Neizes beobachtet wird. Die Reflexbewe⸗ 
gung tritt ein, To lange die Sinnesnerven mit ben Gentralorganen 
des Nervenſyſtems und dieſe ihrerjeits mittelft ver bewegungsleitenven 
Nerven mit ven Muskeln in Verbindung ftehen. Doch braucht feines 
wegs Das ganze centrale Nervenſyſtem in feinem normalen Zufammen- 
hang erhalten zu fein. Das Rückenmark allein vermittelt nach ber 
Trennung vom Gehirn noch Reflere zwifchen ven Nerven, bie in das⸗ 
felbe eintreten, ja fogar ein kleines Stüd des Rüdenmarks Tann bie 
Mebertragung noch möglich machen. 

Diefe Uebertragung des Reizes von den Empfindungs- auf bie 
Bewegungsnerven beruht auf der elementaren Organifation des cen- 
tralen Nervenſyſtems. In diefem, im Rückenmark, im Gehirn, findet 
man nämlich bei ter mikroffopifchen Unterfuchung nicht bloß eine 
Menge mehr oder weniger feiner Nervenfafern, die von den äußern 
Empfindungs⸗ und Bewegungsnerven berftammen, ſondern auch Zellen 
von wechjelnder Größe, die, wie bie meiften organifchen Zellen, von 
einer Membran umfchloffene, einen fejteren Kern und außerdem viele 
Heinere Körnchen enthaltende zähflüffige Gebilde find. Dieſe eigen- 
thümlihen Nervenzellen, deren Beichaffenheit wir früher ſchon in's 
Auge gefaßt haben, ſind für die Gentralorgane des Nervenſyſtems char 
rakteriſtiſch. Ihre Wichtigkeit für die Funktionen der Eentralorgane 
wird badurch angedeutet, daß fie immer mit ven von außen kommen⸗ 
den und nach außen abgehenven Nervenfafern in Verbindung fteben. 
Dean fieht aus einer folchen Zelle bald nur cine einzige, bald zwei und 
mehr Nervenfafern heraustreten, und fo find die Zellen offenbar theils 
legte Envorgane, theils Verfnüpfungsorgane von Nervenfafern. Der⸗ 
artige Zellen ficht man nun auch eingefchaltet zwifchen Nervenfafern, 

welche Empfinpung leiten, und folche, die Bewegung 

feiten. Auf der einen Seite fieht man eine Nervenfafer 

e herantreten, die aus einem Sinnesnerven ftammt, auf 

ber andern Seite fieht man eine Safer b abgehen, bie 

fich in einen Bewegungsnerven und in biefem zu einem 

r 5 Mustel begiebt. 

Die Intenfität und Ausbreitung der Bewegung, 

welche als Refler auf einen Empfindungsreiz eintritt, ift ungemein ver- 
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ſchieden. Im Allgemeinen wächſt fie mit ver Stärke des Neizes. Die 
ſchwächſten Reize bewirken gewöhnlich gar Feine Neflerbewegung, etwas 
ftärtere veranlaffen eine mäßige, auf eine umfchricbene Mustkelgruppe 
begrenzte Bewegung, von da aus verbreitet ſich dann mit dem Wachfen 
des Reizes die Neflerbewegung weiter, bis fie endlich faft zu einer all- 
gemeinen wird. 

Das Geſetz des Wahsthbums ver Neflerbewegungen mit bem 
Wachſen ver Empfindung bleibt bei allen individuellen und zeitlichen 
Zerfchiedenkeiten, die nicht unbeträchtlich jind, beftchen. Dieje PVer- 
ſchiedenheiten find im Wejentlihen zurüdzuführen auf pie wechjelnde 
Empfindlichkeit. Je empfindlicher die Sinnesnerven find, um fo 
früher tritt ver Punkt auf, wo pie Reflerbewegung überhaupt erjcheint, 
un? um fo früher hat fie die ganze Stufenleiter bis zu ihrem höchſten 
Punkt durchlaufen. 

Durch verſchiedene Einwirkungen auf den Organismus läßt fich 
vie Reflererregbarkeit ſowohl fteigern als ernichrigen. Die Enthaup⸗ 
tung, die Wegnahme des Gehirns erhöht, fo lange fie nicht ven Tod 
zur Folge bat, die Reflere. Viele Amphibien lafjen fich nach der Ent- 
hauptung noch Monate lang am Leben erhalten, und man beobachtet 
während dieſer ganzen Zeit Steigerung der Reflererregbarfeit. Ferner 
giebt e8 gewiſſe Stoffe, die Durch ihre chemijche Einwirkung auf die 
Subftanz der Eentralorgane cine bedeutende Zunahme der Neflere ver» 
urſachen. Zu dieſen Stoffen gehört, neben einigen Alfaloiven von 
ihwächerer Wirkung, namentlih das Strychnin. Diefes Gift erhöht 
tie Empfindlichkeit fo gewaltig, daß der leifefte Reiz der Hautnerven, 
ter unter normalen DVerhältnifien noch gar feine Bewegung erzeugt, 
über ven ganzen Körper verbreitete refleftoriiche Zudungen zur Folge 
bat. Endlich erfolgen viefe allgemeinen Zudungen, vie fich zu einem 
heftigen Starrframpf des ganzen Körpers fteigern, ſogar ohne die ficht: 
lihe Einwirkung äußerer Reize. — Eine Schwächung ver Reflexerreg— 
barkeit beobachtet man im tiefen Schlaf, in der Ohnmacht, außerdem 
nach der Einwirkung des Opiums und mancher ihm verwandter Stoffe. 

Wenn man das Berhältnig zwifchen ver in der Empfintung frei 
werdenden Kraft und derjenigen Kraftſumme, die in der KReflerbewegung 
zu Tage tritt, in's Auge faßt, fo zeigt fich auf ven erften Blick, daß 
wir bier wieder ganz bie analoge Beziehung antreffen wie zwijchen 
dem äußern Reiz und dem Empfindungsvorgang. Wie in der Empfin⸗ 
tung eine Menge lebendiger Kraft enthalten war, welche die Kraft des 
jie erzeugenven Reizes weit überfteigen fonnte, fo fehen wir auch in der 
Reflerbewegung Bewegungskräfte frei werden, die im Allgemeinen viel 
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größer find als die Kräfte des fie veranlaffenden Empfindungsprozeſſes. 
Am deutlichſten tritt das hervor in der Wirkung jener Gifte, welche in 
fo hohem Maße vie Reflererregbarkeit erhöhen. Daß nach ver Ber: 
giftung mit Strychnin nicht der Empfindungsprozeß jelber intenfiver 
wird, läßt fich Leicht nachweifen. Die Vorgänge in ven Sinnesnerven, 
an welchen vie Kraft der Empfindung gemeilen werden kann, bleiben 
nach jener Vergiftung nahezu ungeänvert. Das Gift wirkt lepiglich auf 
bie Centralorgane, namentlich auf das NRüdenmarf, ein, alſo auf bie 
jenigen Organe, in welchen bie Umfegung des Empfindungseinprude 
in ven Bewegungsimpuls geſchieht. Mean kann fih demnach bie Wir- 
fung des Giftes nur fo vorftellen, daß daſſelbe eine Veränderung in 
jenen Verbinpungsorganen bedingt, wodurch eine und dieſelbe Empfin- 
bung eine immer größere und größere Summe von Bewegungskraft 
frei macht. 

Es ift fomit Far, daß der Vorgang ber Reflere nicht beruhen 
kann auf einer direkten Kraftübertragung, auf einer bloßen Fortpflan- 
zung bes einmal in ver Empfindung gelegenen mechanifchen Impulſes, 
fonvdern daß er wie die Empfindung felber auf einem Freiwerden ges 
bundener Spannfräfte beruht. Dieſe werben burch den von ben 
Empfindungsnerven herkommenden Anftoß ausgelöft und in Lebendige, 
bewegende Kräfte umgewandelt. Um fie überhaupt auszuldſen ift eine 
gewiſſe Intenfität der Empfindungsfräfte erforderlich, bei ven ſchwäch⸗ 
jten Empfindungen tft daher gar Teine Weflerbewegung vorhanden. 
Sind aber die auslöſenden Kräfte einmal hinreichend groß, fo übertrifft 
bie freiwerdende bewegende Kraft weitaus bie freimachenne. Mit dem 
Wachſen der Empfindung wachlen vie Kräfte der Neflerbewegung bie 
zu einer bejtimmten Grenze. Im normalen Zuftand fällt dieſe Grenze 
wahrjcheinlich zufammen mit ver Grenze für die Empfindungen. Bon 
dem Punkt an, wo dieſe durch weiteres Wachfen des Reizes nicht mehr 
gejteigert werben kann, bleibt natürlich auch die Neflerbewegung gleich. 
Wo aber die Neflererregbarkeit in abnormer Weiſe erhöht ift, da wird 
jene Grenze entjchieven viel früher erreicht. Nach ver Vergiftung mit 
Strychnin beobachtet man die ftärkften und verbreitetften Reflerzudun- 
gen ſchon bei Reizen, bei welchen ver Vorgang in ven Empfindungs⸗ 
nerven noch lange nicht feine höchſte Grenze erreicht hat. 

Auf welchen chemischen Veränderungen innerhalb der Nervenzellen 
der Einfluß des Strychnins und der analogen Gifte beruht, ift noch 
unbekannt. Nah den allgemeinen Prinzipien der Kräftewirkung tft 
aber auch viefe Wirkung nicht fchwer zu verftehen. Es läßt fich nicht 
annehmen, daß das den Gewebbsbeſtandtheilen heterogene Gift neue 
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Epannkräfte erzeugt. Die einzige Annahme, bie uns übrig bleibt, ift, 
daß das Gift vie einmal vorhandenen Spannkräfte leichter auslösbar 
macht, daß e8 alfo einen Theil jener Hemmungen, welche ven Veber- 
gang der gebunvenen in febentige Kräfte bintern, hinwegräumt und 
taturch die auslöſende Kraft wirkfamer macht. Die Stoffe von der 
entgegengefegten Wirkung, wie das Opium, werten umgelfehrt vie 
Hemmung vergrößern und dadurch veranlafjen, daß erjt eine bebeuten- 
bere Menge auslöfenvder Kraft die gebuntenen Spannkräfte befreit. 
Ein Beifpiel wird uns das Verhältniß deutlicher machen. 

Man denke ſich eine Uhr, an der fich eine Hemmungsvorrichtung 
befinvet, die jeven Augenblid ven Gang ver Uhr anhalten oder wieder 
in Bewegung fegen Tann, alfo 3. B. eine Feder, die je nach der Stel⸗ 
fung, welche man ihr giebt, bald den Gang ver Uhr hemmt, bald das 
Wert in Bewegung läßt. So lange tie Hemmung eingreift, wird 
durch das Gewicht, welches die Uhr zu bewegen fucht, ein Drud gegen 
fie ausgeübt, welcher die in der Uhr vorhandenen gebundenen Spann 
fräfte repräfentirt. Sobald man bie Hemmung zurüditellt, werben 
biefe Spannkräfte in lebendige Kraft ver Bewegung umgewandelt. Um 
dieſe Zurückſtellung zu vollführen tft nun eine gewilje Heine Arbeit er- 
forverlich, deren Größe fid nach der elaftifchen Widerſtandskraft ver 
derer richtet. Man kann dieſe fehr leicht größer und Heiner machen, 
indem man der Feder eine wechjelnde Spannung giebt. 

Die Bewegung der Uhr in unferm Beiſpiel ift vie Reflerbewegung, 
bie Entfernung der Hemmung ift die Einwirkung ber Empfintung, und 
bie größere oder geringere Federkraft repräfentirt ven Einfluß ver fpe- 
zififch auf ven Ausldfungsmechanismus einwirkenden Stoffe, wie vie 
größere Spannung ber Feder die Auslöſung ver Uhr erfchwert, fo Lie 
turch Das Opium erzeugte Veränderung im Nervenſyſtem die Ausld- 
fung ver Reflerbewegung, und wie die ſchwächere Spannung ber Fever 
tie Auslöfung der Uhr erleichtert, fo erleichtert das Strychnin die 
Auslöfung ter Bewegungen. Jede Uhr hat eine gewiſſe Gangzeit, nach 
welcher fie vollftändig abgelaufen ift und wieder neu aufgezogen wer⸗ 
den muß, d. h. es ift in der Uhr eine beftimmte Summe von Spanne 
fraft vorhanden, die nach einer gewilfen Zeit verbraucht, in bewegende 
Kraft umgefegt ift und dann Wievererfag forvert, — erfolgt ver 
Nietererfag nicht, fo bleibt die Uhr auf immer in Ruhe. Auch in 
diefer Beziehung verhält fich ver Mechanismus des Nervenfuftens 
ziemlich analog. In ben Centralorganen ift eine beftimmte Summe 
ven Spannfräften vorhanden. Diefe Spannkräfte werden zum Theil 
wie bei der Uhr erft dann wiebererfegt, wenn fie nahezu erfchöpft 
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find, — dies gefchieht im Schlaf; zum Theil findet ver Wiebererfag 
aber auch fortan ftatt und muß fortan ftattfinden, wenn nicht die che- 
miſche Beichaffenheit ver Nervenelemente fo gewaltig geftört werten 
jolt, daß eine Rückkehr in den normalen Zuftand gar nicht mehr mög- 
lich ift. MWebergroßer Verbrauh von Spannträften hat daher ven Tod 
zur unausbleiblichen Folge. Das Strychnin und bie verwandten Gifte 
töbten nur durch die Krafterfchöpfung ver Gentralorgane, namentlich 
des Rückenmarks. Die andern Gewebe bleiben leiftungsfähig, und fo- 
gar die Nerven, die man vom Rüdenmarf getrennt bat, behalten ihr 
Vermögen Reize aufzunchmen und weiterzuleiten. 

Ganz anders als die Gifte, welche ven Mechanismus ver Reflex⸗ 
- auslöfung befördern, wirkt offenbar vie Entfernung des Gehirns, die, 
wie wir erwähnt haben, den nämlichen Erfolg hat, infofern fie gleiche 
falls die Reflerbewegungen verftärft. Iene Nervenzellen, vie im Rüden» 
mark empfindungs⸗ und bewegungsleitenve Faſern mit einander vers 
fnüpfen, find nämlich feineswegs für fich abgefchloffen, ſondern fie 
jtehen theils wieder vielfach unter fich in Verbindung, theils entfenben 
fie feine Nervenfafern, vie fih zum Gehirn 
begeben und bier enplich in einem centralen 
Neg von Zellen enpigen. Nebenftehenves 
Schema, in welchem durch rr die reflerüber- 
tragenden Zellen des Rückenmarks, durch cc 
bie centralen Hirnzellen angebeutet find, ver⸗ 
r —_ finnlicht dieſe Verhältnijfe. Die Wirkung, bie 
auf das Ende der Empfindungsnerven ge 
ſchieht, fett fich alfo nicht bloß in eine Re 
flerbewegung um, ſondern fie pflanzt ſich 
zugleich auf die höher gelegenen Zellen fort 
und verbreitet fich dort vielleicht faft unbegrenzt. Nun muß man fich freilich 
die Sache nicht fo vorftellen, als wenn zu diefer Verbreitung ber Wir: 
fung eine beſonders große Kraft erforderlich wäre. Da ja alle Fort- 
pflanzungsvorgänge im Nervenſyſtem nicht auf unmittelbarer Bewe—⸗ 
gungsübertragung beruhen, ſondern auf Auslöfung gebundener Spann 
kräfte, fo ift ein Minimum von Kraft erforderlich, um in ven Nervens 
verbindungen vv von Hirn und Rüdenmarf die Innervation anzuregen, 
die ſich wachfend zu den centralen Zellen cc binbewegt, aber immerhin 
wird auch dieſes Minimum erfpart, wenn die Verbindungen vv getrennt, 
purchfchnitten find und nun bie ganze Kraft ver Empfindung auf bie 
Auslöſung der Neflere verwendet wird. 

In unferer fchematifchen Abbildung iſt außerdem angebeutet, daß 
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nicht bloß immer je eine Empfinvungsnervenfafer mit einer Bewe—⸗ 
gungenervenfafer in Verbindung fteht, ſondern daß wegen ber vielfa- 
hen Kommunifationen zwifchen ben Nervenzellen jeve Empfinbungs- 
nervenfafer mit einer Menge von Bewegungsnervenfafern und fogar 
von andern Empfinvungsnervenfafern verbunden ift. Wenn alfo in 
ber Faſer e eine Empfindung eriftirt, fo wird zu erwarten fein, baf 
dieſelbe nicht bloß in ver Safer b, fonvern auch in ven Faſern b’ und 
e Kräfte auslöft. Diefe Verbindungen müjfen wir aber uns unendlich 
vervielfältigt denken, um erft eine Vorftellung zu erhalten, die ein ber 
Organiſation der Gentralorgane einigermaßen entfprechendes Bild giebt. 
Es wird alfo auf einen Empfindungseinprud nicht bloß eine Bewe⸗ 
gung in einer befchränkten Muskelgruppe entftehen, fondern e8 werben 
taranf auch Empfindungen an andern Stellen des Körpers auftreten, 
und es werben biefe Bewegungen und Empfindungen möglicher Weife 
über eine Menge von Musfelgruppen und über verfchievene Sinnes⸗ 
organe ſich ausdehnen Finnen, ja wenn — was nicht unwahrfcheinlich 
it — alle Nervenzellen ver Gentralorgane in mittelbare oder unmit- 
telbare Verbindung mit einander gefegt find, jo wäre ver Full wenig- 
itens denkbar, daß ein einziger Neiz von großer Intenfität auf eine 
beihräntte Stelle einwirkend gleichzeitig die Summe aller Empfindungs⸗ 
und Bewegungsnerven in Erregung brächte. 

Daß e8 refleftirte Empfinpungen giebt, d. b. Empfinpungen, vie 
nicht durch Reizung des empfindenden Nerven felbft, ſondern eines andern 
entitehen, unterliegt keinem Zweifel, obwohl fie unter normalen Verbält- 
niſſen ſehr ſchwach find und nur bei Franfhafter Veränderung ber Reiz: 
barfeit manchmal einen intenfiveren Grad zu erreichen fcheinen. Sie fchei- 
nen aber darin fich immer wejentlich von ven Neflerbeiwegungen zu unter: 
ſcheiden, daß fie niemals die Stärke ver direkt durch ven Reiz bewirkten 
Empfindung erreichen, ſondern gewöhnlich ſogar fo weit unter derjelben 
bleiben, daß fie erft bei angeftrengter Aufmerkſamkeit wahrnehmbar werten. 

Viel wichtiger ift Die Ausdehnung ver NReflerbewegung durch weis 
tere und weitere Webertragung des von ver Empfintung ausgehenden 
Impulfes. Dean kanıı eine größere Verbreitung ver Bewegungen durch 
Steigerung des Cmpfindungsreizes erzielen, in ihren höchſten Graden 
aber läßt fie fich nur durch eine abnorme Erhöhung der Reizbarfeit 
berftellen, wie fie 3. B. das Strychnin erzeugt. Hierbei zeigt es fich, 
daß in ver That der Ausbreitung ver Neflerbewegungen gar feine be- 
ftimmte Grenze gefeßt ift, indem fchließlich faft alle Muskelgruppen 
tes Körpers auf bie Einwirkung des Empfinpungsreizes in bie heftig: 
jten Krämpfe geratben. 
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Sehen wir jedoch von diefen abnormen Zuftänden ab, fo folgt vie 
Ausbreitung der Neflerbewegungen ganz bejtimmten Regeln, und fie ijt 
in vollkommen gefegmäßiger Weife abhängig von ver Stärke des Aufe- 
ren Reizes. Bei derjenigen Reizgröße, die gerade noch Reflerbewegung 
hervorruft, ijt dieſelbe ftetS befchränft auf die mit der empfindenden 
Stelle in nächfter Verbindung ſtehende Diusfelgruppe. Trifft alfo ver 
Reiz das Auge, fo ift die ausgelöfte Bewegung ausfchließlic eine Be⸗ 
wegung bes Auges, trifft ver Reiz Die Haut einer der vier Exrtremitä- 
ten, fo befchränft fi die Bewegung auf dieſe nämliche Ertremität, 
trifft endlich der Reiz eine Hautftelle am Rumpf over am Kopf, fo 
wird ftets eine Neflerbewegung an der benachbarten Muskelpartie und 
meift zugleich an derjenigen Extremität erzeugt, bie ber gereizten Stelle 
am nächiten Liegt. Ein fchwacher Reiz der linten Wange bewirkt 5. 9. 
eine Gefichtöverziehung auf der betreffenden Seite und außerdem eine 
Bewegung des Linken Armed. Die vier Extremitäten werben als bie, 
abgejehen vom Auge, beweglichiten Theile des Körpers bei den Reizen, 
welche die Haut treffen, immer am eheften in Mitbewegung gezogen. 

Läßt man den Reiz weiter anwachjen, fo verbreitet fich auch die 
Reflerbewegung weiter, fie bleibt aber immer noch vorerjt auf benach⸗ 
barte Theile befchränft. Sie geht alfo z. B. von der einen Hinter 
oder Vorberertremität auf bie andere über, u. f. w. ‘Dann bei noch 
fortgehender Steigerung wird die Bewegung mehr und mehr veralige 
meinert, namentlich pflegt auf der höchften Stufe "gleichzeitige Bewe⸗ 
gung aller vier Ertremitäten zu erfolgen. Dieſe Bewegung tft anfäng- 
lih eine Beugebewegung, wird aber bei den ſtärkſten Reizen zu einer 
Streckbewegung. Da ein gleichmäßig alle Bewegungsnervenfafern 
treffender Reiz immer Stredbewegung zur Folge bat, fo fcheint es, daß 
die Nervenfafern, welche fich in die Stredmusteln begeben, in einer 
entfernteren Verbindung mit ven Empfindungsfafern jtehen als diejeni⸗ 
gen Nervenfafern, die fih in die Beugemusteln begeben; jene werben 
baher erjt bei ftärferem Reiz in Meitleivenfchaft gezogen, wo fie dann 
aber, wegen der Marimal-Grenze, die der Reflexwirkung gefeßt ift, bald 
bie Thätigfeit der Beugemuskelnerven einholen. 

Dei beiden Stufen der Reflexbewegung liegt in ver Befchaffenheit 
berfelben der Anfchein einer gewijlen Zwedmäßigkit. Da mo ber 
Reflex beichränft bleibt auf die der berührten Stelle angehörige oder 
ihr unmittelbar benachbarte Dinsfelgruppe, wird durch die Bewegung 
ber gereizte Theil von dem Reize entfernt. Wo der Refler fich weiter 
ausbreitet, läuft die Muskelwirkung meiftens zunächft auf eine Unter⸗ 
jtügung jener Bewegung hinaus, und nur bei ven höchſten Graben, 
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mo eine große Anzahl von Musfelgruppen in Streckbewegung begriffen 
iſt, kann von Zwedmäßigkeit nicht mehr tie Rebe fein. 

Jener Anfchein der Zweckmäßigkeit wird noch in hohem Grabe 
vermehrt durch eine Kigenthümlichkeit, welche die meiften Reflexbewe⸗ 
gungen annehmen, und bon welcher es übrigens noch zweifelhaft ift, 
ob fie von vorn herein der Neflerbewegung als folcher anbaftet, oder 
ob fie fich nicht vielmehr fpäter erft mit verjelben fombinirt. Man be- 
obachtet nämlich, daß die Reflexbewegung ein ganz beftimmtes Ziel 
hat. Diefes Ziel befteht in ver Berührung verjenigen Stelle, auf vie 
ter Reiz einwirkt. Relzt man 3. B. einen enthaupteten Froſch mit 
einer ſcharfen Subſtanz an ber hintern Seite des Rumpfes, fo wird 
eines der Beine mit Heftigfeit gegen bie gereizte Stelle bewegt. Die 
Berührung diefer Stelle fcheint das Ziel der ganzen Bewegung zu fein, 
und es wird bie Berührung offenbar auf die möglichht einfache Weife 
ausgeführt, alfo mit demjenigen Gliede und mit denjenigen Muskeln, 
welche vie Berührung mit der geringiten Anftrengung vermitteln kön⸗ 
nen. — Ganz den analogen Fall wie bei ver Reizung ver Haut beob- 
achtet man bei der Reizung bes Auges. Wenn man die Augen eines 
neugebornen Kindes betrachtet, fo fällt fogleich die Starrheit des Blickes 
auf. Das Auge bewegt fich zwar, namentlich wenn Yichtreize auf das⸗ 
ſelbe einwirken, aber vollkommen regello8 und ohne eine bejtimmte Be⸗ 
siehung zwiſchen dem Ort der Yichteindrüde und ber Bewegung erfen- 
nen zu laffen. Erſt allmälig ftellt eine folche Beziehung fich ein. Wenn 
man einem Kinde, das mehrere Tage over Wochen alt ift, ein Licht in 
das Bereich feines Sehens bringt, fo wenvet es fein Auge dem Picht 
zu und blidt ſtarr dafjelbe an. Bringt man ihm zwei orer mehr 
Lichter, fo wechſelt e& meiſtens zwifchen ven einzelnen ab. Immer aber 
heibt ver Blid an das Licht gcheftet: mit einer Art von mechanischen 
Zwang wird das Licht vom Auge feitgehalten und erſt dann wieder 
verlaffen, wenn der Cindrud durch die Ermüdung fich abgeſchwächt hat 
oder wenn ein anderer Reiz fich geltend macht. Wir haben hier offen- 
bar im Wefentlichen ven nämlichen Yall wie bei ven Berührungen ber 
Haut durch Reflerbewegungen. Wenn im Sehbereich des Auges ein 
Reiz auftritt, jo bewegt ſich das Auge nach dem Lichtreize hin, wie bie 
Hand nach dem Drudreize. 

Grade beim Auge läßt fih nun aber die allmälige Erziehung des 
Sinnes auf das Schönfte objektiv verfolgen, weil dieſe ganze Erziehung 
bier in das Bereich ver Beobachtung fällt, während einzelne der übri- 
gen Zinne, namentlich auch der Taftfinn ver Haut, ſchon während des 
Lebens vor der Geburt eine gewiſſe Entwidelung durchlaufen. Das 
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Auge werden wir daher vorausfichtlich auch am cheften zu einer Stufe 
zurüdverfolgen können, wo der in ven Nervenverbindungen begründete 
Mechanismus ver Neflere noch ungetrübt und unverändert burch fetun- 
däre Einflüffe fich geltend macht, und es werben bier dieſe Einflüſſe 
ſelber am leichteften jich ftubiren laſſen. 

Wir finden am Auge einen boppelten Reflermehanismus vor: 
einen erften zwifchen der Lichtempfindung und den Schließmusfeln ver 
Augenliver und einen zweiten zwiſchen ver Xichtempfindung und den 
Bewegungsmusteln des Augapfels. Die refleftorifhe Schließung ver 
Augenliver wird, wenn das Auge nicht an Licht gewöhnt ift, ſchon 
durch fehr ſchwache Lichtreize zu Stande gebracht. Der Neugeborene, 
deſſen Auge zum erften Mal tem Lichte geöffnet wird, ſchließt daher 
heftig und krampfhaft vie Augenliver. Aber ſchon in den eriten zwei 
Stunden füngt das Auge an fih an das Licht zu gewöhnen, und e6 
tritt nun der Reflerzufammenhang zwilchen ver Yichtempfindung und 
ben Bewegungsmusteln des Auges in Thätigfeit. Dabei wird anfange 
das Auge durch einen im Sehbereih auftretenden Lichtreiz nur über: 
baupt in Bewegung verfeßgt, ohne daß in dieſer Bewegung ein beftimm- 
tes Ziel fich erkennen liege. Die Augenbewegung nimmt fich in biefer 
Lebenszeit noch wie ein unficheres Suchen nach dem Lichte aus. Erſt 
zwifchen ver dritten bis jechjten Woche nach der Geburt fängt die Be 
wegung an regelmäßiger zu werben. Jetzt erſt fangen bie Kinder an 
zu firiren, und jever nicht allzu Heftige im Sehbereih bes Auges 
auftretende Lichtreiz ruft eine Tendenz ihn zu firiren hervor. Das 
Fixiren bejteht darin, daß das Auge diejenige Stellung einnimmt, bei 
welcher fich ein im Schbereich vorhandener begrenzter Lichteinprud auf 
berjenigen Stelle ver Nekhaut abbilvet, mit welcher wir am fchärfften 
empfinden. Diefe Stelle liegt ungefähr in ver Mitte der ganzen Neßs 
bautoberfläche, etwas nach außen von dem Punkt, wo ver Sehnero an 
die Netzhaut herantritt und in ihr fich ausbreitet; anatomifch iſt fie beim 
Erwachſenen durch eine weit vichtere Lagerung jener Netzhautelemente, 
welche zur Aufnahme des Lichtreizes beftimmt find, und durch eine gelbe 
liche Färbung gelennzeichnet. Wegen legterer wird die Stelle gewöhn- 
lich al8 ver gelbe Fleck bezeichnet. 

Die Entwidelung des Gefichtsfinnes befteht alfo darin, daß bie 
anfangs auf Lichtreize erfolgenten regellojen Reflerbewegungen allmälig 
eine ganz beftimmte Form annchmen und ein ganz bejtimmtes Ziel 
einhalten, indem auf jeden Lichtreiz das Auge eine Bewegung ausführt, 
welche das Bild des reizenden Lichtes auf ven gelben Fled fallen läßt. 
Bewegt man daher nur ein Licht im Sehbereich des Auges hin und 
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ber, jo folgt das Auge fortwährend vem Lichte. Stellt man zwei ober 
mehr Lichter auf, jo wird zuerjt eines davon firirt, zumeift das nächſt⸗ 
liegende, dann, wenn dieſes einige Zeit betrachtet worden, ein zweites, 
u. f. f. 

Wie biltet dieſe Regelmäßigkeit aus der anfünglichen Regellofig- 
feit ſich hervor? Es ift Mar, daß die beitimmte Beziehung des gelben 
Flecks zu den Reflerbewegungen nicht in dem Zuſammenhang der Ner- 
venelemente, welche vie Reflexe bevingen, fchon gegeben fein kann. 
Eonft müßten ja mit dem erften Pichtfchein, rer in's Auge fällt, auch 
die Keflerbewegungen alsbald in ver nämlichen Weife vor fich geben 
wie fpäter. Abgefehen davon, daß tie Thatfachen ver Beobachtung dem 
widerfprechen, liegt auch in dem Wefen ver in ben Gentralorganen ges 
gebenen Kraftübertragung, welche vie Neflerbewegung bevingt, fein 
Grund zu einer derartigen Abgrenzung. Die Kraft, vie fich von ben 
Empfindungs⸗ auf die Dewegungsfajern überträgt, hängt ihrer Intenfität 
und Ausbreitung nach theild ab von ber Stärke ver Empfindungsvor- 
ginge theils von ver zeitweiligen Beſchaffenheit jener Organe, welche 
tie Webertragung vermitteln. Es iſt alfo darnach nicht einzufehen, 
warum ein ftarfer Reiz, ver in ber Nähe bes gelben Flecks einwirkt, 
nur eine fehr Heine Augenbewegung hervorruft, währenn ein ſchwacher 
Reiz, der auf eine entfernte Stelle der Netzhaut wirkt, eine umfang- 
reihe Bewegung zur Folge bat. Hier müfjen offenbar in ver Ent- 
wicklung des Sinnes Einflüffe gelegen fein, welche tie Reflerbewegun- 
gen allmälig jo regeln, daß wohl noch ihre Auslöſung durch ven pby- 
fühen Mechanismus bewirft wird, daß aber ihr Umfang und ihre Rich- 
tung lediglich abhängig werten von dem Orte, ven ber Reiz trifft, jo 
daß vie ftärfere Empfindlichkeit des Organs over die ftärfere Reizung 
nur noch in ber größern Energie und Geſchwindigkeit Der Bewegung 
fih äußern kann. 

Ta jene regulirenden Einflüſſe, weit entfernt in tem phyſiſchen 
Mechanismus jchon begrünbet zu fein, vielmehr in einer Art Befreiung 
ven demſelben beftehen, fo liegt es nahe vorerjt fich zu denken, daß fie 
aus ter pſychiſchen Entwidlung ver Sinnesempfindungen ihren Ur⸗ 
iprrung nehmen. Um aber erklären zu können, wie dies gefchieht, 
müfjen wir auf bie in dem Bau der Sinnesorgane, namentlich des 
Auges und der Haut, gelegenen Beringungen body zuvor noch etwas 
näher eingeben. 

Tie ganze Hautoberfläche unferes Körpers ift auf Reize empfind- 
tih. Ebenſo ift die ganze Nekhaut des Auges empfindlid (mit Aus— 
nahme derjenigen Stelle, wo ver Sehnerv eintritt... Aber wir empfin 
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den weder mit allen Punkten ver Hautoberfläche noch mit allen Punk—⸗ 
ten der Netzhaut auf volllommen gleiche Weife. In Bezug auf bie 
Haut können wir uns davon ziemlich leicht überzeugen. Wenn man 
mit dem Finger zuerft die Wange und dann die Hohlhand berührt, 
und jedes Mal ven vollfommen gleichen Drud ausübt, jo zeigt die Empfin- 
bung nichts deſto weniger in beiten Fällen eine deutlich ausgeprägte 
Verfchiedenheit. Ebenfo wenn man die Hohlhand mit dem Handrüden, 
den Hals mit dem Naden, die Bruft mit dem Rüden, furz irgenb zwei 
weiter aus einander gelegene Stellen der Haut vergleicht. Ja man be 
merkt bei aufmerffamer Beobachtung leicht, daß ſelbſt ziemlich benach⸗ 
barte Stellen fih in Bezug auf die Befchaffenheit ver Empfindung 
etwas unterfcheiven. Wenn man bon einem Punkt ver Hautoberfläche 
zum andern übergeht, fo findet man cine ganz allmälige und fontinuir: 
lihe Veränderung der Empfindung, trotzdem die Befchaffenheit des 
äußern Druds immer bie nämliche geblieben ift. Selbft die Empfin- 
dungen entjprechenver Stellen auf beiden Hälften des Körpers find fich 
ähnlich, aber nicht fich gleich. Wenn man z.B. den einen Hanprüden 
und dann den anvern berührt, fo ift eine qualitative Verfchiedenheit 
beider Empfindungen zu bemerken. Man glaube nicht, daß folche Ber: 
fchievenheiten bloß eine Sache der Vorftellung feien, daß wir etwa bie 
Empfintungen deßhalb für verjchieven halten, weil wir und jedesmal 
ben Ort wo fie ftattfinden als einen andern vorjtellen. Bei hinrei- 
chender Schärfung der Aufmerffamfeit kann man, bloß die qualitative 
Beichaffenheit ver Empfindung berüdfichtigend, ganz von dem Ort ab 
ftrabiren, und boch bemerkt man die Differenz ebenfo ausgeprägt wie 
vorher. — 

Eine ähnliche Veränderung der Empfindung läßt fi) am Auge 
nachweifen. Man betrachte 3. B. ein in der Hand gehaltenes rothes. 
Papierjtückhen und führe dann baffelbe langjam zur Seite, ohne das 
Auge folgen zu laſſen, jo daß aljo das Bild des rothen Objektes zuerft 
im gelben Fleck und dann auf immer mehr feitlichen Theilen der Nek- 
baut entworfen wird. Mean beobachtet dann, daß die rothe Farben- 
empfindung während dieſer Seitwärtsbewegung eine allmälige Verän⸗ 
derung erfährt: der Sarbenton wird zuerjt dunkler, er feheint etwas in's 
Dläuliche zu fpielen, und zulegt wird das rotbe Objekt vollkommen 
Ihwarz gejehen. Ganz ähnliche Wanplungen macht jede andere eins 
fache over gemifchte Farbe, felbft das aus allen Farben gemifchte Weiß 
durch, und immer bildet die Empfindung Schwarz ven Schlußpunft. 

Offenbar beruht diefe Erfcheinung darauf, daß wir mit den ver- 
ſchiedenen Theilen unferer Netzhaut verſchieden empfinden, daß biefe 
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Empfintung ftufenweife ſich ändert, indem ver Eindrud von der Mitte 
ter Netzhaut gegen ihre Seitentheile bin wanvert. Dabei gefchieht 
tiefe Veränderung, jo viel ſich ſehen läßt, nach ven verfchiepenften 
Richtungen in der gleichen Weife, aber — und dies ift fehr bemer- 
fenswertb — fie gejchieht mit fehr verſchiedener Geſchwindigkeit: bie 
gleiche Reihe von Farbennüancen wird, wenn man das Objelt nad) 
augen bin bewegt, fchneller vurchlaufen, als wenn man es nach innen 
bewegt, fie wird nach oben fchneller durchlaufen, al8 nach unten, fo 
daß alſo ein Gegenſtand, ver ſich nach außen over oben befindet, in 
einer Entfernung von der Mitte der Netzhaut fchon fchwarz gefehen 
wird, in welcher er, wenn er nach innen oder unten bin fich in ber 
gleihen Entfernung befänve, noch farbig erfchiene. 

Wenn man diejfe Verfuche über vie Farbenwandlung Eleiner Ob- 
jefte auf ben Seitentheilen der Netzhaut angeftellt bat, fo fragt man 
fih erjtaunt: wie kommt es doch, daß ich dieſe Farbenunterſchiede nicht 
immerfort fehe? warum erfcheint mir der blaue Himmel ober 
tie rotbe Wand jenes Haufes nicht von einem dunkeln Hof umfaßt, 
wie ich doch erwarten müßte? warum veränvert fich das Blau bes 
Himmels, vie rothe Farbe des Haufes in den Seitentheilen meines 
Geſichtsfeldes nicht ebenjo ftufenweife wie ein blaues oder rothes Pa- 
pierſtückchen, das ich allmälig über jene Seitentheile hinführe? Wir 
würden wahrhaftig in Berlegenheit fein, was wir auf folche Fragen 
erwiebern follten, wenn wir nicht fchon allerlei Erfahrungen im Gebiet 
der Empfindungen gemacht hätten, die uns einen Pingerzeig geben. 
Die Empfindung ift ja überhaupt nichts feſt Gegebenes, ſondern fie ift 
das Produkt eines Schluffes, das veränverlich ift mit ven Momenten, 
tie auf die Bildung diefes Schlufjes Einfluß haben. Fallen dieſe 
Momente fo fehr in’s Gewicht, daß wir unter Umftänvden das Blaue 
roth und das Rothe blau fehen können, wovon wir uns überzeugt 
haben, — nun, fo werden fie vielleicht auch im Stunde fein, bie 
Schattirungen im Zarbenton zu verbeden, bie beim Weberführen über 
verfchievene Netzhautſtellen zu beobachten find. 

Beim gewöhnlichen Betrachten großer farbiger Flächen von gleich: 
mäßiger Befchaffenheit haben wir allen Grund zu urtheilen, daß auch 
tie Empfindung überall gleichmäßig if. Denn in der That befommen 
wir ja genau ven nämlichen Farbeneindruck, wenn wir dad Auge fixi⸗ 
rend über die verfchievenen Theile ver Fläche fchweifen laſſen und alfo 
nach einander biefelben mit dem gelben Fleck auffaſſen. Auf bieje 
Weife haben wir taufenpfältig die urfprünglich in der Empfindung ges 
gebenen Berfchiedenheiten eliminirt, indem wir einjehen lernten, daß 
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ihnen feinerlei Differenz in den äußern Eindrüden entſpricht. Sobald 
wir alſo größere zufammenhängente Flächen betrachten, bemerken wir 
jene vom Ort des Eindrucks abhängigen Differenzen gar nicht mehr, 
oder vielmehr unfer Empfindungsurtheil emanzipirt fich von ihnen. 

Diefe Thatjache entjpricht ganz einem im Gebiet des finnlichen 
Wahrnehmen vurchaus die Regel bildenden Verfahren, das wir noch 
fpäter oft antreffen werden: von den verjchievenen Merkmalen, melde 
einer Empfindung anbaften, vernachläfjigen wir manche ganz und gar, 
weil fie mit dem nächften Zweck der finnlihen Wahrnehmung, der Er- 
fennung der Außenwelt, nicht in unmittelbarem Zufammenbang ftehen. 
Wenn wir eine Farbe als berrührend von einem äußern Gegenftand 
auffaffen, fo geben wir uns über ihre Beichaffenheit mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit Rechenfchaft, wenn wir aber erfahren haben, daß eine be 
ftimmte Eigenthümlichkeit im Farbenton mit der Beſchaffenheit des 
äußern Eindrucks nichts zu thun bat, fo haben wir bald gar nicht mehr 
Acht darauf und es bebarf nun erſt beſonderer Hülfsmittel oder 
einer außerorbentlichen Aufmerkſamkeit, um fie ung zur Wahrnehmung 
zu bringen. Es ftebt deßhalb kaum zu bezweifeln, daß die Empfin- 
bungsunterjchiede auf den verſchiedenen Iheilen der äußeren Haut ober 
der Netzhaut am fich eigentlich viel beveutenter jind, als wir fie in 
unjern Verſuchen vorfinden. Wir merken auch hier noch immer vor- 
wiegend auf diejenigen Merkmale ver Empfindung, die von dem äußern 
Eindrud berrühren, da die bloße Abjicht nicht genügt uns von einem 
Verfahren frei zu machen, das in ver ganzen Entwidlung unferer 
Sinne tief begrüntet liegt, und dem wir gezwungen und unbewußt 
Folge leiſten. Wir müſſen ung daher mit der Thatfache genügen 
laſſen, daß eine derartige fubjeftive Färbung ver Empfindung, eine der⸗ 
artige bloß von dem Ort Des Sinnesorgans, auf welches der Reiz 
einirft, abhängige Cigenthümlichkeit jih nur überhaupt im Großen 
und Ganzen nachweifen läßt. Wir vürfen aber wohl uns erlauben 
borauszujfegen, daß derartige Verfchievenheiten auch da noch eriftiren 
und wirkſam find, wo fie durch unjere mangelhaften Beobachtungs- 
methoden ich nicht mehr konſtatiren lafjen. Denn die angeführten 
Umftände machen «8 ja nothwendig, daß erjt bei einer an fi 
Ihon ziemlich bedeutenden Verſchiedenheit unjere Empfindung von ber 
ihr geläufigen Beurtheilungsweiſe abgezogen wird, daß mit andern 
Worten bie Differenz in ven Merkmalen ver Empfindung ſchon außer- 
gewöhnlich groß werden muß, bis fie eine Differenz ver Empfindung 
jelber bewirkt. 

Welches ift nun die Urfache diefer eigenthümlichen Berfchiepen- 
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beiten ber Empfindung? Da fie lediglich eine Lokale Urſache haben, fo 
ift es Klar, daß fie nur in dem eigenthümlichen Bau der Sinnesorgane 
begründet fein können. Die Berfchiedenheit in dem Bau ver Sinnes- 
organe ift überhaupt die Urſache ver verſchiedenen Befchaffenheit ver 
Empfindungen. Wie die Verfchiedenheiten von Zon und Farbe ihren 
legten Grund haben in dem Bau der Envorgane im Obr und im 
Auge, jo haben auch jene qualitativen Differenzen, die dem einzelnen 
Organ nod eigen find, in Heineren Abweichungen, die im Bau oder 
in ver Anordnung der Endorgane vorlommen mögen, ihren nothwen⸗ 
digen Grund. Solche Abweichungen haben wir im Ohr wie im Auge 
ſchon angetroffen. In erjterem fordert jeder einfache Ton fein befon- 
veres fchwingenves Stäbchen, das nur auf ihn und auf feinen andern 
abgeſtimmt ift. Im Auge fordert jeve ber drei Grundfarben ihr be- 
ionveres Endorgan, und die drei Formen von Endorganen müffen über 
die ganze Negbautoberfläche dicht mit einander gemifcht fein. In bie- 
ier Miſchung ver breierlei Enporgane des Yichts ift uns aber auch 
ſchon der Weg gezeigt zur Erklärung der Empfindungsverſchiedenheiten, 
um bie es jich bier handelt. 

Offenbar würde es nämlich eine äußert geziwungene Annahme 
fein, wenn man vorausfegen wollte, daß bie Beſchaffenheit der einzel- 
nen Endorgane felber fich verändere, daß alfo 3. B. das Violett in 
einem violettempfinvenven Zapfen in der Mitte ver Netzhaut ein ans 
deres ſei als tasjenige in einem ebenjolchen Zapfen ver Peripherie. 
Dagegen ift es eine Annahme, pie nicht bie geringjten Schiwierigfeiten 
bat, vaß in der Anordnung ber dreierlei Endorgane Verſchiedenheiten 
gegeben feien. Man kann jich dieſe entwerer jo denken, daß das 
Miichungsverhältnig ver Entorgane fich verändere, Daß alſo z. B. an 
einer Stelle ver Neghaut etwas mehr violette Zapfen auf die gleiche 
Menge grüner oder rother jtehen als an einer andern, — over mau 
kann fich vorjtellen, daß bei gleich bleibendem Miſchungsverhältniß vie 
auf eine bejtimmte Einheit der Fläche kommende Menge ver Zapfen 
Zchwankungen erleide. 

In der That fcheint vie erfte Annahme durch vie Thatſachen be- 
jtätigt zu werten. So viel bis jeßt die Beobachtungen lehren, nimmt 
die Fähigkeit für tie Empfindung Roth gegen die Seitentheile ver 
Neghaut hin ſtark ab. Die Mifchungsveränterung ver Elemente feheint 
alfo vorwiegend in einer Abnahme ver rothen Endorgane zu bejtchen. 
Ties ift befonvers deßhalb von Intereffe, weil auch Der zuweilen vor- 
fommende Zuftand ver Farbenblindheit, von tem wir früher gefprochen 
haben, in ver abnorm Heinen Anzahl ver gleichen Endorgane, feinen 


218 Vierzehnte Vorlefung. 


Grund zu haben pflegt. Die gewöhnliche Farbenblinpheit ift nichts als 
die Ausdehnung eines bei allen Menſchen in ven Seitentheilen ver 
Netzhaut Stattfindenden Zuftandes auf die Mitte berfelben. Ob auch 
in dem Mengenverhältniß ver violetten und grünen Enborgane ent: 
fprechende Veränderungen eintreten ift noch nicht befannt. 

Weniger leicht lafjen fih an ber äußeren Haut die Organifations- 
bedingungen auffinden, in welchen bie qualitative Abjtufung ver Em- 
pfindungen je nach dem Drt des Eindrucks begründet fein mag. Die 
tolbenförmigen Endorgane, welche in ver Haut die Taſtreize aufnehmen, 
find, ähnlich wie die Zapfen der Netzhaut, verfchieden dicht gejtellt, an 
ven fein empfindenven Fingerfpigen findet fich 3. B. eine viel größere 
Zahl folcher Endkolben als an der Haut des Rückens over der Schen- 
tel. Aber es läßt fich bis jett nichts darüber ausmachen, ob bier eine 
verfchievene Zahl der Enborgane, over ob andere Berhältnifje bejtim- 
mend find. — 

Wir haben jet ein Moment mit Sicherheit fejtgeftellt, welches 
uns zur Beantwortung der früher erhobenen Trage dienlich fein kann. 
Wir hatten gefragt: welche Bedingungen lafjen fich nambaft machen, 
bie das Hervorgehen beftimmt geregelter Bewegungen aus den anfangs 
vollfommen regellofen Refleren erflärlid machen? Es hat fih nun ge 
zeigt, daß die Haut und das Auge, diejenigen zwei Sinnedorgane, deren 
Reizung vorwiegend die Neflerbewegung anzuregen pflegt, in ihrer 
Struktur VBerhältniffe darbieten, vermöge welcher ganz beftimmte lokale 
Empfindungsverfchievenheiten gegeben find. Was wird unfer Urtheil, 
das ja überall den Empfindungsprozeß ausmacht, aus diefen Verfchie- 
denheiten folgern? Es wird genau die nämliche Folgerung ziehen, die es 
macht, wenn e8 eine Farbe als viefelbe Farbe, einen Zon als benjel- 
ben Ton wiebererfennt. Wir werden jede einzelne Empfindung in Be⸗ 
zug auf dieſe vom Ort des Eindrucks abhängige Beichaffenheit wieder— 
- zuerfennen im Stande fein, und wir werben an biefer Beſchaffen⸗ 
beit ven Ort ver Empfindung felber immer wiebererfennen, vorausgejeßt, 
daß wir nur cinmal etwas über feine Xage erfahren haben. 

Worauf läuft alfo viefer ganze Zufammenhang von Thatfachen 
hinaus? Dffenbar darauf, daß er uns für jene Regelung ver Reflex 
bewegungen das Hanptmotiv an die Hand giebt. Denn worin beftebt 
die Regelung? Sie befteht allein darin, daß die anfangs ziellofe Be⸗ 
wegung fich ein beftimmtes Ziel fett, und dieſes Ziel ift die empfin- 
dende Stelle, welche von dem äußern, den Reflex anregenden Reiz ge 
troffen wurde. Damit diefe Stelle von ter Reflerbewegung aufgefucht 
werden könne, muß fie nothwendig in jevem einzelnen Fall wieder: 
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erfannt werben. Und wie Farbe und Ton nur an den übereinftimmen- 
ven und unterfcheivenden Merkmalen als gleih und als verfchieren 
ertannt werben, fo kann auch das Wievererfennen des Ortes, an wel- 
chem ver Einprud ftattfindet, nur durch beitimmte Merkmale gejcheben, 
und zwar nur durch Merkmale, die von nichts Anderem abhängig find 
als von dem Drt des Eindrude. Daß es folche Merkmale giebt, haben 
wir bewiefen. Das erfte, in ven Sinnesorganen felber gelegene Mo- 
tiv für bie gefeßmäßige Regelung ver Reflerbeivegungen ift bamit dar⸗ 
gethban. Aber noch genügt diefe Darlegung nicht, um bie Entwidlung 
ver Neflerbewegungen vollitändig zu begreifen. Wenn wir beobachten, 
daß dieſe Bewegungen immer auf dem fürzeften und einfachiten Weg 
ihr Ziel erreichen, jo ift uns dafür in jener Befchaffenheit ver Sinnes- 
organe gar feine Erklärung gegeben. Sie jagt uns überhaupt nur, 
wie es möglich ift, daR die Neflerbewegung ein Ziel fich feten kann, 
nicht aber, wie fie dieſes Ziel erreichen kann. Hierfür muß ein zwei« 
te8 Motiv in der Bewegung ſelber gelegen fein. Wir haben nun feft- 
juitellen, ob ein berartiged Motiv eriftirt und wie es befchaffen ift. 
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Indem die Bewegungen des Nefleres aus ihrer anfänglichen Ziel- 
und Regellofigkeit‘ fich fo umänvern, daß fie ein feites Ziel fich ſetzen 
und eine beftimmte Regel einhalten, kann ber wejentlichite Anlaß zu 
biefer Umänverung nur in ven Bewegungen jelber gelegen fein. Wenn 
die Bewegungen in Bezug auf Kraft und Umfang einem fichern Maß 
fih fügen, fo können fie dieſes Maß nur aus fich felber nehmen. Cs 
fragt ſich alfo: giebt es ein folches Maß der Mustelbewegung, und 
von welcher Befchaffenheit ift es? 

Daß wir in ven Bewegungen felber ein Maß für bie Bewegun⸗ 
gen haben, davon können wir uns jeden Augenblic Leicht überzeugen. 
Indem wir beim Gehen unfere Beine bewegen, meffen wir mit großer 
Sicherheit vie Größe der Schritte ab, ohne daß wir mit dem Auge vie 
Bewegung verfolgen müffen. Der geübte Klavierfpieler bat ſich fir 
bie gegenfeitige Entfernung ver einzelnen Taſten ein fo ficheres Maß 
gewonnen, daß er niemals auch nur um eine Linie fehl gebt. Auch 
bie Kraft, mit ver wir unfere Muskeln beivegen, vermögen wir genau 
zu fchägen: wir unterfcheiven die Größe verjchiedener Gewichte, indem 
wir fie heben, und daß dieſe Unterfcheidung nicht durch den Drud ver 
Gewichte auf vie Haut, fonvdern durch das Heben felber gefchieht, iſt 
früher bewiefen worden, denn wir fahen, daß beim Heben noch Unter 
Ihiede von "ir zu bemerken find, während wir beim ruhigen Drud 
auf die Haut nur folhe von ',3 aufzufaffen vermögen. 

Für Kraft fowohl als Umfang ver Bewegungen befigen wir aljo 
ein äußerft feines Maß in den Bewegungen. Wir können dieſes Maß 
nur dadurch gewinnen, daß fih mit der Musfelbeivegung eine Em⸗ 
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pfindung verbindet. Die Empfindungen find ja bie einzigen Signale, 
durch die wir von ben Veränderungen in uns und außer ung eine 
Kenntniß erhalten. 

Bei einiger Aufmerkſamkeit auf unfere Bewegungen bemerken wir 
in der That, daß fie ſtets von Empfindungen in ven Muskeln begleitet 
find. Gewöhnlich find diefe Empfindungen freilich fo ſchwach, daß fie 
leicht unferer Beachtung entgehen. Erft wenn wir eine gewifje Ans 
ftrengung ausüben, aljo größere Maſſen in Bewegung fegen, erfahren wir 
ein deutliches Spannungsgefühl in den Muskeln. Aber auch weniger 
angeftrengte Bewegungen können allmälig zu ſehr intenfiven Empfins 
tungen führen, wenn fie fich oft nach einander wiederholen und ba- 
turch Ermüdung hervorrufen. Die Ermübung macht fi durch eine 
beutliche Empfindung in den Muskeln geltend, die oft in ver Ruhe 
ſchon vorhanden ift, oft auch erjt bei ver Bewegung eintritt oder we⸗ 
nigften® bei berfelben bebeutend, manchmal bis zum Schmerze fich 
ſteigert. 

Der Grund, warum es erſt einer außergewöhnlichen Steigerung 
der Muskelempfindungen bedarf, bis ſie von ſelbſt unſere Aufmerkſam⸗ 
feit auf ſich ziehen, Liegt in der Eigenthümlichkeit unſeres ſinnlichen 
Wahrnehmens tief begründet. Ich babe jchon einmal darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß wir an unfern Empfintungen leicht nebenfächliche 
Merkmale ganz außer Betracht Laffen, und es erklärt fich dies eben 
taburch, daß die Empfindungen felber auf Merkmale oder Urtheile ges 
gründete Schlüffe find, und daß wir von vornherein darauf bingewie- 
ien werben, von dieſen Merkmalen vie einen mehr in ben Vordergrund 
zu ftelfen als die andern. Die lokale Färbung ver Geſichts- und Taſt— 
empfindungen bleibt unferer oberflächliden Beobachtung verborgen, 
weil wir dabei nur das Ziel im Auge haben, das wir durch jene 
Eigenthümlichkeit erreichen, die Wahrnehmung des Orts, wo der äußere 
Eindrud ftatthat. Gerade fo merken wir nicht auf unfere Musfel- 
empfindungen al® Empfindungen, jondern wir merken nur auf das 
was wir aus ver Empfinpung erjchließen, auf bie Kraft und den Um- 
fang der ausgeführten Bewegung. Die Empfindung felber. wird uns 
jogleich iventiich mit dem Endglied bes ganzen Schlußprozeſſes, ver 
fih an fie anreiht, und e8 bedarf vaher erft bejonverer Verſuchsmethoden 
ever einer ungewöhnlichen Stärke ver Empfindung, bamit fie ung als 
jolhe zum Bewußtſein fomme. 

Ob die Empfinpungen, welche die Zufammenzichung ver Muskeln 
begleiten, in den nämlichen Nervenfafern entjtehen, bie den Bewegungs- 
impuls vom Gehirn zu den Muskeln überführen, ober ob bejondere 
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empfindungsleitende Nervenfafern in ven Muskeln eriftiren, läßt fich 
nicht mit Beftimmtheit entſcheiden. Es giebt aber einige Thatſachen, 
welche die erjtere Annahme wahrfcheinlicher machen al® vie zweite. 
Wären nämlich befondere empfindungsleitenpe Nervenfafern vorhanden, 
fo müßten diefe Faſern wohl auch mit befonvdern centralen Zellen ver- 
nüpft fein: es würden alfo auch wahrjcheinlich andere Gentralorgane 
für die Auffaffung der Bewegungsempfindungen als für die Augfen- 
bung ter Bewegungsimpulfe bejtehen, es wären zweierlei von einander 
unabhängige Nervenverbindungen vorhanden, bie eine vom Centrum 
nach der Peripherie gerichtet, die andere von ber Peripherie nach bem 
Sentrum. Für die lettere, die Nervenverbindung der Empfindung, 
fönnte nicht wohl etwas Anderes ben empfindungerzeugenven Reiz bil 
den als die in den Muskeln geſchehenden Veränderungen, alfo etwa bie 
Zujammenziehung over vielleicht auch der die Zufammenziehung begleis 
tende eleftrifche Vorgang im Muskel und feinen Nerven. Auch ver 
(eßtere hält übrigens, wie fchon früher auseinanvergefegt wurde, im 
Allgemeinen gleihen Schritt mit der Energie der Mustelverfürzung. 
Es müßte aljo erwartet werben, daß die Muskelempfinpdungen immer 
zu- und abnehmen mit ver äußern oder innern Arbeit, die der Muskel 
leiſtet. Dies ift num aber nicht der Ball, ſondern die Stärke ver 
Muskelempfindungen ift lediglich abhängig von der Stärle des Bewe⸗ 
gungsimpulfes, der von dem Gentralorgan, das die Beweg ungsnerven 
in Innervation verfeßt, ausgeht. 

Der Beweis hierfür läßt jih aus den Beobachtungen führen, bie 
von Aerzten in Fällen krankhafter Alteration der Muskelwirkung ge 
macht werden. Ein Patient, der am Bein over Arm halb gelähmt ift, 
fo daß er nur noch mit großer Anftrengung das Glied bewegen Tann, 
hat eine veutlihe Empfindung von dieſer Anftrengung: das Glied 
fommt ihm viel fchwerer vor als früher, es ift ihm, als wäre es mit 
Blei befchwert, er hat alfo die Empfindung einer größeren Kraftlei⸗ 
ftung als früher, und doch ift die wirklich geleiftete Arbeit die nämliche 
oder fogar Heiner, Er muß nur, um dieſe Kraftleiftung zu vollführen, 
eine ſtärkere Innervation, einen ftärkeren Bewegungsimpuls wirten 
laffen. Ebenſo täufcht er fich jehr Häufig, namentlich im Anfange ver 
theilweifen Lähmung, über den Umfang feiner Bewegungen. Seine 
Schritte werden furz und unficher, er trifft Die Gegenſtände nicht, bie 
er mit der Hand erfajfen will. Erjt allmälig, wenn ber Zuſtand län- 
gere Zeit unverändert anhält, erhält ver Kranke oft wiever eine gewiſſe 
Sicherheit in feinen Bewegungen, indem er fich offenbar durch Lange 
Einübung in dem neuen Syſtem feiner Muskelempfindungen zurecht finvet. 
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Sole Zuſtände halber Muskellähmungen kommen bisweilen auf 
eine einzelne Muskelgruppe, ja auf einen einzelnen Muskel beſchränkt 
vor. Namentlich trifft man dies am Auge. Es iſt fehon öfters eine 
unvollitändige Lähmung beobachtet worten, vie bloß ven Muskel, ver 
turch feine Wirkung den Augapfel nach außen führt, betroffen hatte. 
Dei dieſer unvollftändigen Lähmung des äußern Augenmuskels entjteht 
eine böchft eigenthümliche Veränderung des Sehens. Der Krante bat 
über den Ort, wo fich die Gegenftände, tie er ſieht, befinven, eine 
ganz falfche Vorftellung: er glaubt alle Dinge feien viel weiter nach 
augen von feinem kranken Auge gelegen, als fie e& wirklich find. Will 
er Gegenſtände ergreifen, fo greift er außen an venfelben vorbei. Ein 
Zaglöhner, der fich mit Steineflopfen nährte und dieſem Uebel verfiel, 
feng an ftatt der Steine feine eigene Hand mit dem Hammer zu be= 
arbeiten. Aber auch in diefen Fällen hat man immer, wenn nur ber 
Zuftand ziemlich unverändert anbielt, gefehen, daß vie Kranken allmä- 
fig in ihr Uebel ſich fchiden, daß fie die Bewegungen wieder richtig 
ausführen lernen und nur dadurch noch beläftigt werben, daß fie vie 
größere Anftrengung, die fie die Bewegung des kranken Theils koſtet, 
immerhin fühlen. 

Ich finde, daß dieſe allmälige Anpaffung an den franthaften Zu— 
jtand mindeſtens ebenfo belehrend iſt wie ver krankhafte Zuſtand felber. 
Sie wirft nämlich ein Licht auf den Einfluß, ven während der erften 
Entwidlung ver Seele die Musfelempfindungen gewinnen konnten. 
Wenn das Wievererfennen tes Ortes wo ein Gegenftand fich befindet 
aus ver Anftrengung, welche die Bewegung des empfinvenden Organs 
nah tem Gegenjtand bin foftet, felbjt nach einer totalen Umänberung 
aller Deuskelempfindungen fi noch einmal völlig neu erwerben. läßt, 
jo fiegt nicht die geringjte Schwierigfeit gegen die Annahme vor, daß 
auch bei ber erjten Entwidlung eine Beziehung ver Muskelempfindun— 
gen zu dem Drt wo der äußere Reiz einwirkt fich allmälig ausbildete. 
Dies leitet uns unmittelbar auf die Frage zurüd, die wir uns geftellt 
hatten. Wir giengen von dem Sate aus, daß, wenn die Reflexbewe⸗ 
gungen einem beftimmten Maße ſich fügen, viefes Maß nur in ver 
Bewegung felber gelegen fein fann. Wir fanden dann ein Maß vor 
in Empfindungen, tie mit ver Kraft und dem Umfang ver Bewegun- 
gen fich ändern. Jetzt haben wir aus der Erfuhrung den Beweis ge- 
wonnen, daß e8 in der That dieſe Bewegungen find, durch vie unſere 
taftenden Glieder und Organe ihre Sicherheit gewinnen; denn es bat 
jich gezeigt, daß jede Alteration der Empfindungen jene Sicherheit auf- 
bebt, umd fie nur auf vem Weg neuer Cinübung wiebererlangen läßt. 
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Die Vorftellung, die wir uns von dem Entwidlungsgang ber Re 
flerbewegungen machen müſſen, ift fonach folgende. Anfänglich werven 
diefelben lediglich Durch die Nervenverbintungen innerhalb der Central⸗ 
organe vermittelt, ohne einem weitern Motiv Folge zu leiften. Die 
Empfindung, die der Reiz bewirft, veranlaft eine mehr oder minder 
ausgebreitete Bewegung, und viefe leßtere bewirkt wieber eine Muskel⸗ 
empfindung. So iſt die Bewegung nur das Mittelglied zwifchen zwei 
Empfindungen: zwijchen ver Empfindung, die auf den äußeren Reiz 
erfolgt, und der Empfindung, die durch die Bewegung felber erfolgt. 
Damit ift aber vie Reihe der Vorgänge noch nicht gefchlojfen. Indem 
unfere Glieder fich bewegen, kommen fie entweder jelbjt in Berührung 
mit der empfindenden Oberfläche des Sinnesorgans, oder fie führen 
ven Reiz von einer Stelle bes legtern zur andern über. Wenn ein 
Reiz auf die äußere Haut wirft, fo werben bei den entjtehenden Bes 
wegungen dieſe oder jene Theile ver Haut berührt, es entfteht alfo eine 
zweite Berührungsempfindung neben berjenigen, bie ſchon der äußere 
Reiz hervorgerufen bat, und fie entfteht naturgemäß auch örtlich in der 
Nähe derjenigen Empfinpung, die ber Äußere Reiz hervorrief, da ja 
Empfindungen von mäßiger Stärke den Vorgang der Erregung immer 
nur über die benachbarten Nervenverbindungen verbreiten, alfo nur in 
nabgelegenen Muskelgruppen die Bewegung ausldfen. Auf diefe Weife 
reihen fich aljo nicht zwei, fondern drei Empfindungen an einander an. 
Bon dieſen find vie letten zwei, die Bewegungsempfindung und bie 
durch die Bewegung erzeugte Berührungsempfindung, zunächit von uns 
beftimmter Ausbreitung. Schr bald aber wird von ven Berührunge- 
empfindungen viejenige in den Vorbergrund treten, bie in ihrer Des 
Schaffenheit mit jener Empfindung, welche ven Ausgangspunkt ber gans 
zen Reihe bilvete, alfo mit der unmittelbar durch den äußeren Weiz 
bervorgerufenen Empfindung, eine gewiſſe Aehnlichkeit bat. Dies tft 
aber feine andere als biejenige Empfindung, welche durch Berührung 
der nämlichen Stelle, auf die auch der Reiz einwirkt, entſteht. Ihr 
fommen ja, wie wir nachgewiefen haben, gewiſſe lokale Merkmale zu, 
durch die fie unterfchieden und wiedererfannt werden fann, die Bewe—⸗ 
gung wird fich aljo dies zum Ziel fegen, daß fie eine Berührungsem⸗ 
pfindung am nämlichen Ort zu Stande bringt, an welchem der Reiz 
einwirkte. Sie wird fich diejes Ziel leicht fegen und erreichen Können, 
weil eben fo gut wie die eigenthümliche Beichaffenheit ver Berührung 
empfindung auch. vie Beichaffenheit ver ihr entſprechenden Muskelem⸗ 
pfindung wieder erfannt werben kann. Iſt dies einmal in einer Un⸗ 
zahl von Fällen gefchehen, fo werden beive Empfindungen mit einander 
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in einen feiten Zufammenhang gebracht: im Moment wo ein Reiz ein- 
wirft und Empfindung erzeugt, wird bie biefer entfprechende Bewegungs» 
empfinpung wach gerufen, und mit ber leßteren bie Bewegung, welche 
als Endglied der Reihe eine Berührungsempfindung zu Stande bringt, 
vie in ihrer lokalen Beichaffenheit mit dem Anfangsglien identisch ift. 

Am Auge finden wir dieſe Verhältniffe motificirt durch die Eigen» 
thümlichkeit des Organs. Die Netzhaut fteht durch ihre Nervenverbin- 
dungen in Weflerbeziehung zu den Muskeln, welche ven Augapfel be 
wegen. Cine Stelle ver Netzhaut ift bevorzugt durch vie befonvere 
Deutlichkeit ihrer Empfindungen: währenn auf den Seitentheilen die 
verſchiedenſten Farbeneindrücke immer mehr wie ein unterfchievslofes 
Grau aufgefaßt werden, find fie mit dem gelben Fleck fcharf von ein- 
ander zu trennen. Daher ift die Regel, die fich bei ven Reflexbewe⸗ 
gungen des Auges ausbilvet, diefe, daß jeder irgenpwo auf ver Netz⸗ 
baut gefchehende Einprud mit der Stelle des veutlichiten Sehens, mit 
dem gelben Fleck aufgefucht wird. Aus der Reihe ver ziellofen Refler- 
bewegungen tritt diejenige in den Vordergrund, welche das Auge virelt 
in die Lage überführt, in welcher der Weiz auf den gelben Fleck eins 
wirt. Auch bier verfnüpft ſich dann mit der Lofalen Eigenthümlichkeit 
der Empfindung auf jeder einzelnen Stelle der Nethaut eine bejtimmte 
Bewegungsempfindung, veren Ziel jene beftimmt geregelte Bewegung 
it, und als letztes Glied der Empfinpungsreihe tritt in allen Fällen 
ane Empfinpung auf, die von dem Ort des gelben Flecks ihre immer 
wieder erkennbare Beichaffenheit empfängt. 

Aber haben wir bei diefer Ableitung der durch die Beobachtung 
gegebenen Entwidlung der Reflere nicht den Fehler begangen, daß wir 
auf diefer frühen Stufe pfuchifcher Ausbildung ſchon bejtimmte Tenden⸗ 
zen, abfichtliche Handlungen dem Wefen, an dem wir die Erfcheinuns 
gen beobachten, unterfchieben? Sind diefe Erfcheinungen nicht offen- 
bar einer mechanifchen Nothwenbigkeit unterworfen? Gefchehen fie 
nicht ficherlich ganz ohne Bewußtſein? Sind nicht wir es vielmehr, 
bie ihnen einen Zweck und eine Abficht zufchreiben, während pas We⸗ 
fen, das vie Empfindung bat und die Bewegung ausführt, jo wenig 
davon weiß wie ein geworfener Stein von Zweck und Abficht Deffen, 
ver ihn geworfen hat? 

Bon Zwed und Abficht in der Bereutung, iwie fie uns geläufig 
it, kann natürlich nicht die Rede fein auf dieſer primitiven Stufe piy- 
chiſcher Ausbildung. In ver That wäre es aber auch ganz und gar 
ungerechtfertigt, wenn man meinte, in der Ableitung, die wir gegeben 
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fagen, in jeder Empfindung liege Bewußtfein und Abfiht. Wir Haben 
auf das Strengfte bewiefen, daß die Empfindung ein Schluß ift, daß 
fie fih auf eine Reihe von Urtheilen gründet. Nichts defto weniger ift 
ed gewiß Niemandem bei viefer Beweisführung beigefalten zu glauben, 
bie Empfindung fei eine bewußte Handlung, unfer Ich vollziehe bie 
Urtbeile und den Schluß, woraus fie entfteht, aus freier Meachtvoll- 
tommenbeit. Im Gegentheil: es bat fich ja gezeigt, dag wir in ber 
Empfindung zuweilen Fehlſchlüſſe machen, die dann unfer befleres 
Wiffen mit aller Abjicht nicht zu forrigiren im Stande ift, eben weil 
jene Empfindungsfchlüffe mit Bemwußtjein und Abficht gar nichts zu 
thun haben. Bewußtſein und Abficht find komplizierte Phänomene, auf 
beren Unterfuchung wir zur Zeit ſchon kommen werden. Wir mäffen 
freilich, auch un die einfache Empfindung und was mit ihr zufammen- 
hängt zu unterfuchen, ebenfo unjer bewußtes ‘Denken anwenden wie zu 
den böchiten Problemen des “Denkens felber, — aber darum ift bie 
einfache Empfindung an fich ebenjo wenig ein bemußter Denkakt, ats 
die Bewegungen in der äußern Natur deßhalb bewußte Dentalte fine, 
weil wir zu ihrer Unterfuchung nicht minder das Denken nöthig ha⸗ 
ben. Bier begegnet uns biefe Begriffeperiwirrung niemals, — in ber 
Pſychologie begegnet fie uns aber fo leicht, weil es fich bald zeigt, daß 
bie Bejege, die im pſychiſchen Gebiet Herrichen, im Wefentlichen überall 
die nämlichen find. Wir meinen deßhalb oft nicht bloß das was eben 
das Wefentliche an dieſen Geſetzen ift, ſondern auch eine Menge von 
Nebenſächlichem was an fich mit venfelben nichts zu thun hat mit über- 
tragen zu müffen. Das Urtbeil, ver Schluß find bejtimmte, Logifch ge 
nau bdefinirbare Denkakte. Zu fagen: diefe Denkakte müſſen immer 
freie Handlungen des Bewußtſeins fein, dazu liegt von vornherein 
nicht der mindeſte Grund vor, und jevenfalls müßte die Behauptimg 
zuvor die Feuerprobe ver eraften Unterfuchung beſtanden haben. In 
. der That hat fie eigentlich diefe Probe ſchon beſtanden, und es hat ſich 
babei gezeigt, daß das Gegentheil richtig ift, daß im Dintergrundb um: 
feres Seelenlebens eine ganze Welt von Dentprozefien liegt, deren Zu⸗ 
gang dem ummittelbaren Cinblid des Bewußtſeins für immer ver 
fchloffen bleibt, auf deren Beſchaffenheit wir nur Schlüſſe machen kön: 
nen, indem wir und auf manchfachen Seitenwegen um fie herum beive- 
gen, ungefähr wie man das Terrain eines unzugänglichen Gebiets aus 
der Ferne relognoscirt, oder wie man aus den Probulten, bie ein Land 
liefert, aus ven Waaren, die e8 einführt, auf die Beſchaffenheit feines 
Bodens, auf die Sitten feiner Bewohner fchließt. 

Die Vorgänge, die wir zur Regelung ver Neflerbewegungen als 
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nothwendig vorausjegten, find von feiner andern Art ald diejenigen, 
bie wir jchon bei der einfachlten Empfindung wirkſam gefunden ha⸗ 
ben: es find Urtheile und Schlüffe, die ſich bier mit der gleichen mecha- 
niſchen Rothwendigkeit nur in etwas verwidelterer Folge an einanver 
fügen. 

Das Wiebererlennen der den nämlichen Drt, auf ven ber äußere 
Reiz wirkte, treffenden Berührungsempfindung ift ein Schluß, das 
Wievereriennen ber bie Berührung einleitenden Bewegungsempfindung 
ift gleichfalls ein Schluß. Sobald die von außen erregte Empfindung 
entfteht, wirb auch die ihr korreſpondirende Bewegungsempfindung er- 
regt, und mit biefer ift nothwendig fogleich die Ausführung der DBe- 
wegung verfnüpft. Denn ver Nervenprozeß ver Bewegungsem⸗ 
pfindung ift ja mit dem Nerwenprozeß der Bewegung zufammen- 
fallend. 

Welches Motiv beſteht aber für dieſe innige Vereinigung der von 
außen erregten Empfindung mit ber ihr entſprechenden Bewegungs⸗ 
empfindung? Welches Motiv ift vorhanden, daß von allen anderen 
Bewegungsempfindungen grade eine ganz beftimmte berausgegriffen 
wird? Wir würden, wenn wir die Sache in die Sprache unferes be 
wußten Denkens überjegen müßten, etwa jagen: Diefe ftete Beziehung 
zweier Empfinvungen auf einander, wodurch, ſobald die eine auftritt, 
auch die andere erfcheint, kann nur durch eine Erinnerung geſchehen, 
das Weſen, ar welchem wir ben Neflervorgang beobachten, fcheint fich 
zu erinnern, baß, wenn es auf eine beftimmte äußere Empfindung einen 
beftimmten, durch eine zweite Empfindung geregelten Bewegungsimpuls 
folgen läßt, die Folge eine dritte Empfintung ift, die der erften ähn⸗ 
ih wird. Worin bejteht nun das Erinnern? Dffenbar nur im Wie- 
dererfennen eined Dinge, das ſchon einmal vorhanden gewefen ift. 
Beim Wiedererkennen erinnert man fich daran, daß man die nämliche 
Erfcheinung bereits beobachtet hat, und beim Erinnern erkennt man 
etwas wieder, das früher va war: Erinnern und Wiebererfennen find 
alfo einander gleich, und da das Wiedererfennen nichts als ein Schluß 
üt, fo ift auch das Erinnern ein Schluß. In beiven Fällen wird aus 
ter Uebereinftimmung ver Merkmale die Identität des Gegenwärtigen 
mit dem DBergangenen erichloffen. Dies ijt, wenn wir von allem Ne- 
benfächlichen abjehen, das Weſen des Erinnernd. Es tft aber hiernach 
Har, daß das Erinnern an fich ganz und gar unabhängig ift Davon, 
ob das Ich fich von den Objekten unterjcheivet over nicht. So gut die 
Schlußprozeſſe der Empfindung vollkommen unbewußt vor fich geben, 
find auch die Grunderjcheinungen bes Gedächtniſſes durchaus unab- 
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hängig von dem Bewußtſein, denn auch Hier befteht das Weſen tes 
Vorgangs nur in einem Schlußprozeife, und zwar in einem Schlup- 
prozeffe, der nicht nur den Empfindungsſchlüſſen nahe verwandt ift, 
fondern auch fortan ſich mit diefen vermengt, ja in dieſen eigentlich 
fhon enthalten ift. Die Sicherheit unferer Empfindungen kommt ja 
nur dadurch zu Stande, daß wir fortan bie fbereinftimmenven und 
unterfcheivenden Merkmale ver Empfindungen wiebererfennen, uns am 
fie erinnern. So treffen wir auf ben erften Stufen bes finnlichen 
Lebens fchon ein Gedächtniß an und müſſen es antreffen, weil pas 
Grinnern in feinem Grund und Wejen mit der Natur aller pſychiſchen 
Prozeſſe zufammenfällt. 

Der ganze Vorgang der Weflerbewegung läßt demgemäß folgen: 
dermaßen fich barjtellen: mit der Empfindung, die der äußere Reiz be 
wirkt, entiteht eine Erinnerung an die forrefpondirende Bewegungsen- 
pfindung, und mit biefer ift die Bewegung, mit der Bewegung bie 
britte der erften ähnliche Empfindung von felber gegeben. 

Sp nimmt die Sache vom Standpunkte ver pfochologifchen Un- 
terfuchung fih aus. Man kann fie aber auch von einem ganz andern 
Standpunkte aus zerglievern. Dean kann ſich zunächit an ven phyſila⸗ 
liihen Vorgang in ven Nerven halten und vie Frage aufwerfen: wie 
ift e8 möglich, daß die anfangs ohme eine bejtimmte Grenze über eine 
Menge von Nervenbahnen fich erſtreckende Neflerbewegung in eine ein 
ige und immer die nämliche Bahn fich einfchräntt? Läßt fich ein 
mechanifches Geſetz ausfindig machen, nach welchem dieſe Einfchränkung 
gefchehen muß, oder haben wir bier einen Fall vor uns, wo bie Seele 
frei und felbftthätig in das körperliche Gejchehen hereingreift? 

Vergegenmwärtigen wir uns noch einmal die phylifaliichen Vorgänge 
innerhalb der Nervenbahnen, in welchen fich der Refler bewegt. Der 
elektrifche Prozeß im Empfindungsnerven pflanzt fi durch Nervenzellen 
auf die Faſern von Bewegungsnerven fort, und zwar auf eine je nad 
ber Stärke des Reizes und der Größe der Empfinplichleit wechjelnve 
Anzahl von Faſern. Die fchwächiten Reize bleiben in derjenigen Ner- 
venbahn, die mit dem gereizten Empfindungsnerven am nächſten ver- 
knüpft ift, ftärkere breiten weiter und weiter fi) aus. Sonach beivegt ſich 
ber auf Reizung eines bejtimmten Empfindungsnerven eintretende Res 
flegvorgang bei weiten am häufigften in einer feft beftinmten Ner⸗ 
venbahn, er ift in ihr, ſobald überhaupt Neflerthätigkeit erwacht, immer 
vorhanden, während er in ven andern Bahnen nur zeitweilig zum Vor⸗ 
Ihein fommt. Es Liegt nun nahe anzunehmen, daß dieſe nächftliegende 
Nervenbahn diejenige ift, durch deren Erregung eine Bewegung nad 
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ter gereizten Stelle hin ausgeführt wird, fo daß ver regelmäßige Zu- 
fammenhang ter Reflere in ver regelmäßigen Anoronung der Nerven: 
verbindungen ſchon vorgebilvet ift. In ver That hat diefe Annahme 
die größte Wahrfcheinfichkeit für ih. Wir chen ja für alle in das 
förperlide Geſchehen hereingreifenden Leiftungen ver Seele in der för- 
rerlihen Organiſation bie unerläßlichen Vorbedingungen gegeben. Die 
Ortsbewegung des Körpers ift innig gebunden an den Bau des Ste- 
(ette, an vie Anorbnung der Skelettmuskeln, die Sinnesempfindung ift 
nethwendig gelnüpft an die Beichaffenheit ver Nervenausbreitungen in 
ten Sinnesorganen, — und doch find die Ortsbewegung wie die Em- 
rfindung in legter Inftanz Thätigkeiten, die in der Seele ihren trei= 
benden Grund haben. Deßhalb werden wir nicht minder die Annahme, 
daß ber innige Neflerzufammenhang beftimmter Empfinpungs: und Ber 
wegungsnerven auf einem innigeren anatomijchen Zufammenhang be- 
rube, mehr als wahrfjcheinlich, wir werten fie nothwendig geboten fin: 
ten, wenn gleich die Zerglieberung der Gentralorgane noch zu unvoll- 
itändig ift, als daß bisjegt hier ein direkter Nachweis gelungen wäre. 

Bei weitem die meiften Eindrücke, Die von außen unjere Sinnes- 
ergane treffen, halten jenes Maß ein, bei welchem der Neflervorgang 
auf Die mächjte Nervenbahn beſchränkt bleibt over doch nur wenig über 
dieſelbe ſich ausdehnt, und bloß wenn die Eindrücke innerhalb dieſer 
Grenzen bleiben führen fie auch zu Har und ſcharf ausgejprochenen 
Empfintungen. Es kommt noch ein weiteres Moment Hinzu, das ge 
rate für vie allmälige Regelung ver Neflerbewegungen äußerſt wejent- 
lich iſt, durch das ver feſte Zuſammenhang des nächſten Nefleres mehr 
und mebr jich firirt, und durch das ſelbſt bei Reizen won früher aus— 
gebreiteterer Wirkung die Beſchränkung auf bie nächſte Nervenbahn er- 
halten bleibt. 

Es ift eine in ter äußern Natur fehr häufig zu beobachtende That- 
ſache, daß eine Bewegung, Die fort und fort die nämliche Richtung 
einhält, allmälig immer Leichter dieſe beftimmte und Teine andere Rich: 
tung einfchlägt und bald durch Cinjlüffe, die anfünglich fir Leicht abge: 
lenkt hätten, nicht mehr verändert wird. Wenn man Waſſer auf die 
Erre ſchüttet, fo bilvet es ſich von ſelbſt eine Heine Rinne, in der es 
fertläuft, vie Richtung dieſer Rinne ift anfünglich vielleicht durch einen 
äußeren Zufall beftimmt worden, aber wenn fie einmal ba tft, fo hält 
das ausgefchüttete Waſſer immer wierer diefelbe Richtung ein, und das 
um fo leichter, je öfter fich der gleiche Vorgang wiederholt hat. Jede 
Bewegung hat gewiſſe Widerftänte zu überwinten, davon find manche 
unveränverlich, fie fommen immer wieber, fo oft die Bewegung twie- 
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verkehrt, andere aber werben allmälig verringert und machen baber 
fortan die Bewegung leichter. Wenn man eine Mafchine in Bewe⸗ 
gung fest, fo hat man an den Maſſen der Mafchinentheile am zwei⸗ 
ten Tag denfelben Widerſtand wie am erften zu überwinden, aber bie 
Reibung pflegt fich zu verringern, weil fih die Mafchinentbeile gegen- 
feitig abnugen und glätten, und eine Mafchine, bie einige Zeit im 
Gang ift, geht daher insgemein leichter al8 eine neue ober längere Zeit 
außer Gebrauch geweſene. Jeder Hat ſchon die Erfahrung gemacht, 
daß feine Uhr, wenn er fie ein paar Wochen fteben läßt und bann 
wieder aufzieht, eine gewaltige Neigung hat ftehen zu bleiben und das 
auch fo lange thut, bis man fie wieder einige Zeit in Gang erhalten 
bat. Daß es mit den Prozeffen in ven Nerven ſich ganz ähnlich ver 
hält, dafür giebt e8 vielfache Belege. Wenn man eine beftimmte Muskel⸗ 
bewegung ſehr oft ausführt, fo geht viefelbe, voransgefett daß man fich nicht 
ermübet, allmälig leichter, mit geringerer Kraftanftrengung von Statten. 
Alles was man Mebung ‚nennt läuft auf einen ähnlichen Vorgang bin- 
aus. Die Ausführung der eingeübten Bewegung wird dadurch erleich⸗ 
tert, daß der efeftrifche Prozeß in den Nerven und Muskeln bei feiner 
öftern Wiederholung leichter eingeleitet wird, wobei er feine Quelle in 
ber größern Zufuhr der wefentlichen Beſtandtheile dieſer Gewebe findet. 
Dies läßt fich namentlich beim geübten Muskel nachweifen, bei welchem 
die Tontraftile Subitanz bald beveutend an Maffe zunimmt. Man 
fann ſich den Vorgang ber Uebung nur fo vorftellen, daß bei berfelben 
allmälig ein größeres Streben der chemifchen Spannfräfte, in lebendige 
Kraft der Bewegung überzugehen, erzeugt wird, daß alfo die Wider 
jtände, welche die Fortpflanzung der Nervenbewegung findet, verringeit 
werben, — denn wir mußten ja vorausfegen, daß immer ein gewiffer 
Widerſtand den Uebergang der Spannfräfte in lebendige Kräfte ver 
binvere. Die Erfcheinungen, die wir bei ver Ausbildung ver Neflere 
beobachten, fordern nur, daß dieſe Widerftandsverminderung innerhalb 
einer beftimmten Nervenbahn überwiegend fei, fie fordern, baß, wenn 
einmal die Erregung in einer Faſer e fich fehr oft wiederholt Bat, fie 
auch den Weg nach der nächjtgelegenen Bewegungsfafer b immer Teich 
ter einfchlage und immer feltener in eine entferntere Faſer b’ über- 
Ipringe. Einen Grund zu biefem Cinübungsvorgang, zu diefer ganz 
überwiegenden Wiverftanpsverminderung auf dem Weg eb haben wir 
in der durch die Art des Faferzufammenhangs nothwendig gegebenen 
Bedingung gefunden, daß bei allen Neizftärken, großen wie Heinen, bie 
Faſer b diejenige ift, in die zunächſt ver Reflex übergeht. Die Fort⸗ 
pflanzung von e nach b ift daher im Vergleich zu allen anberen Rich 
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tungen bie überwiegeud bäufigfte, und durch die Häufigkeit, mit welcher 
biefer beftimmte Weg eingehalten bleibt, wird vie Nervenfubftanz fo 
verändert, daß der Erregungsporgang fehr bald dieſen Weg als feinen 
faft ausfchließlichen nimmt und nur noch bei den intenfinften Neizen 
in entferntere Gebiete überjpringt. 

Die Beobachtung der abfichtlichen Uebung beweift unumftößlich, 
daß ein derartiges Eindämmen der Innerpation in eine beftimmte Bahn 
in der That ein häufiger Ball if. Die meiften Menfchen können eins 
zeine Singer, z. DB. den Klein» und Ningfinger, nicht ifolirt bewegen. 
Durch einige Uebung kann man es aber dahin bringen, baß jeder viefer 
Singer für fich beweglich wird. Anfangs geht das mur mit großer 
Anftrengung, bei fortgeſetzter Uebung wirb aber vie ifolirte Bewegung 
zaletzt fo leicht, daß fie fich faft von felber macht. Unter ber Haut 
aufere® Geſichtes Tiegen eine Menge fehr Heiner Muskeln, vie haupt 
fählich bei ben miimifchen Bewegungen und bier immer in vielfachen 
Zufammenwirten tbätig find. Ein berühmter Phyſiologe hatte fich 
durch Uebung bie Fertigleit erworben, faft jeden einzelnen dieſer klei⸗ 
nen Muskeln für fich ifolirt in Thätigkeit zu fegen. ALS er aber viefe 
dertigleit einmal erworben batte, führte er jene tfolirten Bewegungen 
meiſtens ganz unabfichtlich und unbewußt aus. 

Der Berlauf der Uebung ift in viefen Fällen ungefähr folgender. 
Auerft fucht man ven betreffenden Muskel ifolirt zu bewegen, das ges 
lingt nicht ganz, fonbern troß großer Anftrengung wird die be- 
nahbarte Muslelgruppe mit in die Bewegung bineingezogen. Bet 
fortgefeßter Uebung wird aber dieſe Mitbewegung immer fchiwächer, 
und zuletzt hört fie völlig auf. Die ganze Uebung läuft alfo darauf 
binaus, daß immer die ftärffte Erregung in die Bahn besjenigen Ner⸗ 
ven überfließt, ver mit dem beitimmten Muskel in Zuſammenhang 
fteht, und daß, wenn dies hinreichend oft gejchehen ift, die ganze Er- 
regung auf biefe Nervenbahn beſchränkt bleibt. Das tft aber genau 
der nämliche Fall, ben wir bei der Ausbildung der regelmäßigen Re⸗ 
flege beobachten. Der Unterfchied liegt nur darin, daß bort die Veber- 
führung der ftärkften Erregung in die beftimmte Nervenbahn mit Wills 
für und Abficht gefchieht, während fie fich Hier purch die Verknüpfung 
der Empfindungs⸗ und Bewegungsfafern von felber macht. Und es 
ift leicht den Beweis zu führen, daß nicht der Wille, fondern nur bie 
häufige Wiederholung der nämlichen phyſikaliſchen Vorgänge in den 
Nerven die Uebung vollbringen kann. Wäre e8 der Wille, fo müßte 
ja im erften Augenblick fchon die erzielte Iſolirung der Bewegung vor- 
banven fein: das ift troß der größten Willensanftrengung nicht der 
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Fall. Iſt aber umgefehrt einmal die Iſolirung erreicht, fo bedarf's 
unter Umftänden des Willend gar nicht mehr, um bie ifolirte Bewe⸗ 
gung in Gang zu fegen. Der Wille, der die bejtimmte Nervenbahn 
mit Abficht bevorzugt, wirkt alfo nur als erjter treibenvder Impuls, und 
er wirft grade fo wie die Verknüpfung der Empfindungs- und Bewe⸗ 
gungsfafern, durch die auch eine beftimmte Nervenbahn, wenn gleich 
ohne Abficht, bevorzugt wird. — 

Wir find nun auf ganz verfchievenen Wegen zu einem und dem⸗ 
felben Refultat gefommen. Wir hatten zuerft den Vorgang ded Re 
flexes als einen pſychiſchen aufgefaßt: e8 hat fich dabei die regelmäßige 
Beſchränkung der Neflerbewegungen als nothwendiges Ziel ergeben. 
Wir haben dann den Vorgang als einen phyſikaliſchen zergliedert: es 
bat ſich dabei dieſelbe regelmäßige Beichränfung ald das einzig mög⸗ 
liche Ziel herausgeſtellt. Was beveutet dieſes augenfällige Zuſammen⸗ 
treffen ver Ergebniffe bei Scheinbar fo gänzlicher Verſchiedenheit der 
Bedingungen, aus denen fie hervorgehen? Wenn man fich der Reſul⸗ 
tate erinnert, auf die wir am Schluß ber Zergliederung des Empfin- 
bungsporganges gelangt find, wird man dieſes Zufammentreffen mes 
hanifcher und Logifcher Nothwendigkeit nicht mehr auffallend finden. 
Wir haben ja dort den Beweis geführt, daß phyſikaliſche und pſychiſche 
Borgänge im Wefen der Sache zufammenfallen, daß uns das eine Mal 
als refultirende Kraftwirkung erfcheint, was wir ein anderes Mal als 
Refultat eines Schlujfes auffaffen, je nach dem Unterfuchungsweg, 
den wir gegangen find. Das Ergebniß, das wir auf dieſer zweiten 
Stufe pſychiſcher Entwidelung erhalten, ift nur eine Beftätigung und 
eine Weiterführung des früheren. Wir werven zu dem Schluffe ge 
drängt, daß ver pſychiſche und phyſikaliſche Vorgang auch bei der Aus 
bildung der Reflexe in ihrer inneren Natur einerlei find. Die Iden⸗ 
tität der Wirkung fordert, wenn, wie in unferm Fall, alle hinzutreten- 
den Bedingungen genau zufammenfallen, auch die Ipentität ver Urfache. 
Ob wir die gefegmäßige Beſchränkung ver Reflerbewegung auffaffen als 
Volge einer Wiedererfennung gehabter Berührungs- und Bewegungs⸗ 
 empfindungen oder als Eindämmen des Nervenprozefjes in den Weg, 

der ihm durch die häufigſte Betretung vie geringften Widerſtände bietet, 
— es ift immer bie nämliche Sache, die wir bort nom logifchen, bier 
bom mechanifchen Standpunkte betrachten. Auch bier vermögen wir 
aber niemals mehr, als ben Beweis für die Ipentität beider Vorgänge 
zu führen. Wir erreichen c8 nic, bie Vorgänge in unferer Vorftellung 
als identiſche anzufchauen, ebenfo wenig als es ung möglich ift, in der 
Empfintung Wärme und Licht als iventifche Yorgänge aufzufaflen, ob⸗ 


Schlußergebniß ber piychologiichen und phyſikaliſchen Zerglieberung. 933 


gleih beite doch in ihrem Wefen einerlei find. Der Wiffenfchaft ge- 
nügt es bier wie bort, diefe Identität darzuthun. Es hieße ihre Auf- 
gabe verfennen, wenn man ihr zumutben wollte, jene Unterſchiede ber 
Auffaffung, die unfere Organifation uns vorjchreibt, und bie wir gerade 
in der willenjchaftlihen Unterfuchung ſelbſt niemals entbehren fönnen, 
su verwifchen oder zu vernichten. 

Die Parallele, die wir oben gezogen haben, tjt nur in einem 
Punkt unvollftändig. Licht und Wärme find für unſere Auffaffung 
verſchieden und find an ſich doch identifch, aber dieſe Identität ift ung 
ebenſo ſinnlich varftellbar wie jede einzelne jener Empfindungsquali—⸗ 
täten: beide find in ver That nur iventifch, weil fie beide zugleich ein 
Trittes find, die Actherbewegung. Die mecanifchen und die Logi- 
ihen Vorgänge bei ver Empfintung und bei den Xefleren find auch 
an fich identiſch, auch nur für unfere Auffaffung verfchieven: aber ein 
Trittes, in welchem fie zufammentreffen, läßt fich nicht darftellen, es 
liegt — wenn es eriltirt — jenfeits unferer Auffaffungsfräfte. Ind 
dies ift ber Grund, warum wir immer in die Anfänge ber Unterſu—⸗ 
bung gebannt bleiben. Der Phyſiker, wenn er bie Natur von Licht 
un? Wärme erforfchen will, hält fich längſt nicht mehr an bie Licht 
und Wärmeempfindung, fonvern er nimmt jenes Dritte, bie Artherbe- 
wegung, unmittelbar zum Objekte feiner Analyfe. Sb auch in der 
Piychologie der Verſuch gewagt werben darf, über jene erjten Anfänge 
binauszugehen, ob die Möglichkeit vorliegt auch hier auf dem Weg ver 
mechaniſchen und ber logifchen Zergliederung zu Schlüjfen auf die Na— 
tur jenes Dritten zu fommen, das beiden zu Grund liegt, und ob vie- 
ſes letztere, biefer überfinnliche Hintergrund der Erfeheinungen, demnach 
ſelbſtftändiges Objekt der Unterfuchungen werben Tann, — auf biefe 
Stage werden wir vielleicht ſpäter zurückkommen. 

Zunächſt bleibt uns zu unterfuchen, was denn nun aus ten Re— 
flerbeivegungen, nachdem fie einmal in der beſchriebenen Weije fich re- 
gelmäßig befchränft haben, als weitere Folge entjteht, welche Wirkung, 
die bei dem Weflervorgang thätigen Prozefje auf die Kortentwidelung 
ter Seele äußern. Wir müſſen uns zu dieſem Zweck noch einmal bie 
ganze Reihe einzelner Akte, welche den Neflervorgang ausmacht, verge- 
genwärtigen. 

Objektiv betrachtet bejtcht ver Reflexvorgang aus einer Reihe rer 
gelmäßig jich folgenter und gefegmäßig abgemeflener Bewegungen: für 
das Weſen, welches diefe Bewegungen ausführt, beitcht aber ver 2or- 
gang aus einer Reihe geſetzmäßig mit einander verfuüpfter Empfindun— 
gen. Wir haben gefehen, daß dieſe Verknüpfung fich als ein zufam- 
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mengefeßter Schlußproceß auffaffen läßt. Zuerſt ift die Verknüpfung 
der Empfindung, die der äußere Reiz bervorrief, mit der Bewegungs⸗ 
empfindung ein Schluß, und dann ift die Verknüpfung der Bewegunge- 
empfindung mit ver Berührungsempfindung ein zweiter Schluß. 

Beide Schlüffe find aber wieder nothwendig unter ſich verbunden, 
denn die Bewegungsempfindung reiht fich an pie Empfindung bes Rei⸗ 
zes nur an, weil fih an fie felber bie forreipondirende Berührungsem- 
pfindung anreihte. ‘Die beiden Schlüffe bilden alfo zufammen nur 
eine einzige Schlußreibe. Was ift das Nefultat, das ſich aus biefer 
Schlußreihe ergiebt? Welches ift die Folgerung, bie aus ven Prämiffen 
gezogen wird? Wir haben vorhin als das Ziel des Reflexvorgangs 
bie beſtimmt abgemeffene Bewegung bingeftellt, aber dabei haben wir 
die Sache nur vom Standpunkt der phyſikaliſchen Zerglieverung bes 
trachtet. Welches ift nun das Ziel des Neflervorgangs vom Stand» 
punft der logiſchen Analyje? 

Wir wollen diefe Frage zunächft in Bezug auf das Auge zu be 
antworten fuchen, weil bei ihm ver Bewegungsmechanismus offenbar 
am einfachlten if. Die Bewegungen werben bier von früh an bes 
fchräntt auf die wenigen Muskeln, welche ven Augapfel beivegen, unb 
gewinnen durch die überwiegende Empfindungsfchärfe des gelben Fleck 
fehr bald eine beftimmte Beziehung zu dieſer Neghautitelle, währenn bei 
ber Haut die einzelnen Empfindungsbezirke einander nahezu gleichiwer- 
thig find und daher hier das im Auge nur einmal Gegebene in viel- 
facher Folge fich wiederholt. - 

Die Reflerbewegungen des Augapfeld werben, wie wir gefehen 
haben, fo geregelt, daß jeder irgenpwo im Sehbereich auftretende Licht⸗ 
reiz nach dem gelben Fleck, nach der Stelle des beutlichiten Sehens 
hinbewegt wird. Jede Lichtempfindung erzeugt durch die ihr zukom⸗ 
mende lokale Färbung alsbald die entſprechende Bewegungsempfindung, 
und mit ber legtern ift die. Bewegung, die den Lichtreiz auf möglichft 
furzem Wege nach dem gelben led überführt, von felber va. In Folge 
ver Bewegung hat ſich dann die lokale Färbung der Empfindung ge 
ändert, fie bat jene Befchaffenheit angenommen, die eben der Stelle 
bes deutlichiten Sehens entjpricht. ‘Die Aenverung iſt im Allgemeinen 
um fo beveutenber, je weiter von dieſer Stelle entfernt ber Lichtreiz 
anfänglich einwirkte. Nach diefer Entfernung richtet fich aber auch ver 
Grad der Bewegungsempfinvung. Wenn ich mit meinem Arm ein 
Gewicht zwei Fuß hoch hebe, fo babe ich eine intenfivere Empfindung, 
als wenn ich das nämliche Gewicht bloß einen Fuß hoch hebe. Alle 
unfere Beivegungsempfindungen find grabweife abgeftuft nach der Größe 
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der ausgeführten Bewegungen. Der Aenderung ber Lichtempfindungen 
entfpricht daher eine ihr volllommen parallel gehenve grabweife Aende⸗ 
rung der Bewegungsempfindungen des Auges. 

An der lokalen Färbung, vie der Lichtreiz annimmt, wird die Be 
ziehung befielben zur Stelfe des deutlichſten Sehens in jedem einzelnen 
Tall fogleich wiebererfannt, und dieſe Beziehung felbft wird unmittel- 
bar ausgedrückt durch die darauf entſtehende Bewegungsempfindung, 
welche die Deckung des Reizes mit jener Centralſtelle der Netzhaut her⸗ 
beiführt. Welche quantitative Beziehung Tann nun zwiſchen zwei Em⸗ 
sfinbungen beitehen? Zunächſt eine folche, die in dem quantitativen 
Berhältniß der äußern Reize begründet liegt. Aber um diefe handelt 
es fich ja Hier nicht: es ift ein und berfelbe Reiz, an dem jene quanti- 
tative Beziehung aufgefunden wird, nachdem er auf ven gelben Fleck und 
zuvor auf einen beliebigen andern Ort der Netzhaut eingewirkt bat. Iſt 
es alfo eben bie vom Ort des Eindrucks abhängige Beſchaffenheit ver 
Empfindung? Auch darum Tann es fich nicht handeln, denn vie lokale 
Färbung ift etwa was ven Empfinpungen felber anhaftet, wodurch 
ſogleich das Roth, das auf die Peripherie der Netzhaut wirkt, von dem 
Roth, welches das Centrum ber Nekhaut reizt, unterfchieden wird. Die 
Beziehung, um bie es fich hier handelt, ift feine, die in ven Empfin- 
dungen felber liegt, fonvern eine äußerliche. Was dieſe quantitative 
Beziehung vermittelt ift die Bewegungsempfindung, und biefe iſt ein 
Drittes, was außerhalb aller ver Eigenthümlichleiten fteht, welche den 
durch Xichtreize bewirkten Empfindungen zulommen. Jene Bewegungs⸗ 
empfindung ift burch ihre Beichaffenbeit von den Licht- und Farben⸗ 
empfindungen weit verfchieden, und fie ift außerdem zeitlich von den⸗ 
felben getrennt, indem fie bie zwei burch lokale Färbung geſchiedenen 
Empfindungen als Mittelgliev verbindet. 

Die lokale Färbung der Empfindung wird deutlich geſchieden von 
jenen Eigenthümlichkeiten, die dem äußern Reiz als folchem zufommen. 
Daß vie Verſchiedenheit der Empfindung auf einem feitlichen Theil 
und im Gentrum ver Nethaut etwas Anderes ift, al8 die Verſchieden⸗ 
beit zwilchen zwei Farben, das wird mit Sicherheit wahrgenommen. 
Jene von dem gereizten Drt des Sinnesorgans abhängigen Unterjchiebe 
zeigen ſich unabhängig von ver fonftigen Befchaffenheit des Eindrucks, 
fie kommen und gehen in einer Weife, die bloß auf einen in dem em⸗ 
pfindenven Wefen felber gelegenen Grund bezogen werben kann. Ders 
änderungen bes äußeren Reizes werben beftimmt durch den Zufall, fie 
Iommen und verfchwinden, wie das Gefchehen in ver äußern Natur es 
gerade fügen mag, und weil nichts in uns ift was von biefem Kom⸗ 
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men und Verfchwinden uns ein Verftändniß giebt, deßhalb eben nennen 
wir es Zufall. Aber bei jenen Eigenthümlichkeiten der Empfindung, 
bie von der Beichaffenheit der gereizten Stelle herrübren, iſt etwas in 
uns was ung Rechenschaft giebt von den Veränderungen und darum 
den Zufall vernichtet. Diejes Etwas ift die Bewegungsempfindung. 
Wenn ein ruhender Lichtreiz über die verfchiebenen Stellen ver Neg- 
haut durch die Bewegung des Auges übergeführt wird, fo ändert fich 
von Stufe zu Stufe die DBeichaffenheit ver Empfindung. Jeder fol« 
hen Aenderung geht aber cine Bewegungsempfinpdung voran. Wir 
faffen darum diefe Bewegungsempfindung als die Urfache ver Ber- 
änderung auf und trennen auf dieſe Weife ſcharf die jubjeftiven Em- 
pfindungsunterjchiebe von jenen, bie auf ver Einwirkung eines objefti- 
ven Reizes beruhen. Es ift damit nicht gefagt, daß wir fie als fub- 
jeftive auffaffen, daß wir fie als etwas in uns von den Dingen 
außer uns unterfcheiden, — von biefer Unterfcheidung kann in einer 
Eutwicklungszeit, in welcher der Gegenſatz zwifchen dem Ich und der 
Außenwelt noch nicht zum Durchbruch gefommen ift, natürlich nicht bie 
Rede fein. Die pſychiſchen Vorgänge, von denen wir handeln, ſind e& 
erit, aus welchen jener Gegenſatz ſich allmälig hervorbildet, fie find der erfte 
Schritt zum Vollzug jener Unterfcheivung. Dagegen tft ſchon auf die 
fer Stufe eine Trennung ganz bejtimmt vorhanden: wir fafjen bie 
jubjektiven linterfchieve als eine eigene Gruppe von Empfindungsquali= 
täten, ven fonftigen Befchaffenheiten der Empfinpung . gegenüber als 
etwas Anderes auf. Und dies iſt es, tworauf es bier ankommt. 
Eine Reihe immer wiederfchrenver Empfindungsunterfchiede wird in cin 
Abhängigkeitsverhältniß gebracht von einer eben ſolchen Reihe von Ber 
wegungsempfinpungen. Die ganze bisherige Entwidlung hat nun in 
eine Reihe von Schlußprozeſſen fich aufgelöft: die eigenthümliche Be 
Ichaffenheit der Lichtempfindung ift der erfte Schluß, ber Grab ber 
Bewegungsempfindung der zweite, die refleftorifche Verknüpfung beider 
ein dritter. Jetzt erhebt fi) daher naturgemäß bie Trage: zu welchen 
weiteren Schlußprozeh giebt dieſe Verknüpfung felber, dieſer unab- 
änberliche Zuſammenhang einer LTichtempfindung von bejtimmter Be 
Ihaffenheit und einer Bewegungsempfindung von beftimmtem Grade 
den Anlaß? Gewiß werten wir nicht annehmen dürfen, daß die Reihe 
ber pſychiſchen Vorgänge nun auf einmal, bevor es zu Diefem Schluffe 
fommt, beendigt fei. Haben wir einmal das logijche Denken als das 
Grundgeſetz des pfüchifchen Lebens von feinem Anfang an nachgewvie- 
fen, fo können wir demſelben folgerichtiger Weife feine plößliche Grenze 
ziehen, und am allerwenigiten ba, wo wir einen Vorgang fo fich ab- 


ärbung beide ftufenweife ſich andern. Indem die Beweglinge- 
ungen in eine quantitative Reihe geordnet werden, gefchieht 
dem Weg des Schluffes. Indem vie lofalen Empfinpungs- 
iede in eine qualitativ abgeftufte Reihe fich ordnen, gejchicht 
ichfall8 durch einen Schluß. Die Feftftellung des vollftännigen 
t6mus beider Empfintungsreihen endlich iſt die Vereinigung 
Schlüſſe in einem einheitlichen Schlußprozeß. Es wieberholen 
diefer Verknüpfung der gefammten Bewegunge- und Xolal: 
ungen des Sinnes die nämlichen drei Schlußreihen, auf denen 
zelne Reflerzufammenhang berubte, in weit ausgebehnterem 
Welches ift nun das Nefultat vieſes legten Schlußprozeſſes? 
erden voransgreifend fügen dürfen: da biefer Schlußprozeß alle 
zungen, die in und am Auge vorfommen, mit einander ver- 
fo wird er auch die finnlichen Vorgänge, die mit der einfachen 
findung beginnen, im Wefentlichen zum Abfchluß bringen, er 
eForm feititellen, in welcher das Auge feine finnlihen Em⸗ 
gen in die Anfchauung überträgt. Diefe Form aber ift befannt- 
Raum. Die Austehnung im Raume muß darum folgerichtig 
ultat jein, bei welchem jener legte verfnüpfende Schlußprozeß 


ı aber dieſen Schlußprozeß näher zu verftehen, müffen wir ihn 
in unfer bewußtes Denken übertragen. ‘Die lokalen Empfin- 
ıterfchiede werden erzeugt durch qualitativ abgeftufte Bewegungs⸗ 
ungen, und zwar jo, daß im Allgemeinen ver größeren Em- 
särifferen? Dort De arftere Mhſtufunag hier entinricht. Mehmen 
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die außerhalb ver Empfindung felber Liegt. Nun wirb aber die Em- 
pfindung, wenn das Auge in die frühere Lage zurückkehrt, wieber mit 
ihrer vorigen Befchaffenheit identiſch. Es kann daher die Bewegunge- 
empfinpung nur eine Urfache fein, bie vorübergehend die Empfindung 
verändert, während viefe durch eine andere Dewegungsempfindung wie- 
der in ihrer vorigen Beichaffenheit hergeftellt wird. Die Bewegunge- 
empfindung wird daher nicht nur aufgefaßt als etwas außerhalb 
der veränberlichen Empfindung Stehenves, fondern auch als etwas was ' 
nicht die Empfindung an fich verändert, fonvern nur die Bedingungen, 
unter benen empfunden wird. Diefe Beringungen können nun in 
nichts Liegen als in einer räumlichen Trennung: bie Empfinbunge- 
bifferenzen werben daher aufgefaßt als das was fie find, als Lokale 
Unterfchiede, und die Bewegungsempfindungen als die Kräfte, welche 
diefe lokalen Unterſchiede herbeiführen und wieder aufheben. Darin 
liegt der erſte Grund für ben unmittelbar an bie räumliche Anfchauung 
fih Inüpfenden Schluß aus ver Bewegungsempfindung auf bie Be⸗ 
wegung. ' 

Wir haben jeboch oben noch eine Beringung vorausgeſett, von 
der man zweifeln könnte, ob ſie wirklich vorhanden ſei: die Bedingung 
nämlich, daß das Auge, nachdem es einmal mit dem gelben Fleck einen 
Lichteindruck feſtgehalten hat, dieſen wieder verläßt, ſich einem andern 
zuwendet und dadurch den früheren gelegentlich wieder auf die nämliche 
Netzhautſtelle bringt, auf der er anfänglich war, — denn das iſt ja 
nöthig, wenn ber Schluß möglich fein fol, daß bie Empfindung an 
fih unverändert geblieben fei. Nun ift feine Frage, daß der. ausgebil- 
dete Menfch fein Auge hierhin und dorthin bewegen kann. Er faßt 
willkürlich beiebig viele Einprüde nach einander auf. Aber kann dies 
auch vorausgefeit werben auf jener frühen Stufe, wo noch ver reine 
Mechanismus des Nefleres herrſchend ift? In der That eriftirt jedoch 
bier fchon ein Motiv, welches jenen Wechjel der Auffaffung ermöglicht, 
und ohne deſſen vorbereitende Wirfung zweifelsohne auch ber fpätere, 
durch ven Willen beberrfchte Wechfel unmöglich wäre. Diejes Motiv 
befteht in der Ermübung, in ber Abfchwächung ber Lichtempfinbung 
nach längerer Einwirkung des äußeren Reizes. 

Wenn man bei einem enthaupteten Thier eine empfindliche Haut⸗ 
ftelle berührt, jo wird der regelmäßige Reflex ausgeldft, ver, wie wir 
ſahen, in einer Bewegung befteht, welche meiſtens die Berührung ber 
gereizten Stelle jelber zum Ziel hat. Wiederholt man nun aber bie 
Reizung öfter nach einander, fo ſchwächt ſich die Neflerzudung allmälig 
ab und Hört zulegt gauz auf. Im Wefentlichen bat man hier bie 
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nämliche Erfcheinung vor fi, als wenn man burch einen gleichbleiben- 
ven Reiz einen Muskel oft nach einander zur Zudung bringt. Hier 
wie dort finft der eleftrifche Vorgang im Nerven allmälig durch vie 
Ermübung und kann daher weber mehr Bewegung noch Empfindung, 
und alfo auch keine Reflerbewegung erzeugen. 

Denfelben Fall haben wir am Auge vor uns. Jeder auf peri- 
pberifche Theile der Netzhaut einwirkende Weiz löſt eine Reflexbewegung 
aus, welche fein Bild auf die Stelle des veutlichiten Sehens bringt. 
Bon diefer wird der Fichteinprud einige Zeit feitgehalten, bi einge . 
tretene Ermübung den Mechanismus löſt. Dann kann ein dem voran- 
gegangenen ungleichartiger Eindruck auf eine peripherifche Nethautftelle, 
für den die Empfänglichleit noch nicht geſchwächt ift, überwiegend wer: 
den und die ihm entjprechenve Weflerzudung auslöfen, und fo läßt e8 
fih begreifen, wie bei einer großen Vielheit äußerer Eindrücke eine fuc- 
ceffive Auffaffung mit dem Punkt des veutlichiten Sehens zu Stande 
fommt. Immer wird zuerft derjenige aufgefaßt werben, weldyer ber 
intenfüofte ift, oder deſſen Reizungsort mit dem gelben Fleck in nächlter 
Reflerverbinpung fteht, und dann die andern in beftimmter Reihen- 
folge. 

Denken wir uns nun, es feien dem Auge zwei leuchtende Punkte 
in einiger Entfernung von einander gegeben, fo werben biefelben, auch 
wenn bie äußern Einvrüde vollkommen gleichartig ſind, doch zwei Em⸗ 
pfinpungen von verfchievener lokaler Färbung betingen. Bewegt ſich 
nun das Auge aus einer erften in eine ziweite Lage, in welcher fich ver 
zweite Lichtpunkt genau auf verjelben Stelle abbilvet, auf welcher vor: 
ber der erſte war: fo ift die zweite Empfindung mit ber erjten qualt- 
tativ identifch geiworven, während viefe felbft fich geänvert hat. Hierbei 
war aber die Bewegungsempfindung ein Maß für ven zurüdgelegten 
Weg und alfo au ein Maß für die Entfernung ver beiden leuchten- 
den Punkte. Durch die Beziehung aller Neflerbewegungen des Auges 
zum gelben led wird tiefer nämliche Akt in unzähliger Folge voll- 
zogen. Wir erhalten fo vie gegenfeitigen Entfernungen ver Lichtein- 
brüde ftet8 in Beziehung auf ven gelben Fleck ausgedrückt. Wir ver- 
binden einen Punkt mit dem andern, meſſen vie Entfernungen ber 
Lichteindrücke nach den verfchiedenften Richtungen, und bauen fo, indem 
wir allmälig das Einzelne verknüpfen, gleichjam ven Raum aus feinen 
Elementen. 

Bei allen diefen Vorgängen müfjen wir als mwefentliches Moment 
in Anfchlag bringen, daß fie in unzähliger Häufigkeit ſich wiederholen, 
und daß fie nicht dem freien Spiel eines Zufalls over des Willens 
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überlaffen find, ſondern einem mechanifchen Zwang gehorchen, deſſen 
legter Grund theils in ver organifchen Verknüpfung der ven Reflex⸗ 
vorgang einleitenden Nerven und Nervenzellen, theild in der bindenden 
Kraft der. die Unterlage alles pſychiſchen Lebens bildenden Schlußpro: 
zeife gelegen ift, — oder vielmehr in beiden zugleich, ba ja beide in 
ihrem Weſen zufammenfallen. 


Sechszehnte Borlejung. 


Wir find in der legten Vorlefung tief in's Spefuliren geratben. 
Mancer bat vielleicht zweifelud innegehalten und gedacht, in dieſen 
rörterungen möchte doch wohl ver Boden ver ficheren Forſchung ab- 
banten gefommen fein. Wir haben es gewagt, den Raum pſycholo⸗ 
giich zu konſtruiren. Iſt der Raum nicht ein angeborenes Beſitzthum 
unjerer Seele? Oper, wenn er auch das vichleicht nicht fein follte, it 
er nicht jerenfalls ein vollfommen neues Element unferer Erfenntnig, 
das mit nichts ſonſt fich vergleichen und darum auch aus nichts Ande— 
rem ſich ableiten läßt? Iſt es alfo nicht ein Reſt jener Vermeſſenheit 
ver Bhilojophen, welche die Welt aus dem Begriff fchufen, wenn wir 
ten Raum aus Empfindungen aufbauen wollen? 

Wenn man jagt, daß der Raum cin vollfommen neues Clement 
unjerer Erkenntniß ift, jo können wir das zugeben. Aber volltommen 
neu ift uns überhaupt jede pſychologiſche Thatſache, deren Prämiſſen 
ins Unbewußte fallen, und die unferer unmittelbaren Auffaffung nur 
als Refultat zugänglich iſt. Vollkommen neu ift auch die Empfindung: 
je it weder tie äußere Bewegung noch der Prozeß im Nerven noch 
ionjt etwas das ihr vorangeht. Nichts deſto weniger ift es ung geglüdt, 
tie piychologifhe Entjtehung der Empfindung aufs Strengfte nachzus 
weiſen. Wollten wir unjere Forfchung immer auf das befchränfen 
was Die Art feines Werdens unferer unmittelbaren Erfahrung dar—⸗ 
legt, jo würden wir bald zu Ente fein. Nirgends in ber Natur lie- 
gen vie Sefeße der Erfcheinungen fo auf ver Oberfläche, daß man fie 
nur eben berauszunehmen braucht. Sie müſſen erjt auf langwierigen 
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erfchlojjen werben. Nichts Anderes haben wir nun bei unferer Ablei- 
tung der Raumanfchauung gethan. Die Lofale Färbung der Sinnes- 
empfindungen, die Bewegungsempfindungen und vie allmälige Ausbil- 
dung ber Neflere waren bie Beobachtungsthatfachen, von benen wir 
ausgiengen, aus denen fich bie räumliche Form ver Gefihtsanfchauun- 
gen mit Nothwendigkeit ergab, ſobald einmal vorausgejegt wurbe, daß 
der Weg aufeinander folgender Schlußprozefje, ber bis zu biefem Punkte 
der pſychiſchen Entwidlung verfolgt war, auch über ihn hinaus noch 
fi) ausvehnt. In der That ift, nachdem einmal das Schließen ale 
die Grundform des Denkens und das Denten als die Grundform des 
piychifehen Lebens nachgewieſen ift, jene Vorausfegung fo fehr geboten, 
daß Beweiſe ihrer Statthaftigfeit faum erforderlich wären. Aber weil 
uns folche Beweife zu Gebote jtehen, jo wollen wir doch nicht unter- 
lafien fie zu benützen. 

Da wir den Menfchen während feiner erften geiftigen Entwidlung 
nur von außen betrachten, nie in ihn hineinfehen Können, und da uns 
felbft jede Erinnerung an dieſe frühe Zeit der Eriftenz mangelt, fo 
handelt es fih darum, an den ausgebilveten räumlichen Gefichts- 
anfehauungen Erſcheinungen aufzufinden, aus benen hervorgeht, daß 
jene Momente, die wir geltend gemacht haben, in ver That bei ber 
Bildung des Raumes in der vorausgeſetzten Weife wirkffam find. 

Zunächſt will ich bier Hinmweifen auf jene Beobachtungen theil⸗ 
weifer Lähmung einiger Augenmusfeln, auf vie jchon oben Bezug ge 
nommen wurde. Wir fehen: wenn ver eine Augenmustel theilweile 
gelähmt und in Folge deſſen eine ftärkere Anjtrengung ale früher er- 
forderlich ift zur Hervorbringung von Bewegung, fo wird eine Ber 
änderung in der räumlichen Anjchauung ver Gegenſtände hervorgeru- 
fen, die Dinge erfcheinen verfchoben nach der Seite hin, nach weldyer 
der gelähmte Muskel wirkt. Hiemit ift bewiefen, daß Die Bewegung 
empfindungen des Auges auf das räumliche Echen einen birelten Ein- 
fluß üben. Ueber die Art dieſes Einfluffes giebt ung aber der weitere 
Verlauf folher Bewegungsftörungen Auffchluß: wir beobachten bier 
eine allmälige Anpaffung an ven neuen Zuftand, bie jevenfall® darauf 
beruht, daß die örtliche Verlegung des Cinpruds mit den Bewegungé⸗ 
empfindungen in neue, nach den gemachten Erfahrungen Torrigirte Be- 
ziehungen gebracht wird. Offenbar muß nun die Ausbildung jener 
Beziehungen da wo fie zum erften Male erfolgte in ganz analoger 
Weife vor fich gehen. Eine beftimmte Bewegungsempfindung wird mit 
einem beftimmten Punkt im Raume, d.h. mit einem beftimmten Puntt 
der Neghaut innig verknüpft werden. Da wir aber bie Punkte unferer 
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Netzhaut als verfchievene nur auffaffen, infofern fie eigenthümlich be- 
ichaffene Empfindungen geben, fo beißt das: es wird jede Bewegungs- 
empfindung verknüpft mit einer bejtimmten vom Ort des Eindrucks 
abhängigen Befchaffenheit der Empfindung, — und dies war der 
Hauptfag, auf den unfere Erklärung der Raumanſchauung ſich fügte. 

Die Einflüffe, die wir in diefen feltenen Fällen krankhafter Stö— 
rung in fo hohem Grade wirken fehen, daß fie der unmittelbaren Be- 
obachtung fogleich auffallen, können nun mit Hülfe des Experiments an 
jedem normalen Auge nachgewiefen werben. 

Daß das Auge aus feinen Bewegungen den Ort beftimmt, wo 
ſich ein Objekt befindet, läßt fich purch folgenden Verſuch zeigen. Dan 
bringt vor beide Augen einen Heinen Kaſten 
ss, ter auf einer Seite offen ift und auf ber ” 
entgegengefegten einen Horizontalen Schlig 
bat, durch welchen bie Augen gegen eine weiße 
Band w fo fehen, daß fie nur diefe Wan, 
von den fonjtigen Gegenftänden im Zimmer 
gar nichts erbliden. Nun hängt man zwifchen 
ver Wand und ven Augen einen vertikalen, unten burch ein Gewicht 
geirannten Faden f auf. Sobald dies gefchehen ift, ftellt fich jedes 
Auge ſchon von felber fo ein, *baß ver Faden f auf dem gelben Fled, 
der Stelle des deutlichſten Schens, fich abbilvet. Da man eine von 
diefer Stelle ans durch den Mittelpunkt des Auges in den Raum hin— 
auägezogene Linie die Schare nennt, fo fagt man: vie Seharen bei- 
er Augen kreuzen oder durchſchneiden fih in f. Aendert man nun 
etwas Die Lage des Fadens, indem man ihn ven Augen näher ober 
ferner bringt, fo ändert ſich tamit zugleich der Durchkreuzungswinkel 
ter Echaren, weil dieſe immer dem Faden folgen und auf ihn ein- 
geftellt bleiben. Beide Augen drehen ſich nach außen, der Durchkreu- 
zungswinfel wird fpiger, wenn fich ter Faden entfernt, die Augen 
drehen fich nach innen, ver Durchkreuzungswinfel wird ftumpfer, wenn 
fih ver Faden annähert. Dean fann daher aus ver Diftanzänderung 
des Fadens felber fehr Leicht die Größe beftimmen, um bie fich Das 
Auge um feinen Mittelpunkt gedreht hat, Der Verfuh muß nun im— 
mer von zwei Perſonen angeftellt werden, von denen bie eine den Faden 
figirt, tie andere denfelben leife verſchiebt. Läßt man an dem Faden 
nur ganz Feine Verfchiebungen machen, jo werden die dadurch bewirk- 
ten Diftanzänderungen noch gar nicht wahrgenommen, d. h. bie 
Drehung der Augen um ihren Mittelpunkt ift jo Hein, daß die dabei 
entſtehende Bewegungsempfindung nicht merklich wird. Erſt bei einer 
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beftimmten Grenze ber Verſchiebung tritt dieſe Bewegungsempfindung 
ein, und man bat dann die Wahrnehmung, Daß der Faden fich ge- 
nähert over entfernt hat. Diefer Grenzpunft muß nun in mehrfachen 
Berfuchen und bei verfchievener Diftanz des Fadens vom Auge be 
ftimmt werden. (68 ergiebt Jich hierbei, daß das Auge eine ſehr feine 
Empfindung für feine Bewegungen hat: man nimmt nämlich die Di- 
ftanzänderung ſchon wahr, wenn die Drehung eines jeden Auges um 
feinen Mittelpunft nur ungefähr ven fechszigften Theil eines Wintel- 
grads oder eine Winkfelminute beträgt. 

Mit diefem Verſuch ift jedoch nur bewiefen, daß beide Augen 
durch ihre Bewegung bie Ortöveränverung eines äußern Gegenftandes 
wahrnehmen können. Zur Vervollſtändigung unferes Beweiſes bran- 
chen wir noch einen zweiten Verſuch. Man fpannt zwei Fäden over 

y feine Drähte f parallel neben einander in Heiner Diftanz 

1 vor einem hellen Hintergrund aus. Dann entfernt man 
fih allmälig von denfelben, indem man fie fortwährend 
firirt. Dabei verkleinert fih, weil une entfernte Dinge 
ja immer Heiner ausfehen als nahe, die Diftanz immer 
mehr, und auf einmal kommt ein Punkt, wo beide Fäden 

Bi nur ein einziger zu fein fcheinen. Die Verkleinerung des 
N) Gegenſtandes, wenn wir" ung ven ihm entfernen, rührt 
|_ nur von der Verkleinerung feines Bildes auf unferer 
W Netzhaut her, und der Verſuch lehrt alſo, daß es eine 
b beftimmte Größe des Netzhautbildes zweier Fäden giebt, 
wo viefelben nicht mehr von einander getrennt wahrgenommen werben. 
Man kann num auch leicht diefe Größe b des Neghautbilnes oder den 
ihr entfprechenden Winkel w aus ber Dijtanz ber Fäden und ihrer 
Entfernung vom Auge bejtimmen, und ce ergiebt fich dabei, daß die 
beiven Fäden in dem Moment in einen einzigen zufammenfließen, wo 
ihre Diftanz im Netzhautbilde jo Hein geworben ift, Daß das Auge, 
wenn es mit demfelben Punkt zuerft den einen und dann ven andern 
Faden auffaffen wollte, fi ungefähr um eine Winkelminute 
drehen müßte. Das ijt aber ja diefelbe Größe, die wir oben als eben 
noch wahrnehmbare Eigenbeiwegung des Auges gefunden haben. Daran 
ergiebt fich alfo das Reſultat: das Auge faßt die Entfernungen ber 
ruhenden Gegenftänte im Raum genau mit verfelben Schärfe auf wie 
feine eigenen Bewegungen, bie Grenze, die es im Erkennen räumlicher 
Diftanzen erreichen Tann, iſt iventifch mit ber Grenze, bie der Auf 
faffung feiner eigenen Bewegungsempfindungen gejegt ift. 
Stellt man ven obigen Verſuch jehr häufig an, fo zeigt es ſich, 
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daß man nach einiger Zeit die Fäden als toppelte zu erfennen im 
Stante ijt bei einer Diftanz, wo dies vorher unmöglich war, und bei 
längere Zeit fortgefegter Uebung verfeinert ſich dieſe Schärfe ver 
Unterfcheivung immer mehr. Kehrt man nun zu den frühern Beobach- 
tungen am einzelnen Faden zurüd, deſſen Verrüdung aus ver Drehung 
ter Augenaren beftimmt wurde, fo bat fich auch hier vie Schärfe ver 
Unterſcheidung vervolllommnet: Heine Augendrehungen, vie früher nicht 
mehr bemerkt wurten, werben jeßt wahrgenommen, und burch fort: 
gejegte Beobachtungen läßt ſich auch bier tie Uebung immer weiter 
treiben. In beiden Fällen nähert man ſich ganz allgemein einer ge- 
wiſſen Grenze ſchärfſter Auffaſſung, von ter man fih aber beim Aus- 
jegen der Uebung in furzer Zeit wieder entfernt. 

Werden die Verfuche — und zwar beide Verſuchsreihen, fowohl 
diejenige über die Erkennung kleinſter räumlicher Entfernungen, als bie: 
jenige über die Auffaffung ver eigenen Beiwegungen des Auges — von 
verſchiedenen Perfonen angeftellt, fo entdeckt man mit großer Ueber: 
raſchung, daß die Raumanfchauung der einzelnen Individuen feines- 
wegs jo gleichmäßig tft, wie wir c8 uns gewöhnlich vorjtellen. In der 
Auffaſſung jener Heinjten Elemente des Raumes, vie chen noch unſerer 
Wahrnehmung zugänglich find, finden fich ganz bedeutende Differenzen. 
Während Manche ven Zwifchenraum ver zwei Fäden noch wahrnehmen, 
wenn er jo Heim tft, daß er kaum einer Augenprehung von einer 
Winkelminute entjpricht, geht dieſe Größe bei Andern bis zu zwei 
infelminuten und darüber. Ganz viefelben Unterjchiere finden fic) 
aber auch in ver Auffajiung der Bewegungsempfinpungen, und zwar 
trifit die größere Schärfe bier mit der größeren Schärfe dort immer 
zuſammen. Die geringere Unterfcheivungsfraft findet man ſtets bei 
Solchen, die ihre Augen wenig geübt haben. Wer jchon vielfach an— 
tere optiſche Berfuche angeftellt hat kann ſchon von vornherein ziemlich 
fein unterjcheiven. Nichts aber übt mehr ala gerate diefe Verſuche 
über die Auffafjung Heinfter Tiftanzen und fchiwacher Augenbewegun— 
gen jelber. — 

Die Bebeutung der angeführten Beobachtungen liegt auf der 
Hand. Schon der augenfällige Einfluß der Uebung auf unfer räum— 
liches Unterjcheivungsvermögen liefert ven Beweis, daß der Raum fein 
von vornherein in unfere Seele gelegtes Beſitzthum ijt, jontern ein 
erworbenes und allmälig entwicfeltes, vejjen Ausbilrung fortan in Zus 
und Abnahme begriffen ſteht. Die Momente, von denen wir immer: 
währen vie Schärfe unferer räumlichen Unterfcheidungen abhängig 
iehen, müſſen offenbar auch fich thätig erwiejen haben, als wir über 
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haupt zum erften Mal räumliche Unterſcheidungen machten, mögen 
biefe noch fo roh und unvollflommen gewefen fein. ‘Denn eine Ber: 
mittlung zwiſchen ven zwei entgegengefeßten Anfichten, die man fi 
über das räumliche Schen bilden kann, giebt e8 nicht: entweder ift vie 
Wahrnehmung des Raumes in uns gelegt vor jeder eigenen Thätigkeit, 
oder fie iſt das Produkt viefer Thätigkeit. Und daß der Raum in ver 
That Produkt eigener pfychifcher Thätigkeit ift, dafür liegt endlich ver 
Hauptbeweis in der nachgewiejenen Uebereinſtimmung zwifchen der Auf- 
faffung ver Heinjten Augenbewegiumgen und ver Auffaffung der Heinften 
Ruaumelemente. Wie beide bei der jpäteren Uebung und Weiterentiwids 
lung immer einander parallel gehen, fo müfjen fie offenbar auch von 
Anfang miteinander dageweſen fein, venn auf welcher Stufe ter Aus: 
bildung wir den Gefichtefinn auch antreffen mögen: immer treffen wir 
Bewegungs und Raumunterfcheidung in vireftefter Abhängigkeit, vie 
Scürfe der einen ijt mit der Schärfe ber andern von jelber gegeben. 

Daß die Auffaffung ver Heinjten Raumelemente durch die Beine 
gungsempfintungen vermittelt werbe, kann alfo. jedenfalls durch unfere 
Verſuche als genügend fichergeftellt betrachtet werden. Da aber ber 
ganze Raum aus feinen Elementen befteht, va alfo auch vie Wahr: 
nehmung größerer räumlicher Entfernungen offenbar nur zufammen- 
gefegt ift aus der Wahrnehmung einer großen Anzahl eben noch unter: 
ſcheibbarer Raumpunkte, fo dürfte es ſchon ohne weiteren Beweis als 
ausgemacht gelten, daß der Raum im Großen und Ganzen nicht an- 
ders entjteht als der Raum in feinen Fleinften dem Gefichtsfinn noch 
erfaßbaren ZTheilchen. Und wen etwa noch eine Beftätigung wün— 
Ichenswerth fchiene, ven könnte man auf jene Bälle Frankhafter Bewe⸗ 
gungsftörung des Auges hinmweifen, wo ja diefer Einfluß der Bewer 
gungsempfindpungen unmittelbar zur Beobachtung fam, und in Wirk 
lichkeit haben unfere Verfuche am normalen Auge nur im Kleinen das 
Nämliche wiedergefunden was wir dort im Großen geſehen batten. 
Aber wir find in ver günftigen Yage, daß wir und auch bier wieder 
nicht mit dieſer Hinweiſung auf das Abnorme, auf immerhin feltene 
Ausnahmen zu begnügen brauchen: bie Betätigung, um die ca fi 
handelt, läßt jich an jerem Auge gewinnen, und die Verfuche, auf vie 
wir dabei geführt werben, bilden den Schlußftein diefer ganzen Be 
weisführung, fie befräftigen erft die Theorie der Raumanſchauung, vie 
wir gewonnen haben, in ihrem vollen Umfange, indem fie den Beweis 
enthalten, daß die Momente, die wir ala wirkſam bei ver Entſtehung 
bes räumlichen Sehens vorausfegten, nicht bloß Dies in ver That find, 
fonvern daß fie auch genau in der Weife wirken, wie es die Theorie 
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ausfpricht, daß nämlich auf venfelben Gefegen logifcher Entwicklung, 
auf welchen die Empfindung beruht, auch die Wahrnehmung des Rau- 
mes fich aufbaut. 

Delanntlih Tann man mit dem Augenmaß ziemlich fcharf Diftan- 
zen mit einander vergleichen. Dabei fommt c8 aber häufig vor, daß 
man zwei Entfernungen, bie nicht genau einander gleich find, doch für 
gleich hält; es ift Hier wie bei ven einfachen Empfinnungen: die Wahr- 
nebmung eines Unterjchieds wird ung erſt deutlich, wenn diefer eine 
gewijle, von der Beichaffenheit des Sinnes abhängige Größe erreicht 
bat. Nun kann man bier, gerade fo wie bei ven Empfintungsftärken, 
turh die Meſſung beftimmen, um wie viel zwei Größen verjchienen 
fein müſſen, damit dieſe Verfchiedenheit eben merkbar werde. 

Man zeichnet alfe 3. B. zwei Linien, macht die Größe verfelben 
etwas verfchieden und läßt beitimmen, ob bie zwei Dijtanzen gleich find 
orer nicht. Dei allmäliger Vergrößerung ver einen Diftanz von an- 
fünglicher Gleichheit an wird man dann auf einmal einen Punkt 
treffen, wo deutlich Die größere Entfernung als größere wahrgenommen 
wird. Bei viefem Punkt bleibt man ftehen und mißt ven Unterſchied 
ver beiden Linien. Verfährt man jo bei den verfchiepenften Größen, 
jo befommt man eine‘ Reihe von Unterſchiedswerthen, aus denen fich 
ergiebt, wie mit allmäligem Wachſen der Dijtanzen die Auffaffung ver 
Diftanzunterfchiede jich ändert. 

Der Berjuh ift alfo im Wefenlichen ganz ver nämliche, wie wir 
ibn früher zur Grmittelung ver Abhängigkeit ver Empfindung von ven 
Reizen angejtellt haben. Nur ift an die Stelle ver Reizgrößen bie 
Raumgröge getreten. Statt zu unterjuchen, wie vie Stärke ver Em— 
pfineung von ber Stärke des Reizes abhängig ſei, fragen wir: in 
welchem Verhältniß fteht vie Wahrgenommene Raumentfernung zur 
wirklichen Raumentfernung? Wie es fich früher darum handelte, feit- 
zuſtellen, auf welche Weiſe vie objektive Bewegung, die den Reiz aus: 
macht, jubjeftiv zur Empfindung wird, jo haben wir jeßt zu ermitteln, 
wie ter objektive zum fubjeftiven Raum fich verhält. 

Nimmt man beide Yinien Anfangs einen Zoll groß und wer: 
wößert dann allmälig die eine, fo wird der Unterſchied bemerkt, wenn 
ie ungefähr um !j:o Zoll zugenommen hat. Werten die Diſtanzen 
tatt deifen einen Fuß groß gemacht, jo hat ber Unterjchien, der eben 
merkt wird, entfprechend zugenommen: man muß ihn jeßt gleich 130 
up nehmen, und biejes Verhäftuig ift das nmämliche, wenn man noch 
eliebige andere Maßeinheiten wählt. Bleibt man beim Zollmaßſtab 
tehen, fo wird, wenn bei 1 Zoll ver eben merkbare Unterſchied "so Zoll 
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ift, verjelbe bei 2 Zoll */so, bei 3 Zoll */so Zoll fein, — furz er wird 
immer !/so der ganzen Entfernung, um deren Vergleihung es ſich 
hantelt, betragen. Oft laſſen ſich noch etwas fleinere Unterſchiede als 
!so erfennen, jo daß man vie Örenze der Unterfcheidungsfähigkeit zwi- 
then "Jo und "so fegen Tann, unter ?/so wird das Urtheil fchon fehr 

unſicher. Von ven neben- 

ſtehenden Horizontallinien 
ift die rechte um !/5o größer ale vie linke: man erkennt fie ſogleich 
auch als die größere, macht man fie aber nur ein wenig Meiner, fo 
hört alsbald die Fähigfeit ver Unterfcheivung auf. Durch den Verſuch 
wird man ſich leicht überzeugen, daß, wenn die Linien zwei oder brei 
Mal größer gemacht werten, auch ihre Unterſchiede zwei ober drei 
Mal größer genommen werden müſſen. 

Man hat gewiß fchon bemerkt, daß wir hier auf daſſelbe Geſetz 
geftoßen find, welches wir für vie Abhängigkeit der Empfindungsftärken 
von den Keizintenfitäten aufgefunden haben. Die Zunahme ver . 
räumlichen Entfernung, die eben noch bemerkt wird, ſteht 
zur ganzen Entfernung immer im gleichen Verhältniß. 

Woraus läßt fich dieſe Lebereinftimmung bes Geſetzes für bie 
Auffaffung räumlicher Unterfchieve und des Gefeßes für die Auffaffung 
von Empfindungsunterjchieden erflären? Offenbar nur daraus, daß 
wir für das Wahrnehmen räumlicher Verhältnijfe ein Maß haben in 
Empfindungen, und die einzigen Empfindungen, aus denen wir bie 
ſes Map fchöpfen Finnen, find Die Bewwegungsempfindungen des Aug- 
apfels. Die Stärke ver Bervegungsempfindung nimmt zu mit ber 
Größe des Wege, über den fich das Auge bewegt. Damit cin Muskel 
das cine Mal doppelt jo ftarf verfürzt werte als ein anderes Dat, ift 
eine doppelt fo große Innervation erforverlid. Die Innervation over 
ver eleftrifche Prozeß im Nerven iſt e8 aber ja, woraus zunächit bie 
Empfindung entjteht: wir treffen alfo bier ganz die nämlichen Bedin⸗ 
gungen wieder an wie bei der Erregung der Sinnesnerven durch 
äußere Reize, nur ift in unferm Fall der erfte Bewegungsanftoß, ver 
Reiz, in den Nerven felber gelegen, es ift nicht erit ein won außen 
fommender Impuls, Durch den der Nervenprozeß beginnt. 

Doch biiebe nicht für das Auftreten des Empfindungsgefeges um 
Gebiet der räumlichen Gefichtswahrncehmung noch eine andere Erklä⸗ 
rung offen? Könnte nicht zwiſchen ver lokalen Färbung ver Empfin- 
dungen und ihrer Verlegung in ven Raum die Abhängigkeit ftattfin- 
ten, bie in jenem Geſetz ihren Ausprud findet ? Von vornherein wird 
ſich dieſe Möglichfeit nicht wegftreiten laffen. Dagegen kann aus Er- 
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fahrung der Beweis geführt werden, daß wir e8 bei den räumlichen 
Unterfcheivungen des Auges zunächſt nur mit dem Cinfluffe ver Bewe- 
gungsempfinpungen zu thun haben. 

Bir haben einen Verfuch angegeben, aus welchem hervorgieng, 
daß die Heinfte räumliche :Diftanz, welche das Auge noch unterjcheiden 
fann, identiſch iſt mit ber Heinften Beivegungsempfindung des Auges, 
bie im günjtigften Falle eben noch wahrgenommen werden fann. Der 
Verſuch wurde ſo angeitellt, daß das Auge bei Ausfchluß aller Ob- 
jefte gegen eine weiße Wand hinſah, und daß demſelben ein fenkrechter 
daten allmälig in gerader Richtung genähert wurde. Die Annäherung 
des Fadens fonnte dann, da dieſer immer dieſelbe Stelle der weißen - 
Rand dedte, nur aus der Bewegungsempfindung beim Einftellen der 
Augenaren auf ihn erkannt werden. Ich fagte aber ausprüdliih: im 
günftigften Fall it die eben noch wahrgenommene Bewegung iven- 
tiich mit der eben noch wahrgenommtenen Diſtanz. Diefer günjtigfte 
gall findet nämlich dann jtatt, wenn beide Augen gerade nach vorn 
bliden, beide Augenaren alfo ganz parallel jtehen oder doch nur wenig 
vom PBarallelismus abweichen, und dies ijt verwirklicht, wenn der ge= 
iehene Faden möglichit weit entfernt iſt. Sobald die Augen fich jchon 
erheblich nach innen gedreht haben, was ja um jo mehr geichieht, je 
näher ver Faden kommt, bevarf es einer viel beveutenveren Bewegung, 
als jener Heinften erfennbaren Diftanz entipribt. Wenn wir alfo 
jagten: dad Auge kann noch KEigenbewegungen von einer Winkel 
minute erkennen, jo gilt das nur jo lange, als e8 fich noch unmerklich 
aus jeiner NRubeftellung bewegt bat; dagegen nimmt, je mehr cs fich 
aus ver Ruheftellung entfernt, die Größe der eben merflichen Bewe— 
gung fort und fort zu. 

Dean wird dies nach unfern frühern Erfahrungen nicht im gering» 
ten auffallend finden. Offenbar handelt es fich hier nur um eine 
weitere Beitätigung des allgemein für vie Abhängigkeit ver Empfindun— 
gen von den Reizen gültigen Geſetzes. Die Drehung des Auges nad) 
innen bewirkt eine beſtimmte Bewegungsempfindung, bie Größe ver 
Drehung entipricht der Stärke des Reizes, je größer bie ſchon vor— 
banrene Bewegung, der ſchon vorhandene Reiz ift, um fo größer 
mug auch ter Zuwachs der Bewegung, ber Zuwachs des Reizes 
jen, und folgen die Bewegungsempfinpungen vemfelben Geſetz wie 
die Empfindungen der äußern Sinne, fo ift zu erivarten, daß vie De: 
wegungszunahme, die der gleihen Empfindungszunahme entfpricht, zu 
der ganzen Bewegung, bie fchon vorhanden tft, immer im jelben Ver: 
bältnifje fteht. Im ver That läßt fich aus den angeführten Berfuchen 
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bie Gültigkeit jenes Gefeges für Die Bewegungsempfindungen des Auges 
erweilen. Aus der Entfernung des Fadens vom Auge ergiebt fich uns 
mittelbar bie Größe der Bewegungszunahme, die eben noch wahr- 
genonmen wird. Wir haben nur zu unterjuchen, in welchen Berbält- 
niffe beide Größen bei ven verfchiedenften Diftanzen des firirten Fadens 
zu einander ftchen. Und ba ergiebt fich denn, daß dieſes VBerbältnif, 
wie es das Geſetz verlangt, nahehin ein fon ftantes ift. Selbſt vie 
Abweichungen, die fi) finden, entfprechen ver bei den äußern Sinne 
empfindungen gefundenen Regel: fie geſchehen nämlich jo, daß bie 
Schärfe der Unterfcheidung bei beveutendem Umfang der Bewegung 
. etwas geringer wird, als nach dem Gefeß zu erivwarten würe. ‘Der 
Bewegungszuwachs aber, ter gerade nothwendig tft, um einen merk 
baren Empfindungszuwachs zu bewirken, beträgt Yso bis !iso ber gan 
zen Bewegungsgröße. Und damit kommen wir auf ein NRefultat, das 
völlig dem Ergebnijje entjpricht, welches wir in Bezug auf bie Per 
gleihung von Raumgrößen vorhin erhalten haben. Wir fahen: eine grö- 
Bere kann von einer kleineren Linie eben noch unterfchieden werven, wenn 
ber Unterſchied 50 bis !/so ihrer ganzen Größe beträgt. Jetzt finden 
wir: zwei Bewegungen des Auges können eben noch von einander ge 
trennt werben, wenn fich der Unterfchien auf 30 bis "so ihrer Größe 
beläuft. Beide Refultate veden fich, die Unterfcheidung ver Bewegun⸗ 
gen forrefponpirt vollftändig ver Unterſcheldung ver Raumgrößen. Und 
hiermit tft der Sag, von dem wir ausgiengen, direkt beiwiefen. Sehen 
wir, daß die Wahrnehmung einer räumlichen Entfernung nicht bloß bei 
den Heinften wahrnehmbaren Dijtanzen, fonvern unter allen Umſtänden 
genau im Verhältniffe ftcht zu ver Bewegungsanſtrengung, die das 
Auge nöthig hat, nm diefelbe Entfernung zurüdzulegen, To iſt Daraus 
unmittelbar dev Schluß zu zichen, daß aus der Bewegungsanftrengung 
jelber die Wahrnehmung erſt hervorgeht. Aber es ift daraus auch der 
weitere Schluß zu ziehen, daß es in der That, wie wir vorausfekten, 
Bewegungsempfindungen find, durch welche Bewegung und räum⸗ 
liche Entfernung erſt zu unferer Auffaffung gelangen. Iſt die Ans 
nahme einer unmittelbaren, ohne das Mittelglied der Empfindung ſtatt⸗ 
findenvden Auffafjung der Bewegung von vornherein ſchon im böchiten 
Grad unmwahrfcheinlih und auch im Widerjpruch mit der Beobachtung, 
fo wird nun diefe Annahme noch weiter widerlegt durch die Thatjache, 
daß bei ver Auffalfung der Bewegungen des Auges und der von ihnen 
abhängigen Raumgrößen das nämliche Geſetz Plat greift, welches für 
die Abhängigkeit ver Empfindungen von ben fie erzengenden Bewegun⸗ 
gen überbanpt gültig tft. 
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Wir haben fomit ven bireften Beweis geführt, daß es die Bewe— 
jungsempfindungen und nicht etwa in der urfprünglichen Beichaffen- 
yeit ver Sinnesempfinpung jelber gelegene Kigenthümtichleiten find, 
af welchen zunächſt die räumliche Trennung beruft. Es läßt fich 
aber auch noch ein indirekter Beweis führen, und zwar läßt fich diefer 
us den ganz analogen, aber doch auch in höchſt bemerfenswerther 
Reife abweichenden Berbältniffen entnehmen, welche die räumlichen 
Wahrnehmungen durch den Zaftjinn zeigen. 

Wenn man auf eine Hautftelle gleichzeitig zwei Eindrücke ein- 
wirfen läßt, jo beobachtet man die nämliche Erſcheinung wie bei ver 
Unterjcheitung zweier Punkte oder Linien mit dem Auge: die Einprüde 
werden erft dann deutlich als zwei aufgefaßt, wenn fie eine bejtimmte, 
von der Empfindungsichärfe der betreffenden Hautſtelle abhängige Ent- 
fernung haben. Bei allen Hleinern Diftanzen fallen vie zwei Einprüde 
in einen zufammen. Unfere Haut fteht in ihrem räumlichen Unter: 
ſcheidungsvermögen jogar jehr bedeutend hinter dem Auge zurüd: es 
giebt Hautjtellen, wo man die Einprüde in Entfernungen von 30 
Yınien und darüber fann einwirken lajfen, und wo immer nur noch 
ein Eindruck wahrgenommen wird. Dabei wird natürlich auch der 
Ort, wo tiefer Eindruck ftattfinvet, keineswegs mit volllommener 
Sicherheit beftimmt, ſondern das Urtheil über venfelben ſchwankt inner: 
balb ver nämlichen Raumgrenzen, in denen die Scheitung der Ein— 
trüde unmöglich ift. 

Uebrigens zeigt unfere Haut mit Cinfchluß der Yippen, der Mund— 
Ihleimbaut, der Zunge, die auch Taſteindrücke räumlich lofalifiren, in 
Bezug auf die Schärfe ihrer räumlichen Wahrnehmung vie allergrößten 
Verſchiedenheiten je nach der Stelle, auf welche die Äußeren Reize ein- 
wirken. Man jtellt, um die verfchiepenen Huantftellen in viejer De: 
jiehung genau zu vergleichen, am bejten den Verſuch jo an, dag man 
einen Zirkel mit jtumpfen Spigen nimmt und dieſe allmälig jo meit 
von einander entfernt, bis die anfangs einfache Empfindung eben in 
zwei jich trennt. Dies führt man an allen Huautjtellen, um deren Ver: 
gleihung es jich handelt, aus und mißt jevesmal die gebrauchte Zirfel- 
diſtanz. So findet fih, dag, während an der Haut des Rückens 30 
Yinien erjt unterjchieben werden, an der Spige der Finger, der Zunge 
tiefe Diftanz bis auf Yo Yinie hevabfinft. Zuweilen ändert fi an 
nah gelegenen Hautjtellen die Schärfe der Wahrnehmung ſchon ehr 
merklich. Sekt man 3. DB. den Zirkel auf den äußern Theil der 
Wange jo auf, daß nur ein Eindrud wahrgenommen wird und bewegt 
dann denjelben nach innen, fo trennt jich auf einmal der Eindrud in 
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zwei, und bann jcheint ſich die Entfernung der Zirkelipigen immer 
mehr zu vergrößern. Dabei ergeben fich Heine individuelle Unterfchieve, 
fo wie auch allerlet äußere und innere Einflüffe an dem nämlichen 
Individuum Schwankungen bevingen. Bei jehr großer Aufmerkjamteit 
nimmt man noch Diftanzen wahr, die fonft nicht mehr unterfchieven 
werden; verſchiedene Mittel, wie Aether, Chloroform, welche die Em- 
pfindung abjtumpfen, verurfachen örtlich angewandt eine bebeutende 
Abnahme der Unterjcheivungsfähigfet. Vom allergrößten Einfluffe it 
aber die Uebung. Durch fie kann man in kurzer Zeit die Empfin- 
dungsſchärfe ver Haut beveutend erhöhen. Es läßt fich bier fogar 
durch die Uebung verhäftnigmäßig viel weiter fommen als beim Auge, 
und dies hängt ohne Zweifel damit zufammen, daß das Auge ſchon 
burch die natürliche Uebung ſehr weit gelangt ift, währen wir vie 
Haut gewöhnlich nur in untergeorpneter Weife zur Wahrnehmung 
räumlicher Verhältnifje benügen. Wo durch andere Bedingungen lange 
Zeit bie voriwiegende Aufmerkfamfeit auf die Drudempfindungen ver 
Haut jich richtet, da finden wir ein bedeutend feineres Unterfcheipungs- 
vermögen für Entfernungen und für alle räumlichen Verhältniffe. So 
hat man an den Händen Blinder und namentlich Blindpgeborener eine 
Schärfe ver räumlichen Wahrnehmung gefunden, wie fie der Sehende 
jelbjt mit abfichtlicher Uebung nicht zu erreichen im Stande ift. 

Wir finden demnach an ver Haut im Wefentlichen ganz bie näm- 
lien Verhältniffe vor wie am Auge: eine begrenzte Schärfe der räum- 
lihen Wahrnehmung, die Unterfchiete zeigt je nach ver Stelle des 
Sinnesorgang, und die der Ausbiltung durch Uebung fähig ift. Nichte 
bejto weniger beftehbt in einem wichtigen Punkt ein fundamentaler 
Unterfchied zwifchen beiden Sinnen. Legt man die Spigen eines Zir- 
fel8 in einer Entfernung von einander, in welcher fie noch beutlich ale 
gejchieden wahrgenommen werben, auf eine Hautftelle auf, und ver 
größert man dann ein wenig die Zirkelpiftanz, jo wird dieſe Vergröße⸗ 
“rung erft, wenn fie eine bejtimmte Grenze erreicht hat, merklich. Be 
jtimmt man jo an der nämlichen Hautftelle bei ven verfchievenjten 
Entfernungen die Größe der eben merflihen Entfernungsänderung, fo 
jollte man erwarten — wenn die Analogie mit dem Auge eine voll- 
ftändige tft —, daß nun Entfernung und Entfernungszunahme inmer 
im felben Verhältniß zu einanver ftehen, daß alfo, wo eine Diftanz 1 
um Iıo zunehmen mußte, damit der Unterſchied merklich werbe, bie 
Dijtanz 2 um ?ıo zunehmen müſſe. Dies tritt nun aber keineswegs 
ein, fondern man beobachtet, daß die Diftanz 2 entweber auch nur um 
Vro oder um wenig mehr als Yıo wachfen muß. Jene Grenzpiftanz, 
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teren Hinzutritt eben noch aufgefaßt wird, bleibt nahehin bie 
nämliche, wie groß oder wie Hein man auch vie Entfernungen wäh— 
len mag. 

Wie erflärt fich dieſer Widerſpruch zwifchen ben beiden, fich fonft 
je ähnlichen Sinnen? Wir haben beim Auge die Gültigfeit des für 
tie Empfindungsftärten gültigen Geſetzes taraus abgeleitet, daß das 
räumliche Maß eben aus Empfinpungsftärken, aus dem ftufenweife mit 
tem BDewegungsumfang wachfenven Intenfitäten ver Bewegungsempfin- 
tung hervorgeht. Sind nun nicht auch bei der Feſtſtellung der erften 
räumlichen Wahrnehmungen unjerer Haut Bewegungsempfinviingen 
wirffam? Haben wir nicht beobachtet, daß hier ein ganz ähnlicher Re— 
flexmechanismus befteht wie am Auge, daß auch Hier jeder Eindruck 
eine Dewegung und mit ihr eine Bewegungsempfintung erzeugt? Aller: 
rings! Aber es ift damit vie Analogie noch lange feine vollftändige. 
Indem bie Bewegungen des Auges ſämmtlich an einer Musfelgruppe 
vor ſich gehen und auf einen Mittelpunkt bezogen werden, wird der 
Umfang ver Bewegung nothwenvig zu einem vergleichbaren Maß ver 
Entfernungen. Dies ift aber bei ver Haut nicht entfernt verwirklicht. 
Hier tft fait jepe empfindende Hautftelle für ſich ein Meittelpunft des 
Reflexes, und je nach der Hautftelle können die verfchiedenften Muskel⸗ 
gruppen reflektorifch erregt werden. Wenn aber hier cine Muskel— 
gruppe bie Bewegung nach einer erften, dort eine andere Muskelgruppe 
tie Bewegung nad einer zweiten Hautjtelle ausführt, jo fann daraus 
effenbar ebenjo wenig irgend ein Maß von Entfernung entftchen, als 
zwei Spaziergänger auf vie verſchiedene Größe ihres Weges aus ver 
rerichievenen Größe ihrer Ermüdung jchliegen fönnen. Denn ver 
eine Spaziergänger Tann ja fchneller ermüden ale der andere. Wenn 
zwei getrennte Muskelgruppen Bewegungsempfindungen ausführen, fo 
werden die Intenfitäten diefer Empfintungen wohl mit einanver ver- 
glihen werden können, aber ein irgend richtiges Maß für ven 
Größenunterſchied beider Bewegungen wird darin nicht enthalten 
jein. 

Doch, wird man fragen, betheiligen fih denn nicht auch au den 
Bewegungen des Auges, je nach ter Richtung, nach der fie gehen, ver: 
ſchiedene Muskeln? Sollte denn nicht alje auch bier möglicher Weiſe 
eine Unrichtigkeit in der Vergleichung verfchiepener Diſtanzen entftehen 
fonnen je nach der Richtung, in iwelcher wir das Auge bevegen? Da 
fommt nun in Betracht, daß vie Muskeln des Auges in hohem Grab 
fommetrifh angeoronet find. So dreht 3. B. cn Muskel a 
das Auge nah außen, ein Musfel b nach innen, beide Mus— 
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fein finv in ihren Dimenfionen gleich be- 
ſchaffen, beide liegen in einer Horizontalebene, 
bie mitten durch den Augapfel geht und 
haben alſo vie für die Bewegung, bie fie 
erzeugen jollen, günftigfte Lage. Bei folcher 
vollkommenen &fleichheit aller Bedingungen 
ift ed nun Har, daß auch die Bewegungs 
empfindungen bei gleich großen Drebungen 
nach außen oder nad innen ihrer Inten⸗ 
fität nach gleih find. Ebenſo entiprechen 
9 fih vie Bewegungen nah oben und nad 

SI unten wenigftens fehr nahe. Nach oben 
| wird das Auge hauptſächlich bewegt durch 
einen Meusfel c, ver im obern Theil ver Augenhöhle fchräg nach vorn 
läuft und fi am obern Umfang des Augapfels, etwas nach außen von 
der Mitte, anfebt; feine Wirkung wird noch unterftügt durch einen 
Muskel, ver im untern Theil der Augenhöhle von vorn und innen 
nach hinten und außen läuft und am bintern Umfang des Augapfele 
befeftigt if. Die Muskeln für die Bewegung nach unten find wieder 
ganz ſymmetriſch angeoronet; der unten dem Muskel c gegenüberlie 
gende Muskel wird in feiner Wirkung durch einen Muskel d unter: 
ſtützt, deſſen Zugkraft am obern Umfang des Augapfeld angreift und 
nach vorn und innen gerichtet ift. Wegen diefer ſymmetriſchen Mus 
felvertheilung ift vie gleiche Bewegungsanftrengung vorhanden, ob man 
das Auge nach oben oder nach unten breht. Dagegen findet fich aller 
dinge, wie man auf den erjten Blick fchon bemerkt bat, zwifchen ver 
Anordnung ver Muskeln, die das Auge nach außen oder innen breben, 
und berjenigen, bie es nach oben oder unten breben, ein Unterjchieb. 
Sollte auch in dieſer Beziehung Gleichheit vorhanten fein, jo müßten 
offenbar die Muskeln jo gelagert fein, daß auch der Muskel c, ver das 
Auge nach oben bewegt, ſowie der ihm entgegengefegte Muskel, ver es 
nach unten dreht, fich für die zu bewirkende Drehung möglichit günftig 
am Auge anfegten. Das ift aber bei der wirklichen Muskellage, wie 
fie unfere Abbildung zeigt, nicht der Fall. Hier ift der Muskel c etwas 
ſchräger gerichtet al& vie Muskeln a und h, bei gleicher Kraftäußerung 
dreht er daher das Auge weniger weit nach oben, als e8 einer ber 
legtgenannten Muskeln nach außen over innen dreht; er ift deßhalb 
auch von einem weiteren Muskel unterftügt, und die Anftrengung, bie 
nöthig tft, um eine Bewegung des Auges nach oben over unten zu 
Stande zu bringen, ift darum im Ganzen größer als die Anftrengung, 
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die für Die gleiche Bewegung nach innen oder außen nöthig ift. Ent- 
iprechend find dann natürlich auch die Bewegungsempfinpungen ftärker, 
und folglid-— Sollte man erwarten — müßte ung eine und biejelbe 
Dijtanz in ſenkrechter Richtung größer erfcheinen als in wagrechter 
Richtung. Und in der That ift das wirklich fo, obgleich vielleicht vie 
Meiften noch nicht darauf geachtet haben. Wenn man ein Kreuz zeich- 
net mit ganz gleichen Schenkeln, fo fieht e8 doch immer 

jo aus, als wäre es im ſenkrechten Durchmeifer größer; 

und ebenſo geht es uns mit allen möglichen andern 

Siguren: wir ſehen überall vie vertifalen Diftanzen 

für verbältnigmäßig größer an. Dean finvet bei ven 

meiften Leuten ben Unterfchied fogar nicht unbeträcht- 

ih. Es fteht nämlich ziemlich Tonftant die fenfrechte Diftanz zur glet- 
den wagrechten Dijtanz im Verhältniß von 5 zu 4. Nun läßt fich 
aber auch beftimmen, in welchem Verhältniß die Muskelkräfte bei ver 
ienfrechten und bei ver wagrechten Bewegung ftehen: und da ergiebt 
ih ganz das nämliche Verhältniß von 5 zu 4. So erhalten wir venn 
noch einmal eine überrafchende Beftätigung für die virefte Abhängig— 
teit des räumlichen Sehens von den Bewegungsempfindungen bes 
Auges. 

Macht ſchon viefe geringe Abweichung von ter Symmetrie der 
Mustelanorenung, wie wir fie beim Auge antreffen, in jo merkficher 
Weiſe fich geltend, fo ift nun offenbar zu erwarten, daß, wo derartige 
Abweichungen vielfach gehäuft fich wiederholen, wie an ter Haut, all- 
mälig das fichere Maß der Bewegungen ganz jchwinvden müffe Wir 
treffen hier in den Muskelanordnungen ver einzelnen Glieder eine un— 
verhältnigmäßig viel größere Afymmetrie, die Bewegungen find deßhalb 
weit verwidelter und unregelmäßiger, und cs kommt vollends hinzu, 
daß bei größerer Verſchiedenheit ver gereizten Hautftelle fogar an ganz 
antern Körpertheilen die Reflerbewegung vor fich geht. Um auch va 
noh aus den Bewegungen etwas über die räumlichen Verhäftniffe der 
empfintenvden Theile zu erfahren, müffen wir nicht bloß vie Bewe— 
gungsempfindungen der einzelnen Glieder mit einander vergleichen 
fönnen, wir müflen von der Lage ver Glieder zu einander felbft wieder 
Kenntniß haben. Dan wird hiernach zugeftehen, vaß die Beringungen, 
die uns für das räumliche Auffaffen mit der Haut gegeben find, min- 
beiten viel verwidelter feien al® die Bedingungen, die wir am Auge 
vorfinden. 

Wenn man aber dies zugejteht, fo ift damit von felber gejagt, 
daß die Ausbildung der räumlichen Wahrnehmungen des Auges im 
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Lauf der normalen Entwidlung des menfchlichen Seelenlebens ven 
räumlichen Wahrnehmungen mit ver Haut vorausgehen muß. Gewiß 
ſoll damit nicht behauptet werten, daß beites ftreng von einander ge- 
Ichiedene Vorgänge feien, daß nicht auch bier, wie überall im Seelen- 
leben, die Prozeſſe immer in einander greifen, ſich verändernd und 
unterftügend. Aber fo viel ift far: das Sehen ift fortwährenp bie 
vorauseilende Thätigfeit. Und daraus folgt nothwendig, daß auch ver 
beſtimmende Einfluß vorwiegend vom Auge ausgehen muß, daß ver 
Taftfinn durch ven Geſichtsſinn gelenkt und erzogen wird, nicht aber 
umgefchrt. 

Denken wir uns nun die Drudempfindungen der Haut unter dem 
fteten Einfluß des Sehens ihre Wirkung äußern, To ift es Har, daß 
"auch die örtlichen Beziehungen, die denfelben beigelegt werden, zunächſt 
von dem Geſichtsſinne ſtammen. Diefer führt von Anfang an vie 
Aufjicht über Alles was im Zaftbereich vor fich geht. Aber in ver Bes 
Ichaffenheit der Taſtempfindungen iſt auch ſchon der Grund gelegen, 
daß fie fich fpäter von ihrem Aufſeher emanzipiren. Yon einer Haut⸗ 
jtelle zur andern modifizirt ſich die Beichaffenheit ver Empfindung, 
verändert fich jene eigenthümliche Qualität berfelben, die vom Urt des 
Eindrucks abhängig tft. An dieſer Lofalen Färbung fanı num ſpäter 
der Ort des Eindrucks wiedererkannt werden, auch ohne daß Das Auge 
fortwährend zu Hülfe kommt. Hat Tas Auge einmal die Beziehung 
des Ortes zur lokalen Färbung feitgeftellt, jo iſt dieſe Bezichung etwas 
Selbſtſtändiges geworben. Sobald cine bejtimmte Empfindungebe 
Ichaffenheit von ung aufgefaßt wird, beziehen wir fie auch auf einen 
Ort. 

Nun hängt. natürlich die räumliche Unterfcheivung der Einprüde 
nicht mehr von Bewegungen, nicht von der Schärfe und Vergleichbar⸗ 
feit der die Bewegungen begleitenden Empfindungen ab, fonvern ledig 
lich von dem größern over geringeren Unterſchied in der Iolalen Fär- 
bung der Empfinpungen. Sind zwei benachbarte Hautftellen unendlich 
wenig in Bezug auf diefe ſpezifiſche Beſchaffenheit verſchieden, fo wer. 
ren wir natürlich auch die von ihnen kommenden Empfindungen noch 
verwechſeln. Wir werden die Eindrüde als räumlich getrennte erft 
auffafjen, wenn fie auf Hautjtellen von wirklich verfchiedener Empfin- 
dungsbejchaffenheit treffen. Aber es ift Har, daß dieſe Grenze nicht 
eine feſte und umveränderliche ift, daß wir durch große Aufmerkſamkeit 
anf unfere Empfindungen zur Scheidung von immer näher liegenden 
Eindrücken gelangen können. So erklärt ſich ganz naturgemäß ver 
Eiufluß ver Uebung. 
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Die Feinheit der räumlichen Unterfcheivung, die wir an ven ver- 
hiedenen Theilen der Hautoberfläche antreffen, rührt offenbar her von 
er Feinheit ver Empfindungsunterjchieve An ver Fingerſpitze, wo 
ir noch in einer Linie Diftanz deutlich zwei Eindrüde getrennt wahr- 
ehmen, find jene Unterſchiede ſchon im dieſem furzen Raum ebenso 
trächtlich wie auf der Haut des Rüdens in ber Entfernung von 
eißig Linien. Die ganze Haut ijt ein abgeftuftes Syſtem empfinden⸗ 
7 Punkte; aber wir gelangen auf berfelben won ber einen Stufe zur 
adern mit fehr verjchievener Gejchwindigkeit, in jehr verſchiedenen 
inmlichen Entfernungen: bald liegen vie Abftufungen dicht gebrängt 
eben einanver, bald haben fie größere Zwijchenräume. Etwas mag 
aber der natürlichen Empfindungsbeichaffenheit zu dieſer Abftufung 
ach vie Kontrole durch den Gefichtsfinn beitragen, vie ja bei weiten 
icht gleichmäßig über alle Hautftellen ausgebehnt ift, jondern für bie 
ſanche, wie gerade die Haut des Rückens, gar nicht zugänglich find, 
ährend antere, wie unfere taftenden Hände, in ganz vorwiegendem 
rade des Vortheils jener Kontrole genießen. Ebenfo ift zu berückjich- 
gen, daß die natürliche Uebung unferes Sinnes cine fehr ungleich: 
ühige tft. Wieder jind e8 die Hände und namentlich die Spigen ber 
inger, vie in überwiegendem Grave geübt find. Wegen viefer Ver- 
biedenheit ver natürlichen Uebung ift auch die weitere Ausbildung, bie 
ir dem räumlichen Unterfcheivungsvermögen ber Haut durch abficht: 
he Uebung ertheilen können, je nach der Hautftelle beträchtlich ver— 
bieden. Sie iſt 3. B. fehr gering an ven Fingerfpigen, und fehr 
sgenfällig am Ober: und Unterarm, wo fie ſich im Verlauf weniger 
tunden verboppeln und felbft vervierfachen Tann. Die Vortheile einer 
{den Webung ſchwinden freilich jehr raſch wieder, ſchon nach vier- 
udzwanzig Stunden hat fie merklich abgenommen, nah Wochen und 
konaten ift jie ganz dahin. Dabei ijt vie Uebung jedoch nicht ganz 
ne gar auf diejenige Hautftelle befchränft, vie man der Uebung unter: 
orfen bat. Wenn man dem rechten Hanprüden durch unausgejette 
ebung die doppelte oder breifache Schärfe ver Auffaſſung ertheilt, To 
ıt unterdejjen auch an dem ganz unberührten linken Hanprüden bie 
bärfe ver Auffaſſung um cebenjo viel zugenommen. Das nämliche 
tefultat erhält man an allen ſymmetriſch gelegenen Stellen ver 
aut. Doch erftrect fich die Uebung nie weiter als auf diefe ſymme— 
schen Stellen. Man übt alfo 3. B. mit dem rechten Vorderarm, mit 
7 rechten Wange ummwillfürlich zugleich den linfen Vorderarm, vie 
nfe Wange, aber keineswegs zugleich Oberarm over Bruft over 


stirne. Dieſes eigenthümliche Refultat erklärt fich, wenn man be⸗ 
Bundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 
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denkt, daß ja die Hebung ein pſych iſcher Vorgang ift. Wir lernen 
bei der Uebung aufmerten auf Heine Empfindungsunterfchiede, vie 
und zuvor entgiengen. Nun ift die lofale Beichaffenheit ver Empfin- 
dungen an ſymmetriſchen Hautftellen jeher nahe verwandt: indem wir 
daher auf feinere Empfindungsunterfchiede auf der einen Seite auf- 
merkſamer werben, werben wir e8 gleichzeitig auch auf bie entfprechen- 
den Unterfchieve der andern Seite. Rechts und Links korreſpondirt ja 
namentlich vollftändig bie Feinheit der Abjtufung, die Gejchwindigfeit, 
mit der fich vie lokale Färbung der Empfindung vom einen Haut- 
punft zum andern verändert. Bei afymmetriichen Stellen ift das na⸗ 
türlich ganz anders: Hier find die Empfindungen jelber und ihre Ab- 
ftufungen fo verfchieden, daß fich die an der einen Stelle erworbene 
Kenntnig niemals auf die andere übertragen läßt oder doch für viele 
höchſtens nur infofern einen Werth hat, als die Aufmerkjamleit im 
Allgemeinen durch die Uebung etwas mehr angeregt wird. 

So steht alſo die Heinfte erfennbare Diftanz bei der Haut zu dem 
Dewegungsempfindungen zunächft in gar feiner Beziehung, fie ift bloß 
das Nefultat der Feinheit, mit der die lofalen Empfindungspifferenzen 
theil8 vermöge ver urjprünglichen Beſchaffenheit der betreffenden Haut⸗ 
jtelle, theil8 in Folge natürlicher oder abfichtlicher Hebung unterfchieven 
werden können. 

Ebenſo ift unfer Urtheil über Zu- und Abnahme der räumlichen 
Diftanz der Zafteinprüde bloß abhängig von der Kenntniß, die wir 
vermöge der lofalen Färbung der Empfindung von dem Ort jedes ein- 
zelnen Einpruds befigen. Diefe Kenntniß aber haben wir uns mit | 
Hülfe des Gefichtsfinns erworben, aus deſſen Erfahrungen bie räum- 
lihe Beziehung der Taſteindrücke urfprünglich entjtanden if. Ob ein 
Zwiſchenraum auf der Haut größer over geringer ei, das ſchätzen wir 
aus dem Erinnerungsbild, welches jede Empfindung von dem Ort ber 
empfindenden Hantjtelle in uns erweckt. Dieſes Erinnerungsbild ift 
ganz unabhängig von der zum Durchlaufen jenes Zwiſchenraums er- 
forderlichen Bewegung, es iſt bloß bedingt durch die Kenntniß, die 
wir mit Hülfe des Gejichtsfinns von jedem durch feine Empfindungs- 
befchaffenheit beftimmten Hautpunkte erworben haben. Daraus folgt 
von felber, daß die Unterjcheivung räumlicher Entfernungen, wie groß 
oder wie Hein fie auch fein mögen, immer ungeändert bleibt, fo lange 
bie Empfindungsfchärfe der Hautjtelle felber die nämliche ift. Und dies 
it ja das Nefultet, das uns der Verſuch ergab. Wir faben, daß, 
wenn eine Diftanz von 11 Linien von einer andern von 10 Linien 
gerade noch zu unterfcheiden ift, ebenfo 21 von 20, 31 von 30 noch 
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unterfchieven werden können, kurz, daß in den meiften Fällen, wo ein- 
mal ein beftimmter Entfernungsunterfchiev eben wahrgenommen wird, 
viefer felbe Entfernungsunterichted auch noch wahrgenommen werben 
ann, wie man bie Entfernungen vergrößern ober verkleinern mag, daß 
mit einem Wort bei der Haut nicht bloß ber relative, fondern ber 
abfolute eben merkliche Entfernungsunterichied konſtant ift. Die 
Ausnahmen, bie fich hiervon finden, laſſen ſich daraus erklären, daß fich 
in größern Diftanzen die Schärfe ber Unterfcheidvung benachbarter 
Hautpunkte beträchtlich verändert. 

Wenn der Taftfinn bei der normalen Entwidlung erft dem fchon 
ausgebildeten Gefichtefinn nachfolgt und darum aus ven Gefichtswahr- 
nehmungen, nicht oder boch nur in untergeorbneter Weife aus den Be⸗ 
wegungsempfinpungen ver taftenden Glieder das Maß gewinnt, durch 
weiches er ſich im NRaume zurechtfindet, fo bat der ganze Neflermecha- 
nismus und feine gefegmäßige Entwidlung für vie Haut natürlich auch 
nicht bei weiten die große Bebeutung, die er für's Auge bat. Wir wer- 
ven aber bald fehen, daß die Neflerbewegungen ver Körpermusfeln für 
tie allgemeine pſychiſche Ausbildung, namentlich für die Entjtehung 
der Vorjtellungsthätigfeit und des Bemußtfeins von um jo größerer 
Wichtigkeit find. Bei ihrer geringeren Bedeutung für die Haut ale 
Zaftorgan wird auch ihre Beziehung zu den Empfindungen der Haut 
minter augenfällig. Ihre Thätigkeit kommt, intem fie vor dem mäch- 
tigen Einfluß des Gefichtefinns zurüctritt, theilweife zum Stillſtand.' 

Aber diefer Stillftand ift feine abfolute Ruhe. Jeder Einfluß, ver 
bie Einwirkung des Gefichtsfinnes aufhebt, ftärft den Reflermechanis- 
mus der Körpermusteln und führt ihn zu einer Ausbiltung, die er 
unter gewöhnlichen Berhältniffen niemals erreicht. Schon bei Erblin- 
deten fann man in tiefer Beziehung auffallenne Veränderungen beob— 
achten. Das Mustelfpiel des Blinden ift weit vegfamer. ‘Der Heinfte 
Zaftreiz ruft Bewegungen hervor, durch die der äußere Gegenftand mit 
verfchiedenen Stellen der Haut, und namentlich mit ben empfindfichften, 
in Berührung gebracht wird. Diefe Bewegungen des Blinden find 
freilich nicht mehr reine Reflexe, fie find vom Willen gelenkt, venn der 
Beginn ihrer Ausbildung, ver mit der Erblindung zufammenfällt, ge 
bört ja meiftens erft einer Zeit an, wo überhaupt ver Wille in den 
urfprünglichen Mechanismus ver Neflere ſchon mächtig hereingegriffen 
bat. Anders aber geftaltet fih das in jenen allerdings feltenen Fäl- 
fen, wo ver beherrichende Einfluß des Gefichtsfinnes von Anfang der 
pigchifchen Ausbildung an fehlte, bei Blinpgeborenen. 

Der Blindgeborene ift darauf angewiefen, aus den Wahrnehmun- 

11* 
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gen des Taſtſinns die ganze räumliche Welt fich zu fehaffen. Und er 
erreicht Dies mit wunderbarer. Vollkommenheit. Jener Sinn, ver beim 
Sehenven immer auf dem niebrigjten Grade der Ausbilpung bleibt, 
gelangt bei ihm zu einer Entwidlungsitufe, auf der er an Schärfe ver 
Unterſcheidung faft mit dem Auge ſich meſſen kann und nur freilich 
in dem einen Punkt immer binter dieſem zurückbleiben muß, daß er 
ftet8 der unmittelbaren Berührung bedarf. Dadurch bleibt er im bie 
engften Kreife gebannt, während c& für das Auge faum eine Schrante 
des Raums giebt. 

Die wird der Dlinpgeborene in fich die Wahrnehmung räumlicher 
Entfernungen, räumlich ausgedehnter Gegenftände bilden? Die einzige 
Hülfe, die er befigt, ruht in den Drudempfindungen der Haut und in 
ben Bewegungsempfinpungen ber taftenden Glieder. Aus ihnen allein 
fann und muß er die Naumanfchauung fich aufbauen. Der treibende 
Grund, ver ihn dazu befähigt und zwingt, liegt offenbar bier, wie beim 
Auge, in der Verknüpfung beiver Empfindungsreihen durch ven geſetz⸗ 
mäßig geregelten Reflexmechanismus. Aber freilich bedarf dieſer Me 
chanismus bei ihm einer weit vollendeteren Ausbildung, — und daß 
er biefe in ver That von früh an erreicht, davon überzeugt unmittel 
bar die Beobachtung. Beim Blindgeborenen fommt wirklich was bei 
den Andern kaum fich über die erjte dürftige Anlage erhebt zur vollen 
Entwidlung. Jedes taftende Glied tritt mit einer beftimmten Haut 
provinz in Neflexverfnüpfung. Die lofalen Unterſchiede der Empfin- 
bung werben in Folge defjen verfnüpft mit beftimmten Bewegungs 
empfindungen, und jo ift für jede Hautprovinz ein, wenn auch vielleicht 
beweglicher, Mittelpunkt da, auf den alle benachbarten Empfindungen 
bezogen werben. Es treten dann ferner die einzelnen Hautprovinzen 
mit einander in Verbindung, und burch diefe, durch die gegenjeitige 
Verfnüpfung ver anfangs aus einander fallenden Empfinpungspartieen 
erjt wird die ganze Empfindungsmaſſe ver Haut in ein Syſtem ver 
einigt. Kine derartige Verfnüpfung ift weder zufällig noch durch eine 
unerflärliche Prädeſtination gegeben, fondern fie wird nothwendig, jo. 
bald die einzelnen taftenden Glieder in gegenfeitige Berührung 
treten: durch dieſe entjteht ein gewiljes, wenn auch unvollkommnes 
Maß für die Entfernung der einzelnen Zaftorgane, der getrennten 
Empfindungsmittelpunfte. 

Sicherlich wird diefer Gang ver Ausbildung einer viel längeren 
Dauer bebürfen als bie Ausbildung des Gefichtsfinns. Denn wenn 
bie leßtere in einem Aft vollendet war, fo bevarf e8 hier einer großen 
Zahl auf einander folgender Alte, die nur deßhalb vielleicht überhaupt 
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zu einem Abjchluffe führen können, weil fie alle gleicher Art ſind, 
weil ſie den nämlihen Borgang, ver vie Raumanſchauung des 
Geſichtsfinns entitehen machte, nur Bfter nach einander wieder: 
bofen. 

Sicherlich wird auch die Raumanſchauung des Blinpgeborenen, 
jelbft wenn wir von der Schranke abfehen, durch die fie auf die un- 
mittelbare Nähe Hingewiejen ift, in mancher Beziehung hinter dem 
räumlichen Sehen zurüdbleiben. Vor Allem fehlt bei ihr die unmittel- 
bare Auffaffung weit im Raum ſich ausdehnender Gegenftände. Bei 
der großen Verſchiedenheit, vie in ver Empfindungsfchärfe der einzelnen 
Hautſtellen bejteht, wird ver Blinde genöthigt, ganz ebenfo eine einzige 
- Stelle von größter Empfindungsfchärfe zur ausſchließlichen Wahrneh- 
mung zu benügen, wie ver Sehende Alles was er Har auffaffen will 
mit bem gelben Fleck firirt. Diejenigen Theile des Taſtorgans, bie 
bei dem Blinden diefe hervorragende Bedeutung gewinnen, find die 
Hände. An ihnen übt er nicht nur die Taftempfinpungen, fonbern vor 
Alem auch die Bewegungen. Offenbar reichen bie erjteren für fich 
niemals ganz zur genauen Auffaffung räumlicher Verhältniffe hin, und 
e8 liegt dies darin nothwendig begründet, daß, ſobald vie Theile eines 
Gegenjtandes nicht alle genau in einer Ebene liegen, ver Zajtjinn über 
ihre Beichaffenheit Teinen Auffchluß mehr geben kann. Hier werten 
nun bie Schwachen Zujtbewegungen der Hände, namentlich ver Finger, 
bie beim Blinden eine bewundernswerthe Regſamkeit zeigen, von großer 
Wichtigkeit. Durch fie werben nicht mur die räumlichen Verhättniffe 
ver Objefte genauer erfaßt, fonvdern es üben auch die Bewegungs— 
empfindungen eine Art Kontrole über die Wahrnehmungen des Tait- 
inne. Dabei wird zugleih vie Sicherheit des Urtheils noch erhöht 
durch Die fucceffive Berührung mit verfchievenen Stellen des Zujt- 
organs, die gleichſam eine gegenfeitige Kontrole ausüben. Man wird 
darum ſtets finden, daß der Blinde ſelbſt ziemlich einfache räumliche 
Verhältniſſe bei weiten nicht mit der Schnelligkeit auffaßt, mit welcher 
in der Wahrnehmung des Sehenten auch vie verwickeltſte Figur ein 
treues Bild giebt. Der Blinde fuspeudirt immer fein Urtheil einige 
Zeit, er wird zagend und unficher, ſobald er fich überftürgen foll. Zuft- 
und Bewegungsempfindungen müſſen ihm ven Gegenftand langſam 
aus jeinen Theilen konftruiren, während ver Schenve mit ber Schnelle 
des Augenblids das Ganze in fih aufnimmt. — 

Wir fanden uns durch alle Beobachtungen und durch die in pen 
Einnesorganen felbft gelegenen Bedingungen vahin gedrängt, den Ger 
jichtsfinn nicht bloß in Bezug auf das Maß, ſondern auch in Bezug 
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auf die Zeit feiner Ausbildung dem Zaftfinn voranzuftellen. Schon 
aus der Unterfuchung des Sehenden mußte gefchloffen werben, daß bie 
Sefihtsmahrnehmung ven Zaftwahrnehmungen voraufgeht und fie in 
ihrer Entwicklung lenkt. Die langfame und unvollfommene Ausbil 
bung der räumlichen Wahrnehmungen beim Blinden und Blindgebore- 
nen bat jene Folgerung vollfommen beftätigt. Wir gerathen bamit 
aber in einen augenfälligen Wiverfpruch gerade mit ver Anficht Der⸗ 
- jenigen, bie auch eine pſychiſche Entwicklung ver räumlichen Sinnee- 
wahrnehmungen annehmen, die aber umgekehrt an eine Erziehung des 
Geſichtsſinns durch den Zaftfinn zu glauben geneigt find. Man meint 
häufig was wir greifbar in unſern Händen halten, das ſei unferer 
finnlihen Wahrnehmung viel ficherer als was bloß aus großer Ferne - 
auf uns einwirft, und man bevenft nicht, daß das Eine fo gut wie 
das Andere in einem Eindruck auf empfindende Nerven befteht, ver an 
fih, ohne daran gefnüpfte Schlüffe und Urtheile, über feine Urſache 
im einen Tal fo wenig ausfagt wie im andern. Aber es war noch 
ein beſonderer Umſtand, durch welchen vie Meinung, daß der Gefichts- 
finn des Taftfinns zu feiner Entwicdlung bevürfe, eine große Stüße 
erhielt, — der Umſtand nämlich, daß wir die Dinge aufrecht fehen 
und nicht auf dem Kopf ſtehend. Verwundert wird Mancher fragen: 
warum follen denn die Gegenftände in unferer Anfchauung auf dem 
Kopf ftehen, wenn fies nicht in der Wirklichkeit thun? Iſt es nicht 
am natürlichiten, daß wir vie Dinge fo feben, wie fie eben find? 
Südlicher Weife verhält fich das auch genau fo. Aber es ift ſonder⸗ 
bar, daß das Natürlichſte manchmal nicht das Erflärlichite if. Man 
batte in der That nicht fo ganz Unrecht, es auffallend zu finden, daß 
wir nicht alle Dinge auf dem Kopf ftehend fehen. ‘Denn in den Bil 
bern, die fie auf der Netzhaut unferes Auges entwerfen, ſtehen fie 
wirklich auf dem Kopf. Unſer Auge ijt ein optifcher Apparat mit 
hinter einander liegenden gekrümmten Flächen, der von allen Gegen: 
ftänvden ein veutliches Bild im Kleinen auf der Netzhaut entwirft: Dies 
jes Bild im Kleinen bat aber die umgekehrte Lage wie der Gegenftand 
jelber: fteht diefer auf feinen Füßen, fo ftebt fein Netzhautbild auf dem 
Kopfe, und fteht ver Gegenftand auf dem Kopfe, jo fteht das Nep- 
bantbild auf ven Füßen. So lange man der Anficht war, daß mit 
dem Netzhautbild das Sehen fertig fei, daß wir in uns lediglich dies 
Bild fehen, und daß darin die ganze Thätigfeit unferer räumlichen 
Wahrnehmung beftehe, — fo lange man diefer Anficht huldigte, mußte 
das Aufrechtjehen natürlich höchſt paradox erjcheinen. Aber es war 
auch ganz erflärlich, daß man bald dahinter fam, mit dem Neßhaut- 
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bild fei das Sehen noch fo gut wie nicht erflärt. Denn was nützt 
und das Bild auf der Neghaut? Um es wahrnehmen zu können fo 
wie es ijt, müßten wir ja noch einmal ein Auge hinter vem Auge 
haben. In der That haben manche Leute diefe Annahme recht plau- 
fibel gefunden. Sie ſagten zwar nicht: hinter dem Auge fteht noch 
ein zweites Auge, denn zufällig läßt fich eben feines finden; fondern 
fie fagten: indem das Bild auf die Seele einwirkt, wird e8 von biefer 
wieder geradefo umgelehrt, wie ein zweites Auge e8 umkehren würde. 
Aber ein wisiger Kopf Hat nicht mit Unrecht dagegen bemerkt, viel 
einfacher als der Seele dieſes immerwährende Umprehungsgefchäft zu- 
zumuthen fei es doch, wenn man die Seele felber gleich-anf den Kopf 
ftelle, damit fie bie verkehrte Welt des Auges durch ihre eigene Ver— 
fehrtbeit wieder in Ordnung bringe. 

Auf dem Boden, den wir für vie Unterfuchung des räumlichen 
Sehens gewonnen haben, löſt fich die Schwierigkeit fehr einfach. Was 
weiß die Seele vom Netzhautbild? Nichts! Was davon auf fie ein- 
wirft, Das find eine Reihe lokal gefärbter Empfindungen. Berknüpfen 
in räumlicher Ordnung lernt fie diefe erft durch die Bewegungsempfin- 
dungen des Augapfels. Was fagen aber die Bewegungsempfindungen 
über bie Lage der Dinge aus? Durch feine Bewegung verfolgt das 
Auge die äußern Gegenjtände von Bunkt zu __ 
Punkt. Indem es fich um feinen Mittel: A — 
punkt von oben nach unten dreht, verfolgt 
es einen Gegenſtand vom Kopf bis zu den E 
Füßen. Es führt nach einander alle Theile 
ſeines Netzhautbildes über die Stelle des deutlichſten Sehens. Wenn 
ſich aber der Augapfel mit ſeinem nach vorn gerichteten ſichtbaren 
Theil a nach unten bewegt, fo wird ber nach hinten gerichtete gelbe 
Fleck g nach oben gedreht: wie alfo der Punkt a ven Gegenftand firi- 
rend verfolgt, jo verfolgt genau entiprechend der Punft g das Neb- 
bautbild. Sobald alfo aus der Bewegung die Yage der Dinge im 
Raum erjchloifen wird, muß das Netzhautbild verkehrt fein, weil nur 
dann die Bewegung mit ver wirklichen Yage ver Gegenſtände forrejpon- 
viren fann. Das verkehrte Netzhautbild ift, weit entfernt paradox zu 
jein, vielmehr für das Sehen nothwendig. Das Nekhautbild müßte 
auf dem Kopf jtehen, bloß damit die wirkliche Welt nicht auf dem 
Kopf ſtehend erjchtene, wenn auch die Geſetze ver Vichtbrechung tm Auge 
es nicht ohnedies nothwendig machten. 

Freilich fann man dann weiter fragen: Woher willen wir, daß 
wir das Auge nach oben oder unten bewegen? Iſt Oben und Unten 
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nicht relativ? Aber eben deßhalb, weil Oben und Unten nur relative 
Anſchauungen find, werden wir in den Stand gefegt, Orbnung in die 
räumlich gejehene Welt zu bringen. Beſäßen wir ein abjolutes Oben 
und Unten in unferer Anjchauung, jo müßten wir entweber bei Tag 
oder bei Nacht auf dem Kopf zu ftehen glauben. Wir glauben das 
nicht, weil wir bei allen räumlichen Beziehungen uns ſelbſt zum Mit⸗ 
telpunkt nehmen. Unten und Oben find fo gut wie Rechts und Links 
Bezeichnungen, die nur in ihrer Beziehung auf uns felber einen Sinn 
haben, und fogar wer fich auf ven Kopf ftellt hat eigentlich nicht fi), 
fondern die Welt umgepreht, er hat ven Himmel nad unten und bie 
Erde nach oben verlegt. Indem wir in unfern räumlichen Wahrneh- 
mungen zu einer Scheitung von Oben und Unten kommen, gejchieht 
dies nur in ber fteten Beziehung auf unfern eigenen Körper: wir nen 
nen Unten was fir unfer Ange in der nämlichen Bewegungsrichtung 
liegt, wo unfere Füße jind, — wir nennen Oben Alles was in ver 
nämlichen Richtung liegt wo uns ver Kopf fteht. 

Gewiß ift hier wieder, wie überhaupt bei der Geltenpinachung ver 
Bewegungen für das räumliche Schen, Manchem noch ein leifes Bes 
denken gefommen. Bewege ich denn immer mein Auge, hat er jich ges 
jagt, wenn ich Dinge räumlich ſehen will? Muß ich denn wirklich ven 
Augapfel nach oben oder unten drehen, um zu willen, ob etwas oben 
oder unten ift? Keineswegs! Ich bin ja im Stande, bei vollkomme⸗ 
ner Ruhe des Auges, die räumliche Lage der Dinge, bie in meinem 
Sehbereich liegen, auf das Schärffte wahrzunehmen. Es jtände aller- 
dings ſchlimm um unfere Theorie, wenn fie jo augenfüllige Thatjachen, 
die jedes Kind weiß, nicht zu erklären vermöchte. Aber wer uns auf 
merkfam gefolgt ift, ver hat auch ſchon die Yöfung dieſer Schwierigkeit 
gefunden. Was bei der erften Feſtſtellung unferer vänmlichen Wahr: 
nehmungen thätig geiwefen tft, und was ſelbſt heute noch bei der fort- 
währenden Ausbildung derſelben mitwirkt, das braucht deßhalb nicht 
eine bleibenve, unumgänglich nothwendige Bedingung bed Sehens zu 
fein. Das Kind, das an ber Hand der Mutter feinen erften Schritt 
machen mußte, lernte allmälig für jich gehen. Warum jollte es nicht 
auch beim Sehen Bedingungen geben, die bloß oder doch hauptjächlid 
nur für die erſte Entwicklung des Sinnes wirkſam find? 

In Wahrheit haben wir auch ſchon die Bedingungen aufgefunden, 
bie eine Befreiung der Raumanſchauung von der unmittelbaren Wirk: 
ſamkeit der Bewegungsempfindungen ermöglichen. Durch die ihrer 
Intenfität nach abgeftuften Bewegungsempfintungen, ſahen wir, wird 
zunächſt das Lageverhältnißg ver empfindenden Netzhautpuukte feftgeftelit. 
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Kon dieſen ift jedes mit feiner eigenen lokalen Färbung ver Empfin- 
tung begabt, an ver es jeden Angenblid wiedererkannt werden kann. 
In diefem Wievererfennen liegt nun alsbald die vollftändige Emanzi⸗ 
pation von ben Bewegungsempfinpungen begründet. Wirken zwei Gin: 
trüde auf zwei Netzhautpunkte ein, bie zuvor durch eine Bewegungs⸗ 
empfindung von beftimmtem Grade aus einander gehalten wurden, fo 
werren jte, wenn diefer Vorgang fehr häufig fich wiederholt hat, nun 
auch auseinander gehalten werben können, ohne daß bie Bewegung und 
tamit die Bewegungsempfindung wirklich ftattfindet. Haben einmal 
tie lofalen Empfindungsunterfchieve aus der Bewegungsempfindung das 
Maß ihrer räumlichen Scheivung gewonnen, fo behalten fie viefes 
Map felbitftängig bei, und fo wird das ruhende Sinnesorgan zur Auf: 
faffung aller räumlichen Lageverhältnijfe befühigt. Der lokalen Fär- 
bung ter Empfindung wird eine bejtimmte örtliche Beziehung beigelegt, 
hinter welcher fchließlich ihr eigentliche Weſen, vie qualitative Cigen- 
tbümlichfeit der Empfindung, gänzlich zurüdtritt. Wir meinen unmit- 
telbar ven Ort des Eindrucks wahrzunehmen, während wir in der That 
tireft bloß eine Eigenthümlichkeit der Empfinvung wahrnehmen und an 
biefer den Ort des Eindrucks wieder erfennen. Und wenn wir burch 
fortgefegte Uebung unfer räumliches Unterſcheidungsvermögen vervoll- 
lemmnen, jo fteben wir in vem Wahne, es fei uns eine unvermittelte 
Vervollkommnung in der Auffaffung räumlicher Unterſchiede möglich, 
während wir in Wahrheit uns nur in der Unterfcheidung Heiner Em— 
pintungspifferenzen vervollkommnen. Geſichts- und Zaftjinn verhalten 
jih hierin ganz gleich. Doch bedarf der letztere, auch wo er eine unges 
wöhnliche Ausbildung erreicht, wegen der minder ausgeprägten Vers 
ihiedenheiten in ver lokalen GEmpfindungsbefchaffenheit, fortwährend 
nch ter Hülfe der Bewegungsempfintungen in weit höheren Grade. 
Nur das Auge fcheint fo glüclich organifirt zu jein, daß bei ihm tie 
Empfindungsſchärfe für Xichtunterfchiere und die Empfinbungsfchärfe 
für Bewegungsunterfchieve genau auf der gleichen Stufe der Vollfoms- 
menheit jtehen. Die Heinfte Diftanz, die vom bewegten Auge aufgefaßt 
wird, kann auch vom ruhigen Auge gerape noch erfannt werven. Und 
tiefe kleinſte Diftanz ftimmt in der Größe ihres Nekhautbilpes unge— 
führ überein mit dem Durchmeifer eines der lichtempfindenden Enbor- 
gane an der Stelle des gelben Fledd, fo daß man zu dem Schluſſe 
gerrängt wird, jedes einzelne Enborgan babe feine eigene lofale Em— 
piinpungsbefchäffenheit, die unter günftigen Verhältniſſen noch deutlich 
ju unterfcheiden fei. Hierin befteht eine große Kluft zwifchen Geſichts⸗ 
ſinn und Taſtſinn, bei welchen legtern die Bewegungsempfindungen 
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weitaus an Schärfe die Empfindungen der Haut felbjt übertreffen. 
zeichnend iſt deßhalb ſchon ver Name Taftfinn. Urfprünglich t« 
wir mit dem Auge fo gut wie mit ver Hand. Nur die Betaft 
die eigene Bewegung giebt und das erfte Zurechtfinden im Raı 
Aber die Hand bleibt fortwährend taftendes Organ, und fie bleib 
nicht bloß deßhalb, weil fie die Dinge aufluchen muß, bie fie w 
nehmen will, während das Bild im Auge von felber entfteht, — 
Hand fährt fort zu taften, wenn fie auch ſchon berührt wird, fie ı 
fih fortan bewegen, um aus den Bewegungs und Sinnedempfini 
gen zufammen zu einer vollftändigen Wahrnehmung zu gelangen. 


Siebenzehnte Borlefung. 


So wäre denn der Raum glüdlich aus feinen Elementen zu Stande 
gebracht. Doch was wir ald Raum fonftruirten, das ift eigentlich nur 
unfere Raumanfchauung. Alle unfere Beweife zeigen nur, wie bie 
Anihauung des Raumes in uns entftehen kann, fie legen nur bie Mo— 
ine dar, die uns veranlaffen, ven Raum auch räumlich anzufchauen. 
Aber wir find hiermit nicht im geringften varüber aufgeklärt, was denn 
mm dieſer Raum felber if. Man ift freilich meiſtens ver Meinung, 
daß die Frage nach dem Wefen des Nuaums in jenes überfinnliche Ge— 
bet hinüberführt, in dem Beobachtung und Erperiment aufhören und 
Hop noch die Spekulation ihre Luftſchlöſſer bauen kann. Aber immer- 
fin wird ſich's verlohnen zu vwerfuchen, wie weit jich bier auf dein Bo— 
den ver jichern ZThatfachen fommen läßt. ‘Der ganze Gung dieſer De- 
trachtungen nöthigt uns zu dieſer Unterfuchung. Denn fo gut uns 
die Analyſe der Empfindungen erft befriedigen konnte, als wir dazu ge— 
fommen waren, direft die Trage zu beantworten, was benm die Em- 
pfinpdung fei, — ebenfo wird die Analpfe der Raumanſchauung erit 
einen Abſchluß haben, wenn wir wiffen, was denn ber Raum tft. Das 
Geſchrei des großen Haufen, daß das über die Grenzen der inbuftiven 
Forſchung binausgebe, daß wir ung damit in den Abgrund der Meta⸗ 
phyſik ftürzen, in dem bie ſpekulativen Philofophen Hirngejpinnite zu 
Syſtemen verarbeiten, — dieſes Gefchrei ſoll uns nicht viel jtören. 
Ter geneigte Zuhörer bat vielleicht fchon einige Mal bemerkt und wird 
rielleicht noch öfter bemerken, daß wir uns unverjehens recht anfehnliche 
Stüde Metaphyſik aus der Pſychologie heransgeholt haben. Sch glaube, 
dieſe Stüde find nicht zufällig und von außen hineingerathen, ſondern 
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die pfochologifchen Thatfachen Hatten fie ung mit eben der zwingenben 
Nothwendigkeit an die Hand gegeben, mit ver Naturerfcheinungen auf 
Naturgefege hinleiten. Ob man freilich eine folche auf vem Boden ver 
induftiven Forſchung ftehende Wiſſenſchaft vom überfinnlichen Wefen 
ber Erjeheinungen noch Metaphyſik nennen dürfe, das will ich dahin 
geftellt fein. laffen; — denn im Grunde handelt ſich's da um einen 
Namen und nichts weiter. Aber ich will doch nicht unterlaffen..zu be- 
merken, daß dann jede Abjtraftion der Naturforfcher, wodurch fie aus 
ber komplizirten Erfcheinung vie einfachen Geſetze herauslefen, von be 
nen jedes einzelne für jich nie in der Natur unmittelbar angejchaut 
werben kann, ebenfo gut Metaphyſik ift. Und diefes, vie Abftraftion 
aus dem finnlich Gegebenen, ift überhaupt die Grenze, in ber fich die 
Metaphufif Halten muß, fo lange fie Wiffenfchaft fein will. Die Piy 
hologie hut das Schickſal, daß fie fait bei jedem Schritt auf metapby- 
fifche Fragen führt, — und da kann es ſich nicht darum handeln, ven 
Tragen auszuweichen oder fie ängſtlich zu umfchleichen, ſondern gerate 
auf fie loszugehen und fie methodisch jo vorzunehmen, wie es der ganze 
Weg diefer Unterfuchungen ung vorzeichnet. 

Wir ftellen alfo ohne weiteres Bedenken die Frage: Was ift 
der Raum? Die gewöhnliche Antwort heißt: Raum ift was ich außer 
mir ſehe, was fich auspehnt, was von Körpern erfüllt if. Dean meint, 
durch dieſe Antwort ſei das Wejen des Raums erklärt, und Doch ift fie 
nichts als eine Umſchreibung deſſen, was Jedermann ſchon unter dem 
Wort Raum verjtanden hat. ‘Denn wenn ich weiter frage: was it 
das Ausgevehnte, in deſſen Form ich außer mir alles Körperliche er- 
blide? fo kann ich wieder nur antworten: ter Raum! und damit bin 
ich alfo gerade fo weit gekommen, als ich fchon war. Warum feh’ ic 
bie Gegenftände im Kaume? Warum feh’ ich fie nicht irgend wie ans 
ders, 3. B. in der Form einer zeitlichen Aufeinanderfolge? Ich kann 
mir freilich nicht vorftellen, wie die Dinge dann eigentlich beichaffen 
wären, aber ich kann mir dies eben wahrfcheinlich nur darum nicht vor- 
jtellen, weil ich noch feine Erfahrung darüber gemacht habe. Wir meis 
nen immer die Welt könne unmöglich anders fein, als fie ift, es iſt 
ehr die Frage, ob wir bierin nicht ‚gewaltig und irren. Wenn wir 
ben Raum nicht ſehen und fühlen könnten, jo würden wir von ihm 
ebenfo wenig eine Ahnung haben wie von einer irgend ſonſt möglichen 
Art die Dinge zu erfennen, von der wir nicht wiffen. 

Doch wir wollen und nicht lange mit der Trage abgeben, warum 
wir die Gegenftände nicht anders als räumlich ſehen, jonbern wir 
wollen lieber virelt fragen: warum fehen wir fie räumlich? — Es 
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fonnen baran nur zwei Dinge fchuld fein: entweder die Gegenſtände 
ever das Sehen. Entweder können die Gegenſtände fo befchaffen fein, 
daß wir fie eben im Raum ausgevehnt fehen müffen, oder unfer Sehen 
lann fo eingerichtet fein, daß es Alles was außer ung ift nicht anders 
als in der Form des Raumes wahrnimmt. 

Es fliegt am nächften zu jagen: die Gegenſtände find ſchuld. Wenn 
re Gegenſtände fih nicht im Raum ausdehnen, wie foll ich denn dazu 
iommen, fie im Raum zu fehen? ch were mir doch wahrhaftig nicht 
beſtändig felber ein £ für cin U machen! Und daß ich richtig mit dem 
Auge ſehe, das kann ich ja noch auf viele antere Weife beftätigen. 
Eine Geſtalt, vie vor mir fteht, befühle ich mit per Hand und befomme 
davon benjelben Einprud der Form, den mir das Auge gegeben bat. 
Sch fehe eine Saite. fchwingen und höre ven Ton vom felben Ort ber- 
lommen, wo ich die Saite erblide; ich führe etwas zum Munde, und 
meine ſchmeckende Zunge, meine fühlenden Yippen überzeugen mich da— 
von, daß es ein wirklicher Gegenftand war, ben ich mit dem Auge ge- 
jehen und mit ber Hand gefaßt hatte Was braucht es da noch des 
Beweifes? Oper, wenn es noch eines Beweiſes bevürfte, giebt mir 
nicht die Wiſſenſchaft die volle Beftätigung meiner Anjchanungen, weiß ich 
nicht aus ter Naturlehre, daß das Yicht eine Bewegung im Raume ift, 
bie fih Fortpflanzt von den Gegenftänten zu meinem Auge, weiß ich 
nicht, daß im Hintergrund meines Auges ein Bild entjteht, das ven 
Gegenftand, von dem es herkommt, getreulich wicdergicht? Weiß ich 
nicht ebenfo, vaß der Ton eine zitternde Bewegung im Raum ift, eine 
Bewegung, bie ich fogar, wenn ver Ton ftärker wird, nebenbei al Er- 
ihütterung fühlen Tann? Ich bin im Stande, die Echalfwelle zu mei- 
nem Obr zu verfolgen und nachzuweifen, wie fie dort die Enden bes 
Hörnerven in Bewegung verfegt, um ven Ton ihnen mitzutheilen. Ich 
babe die Eigenſchaften der Naturkörper genugfam kennen gelernt, um 
gewiß zu fein, daß es wirkliche Dinge find. Wo ich die Dinge an- 
greife, da verändere ich fie bald unabfichtlich bald nach meiner Willkür, 
Hier zeripalte ich einen Körper in eine Unzahl einzelner Stüde, vort 
jete ich wieder Stüde zu einem Ganzen zufammen. Jeden Augenblid 
treten äußere Körper al8 Hemmung meiner eigenen Kraft und meiner 
Bewegung entgegen. Die Feftigfeit, die Elajtizität der Körper meſſe 
ih nur, indem ich vie Kraft beftimme, mit ver jie vem Drud und ver 
Tehnung, die ich ausübe, fich wiverjegen. 

Wenn ich alfo alle Dinge im Raume ſehe, fo tft das die natür- 
liche Folge Davon, daß die Dinge wirklich im Raume find. Aber wenn 
meine Anfchauung von der Welt genau übereinjtimmt mit ihrer wahren 
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Beichaffenheit, wie ift e8 dann möglich, daß meine Anfchauung häufig 
irrt? Kine Gegend fieht mir ganz verfchieven aus, wenn ich fie von 
zwei verjchievenen Standpunkten anjehe, und doch ſind beive Anfichten 
biefelbe Gegent. Ich überblide einen Weg, dem ich zu gehen habe, ich 
denke: in zchn Minuten bin ich amZieleund fiehe, der Weg zieht fich noch 
eine volle Stunde bin. Sicherlich ift der Weg nicht länger geworden, 
während ich ihn gieng, fonvern ich habe ben Weg für kürzer angefehen 
als er in Wirklichfeit war. Ein Kind fieht dort auf vem Thurm einen 
Mann ſtehen, es meint mit feinem Arm binaufgreifen zu können und 
hält ven Dann für eine Buppe, mit der es fpielen möchte. Die Hot- 
tentotten glauben, die Sonne fei ein tellergroßes Stüd Sped, bat 
Einer leicht vom Himmel berabholen Fünnte, wenn er eine binlängliche 
Leiter hätte. Diefen Irrthum, ven das Kind und ber Hottentotte be 
gehen, machen wir freilich nicht mehr. Aber fein Menfch kann darüber 
hinaus, daß ihm ein Dann, der auf dem Thurm fteht, viel Heiner 
ausfieht, al8 cin Mann, der ſechs Schritte vou ihm entfernt ift; um 
wenn wir auch nicht die Sonne für ein Stüd Sped halten, fo ftellen 
wir fie ums doch nicht mit einem Durchmeffer von 190,000 Meilen 
jonvern wie der Hottentotte ungefähr tellergroß vor. 

Natürlich, wird man nun eriwiedern, wie bie Gegenftände an fi 
find fehe ich ja nicht, ich fehe zunächft nur die Bilder, Die von ber 
Gegenftänden in meinem Auge entworfen werden. Wenn ich eine Ge 
gend von zwei verſchiedenen Standpunften betrachte, fo find dieſe Bil 
der eben verfchieven. Wenn ich einen Mann auf dem Thurm und 
einen Mann ſechs Schritte von mir fehe, fo ift das Bild vom erften 
um jo viel Feiner als das Bild vom zweiten, je größer die Entfernung 
ift. Wenn ich die Sonne nicht im ihrer wirklichen Größe fehe, fo 
verfteht es fich ganz von felber, weil ja das Bild von der Sonne in 
meinem Auge ebenfalls nicht die wirkliche Größe der Sonne hat. 

Aber die Sache ift doch nicht fo einfach. Die Bilder im Ange 
find Miniaturbilder, fie geben die äußeren Gegenſtände in fehr 
verfleinertem Maßſtabe wieder. Wenn ein Menih von 6 Fuß 
Größe in einiger Entfernung von mir fteht, fo ift fein Bild in mei 
mem Auge vielleicht eine Linie groß. Sehe ich ven Menfchen darum 
wirklich in der Größe von einer Linie? Gewiß nicht! ich ehe ihn etwa 
fo groß als er wirklich ift. ‘Davon alfo kann feine Rede fein, daß ich 
die Bilder im Auge unmittelbar anfchaue. Aber könnte e8 nicht fein, 
daß mir dieſe Bilder wenigjtens einen relativen Maßſtab geben, nach 
welchen ich die Auspehnung ver Dinge meſſe? Daß meine Seele un- 
mittelbar hinter dem Auge figt und vie Bilder betrachtet, kann ich mir 
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ja ſchon deßhalb nicht gut vorftellen, weil ich fonft die Dinge auf den Kopf 
ftellen müßte, indem das Bild, das im Auge entjteht, verfehrt ift. Ich 
beife mir aljo: ich vente mir, die Seele fieht die Gegenftänve in ver 
richtigen Lage und zugleich fo, daß die Dinge aus unmittelbarer Nähe 
in ver Ausdehnung erfcheinen, vie fie wirflich haben, fie fitt gleichfam 
mit einem VBergrößerungsglas hinter dem Auge, das die Bilder wieder 
aufrecht ftellt. Auch hiermit Tann ich nicht weiter. Frage ich mich: 
wie groß fieht ver Mann aus, der vor mir fteht? fo gebe ich wahr- 
Iheinlich feine Größe ziemlich richtig zu 5 bis 6 Fuß an, und Das ift 
in der Ordnung. Frage ich aber: wie groß fieht ver Mann aus, ver 
auf dem Thurm fteht, fo antworte ich vielleicht: er jcheint mir einen 
oder zwei Fuß groß zu fein, und das ijt nicht in der Ordnung. Jede 
Fliege kann mich eines Befjeren belehren, vie fich auf die Fenſterſcheibe 
jest, und die — wenn ich gerade an dieſer Stelle auf ven Thurm 
jehe — zu meiner Verwunverung ten ganzen Mann zudedt. Und doch 
mißt die liege nicht mehr als ein oder zwei Linien. Würden mir bie. 
Bilder im Auge den richtigen Maßftab geben, fo müßte mir ver Mann 
Meiner als die Fliege erjcheinen. Aber das gefchieht nicht, und wenn 
ih auch hundert Mal die Beobachtung anftelle.. Mir gegenüber am 
andern Ende des Zimmers hängt ein Spiegel, ich denke mir ihn 
vier bis fünf Fuß groß. Bringe ih nun den Finger zwifchen 
Spiegel und Auge, To Tann ich mit dem Finger den ganzen Spiegel 
wveden. Und doch würde ich nimmermehr geglaubt haben, daß mein 
dinger fo groß wie der Spiegel je. — Eben kommt dort über den 
Bäumen der Vollmond hervor. Ic glaube faum, taß ich ihn hinter 
tem Folianten, ver neben mir liegt, werde verbergen können. Aber 
ih probire, und e8 geht: — ich nehme das Blatt Papier, auf das ich 
ihreibe, e& geht auch, — ich lege das Papier zwei, drei Mal zufam- 
men, auch fo gelingt e8 noch, — und enplich fomme ich durch Probi- 
ren fo weit, daß ich mit einem Heinen Blättchen, das faum einen bal- 
ben Zoll im Durchmeijer hat, den ganzen Mond zudede. 

Man kann venfelben Gegenſtand in ver gleichen Entfernung ein 
Mal größer und ein anderes Mal Heiner ſehen. Am auffallenzften ift 
dies mit der Sonne In ber Entfernung ver Sonne von der Erbe 
giebt es feinen Unterjchied, ob es Morgen, Mittag over Abend ift, und 
das Sonnenbiltchen in meinem Auge ift deßhalb auch zu jever Tages— 
zeit gleich groß. Aber wenn vie Sonne hoch im Zenith fteht, ficht fie 
viel Eleiner aus, als wenn fie cben im Begriff ift am Horizont auf- 
eder unterzugeben. Und das erklärt fich fehr einfah. Wir machen 
uns eine beftimmte Vorftellung von ver Entfernung der Sonne, eine 
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Borftellung, die freilich von der Wahrheit fehr weit entfernt ijt, ver 
Himmel erfcheint nämlich unferm Ange als ein feſtes Gewölbe, das, dicht 
über den nächften Bergen over über ven Thürmen ver nächften Stabt 
ausgelpannt, am Horizont unmittelbar bie Erde berührt. Um une die 
Eutfernung vom Zenith vorzuftellen, haben wir höchftens einen Thurm 
oder Berg zum Maßſtab, ven wir noch dazu von unten viel Heiner 
fehen, als er wirklich ift; um von der Entfernung des Horizonts eine 
Borftellung zu befommen, dazu benugen wir Alles was in unferm Ges 
fichtsfreis liegt. Ich fehe Bäume, Felder, Dörfer und Städte in gro 
Ber Zahl zwifchen mir und der Grenze des Horizonts liegen, und eine 
Entfernung, die von fo vielen Gegenſtänden ausgefüllt wird, muß, 
vente ich mir, natürlich auch groß fein. Ich bilde mir alfo ein: ver 
Horizont ift weiter entfernt. als der Zenith; das Himmelsgewölbe ift 
nicht eine Halbkugel, vie auf der Erde liegt, fondern ein Ding wie ein 
Uhrglas. Wenn nun das Bild in meinem Auge gleich groß ift, ob ih 
in, nähere oder in weitere Entfernung blide: dann muß, fo fchliefe . 
ich, in beiden Fällen der Gegenſtand eine verjchiedene Größe gehabt 
haben. Von dem ferneren Gegenftand urtbeile ich, eben weil er an 
Größe dem näheren gleich zu fein feheint, er ſei in Wirklichfeit größer. 
Es iſt derſelbe Tall, als wenn mir ein Dann, der auf dem Thurm 
fteht, ebenfo groß fchiene wie ein Mann, der vor mir fteht; ich würde 
unfehlbar fchließen, jener jei ein Rieſe. Ch’ ich mir fage, wie groß 
ein Gegenſtand ift, ziehe ich alfo immer bie Entfernung in Betradt, 
in ber ich ihn fehe; in dieſer Entfernung irre ich fehr. häufig, aber 
wenn ich mich davon hunvert Mal überzeugt habe, jo kann ich meine 
Anſchauung doch nicht von dem einmal feitgewurzelten Irrthum bes 
freien. Meine Anfchauung von ver Größe der Sonne ift auf zwei 
grundfalſche Meinungen geftügt: zuerft meine ich, die Sonne fer nicht 
viel weiter von meinem Auge als ver nächjte Berggipfel over die be 
nachbarte Kicchthurmfpige, und dann meine ich, die Sonne fei mir 
bald näher bald ferner, je nachdem fie im Zenith over am Horizont 
ſteht. Man braucht nicht Aftronom oder Phyſiker zu fein, um zu 
wijjen, daß beides falſch ift, daß die Entfernung der Sonne nicht ein 
paar hundert oder daufend Fuß, fondern Millionen Meilen beträgt, 
und daß die Sonne uns grade fo nabe ift, ob fie am Horizont ober 
im Zenith fteht. Aber trogdem man fich von all’ dem überzeugt hält, 
troßdem man überdies weiß, daß bie Sonne auch nicht abwechfelnd 
an Umfang größer und Kleiner wird, begeht man immer venfelben Irr- 
thum wieder, und der Aſtronom und der Phnfiler begehen ihn ebenjo 
gut wie ein anderer Menſch. 
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Meine Anſchauung der Gegenſtände ift alfo immer abhängig von 
ver Entfernung verjelben, aber nicht von ihrer wahren, fondern von 
ihrer |cheinbaren Entfernung. Wenn ich mir von ber wahren Ent- 
fernung der Sonne und bes Mondes eine Anfchauung bilden könnte, 
je würden mir beibe grenzenlos groß ausjehen, und unter Umftänven, 
wenn ich mir nur recht lebhaft einbilve, daß fie ſehr nahe find, glaube 
ich fie Heiner zu fehen, als fonft. Wenn man 3. B. durch eine Röhre 
nah dem Mond fieht oder vie Hand fo zu einer Röhre gejchlojfen 
vorhält, daß man nichts als das Stüd Himmel, an dem ver Mond 
ſteht, ſehen kann, fo fieht man ihn, während er font jo groß wie ein 
Teller fcheint, jetzt kaum in Thalergröße. Die einfache Urfache davon ift 
die, Daß man den Deond jest nicht mehr über die nächften Bäume, 
jondern dicht Hinter bie Röhre oder die zur Röhre gefchloffene Hand 
verlegt. Dadurch kommt es auch, daß, wenn man ven Mond durch 
ein Fernrohr betrachtet, ver Mond nicht größer, ſondern Heiner aus- 
fieht, obgleich das Fernrohr vergrößert und man daher eine Menge 
Dinge auf dem Monde ſehen Tann, die man mit bloßem Auge nicht 
nieht. Aber auch hier verlegt man ven Mond nicht in die Entfernung, 
jondern an's Ende des Fernrohrs. Ebenſo ijt e8, wenn man ferne 
Berge, 3. DB. eine ferne Alpenkette, mit vem Fernrohr betrachtet. Dan 
fieht die Berge fchärfer begrenzt, erkennt Einzelnheiten an venfelben, 
von denen man mit bloßem Auge nichts ſah, und doch bemerkt man 
mit Verwunderung, daß die Berge im Ganzen nicht größer, jondern 
Heiner geworben find. Hier ift im Auge das Bild des Montes, das 
Bild der Berge vergrößert — und dennoch jieht man den Mond und 
die Derge felber verkleinert. Iſt es da nicht ala wenn vie Seele alle 
anzelnen Einflüffe, durch die fie fih in ihrer Anfchauung beftimmen 
läßt, genau gegen einander abwöge? Zunächft erwägt fie, wie groß 
das Bild im Auge ift, dann aber überlegt fie fich auch die Entfernung, 
in ver fich ihrer Schägung nach ver Gegenſtand befindet, und forrigirt 
hiernach fogleich ihre erfte Wahrnehmung. 

Aber es kommen noch mehr Dinge zum Einfluß, bevor die An- 
ſchauung fertig if. Wenn ich einen Mann auf dem Thurm fehe, fo 
Ihäge ich die Entfernung ſchon ziemlich richtig, trogvem erfcheint mir 
der Mann bei weitem nicht fo Hein, als er nach Maßgabe der Ent- 
fernung ſollte. Wenn ich ven Spiegel an ver Wand mir gegenüber 
betrachte, fo weiß ich ganz gut, daß diefe Wand etwa 20 Fuß von mir 
entfernt iſt: trotzdem ſehe ich auch ven Spiegel viel größer, ale ich 
eigentlich follte. Offenbar fällt hier in Rückſicht, vaß mir die wirkliche 
Größe des Mannes oder des Spiegels bekannt if. Männer babe ich 
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hundert Mat in unmittelbarer Nähe betrachtet, jo daß ich beſtimmt weiß: 
e8 giebt feinen Menſchen, ver nur eine Linie, und feinen Zimmerfpie- 
gel, der nur einen Zoll groß ift. Diefe Erfahrung benüße ich für 
meine Anfchauung und verbefjere darnach das Urtheil, das ich mir ſonſt 
nach der Entfernung ber gefehenen Gegenjtände gebilvet hätte. Ganz 
freilich gelingt mir das nicht: ich fehe ven Mann auf dem Thurme 
immer noch Kleiner als ven Mann, der vor mir fteht, und auch ben 
Spiegel an ver 20 Fuß entfernten Wand noch ein wenig Heiner, als 
wenn ich unmittelbar vor ihn trete. Die Thatfache, daß der gejehene 
Gegenjtand entfernt ift und mir daher verkleinert erfcheinen muß, und 
die Thatfache, daß ich die wahre Größe des Gegenſtandes kenne, gera⸗ 
then in eine Art Streit mit einander. In diefem Streit haben eigent- 
fich beide Parteien echt, weil es aber nicht angeht, beiven zugleich zn 
ihrem Recht zu verhelfen, jo machen wir es wie jener vortreffliche 
Richter, der alle Geldprozeſſe fo entfchied, vaß er die Summe unter bie 
Parteien vertbeilte. Es befam da zwar fein Einziger fein volles Recht, 
aber im Großen und Ganzen gefchah doch bei viefer bequemen Methode 
das wenigfte Unrecht. Wenn ich ven Dann auf dem Thurm in feiner 
wahren Größe fähe, oder wenn ich ihn eine Linie groß jühe, wie er 
mir nah Maßgabe der Entfernung erfcheinen müßte, jo wäre in beis 
dem Bernunft, — daß ich ihn aber in einer gewiffen Mittelgröße fehe, 
bie er weder bat och von Rechtswegen zu haben fcheint, das tft 
eigentlich abfolut unvernünftig, aber e8 ift der einzige Weg, auf dem 
ih aus dem Dilemma meiner Erfahrungen berausfommen kann, und 
deßhalb wähle ich ihn. 
Die wahre Größe der Gegenftände fann nun freilich unfere An— 
Ihauung nur dann beftimmen, wenn wir diefe wahre Größe Tennen, 
und zwar müſſen wir fie aus unmittelbarer und oft wiederholter An⸗ 
Ihauung fennen. Man mag noch fo gut wiffen, vaß der Mond uns 
ermeßlich größer als ein Zeller ift, man wird ihn deßhalb Doch um 
feinen Zoll größer fehen. Wir fchöpfen unfere Kenntniß von der Größe 
bes Mondes aus Büchern, ein Buch enthält nur Ausiagen anderer 
Leute, und die glaubwürdigſte Ausfage kann mich nicht in dem ftören, 
was ich mit eigenem Auge fehe. Aber fogar der Aftronom, der bie 
Größe des Mondes jelber berechnet hat, kann dadurch feiner Anfchan- 
ung nicht um einen Schritt weiter helfen. Wenn ihm auch feine Rech⸗ 
nung bie feſte Meberzeugung giebt, daß der Mond +48 geogr. Meilen im 
Durchmeffer bat, fo ift eine Ucberzeugung immer feine Anſchauung. Wir 
find auch überzeugt, daß ein VBergrößerungsglas nicht die Dinge an 
%y größer macht, und doch jehen wir fie größer; wir find überzeugt, 
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daß die Sonne Mittags nicht Heiner als am Morgen ift, und doch 
ſehen wir fie Heiner. Das Sehen verlangt eine Ueberzeugung ganz 
anderer Art. Keine Angabe anderer Leute, feine Spekulation und Be⸗ 
rechnung, fondern nur die immer und immer wiederholte Erfahrung 
beftimmt unfere Anfchauung. Auch vereinzelte Erfahrungen geben 
ſpurlos an uns vorüber. Ich ehe von meinem Zimmer aus gerade 
ven benachbarten Thurm. Das Zifferblatt ver Thurmuhr fcheint mir 
ungefähr eben fo groß zu fein als das Zifferblatt einer mäßig großen 
Wanduhr, die in meinem Zimmer hängt. Der Giebelknopf fieht mir 
etwa jo groß aus wie der Knopf auf einer Yahnenftange. Bor Kur- 
m wurden Zifferblatt und Giebelfnopf einer Reparatur wegen herab- 
genommen und ftanden auf der Straße. Zu meiner Verwunderung 
fah ich nun, daß das Zifferblatt größer als das Kirchthor ift und ber 
Giebellnopf einen Umfang hat wie ein Wagenrad. Seht fteht beides 
wieder oben und ich ſehe e& nicht anders als früher, obgleich ich bie 
wahre Größe kennen gelernt babe. ‘Den Dachveder auf dem Thurm 
ſehe ich nicht viel Heiner als er wirklich ift, denn die Größe eines 
Menichen habe ich fo hundertfältig beobachtet, daß ich mich nicht darin 
ine machen laſſe. Ein. Giebellnopf und eine Thurmuhr gehören aber 
nicht zu den Gegenftänden, mit denen ich alltäglich verfehre. Ein Fah— 
nenknopf und eine Zimmerubr find mir fchon geläufiger, ich vente mir 
alfo den @iebelfnopf wie einen Fahnenknopf und die Thurmuhr wie 
ane Zimmeruhr. Eigentlih ift auch das fchon zu groß genommen, 
kan ich kann ven Gichelfnopf grade mit einem Stednavelfnopf und 
die Thurmuhr recht bequem mit meiner Zafchenuhr zupeden. Wenn 
nicht vie Wahrfcheinlichleit gar zu gering wäre, daß ber Thurm eine 
Zafhenuhr trüge und auf feiner Spite der Knopf einer Stecknadel 
fände, fo würde ich auch die Sache vermuthlich fo anfehen; dagegen 
gehört ſchon eine verwideltere Ucherlegung dazu, um einzufehen, daß 
es nicht viel vernünftiger wäre eine gewöhnliche Wanduhr auf den 
Thurm zu bringen und auf feine Spike einen Fahnenknopf zu ftedken. 
Wir ſehen fomit, daß unfere Anfchauung von den Dingen im 
Raume ungemein veränderlich ift, daß cine Menge von Einflüffen auf 
fie einwirkt, die gar nicht in den Dingen felber gelegen find, daß mir 
in Betracht ziehen bie Größe, in ber une die Gegenftänte erfcheinen, 
ie Entfernung, in ber fie ſich von uns befinden, endlich die Erfahrun: 
gen, die wir font noch über biefelben oder ähnliche Dinge gemacht 
haben. Wie kann man da noch behaupten, daß es die Gegenſtände 
außer uns find, die unfere Anjchauung machen? Alle Einflüffe, bie 
wir nachgewielen haben, liegen nicht in den Gegenftänten, fonvern in 
18* 
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uns Wir find es, die gewaltfam die Erfcheinungen verändern, wir 
find e8, die mit dem Raum wie mit einem unferer Willkür anheim- 
gegebenen Eigenthum verfahren. Derfelben Größe, die wir hier mit 
ber Hand umfpannen, geben wir bort eine ungeheure Ausdehnung. 
Wenn es num ganz unfere eigene Thätigkeit ift, vie über den Raum 
und über die Größen in ihm verfügt, jo liegt ja nichts näher als zu 
fagen: nicht bie Gegenftände find es, bie den Raum ausmachen, 
fondern es ift unfer Sehen, unfer finnliches Wahrnehmen, das ven 
Raum erzeugt und Alles was in ihm iſt. 

Daß ich einen Körper ausgedehnt fehe, davon ift nicht der Körper 
die Urfache, fondern mein Sehen. Ob der Körper wirklich ein väum- 
licher Gegenſtand ift, fteht noch dahin. Daraus, daß ich ihn als fol- 
chen erblicke, darf ich jedenfalls feinen Schluß machen. Es wäre das 
nicht viel anders als wenn ich daraus, daß ich den Mond fo groß 
fehe wie einen Zeller, fchließen wollte, ver Mond fei wirklich mır 
tellevgroß. Ich werde in der Anfchanung eines Gegenftandes beftimmt 
dur deſſen Entfernung, diefe Entfernung ſelbſt muß ich aber worber 
gefehen haben, um etwas davon zu wiffen; ich werte ferner beftimmt 
durch frühere Erfahrungen, viefe Erfahrungen babe ich aber gemacht 
durch das Sehen. So weift mich Alles was in meine Anfchauung 
verändernd eingreift immer wieder zurüd auf vorausgegangene An- 
ſchauungen, — e8 ift nur mein eigenes Sehen, das fich fortwährend 
felber beeinflußt, und das nur aus fich felber fchöpft, um das Bil 
der Welt, das in mir fich fpiegelt, immer mehr zu vervollftändigen. 

Aber jede Kette, die nicht in fich felber zurüdläuft, hat einen An- 
fang, — und in fich felber Läuft die Anſchauung nicht zurüd, fonft 
fönnte fie nicht immer weiter und größer werden. Wo liegt biefer 
Anfang? Wenn al’ unfer Sehen und Wahrnehmen nur verändernd 
und berichtigend in etwas jchon Vorhandenes eingreift, — nun benn, 
fo muß e8 auch etwas geben, was ſchon vor aller Veränderung ba 
war. Was habe ich gefehen, als ich zum erften Mal mein Auge ff: 
nete? Bon einer Zeit, in die fein Gedächtniß zurüdreicht, Tann Fein 
Menſch etwas willen. Aber fo viel läßt fich doch fagen: entweder 
babe ich mit dem erjten Blick, den mein ſehendes Auge gethan, vie 
Dinge fchon ausgedehnt im Raum gefehen, — over ich fah die Dinge 
noch nicht ausgedehnt im Raum und, wenn lettered ver Fall war, 
dann babe ich mir nothwendig erft allmälig eine Anfchauung vom 
Naume gebilvet. Iſt e8 denkbar, daß ich mit dem erften Blick des 
Auges, mit dem erften Ausftreden der Hand die Gegenftände fchon ale 
ausgedehnte Körper wahrnahm ? 
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Alles was ich ausgebehnt im Raum fehe muß ih auh außer 
mir fehen. Wenn ich heile meines eigenen Körpers betrachte, fo 
weiß ich zwar meiltens, daß fie mir zugehören, denn ich weiß, daß fie 
mich überall begleiten und daß mein Wille es ift, der fie unmittelbar 
beherrfcht und bewegt. Aber im Verhältniß zu biefem Willen felbft 
und zu dem reflektirenden Ich, was Hinter ihm fteht, find doch bie 
Theile meine Körpers ebenfo gut etwas Aeußerliches wie andere 
Gegenjtände, und wäre ich im Stande die Bilder zu fehen, vie in 
meinem Auge entworfen werben, fo würde ich ſelbſt viefe als etwas 
außer mir wahrnehmen, als etwas was mit dem empfindenden, wahr 
nehmenden Ich nicht identiſch ift. Alle Anfchauung fest zweierlei vor⸗ 
aus: ein Angefchautes und Einen der anjchaut, und es ift nie möglich, 
daß das Angefchaute mit dem Anfchauenven zufammenfällt, denn das 
wäre ebenfo, als wenn ein Auge fich felbit ſehen könnte. Die Trage 
tehrt fich demnach fo: ift e& denkbar, daß ich mit dem erjten Blick des 
ſehenden Auges Dinge außer mir fehe? 

Soll ih die Dinge außer mir fehen, jo muß ich die Außenwelt 
von mir felbjt unterfcheiven fönnen. Doh was beißt unterfcheis 
den? Ich unterfcheive einen Dchfen von einem Pferde, einen Hund 
von einer Kate, den einen Menſchen von einem andern an ihren Ber- 
ſchiedenheiten, — aber die Verfchievenheiten babe ich kennen gelernt 
buch die Erfahrung. Niemand würde einen Ochfen von einem 
Pferde unterfcheiven, wenn er dieſe beiden Gejchöpfe noch niemals ge⸗ 
ſehen Hätte, oder wenn er fie fo unvollitändig, etwa aus fo großer 
Entfernung gejehen hätte, daß ihm ihre Unterſchiede nicht auffielen. 
Wie werde ich alfo mich felbft von einem andern Menfchen, überhaupt 
von einem Gegenftand außer mir zuerſt unterjchieven haben? Dffenbar 
auch nur dadurch, daß ich Verfchienenheiten Tennen lernte zwifchen mir 
und ben Gegenftänven, die mich umgeben. Ich Tonnte bald bemerken, 
daß Dinge, die nicht zu meiner Perfon gehören, auch mir. gegenüber 
fih ganz anders verhalten als die Theile meines Leibes. Jene wech- 
fein fortwährend, dieſe find überall da wo ich bin, jene gehorchen nicht 
dem Auf meines Willens, mit diefen kann ich fchalten nach Belieben. 
Bei meinem Nachdenken über mich und die Dinge mußte mir dann 
bald auch beifallen, daß das mas mich begleitet und von mir be- 
berrfcht wird wohl etwas von dem herrfchenven Ich Verfchiedenes fein 
werde. 

Die Dinge außer mir habe ich nothwendig gerade ſo von mir 
ſelbſt unterſcheiden gelernt, wie ich verſchiedene Dinge von einander 
unterſcheiden lernte, — auf dem Weg der Erfahrung. Mit dem 
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erjten Blick des Auges, mit dem erften Ausreden der Hand nach ven 
Gegenftänden hat dieſe Erfahrung angefangen. Aber ver Anfang ift 
uoch nicht das Ende. Wenn mit dem Erwachen meiner finnlichen 
Empfindungen erjt meine Anfchauung der äußeren Dinge fich zu 
entwideln begonnen bat, fo bebeutet dies, daß ich urfprünglich dieſe 
Anschauung nicht befeffen babe. Denn was man hat braudht man 
nicht zu erwerben, was man weiß braucht man nicht zu erlernen. 

Wenn ich erſt durch die Erfahrung weiß, daß es Dinge außer 
mir giebt, fo weiß ich auch erjt durch die Erfahrung, daß es einen 
Raum giebt. Wir haben gefragt: was ift der Raum? Jetzt haben 
wir die Antwort auf diefe Frage, fie beißt: Raum ift Erfahrung. 
Aber die Aufgabe ift darum noch nicht gelöft, ſondern die anfängliche 
Frage hat fich jegt nur in die neue Frage verwandelt: Was ift Er- 
fabrung? 

Zur Erfahrung gehört zweierlei: Dinge, die erfahren werden, 
und Einer, der die Erfahrung macht. Gegenftand meiner Erfahrung 
ift die Welt außer mir, und durch meine Sinne nehme ich viefe Welt 
in mid auf. Was nicht auf meine Sinne wirft kann nie Gegenftand 
meiner Erfahrung fein. Aber nicht Alles was meine Sinne in Erre 
gung verjegt ift Erfahrung. Wenn das erhigte Gehirn dem Auge 
Geftalten, dem Ohre Töne vortäufcht, die nicht eriftiren, fo ift das 
feine Erfahrung. Nur da ift Erfahrung, wo bie wirkliche Welt durch 
das Medium der Sinne in meinem Innern fi) fpiegelt. Die Erfab- 
rung ift ein Spiegelbild, fie ift feine Wirklichkeit und Fein Bhantafie- 
gebilvde, denn das Phantafiegebilve lehrt mich nichts Tennen, und bie 
Wirklichkeit lerne ich nicht Tennen, Erfahrung aber macht mich reicher 
an Kenntniffen. Iſt nun die Erfahrung ein Spiegelbild, fo werben 
ihr auch nicht die Mängel des Spiegelbilves fehlen. Was das Mes 
bium meiner Sinne nicht aufnimmt ober verändert, das wird auch in 
meiner Erfahrung fehlen oder verändert erfcheinen. In der That: es 
giebt Farben, die der Spiegel des Auges nicht wiebergiebt, es giebt 
Töne, die das Ohr nicht wiebertönen läßt, und es giebt zweifelsohne 
zahllofe Dinge, von denen wir nichts ahnen, weil uns der Sinn, ber 
Spiegel fehlt, der uns ihr Bild geben könnte. Manchmal giebt uns 
bie erweiterte Erfahrung felbft Kenntniß von einem folchen Mangel des 
Sinnes, der uns nur unvollftändig die Wirklichkeit auffaflen läßt. So 
bat uns die Erfahrung gelehrt, daß vie Reihe ver Yarben, bie das 
Auge wahrnimmt, nur eine Heine Anzahl einer in Wirklichkeit unend- 
(ihen Stufenfolge von Aetherſchwingungen ift, daß bie Reihe ber Töne, 
die das Ohr unterfcheivet, ebenfalls nur eine begrenzte Anzahl ber 
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wirflih vorkommenden Luftfchwingungen umfaßt. Die Unterfuchung 
des Auges hat gezeigt, daß die aufgefaßten Bilder der Gegenftände ge> 
wiffe Heine Abweichungen von ber wahren Befchaffenheit derfelben zei- 
gen, die in der Struktur des Auges nothwendig begründet liegen. Die 
Erfahrung iſt aljo eine bejchränkte und theilmeife fogar veränderte 
Wirklichkeit. Aber ift die Erfahrung überhaupt Wirklichkeit? Wenn 
einmal unfere Sinne verändernd eingreifen, wo bleibt da die Garantie, 
daß fie nicht Alles verändern, — ja, wo finde ich die Gewißheit, daß 
nicht was ich Wirklichkeit nenne bloß ein Erzeugniß der Sinne ift ? 

Daß ich die Gewißheit einer wirklichen Welt in mir trage, das 
it eine Thatfache, die fich nicht mwegftreiten läßt. Es fragt fich nur, 
ob tiefe Gewißheit auf hinreichend ſtarken Füßen fteht, vaß fie nicht 
bloß ven gemeinen Verſtand, fondern auch ven wiffenfchaftlichen For⸗ 
ſcher befriedigen fann. Woher fchöpfe ich jene Gewißheit? Ich fchöpfe 
fie leviglich daher, daß ich ein wirkliches Bild von einem Phantafiebild 
zu unterfcheiven vermag. Das Bild der Welt, das ich in mir trage, 
halte ich für ein wirkliches Bild. - Warum aber? Eben weil ihm all’ 
die Merkmale eines Phantafiebilves fehlen. Wenn mir bie aufgeregte 
Bhantafie Dinge vorganfelt, die nicht eriftiren, fo veränvern biefe 
Dinge bald ihre Geftalt, bald wechfeln fie ihren Ort ohne erfennbare 
Urſache; wenn ich ftehen bleibe, fie genauer in's Auge zu fallen, ver- 
ſchwinden fie, wenn ich fortgehe, fo fehe ich fie überall wieder erfchei- 
nen; bald fehe ich fie, wenn ich das Auge jchließe, bald fehe ich fie 
nicht mehr, wenn ich e& öffne. Mein Chr hört Töne, und wenn ich 
ten Ort auffuche, von dem bie Töne berfommen, fo fann ich nichts 
ſchen; mein Auge fieht Geftalten, und wenn ich mit ver Hand die Ge— 
falten erfaffen will, fo greife ich in das leere Nichts hinein. 

Anders ift e8 mit den Gegenftänden ver wirklichen Welt. Ber: 
ändern fie ihren Ort oder ihre &eftalt, jo kann ich mit dem Auge 
tiefer Veränderung folgen. Bin ich zweifelhaft, ob das Auge durch 
ein Trugbild fich täufchen läßt, jo giebt mir meine ficherfühlende Hand 
tie Gewißheit der Wirklichkeit. Mißtraue ich den Klängen, die mein 
Ihr zu vernehmen glaubt, fo entreißt mich das übereinftimmende 
Zeugniß der andern Menfchen vem Zweifel in die Wirklichkeit des Ge- 
hörten. Und was mir noch mehr als all’ dies die feſte Sicherheit 
giebt an die Eriftenz einer Welt außer mir zu glauben, das ift ber 
unabänterlide Zwang ver Einvrüde, dem meine Sinne gehorchen 
müjfen. Ich kann dem unerwünfchten Anblid mein Auge, dem uner- 
wünfchten Ton, ven ich nicht leiden mag, mein Ohr verfchließen. Aber 
jo lange ich meine Sinne gebrauchen will, muß ich ſehen und hören 
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was ich nicht ändern fann und was burch allen Wechfel meiner innern 
Zuftände niemal® verändert wird. Die Wirklichkeit der Welt zwingt 
fih uns auf, und gegen biefen Zwang Hilft fein Sträuben und kein 
Leugnen. Es ift die einzige Wahrheit, die erziwungen und bennoch ges 
glaubt wird. 

Wir fagen alfo: Erfahrung ift die wirkliche Welt, wie ich fie 
durch das Medium ver Sinne in mich aufnehme. Die ganze Welt 
erfcheint mir ausgebehnt im Raume. Alles was ich ſehe Hat Aus- 
dehnung und Geftalt, jelbjt dem entfernten Fixſtern, der wie ein win⸗ 
ziger Lichtpunkt ausfieht, gebe ich einen Ort im Raum, eine Stelle am 
Himmel. Was ich mit der Hand umfaſſe, was meinen Körper berührt, 
ift räumlich ausgedehnt, jelbft die Nadel, mit ver ich mich fteche, wenn 
fie auh nur an einem Punkt die Empfindung erregt, fo nimmt doch 
biefer Punkt einen Platz im Raum ein, ich verlege ihn an eine bes 
ftimmte Stelle meines eigenen Leibes. Ja den Schall, den ich nicht 
räumlich jehen und fühlen kann, beziehe ich auf irgend etwas im Raum. 
Ich höre ihn herkommen von einem Ort. Wenn ich das Inftrument 
fehe, das den Ton bervorbringt, oder den Menfchen, der das Wort 
fpricht, fo höre ich da wo das Inftrument, wo ver Menſch ift, ebenfo 
wie ich das Instrument und den Menfchen nicht in mir, fondern außer 
mir fehe. Und ſelbſt wenn ich meine Sinne ganz von der Außenwelt 
ablenke, wenn ich nicht mehr weiß, woher der Schall kommt, fo böre 
ih ihn Doch noch irgendwo, und wäre es nur in meinem Ohr ober 
fonft in mir. 

Aber giebt e8 nicht eine Art von Erfahrungen, die ich nie auf 
ben Raum beziehe ? Giebt e8 nicht einen Punkt, ver ganz ohne Raum 
ift? Mein eigenes Denken, meine innere Erfahrung! Doch beziehe 
ih nicht auch diefe auf einen Ort im Raume? Mein Ich ift ein 
Punkt, der eine ganz beftimmte Stelle einnimmt. Wenn ich einem 
Andern gegenüber trete, jo fage ich: jener fteht dort, und ich ftehe 
bier. Dabei meine ich freilich unter dem Ich nicht bloß das was in 
mir denkt und Ich fagt, fondern auch meinen Körper und vielleicht noch 
dazu bie Kleider, die ich trage. Wenn ich mir es überlege, daß alles 
dies nur Außendinge find, fo jtelle ich mir freilich das Ich nicht mehr 
als eine ausgedehnte Geſtalt vor, — aber ein Punkt bleibt immer übrig, 
und wenn das Ich auch nur ein Punkt ift, fo ift e8 doch ebenfo gut räum- 
lich wie der Nadelſtich oder der Fixſtern, die ja auch nur Punkte find. 
Freilich ſagt man: wo ich ven Firſtern fehe, das weiß ich ganz be 
jtimmt, wo mic) die Nadel fticht, auch das weiß ich, aber wo mein 
Ich ſitzt, das weiß ich nicht. Iſt mir dies in der That fo ganz und gar 
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unbelannt? Iſt mein Ich vielleicht in Ienem, der mir gegenüberfteht? 
Fliegt es irgendwo in der Luft? Gewiß nicht! Ober iſt e8 am Ende 
gar nirgends? Das noch weniger. Denn was nirgends tft, das 
eriftirt überhaupt nicht, das kann ich mir nicht einmal vorftellen: ſo⸗ 
bald ich mir es vorftelle, muß ich ihm auch einen Ort geben. Sobald 
ih dazu komme, mein Ich mir vorzuftellen, muß ich Daher auch meinem 
Ih einen Ort geben. Welchen Ort werd' ich ihm geben? Außer 
mich fee ich es nicht, das tft gewiß, — alfo feße ich e& in mich, das 
beißt in den Raum, ber von den Dingen begrenzt ijt, bie ich als mir 
unmittelbar angebörig betrachte, wie meinen Leib, meine Sleiver und 
die Werkzeuge, mit denen ich umgebe. Diefer Raum ift das Ich im 
weiteren Sinn, — in ihm bat nun das Ich im engeren Sinn fein 
freies Spiel. Die Meiften machen fih von dem Punkt, wo das Ich 
figt, gar feine beftimmte Vorftellung, es jitt einmal hier, einmal dort, 
gewöhnlich da wo es web thut: wenn ber Kopf fchmerzt im Kopf, 
weun das Herz Hopft im Herzen, wenn ber Schuh brüdt im Schub. — 
Irgenpwohin muß man das Ich immer verlegen, und wenn man es 
auch nicht gerade an einen beftimmten Punkt verlegt, jo bleibt doch ftets 
en gewifler Raum, innerhalb vefjen es feinen Ort hat. Da man nie 
mit Sicherheit ven Ort anzugeben weiß, wo das Ich fitt, fo kann 
man natürlich zweifeln, ob das Ich irgendwo örtlich exiftirt. Aber 
daran, daß es immer örtlich vorgeftellt werden muß, kann man nicht 
weifeln. Sobald e8 als Gegenjtand ver Erfahrung auftritt, muß es 
an irgend eine Stelle im Raume verlegt werden. 

Meine innere Erfahrung immer ift räumlich, und wäre auch nur 
das an ihr räumlich, daß ich mich felbit an einen Punkt des 
Raumes. ftelle, Meine innere Erfahrung ift aber nicht bloß ein 
Punkt, fie hat fogar Ausdehnung. Will ich mir die zeitliche Auf- 
einanderfolge meiner Gedanken vergegenwärtigen, fo erfcheint dieſe 

Zeitfolge als eine Linie. Man fagt nun zwar: die Linie ift nur das 
Bild ver Zeit. Aber fie ift dies ebenfo wie das Bild im Auge ein 
Bild ift. Ohne das Bild im Auge kann ich nicht fehen, ohne das 
Bild der Linie kann ich mir die Zeit nicht vorftellen. Die Zeit wird, 
fobald ich an jie denke, immer zur Linie, und ich kann meine Idee 
kon der Linie nur frei machen, indem ich fie frei von der Zeit mache. 
Nicht umfonft redet die Sprache von ſchweren und leichten, won großen 
und Heinen Gedanken. Jeder Gedanke, jede Vorjtellung erjcheint mir 
unter dem Bild einer mehr oder weniger beftimmt begrenzten Maffe. 
Die ftreitenden Gedanken find Maſſen, die an einander ftoßen, bie fich 
folgenden Borftellungen find Maffen, die einander drängen, und das 
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Bewußtſein ift ein großer Raum, der diefe ganze innere Maſſenbewe— 
gung als Schauplag umfaßt. Hier find die Maffen nur Bilder, und 
ziwar fehr verwafchene und wechfelnde Bilder, — aber auch bier fann 
ih ohne das Bild die Sache nicht vorjtellen. Selbft die abſtrakte Idee 
erfcheint mir als ein räumliches Ding, und fobald ich das räumliche 
Ding fallen laffe, muß auch die Idee fallen. — 

Wir haben gefragt: was ift der Raum? Die Antwort hieß: 
Raum ift Erfahrung. Wir haben dann gefragt: was ift Erfahrung? 
Die Antwort heißt jeßt: Erfahrung ift Raum. — So find wir glüd- 
(ih auf dem Punkt wieder angelommen, von dem wir ausgegangen 
waren. 

Meine Zuhörer werben fich erinnern, daß es uns früher mit ber- 
Zeit ganz ebenfo gegangen ift. Als wir fragten: was tft Zeit? dba 
hieß es: Zeit ift Denfen. Und als wir fragten: was ift Denken? ba. 
bieß es: Denken ift Zeit. So find Raum und Zeit zwei Kreife: wo 
man auch anfangen mag, man fommt immer wieder auf den Punkt 
zurüd, von dem man ausgieng. 

Die Thatjache fteht feft, daß alle Erfahrung, mag fie von anfen 
oder innen kommen, immer eine räumliche Geftalt annimmt, daß die 
Erfahrung der Raum ift. Damit aber ift nur gefagt, was die 
Erfahrung iſt, nicht wie fie entftebht. 

Wie entfteht Erfahrung? Wenn Erfahrung und räumliche Ans 
ſchauung eins find, jo ift die Trage gleichbedeutend mit der andern: 
wie entjteht räumliche Anfchauung? Die allgemeine Antwort hierauf 
ift Schon in dem Gefagten enthalten. Daß der Raum nicht einzig aus 
den angefchauten Gegenſtänden fommt, haben wir geſehen, vaß er nicht 
einzig aus dem, ver anfchaut, feinen Urfprung nimmt, haben wir and 
gejehen. Ein Drittes aber giebt es nicht. Wie wird alfo der Raum 
entſtehen? Dffenbar zum Theil aus dem Einen, zum Theil aus 
dem Andern. Wir giengen von dem Sat aus: Urfache des Raums ' 
find entweder die Gegenftände oder das Sehen, und wir kommen 
Ichlieglich zu dem Sage: Urſache des Raumes find ſowohl vie Gegen- 
ſtände als das Sehen. Was find die Gegenſtände? fie find die wirk⸗ 
liche Welt, deren Erfenntniß ich mir auf dem Weg ver Anfchauung 
aufichließe, fo weit dies meiner befchränkten Sinnlichkeit möglich ift. 
Was ift das Sehen? es ift vie Thätigkeit, durch die ich mir die Ans 
Ihauung der Wirklichkeit bilde. Diefe Thätigfeit ift aber nicht ein 
paffives Aufnehmen des in meiner äußern und innern Erfahrung Ge- 
gebenen durch die Pforten der Sinne und des Bewußtfeins, fondern 
fie ift ein aktives Eindringen in die wirkliche Welt, ein Urtheilen und 

XR 


Identität von Raum und Zeit. 283 
Schließen, durch welches ich das Wahre vom Falſchen ſcheidend und 


ie mannigfachen Einflüffe, die mich beftimmen, erfennend, aus ven 
mfänglich unverftandenen Einprüden mir ein Bild der Wirklichkeit 
aufbaue, das der Wahrheit in einem unendlichen Progreife fich an- 
nähert, wenn es auch nie biefelbe erreichen Tann. Nicht in der un- 
jefbftändigen Auffaffung eines unabänverlich Gegebenen, ſondern in 
ver denkenden Verarbeitung ber Einprüde beſteht die Anjchauung. 
Dies ift die letzte Wahrheit, bei der die Unterfuchung unferer Erfennt- 
niffe ftehen bleibt: daß Anfchauen und Denken nicht von einander zu 
trennen find. 

Wir haben im Denken einen Kreis gefunden, ver ung in die Zeit und 
aus ber Zeit wieder in das Denken zurüdführt,; wir haben die An- 
ſchauung als Raum einen zweiten Kreis genannt, ver und vom Raum 
in die Erfahrung und aus der Erfahrung wieder in ven Raum zurüd- 
führt. Wir fehen jegt, daß jeder diefer reife nicht nur in fich fel- 
ber fondern zugleich in den andern übergeht. Das Denken nimmt, 
indem es Gegenftand der Erfahrung wird, das Bild räumlicher An- 
ſchauung an, und die Anſchauung Löft, wenn fie in ihrem Zufammen- 
bang zergliebert wird, in Denken ſich auf. Wie ift dies möglich? Wie 
fönnen zwei Kreife, indem fie in fich zurüdlaufen, auch in einander 
müdlaufen? Es giebt nur einen einzigen Ball: wenn die zwei Kreife 
in einen zufammenfallen, wenn beide verfelbe Kreis find. — 

Somit find Denken und Erfahrung nachgewiefen als an fich 
identifche Prozeffe, die nur in der Art, wie wir fie auffaffen, aus cin- 
ander fallen. Im dieſer Auffaflung unterfcheiven Denken und Crfah- 
rung fi) dadurch, daß das Denken die Erfcheinungen und Verände— 
rungen des innern Lebens, die Erfahrung die Erfcheinungen und Ber: 
inderungen ver objektiven Natur enthält. Sind alfo Denken und 
Erfahrung einerlei in ihrem Wefen, fo beißt dies: bie phyſiſchen Er- 
ideinungen, vie wir allgemein als räumliche anfchauen, und bie 
pſychiſchen Erfcheinungen, die wir ſtets als logiſche auffaffen, find 
mit einander ibentifh. Und jo kommen wir venn wieder auf jene 
pentität des Pſychiſchen und Phnfifchen, vie fchon in ven früheren 
Unterfuchungen fich immer als der Schlußpunft unferer Betrachtungen 
ergab. Wir haben fie zuerft nachgewiefen im Gebiet der Empfin- 
dung, wo es fich zeigte, daß der phufifche Vorgang im Nerven und 
das pſychiſche Phänomen der Empfindung einerlei find, wir wurben 
dann darauf geführt im Gebiet ver Wahrnehmung, wo fich ergab, 
daß die gefegmäßige Regelung ver Neflere, die zur Wahrnehmung führt, 
ebenforwohl als ein mechanischer wie als ein logiſcher Vorgang betrach- 
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tet werben konnte. Jetzt fommen wir zum britten Mal zu dem ı 
lichen Ergebniß in einem Gebiet, wo es fich bereits um bie felb 
bige Unterfcheivung des Denkens und der Erfahrung hanvelt, — 
Unterfcheivung, die beveitS der VBorftellung und dem Bewußt' 
anheimfällt. Bis zu biefer ausgebildeten Stufe pſychiſcher Thät 
find wir vermögend jene innere Cinerleiheit des Dentens und S 
ber Iogijchen und mechanifchen Nothwendigkeit, zu verfolgen un 
beweifen. Mit dieſem Beweis ift zugleich das metaphyſiſche Rä 
bes Raumes gelöft, jo weit es überhaupt mit unſern Hülfsmitteln 
wiſſenſchaftlichem Wege gelöſt werben kann. 


Achtzehnte Borlefung. 


Unverſehens hat uns bie letzte Vorlefung auf ein neues Gebiet 
des Seelenlebens übergeführt. Wir find auf die Unterfcheidungen von 
Erfahrung und Denken, von Raum und Zeit gelommen. Es ift auch 
ſchon im Allgemeinen gezeigt worden, wie dieſe Unterfcheivungen ent⸗ 
ftehen: fie entitehen aus der Raumanfhauung. In vem NRaume 
tritt der urfprünglich in uns gelegenen Dentthätigkeit etwas Neues 
entgegen, und fo liegt in der Unterfcheivung von Zeit und Raum 
nothwendig inbegriffen die Unterſcheidung unferes Ich von ver Außen- 
weit. 

Aber es iſt damit nicht gefagt, daß dieſe Unterfcheivung unferes 
Ich von ven äußeren Gegenftänden auch mit dem erften räumlichen 
Anihauen alsbald da fei. In der That ift im räumlichen Anfchauen 
an und für ſich ebenfo wenig die Kenntniß einer außer uns ſtehenden 
Delt enthalten, als etwa im Denken fehon die Kenntniß des fich felbft 
unterjcheivenvden Sch liegt. Wir denken von den erjten Stufen pfhchi- 
ſcher Thätigfeit an: ſchon die Empfindung ijt ein Gedankenprozeß, fie 
befteht aus Urtbeilen und Schlüffen. Trotzdem weiß ich aus ver bloßen 
Empfindung noch nicht, daß ich vente, und noch weniger, daß ich es 
je, ver da benkt. Denn das Denken als eine eigene Thätigkeit ver- 
mag ich erſt aufzufaffen, indem ich e8 unterfcheide von andern Thätig- 
kiten. Gerade fo ift e8 mit der Raumanſchauung. Daß ich und bie 
äugern räumlichen Dinge von einander verſchieden find, davon weiß 
ih bei meinem erften räumlichen Wahrnehmen noch nichts. Ich fehe 
ten Raum weder als einen Raum in mir noch als einen Raum außer 
mir, fondern ich fehe ihn als das was er ohne jede Beziehung auf 
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mich felber ift, als das Ausgebehnte, das gleichzeitig Getrennte. lm 
ven Raum aufzufaffen als etwas, was mir von außen gegeben ift, 
dazu muß ich ihn von Anderm unterjcheiven was mir nicht von außen 
gegeben ift. Den Raum als etwas Aeußeres aufzufalfen, dazu bevarf 
ich alſo deſſelben Prozeffes, den ich nöthig habe, um das Denken ale 
etwas Inneres zu erfennen. Jedes von beiden muß von dem getrennt 
werden mas es nicht ift. - Das Aeußere kann als folches aber nur 
unterfchieten werben, wenn ihm das Innere entgegengefegt wird, und 
dem Innern muß das Aeußere entgegentreten. Der Raum wird baber 
als gegenftändlich nur aufgefaßt im feiner Unterfcheivung vom Denten, 
und das Denken wird ale eigene Thätigkeit erft beftimmt durch feine 
Unterfcheivung vom Raum. Die Raumanfchauung und das zeitliche 
Denten find ſchon da, beide beruhen auf pſychiſchen Thätigfeiten, bie 
in ihrem innern Wefen zwar iventifch find, aber, nach zwei verjchiebe- 
nen Seiten auseinander gehend, auch verfchiedene Erjcheinungen bepin- 
gen müſſen. Doch mit den Erfcheinungen ift noch nicht ihre LUnter- 
ſcheidung da, fondern biefe ift eine Thätigkeit für fich. Das räumliche 
Anfchauen und das zeitliche Denken müſſen beide vorhanden fein, ebe 
fie von einander zu unterjcheiden find. Diefe Unterfcheidung iſt ein 
weiterer Aft, ver an beide ſich anfnüpft. Jede Unterfcheivung beftebt 
nun in einer Vergleihung der Merkmale und in der Auffindung ver 
unterfcheidenden Merkmale. Das ganze Gefchäft der Vergleichung 
ift ein Schluß oder eine Kette von Schlüffen, und es iſt alſo Fein 
weſentlicher Unterjchied zwifchen ven Prozeſſen, aus denen die räumliche 
Anfchauung und das Denken beſteht, und jenem Prozeß, ver aus beiden 
wieder die Unterfcheidung des Ich von den Gegenftänden erzeugt. Wir 
haben es nur mit einer Weiterentwidlung ver logifchen Grundthätig⸗ 
feiten der Seele zu thun, auf welcher der ganze Aufbau unferer Er⸗ 
fenntniß ruht. 

Welches find die unterfcheidenden Merkmale zwifchen Raum und 
Zeit, zwifchen Erfahrung und Denfen? — Alles Beſitzthum unferer 
Seele ftammt urfprünglich aus Empfindungen, denn aus Empfindungen 
entwideln fich — wie wir im weitern Berlauf noch ausführlicher zeigen 
werden — alle jene Elemente unſeres Geiftes, aus benen wir das 
Denten als die Grundthätigfeit veffelben überhaupt .erft kennen lernen, 
die Vorjtellungen, die Begriffe, pie bewußten Urtheile und Schlüffe. 
Eben darum kann auf den früheften Stufen der Entwidlung von einer 
Kenntniß des Denkens als folchen noch nicht die Rede fein, obgleich 
das Denken felber da ift. Aber auch von einer Kenntniß des Naumes 
kann eigentlich nicht die Rede fein, obgleich die räumliche Anfchauung 
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a ift, weil wir den Raum als den Inbegriff aller objeftiven Dinge 
och nicht in unferm Bewußtſein haben. Die räumliche Anfchauung 
elber ift bier eigentlich nur eine bejtimmte, gejegmäßige Kombination 
on Empfinpungen. Wenn wir alfo überall auf die Empfindung als 
Ausgangspunkt der ganzen Entwidlungsreihe hingewieſen werben, fo 
nüffen auch die Anfänge jener Unterfcheidvung des Ichs von ven 
Segenftänden fchon in den Empfinpungen gelegen fein. 

Sn ver That haben wir auch unter der ganzen Menge von 
Sinnesempfindungen, deren wir vermöge unferer Organifation fähig 
iind, bereits eine wichtige Unterfcheivung angetroffen, in ver fchon ver 
Keim für dieſen weitern Fortſchritt der pſychiſchen Entwidlung gelegen 
war. Bir lernten nämlich neben den Empfindungen unferer Sinnes- 
organe, die durch den Eindrud äußerer Reize angeregt zu werden pfle- 
gen, noch andere Empfindungen kennen, die bloß in der eigenen Thätig- 
feit unjerer körperlichen Organe ihren Urfprung finden: es find das jene 
Bewegungsempfinpungen, die durch vie Erregung der willfürlichen 
Muskeln und ihrer Nerven zu Stanve fommen. Diefe Bewegungs- 
empfindungen find grabmweife verjchieden je nach dem Umfang und der 
Energie ber ftattfindenden Bewegungen, fie find aber — wo fie auch 
verfommen mögen — überall von ver gleichen Beichaffenbeit. Ja fie 
zeigen nicht einmal jene qualitativen Unterfchieve, die wir fonjt an un- 
fern Sinnesempfindungen vorfinden, fondern immer und überall find 
es nur Abjtufungen in ver Intenfität, durch die fich die eine Enipfin- 
tung von der andern unterfcheivet. Wir können darum all’ dieſe Be- 
wegungsempfindungen zufammen als Empfindungen bejonverer Art, 
gleichſam als Empfindungen eines fechiten Sinnes betrachten, und zwar 
eines Sinnes, der. purch eine bemerfenswerthe Einfachheit fich vor allen 
übrigen auszeichnet, infofern ihm die qualitative Differenz der Empfin- 
tung vellftändig abgeht und nur die quantitative Abftufung derſelben, 
tiefe aber allerdings in äußerſt feiner Ausbildung, übrig bleibt. 

Die Bewegungsempfindungen find es, die, uns immer begleitend, 
jeden Wechfel äußerer Einprüde überdauern. Während vie letteren 
lommen und gehen, wie es gerabe ver Zufall fügt, bleiben jene fort: 
an unveränberlid. Sie werben daher fchon bei ver Vergleichung ver 
Empfindungen unterfchieven als das Konftante, Sleichmäßige von dem 
wechjelnden Epiel der übrigen Sinnesempfindungen. Sekt fih dann 
weiterhin aus den Sinnes- und Bewegungsempfindungen die räumliche 
Wahrnehmung zufammen, fo trennt fich alsbald die eigene Bewegung 
von der Bewegung und dem Wechfel in der äußern Natur. Jene wird 
immerwährend von ben Bewegungsempfindungen begleitet, fie richtet 
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fich in ihrem Umfang, ihrer Kraft nach der Intenfität der letzteren: 
fo entfteht daher allmälig eine gefeßmäßige, unauflösliche Verknüpfung 
ziwifchen ver Kigenbewegung und der VBewegungsempfindung. “Die 
eigene Bewegung wird wahrgenommen, indem fich aus ver Reihe aller 
Wahrnehmungen diejenigen ablöfen, die dem eigenen Körper angehören. 
Auch dieſe überdauern den Wechfel ver fonftigen äußern Eindrücke, und 
wo fie Veränderungen zeigen, da find die Veränderungen unmittelbare 
Folgen ver Bewegungsempfindung. Indem wir ben Arm bewegen, 
jeben wir einen Ortswechſel im Raume, ver fogleich unterjchieden wird 
von dem Drtswechjel, ven ein fremder Gegenftand unter der Einwirs 
fung einer äußeren Kraft erfährt. ‘Denn bier fehlt uns jedes Maß 
der Veränderung, die gefchieht, Anfang und Ende ver Bewegung kon⸗ 
nen wir erjt überfehen, wenn fie fchon vorüber ift, während bie Eigen- 
bewegung ihr Maß in fich felber trägt, in der Empfindung von ber 
fie begleitet wird. Die äußern Bewegungen find dem Zufall anheim- 
gegeben oder vielmehr Geſetzen, vie wir nicht überfchauen können, von 
den Bewegungen unferer eigenen Körpertheile befigen wir aus ver 
Empfindung eine unmittelbare Kenntniß, noch ebe fie eigentlich ge 
fhehen find. So wird denn die Wahrnehmung des eigenen Leibes 
ſehr bald ficher getrennt von feiner Umgebung, und biefe Scheibung 
wird immer mehr befeftigt durch die Unveränberlichkeit, mit ber fie 
gegeben iſt. Wo und wie wir empfinden, da ift auch unfer Körper; 
unter welchen Eindrüden wir und auch beivegen mögen, immer bilvet 
unfer eigener Leib einen Theil viefer Einprüde. So wird alfo von 
all’ den Erfahrungen, die wir machen, eine einzige als vie Fonftante 
Erfahrung herausgegriffen, die wir immer und überall machen, wo 
wir nur unfere Sinne öffnen, um die äußere Welt in uns aufzw 
nehmen. 

Damit ift der Anfang gemacht, für die Trennung bes Ichs von 
ter Außenwelt. Man würde fehr fehl geben, wollte man annehmen, 
dieſe Trennung bejtehe von vorherein in einer Unterfcheivung des vor- 
ftellenden Subjeft8 von den ‘Dingen, bie in bie Vorftellung eingehen. 
Abgefehen davon, daß nach diefer Annahme die Seele einen unmittel- 
baren Sprung machen müßte von den roheiten Anfängen des finnlichen 
Wahrnehmend in das ausgebildete Vorjtellungsleben hinein, wider⸗ 
jpriht dem auf das Entfchievenfte die Erfahrung. Dem Kinde ift ber 
eigene Leib zunächſt nur ein von allen andern Gegenftänden feiner Er- 
fahrung gefchievenes Ding, das durch ganz beftimmte Merkmale von 
allen fonftigen Erfahrungen gefchieven werden muß. Diefe Merkmale 
find eben die den Ortsveränderungen ver Körpergliever beigegebenen 
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Dewegungsempfindungen und beren Unveränberlichkeit bei allem Wechſel 
der fonftigen Wahrnehmungen. Das Kind unterfcheivet Theile an 
feinem Leibe, aber es fieht keineswegs noch dieſen ſelbſt als ein Stüd 
Außenwelt an, hinter dem erft das verborgene Sch fteht, es unterfchei- 
vet überhaupt noch nicht zwifchen dem Sch und ben Gegenftänven, 
jondern das Ich, pas heißt ber eigene Leib, ift ihm felbjt nur ein 
Gegenftand, aber ein Gegenſtand allerdings, ver eben durch feine ihm 
einzig zulommenven Merkmale von allen fonftigen Erfahrungsobjetten 
mnterjchieden wird. Das Kind fpricht daher charakteriftifch genug von 
ih im ber dritten Berfon. Und hört es auch taufend Deal, daß die 
Erwachſenen dies nicht ebenfo thun, fo Liegt darin für es noch nicht 
das geringfte Motiv, jenen nachzuahmen. Oder vielmehr, es ahmt nach, 
aber eben darum redet es von fich in pritter Perfon, venn Mutter und 
Later reven ja auch von ihm in britter Perfon. Damit es fein Ich 
als ſolches den andern Dingen gegenüberftellen könne, muß es zuvor 
ten Schluß machen, daß e& gerade fo ein Wejen für fich fei, wie Va⸗ 
ter, Mutter und die andern Leute, e8 muß den Schluß machen, daß 
jeine eigene Rebe, wenn ſie fi auf fein eigenes Wefen bezieht, zu 
dieſem ganz im nämlichen Verhältniß fteht, wie die Rede irgend eines 
andern Menfchen, wenn dieſer von feinem eigenen Wefen fpricht. Das 
it aber feine Nachahmung, oder die Nachahmung ift dabei wenigſtens 
nicht das Erſte, fondern fie bezieht fi) nur auf das Acuferliche, auf 
ven Gebrauch des Wortes Ich, nachdem ver Prozeß, durch ven fich 
das Ich als folches unterfcheivet, ſchon vollzogen iſt. Diefer Prozeß 
felber ift aber ein Schlußverfahren ver reinften Art. Nachtem das 
Kind fein eigenes Wefen an beitimmten Merkmalen getrennt hat von 
ten andern Leuten, macht es erft die weitere Folgerung, daß dieſe ans 
tern Leute Weſen für fich find, daß fie ebenfo felbjtändig handeln 
und fich bewegen, wie das Kind felbft, und daß auch fie immer ihren 
eigenen Körper als Unabänverliches bei allem Wechjel der jonjtigen 
Eindrücke mit fih führen. Damit dämmert dem Kind erjt bie deut- 
lihe Vorſtellung des Ich auf, und die Kenntniß des eigenen Sch ent- 
fteht alfo immer gleichzeitig mit der Kenntniß der andern Ichs, bie 
außer ihm find. 

Die Schlußprozeffe, durch welche jene Trennung des Ich von ber 
Außenwelt vor fich gebt, gefchehen allmälig. Es ift eine langſame 
Arbeit, durch die fich die Scheidung bewerfitelligt. Doch dieſe Schei- 
tung felber ift ftetS eine plögliche That: es ift ein beftimmter Moment, 
in welchem das Ich mit einem Mal mit voller Stlarheit in der Seele 
aufbligt, und es ift derſelbe Moment, in welchem das bewußte Ge⸗ 
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dächtniß beginnt. Sehr häufig ift es daher, daß gerade dieſes erfte 
blitzähnliche Aufleuchten des Selbjtbemußtfeins bis in fpäte Jahre noch 
als deutliche Erinnerung zurüdbleibt. 

Vielleicht ift e8 immer ein fehr lebhafter Einprud, ver zum erften 
Mat die volle Klarheit des Selbftbewußtjeind wach ruft. Aber diefes 
Selbſtbewußtſein ift doch in früher Zeit ein ganz anderes als fpäter. 
Es bezieht fich zunächit bloß auf den eigenen Leib. Diefer ift das Ich, 
welche8 den äußern Dingen gegenüber geftellt wird. Was uns fort- 
während begleitet als das bei allem fonftigen Wechjel der andern Ein- 
brüde Bleibende, das ift ja unfer Körper in feiner Totalität, und wir 
unterfcheiven wohl an demſelben einzelne Theile, einzelne Thätigkeiten, 
aber was das Ich ausmacht, das ift doch Die Gefammtheit dieſer Theile 
und Thätigkeiten. Erft allmälig kommen wir dazu, beftimmte Theile 
bes Leibes als weſentlicher von andern zu trennen, beftimmte Thätig⸗ 
keiten als die uns wichtigften berauszugreifen und fo allmälig das Ich 
in einen engeren Kreis einzufchränten. Zunächſt find es die für das 
Leben unentbehrlichiten Theile, auf die fi” das Selbftbewußtjein zu- 
rüdzieht. Allmälig werden aber auch diefe als ein noch immer Aeußer⸗ 
liche8 aufgefaßt gegenüber jenen Thätigkeiten, auf denen unfere ganze 
Auffaffung der Außenwelt wie des eigenen Xeibes berubt. Diefer in- 
nerften Handlung des BVorftellens und Denkens gegenüber find alle 
Handlungen, die wir mit ben Gliedern unjeres Körpers ausführen, 
immer noch äußerliche, ift unfer Leib felbft ein äußerliches Objekt. So 
gebt dieſer ganze Prozeß des Selbftbewußtfeing darauf hinaus, das 
Denken als das eigentliche Sein des Individuums aufzufaffen, das Ich 
ausfchlieglich in die pſychiſchen Thätigkeiten, und zwar in bie höheren, 
bewußten pſychiſchen Thätigkeiten zu verlegen. 

Freilich wird eine fo ausgebildete Abftraftion innerhalb des Selbft- 
bewußtjeing immer ſehr fpät, immer nur auf einer ziemlich hoben 
Stufe geiftiger Reife vollzogen, und biefe Abftraktion jelbjt bat wieder 
ihre größten Abftufungen. Bon dem gefunden Menſchenverſtand, ber 
eben fein Denken und Vorſtellen fein Ich nennt, bis zu dem phifofo- 
phifchen Denken, das den Inhalt dieſes Ich wieder in feinem Bewußt⸗ 
fein zergliedert und auf eine fcharfe Begriffsbeftimmung zurüdführt, ift 
noch ein ziemlich weiter Weg, und es wäre vermeilen, irgend einen 
Punkt in dieſer fortfchreitenden Läuterung des Selbftbewußtfeins als 
höchſtes erreichtes oder zu erreichendes Ziel binzuftellen. 

Aber man kann fogar fragen, ob dieſes immer weiter und weiter 
gehende Abſchließen des Ich, wie es bie natürliche Entwicklung des 
Selbitbewußtfeins vollzieht, nicht ſchon diejenigen Grenzen überfchreitet, 
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e der erlaubten Abſtraktion gezogen ſind. Der Menſch kann Arme 
ad Beine verlieren, es können ihm noch andere Körpertheile durch 
rankheit leiftungsunfähig werden, — das Ich dauert dabei fort. Er 
acht alſo den Schluß: mein Ich iſt nicht in Arm noch Bein noch in 
eſem oder jenem Organe enthalten. Und iſt er einmal ſo weit ge⸗ 
mmen, jo bringt ihn bie natürliche Neigung konſequent zu fein dahin 
ı fagen: mein Ich ift überhaupt in keinerlei Förperlichem Organ ent- 
alten, fondern es ift etwas, das frei über allem leiblichen Dafein 
eht. So weit zu geben ift num ohne Zweifel eine kühne Analogie 
hne jeden pofitiven Halt, und wir dürfen. uns dadurch nicht irre ma- 
en laſſen, daß dieſe Analogie auf dem Weg ver ganz natürlichen 
mtwidlung bes Selbftbewußtfeins liegt, denn es kommt in unferm 
igchifchen Leben noch öfter vor, daß wir theils nachweisbare Fehl⸗ 
hlũſſe machen, theils Schlüffe, die von keinerlei bindender Kraft find. 
m diefem Fall ift nun die Analogie, wenn fie auch vom philofophifchen 
ie vom unpbilofophifchen Menſchenverſtande fortan gezogen wird, 
hne jeden pofitiven Halt, denn wir haben noch niemals ein von kör⸗ 
lichen Organen getrenntes Ich kennen gelernt, wir wiſſen ſogar: 
äbrend des Lebens wenigftens können die Leiftungen einzelner Organe 
iht anf die fürzefte Zeit gehemmt werben, ohne das Ich, das Selbft- 
ewußtſein gleichzeitig aufzuheben. Wie kommt es nun, daß wir troß- 
m jene kühne Analogie fortan machen, ja daß wir fie zu machen ge- 
öthigt werden? Denn man darf wohl fagen, daß zu einem Schluß, 
r immer und überall wieberlehrtt, wo der Menjch über fich ſelbſt 
achzudenken beginnt, und ver fchon vorhanden ift, wenn er noch nicht 
nmal Har ausgefprechen werden kann, — daß zu einem folchen Schluß 
ne gewiſſe innere Nöthigung eriftiren muß. 

Sobald die Reflerion in den Entwidlungsgang des Selbftbewußt- 
ins fi einmifcht, muß fie in dieſes die Refultate der Abftraftionen, 
e fie vollzieht, übertragen, und die wichtigfte, in ihrem rohen Anfang 
ıch die früheſte diefer Abftraktionen ift die Trennung bes körperlichen 
nd des geiftigen Dafeins. Die innere Erfahrung auf ver einen Seite, 
e äußern Erfahrungen auf ter andern Seite ftehen fich unvereinbar 
'genüber. Die äußern Erfahrungen müffen zwar, damit fie überhaupt 
fahren werden können, immer in unfer Denken und Borftellen, aljo 
ı unfere innere Erfahrung eingehen. Aber ihre Befchaffenheit ift fo, 
ıß fie auf etwas fchließen laſſen, was außerhalb dieſer innern Erfah- 
ıng liegt, der Zwang, den fie gegen unſere Vorſtellungskräfte aus- 
ven, ift eine nöthigende Hinweifung auf etwas das außerhalb dieſer 
jorftellungsträfte felber fteht. Die natürliche Betrachtung, die immer 
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nur das Refultat in's Auge faßt und fi) wenig darum fümmert, wie 
es entftanden ift, nimmt daher dieſe Hinweifung auf ein außerhalb des 
eigenen geiftigen Lebens Gelegenes als die Hauptjache, fie ignorirt ganz, 
daß die äußere Erfahrung nur Erfahrung wird, indem fie durch die 
Pforten ver innern Erfahrung in uns bereintommt, und fie faßt fie 
daher unmittelbar auch als äußere Erfahrung, als ein Gegenfätzliches 
zur innern Erfahrung auf. Erſt der Weg des philofophifchen Nad; 
denkens oder ber pſychologiſchen Unterſuchung — und diefen legteren 
haben wir vorgezogen — hebt viefen falfchen Gegenſatz wieder auf. 
Das philofophifche Nachventen hebt ihn auf, indem es a priors beweift, 
daß alle Erfahrung innere Erfahrung fein muß. Das philofopbifce 
Nachdenken für ſich kann aber nie mehr als viefen Beweis führen; 
fobald es weiter geht, macht e8 Schritte in's Ungewiſſe hinein, um 
auch jener Beweis ift nur darum unanfechtbar, weil er ein Beweis 
aus der Erfahrung ift. Die pfpchologifche Unterfuchung dagegen nimmt 
äußere und innere Erfahrung beide zunächit als gegeben an und ſucht 
fie methodiſch bis auf ihre Quellen zurüd zu verfolgen. Dabei ergieht 
fih ihr bald, daß allerpings die innere Erfahrung das Mevium iſt, 
durch welches überhaupt das Licht aller Erfahrung gebrochen wire. 
Sie fommt aber weiterhin zur Erfenntniß, daß dieſer Erfahrung etwas 
zu Grunde liegt, was felbft außerhalb ver Erfahrung liegt, worauf nur 
aus den Phänomenen, die in die Erfahrung hereinfallen, gefchloflen 
werben kann. Diefes Etwas find die Prozeſſe, die in der Entwidlung 
der Seele vor dem Selbftbewußtfein fommen, es find jene Akte ver 
Empfindung, der Wahrnehmung, die dem bewußten Vorftellen und 
Denken vorausgehen, aus denen das Vorftellen und Denten felber in 
naturgefeglicher Weife feinen Ursprung nimmt. Dieſe Afte ftellen fi 
der Zergliederung einerfeits felber als Denkakte dar, andrerfeits aber 
löſen fie fih auch in eine Weihe phnfifalifcher Vorgänge auf. Der 
Beweis ließ fich führen, daß es ein und berfelbe einheitliche Prozeß ift, 
ber das eine Mal in viefer, das andere Mal in jener Form erfcheint, 
je nach der Betrachtungsweife und den Unterfuhungshülfsmitteln, die 
wir anivenden. 

Hiermit ift auch die Frage beantwortet, ob das Ich ein ſelbſt⸗ 
ftändiges, von der Körperlichkeit getrenntes und ihr gegenüberftehenbes 
Weſen ift, oder nicht. Wir haben die Entwidlung des Selbftbewußt- 
feins Stufe für Stufe verfolgt. Die Alte, aus denen e8 hervorgeht, 
waren jene piychifchen Prozeſſe der Empfindung, der Wahrnehmung, 
— fie waren aber andrerfeits auch jene phyſikaliſchen Vorgänge in ven 
Nerven, in den Bewegungsorganen, ohne die fich eine Empfindung und 
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Wahrnehmung gar nicht denken läßt. Auf beiden Reihen in ihrem 
Weſen wieder zufammenfallender Vorgänge erhebt ſich das Selbftbe- 
wußtjein. Das Ich ift Das Reſultat, ver Schlußpunkt der ganzen ihm 
vorangegangenen Entwidlung. Und dieſe Entwicklung ift eine phyſiſche 
und pſychiſche. Die Entftehung des Selbſtbewußtſeins läßt fich ebenfo 
wenig ohne die efeftrifchen Prozefle in ven Nerven, ohne ven Mecha⸗ 
nismus der Meflere venten, als fie ohne Empfindung und Wahrneh⸗ 
mung fich denken läßt. Körperliche und geiftige Thätigkeit arbeiten 
gleichmäßig an feiner Ausbildung, und wenn ber urjprünglichfte Stand» 
punkt dad Ich mit dem feiblichen Dafein identisch ſetzt, fo ift er ebenfo 
im Rechte wie bie philofophiiche Spekulation, die das Ich mit dem 
Denten ſich veden läßt, oder vielmehr beide find gleicher Weife im 
Unrecht: denn das Ich ift das ganze Individuum. Wären Leib und 
Seele Theile des Individuums — wie es bie gewöhnliche Auffaffung 
ansſpricht — fo würde auch das Ich aus Leib und Seele beftehn. 
Aber Leib und Seele find nicht Theile des Individuums. Das Ich 
ift nicht aus Leib und Seele zuſammengeſetzt, fondern es ift eine bes 
ftimmte Entwidlungsitufe des Weſens, das von verſchiedenem Stand⸗ 
punkt betrachtet in Törperliches und geiftiges Daſein auseinanverfällt. 

Ich fagte: das Ich ift eine beftimmte Entwidlungsitufe dieſes We⸗ 
ſens, und damit foll die Meinung zurüdgemwiejen fein, als wenn das 
Ich von vorn herein mit dieſem körperlich-geiftigen Daſein unauflös⸗ 
ih verfnüpft fe. Das Ich und das Individuum find zwei wefentlich 
verſchiedene Begriffe. Jedes Ich ift ein Individuum, aber nicht jedes 
Individuum ift ein Ich. Individuum ift der Menſch von der Entfteh- 
ung feines eriten Keimes an, zum Ich wird er erft in dem Moment, 
wo der Tag des Selbftbewußtjeins ihm aufgeht. Individuen find auch 
tie Pflanze und der Kryſtall. Aber nichts würde berechtigen anzuneh- 
men, daß Pflanze und Kryſtall das Bewußtſein des Ich in fich aus- 
bilden. Nur eine verſchwommene Piychologie, die ihren eigenen Man⸗ 
gel an feiten Begriffen ‚in die Dinge übertrug, Tonnte aus dem Ich 
einen allwaltenden Gott machen, ver, ſelbſt aus dem Nichts entſtanden, 
alle Erkenntniß aus dem Nichts erzeugte. Die Bedingungen freilich, 
aus denen jich das Selbftbewußtfein entwideln kann, find vom erjten 
Moment des Lebens an da, — aber fie find nicht andere ba, als bie 
Bedingungen zu jeder, auch der verwideltjten Förperlichen ober geiftigen 
Zhätigfeit. ‘Die Entftehung des Ich ift deßhalb doch eine fehr allmä- 
lige, fie fordert eine Unzahl vorausgegangener piychifcher Prozeſſe, und 
erit wenn diefe in genügenver Vollſtändigkeit abgelaufen find, dann ift 
das Ich mit einem Schlag vorhanden, dann iſt ed ein einziger Alt, 
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der all’ jene Vorbereitung in der Klarheit des Selbftbewußtfeind zum 
Abſchluß bringt. Diefer legte Alt, wo faft momentan das Ich im 
Geift entfteht, ift ein Schluß, es ift ver legte Schluß, ber an eine 
Menge vorangegangener Urtheile und Schlüffe angelnüpft wird, ber 
eine ganze Schlußreihe zu Ende führt. Hierin ift bie logifche Erklä— 
rung dafür gegeben, daß, wie wir früher ſchon ausſprachen, das Selbſt⸗ 
bewußtjein fich allınälig entwidelt, und daß es doch als folches plöß- 
(ih in die Seele bereinbricht und in dieſem faft momentanen Herein- 
brechen auch zumeilen noch in dem Anfang der Erinnerung erhafct 
werben kann. | 

Das Selbitbewußtjein ift gebunden an das gefammte körperliche 
und geiftige Dafein. Wie eine Menge pfychifcher Prozeſſe ihm zur 
Grundlage dienen, ja wie fein einziger pſychiſcher Akt eriftirt, der nicht 
an ber Ausbildung des Selbftbewußtfeins näheren oder entfernteren 
Antbeil nähme, fo ftehen auch alle Törperlichen Verrichtungen zu ihm 
in näherer oder entfernterer Beziehung. Vor Allem find es bie für 
perlichen Bewegungen, die auf bie Trennung des Ich's von den Ob 
jetten den direkteſten Einfluß äußern. Aus der allmäligen Regelung 
der Reflere gebt ja, wie wir fahen, die Wahrnehmung bervor, insbe 
fondere führt jene Regelung durch die feite Verknüpfung beftimmter 
Bewegungen mit bejtimmten empfindenden Punkten ver Sinnesorgane 
fehr bald zur Wahrnehmung ver Theile des eigenen Leibes. Kein ein 
ziges bewegungsfähiges Glied des Körpers ift in biefer Beziehung für 
bie Entwidlung des Selbftbewußtjeins bedeutungslos, und gerade die 
Bewegungen jener Glieder, deren Trennung das ausgebildete Selbftbe 
wußtſein am wenigften in feiner Integrität ftören, find oft am bevent- 
famften. So haben ficherlich unfere taftenden Hände an der Entwid- 
fung des Selbſtbewußtſeins mehr Antheil ald die ganze übrige Hant- 
fläche und alle anderen Muskelgruppen — mit Ausnahme der Mus 
fein bes Auges. Mit ver Hand betaftet das Kind fortan fich felhft, 
berührt und bewegt es fortan äußere Gegenftände, und lernt fo dieſe 
äußere Bewegung unterfcheiven von ber Bewegung feines eigenen Glie⸗ 
bed. Trotzdem ftört der Verluſt der Hand oder des Arms das ausge 
bildete Selbftbewußtfein nicht im geringften. Aber hieraus zu fchlie 
gen, daß die Hand für das Selbftbewußtjein bebeutungslos fei, das 
wäre ungefähr ebenjo gut, als wenn man fagen wollte: die Füße find 
für das Gehen ohne Bedeutung, weil e8 Leute giebt, die recht gut auf 
Stelzfüßen laufen können. 

Ein Menſch kann zumeilen verftümmelt werben, obne daß fein 
Leben aufhört, oder auch nur Schaven leidet. Aber deßhalb führt doch 
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nur der ganze.und unverftümmelte Menſch ein volles körperliches Da- 
fein. Nicht anders ift das Ich nur das Individuum als Ganzes. Es 
igt nicht in eimem Theil und nicht in einzelnen Theilen, wären es 
auch bie edelſten und wichtigften, fondern nur in der Geſammtheit aller 
Theile, ober vielmehr es felbft ift vie Gefammtheit aller Theile, es ift 
ver ganze leibliche und geiftige Organismus. Das Ich ift ein Ent- 
widlungsprobult, wie ber ganze Menſch ein Entwicklungsprodukt ift. 
Wie aber aus der Entwidlung des Menſchen nicht ein ‘Drittes hervor⸗ 
geht, fonvern eben ber entwidelte Menfch felber, fo ift auch das Ich 
nicht etwas was von feiner Entwidlung verjchieden ift, ſondern es ift 
dieje vollendete Entwidlung felber. Sehen wir alfo, daß alle körper: 
lichen und geijtigen Funktionen gleicher Weije bei dieſem Entwidlungs- 
vorgang thätig find, fo fteht auch das Ich nicht außerhalb dieſer kör⸗ 
perlihen und geiftigen Vorgänge, die es gebildet haben, ſondern es ift 
bie Geſammtheit dieſer Vorgänge, e8 ift ver Schlußpuntt, in welchem 
fh das ganze Dafein zufammenfaflen läßt. ‘Damit ift freilich nicht 
gejagt, daß e8 nicht auch für das Selbſtbewußtſein mwejentlichere und 
unweſentlichere Theile giebt. Es ift damit nicht gefagt, daß nicht fo- 
gar das Selbſtbewußtſein fich entwideln könne, wenn Theile und Funk⸗ 
tionen fehlen, veren Xhätigfeit bei feiner normalen Ausbildung wirkſam 
zu fein pflegte. Die Organifation ift nach einem fo planvollen und 
reihen Syſteme angelegt, daß nicht jede Störung den ganzen Mecha- 
nismus zu Grunde richtet, — aber für uns handelt es fich doch nur 
tarum, dieſen Mechanismus in feinem vollen Zufammenhang kennen 
zu lernen, und da jtellt er fich uns als ein Ganzes dar, an dem jeder 
Zheil feine bejtimmte Stelle hat, von der er nicht entfernt werben darf, 
ohne daß der Zufammenhang aufhört, ohne daß die volle Integrität 
des Ganzen geftört wird. — 

Ich habe oben ſchon bemerkt, daß mit der Unterſcheidung des 
eigenen Ich auch nothwendig die Unterfcheivung aller anderen Ichs ge- 
geben iſt. Denn unjer Selbjtbewußtfein entfteht ja, indem wir uns 
als ſelbſtändige Weſen erkennen lernen, vie ebenfo gut Ich von fich 
jagen können, wie das vie andern Menfchen thun. Darum ift bie 
Nare Unterjcheivung des Ich zunächit ein Rejultat des Verkehrs mit 
den Anvern: das Selbftbewußtfein ijt die erjte Stufe ver Mündigkeit, 
es ift die erite Selbſtändigkeitserklärung ver Außenwelt gegenüber, 
und an ver Selbftänvigfeit der Anpern erkennen wir unjere eigene 
Selbſtändigkeit. Nicht als ob vie ganze Entftehung des Selbſtbe—⸗ 
wußtjeins hierauf hinausliefe: diefe ift ein Prozeh, der durchaus unab- 
bängig von andern Menfchen von Statten gehen kann, ber nur eine 
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Außenwelt und ein bewegtes, empfindendes und wahrnehmendes Sub- 
jet vorausfegt. Aber die Berührung mit andern Mienfchen pflegt we- 
nigftens das nächſte Motiv zu fein, welches das Selbftbewußtfein, deſſen 
Keim ſchon fange im Verborgenen gereift ift, plötzlich zum Durchbruch 
bringt. Darum ficht das Kind, wenn es dieſe Stufe ver Entwidlung 
einmal überfchritten hat, alle Dinge als felbjtbewußte Wefen an. Alles 
was nur eine abgefchloffene Form bat ift ihm ein belebtes, fühlendes 
Ich. Es redet nicht bloß mit feiner Puppe, fondern es fchilt und 
Thlägt auch ven Stein, der ihm im Weg fteht, — und man glaube 
ja nicht, daß das Kind da abfichtlich die Dinge mit feiner Phantafte 
belebt. Die Dinge find ihm belebt und bewußt, weil es ſelbſt fich als 
ein belebtes und bewußtes Wefen fühlt, weil es von einer Menge be 
febter und bewußter Wejen umgeben wird; Bon fi) aber und von 
feiner allernächften IImgebung, die mit ihm in thätige Berührung tritt, 
geht es naturgemäß in feinen Vorftellungen über die Außenwelt aus. 
Es ift dann ſchon Produkt einer weitergehenden Reflexion, wenn unter 
ven Dingen der Außenwelt eine Unterſcheidung gemacht wird, wenn 
das gegenüberjtehende Ich als felbitbewußtes, aus eigenen inneren Mor 
tiven handelndes Wefen getrennt wird von den jonjtigen Gegenſtänden 
der Erfahrung. Diefe Unterjcheivung zwifchen Berfonen und Sa- 
hen vollzieht fich fehr allmälig, und fie gefchieht, indem vie anfangs 
Alles umfaſſende Berföntlichkeit in immer engere Grenzen fich einfchlieft. 
Daft möchte man behaupten, daß dieſe fortfchreitende Begrenzung der 
Perfon fo wenig wie das Selbftbewußtfein je ein beftimmtes Ende er 
reicht, denn es giebt Philofophen und philoſophirende Theologen, bie 
nur fih und höchſtens noch einigen Andern ben vollen Werth einer 
PVerföntlichkeit zugejtehen, während fie die ganze übrige Welt als eine 
Abjtufung fachlicher Objekte betrachten möchten. 

Man findet enplich den nämlichen Gang der Entwidfung auch bei 
den Völfern, bei der Menfchheit im Großen und Ganzen. Der kindlichen 
Erkenntnißſtufe eines Volles erjcheint die ganze Welt nicht bloß befeelt 
— Died wäre zu wenig gejagt — fonvern jelbjtbewußt, aber nicht etwa 
mit jenem einheitlichen, umfaſſenden Selbftbewußtfein begabt, wie es 
bie philofophifche Dichtung zuweilen in die Natur bineinlegt, ſondern 
zeriplittert in eine Mienge einzelner Naturwefen, von venen jedes fein 
eigenes Bewußtfein führt, jedes nach eigenen felbftändigen Plänen 
handelt. So ijt dem Naturvolf die Welt nicht ein wohlgeordnetes, von 
einem Geſetz gelenktes Ganze, ſondern eine zerfplitterte und fich be 
Tümpfende Menge fremd fich gegenüberjtehender Weſen. Das Selbft- 
bewußtjein, das der Einzelne für fich hat, durch das ihm alles Andere 
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als ein Äußeres, nicht zu ihm gehöriges Ding erfcheint, überträgt 'er 
auch auf jenes biefer Dinge und ftempelt e8 fo zu eben dem felbftbes 
wußten und felbftfüchtigen Ich, das er in fich felber findet. Die Har- 
monie der Welt ift ein Begriff, der erſt jehr fpät mit dem Beginne 
des philoſophiſchen Nachventens den Völkern aufgeht. Die früheften 
Mythen Tennen nur den Kampf ver Naturweſen, und wenn einmal bie 
Dichtung von biefem Kampfe ſchweigt, fo ift das ein ficheres Zeichen, 
daß ein Volk feine Kinpheitsftufe ſchon überjchritten hat. 

Wenn dem Ich mit feiner eigenen Unterſcheidung immer auch bie 
Unterfcheivung alles Deſſen was außer ihm liegt gegeben tft, fo heißt 
das: mit dem Selbftbewußtjein tritt auch immer gleichzeitig auf das 
Bewußtſein der Außenwelt, fubjeltives und objektives Bewußtſein find 
bie zwei untrennbar neben einander gegebenen Alte, von benen feiner 
ohne den andern fich denken läßt. 

Aber es erhebt fich bie. Trage, ob es nicht vor dieſer Unter» 
ſcheidung des Ich und der Außenwelt auch fchon ein Bewußtfein 
giebt. Das könnte freilich weder als fubjeltived noch objeltines Be⸗ 
wußtfein betrachtet werben, ſondern es wäre ein Allgemeineres, das 
beiden vorangeht. Dem Wortlaut nach bebeutet das Bewußtſein bloß 
ein befräftigtes Wiſſen. AU unfer Wiffen ftammt nur aus ber 
Erfahrung, das Bewußtſein kann fi daher nur beziehen auf bie 
Erfahrung, es Tann nie und nirgends ba fein vor ver Erfah⸗ 
rung. Erfahrung befteht aber nicht bloß darin zu wiſſen, daß etwas 
ift, fonvdern vielmehr darin zu willen, was etwas ift, d. h. die Er⸗ 
fahrung fordert, daß wir bie Gegenjtände, bie wir Tennen lernen, 
bon einander unterſcheiden. Nur in ber Unterfcheivung liegt die Mög- 
fichleit eines Erfahrungsbeſitzthums. Nun gehört aber bie Unterſchei⸗ 
tung zu ben allerfrüheiten Seelenaften, ohne fie läßt fi von Anfang 
an Fein Fortfchritt in den pſychiſchen Prozeffen vorjtellen. Schon im 
Gebiet der reinen Empfindung liegen uns eine Maffe von Unterfchei- 
dungen vor, dieſe häufen fich bei ver Wahrnehmung, und die Trennung 
des eigenen Ich von ber Außenwelt ift ein fehr fpät kommender Unter: 
iheidungsfchluß, dem eine Menge vorbereitender Alte von gleicher Be⸗ 
Ihaffenheit vorangehen. Alfo müfjen wir in ber That fagen: das Be⸗ 
wußtſein an fich ijt weit früher als das Selbitbewußtfein, es ift vom 
Anfang des Seelenlebens an vorhanden, noch mehr, e8 ift eigentlich 
mit dem Seelenleben felber identiſch, infofern alle Thätigkeiten, vie 
das Seelenleben ausmachen, in Urtbeilen und Schlüffen beftehen, und 
Urteile und Schlüffe unter allen Umftänvden die Fähigkeit der Unter- 
terfcheivung vorausfegen. 
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Aber die Sprache verbindet mit einem Wort nicht immer ven Be⸗ 
griff, ven fie jeiner natürlichen Abftammung nach follte, und nament- 
(ih die Sprache der Wiſſenſchaft ift genöthigt, oft eine wenig paſſende 
Zerminologie zu gebraudden, um nur bie Begriffe fcharf zu firiren, 
während die ſcharfe Scheidung der Begriffe in ver Sprache felbft ur- 
fprünglich nicht liegt. So ift e8 auch mit dem Wort Bewußtſein. 
Nach feiner eigentlichen Bedeutung umfaßt e8 das ganze Seefenleben. 
Nichts deſto weniger wird es in ber Piychologie nicht vom ganzen See- 
(enleben gebraucht, ſondern e8 wird eine ftrenge Unterfcheidung gemacht 
zwiichen beiwußten und unbewußten pſychiſchen Vorgängen. Und das 
nicht ohne Grund. Wollte man das Bewußtfein über das ganze See 
lenleben ausbehnen, jo würde man des Vortheils diefer Bezeichnung 
gänzlich verluftig gehen, denn bewußt nennen wir ja etwas gerade 
nur im Gegenfaß zu unbemwußt, wollten wir aljo dieſen Gegenſatz ver- 
nichten, jo würde das Wort Bewwußtfein für die Wiffenjchaft überhaupt 
vollkommen überflüffig. Aber Thon das Wort Wiffen braucht vie 
Sprache nicht überhaupt von der Unterfcheivung ver Dinge, fondern 
erft von einer ganz beftimmten Stufe ver Unterfcheivung. Unterfchei- 
den nämlich ganz im Allgemeinen können wir fchon im allererften An- 
fang unferer pſychiſchen Ausbildung, wenn wir nur zwei Empfindungen 
gehabt haben, fo unterfcheidven wir fie ſchon, fonjt wäre ja nicht bie 
erite Empfindung anders als die zweite. Doch das Wiffen, wie es bie 
Sprade dem rohen Unterfcheiden entgegenjegt, begnügt fich nicht mit 
dem was, jondern es fragt nach dem warum. Wenn wir alfo zwei 
differente Empfindungen gehabt haben, fo willen wir wohl, daß die 
Empfindungen verfchieden waren, und das ijt auch ein Wiffen, aber 
es ift Fein Wiffen von den Empfindungen, ſondern es ift nur das 
Willen zweier auf einander folgender Zuftände oder einer Veränderung. 
Diefe Veränderung willen wir, denn wir fennen das warum berfelben, 
wir haben zwei auf einander folgende, jcharf von einander zu unterfchei- 
bende Empfindungen, ver Wechjel von Roth und Grün, von Grundton und 
Oktave ijt ein Wechjel im Zuftand der Seele, und weil ich für dieſen 
Wechſel in ven Empfinpungen bejtimmte, deutlich erkennbare Merkmale 
babe, deßhalb weiß ich überhaupt erft von jenem Wechfel des Zu: 
ſtandes. Um von ber einzelnen Empfindung ein Wiffen zu haben, 
müßte ich ganz ebenfo ihre Merkmale kennen, ich dürfte nicht bloß das 
Refultat, die Empfindung, in mich aufnehmen, ſondern ich müßte bie 
Urtheile, aus denen dies Reſultat abgeleitet ift, gleichfall® deutlich ge- 
genwärtig haben. Dies ift bei der einfachen Empfindung, fo lange fie 
volllommen beziehungslos dafteht, niemals ver Fall. Denn die Merl: 
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male der Empfindung find ja die Prozeſſe in den Sinnesorganen und 
Sinnesnerven, die Gegenftand unferes unmittelbaren Wiffens niemals 
fein können. Bei den Empfindungen an fih kann alfo niemals von 
einem Wiffen die Rede fein. Erft wenn die Empfindungen in folche 
Beziehungen zu einander treten, daß fie felbft nicht als abjchließenpe 
Refultate, fondern als Elemente einer weitergehenden Thätigkeit be- 
trachtet werden müffen, kann fich ein Wiffen an fie anfnüpfen, dann 
iind es aber nicht die Empfindungen, auf die das Wiſſen gebt, fonvern 
dann bezieht fich dieſes auf das Nefultat eben jener weitergehenven 
pſychiſchen Thätigkeit, für welche die Empfindungen als Unterlage bie- 
nen. Da die Empfindungen pſychiſche Alte find, vie wir zu unter: 
ſcheiden vermögen, und bie eben durch dieſe Möglichkeit unterfchieven 
zu werben die Bedeutung von fihern Merkmalen gewinnen, fo fann nun 
erft auf den weiteren Stufen bes pſychiſchen Lebens von einem Wiffen 
im Gegenfag zum bloßen Unterfcheiven gejprochen werden. Denn das 
warum, auf das es beim Wilfen immer anfommt, das ift ja nun, 
mehr oder minder deutlich, gelegen in den Empfindungen als Mierf- 
malen. Damit ift e8 alfo ausgefprochen, daß auch erft die aus einer 
Mehrzahl geſetzmäßig verfnüpfter Empfindungen fonftruirte Wahrneh⸗ 
mung zum Bewußtfein führen Tann. 

Mit ver erften Wahrnehmung tft der erjte Keim zur Entwidlung 
des Bewußtſeins gelegt. Aber es ift nicht gejagt, daß damit Das Be⸗ 
wußtjein felber fchon da fei. Denn das werdende tjt nicht das ger 
wordene Wollen wir das Bewußtfein als einen Zuſtand auf- 
faſſen, wie es ber willenjchaftliche und der gemeine Sprachgebraud 
gleichmäßig thun, fo Fönnen wir nicht in dem erjten Akte einer Reihe 
von Vorgängen, die ſämmtlich nach einem beftimmten Ziel hingehen, 
ſchon vie erfüllte Reihe erbliden. Wo aber gelangt die Entwidlung 
des Bewußtſeins zu einem beftimmten Abfchluffe? Offenbar erſt da 
wo vie Unterfcheidung des Ich von der Außenwelt vollendet ift, mo das 
Selbftbewußtfein dem objektiven Bewußtfein gegenübertritt. Wo wir 
auf früheren Stufen die Reihe fejthalten wollen, da verändert fie fich 
ung unter den Händen. Erjt nachdem ich jene Scheirung vollzogen 
hat, ift der ftete Fluß der Entwidlung zu einem fichern Halt gefom- 
men. Hier ift der Schlußpunft gegeben für die ganze Summe pſychi— 
ſcher Brozeffe, die aus der Empfindung hervorgehen. Allerdings aber 
erjcheint auch dieſer Schlußpunkt nur als ein Moment in einer ihn 
überjchreitenden Entwicklungsreihe, venn einen abjoluten Stillſtand giebt 
8 ja nirgends im geiftigen Leben, und alle Prozeſſe folgen Tontinuir- 
fih aus einander. Aber fo gut wir die Empfindung, den Vollzug der 
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räumlichen Wahrnehmung als fertige Alte auffaffen durften, fo gut 
dürfen und müſſen wir das bei der Scheivung bes Ich von der Außen- 
welt, vie und im Bewußtjein gegeben tft. ‘Denn hier wie bort ftehen 
wir jedesmal am Ende einer Schlußreihe. Mag dieſe Schlußreibe dann 
auch zu weiteren Entwidelungen VBeranlaffung geben, für ſich betrachtet 
it fie immerhin ein Ganzes, ein feites, fertiges Refultat, und infofern 
jedes folche Refultat, einmal gewonnen, Beſitzthum ver Seele bleibt, 
kann e8 dem Prozeß feines eigenen Werdens gegenüber als ein Zuftanpd 
aufgefaßt werden. So ijt ſchon die Stufe ver Empfindung ein Zu⸗ 
ftand: die einzelne Empfindung iſt der veränderfiche Vorgang, der deu 
fontinuirlihen Zuſtand des Empfindens feinen Inhalt giebt. Nicht 
anders ift das Bewußtſein ein Zuſtand, e8 ift der Zuftand, in welchem 
alles Empfinden und Wahrnehmen bezogen wird entweder auf das Ich 
oder auf vie Außenwelt. Die einzelne Vorftellung eines äußern &e- 
genftandes oder einer eigenen Bewegung ift der veränderliche Inhalt, 
der ben Zuſtand des Bewußtſeins ausfüllt. 

Die ſchwankenden Begriffsbeitimmungen, welche man von dem 
Bewußtſein gegeben bat, erklären fich daraus, daß man das werdende 
von dem gewordenen Bewußtſein nicht ſcharf unterfchten, und daß 
man jenes felbjt ſchon nicht als einen fortlaufenden Prozeß, fonvern 
als einen von Anfang an gegebenen Zuftanb ver Seele anfah. So 
kam man dazu, das Bewußtſein als eine urfjprüngliche, nur grapweife 
veränderliche Eigenfchaft der Seele aufzufaifen. ‘Der Gegenfaß zwi- 
fchen bewußt und unbewußt, aus dem doch urfprünglich die Unterfchei- 
dung des Bewußtjeins allein hervorgegangen war, verfchwand gänzlich. 
Dean meinte bie Einheit ver Seele gewahrt zu haben, wenn man bie 
Icharfe begrifflihe Scheidung ihrer Entwicdlungsftufen aufhob. Und 
dazu konnte man nur deßhalb kommen, weil eine vollftändige Unkennt⸗ 
niß darüber herrſchte, wie denn dieſe Entwicdlungsjtufen von Anfang 
an aus einander berporgiengen. “Denn allerdings war es geratbener 
das DBewußtfein als einen von dem Weſen der Seele untrennbaren 
Begriff aufzufaffen, als daſſelbe auf einmal aus dem Nichts entftehen 
zu laſſen. 

Wir hoffen dieſer mißlichen Alternative entgangen zu fein. Das 
Bewußtfein ftellte fich uns dar lediglich als das Nefultat eines Schluf- 
prozeſſes, und zwar nicht eined Schlußprozefjes, der unvermittelt auf 
einmal in das Seelenleben ‚hereinfällt, fondern mit logifcher Nothwen⸗ 
digkeit an die ganze vorangegangene Weihe pfychiicher Vorgänge ſich 
anfchließt, aus dieſen felber hervorgeht. Der Schluß, durch den das 
Bewußtſein fich feftitellt, ift dephalb von jo unenblicher Wichtigkeit für 
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ie Entwidlung der Seele, weil er erjt Licht und Ordnung .in das 
jefisthum derſelben bineinbringt. Denn Licht und Ordnung entfteht 
ft in der Seele, wenn bie Bilder, welche bie finnliche Wahrnehmung 
efert, mit beftimmten Grenzen umzogen werben und baburch in ber 
lnſchauung fi das Einzelne vom Einzelnen fcheidet. Der erfte Schritt 
ı diefer Scheidung liegt darin, daß das Individuum fich felbft fcheidet 
on der Maffe ver andern Dinge. Iſt das einmal vollzogen, fo Liegt 
n dem Akt diefer Trennung felbit fchon der Hinweis, auch unter ben 
Ibjeften der äußern Wahrnehmung vie gleiche Scheibung zu vollziehen 
nd immer weiter in’® Einzelne zu vervolllommnen. So ift demnach 
as Selbftbewußtfein eigentlich vie erfte That, und erft aus ihm ber- 
us entwidelt fich das objeltive Bewußtfein, das in die Außenwelt grei- 
nd Die Gegenſtände unterjcheidet und ihnen viejenige Stelle anweift, 
ie in Bezug auf das Ich ihnen zukommt. 

Verfolgen wir die ganze Weiterbildung des Bewußtſeins von dem 
Roment feiner Entftehung an, fo ftellt fih uns dieſelbe als ein großer 
us den allgemeinjten Unterſcheidungsumriſſen beginnenver und allmä- 
g bis zur feinften Trennung des Einzelnften fortlaufender Prozeß dar. 
unächft wird nur ganz allgemein unterjchieven das Ich von der Außen- 
vlt. Mit viefem erjten und allerdings, weil er vem Vorangegangenen 
egenüber etwas völlig Neues in die Seele bringt, beveutfamften Schluffe 
t das Bewußtfein entftanden. Dann werden allmälig an dem ein- 
nen Weſen und an der Außenwelt Theile unterfchieven. Dort find 
3 zunächit vie fich gegen einander bewegenden Theile des eigenen Lei— 
es, bier die als felbjtändige Ganze ſich darſtellenden Naturwefen. 
uch diefe Zerfällung in Theile gefchieht anfänglich nur im Großen 
nd Ganzen und fchreitet erjt allmälig zur Zerglieverung der enger 
egrenzten Maffen fort. Nun aber wird auch der Theil noch in feine 
eineren Theile zerfällt, und fo fort faft bis in’s Unenpliche. Denn 
ian kann fagen, daß die Zerglieverungen, welche die Wiſſenſchaft aus- 
ihrt, nur in einer Fortſetzung dieſes in der naturgemäßen Entwidlung 
egenven Weges, den das Bewußtfein von Anfang an nimmt, beruht. 
Ye Weiterentwidlung des Bewußtſeins ift aljo eine immer weiter- 
ebende Trennung in's Einzelne und Einzelnfte, und hierin ftehen dieſe 
n und durch das Bewußtfein fich vollziehenden pfuchiichen Akte in be- 
ıertenswerther Weife den räumlichen Wahrnehbmungsvorgängen gegen- 
ber, aus denen zunächft das Bewußtfein hervorgieng. Die Wahrneb- 
mung baut ven Raum aus feinen Elementen auf, das Bewußtſein zer- 
gt ihn wieder in die Elemente, aus denen er aufgebaut ift. Wir wer- 
en uns Später noch überzeugen, daß überall, wo in einem wichtigen 
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Aft eine bejtimmte Seite des pſychiſchen Lebens fich abfchließt und eine 
neue Erfcheinungsreihe beginnen läßt, ein ähnlicher Gegenſatz hervor- 
tritt, und wir werben ſehen, daß biefer Gegenfag durch die Natur ver 
pſychiſchen Vorgänge Logifch gefordert iſt. Aber für jegt wollen wir 
wenigftens darauf binweifen, daß in dieſem Verhältniß des beiwußten 
Lebens zu dem noch unbewußten, d. h. ohne Scheidung bes Ich's von 
ber Außenwelt gefchehenden Wahrnehmen ein Motiv mehr dafür ent- 
halten ift, daß wir wirklich in jene Scheidung bie That des Bemußt- 
feins verlegen. Mit ihr ift der Anfang einer neuen Erfcheinungsreihe 
gegeben, bie nicht neuen Gejegen folgt — denn die Grundgeſetze des 
pſychiſchen Lebens bleiben biefelben immer und überall — in ber aber 
die alten Gejege in einer neuen Form zur Anwendung Tommen. 
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Das Bewußtwerden ift, wie wir gezeigt haben, ein Schlußalt. 
benfo ftellt fich bie Erhebung jever einzelnen Anſchauung in's Be⸗ 
ußtjein als ein Schlußaft dar. Denn mit dem Erheben in’s Be⸗ 
ußtſein wird erft dem angefchauten Gegenftand die ihm zukommende 
telle angewiefen, wird er erft zu dem Ich in Beziehung gebracht, und 
biefer Beziehung ift immer ein Schluß gelegen. 

Die erjte Entftehung des Bewußtſeins und die fortvauernde Er- 
bung der Anfchauungen in's Bewußtſein find im Wefentlichen bie 
ichen Zhätigfeiten. Im jeder Erhebung in's Bewußtſein liegt jene 
'ennung des Ich von der Außenwelt, die mit dem Aufgehen bes 
elbjtbewußtfein® gegeben war. Wenn wir darum, dem gewöhnlichen 
egriffe folgend, das Bewußtſein als einen Zuftand bezeichneten, fo 
ijfen wir ung doch immer vergegenwärtigen, daß damit das Bemwußt- 
n nicht als eine ruhende Eigenſchaft aufgefaßt ift, die fortan, ſei's in 
tiger ſeiſs in ſchwankender Größe andauernd, die Seele erfüllt. Das 
:wußtjein iſt vielmehr nur in dem Sinne ein Zuftand, in welchem 
rt auch die Fähigkeit des Empfinvdens, des Wahrnehmens als Zu- 
nde bezeichnen können. Gene Befchaffenheit ver Seele, bei welcher 
bie von außen auf die Sinne wirkenden Einprüde von veränberli- 
rt Beichaffenheit als verjchievene Empfindungen auffaßt, können wir 
n Zuftand des Empfindens nehnen, injofern derſelbe eine gewiffe, 
an auch fehr bejchräntte pſychiſche Entwidlung vorausfegt, und ale 
r erft von einer beftimmten Entwidlungsftufe die Fähigkeit des Em- 
ndens als in der Seele vorhanden ausfprechen können. Deßhalb ift 
er doch jede einzelne Empfindung ein thätiger Vorgang, und wir find 
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nur darum berechtigt neben allen wechjelnden Einzelempfindungen noch 
von einem fortbauernvden Zuftand bes Empfindend zu |prechen, weil 
der einzelne Vorgang biefen Zuftand vorausfegt, weil, ohne baß ber 
leßtere erreicht ijt, die nämlichen äußern Einprüde feine Empfindung 
erzeugen. Ebenſo find wir berechtigt ver einzelnen Wahrnehmung ge- 
genüber von einem Zuftand des Wahrnehmens zu reden, und, auf einer 
noch höheren Entwidlungsjtufe, dem einzelnen beiwußten Seelenalt ge 
genüber von einem Zuſtand des Bewußtfeins. Aber das Bewußtſein 
ſelbſt beſteht deßhalb doch nur aus den einzelnen bewußten Seelenalten, 
aus einem fich fort und fort wiederholenden Bewußtwerden, und nur 
aus dieſem Bewußtwerden fennen wir dad Bewußtſein. Für bie 
Auffaffung fpeziell des Bewußtſeins als eines Zuftandes liegt bie Be 
rechtigung darin, daß erft ein ganz bejtimmter pſychiſcher Akt jenes 
fortan im Gebiet ver Erfahrung fich wiederholende Bewußtwerden er 
möglicht. ‘Diefer beftimmte Akt Liegt in dem Tagen bes Selbftbemnft- 
feins, in der Unterfcheivung des Ich von der Außenwelt. Erſt nad 
dem bieje Unterfcheidung vollzogen worden, ift e8 naturgemäß möglid, 
daß jede einzelne Anfchauung alsbald in ihre Beziehung zu dem An 
ſchauenden gebracht und damit zugleich in der Erfahrungswelt felbft au 
ihre Stelle gewiejen werde. 

Suchen wir den Schlußprozeß zu definiren, der dem erſten Ta 
gen bes Selbſtbewußtſeins ſowohl wie jedem einzelnen Alt des Ber 
wußtwerdens zu Grunde liegt, fo ergiebt fich derjelbe als ein Logifcher 
Vorgang, welcher .mit den Borgängen der aus den Empfindungen un 
mittelbar fonjtruirten Wahrnehmung nicht nur die größte Verwandt 
ſchaft bat, ſondern geradezu als mit denfelben iventifch betrachtet wer- 
den muß. Namentlich die räumlichen Wahrnehmungen enthalten 
Ihon fo fehr die Vorbedingungen für dad Bewußtfein, daß fie 
jelbft eigentlich nur der Prozeß der Bewußtfeinsbilpung find. Das 
Selbftbewußtfein Hingegen ift vie vollenvete räumliche Wahrneh—⸗ 
mung, denn bie Trennung bes Ich von ber Außenmelt ift zunächſt 
und dor Allem eine räumliche Trennung. Das Bewußtwerden 
berubt wie das Wahrnehmen auf einem Schluffe, der aus gewiſſen 
durch die Empfindungen oder durch andere Wahrnehmungen gegebenen 
Einzelmerfmalen die Beichaffenheit einer Sache folgert. Bei der räum- 
lihen Wahrnehmung liegen uns in den Bewegungsempfindungen einer 
feit8, in den eigenthümlichen Sinnesempfindungen andrerſeits Mert- 
male vor, die in gefegmäßiger Weife mit einander verknüpft werben, 
und aus denen bie Ausdehnung, das räumliche Nebeneinander mit 
Nothwenbigkeit folge. Der Raum als Anfchauung ift ein Urtheil, und 
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tiefes Urtheil ift auf dem Weg des Schluffes aus einfacheren Urthei⸗ 
len, den Empfindungsurtbeilen, hervorgegangen. Das Bewußtwerden 
geht gerade nur um eine Stufe weiter. Auch das Bewußtwerden ift 
ein Urtbeil, und zwar ein Urtheil, das auf dem Weg des Schluffes 
ans Wahrnehmungsurtheilen hervorgieng. Cine Dienge von Wahrneh- 
mungen, namentlich räumlichen Wahrnehmungen, war zuvor da, und 
an fie Hat ſich als letztes nothwendiges Glied die Wahrnehmung ver 
Trennung des Anfchauenvden von den Gegenftänden der Anfchauung 
angefchloffen. Diefe Tettte und höchſte Wahrnehmung, vie ven Akt des 
Bewußtwerdens bilvet, ift zugleich die erfte Vorftellung, denn 
vie Vorſtellung entfteht, ſobald das Ich ein Anderes fich gegenüber 
ſtellt. 
All' dieſe pſychiſchen Vorgänge von der primitivſten Wahrnehmung 
an bis zur primitivſten Vorſtellung, mit welcher das Selbſtbewußtſein 
beginnt, ſind in ihrem Weſen von einerlei Art. Es ſind Schlüſſe, die 
aus Einzelnem ein Allgemeineres folgern, die das Geſonderte zu einem 
Ganzen verknüpfen. Die Empfindungen ſind das Einzelne, ihre Ver⸗ 
müpfung iſt der Prozeß, der die Wahrnehmung vorbereitet, und die 
vollendete Verknüpfung ſchließt die Wahrnehmung ab. Die Wahrneh⸗ 
mung iſt der Empfindung gegenüber ein Allgemeineres, ſie iſt die Zu⸗ 
ſammenfaſſung einer größern oder kleinern Zahl einzelner Empfindun⸗ 
gen in der Einheit des Angeſchauten. Dieſe Zuſammenfaſſung von 
Empfindungen und von getrennteren Wahrnehmungen liegt auch in 
vem Alt des Bewußtwerdens. Es ift eine beftimmte Summe von eige⸗ 
nen Bewegungsempfinnungen, von Wahrnehmungen des eigenen Leibes 
einerfeits, und von äußeren Sinnesempfinpungen, von Wahrnehmungen 
aͤußerer Veränderungen andrerfeits, wodurch vie Trennung des Ich von 
ver Außenwelt bejtimmt wird. Aber in dem Alt des Bewußtwerdens 
liegt zugleich die Trennung des Allgemeineren in Einzelned. Aus ben 
beziehungsloſen Wahrnehmungen, vie in allgemeiner Unterſchiedsloſig⸗ 
teit in der Seele gelegen find, ſondern fich zwei einzelne Gruppen: 
das Ich und die äußeren Gegenftände. Dadurch eben charakterifirt fich 
das Bewußtwerden als ein Vorgang, der, aus ver zuſammenfaſſenden 
Zhätigleit Des Wahrnehmens in vie zerfplitternne des Vorſtellens hin⸗ 
überleitend, auf dem Wendepunkte zweier Erfcheinungsreihen fteht. 
Bis zum Bewußtſein jedoch befteht die ganze fortichreitende Ent» 
wicklung in einer Berfnüpfung des Einzelnen, und das Bewußtſein 
felber, wenn wir es im Moment feines Entftchens in’® Auge fallen, 
bildet nur den Endpunkt diefer verfnüpfenden Thätigfeit. Wir können 
darum fagen, daß all’ die Schlußprozeffe vom Einzelnen auf's Allge⸗ 
Runmdt, über tie Menſchen⸗ und Thierſeele. 20 
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meine, die in den Wahrnehmungen vollzogen werben, durch das Bes 
wußtiverden wieder zu einem großen einheitlichen Ganzen verknüpft 
werden. Das Bewußtwervden ift nur der legte Schluß, der aus ber 
Sefammtheit aller vorangegangenen Wahrnehmungsfchlüffe hervorgeht. 
So ftellt ſich uns dieſe ganze aufſteigende Entwidlungsreihe als ein 
großes in duktoriſches Verfahren dar, das, mit einer Unzahl einzel 
ner Erfenntnißelemente beginnend, endlich in einem all’ diefe Elemente 
zufammenfafjenden Reſultate ſich abfchließt. 

Wenn das erite Tagen des Selbitbewußtfeins ein Schluß ift, wenn 
in jedem fpäteren Bewußtwerden ein ähnlicher Schluß liegt, fo ift es 
beutlich, daß das Bewußtfein nicht ein unveränverlich gegebener Zuftand 
genannt werden fann, fondern daß es vielmehr aus einer Reihe von 
Prozeſſen beiteht, und was als Zuftand an demjelben zu bezeichnen 
ift, das ift eigentlich nur die immerwährende Wiederholung dieſer in 
ihrer Befchaffenheit völlig gleichförmigen Vorgänge. Als einen voll 
fommen ruhenden Zuſtand faßt freilich auch die gewöhnliche Anfchauung, 
bie fich nur auf die roheſte Selbjtbeobachtung ftügt, pas Bewußtſein nicht 
auf. Sie kann das nicht, weil eben das Bewußtfein als ein fortwäß 
render Wechſel fich Fundgiebt, weil es, verſchwindend und fommend, bie 
verſchiedenſten Stufen ver Klarheit zeigt. So wird denn dieſem inne 
ren Licht des Bewußtfeins die allerveränderlichite Intenfität gegeben. 
Bald foll e8 ein erlöfchenves Flämmchen fein, das nur eben noch in 
nebelhaften Umriffen zeigt, daß überhaupt etiwa® da ift, bald foll es aß 
eine jtrablende Sonne bis in’8 Innere der Anfchauung bringen. Aber 
woher diefer Wechfel kommt, das läßt man unerklärt, man nimmt ihn 
als Thatſache hin, ohne zu unterfuchen, ob hinter der äußeren That⸗ 
fache nicht eine tiefere Bedeutung verborgen liegt. 

Nach der Ableitung, die wir von dem Entſtehen des Bewußtſeins 
und von der fortwährenven Neuerzeugung beffelben in ben einzelnen 
bewußten Seelenaften gegeben haben, erklären fich jene Erfcheinungen 
volllommen naturgemäß. Jedes Bewußtwerden ift ein Schlußprozek. 
Aber es ift Fein Schluß, der aus dem Allgemeinen das Einzelne fol- 
gert, kein deduktives Verfahren, fonvern eine Induktion, die das 
Einzelne zum Allgemeinen verknüpft. Der induktive Schluß bat aber 
feiner Natur nach die allerverfchievenften Grade ver Sicherheit. Wir 
find, wenn nur einige Mal eine bejtimmte Reihe von Vorgängen fi 
gleihförmig wiederholt bat, ſchon geneigt, einen induktiven Schluß bar 
aus zu machen. Alle pſychiſche Tchätigkeit befteht ja von Anfang an, 
Ihon im Gebiet der Empfindung, in einem Erkennen des Verwandten 
und in einem linterfcheiden des Widerftreitenden. Jedes Erkennen und 
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Unterfcheiben ſetzt voraus, daß basjenige, womit bie neue Anfchauung 
verglichen wird, noch in ber Erinnerung gegenwärtig fei. Trifft nun 
ber Erfolg immer zu, wiederholt fich felbft vie nämliche Reihenfolge 
von Anfchauungen, jo wird das zweite Glied der Reihe fchon erwartet, 
wenn nur das erfte Glied gegeben ift, es wird der Schluß gezogen, 
daß jenes zweite Glied kommen müfje, weil eben das erfte da war. 
Es entfteht jo ein Schluß aus einer Unzahl gehabter Erfahrungen auf 
alle Erfahrungen, die noch in der Zukunft liegen. Aber diefer Schluß 
vollzieht fich nicht ein Mal wie das andere Mal mit ver nämlichen 
Sicherheit. Die Sicherheit, mit der wir ihn machen, hängt von ber 
Anzahl der Erfahrungen ab, die gerade in dieſem befonveren Fall hinter 
uns liegen. Daß jeden Morgen die Sonne aufgeht, behaupte ich mit 
der allergrößten Zuverficht, aber daß es fchlechtes Wetter giebt, wenn 
dad Barometer fällt, varüber bin ich minder gewiß, — obgleich beides 
indultive Schlüffe der nämlichen Art find. Der Unterſchied bejteht 
nur darin, daß ich im eriten Fall den Eintritt des eriwarteten Ereig⸗ 
niffes in unzähligen Fällen und niemals das Gegentheil beobachtet habe, 
während mir im legtern Fall nicht nur weniger pofitive Thatſachen für 
meinen Schluß gegeben find, fonvdern auch geradezu Erfahrungen, wo 
er fich nicht beitätigt hat. . 

Das Bewußtwerden ift nun ein induktiver Schluß, der auf eine 
augerft wechſelnde Anzahl von Erfahrungen, von voransgegangenen 
Wahrnehmungsurtheilen fich ftütt. ‘Die erſte Entjtehung des Selbtbe- 
wußtfeins bedarf zwar fchon einer großen Summe von Einzelwahrneh> 
mungen, aber dieſe Wahrnehmungen können, auch nachdem es fchon 
entftanben ift, in noch größerer Anzahl fich häufen und dadurch eine 
fortfchreitende Vervollkommnung im Selbjtbewußtfein erzeugen. Dieſe 
Bervollkommnung und Ausbildung des Selbjtbewußtjeing, die ja wirk- 
ih faft bis in's Unbegrenzte zu beobachten ift, befteht in weiter nichts 
als in der zunehmenden Sicherheit des Induktionsſchluſſes, aus dem 
es urfprünglich bervorgieng. Wäre das Bemwußtfein ein induktiver 
Schlußakt, fo ließe fich eine ſolche Ausbildung nicht denken. Es würde 
dann ein für alle Mal vom Moment ver Entftehung an mit voller 
Klarheit gegeben fein, denn der vebuftive Schluß macht feine Folgerung 
alsbald mit bindender Gewißheit, und, ſobald nur die Vorverjäge feft- 
ſtehen, aus denen er gebildet ift, bleibt vemfelben für alle Zeit nichte 
wehr hinzuzufügen. Anders ift das bei dem induktiven Schluß, ber 
aus einer unbegrenzten Anzahl von Vorderſätzen abgeleitet ift, deſſen 
Sicherheit deßhalb niemals zu einer abjoluten wird, und ber eben ba= 
rum auch nie im abfoluten Sinne fertig wird, fondern fich entweder 
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immerfort weiter befeftigt over an entgegenftehenden Erfahrungen von 
feiner bindenden Kraft einbüßt. 

Auch der einzelne Alt des ausgebilveten Bewußtſeins, das Be 
wußtwerden, welches eine beftimmte Anfchauung in ihre Beziehung zu 
dem anfchauenden Sch bringt, ift ein induktiver Schluß von ber aller- 
verfchiedenften Sicherheit. Es geht ihm eine wechjelnde Anzahl von 
Borverfägen, von Wahrnehmungsurtheilen voran. Haben wir 3. B. 
die Wahrnehmung eines räumlich ausgedehnten Gegenftandes, fo ift 
damit an und für fich noch gar fein Bewußtſein verbunden, fondern 
e8 liegt nur die Verfnüpfung einer Anzahl von Empfindungen in einer 
beftimmten Ordnung vor. Faſſen wir nun aber ven Gegenſtand ale 
einen äußern auf, fo liegen darin noch einige andere Wahrnehmun- 
gen, welche nöthig find, um eine Scheitung des eigenen Leibes von ber 
Außenwelt zu vollziehen, eingeſchloſſen. Damit ift auch nothwendig 
ein Bewußtfein von dem äußern räumlich ausgedehnten Gegenftand be, 
Aber ver Schluß, daß dieſer Gegenjtand ein äußerer ift, Tann fehr ver 
ſchiedene Sicherheit haben. Wenn wir den Gegenſtand nur eben nad 
außen verlegen, ohne ihn noch beftimmt zu Lofalifiren, jo ift pas Be 
wußtfein ein fehr unflares. Beſtimmter wird e8 fchon, wenn wir ihm 
eine fefte Stelle in unferm Gefichtsfelde anweifen; noch mehr wächſt 
bie Sicherheit, wenn wir ihn auch in eine gewiffe Entfernung von und 
verlegen, wenn wir ihn außerdem in feiner räumlichen Beziehung zu 
andern Gegenftänden erkennen n. |. f. AU’ viefe Momente, die fo 
unſer Bewußtfein von dem Gegenftand Hären helfen, find aber einzelne 
Wahrnehmungen. Jede folche Wahrnehmung bilvet ein Urtheil, und 
ber Schluß, die bewußte Anfchauung des Gegenftanves, ift um fo fide 
ver, auf eine je größere Anzahl fefter Wahrnehmungsurtbeile er ſich 
fügt. Diefe Sicherheit im Enprefultat, die dergeftalt nur das Prodult 
ber bafjelbe erzeugenden Vorgänge ift, bezeichnen wir als die Klar 
heit des Bewußtſeins, und wir nennen das Bewußtſein mehr oder 
minder Mar, je nach der größern over geringern Sicherheit des Schluffes, 
ber die einzelne bewußte Anfchauung bilvet, 

Das Bewußtfein befteht nur in einem wechfelnden Bewußtwerden. 
Die Klarheit des Bewußtſeins ift daher fortan Veränderungen unter 
worfen. Indem wir bald dieſe, bald jene Gruppe von Wahrnehmun- 
gen zur bewußten Anfchauung erheben, wechjelt natürlich die Beftimmt- 
heit diefer Anfchauung, weil vie Vollftänpigfeit der ihr zu Grunde 
liegenden Wahrnehmungen eine äußerft wechfelnve if. Das Bewußt⸗ 
fein ift nicht eine Leuchte, die einen feſten Inhalt ver Seele bald mehr 
bald minder erhellt, fondern es ift felbft der Inhalt, es befteht nicht 
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neben der Anfchauung, fonvern es befteht aus der Anfchauung. Wir 
innen fchnell nad einander zuerft einen Gegenftand mit voller Schärfe 
in all’ feinen Beziehungen zu unferm Ich und zu feiner Umgebung 
auffaffen, weil wir im vollen Beſitz ver diefe Beziehungen feftftellenpen 
Wahrnehmungen find, und wir fönnen dann einen andern Gegenftand 
mit minderer Schärfe in jenen Beziehungen erfaffen, weil uns einige 
von den Wahrnehmungen, die zur Feſtſtellung derſelben erforderlich 
find, abgeben. So Tann die Klarheit unfers Bewußtſeins in kurzer 
Zeit den änßerften Wechfel erfahren, fie kann zunehmen und abnehmen, 
ja das Bewußtſein Tann auf kürzere oder längere Zeit gänzlich ſchwin⸗ 
ben, ohne daß deßhalb alle pſychiſche Thätigleit ruht. Denn das Be 
wußtjein hört eben auf, ſobald die Wahrnehmungen, die uns bie mech- 
ſelnden Sinneseinprüde Tiefern, nicht in der Weife verknüpft werben, 
daß daraus der Schluß, der die Beziehung ver angefchauten Dinge 
feftjtellt, bervorgeben Tann. Iſt das Selbftbewußtjein einmal ausge- 
bilvet, fo bedarf e8 Übrigens nur eines geringen Anſtoßes, um bie ein- 
zelne Anfchauung zur vollftändigen Slarheit des Bewußtſeins zu erhe- 
ben. Denn die Unterfcheivungen, auf denen das Bewußtwerden beruht, 
find dann ſchon ein bereit ftehendes Befigthum der Seele, das nur im 
einzelnen all einer erneuten Anwendung bevarf. 

Eobald das Bewußtſein vorhanden ift, kann daher Vieles in's 
Bewußtfein erhoben werden, was vorher nicht dazu fähig geweſen wäre. 
Cine einfadhe Empfindung 3. B. kann bewußt werben, ohne daß fie 
fih irgend wie mit andern Empfindungen verfnüpfte. Ich kann ihrer 
bewußt werben als einer Veränderung meines Zuſtandes. Ebenfo kann 
jede Wahrnehmung bewußt werden. Sobald ich einen wahrgenomme- 
nen Eindrud auf einen Ort im äußeren Raum oder auf eine Stelle 
meines eigenen Leibes beziehe, ift vie Wahrnehmung eine bewußte. Im 
al’ viefen Fällen ift das Bewußtwerden dadurch ermöglicht, daß bie 
Empfinvung, die Wahrnehmung, die für fich fein Motiv zur Bewußt- 
feinebilvung enthalten würde, mit voransgegangenen Wahrnehmungen 
verfnüpft wird. Aber es kann nun, nachdem das Bewußtfein da ift, 
keineswegs Alles was überhaupt in der Seele vorgeht bewußt werben, 
ſondern es bleibt eine große Menge von Vorgängen übrig, bie ihrer 
Natur oder vielmehr der Natur des Bewußtſeins gemäß immer unbe- 
wußt bleiben müſſen. 

Das Bewußtwerden ift nämlich, wie wir fahen, ein Schluß, ber 
in jedem einzelnen Fall, wo eine Anfchauung in's Bewußtfein erhoben 
wird, fich wiederholt. Das Bewußtfein ift pas Reſultat dieſes Schluffes, 
es iſt das Urtheil, welches die Beziehung der angefchauten Objekte zum 
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anfchauenven Subjefte feititellt. Was in's Bewußtſein fällt ift natür- 
lich nur diefes Nefultat, nur dieſes Urtheil. Der Schlußprozeß felbft, 
aus dem das Urtheil hervorgeht, Liegt außerhalb des Bewußtſeins. 
Wäre er ſchon bewußt, fo bevürfte e8 ja des ganzen Vorgangs gar 
nicht mehr. Da das Reſultat ſelbſt erft das Bewußtſein iſt, fo liegt 
Alles was dem Nefultat vorbergeht auch vor dem Bewußtjein. Das 
Bewußtſein enthält daher nie die pſychiſchen Prozeffe felber, fonvern 
immer nur ihre Reſultate. Dieje NRefultate treten im bewußten See⸗ 
lenleben als fertige Produkte auf, veren Herleitung nur auf dem Weg 
ber wiſſenſchaftlichen Analyfe, nie durch eine unmittelbare Einficht mög 
lich ift. Die Prozeſſe, aus denen vie Bildung ver bewußten Seelen 
akte hervorgeht, verhalten fich zu dieſen Alten felber wie die verborge 
nen Naturgefege zu den der Anjchauung gegebenen Naturerfcheinungen. 
In ver That ift ja der Prozeß, der jenfeitd des Bewußtfeins Tiegt, und 
aus dem das einzelne bewußte Phänomen herkommt, nichts Anderes als 
das verborgene Naturgefeß für dieſes Phanomen, und indem unfere 
pinchologifche Unterfuchung ihre Hauptaufgabe darin fieht, bie Erfcheis 
nungen des Bewußtſeins aus jenen unbewußten Prozeſſen, veren Re 
fultate fie find, herzuleiten, verfährt fie gerade fo wie jeve Naturwiſſen⸗ 
ſchaft: fie fchreitet von den Thatfachen der unmittelbaren Beobachtung 
zu den Gejeten vor, welche vie Thatſachen erklären. 

Liegt e8 in der Natur und Entjtehungsweile des Bewußtſeins 
nothwendig begründet, daß e8 ſtets nur fertige NRefultate, niemals bie 
denſelben voraufgehenden Prozeſſe enthält, fo tritt Hingegen nicht ein- 
mal Alles was als Refultat eines pfychifchen Prozeffes betrachtet wer⸗ 
den muß in das Bewußtſein ein. Auch das folgt ſchon aus der Natur 
des Bewußtfeins. Damit daß eine Empfindung oder Wahrnehmung 
als fertiger Akt vafteht, wird fie ja noch nicht bezogen auf das ans 
ſchauende Subjeft, wird ihr noch nicht an dieſem oder unter den an 
gefhauten Objekten ihre beftimmte Stelle angewiefen, fondern hierzu 
iit ein weiterer Schlußprozeß erforverlich, eben jener Schlußprozeß, in 
welchem das Bewußtwerden, bie Erhebung der einzelnen Anfchauung 
in's Bewußtſein befteht. Unter der großen Zahl von Empfindungseim 
prüden, die auf ung wirken, von Wahrnehmungen, die wir vollziehen, 
benügen wir baher voriwiegend diejenigen, bie für unfer “Dafein einen 
beftimmten Werth gewinnen, zur Bildung bemwußter Anfchauungen. Daß 
von den Eindrüden, denen unfere Sinne preißgegeben find, immer nur 
eine Heine Zahl zu unferm Bewußtſein kommt, läßt fehr leicht fich 
nachweifen. Fortwährend wirken eine Menge von Empfinpungsein- 
brüden auf die Sinnesorgane ein, die vermöge ihrer Befchaffenheit in 
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dieſen und den Sinnesnerven nothwendig die Prozeſſe der Empfindung 
anregen müſſen: nichts deſto weniger verarbeiten wir immer nur eine 
kleine Zahl dieſer Eindrücke zu bewußten Empfindungen. Schon der 
Verlauf der Denkakte innerhalb des Bewußtſeins bedingt es ja, daß 
bloß ein Eindruck nach dem andern bewußt werden kann. Die Zahl 
und Reihenfolge der Eindrücke richtet ſich aber keineswegs nach dem 
zum Bollzug ber bewußten Auffaſſungen erforderlichen Maß ver Ges 
ihwinbigfeit, ſondern fie fann dieſes weit übertreffen. Das Bewußt⸗ 
jein greift aus der großen Zahl von Vorgängen, bie mit den äußern 
Anregungen kommen und gehen, viejenigen heraus, von denen es bie ins 
tenfiofte Wirkung erfährt, die in ihrer Befchaffenheit fchon auf jene 
Zrennung bed Anfchauenden von ben Gegenftänden der Anschauung, 
in welcher das Bewußtſein befteht, hinweiſen. So wird 3. B. eine 
ſehr intenfive Empfindung fich fehr leicht zum Bewußtſein vrängen, 
weil fie, eine ſtark hervortretende Veränderung in den Zuſtand bes 
empfindenten Wefens bringend, daſſelbe veranlapt fein empfindendes 
Ich mit bejonderer Schärfe zu unterjcheiden. Ein den bisherigen Vor⸗ 
ftellungsfreifen fremder Einprud wird in fi mehr Motive enthalten 
für die Unterfuhung durch eine Reihe von Einzelwahrnehmungen ale 
ein ſchon geläufiger und wird darum Harer in's Bewußtſein treten. 
Man könnte gegenüber viefer Betrachtungsweife und überhaupt 
ter Anjicht, daß es unbewußt pſychiſche Prozeſſe giebt, behaupten, bie 
Ginprüde und die durch dieſelben angeregten Vorgänge in den Sins 
nesorganen und Nerven feien noch nicht Empfindungen, ſondern biefe 
entftänden eben erft aus jenen Vorgängen unter Einwirkung des Bes 
wußtſeins. Wir haben jedoch früher fchon anderweitige Beweife dafür 
beigebracht, daß jedenfalls unbewußte Empfindungen eriftiren. Wir 
fahen, daß jede Empfindung ein allmäliges Wachsthum zeigt, und daß 
ter Eintritt in's Bewußtfein nur ein einzelner Moment im ganzen 
Verlauf dieſes Wachsthums if. Wir haben auch ſchon angeführt, daß 
tie Empfindung, fo lange fie unbewußt bleibt, in Bezug auf die äußern 
Reize, von denen fie abhängig ift, genau den nämlichen Gefegen folgt 
wie die bewußte Empfindung. Später, wenn es fich um eine genauere 
Zergliederung der Gefeße des unbewußten Lebens hanpelt, werden wir 
diefen Punkt noch weiter verfolgen. Für jett genügt e8 uns bie birel- 
ten experimentellen Beweismittel in ver Hand zu haben, aus venen 
hervorgeht, daß die pſychiſchen Vorgänge in den Nerven, auch wenn 
fie nicht zur bewußten Empfindung führen, doch ſchon im Unbewußten 
don Empfindung begleitet find. Wir brauchen dabei nicht einmal auf 
die Grundanfchauung zurüdzugreifen, auf die uns bie ganze Analyje 
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der Empfindung hinwies, daß der phufifche Bewegungsvorgang in den 
Nerven und der pſychiſche Vorgang der Empfindung gar nicht zwei 
verſchiedene Prozeſſe, fonvern in ihrem Wejen mit einander einer- 
lei find. 

Wir können e8 fomit als erwiefen betrachten, daß im Unbewußten 
eine gleichzeitige Mehrheit von Empfindungen möglich ift oder — was 
baffelbe bedeutet — daß im Unbewußten die pfychiſchen Alte nicht bloß 
nach einander, fonvdern auch neben einander ablaufen können. 
Doch find wir nicht hier auf einen feltfamen Widerſpruch gerathen mit 
den Refultaten unferer früheren Unterfuhungen? Wir fanven, daß es 
uns niemals möglich iſt zwei pfuchifche Akte gleichzeitig zu vollziehen, 
und e8 ergab fich, daß diefe Eigenthümlichkeit aus der innerjten Natur 
der piuchifchen Vorgänge mit Nothwenpigfeit folgt. Alle piychiichen 
Vorgänge find ja logifche Prozeffe, Schlüffe, und die reine Aufeinanders 
folge iſt die umerläßliche Bedingung des Schluffes. Schon die Em- 
pfindung ergab fich uns als ein Schluß, die Wahrnehmung fogar bereits 
als eine zufammengefegtere Schlußreihe. Wie ift e8 denkbar, daß von 
biefen Schlüffen dennoch eine Mehrheit in der Seele gegenwärtig jei, 
obgleich das doch der innerjten Natur des Schluffes wiberftreitet? 

Um viefen fcheinbaren Widerſpruch aufzulöfen, gehen wir zunädft 
zurüd auf die erperimentellen Thatfachen, aus denen fich vie Aufein- 
anderfolge als vie alleinige Form des pſychiſchen Geſchehens ergab. 
Wir fahen, daß es niemals möglich ift, zwei gleichzeitig ftattfindenbe 
Eindrüde auch gleichzeitig aufzufaffen. Aber dabei handelte es fi 
offenbar nur um die Aufnahme in's Bewußtjein. Die Empfindun⸗ 
gen felber, deren Auffaffung gejchehen jollte, ereigneten fich ja vollkom⸗ 
men gleichzeitig, der Vorgang im Auge und Schnerven gefchab im 
felben Moment wie der Vorgang im Ohr und im Hörnerven. Nur 
bewußt konnten die zwei Empfindungen nicht gleichzeitig werven. Deß⸗ 
halb wurde bie eine erjt eine gewiſſe Zeit, nachdem der Bewegungs 
borgang im Nerven und folglich die Empfindung eigentlich ſchon vorbei 
war, aufgefaßt. Zwiſchen ver Empfindung und ihrer Auffaffung in's 
Bewußtſein verjtreicht an und für ſich fchon eine gewiffe Zeit. Dieſe 
Zeit wird größer, wenn zwei oder gar mehr Empfindungen fich gleich- 
zeitig Darbieten, weil das Bewußtfein feiner Natur nach immer nur 
eine Empfindung in ber Zeiteinheit geftattet. 

Aus diefen experimentellen Thatfachen ift alfo gar nichtS gegen 
bie Gleichzeitigfeit der unbewußten pſychiſchen Prozefle zu folgern. Sie 
beweifen vie Einheit des zeitlichen Gefchehens nur für das Bewußtſein, 
und fie felbft weifen uns fogar ſchon darauf, daß jenfeits dieſer Grenze 
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eine Vielheit gelegen ift. Scheinbar gewichtiger ift dagegen ver Ein- 
wand, der aus dem Weſen ver pſgychiſchen Prozeſſe felber genommen 
it. Wenn die logiiche Form des Schluffes allen pſychiſchen Vorgän⸗ 
gen zufommt, und bie reine Aufeinanderfolge das nie fehlende Kenn- 
zeichen des Schluffes ift, — wie ift dann noch im unbewußten Seelen- 
leben eine leichzeitigfeit derartiger Schlußprozeife möglich? — Wir 
müffen und, um biefe Frage zu beantworten, zunächft bie andere 
Stage vorlegen: was ift denn unter ber Möglichkeit eines gleichzeiti- 
gen Vollziehens verjchiedener Schlußakte verjtanden? Damit ift doch 
wohl nicht gemeint, daß zwei gleichzeitige Denkakte überhaupt und 
an fich unmöglich feien. Dffenbar kann die Unmöglichkeit gleichzeiti- 
tiger Denkakte nur einen Sinn haben, wenn fie fich auf ein und das⸗ 
jelbe denkende Subjekt bezieht. Dieſes wird allerdings nicht zugleich 
bören und fehen, nicht zugleich einen Begriff bilden und eine Vor⸗ 
ftellung faffen können, fonvdern e& wird bei ihm ſtets nur einer vieler 
Alte dem andern folgen müſſen. Und aus welchem Grunde? Bloß 
deßhalb, weil eben jeder folche Alt auf das nämliche denkende Subjelt 
fih bezieht, weil dieſes, wenn es einen Ton hört, tenjelben in eine 
beitimmte Beziehung zu ſich felber fett, weil biefes, wenn es einen 
Lichteindruck fieht, venjelben an eine beftimmte Stelle des äußeren Raus 
mes verlegt, weil viejes, wenn es eine Vorftellung faßt, viefelbe als 
etwas außer ihm oder an ihm Eriftirendes denkt, furz, weil jeder folche 
Denkakt, da er eben ein bewußter Dentaft ift, immer auf das Ich als 
ben Mittelpunkt geht, um ven alles Andere fich dreht. ever bemußte 
Denkakt ift eigentlich nur ein Glied in einer einzigen großen Schluß- 
reife. Das Bewußtſein ift dieſe Schlußreihe, das Bewußtwerden, bie 
Erhebung des einzelnen Denkaktes in's Bewußtſein, ift das Glied, das 
fort und fort fich wiederholend vie Reihe zufammenfegt. Wir können 
ung ter verfchievenften Dinge bewußt werten, das Bewußtfein fann 
fih mit dem mannigfaltigjten Inhalt füllen: ver Aft, durch den wir 
uns der Dinge bewußt werben, ift deßhalb doch immer und überall der 
nämliche. Denn das Bewußtwerven ift ja ein einzelner ganz bejtimm- 
ter Schlußalt. Nachdem wir venfelben beim Entftehen des Gelbftbe- 
wußtjeins zum erſten Mal gebilvet haben, geben wir ihm fortan nur 
Anwendungen. Diefer in fich gleichartige Vorgang des in immermwäh- 
render Erneuerung fich vollziehenden Bewußtwerdens kann natürlich 
night nach verſchiedenen Richtungen auseinanvergehen. Er kann fo 
wenig in eine Gleichzeitigfeit von Vorgängen fich auflöfen, als das Ich 
fih Doppelt zu denken im Stande ift. 

Die Einheit des Denfens ift mit einem Wort das Nefultat ver 
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Einheit des Ich. Aber wir haben ſchon darauf aufmerkſam gemacht, 
daß das Ich nicht mit dem Individuum zufammenfällt. Die unbewuß: 
ten Seelenvorgänge haben mit dem Ich nichts zu Ichaffen, denn pas 
Ih ift ja das Produkt des Bewußtfeind Wohl aber find fie an 
das Individuum gebunden. Denn auch im Unbewußten kann die Em⸗ 
pfindung niemald® aus dem Individuum, aus dem beftimmten organt- 
fhen Zufammenhang von Prozeſſen, der das Individuum ausmadıt, 
heraustreten, ohne al8 Empfindung aufzuhören. Die Empfindung eri- 
ftirt nur, infofern e8 leiftungsfähige Sinnesorgane und Nerven giebt, 
und folche giebt e& nicht getrennt vom Individuum. Auch das Indi⸗ 
viduum ift eine Einheit. AU feine Leiftungen gehen: varauf aus, daß 
es als felbftändiges Wefen wirkt und als folches fich fennen lernt. 
Und das gefchieht im Bewußtfein. Das Bewußtfein ift das Ziel, nad 
welchem alle jene Leiftungen Hinftreben, und nur diefes einheitliche Ziel 
macht die Einheit des Individuums aus. An fich betrachtet, zerfällt 
e8 aber in eine große PVielheit einzelner Vorgänge, die getrennt und 
bis zu einem gewiſſen Grabe unabhängig neben einander herlaufen. 
Jede Bewegung, jede Empfindung find Alte für fich, die zunächft be 
ziehungslos daſtehen. So lange das Individuum nicht alle feine Ein- 
prüde und Handlungen auf das Ich als den gemeinfamen Mittelpunft 
bezieht, zerfällt e8 im eine große Zahl getrennter Naturwefen, bie im 
einem organifchen Zuſammenhang ftehen, durch ven fie zwar verknüpft, 
aber nicht verjchmofßgen find. Denn der Zuſammenhang iſt noch nicht 
bie Einheit. ‘Die Einheit entwidelt fi) allmälig aus dem Zuſammen⸗ 
bang bervor, aber felbft nachdem fie fich entwickelt hat, bleibt noch für 
Alles was nicht zu jener Einheit in birefter Beziehung fteht Die Selb 
ftändigfeit des Einzelnen gewahrt. Im die inbivinnelle Einheit bes 
Bewußtſeins gehen, wie wir fahen, bei weiten nicht alle pfochifchen 
Prozeffe ein: das Bewußtſein mweift uns vielmehr immer nur Nefultate 
und auch deren nur eine beſchränkte Anzahl auf. Alle Vorgänge, vie 
in's unbewußte Leben fallen, verlaufen neben einander unabhängig und 
ungejtört. Diefe Vorgänge find, wie ihre Zerglieverung zeigt, im 
Wefentlichen von derſelben Befchaffenheit wie das Bewußtwerden 
felbft, und wie die Prozefje innerhalb des Bewußtfeins: es find Io- 
gifche Vorgänge, Schlüffe. Jeder einzelne dieſer Vorzänge ift eine 
Einheit für fih, es bleibt für ihn das in der Natur des Schluffes 
nothwendig begründete Geſetz ver reinen Aufeinanderfolge gewahrt. Ins 
dem das Individuum eine Menge gleichzeitiger Empfindungen unb 
Wahrnehmungen vollzieht, zerfällt es daher in eine ebenfo große Menge 
urtheilender Subjelte, und erft mit der Erhebung in's Bewußt—⸗ 
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fein treten dieſe alle in ein Subjekt, in das ſelbſtbewußte Ich zu- 
jammen. 

Indem man das Bewußtjein über das gefammte Seelenleben aus- 
vehnte, das Ich als die Bebingung aller pſychiſchen Erfcheinungen aufs 
faſſend, fam man dazu, an Stelle ver durch Beobachtung und Erperi- 
ment erweisbaren Einheit des Bewußtſeins eine hypothetiſche Einheit 
ver Seele zu feßen. Aus dieſer Anficht wurden dann weiterhin eine 
Menge von Schlußfolgerungen über das Weſen der Scele entwidelt, 
tie ebenjo willkürlich und ebenfo wenig burch die Erfahrung erweisbar 
waren wie das Ariom, aus dem man fie ableitete. Man fette bie 
Einheit ver Seele geradezu in einen jchroffen Gegenfag zu ver Man⸗ 
nigfaltigleit des leiblichen Lebende. Man faßte die Seele als eine ein- 
beitfiche Subftanz, eine Monade auf im Gegenfag zu ver Vielheit von 
Subftanzen oder Monaven, aus denen der Körper beitehbt. Das ein- 
jige Band, das man zwiſchen Leib und Seele zu ziehen wußte, war 
ein äußerliches: die Seele dachte man fich als die herrſchende Monade 
ven abhängigen Monaden des Leibes gegenüber. Diefe letteren, fagte 
man, find nur der äußere Mechanismus, in welchem an einer bejtimm- 
ten Stelle die Seelenmonade ihren Wohnſitz aufichlägt, von dem aus 
fie ven Zuſammenhang ver leiblichen Monaden nach ven ihr inne: 
wohnenden Geſetzen lenkt, während vieje ihren eigenen Gefegen an⸗ 
beimfallen, ſobald die Seelenmonave fich von ihnen trennt. Im diefer 
Anficht war der gewöhnliche Dualismus nur in eine beftimmte meta- 
phyſiſche Form gebracht, und in die fchrofffte Form, die er finven 
fonnte, indem ber Zuſammenhang zwijchen Leib und Seele als ein rein 
äußerlicher, trennbarer gedacht wurde. Der Ausgangspınft viefer gan- 
zen Anfchauungsweile aber war nichts als eine unvollkommne Abſtrak⸗ 
tion, bervorgegangen aus jener unvollftändigen Unterfuchung ver 
Geelenerfcheinungen, die deren Gefammtheit in das Bemwußtfein 
verlegte. 

Nach der Anfchauung, zu der die forgfältige Zerglieverung ver 
Seelenerfcheinungen uns geführt hat, ift das Bewußtſein, weit entfernt 
mit dem Seelenweſen felbft iventifch zu fein, vielmehr nur ein einzel- 
nes Phänomen in ver ganzen großen Neihe der pfychiichen Entiwide- 
(ungen. Und meit entfernt in der Einheit des Bewußtſeins einen 
Gegenfag zu erbliden zu der Mannigfaltigfeit ver leiblichen Vorgänge, 
ſehen wir vielmehr in jener Einheit des Ich nur ven Ausprud gegeben 
fir die Zufammenfaffung aller Theile und Teiftungen des Individuums 
in ein einbeitliche8 Ganze. Die Mannigfaltigkeit, die uns an den för- 
perlichen Funktionen entgegentritt, und durch bie der Organismus in 
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eine große Zahl getrennter Lebensheerde aus einander fällt, deren jever 
ein bis zu einem gewiffen Grave felbjtänviges Daſein mit ihm eigen- 
thümlichen Verrichtungen führt, — ganz die nämliche Mannigfaltigfeit 
fehrt im Gebiet des Seelenlebend wieder. Jede empfinvdende Provinz 
ift eine piychifche Einheit, fte bildet mit den Nervenverbinbungen und 
mit den Muskeln, mit denen fie in nächiter Üeflerbeziehung ſteht, ein 
Ganzes, das die einfachjten pſychiſchen Xeiftungen volllommen unab- 
hängig vollzieht, oder doch nur infofern in Abhängigkeit fteht, als das 
Xeben der Theile das Leben des Ganzen vorausfegt. Wie aber im 
phhufifchen Organismus alle einzelnen Theile doch wieder zu einer Ein⸗ 
heit verknüpft find, die durch eine weit ausgefprochenere Selbftändig 
feit von ihrer Umgebung fich abjcheidet, als das einzelne Organ von 
den ihm koordinirten Theilen geſchieden ift: fo ift uns auch im Be 
wußtjein erjt die Zufammenfaffung der getrennten pfychifchen Alte zu 
einer höheren einheitlichen Selbſtändigkeit gegeben. ‘Dort erfcheint das 
Leben des Individuums, bier das jelbitändige Ich als das Ziel und von 
einem gewillen Standpunkte aus als der Zweck, zu welchem fich die 
getrennten Leiftungen vereinen. | 

So wiederholt ſich in dem Abfchließen des Bewußtſeins nochmals 
jener PBarallelismus des körperlichen und geiftigen Lebens, auf ven wir 
fhon bei der Empfindung und Wahrnehmung gejtoßen waren. Hier 
hatten wir gefunden, daß dieſes vollſtändige Zufammentreffen der 
mechanischen und logifchen Entwidlung weit mehr als eine bloße Ana- 
logie war, daß fie auf eine Ipentität, auf einen einheitlichen Vorgang 
binwies, der nur je nach dem Standpunkt der Betrachtung in zwei 
Reihen von Prozefien aus einander fiel. Jet werden wir darauf hin⸗ 
gewwiefen, daß auch das phyjiiche und pſychiſche Individuum im Weſen 
eine und viefelbe zu einer Einheit fich entwidelnde Mannigfaltigkeit 
find. — — 

Wenn das einheitliche Handeln des Individuums mehr fein fol 
als eine bloße Analogie des Ich, fo find wir gendthigt, anzunehmen, 
daß das DBewußtfein feinem einzigen Thier gänzlich mangelt, ja in vie 
(en Thieren weit früher als beim Menfchen zum ‘Durchbruch kommt. 
Die Beobachtung des Kindes in ver erjten Zeit nach feiner Geburt 
zeigt, daß bier von einem Handeln nach einheitlihem Plane noch gar 
nicht die Rede fein kann. Alle Leiftungen fallen aus einander; erft 
ſehr allmälig bildet fich ein gewiffer Jufammenhang unter ven Leijtuns 
gen aus. Doch es währt geraume Zeit, bis das Kind dahin wo es 
das Auge wendet auch die Hand ausftredt und gleichzeitig durch bie 
Dewegungen des ganzen Körpers und durch die Stimme dad was es 
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fühlt oder begehrt in einen einheitlichen Ausprud bringt. Von dem 
Moment an, wo biefes gleichzeitige Handeln ver verfchievenften Körper: 
organe nach einem beftimmten Ziel hin vorhanden ift, befteht aber auch 
das Bewußtſein. Das ift freilich in einer immerhin fehr frühen Zeit, 
in der die Sprache noch mangelt, in ber alfo noch weniger ein Har 
ausgefprochene® Ich im Bewußtſein vorhanden ift. Aber das Ich ift 
ja nur die legte Stufe in ver Bewußtſeinsbildung. Die wirkliche Ent- 
ftehung des Bewußtſeins ift jene That, durch welche der eigene Leib 
von den Gegenftänven feiner Umgebung fich trennt, und daß biefe 
That vorausgeſetzt wird, wenn das Imbividuum in feinen äußeren 
Handlungen ſich als eine Einheit Tundgeben foll, ift eine innere Noth⸗ 
wendigkeit. Denn das einheitliche Handeln des Individuums ließe nur 
auf zweifache Weife fich denken: entweder als nothwendig geſetzt durch 
tie in der Organiſation liegenden Verhältniffe, oder als geleitet durch 
beftimmte einheitliche Vorftellungen. Man Tann und muß in der That 
beide Beringungen zugeben. Ohne die in der Organifation gelegene 
Zerfnüpfung der Einzeltbeile Tieße fich ein einheitliches Handeln nicht 
denten. Aber dieſe Verknüpfung für fich erklärt noch nichts. Erſt das 
Bewußtſein vermag die aus einander fallenden Thätigkeiten zu vereinis 
gen, indem es ihnen ein einheitliche® Ziel fett. Und fo bejtätigt es 
ah die Erfahrung. Die gefeßmäfßige Verknüpfung ver Organe ift 
vorhanden von Anfang an. Das einheitliche Handeln bilvet ſich, na⸗ 
mentlich beim Menſchen, erft allmälig aus. Es kann alfo auch jene 
Zerfnüpfung nur die Vorbedingung fein, die, um zu einem Refultat 
zu führen, noch eine bejtimmte pſychiſche Entwicklung verlangt. 

Auffallend viel früher als beim Menfchen gefchieht die Ausbildung 
tes einheitlichen Handelns bei vielen, ja ven meiften Thieren. Konfe- 
auenter Weife werden wir vorausjegen müffen, daß bei ihnen auch vie 
Entitehung des Bewußtſeins entſprechend früher fällt. Aber find 
wir berechtigt, den Thieren überhaupt ein Bewußtfein zuzufchreiben ? 
Geſchieht nicht all’. ihr Handeln nach einem unklaren Inftinft oder 
nah unveränderlichen Gefeßen ver Törperlichen Organifation? In 
Wirklichkeit wird die Sache felbjt von den Pfychologen gewöhnlich nicht 
anders beurtheilt. Wenn es hoch kommt, fo fchreibt man ven Thieren 
ein Handeln nach nebelhaften Zraumideen zu. Aber was man fich 
unter biefen Traumideen denkt, das bleibt ebenfo dunkel wie die Traum⸗ 
iteen felber. Nur fo viel fagt man beftimmt, daß viefe Traumideen 
ten Thieren jedenfalls angeboren fein müſſen, und daß fie deßhalb ein 
unveränterliches Beſitzthum ver Thierſeele bilven. 

Was zu biefer Anficht offenbar verleitet iſt einerfeitd eben bie 
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frühere Entwicklung eines einheitlichen Handelns und andrerſeits bie uns 
verfennbar größere Stabilität, das Verharren auf einer fehr bald er- 
reichten Stufe der Entwicklung. So lange man auch die menjchliche 
Seele lediglich als ein Behältniß angeborener Eigenfchaften und An⸗ 
ſchauungen betrachtet, mochte jene Anficht von der Thierfeele noch un⸗ 
gefähr in das pſychologiſche Syitem bereinpaffen. Nach dem Stand« 
puntt, den wir gewonnen haben, werben wir nicht fo leichthin das 
Handeln der Thiere lediglich als eine Folge in die Thierſeele von Urs 
anfang an gelegter dunkler Vorjtellungen hinnehmen. Wir würben 
damit zwijchen Menfch und Thier eine weit tiefere Kluft fegen, als es 
uns nach den Thatſachen ver Beobachtung und nach der Analogie mit 
ben förperlihen Organiſationsverhältniſſen geftattet if. Thier⸗ und 
Menfchenfeele würden dann nicht mehr in dem Grad ihrer Aushil- 
bung jondern in ihrem Wefen verfchieven fein. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß es einige Schwierigleit hat über 
die Entwidlung der Thierſeele fich eine beftimmte Anfchauung zu ver 
fhaffen. Zum Studium unferer eigenen pſychiſchen Entwicklung find 
und immer noch in den Erjcheinungen des ausgebildeten Seelenlebens 
und in einzelnen ber Beobachtung zugänglichen Momenten ber Ent 
wicklung Anhaltspunkte genug gegeben, um Rückſchlüſſe auf die ganze 
Stufenfolge der Entwidlung zu machen. Bei den Thieren find wir 
lebiglih anf vie äußere Beobachtung angewiefen. Was dieſe uns lehrt 
ift aber nicht eine totale Verfchiedenheit in ven Seelenvermögen, for 
bern die wefentlichite Uebereinftimmung mit den pſychiſchen Prozefien, 
bie wir am Menjchen beobachten, und die wir vor Allem aus unjerer 
Selbitbeobadhtung kennen. Wie in der phyſiſchen Organifation, fo 
finden wir auch in der geiftigen bie Reihe ver lebenden Weſen als eine 
zuſammenhängende Siufenfolge, die nirgends jene tiefe Kluft zeigt, bie 
wir fünftlih in fie hineindeuten möchten. Wenn Bewußtfein und 
Vorftellung beim Menfchen nicht ein angebornes Beſitzthum der Seele 
find, fo werden wir demnach nirgends wo wir überhaupt Erfcheinuns 
gen beobachten, die auf ein Handeln nach bewußten Vorftellungen Bin 
deuten, von einem entwidlungslofen Angeborenfein reden dürfen. 
Mochte man das Bewußtfein ver Thiere auch nur ein dunkles Tran 
men, ihre Vorftellungen nebelhafte Traumideen nennen, man hatte bamit 
immerhin Bewußtſein und Vorftellung, wenn gleich ein ſehr unklares 
Bewußtſein und ſehr unklare Vorftellungen, als vorhanden vorausgefekt. 
Daß aber das Bewußtſein entwidlungslos als fertiges Produkt vorhan⸗ 
ben fei, dies widerfpricht volllommen der Natur deſſelben. Denn das 
Bewußtſein ift ja nicht ein ftarrer, unveränderlich gegebener Zuſtand, 
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fontern es ift ein Prozeß, der in beftimmter Weife abläuft und dann 
fortan fich wiederholt, das Bewußtfein bejteht nur im Bewußtwerden. 

Die Zeit, in der das Bewußtſein entjteht, ijt naturgemäß direkt 
abhängig von der Zeit, in welcher ver Törperliche Organismus feine 
Ausbilpung erfährt. ‘Denn bie erfte Entftehung des Bewußtfeins jet 
beraus, daß das Individuum Sinneseinprüde aufzunehmen und darauf 
durch Bewegungen zu antworten im Stande it. Damit ift nicht das 
Berlangen geftellt, daß alle Sinne ihre Ausbildung beendigt haben. 
Wenn nur ein einziger ber zur räumlichen Anfchauung befähigten 
Sinne Empfindungen vermittelt und das ihm beigeorpnete Muskelſyſtem 
fo weit fertig ift, daß der Mechanismus der Neflere ungehinvert von 
Statten geben Tann, fo find damit die Bedingungen zur Entwidlung 
bes Bewußtſeins gegeben. In den meijten Fällen wird ber Taſtſinn 
ber äußern Haut ver voraneilende Sinn werben, die Muskeln ver 
Körperbewegung das zuerft zum Reflex fich ausbildende Muskelſyſtem 
fein. Häufig ift fogar ber Zaftfinn ver einzige Sinn, ber zu einer 
räumlichen Anfchauung befähigt wird. Die Vorftellungswelt, vie ſich 
bie Seele bildet, ift dann freilich eine höchſt unvollfommne, fie be- 
ſchränkt fich wohl zuweilen ganz und gar auf die Trennung bes eiges 
nen bewegten Leibes von ben andern Gegenftänden. Doch treffen wir 
in der Thierreihe gerade da wo der Zaftfinn vor allen übrigen Sin⸗ 
nen in den Vordergrund tritt denſelben durch fpezielle Zaftorgane von 
ſehr feiner Empfindlichkeit und Beweglichkeit ausgezeichnet. Am aus« 
gebilvetiten finden fich dieſe Taſtorgane in der Infeltenwelt, bei ben 
Infufionsthierchen, auch bei einzelnen Glieverthieren und Weichthieren. 
Segen die feinen Fühler, mit welchen dieſe Gefchöpfe die Gegenftände 
betajten, ift die Hand des Menjchen ein rohes, unbehülfliches Organ. 
Bei den Würmern, den Larven vieler Infelten ift der ganze Körper 
m äußerften Grade beweglich und die gefammte Dautoberfläche jehr 
mpfindlih. Je mehr aber ver Zaftfinn hervortritt und durch bejons 
ere Taftorgane feine Wichtigkeit für die Thiere verräth, um fo mehr 
sflegen vie übrigen Sinne, namentlich das Auge, an Bebeutung zurüds 
antreten. Dei vielen niederen Thieren fehlen die Augen ganz, bei ans 
rn find fie jo befchaffen, daß fie vermuthlich nur zur Auffaſſung von 
Acht und Dunkel, niemals aber zur Anjchauung räumlicher Bilder 
eignet find. Häufig läßt fich dies aus ver Unbeweglichkeit des Auges, 
ms dem Fehlen eines jeden befonveren Augenmuskelſyſtems erjchließen; 
ft find auch die burchfichtigen brechenden Mittel jo beichaffen, daß 
jar feine umfchriebenen Bilder auf der lichtempfindenden Membran des 
Kuges entworfen werben können. 
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Wenn wir bei der überwiegenden Anzahl ver Thiere fich wei 
raſcher ein einheitliches Handeln entwideln fehen und darnach voraus 
fegen müffen, daß auch die Entitehung ihres Bewußtſeins früber fäll 
als beim Menfchen, fo erfärt fich dies demnach vollſtändig Daraus, da 
bei ihnen bie in der Törperlichen Organijation gelegenen Bepingungen 
fchneller jenen Grad der Ausbildung erreichen, ver überhaupt zur Bil 
bung des Bewußtfeins unerläßlich ift. Viel fchwieriger tft die Trage 
warum das Bewußtſein und die PVorftellungswelt der Thiere offen 
bar fich immer innerhalb der nämlichen Schranken bewegen und we 
der ber individuellen geiftigen Ausbildung einen breiteren Spielraun 
geftatten noch in der Gefchichte der Art einen fichtbaren Fortſchritt zı 
erfennen geben. Die Thiere find, fo weit unfere Beobachtung reich! 
vollfommen ftabil geblieben, das läßt fich nicht leugnen. Aber daran 
zu ſchließen, daß ihmen überhaupt jede geiftige Entwidlung mangeli 
das würde ebenfo voreilig fein, al8 wenn man behaupten wollte, da 
eine Nation, die feit ven Jahrtauſenden, wo bie Gefchichte fie kennt 
auf derſelben Kufturftufe ftehen geblieben, auch fogleich auf viefer nam 
lichen Kulturftufe erfchaffen worven fe. Wir werben fpäter That 
fachen kennen lernen, welche eine gewiffe, wenn gleich fehr allmälig 
und zum Theil wohl auch fchon feit langer Zeit faft abgefchloffen 
geiftige Entwidlung innerhalb ver einzelnen Thierarten von Gene 
ration zu ©eneration mindeftens im böchften Grade wahrfcheinfid 
machen. Dann erft werben wir biefe allgemeinere Frage nach be 
Intelligenz der Thiere und der Möglichkeit ihrer Ausbildung aufneh 
men können. Hier handelt es ſich ung nur um das inbivibuelle Be 
wußtjein. Daß daſſelbe bei feinem Thiere wohl gänzlich mangelt, went 
e8 fich auch allgemein auf einer ziemlich nievern Stufe der Ausbildun 
befindet, daran kann nicht gezweifelt werden. Ebenſo müſſen wir be 
ftimmt vorausfegen, daß das Bewußtſein überall aus ver gleichen ge 
fegmäßigen Entwidlung hervorgeht. Diefe Entwidlung ift, wie wi 
gefehen haben, eine durchaus logifche. Aus einer gewiffen Anzahl voı 
Empfindungs- und Wahrnehmungsurtheilen bildet fich das Bemwuptfei 
als ver mit Nothwendigkeit zu ziehende Schluß. Die verfchiedene Klar 
heit des Bewußtfeins haben wir zurüdführen müffen auf bie Außerf 
wechfelnde Vollftänpigfeit, die dem induftorifchen Verfahren des Be 
wußtwerdens zukommt. Wergleihen wir nun die Stufenfolge ve 
Thiere, fo bietet fich uns hier die wechſelndſte Klarheit des Bewußt 
feins als eine Folge ver in der phufifchen Organifation gelegenen Be 
bingungen von felber dar. Mit der Befchränfung ver finnlichen Hülfe 
mittel, vor Allem mit ver geringeren Ausbildung des Auges, des ein 
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jigen Sinnes, der weithin in die Tiefe des Raumes dringt, muß fehon 
ter Kreis der DVorftellungen enger und enger werden, muß dus Be— 
wußtſein felber endlich feinen ganzen Inhalt in der dunkeln Unterſchei— 
tung der eigenen Bewegung von ber veränberlichen Außenwelt finven. 
Tiefe einzige Unterſcheidung aber, vie in zwei Vorftellungen fich für 
immer erfchöpft, genügt volljtändig, um das Individuum zu jener Ein- 
beit zufammenzufaffen, vie das thierifche Leben überall kennzeichnet. 
Aufer ver Ausbildung der Sinnesorgane mag noch die Drganifa- 
tion der centralen Theile des Nervenjpftems eine gewilje Beſchränkung 
beringen, wodurch bei einem gegebenen Individuum over bei einer ge 
gebenen Art die Klärung des Bewußtſeins nicht über eine beftimmte 
Stufe fich zu erheben vermag. 

Doch ebenjo gut ald man in der Ausbildung ber Sinnesorgane 
und des centralen Nervenſyſtems vie wejentlichen Urſachen ver pfychi- 
hen Ausbildung fieht, könnte man auch die Meinung vertheidigen, vie 
pigchifche Ausbildung veranlaffe vielmehr die Vervollkommnung ver 
firperliden Organifation. Vielleicht haben wir aber die richtigere An- 
ſchauung, wenn wir die Ausbildung des Seelenlebens und vie phyſiſche 
Organiſation als zwei Erfcheinungsformen anfehen, die gegenfeitig fich 
durchdringen und bebingen, die, wie fie gleichzeitig gegeben find, auch 
fortan gleichzeitig in ihrer Entwidlung voranjchreiten, und von denen 
das Erfte fo gut die Urfache des Zweiten, wie das Zweite die Urfache 
tes Eriten ift. — 
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Das Weſen des Bewußtſeins befteht in der Unterfcheivung des 
Ichs von der Außenwelt und ver Objekte der letzteren. Das Be 
wußtfein bringt daher Ordnung in die Welt ver Erfahrung, ja das 
Bewußtſein ift e8, dus die Erfahrung erft möglich macht. Denn ein 
Chaos beziehungslofer Empfindungen und Wahrnehmungen bildet noch 
feine Erfahrung. Dieſe entſteht erft, indem das Bewußtſein einem 
Jeglichen feine Stelle anweift und dadurch der Seele einen georpneten, 
fortan disponibeln Inhalt ſchafft. Das Bewußtfein ift Die umgren⸗ 
zende Thätigkeit, welche den einzelnen Crfahrungsgegenftanp aus feiner 
Umgebung herauslöſt und ihn als einen felbftändigen auffaßt. In 
biejer Unterfcheivung und Auffaffung des Einzelnen befteht die Vor- 
ftellung. 

Die Vorftellung bildet ven Inhalt des Bewußtſeins, oder viel 
mehr die Vorftellung ift der einzelne Alt des Bewußtſeins, denn das 
Bewußtfein ift ja nur ein fortgeſetztes Bewußtwerden, und jedes eins 
zelne Bewußtwerden iſt eine Vorftellung. Je weiter das Bewußtſein 
fih ausbildet, um fo reicher wird die Seele an VBorftellungen. Das 
erite Tagen des Bewußtſeins bejtebt in der Bildung zweier weit um- 
faflenvder in ihrem Inhalt noch äußerſt unbeftimmter Borftellungen: 
ver Vorftellung des Ich und der Vorſtellung der dem Sch gegenüber: 
ſtehenden Außenwelt. Alle weitere Thätigkeit des Bewußtſeins iſt nur 
eine fortwährende und immer mehr in's Einzelne gehende Zergliede— 
rung dieſer zwei großen Vorſtellungen. Je reiher an Erfahrungs 
inhalt die Seele wird, eine um fo größere Zahl von Vorjtellungen be 
figt fie, und um fo mehr geht die Vorftellungsthätigkeit in's Einzelne. 
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Auf den niederften Stufen der Organifation bleibt wohl das Bewußt—⸗ 
jein bei jener erften rohen Scheidung des Ich von der Außenwelt für 
immer ftehen, und ganz allmälig nur fchreitet Die weitere Trennung 
vor. Aber ihr Fortfchritt hat keine Grenze und kann beim Menſchen 
ſchließlich ſogar über das der unmittelbaren finnlichen Wahrnehmung 
Segebene hinausgreifen. Denn die wifjenichaftliche Zerglieverung ver 
Naturgegenftände ift nur eine Fortfegung der natürlichen Vorftellungs- 
thätigkeit. Das körperliche Atom und das Aethertheilchen, welche ver 
Thyfifer als legte trennbare Einheiten unterfcheidet, find die letzten, 
einzelnften Vorftellungen, die der mwifjenfchaftlichen Unterfcheivdung bis 
jest möglich gewejen find. Bon der Vorjtellung des finnlich gegebenen 
Körpers gieng man zu ber Vorftellung feiner gleichfalls noch finnlich 
wahrnehmbaren einzelnen Theile über, an dieſen war der trennenden 
Thätigkeit des Vorftellens feine Grenze gefett, erſt die wiſſenſchaftliche 
Abſtraktion hat diefe Grenze bejtimmt, intem fie zu ihren Einheiten 
vie feßten Mittelpunfte der aus ven Erfcheinungen abftrahirten Kräfte 
annahm. 

Ueberall weift uns die Gefchichte der willenfchaftlichen Unter: 
fuchungen eine berartige von ben aligemeineren Umrijjen aus mehr 
und mehr in’® Einzelne dringende Analyfe auf. Der wachſende Reichs 
thum an Erfahrungen in der Wiſſenſchaft befteht nur in einer fortan 
mehr in's Einzelne gehenden Sergliederung, in einem immer wachſen⸗ 
ven Befig von Einzelvorftellungen. Aber nicht bloß an den Gefegen, 
nach welchen das ausgebilvetite Bewußtjein, das wiljenfchaftliche, ver- 
führt, läßt diefer allgemeine Gang der Vorftellungsthätigfeit fich nach— 
meifen, wir können ihn ebenfo — wenn gleich wegen der Schwierig- 
keit der Beobachtung mit minderer Schärfe — in den erften Stufen 
der Meiterentwidlung des Selbftberuußtfeing verfolgen. Man fann an 
Kindern bis zum zweiten, britten Yebensjahr und fogar darüber hinaus 
feicht beobachten, daR fie eine Menge von Dingen mit einander ver- 
wechſeln, welche die gereiftere Beobachtung fogleich unterfcheivet. Sie 
urtheilen nur nach den ungefähren äußeren Umriffen; wenn dieſe etwas 
ähnlich find, fo halten fie die Gegenftände für gleih. Das Kind trägt 
von Allem was e8 ſieht nur das äußerſte, oberflächlichite Schema in 
feiner Vorſtellung. Aber nie im fpäteren Leben mehr ift ein fo reger 
Eifer ver Beobachtung thätig wie. in biefer frühen Zeit. Das Kind ift 
ter aufmerkſamſte Beobachter. Es fucht immer mehr feine Vorftellun- 
gen zu umgrenzen, immermehr feinem Bewußtſein einen beftimmten 
Inhalt zu geben. Später ftumpft fich viefe Beobachtungskraft ab. 
Viele Ermachfene bleiben, wie im Reichtum ihres Denkens überhaupt, 
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To auch in dem NReihthum und der Beftimmtheit ihrer Vorftellungen 
immermwährend auf vem Standpunkt des gereiften Kindes ftehen. Sie 
haben nicht das Bedürfniß weiter fortzufchreiten, weil fie mit dem 
Vorrath einmal erworbener Borftellungen nothdürftig ausreichen. Nur 
eine, freilich ziemlich feltene, natürliche Neigung zur Beobachtung over 
bie wiſſenſchaftliche Abficht giebt fi mit diefem Standpunkt nicht zu: 
frieven. Aber jelbjt ver wiflenfchaftliche Beobachter pflegt feine Bor- 
ftelungsthätigfeit nur im einem einzelnen bejtimmten Gebiet auszubil- 
den, während er in Bezug auf alles Andere fich mit dem rohen Schema 
begnügt, Das er einmal befitt. Es giebt Hunderte, die mit großer 
Schärfe phyſikaliſche Natnverfcheinungen zu beobachten vermögen, und 
denen ein Baum wie der andere ausjicht. Das Kind folgt einem 
unausgejegten Zwang, wenn e8 feine Vorftellungen berichtigt und be 
reicher. Die Irrthümer, die es begeht, indem e8 bie Dinge mit ein- 
ander verwechfelt, bringen es theils in Wirerfpruch mit den Bor- 
jtellungsfreifen der Andern, theil® fogar in manchfache Noth und 
Gefahr. Und auch hier ift die Noth die befte Pehrmeifterin. Das 
Kind, das die Aermel feines Röckchens für Hofen hält, wird von ber 
Mutter gezankt, bis ihm die Verwechslung nicht mehr begegnet, und 
das Kind, das einmal naß geworden ift, hütet fich Fünftighin in's 
Waſſer zu fallen. Ift aber unfere Erfahrung fo weit, daß wir mit ber 
jelben den gewöhnlichen Bedürfniſſen und Nöthen des Lebens gegen- 
über gerade ausreichen, fo ift fein Zwang mehr va, unfere Vorftellun- 
gen noch weiter zu vervollftändigen. Was früher gezwungen und 
unabfichtlih gefchah, das muß jetzt das freiwillige Intereſſe erfegen, 
welches mit beivußter Tendenz die Gegenftände beobachtet und zergfie- 
bert, und ba unſer Jutereſſe felten ein vielfeitiges, niemals ein allfei- 
tiges iſt, fo bleibt natürlich jelbjt im günftigiten Tall das Feld, auf 
welchem wir unfern Vorftellungsinhalt bereichern, immerhin ein höchſt 
befchränftes dem unendlichen Reichthum ver Natur gegenüber, 

Die Vorftellungsthätigfeit ift eine fortlaufende Kette von Pro— 
zeffen. Jede einzelne VBorftellung tritt zwar als fertiges Nefultat in’s 
Bewußtſein, aber ihre Bildung, ihr Bewußtwerden beruht auf einem 
Vorgang. AS Vorftellung kann fie überhaupt erft bezeichnet werden, 
wenn ſie einmal fertiges Nejultat geworben ift, wenn fie bewußt ift. 
Denn das Bewußtſein befteht ja eben in den Borftellungen: Bewußt⸗ 
fein und Borftellen find nicht von einander verfchieven , ſondern beide 
fallen zufammen, beide find nur verfchievene Bezeichnungen für eine 
und biefelbe Sache. Das Bewußtſein bezeichnet ven Zuſtand, das 
Vorſtellen die eigenthümliche Thätigfeit, die dieſen Zuſtand charakteri⸗ 
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ir. Es ift ein in der Pſychologie ſehr gebräuchlicher Irrthum, daß 
man PBorftellungen und Bewußtſein als ganz Verfchievenes auffaßt. 
Man ſpricht von bemwußten und unbewußten Vorftellungen, vom Kom- 
men und Gehen ver Vorftellungen im Bemwußtfein, als wenn das Be- 
wußtjein der äußere Raum wäre, ven das Vorſtellen als ein vollftom- 
men unabhängiger Inhalt ausfüllte. Im Wefentlihen hängt diefe An— 
ſchauung zufammen mit jener unvollfommnen Begriffsbeftimmung bes 
Bewußtſeins, durch die man fich veranlaßt fah, das ganze Seelenleben 
eigentlich als ein bewußtes anzufehben und nur vie allerverichiepenften 
Karbeitsftufen deſſelben vorauszufegen, over mwenigftens das Bewußt⸗ 
fein nur fehr unbeftimmt und ſchwankend gegen das unbewußte Yeben 
abzugrenzen. Wie man fo das Bewußtſein als einen von vornherein 
entwicklungslos gegebenen Zuftand betrachtete, jo ſah man auch die 
Zorftellungen als primitive Seelenafte an, die mit dem erften Lebens⸗ 
hauch vorhanden feien und nur fehr verſchiedene Stufen ver Klarheit 
und Deutlichkeit durchlaufen könnten. Dan fugte: alle BVBorftellungen 
find von Uranfang an in die Seele gelegt, aber fie find urfprünglich 
ſehr Heine Größen, in dem fortdauernden Wachjen diefer Heinen Größen 
beiteht die ganze Ausbildung des Seclenlebend. Damit hatte man ftatt 
jeved Verſtändniſſes nichts weiter als ein unklares Bild gefchaffen. 
Indem tie Seele als ein vorjtellendes Weſen bezeichnet wurde, legte 
man ohne Weiteres einen der verwideltften Seelenakte in te hinein. 
In ter Empfindung und Wahrnehmung jelbit ſah man ein Vorftellen, 
und alle weiteren Seelenerfcheinungen fuchte man aus den Geſetzen ber 
Vorftellungen und ihres Verlaufs zu entwideln. Aber wie war es 
möglih eine Einſicht in die Geſetze der Vorftellungen zu befommen, 
da man doch eigentlich nicht wußte, was die VBorjtellungen felber ſeien? 
So blieben denn auch diefe oft mit dem äußerſten Aufwand von 
Scharfſinn ausgeführten pfychologifchen Syfteme im Wefentlichen will- 
fürliche Fiktionen, und der Werth der Arbeiten — wenn ein folder 
vorhanden war — bejtand nicht in den Syſtemen, ſondern in zerftreu- 
ten Beobachtungen over Abftraktionen aus der Erfahrung, die mehr 
äußerlich mit denſelben vermengt und manchmal fajt wirer Willen 
und Willen der Autoren hineingelommen waren. 

Wir haben das Vorſtellen als identifch mit vem Bewußtwerden 
bezeichnet. Darin liegt das Weſen der Vorftellung bereits ausgefpro- 
hen. Denn das Bewußtwerben ift ein logifcher Prozeß, durch welchen 
wir den einzelnen Gegenftand ver Anſchauung in die ihm zukommende 
Beziehung zu uns felbft und zu den Objekten feiner Umgebung brin- 
gen. Die Vorftellung ift das Reſultat dieſes logischen Prozeſſes, 
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der an fih volllommen in das Dunkel ber unbewußten Seele 
fällt. 

Alle VBorjtellung ift der Natur des Bewußtſeins gemäß räumliche 
Borftellung. Bon Beginn ver Vorftellungsthätigkeit an befteht ja 
alles VBorftellen in räumlichen Trennungen, die im Groben beginnen 
und mit den feinften Unterfcheivungen aufhören. Empfindungen, die 
an und für fich feine räumliche Hindeutung enthalten, wie Töne, Ge: 
rüche, werben, jobald jie fich zu VBorftellungen erheben, in eine räum- 
liche Beziehung gebracht, fie werven entiweber als herrührend von einem 
äußeren Objekt oder als ein Zuftand unferes eigenen Weſens vorge: 
jtellt. In beiden Beziehungen liegt aber die räumliche Unterfcheidung 
unjeres Ich und der Außenwelt. Aus diefem Grunde muß die Aus: 
bildung unferer zur Raumanfchanung geeigneten Sinne ver Zeit nad 
der Borftellungsthätigfeit vorausgehen, und wir werben zu erwarten 
haben, daß bie urfprünglichften Vorftellungen Gefichte- und Taſwor— 
Itellungen find, zu denen als gleichwerthig noch vie WVorftellung 
ver Bewegung hinzutritt, die aus den Bewegungsempfindungen im 
Verein mit den Wahrnehmungen ver objektiven räumlichen Sinne ihren 
Urfprung nimmt. Schon jene zwei VBorftellungen, mit denen das Be 
wußtſein beginnt, gründen fich ganz und gar auf Wahrnehmungen von 
Bewegung, von Zafte und Gelichtseinprüden, und die nächſten Unter: 
ſcheidungen, die wir dann vollzichen, reihen unmittelbar hier jich an. 
Haben wir unfer Ich als ven beweglichen Mittelpunkt kennen gelernt, 
um den fich die veränverliche Welt der äußern Erfcheinungen dreht, fo 
jtellen fih unferer Zaftbewegung die Objekte diefer Außenwelt als 
Widerſtände entgegen. Indem wir aus ven Bewegungsempfindungen ein 
Maß ſchöpfen über die Größe dieſer Widerftände, gelangen wir zur Vorftel- 
lung ver Maffe, die fich bald in innige Verbindung mit der Vorftellung 
der Größe fest, da wir fortan beobachten, daß unter ſonſt gleichen Ver⸗ 
hältniffen die größere Maſſe unferer Bewegung einen größeren Wider⸗ 
ftand darbietet. Durch die gleichzeitigen Wahrnehmungen der Bewe⸗ 
gung und der Begrenzung der Körper gelangen wir zur Trennung ber 
Außenwelt wie unferes eigenen Xeibes im einzelne Theile, in einzelne 
Gegenſtände. Was fich unferer andringenden Bewegung als ein Gan- 
zes entgegenftellt, was bei feiner eigenen Bewegung ein Ganzes bleibt, 
durch fcharfe Grenzen gefchieden von feiner Umgebung, das faſſen wir 
als eine einheitliche Maſſe auf. Bald freilich dringt auch von bier 
an noch die Wahrnehmung in's Kinzelne ein. Wir können bie Körper 
in einzelne Theile zerfpalten, bei manchen giebt ſich dieſe Trennung 
in Theile durch die finnlich wahrnehmbare Verfihiedenheit derſelben 
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Ihen ohne äußere Spaltung fund. Haben wir diefe Trennung in ven 
ausgeprägteſten Fällen einmal vollführt, jo waltet feine Schwierigfeit 
mehr, fie auf Alles was uns zur Wahrnehmung kommt auszudehnen, 
unt haben wir einmal den erften Schritt zur Zerglieverung gethan, fo 
it nichts mehr was das Fortfchreiten dieſer Zerglieverung, die im- 
mer mehr in's Einzelne geht, hemmt. Diefe ganze Neihe von Pro- 
zeſſen mag einer langen Zeit bevürfen, es mögen oft wiederholte An- 
ſtöße nöthig fein, bis die Vorftellung wieder um einen Schritt vor: 
wärts fommt. Aber dieſe Anſtöße find in der finnlichen Wahrnehmung 
in unzäbliger Häufung gegeben. Fort und fort bewegen wir uns und 
bewegen wir äußere Dinge, fort und fort ſehen wir Erfcheinungen an 
tiefen auftreten, durch die fie zuerſt als Ganze und dann in ihren 
einzelnen Theilen umgrenzt werden. So vollzieht fih denn bie ganze 
Arbeit nicht nach freier Wahl, nicht durch eine abjichtlich in die Außen- 
welt greifende Thätigkeit, ſondern lediglich durch den Zwang der finn- 
Iihen Wahrnehmung, der unjere Seele zur Entwidlung nnd Weiter- 
bildung ihrer Vorſtellungsmaſſen nötbigt, fobald einmal jene Logifchen 
Sejege zur Anwendung kommen, die das ganze pinchiiche Gefchehen 
beherrichen. 

Wir find freilich für die Entwidlung viefer erjten aus der eigenen 
Bewegung, aus Taſt⸗ und Gefichtsjinn hervorgegangenen Vorſtellun—⸗ 
gen zum Theil auf die Hypotheſe befchränkt, da fich nicht mit Sicher: 
beit behaupten läßt, daß die urfprüngliche Vorftellungsbildung wirklich 
genau in dieſer beftimmten Weife erfolgte. Daß dagegen das allge: 
meine Logifche Verfahren bei ver erften Entwidlung der Borftellungen 
bier im Wefentlichen richtig gezeichnet wurde, dafür läßt fih an ber 
Entwicklung der Vorftellungen des ausgebildeten Scelenlebens ber di— 
refte Beweis führen. Hier find die Erfcheinungen unferer unmittel> 
karen Beobachtung und vor Allem unferer erperimentellen Prüfung 
zugänglich. Nirgends aber läßt fich viefer Beweis mit größerer Schärfe 
führen al® bei den Borftellungen des Geſichtsſinns. 

Wie vie Seele dazu kommt, die Einprüde, die auf das Auge 
jtattfinden, in eine räumliche Fläche zu ordnen, haben wir ausführlich 
nachgewiefen. Noch ift aber mit ver Biltung des Sehfeldes werer 
über vie Befchaffenheit der äußern Objekte noch über bie fichtbaren 
Theile des eigenen Leibes eine Vorftellung gegeben; noch find bie Cin- 
trüde trog ihrer räumlichen Ordnung nicht in jene Beziehung gebracht, 
die erft das Bewußtſein feftftellen kann. Wie bildet fich dieſe Be— 
ziehung? wie wird die räumliche Wahrnehmung, welche die Gegen: 
ſtände der Raumanfchauung noch unterfchtedslos neben einanter ftellt, 
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zur Vorftellung räumlich getrennter Objekte, und welches ift das Ver⸗ 
fahren, das die VBorftellungsthätigkeit einfchlägt, indem fie immer enger 
bie Gegenftände der Anfchauung umgrenzt, bis fie dem Geſichtsſinn 
jene wunderbare Schärfe ver zerglievernden Auffafjung verleiht, vie 
wir beim ausgebilveten Menſchen an ihm beobachten ? 

Die erften Schritte auf diefer Stufenleiter macht der Gejichtsfinn 
ohne Zweifel gleichzeitig mit der Bildung jener Bewegungs: und Taſt⸗ 
vorjtellungen, die mit der Entjtehung bes Selbſtbewußtſeins gegeben 
find. Bon ihnen unterftügt beginnt das Auge die Gegenftänte feiner 
Auffaffung zu ſcheiden, und nachdem es einmal diefe Scheivung an ven 
größeren Maffen vollzogen bat, beginnt es, durch die Schärfe feiner 
Wahrnehmungen in den Stand gefegt, die Objekte immer mehr in 
ihre Cinzeltbeile zu zerlegen. Indem es die Bewegungsempfindungen 
feiner Muskeln zu Hülfe nimmt, gewinnt e8 mehr und mehr aus ber 
unmittelbaren Anfchauung ein Maß für die Entfernung der Gegen 
ftände. Während ver Zaftfinn und vie Körperbewegungen nur fehr 
allmälig uns die Tiefe des Raumes zu erfchließen vermögen, bringt 
das Auge fat momentan in weite Fernen vor und ſchätzt die Größe 
des Weges ab, der zwilchen dem Sehenven und ven gefehenen Gegen: 
ftänden gelegen ift. Der Gefichtsfinn leiftet all’ dies nicht durch eine 
unmittelbar in ihm gelegte Kraft, ſondern nur durch die fortgefeite 
Entwidlung der von Anfang an mit ihm und mit allen Sinnen ver: 
fnüpften pſychiſchen Thätigfeit. Sobald die Trennung des Ich von der 
Außenwelt erwacht ift, werben bie räumlichen Wahrnehmungen, bie 
und das Auge liefert, nothwendig lokalifirt, örtlich beftimmt. In vie 
fer Ortsbeftimmung eine immer fortfchreitende Vervollkommnung ber 
beizuführen ift die Aufgabe, die der Borftellungsthätigkeit anheimfäll. 
Sie leiftet Dies, indem die Vorftellungen immer präcifer, umfchriebener 
werben und immer mehr in bie Einzelnheiten ver Anfchauung eindrin 
gen. Da wir fortan, durch Äußere Anregungen aufgeforvert, folde 
Borftellungen uns bilden, fo können wir leicht durch Beobachtung und 
Erperiment die dabei in Rüdficht fallenden Momente verfolgen und 
daraus die wirffamen Prozeſſe uns ableiten. 

Zunächſt find e8 die Begrenzungslinien der Gegenftände, aus 
welchen wir auf ihre Zrennung von einander und dann wieder auf 
bie Trennung des einzelnen Gegenjtandes in feine Theile fchließen. 
Dieſe Begrenzungslinien geben unjerm firirenden Auge einen Halt. 
Ueberai wo uns plöglich eine Neihe von Objekten zur Betrachtung 
gegeben wird, bleibt das Auge an den Linien der fchärfjten Begrenzung 
zunächſt haften, e8 prägt fich fo die gröberen Umriſſe der Gegenſtände 
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zunächſt ein und geht damit erft allmälig zu ven feineren Begrenzun- 
gen ber einzelnen Theile über. Diefer bedeutende Einfluß der begren- 
zenden Linien auf die Bewegung und bie Firation des Auges läßt fich 
durch ven Verſuch erweifen. Man hänge vor einer weißen Wand eine 
Anzahl Schwarzer Fäden vertikal auf und laſſe einen Anvern durch eine 
Ihwarze Röhre fo gegen die weiße Wand Hin bliden, daß die Fäden 
in feinem Gefichtsfeld liegen. Wenn nun diefer Andere von der An- 
ordnung und Beichaffenheit ver Fäden gar nichts weiß, fo wird er 
auf Befragen ſtets erflären, daß er den bidjten Faden zuerft ge— 
jeben hat und dann die andern in der Reihenfolge, in welcher fie durch 
ihre Deutlichkeit fih zur Auffaffung drängen. Er wirb bei einiger 
Aufmerkſamkeit auf fich felbft finden, daß das Auge im erjten Moment 
wo es durch die Röhre fah mit einer Art mechaniichen Zwangs jener 
Ihärfiten Kontur im Sehfelve fich zumundte, und erft nachdem e8 dieſe 
mit Deutlichkeit aufgefaßt ven übrigen in der entſprechenden Ordnung. 
Tiefes Verhältniß bleibt da8 nämliche, wenn man auch die Fäden in 
verſchiedene Entfernungen hängt; nur ift dann natürlich auch noch ver 
Einfluß ver Entfernung auf bie feheinbare Dide des Fadens in Be- 
tracht zu ziehen, von zwei gleichen Fäden drängt fich daher ver nähere 
immer zuerft zur Auffaffung, bet zwei ungleichen aber fommt e8 ganz 
darauf an, welcher von beiden dem Auge dicker erfcheint. Die Be—⸗ 
grenzungslinien, die in unferm Sehbereich auftreten, bejtimmen alſo 
nicht nur die Bewegung des Augapfels fo, daß dus Bild der Begren- 
jungslinie auf die Stelle des deutlichſten Sehens übergeführt wird, 
ſondern fie beftimmen auch jenen Vorgang im Innern des Auges, 
wodurch fich daſſelbe ver Entfernung des gefehenen Gegenſtandes an- 
paßt. Diefer innere Vorgang der Anpaflung für Nähe und Kerne ift 
gleichfalls eine Muskelbewegung, pie von Empfindung begleitet ift und 
an derſelben ein Maß für pie Größe der Anpaſſung hat; denn ver 
Kruftalllinfe des Auges wird durch Muskelwirkung bald eine mehr bald 
eine minder konvexe Wölbung ertheilt, je nachdem fich ber gejehene 
Gegenjtand näher oder ferner befinvet. 

Diefe Berwegungen ver Anpajfung gefchehen wie bie Bewegungen 
des Augapfels zunächft volllommen unwilllürlich, und in dem oben 
angeführten Verfuch find beide noch durchaus in dieſer Unwillkürlichkeit 
erhalten. Denn wo noch eine vollftändige Unkenntniß vorhanden ift 
über das was wir fehen jollen, da kann auch nicht bejtimmt werben 
was wir fehben wollen. Erſt wenn. wir fucceffiv alle vie Konturen 
aufgefaßt haben, die fich in unferm Sehfelve varbieten, erſt dann ver- 
mögen wir willfürlich unter venfelben eine beliebige zu wählen. Aber 
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anch ſelbſt dann fällt e8 wenigſtens noch ſchwer nicht eine Begren— 
zungsfinie zu firiren, ſondern eine unbeftimmte Stelle des gleichmäßig 
weißen Hintergruudes: dieſes erfordert fihon eine ganz bejonvere 
Uebung, und viele Menfchen bringen e8 nie fo weit, daß fie ihr Auge 
irgendwann von dem beherrſchenden Einfluffe der Begrenzungslinien 
frei machen. Man täufche fich nicht dadurch, daß wir in ver Nähe 
befebene einfarbige, weiße oder fchwarze Flächen ganz beliebig firiven 
fönnen. Wir bemerken auf folchen Flächen immer noch Heine Ungleid: » 
förmigfeiten, Punkte oder Linien, an die das Auge fich feithaften kann. 
Nur in größerer Entfernung bringen wir e8 zu Stande, daß eine 
Fläche vollfommen gleichartig ausſieht. Man wird dann aber aud 
immer beobachten, daß fobald nur ein diſtinkter Punkt over eine ſchwache 
Linie auf dem gleichförmigen Hintergrund irgenpiwo auftritt, das Auge 
zur Firation geziwungen wird, und daß es eine ziemliche Anftrengung 
erfordert, fich von dieſem Zwang zu befreien. 

Diefe eigenthümliche Tendenz des Auges, bijtinfte Punfte over 
Begrenzungslinien zu firiven, läßt fi nur aus einem Mechaniémus 
erklären, welcher mit dem Mechanismus der Neflere die größte Ber: 
wandtichaft hat, wenn er nicht gar identiſch mit vemfelben ijt. Im 
der That erjcheint die Annahme fehr gerechtfertigt, daß dieſe Beziehung 
der am und im Auge gefchehenvden Bewegungen zu begrenzenven Linien 
und diftinften Punkten nichts als eine Weiterentwidlung der von An 
fang an am Auge gegebenen Reflexe if. Das Auge des Kindes fuht 
Das Licht, jeder Yichteinprucd bewirft eine Bewegung, welche fein Bild 
auf die Stelle des veutlichiten Sehens bringt. Wenn aber die Ne 
baut des Auges fort und fort von gleichmäßig verbreitetem Lichte ge 
troffen wird, jo muß aus dieſem unbejtimmten Chao® von Fichtein- 
trüden fehr bald das Diftinkte, das Begrenzte ſich ausfonvern, denn 
in ihm iſt ein von der gleichmäßigen Umgebung verfchiedener Reiz 
vorhanden. Diefen Reiz fucht nun das Auge auf, und wenn mehrere 
folche diſtinkte Reizpunkte gegeben find, fo wendet es fich ihnen ſucceſſiv 
zu, in der Reihenfolge, in welcher fie fich nach ihrer Intenfität, nah 
dem Grad ihrer VBerfchievenheit von der Umgebung zur Wahrnehmung 
brängen. So gejchieht alſo ſelbſt beim ausgebilveten Sinn die Auf: 
faſſung mit jenem mechanifchen Zwang, ber den Neflerbeiwegungen 
eigen ift, und von dem ung zwar ver Wille befreien kann, dem wir 
aber immer wieder anheimfallen, jobald durch unerwartetes Entjtehen 
ber Einbrüde oder durch andere. Urfachen die Einwirfung des Willens 
unmöglich wird. 

Nah der Umgrenzung des Einzelnen liegt für den Geſichtsſinn 
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der nächſte Anſtoß zur räumlichen Scheidung der Gegenftände in ber 
Berlegung derſelben nach verfchievenen Entfernungen. Wie die Vor- 
jtellung der Tiefe des Raumes entfteht läßt fich Leicht beim ausgebilve- 
ten Gefichtöfinn noch nachweifen, weil wir fortan ZTiefenvorftellungen 
ung bilden, und weil wir unfere Anjchauung von ver fonftigen Be- 
ihaffenheit der äußern Dinge, namentlidy von ihrer Größe und Geftalt, 
ſtets von den Ziefenvorftellungen abhängig machen. 

Die erjten Tiefenvorftellungen entftehen aus der Bewegung bes 
Auges. Wir lafjen unfer Auge vom Nahen zum Fernen hinfchweifen, 
und der Weg, den es dabei zurücklegt, giebt uns ein Maß für die Di- 
ftanz der nach einander gejehenen Gegenſtände. Mit der Bewegung 
ift ja eine Bewegungsempfinpung verknüpft, deren Intenfität unmittel- 
bar auf ven Umfang der Bewegung uns fchließen läßt. Um die Tiefen: 
diftanz der Gegenftände zu mefjen, dürfen fich diefelben natürlich nicht 
gegenfeitig verbeden. Es müffen aber auch außerdem die Fußpunkte 
ber Gegenftände unſerm Blick bloßgelegt fein. ‘Denn wenn Tleßteres 
nicht der Fall ift, fo halten wir leicht Dinge, die ſich in ziemlich ver- 
ihiedener Entfernung von uns befinden, bloß für neben einander ge- 
lagert. Dean kann fich hiervon leicht überzeugen, wenn man mit einem 
Heinen Brett, das vor die untere Hälfte des Auges gehalten wird, die 
Fußpunkte der Gegenftände verdedt. Dinge, deren Entfernungsunter: 
ihied Hein it, hält man dann meiftens für gleich entfernt, und bei 
jolhen, deren Entfernungsunterfchied groß ift, merkt man zwar, daß 
das eine näher, das andere ferner liegt, aber über vie ungefähre 
Größe der zwijchenliegenven Diftanz befitt man gar fein Maß. Daß 
man in diefen Fällen überhaupt noch einen Diftanzunterfchien bemer- 
ten kann, rührt von der Anpaffung des Auges für Nähe und Kerne 
ber. Diefe Anpafjung beruht gleichfall® auf einer Muskelwirkung, und 
wir merken daher an der die Anpaſſung begleitenven Bewegungs- 
empfindung, wie wir ungeführ das Auge eingeftellt haben. Offenbar 
find wir jedoch auf diefen Mechanismus viel weniger zu achten ge— 
wohnt, da wir eben gewöhnlich nicht ihn, ſondern die eines viel fchärfe- 
ren und umfangreicheren Maßes fähigen Bewegungen des Angapfels 
sur Meſſung benügen. 

Wenn wir vom Fußpunft eines Gegenſtandes zu dem eines an— 
dern mit dem Auge übergehen, fo fangen wir dabei gewöhnlich mit 
tem näher liegenden an und gehen von ihm zum entfernteren vor—⸗ 
wärts. Will ich vie ganze Diftanz, in ver fich ein &egenftand von 
mir felber befindet, mit dem Auge abſchätzen, jo beginne ich natürlich 
an meinem eigenen Fußpunkt. Darum ift der Fuß das urfprünglichjte 


332 Zwanzigfte PVorlefung. 


und natürlichfte Maß für Entfernungen. Die Größe des Fußes ijt 
das räumliche Maß, welches mir zunächit in die Augen fällt, und in 
bejfen Einheiten ich daher die ganze Größe, um deren Meffung es fich 
bandelt, am leichteften beftimmen fann. Gehen wir nun von ven nähe 
ven zu den ferneren Objekten über, fo bewegt fich vabei unfer Auge 
von unten nach oben. Wenn ich mich in a 
befinde und mein Auge o nach den ferner 
und ferner rüdenden Bunlten b, c u. f. w. 
bewege, fo dreht fi) dabei das Auge von 
unten nach oben, die Augenare geht von ber 
jentrecht nach unten gerichteten Lage allmälig 
in eine borizontalere über, bis fie endlich, 
wenn ver Gegenftand fehr weit entfernt ift, fait volllommen horizontal 
wird. Diefe Bewegung wird nicht vom Auge allein ausgeführt, fon- 
dern unfer Kopf bewegt fich mit, namentlich bei ben tiefer nach unten 
geneigten Stellungen, und unterftügt bie Bewegung des Auges. Doch 
für die Bewegungen des Kopfes finden wir ja gleichfalls ein Maß in 
Bewegungsempfindungen, -8 ift alſo für das Nefultat ganz gleichgültig, 
wie die Bewegung, durch welche das Auge firirend von Punkt zu 
Punkt übergeführt wird, zu Stande fommt. 

Da Kopf und Auge bei diefen Bewegungen von unten nach oben 
geführt werben, jo fcheinen uns entfernte Gegenftände immer höher 
zu liegen al8 nahe, und der Horizont, der unfern Gefichtsfreis um- 
grenzt, befindet fich in gleicher Höhe mit unjerm Auge. Wenn bie 
Erde eine volltommen ebene Fläche wäre, fo würde Jeder ſich felbit 
im tiefjten Punkte glauben, und rings würte ihm ber Boden bis zum 
Horizont gleichmäßig anzufteigen fcheinen. Wegen der mancherlei Un 
ebenheiten ver Erdoberfläche, zum heil auch wegen ver Kugelgeitalt 
ber Erde wird aber natürlich jene Erfcheinung manchfach verändert. — 
Da die Tiefenentfernungen, je weiter fie von ung rüden, bei gleicher 
Größe eine immer Heinere Bewegung des Auges erfordern, um fie zu 
burchmeifen, fo fcheinen uns fernere Gegenftände näher bei einander 
zu liegen als minder entfernte, und wir find dort häufig nicht mehr 
im Stande einen Entfernungsunterjchied zu erfennen, wo wir ihn bier 
noch mit großer Schärfe auffafjen können. Betrachtet man die Win- 
fel 1, 2, welche ven gleichen Entfernungen ab, bc, entiprechen, 
fo fieht man auf den erften Blick, daß dieſe Winkel, die unmittelbar 
bie Bewegungsgröße des Auges angeben, immer Heiner und Heiner 
werben und zulegt ganz verſchwinden. Wenn wir aber unfern Stant- 
punft erhöhen, fo daß pas Auge fich in o’ befindet, jo beherrſcht daſſelbe 
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alsbald einen weiteren Gefichtsfreis, indem ihm ferne Diftanzen fichtbar 
werren, bie ihm vorher verborgen waren. Nahe Diftanzen erfcheinen 
dagegen verhältnigmäßig Heiner al8 vorher. Wenn wir auf einen Berg 
fteigen over uns in einem Ballon in die Xüfte erheben, fo rüdt uns 
taher Alles, das Nahe wie das Entfernte, in größere Nähe. Im Klei— 
nen beftebt dieſer Unterfchied ſchon zwiſchen großen und Heinen Leuten. 
Die großen Leute fehen was nah ijt Kleiner und was fern ift größer 
ald vie Meinen Leute. Wenn ich auf einen fteilen Berg fteige oder mit 
vem Ballon in die Luft fahre, jo mache ich mich jelber aus einem 
Zwergen zu einem Rieſen: denn immer ift da wo die ebene Erbe fich 
grade unter mir befindet der Fußpunkt, von dem ausgehend ich mit 
tem Auge die Entfernungen burchmeffe. 

Die Trennung der ©egenftände nach ver Tiefe des Raums hin 
it zwar fehr unvollkommen und himmelweit entfernt von einem abfolut 
genauen Maße, aber für die Begrenzung und Unterjcheivung des Ein- 
zelnen in der Vorftellung ift fie doch äußert wichtig. Erſt mit der 
Verlegung der Dinge in die Tiefe des Raums tritt die angejchaute 
Welt ans uns heraus und gliedert ſich in bie unendliche Mannig⸗ 
faltigfeit der Objekte. Mögen dann auch vie räumlichen Bezieh— 
ungen, in die wir zunächſt die Außendinge bringen‘, vielfach un- 
volljtändig, ſelbſt irrig fein, der Hauptſchritt ift gethan, ſobald nur 
einmal überhaupt Beziehungen da find. Die nimmer wachſende 
Thätigkeit unjerer Sinneswahrnehmung arbeitet fort und fort an 
ver Bervolllommnung ver Voritellungen, bringt uns neue VBorftellungs- 
maſſen und korrigirt die Fehler, die fich in den fchon erworbenen vor⸗ 
finden. Alle Sinne wirken fo zufammen gegenfeitig fich Beauffichti- 
gend und vervollſtändigend. Vor Allem aber find es zwei Sinnes- 
organe, deren gemeinfame Wirkung den wejentlichften Antheil an ver 
Ausbildung unferer Vorftellungen nimmt, — die zwei Augen. Seine 
andern Urgane giebt es, die wie fie unmittelbar ihre Wahrnehmungen 
gegenfeitig ergänzen und verbeflern, und bie wie fie direft ven Impuls 
geben zur Verſchmelzung ver getrennten Wahrnehmungen in eine ein- 
beitlihe Vorftelung. Sie find zwei Organe, die in ihrem Bau, in 
ihrer Leiſtung volllommen iventifch find, deren ganze Verſchiedenheit in 
der Verſchiedenheit ihrer Lage beiteht. 
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Die zwei Augen ſind zwei Wächter, die, einer ſo trefflich wie der 
andere, von verſchiedenen Standpunkten aus die Welt in Augenſchein 
nehmen, ſich ihre Erfahrungen mittheilen und daraus der Vorſtellung 
ein gemeinſames Bild zeichnen, in welchem dieſe Alles was jeder ein⸗ 
zelne für fich geſehen hatte vereinigt ſieht. 

Bei weitem bie meiften unferer Vorftellungen find Geſichtsvor⸗ 
jtellungen. Wo noch andere Sinne Merkmale liefern, die für pie Vor⸗ 
ftellung wefentlich find, da verknüpfen fich diefelben innig mit ver Ge⸗ 
fichtsporftellung, und dieſe bleibt vie Trägerin der ganzen Summe von 
Merkmalen. Namentlich werden die Wahrnehmungen des Gehörsfinne, 
der an und für fih gar nicht der räumlichen Auffaffung fähig ift, un 
mittelbar in die Gefichtsvorftellung übertragen. Den Zon eines mufi 
talifchen Inſtruments oder einer fingenden Stimme hören wir an dem 
Ort, wo er erzeugt wird. Sobald der Ton überhaupt Vorftellung 
wird und nicht reine Empfindung bleibt, beziehen wir ihm ftets auf 
einen äußern, meiftens mit dem Auge wahrgenommenen Gegenftand. 
Biel weniger leicht fchmelzen die Wahrnehmungen ver beiden rauman⸗ 
Ichanenvden Sinne, des Geſichtsſinns und des Taſtſinns, in ein Ganzes 
zufammen, und es jcheint nach der Beobachtung faft, als wenn wir 
bier niemals die beiden Sinneswahrnehmungen eigentlich zu einer ein- 
zigen Vorftellung zu vereinigen vermöchten, fondern immer nur abs 
wechfelten zwifchen dem räumlichen Zafteinprud und bem räumlichen 
Geſichtseindruck. 

Viel wichtiger als dieſe Verknüpfung der Wahrnehmungen ge⸗ 
trennter Sinne iſt jedoch für die Ausbildung unſerer Vorſtellungen die 
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sernüpfung der Wahrnehmungen beider Gefichtsorgane. Denn biefe 
terfnüpfung ift in immerwährenver Thätigkeit und bereichert fort und 
rt unjern Borftellungeinhalt. Keine andere Verknüpfung getrennter 
dahrnehmungen in ein einheitliche® Ganze wirft zugleich fo viel Licht 
uf das Weſen der Vorftellungsthätigfeit als dieſe. Mit ihrer Hülfe 
nd wir eigentlich erſt im Stande auf bie ſchlagendſte Weife erperi- 
entell tarzuthun, daß unfere Theorie der Vorjtellungsbildung, die bis 
gt noch zum Theil als hypothetiſch angefehen werden konnte, die allein 
tige ift. — 

Daß man mit zwei Augen anders fieht als mit einem ift eine 
batfache, die man erft feit gar nicht langer Zeit erkannt hat. Frühere 
bufiologen glaubten allgemein, das Bild, welches man mit einem 
uge von ben Gegenftänden empfange, fei nicht verfchieven von dem 
ide, da8 wir mit beiden Augen auffaffen. In Folge deffen meinte 
an, die zwei Augen feien eigentlich nur ein Gefichtsorgan, und biefe 
elgerung fand in der anatomifchen Befchaffenheit der beiden Sehner- 
m eine fcheinbare Beftätigung. Nachdem nämlich die Sehnerven bei- 
feit® aus dem Gehirn hervorgetreten find, durchkreuzen fie fih an 
ner beitimmten Stelle ihres Verlaufes, hier findet eine innige Ver⸗ 
ehtung der Nervenfafern ftatt, aus ber wieder zwei Nervenftämme 
moortreten, deren jeder fich zu einem Auge begiebt. Man nahm nun 
a, in jener Durchkreuzungs⸗ und Verflechtungsftelle der Sehner- 
m geichehe eine Theilung ver Nervenfafern. Jede Nervenfafer, 
eichgültig von welcher Seite des Gehirns fie komme, follte fich 
dort theilen, daß zu jedem Auge ein XTheilungsaft fich begebe, 
ıd zwar in jebem Auge zu einem Nethautpunfte von entſprechender 
ige. 

Man war ſo an dieſe Anſchauungsweiſe gewöhnt, daß es erſt 
u's Jahr 1840 einem Phhyſiker auffiel, vie Bilder, welche auf ven 
esbäuten beider Augen entworfen werben, feien ja in fehr vielen 
ällen nicht einander gleih. Wenn wir einen ©egenftand nahe vor 
18 halten und zuerit das eine, dann das andere Auge jchließen, jo 
ben wir ihn jevesmal ein wenig verjchieven. Halte ich z. B. meine 
and in einiger Entfernung fo zwifchen beide Augen, daß die Hand⸗ 
ihe auf's Antlig fenkrecht fteht, fo fehe ich mit dem einen Auge bloß 
n Hanprüden, mit dem andern Auge bloß die Handflähe Wenn 
fo wirklich jene anatomifche Durchkreuzungsftelle eine Theilungsſtelle 
äre, wenn bie in beiven Augen entworfenen Bilder im Gehirn un- 
ittelbar mit einander fich mifchten, fo würde ich nun beim gleichzeitt- 
n Seben mit beiden Augen nur ein fehr verworrenes Bild befom- 
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men. Denn auf der nämlichen Stelle, auf welcher im einen Auge ein 
Theil des Handrüdeng fich abbilvet, wird nun im andern Auge ein 
Theil der Hanpfläche entivorfen, beide Bilder würden baber im ge 
meinfamen Sehaft fih decken und fo eine deutliche Auffaffung ganz 
unmöglich machen. ‘Dem entjpricht aber die Beobachtung keineswegs, 
fonvern ich fehe im Gegentheil die Hand mit beiden Augen viel bent- 
licher ald mit einem einzigen, ich fehe nicht nur Alles was ich mit dem 
einzelnen Augen bloß fuccefiv auffaſſen fann auf einmal, ſondern id 
ſehe auch deutlich, daß die Hand nicht ein auf eine Fläche gemaltes 
Bild ift, ſondern daß fie in die Tiefe ſich ausdehnt. Man kann bie 
gleiche Probe an allen möglichen Gegenjtänden wiederholen: immer 
wird man wahrnehmen, daß die Auffaffung ver Tiefenauspehnung 
der Dinge innig an das gleichzeitige Sehen mit beiden Augen gebun 
ben ift. Sieht man bloß mit einem Auge, jo ift man ſehr häufig 
nicht im Stande zu enticheiven, ob ein gefehenes Objekt wirklich brei 
Dimenfionen hat, over ob es bloß eine flächenhafte Zeichnung ift. Bei 
einäugigem Sehen jind daher in diefer Beziehung große Täufchungen 
möglih. Namentlich machen perjpektivifche und fchattirte Zeichnungen 
oft einen äußerſt plaftifchen Eindruck. Die Täufchung ſchwindet hier 
beim Sehen in ber Nähe momentan, fobald man das andere Ange 
öffnet. Wenn man aber auch mit einem einzigen Auge eine Anſchau⸗ 
ung von der dritten Dimenfion gewinnen fann, fo gefchieht dies doch 
immer in viel unvollfommnerem Grade, namentlich aber niemals augen 
blicklich. Wir können bier immer nur fehr allmälig aus den Bewegungen, 
bie unfer Auge von einem näheren zu einem entfernteren Punkte aus 
führt, oder aus der Anpajfung für Nähe und Ferne, alfo ftets aus 
einer Reihe zeitlih auf einander folgender Akte ven Schluß auf bie 
Tiefenausdehnung der Gegenjtände machen. 

Wenn fomit die unmittelbare Vorftellung ver Tiefe fich jtets an 
das gleichzeitige Sehen mit beiden Augen gebunven zeigt, fo Liegt es 
nahe zu fagen: eben weil verſchiedene Bilder in beiden Augen entwor⸗ 
fen werden, veßhalb jehen wir die Gegenſtände um fo viel volllomme 
ner, eben weil unfere beiden Augen die Dinge von zwei verfchtedenen 
Standpuntten betrachten, deßhalb haben wir bie unmittelbare Anfchaus 
ung der Ziefenausbehnung. In der That betätigt das fchon die Bes 
obachtung. Wenn wir nämlich das betrachtete Objekt weiter und weis 
ter vom Auge entfernen, fo ſchwindet allmälig die Anfchauung ber 
Ziefe. Mit der Entfernung wird aber auch die Verfchievenheit ber 
beiden Netzhautbilder immer Heiner, und zulegt, wenn das Objelt fo 
weit entfernt ift, daß die Diftanz ver beiden Augen dagegen verjchwin- 
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Tet, find die zwei Bilder genau einander gleich und fallen auch auf 
ter Yage nach völlig entjprechende Stellen beider Netzhäute. Hält man 
3. B. ein Brett nahe vor beide Augen, jo daß das rechte Auge bie 
eine, das linke die andere Seite fieht, fo befommt man eine veutliche 
Vorſtellung von ber Ziefenausbehnung des Brettes. Entfernt man 
dann aber dafjelbe immer weiter, fo ſieht man allmälig immer weniger 
von den zwei Seiten, und zulegt befommt man nur noch eine Anſchau⸗ 
ung von ber vorbern Kante. Diefe tft dann aber für das eine Auge 
genau bie nämliche wie für das andere. So geben aljo Tiefenanfchaus 
ung und Verſchiedenheit der Nethautbilvder immer einander parallel, 
und es lag deßhalb der Gedanke nahe, die erjtere auf die letztere zu- 
rüdzubeziehen, dieſe als die Urfache jener anzujehen. 

Sit das richtig, ift die Verfchievenheit der Nethautbilder in beiden 
Augen die Urfache ver Ziefenanfchauung, fo ift e& Mar, daß man eine 
Ziefenanfchauung auch erzeugen Tarın, ohne wirkliches Sehen eines kör⸗ 
perlichen Objektes, bloß dadurch daß man beiden Augen birelt folche 
Berfchiedenheiten der Netzhautbilder darbietet, wie fie beim Sehen kör⸗ 
perliher Gegenſtände vorkommen. Wenn man alfo in das eine Auge 
an Bild fallen läßt, das ausfieht wie ein in fchräger Richtung be- 
ttachteter Handrücken, dem zweiten Auge ein Bild, das ausjieht wie 
eine in fchräger Richtung betrachtete Handfläche, jo wird doch eine kör⸗ 
perliche Vorſtellung entftehen, auch wenn jene Bilder bloß Zeichnungen 
auf einer Fläche find. Die Bilder auf der Neghaut find ja genau die 
nämlichen wie beim Betrachten der wirklichen Törperlicden Hand, alfo 
muß auch ver Erfolg der nämliche bleiben. 

Die Brobe Läßt fich leicht machen. Am geeignetften find dazu Ge- 
genitände von ziemlich einfacher Form. Mean ftelle vor fich eine ab- 
gejtumpfte Pyramide, mit ihrem obern Ende dem Antlitz zugekehrt. 
Zuerit ſchließe man das rechte Auge und zeichne nun das Bild der 
Poramide genau nad. Dann fchliefe man das linke Auge und zeichne 
wiever das Bild. Die zwei Bilder find verfchieven, weil das rechte 
Auge Theile der Pyramide fieht, vie das Linke nicht fieht, und umge: 
tehrt.. Das linte Auge befommt ungefähr eine Anficht A, das rechte 
eine Anficht B. Jede dieſer Anfichten enthält als Zeichnung entworfen 
gar Fein Motiv für die Vorftellung einer dritten Dimenfion. Man 
wird höchſtens, wenn, man feiner Einbildungskraft viel Gewalt an- 
thut, ven kleinern innern Kreis höher oder tiefer fehen können als den 
größern äußern. Läßt man nun aber die Zeichnung A fo in's linke 
Auge fallen, daß ihr Bild ganz dem von ver wirklichen Pyramide her- 
rührenden Bild entipricht, und vefgleichen vie Zeichuung 3 in's rechte 
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Auge, ſo hat man eine grade ſo ausgeprägte körperliche Vorſtellung 
als wenn man die wirkliche Pyramide ſelber betrachtet. 

Dabei darf man nun freilich nicht ganz beliebig die zwei Zeich— 
nungen mit beiven Augen anfehen, fondern man muß fie eben fo ans 
fehen, wie e8 der Entwerfung von Bildern körperlicher Gegenftände 
Intfpriht. Man muß alfo mit vem linken Auge ben innern Kreis in 
A, mit dem rechten Auge den innern Kreis in B firiren. Dann erft 
verhalten fich die zwei Bilder in ven zwei Augen ganz fo, als wenn 
man die Spite einer twirflichen abgeftumpften Pyramide firirte. Das 
hat nun aber einige Schwierigkeit. Wir find gewohnt, beide Augen 
immer auf einen und benfelben Punkt einzuftellen. Hier aber müſſen 
wir mit jedem einen andern Punkt firiren, mit dem rechten Auge vie 
Spike von B, mit dem linfen die Spite von A. Es gehört eine großt, 
lange Uebung vorausfegende Beherrſchung der Augenbewegungen dazu, 
bis man e8 dahin bringt, daß jedes Auge unabhängig von dem andern 

riren fan. Beide Augen bewegen fid) normaler Weife volllommen 
übereinftimmend. In ihrer Bewegung werden fie aber bejtimmt burd 
die äußern Eindrücke. Dieje find es wahrjcheinlih, die felbft vie 
Uebereinftimmung der Bewegung urjprünglich erzeugt haben. Dens 
an jedem Auge regelt fich, wie wir fahen, ver Mechanismus des Re 
fleres fo, daß der Bli immer durch vijtinfte Punkte oder begrenzenve 
einien gefeffelt wird und zwifchen dieſen wechjelt nach ver Stärke des 
Eindruds, den fie hervorrufen. Indem nun beide Augen vemfelben 
Geſetze Folge leiften, müffen ihre Bewegungen fich nothwendig innig 
mit einander verbinden, der Punkt, von weldyem das eine Auge zur 
Fixation gefeffelt wird, muß auch das andere feithalten. So bilpet ſich 
ein Zwang zur gemeinfamen Fixation aus, der nur durch Die Webung 
wieder überwunden werben fann. 

Um dieſen Mebelftand, durch den die Beobachtungen nur Wenigen 
zugänglich fein würben, zu vermeiden, bat man in dem Stereoftop 
ein Inftrument konftruirt, mittelft deſſen leicht ein Jeder die Vorſtel⸗ 
lung ber Ziefendimenfion aus flächenhaften Bildern fich verfchaffen kann. 
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Bei ten gewöhnlich angewendeten Stereoflopen gefchieht dies dadurch, 
aß man zwei ſchwach prismatiiche Gläſer hat, hinter welche in einiger 
Sntfernung bie zu vereinigenden Zeichnungen: 
bracht werden. Bei freiem Sehen müßten 
ie Augen o fich parallel ftellen, um bie Zeich— 
wngen b gleichzeitig zu firiren. Bringt man 
ıber die Prismen p dazwiſchen, fo werden nun 
sie von b kommenden Lichtſtrahlen fo abgelentt, 
saß vie Bilder b auf die Stellen des beutlich- 
ten Sehens und ihre Nachbarfchaft fallen, trotz⸗ 
sem die beiden Augen nicht b, fondern ven Bunt 
(firiren. Es gefchieht dann von felber, daß bie 
imnern Kreife von A und B ber frühern Figur auf übereinftimmenbe 
Bunfte beider Netzhäute fallen, während die übrigen Theile der Figur 
im Netzhautbilde genau die nämlichen Verſchiedenheiten zeigen, wie fie beim 
unmittelbaren Betrachten eines körperlichen Gegenſtandes von biefer 
Beichuffenheit entitehen. 

Die einfachjten VBerfuche mit dem Stereoffop find folgende. Man 
fießt die Tiefenanfhauung ſchon eintreten, wenn nur einem jeden Auge 
im Stereoffop zwei vertifale Linien 
von verfchiedener Dijtanz dargeboten a3 e d 2 

| 





werden, aljo 3. B. dem linken Auge | 

die Kinien a,b, dem rechten Auge bie | 

Yinien c,d. Man befommt dann ein | 

gemeinfames Bild von zwei Linien, | 

deren erfte, 1, aus der Verfchmelzung | | 

von a und c, die zweite, 2, aus ber 

Berihmelzung von b und d hervorgegangen ift, die erite liegt aber 
in der Ebene des Papiers, die zweite beträchtlich hinter berfelben. 
Das entipricht auch ganz dem normalen Verhalten. Wenn beide 
Augen zwei Linien betrachten, von benen die rechte weiter nach ber 
Tiefe des Raums liegt als die linke, jo ift im Netzhautbild des rech— 
tm Auges nothwendig die horizon- 

tale Diftanz zwiſchen beiden Linien 

größer als im linken Auge. 


1 
14 r ⸗ 
Ebenſo bildet ſich eine Tiefen- 
vorftellung, wenn man jedem Auge 
eine einzige, etwas geneigte Xinie 


darbietet und die zwei Neigungen 
etwas verſchieden macht. Haben bie 
22° 
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Linien I und r, wovon bie erfte in's Linfe, Die zweite in's rechte Auge fällt, 

eine Neigung wie in 1, jo befommt man ein gemeinfames Bild s, das 

fich nach ver Tiefe des Raumes erſtreckt und pabei mit feinem obern Ende tiefer 

2 liegt als mit feinem untern. Macht man 

ı r Hingegen die Neigung der Linien wie in 2, 

fo erhält man ein gemeinfames Bild, das 

mit feinem untern Ende tiefer liegt als 

mit dem obern. Im erften Sell entſpricht 

die Zeichnung den Netzhautbildern eines 

Stabes, der von oben nah unten in die 

Tiefe geneigt iſt. Im zweiten Fall entjpricht die Zeichnung einem 
ähnlichen Stab, ver umgelchrt, von unten nad oben, geneigt ift. 

Diefe zwei Fälle, wo fehräge Linien verſchieden geneigt find, oder 
wo vertikale Linien eine verſchiedene Diftanz von einander haben, keh⸗ 
ren überall bei ven Bedingungen des förperlichen Sehens mit bem 
freien Auge over im Stereoflop wieder. Sie bilden die zwei Grund 
verfuche des ftereoffopifchen Sehens. Es können dann bie vertifafen 
oder fchrägen Linien ftatt gerade auch etwas gekrümmt fein. Für ben 
Erfolg ift dies unmwejentlih. Allee Sehen mit dem Stereoftop beruht 
Ichließlih auf Combinationen jener beiden Grundverſuche. Dagegen er 
hält man niemals eine Tiefenvorftellung, wenn man etwa horizontale 
Linien von verfchievener Diftanz beiden Augen darbietet. Dies er 
Härt fich jehr einfach, wenn man erwägt, daß eine derartige Bedingung 
auch niemals beim Sehen fürperlicher Gegenftänve in der Natur vor: 
kommt. Man mag ein Objekt drehen und wenven wie man wolle, 
immer find die Begrenzungslinien entweder von vertifaler oder von 
fchräger Richtung. 

Die Thatfachen des ftereoffopifchen Sehens beweifen unumſtößlich, 
bap beide Augen getrennt von einander ihre Wahrnehmungen vollziehen 
und dann zu einer gemeinfamen Vorftellung vereinigen. Jede andere 
Anficht über die Urfachen ver ftereoffopifchen Erjcheinungen verwidelt 
fih in unauflösliche Widerſprüche. Vollends wird e8 Angefichts diefer 
Beobachtungen unmöglich zu behaupten, beide Augen feien eigentlich 

nur eines, jede Nervenfafer tbeile ſich 
in zwei Zweige zu genau korreſpondiren⸗ 
\ ben Punkten beider Netzhäute. Wäre pas 
der Fall, fo müßten wir 3. B. bei dem 
’ kreisförmigen Kegel cin gemeinfames Bild 
befommen von nebenftehenver Form, in 
welchen lediglich die nicht auf korreſpon⸗ 
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rende Neghautpuntte fallenden Theile der Zeichnungen über einander ge- 
eckt wären, nimmermehr aber könnte eine Tiefenvorftellung eines ein« 
achen Gegenſtandes entftehen. 

Giebt man aber zu, was durch die Erfcheinungen unwiderleglich 
ewiejen wird, daß bie beiven Augen getrennte GefichtSorgane find, bie 
mabbängig von einander empfinden und wahrnehmen, fo fann man 
uch den Alt der Verſchmelzung beider Gefihtswahrnehmungen nur in 
inem pſychologiſchen Prozeffe fehen. In der That weifen darauf vie 
richeinungen felber pringend hin. Wir fehen, daß die Ziefenvorftel- 
ung nur eintritt, wenn bie beiden Bilder genau den Anfichten ent- 
prechen, die wir von einem wirklichen körperlichen Gegenjtande em⸗ 
fangen. Wir finden die unmittelbare Anfchauung des Plaftifchen ftets 
m das Sehen mit zwei Augen gelnüpft. Welchen Schluß würde Je⸗ 
nand, dem man bie beiden Flächenbilder getrennt giebt, und dem man 
iagt, fie feien zwei Projektionen eines und veffelben Objektes, auf vie 
Beichaffenheit viefes Objektes machen? Er würde unbedingt fagen: 
ver Gegenftand ift körperlich ausgedehnt; er würde fogar über bie 
Tiefe, in welche er fich erftredt, ein ziemlich genaues Urtheil haben, 
rt würde vielleicht felbft ein richtiges Modell des ganzen Gegenftandes 
verzuftellen vermögen. Wenn vie Wahrnehmungen beider Augen ur- 
prüngfich zwei getrennte Bilder find, fo wird e8 im Wefentfichen kein 
mberes Berfahren fein können, durch das wir zur Verjchmelzung biejer 
jetrennten und flächenhaften Bilder in eine gemeinfame und plaftijche 
Borftellung gelangen. Auch wir werben das Modell des Körpers, das 
mfere Borftellung enthält, aus feinen Flächenprojeltionen Tonftruiren. 
der ganze Unterfchied liegt nur barin, daß das von uns nicht mit be= 
meter Abficht gefchieht, fonvern unbewußt und unmwillfürlich, da erft 
as Refultat, die körperliche PVorftellung felber, in's Bewußtſein 
intritt. 

Der Zwang zur Verſchmelzung der Wahrnehmungen in eine eins 
eitliche körperliche VBorftellung liegt zur einen Hälfte in der unendlis 
ven Häufung jener Wahrnehmungen. Fort und fort werben unfern 
eiden Augen einander entfprechende und ergänzende Flächenprojeltionen 
er gefehenen körperlichen Gegenftänve dargeboten. Von den zwei 
Stanbpunften aus, die unfer Sehen in den zwei Augen ber Außenwelt 
egenüber einnimmt, müffen wir immer und immer wieder bie Dinge 
ufnehmen. Was eine einzige und felbft viele Vergleihungen ficherlich 
icht zu Stande brächten, das macht fich nothwendig, wenn der Anlaß 
ı biefer Vergleihung unausgejegt gegeben wird. Aber der fortwähs 
ende Anlaß zur Bergleichung wirft bei ver Verſchmelzung nur zum 
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einen Theil, der andere und der wichtigere Anſtoß liegt in der Ber» 
gleichung felber. Die Vergleihung iſt bier wie überall ein logifcher 
Vorgang. Zu ihm muß der Anftoß von innen heraus fommen, er muß 
in der urfprünglichen Bejchaffenheit der Seele liegen. Diefe ift aber, 
wie ber ganze Verlauf unferer bisherigen Betrachtungen uns überzeugt 
hat, ein nach logiſchen Geſetzen handelndes und jich entwidelnpes We- 
fon. Was wir alfo bier bei ver Bildung der einheitlichen &efichts 
vorjtellungen aus zwei getrennten Wahrnehmungen gefunden haben ift 
nur eine nothwendige Weiterentwiclung auf der durch ven bisherigen 
Bildungsgang vorgezeichneten Yinte. 

Kann daran, daß die Verſchmelzung der zwei Geſichtswahrneh⸗ 
mungen ein pfychifcher Akt ift, fein Zweifel fein, fo ift Dagegen nod 
unbejtimmt, auf welche Weiſe diefer pinchifche Akt vollzogen wird. 

Wie bei der Bildung der Wahrnehmungen des einzelnen Auges 
zunächft aus dem Bewegungsempfindungen ein Maß für die räumliche 
Entfernung ver einzelnen Punkte im Sehfeld entnommen wurde, fo 
werden auch bei der Tiefenvorſtellung, die beide Augen vollziehen, zu 
nächſt Bewegungsempfindungen das Maß für die räumliche Entfernung 
abgeben. Erſcheint ein einzelner leuchtender Punkt in dem gemeine 
men Sehfeld, fo ftellt fich jedes einzelne Auge, vermöge des zwiſchen 
dem gelben led und ver Bewegung des Auges herrfchenven Nefler 
mechanismus, fo auf den leuchtenven Punkt ein, daß fein Bild auf ven 
gelben Fleck, auf die Stelle des veutlichiten Sehens fällt, d. h. die 
Augenaren Freuzen fi in dem Punkte. Erheben ſich mehr Teuchtende 
Punkte in dem gemeinfamen Schfelo, fo werben fie nad einander auf 
gefaßt in der Reihenfolge, in der fie durch ihre Intenfität die Bewe⸗ 
gungstendenz des Auges anregen. E8 erfolgt alfo eine fucceffive Fira- 
tion der im Sehbereich vorhandenen diftinkten Punkte oder begrenzen 
ben Linien. Nun aber muß fich alsbald eine bemerfenswerthe Verjchie 
denheit zwifchen den einzelnen Füllen, wo bie Augen in dieſer Weife 
von Punkt zu Punkt einen Gegenjtand umgrenzen, herausftellen. Wenn 
nämlih die Augen Punkte, die in einer Fläche liegen, allmälig über 
laufen, fo bleibt das Bild ver Punkte, deren Fixation aufgehört bat, 
deren Bild alfo nicht mehr auf den gelben led, jondern auf Seiten- 
theile der Netzhaut füllt, doch noch auf Netzhautpunkten von annähernd 
übereinjtimmender Lage in beiden Augen. Mit biejer übereinftinmen- 
ben Lage ift aber auch eine llebereinjtimmung oder minbeftens eine 
große Aehnlichkeit der eigenthümlichen, vom Ort des Eindrucks abhän- 
gigen Färbung der Empfindungen gegeben. Wenn dagegen die Bunte, 
bie das Auge ſucceſiv firirt, in verſchiedenen Entfernungen gelegen find, 
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fo fällt das Bild des Punktes, deſſen Fixation aufgehört hat, in bei- 
ven Augen nicht mehr auf Sellen von ;übereinftimmenver Lage und 
übereinftimmenber Empfindungebefchaffenheit, und die Abweichung von 
ber Uebereinjtimmung wirb um fo größer, je beveutenvder die Tiefen» 
tiftanz tft, um welche die Punkte von einander entfernt find. So muß 
ſich nothwendig der Vergleihung, vie zwifchen beiden Gefichtswahrneh- 
mungen thätig ift, ein weſentlicher Unterſchied aufprängen, fie wird ges 
nöthigt die zwei Reiben ihr in der Erfahrung entgegentretender Fälle 
ſcharf von einanver zu trennen. Darin baß fie jede einzelne Reihe 
auf ihre Urfache zurückbezieht, beſteht die Unterfcheidung der Flächen- 
un? der Tiefenwahrnehmung. 

Wie aber gejchieht dies Zurücbeziehen auf die Urfache? Hierüber 
kann man noch verfchievener Meinung fein. Manche, feithaltend an 
der Anficht, daß nur Bilder, die auf Netzhautpunkte von übereinftim- 
mender Tage fallen, einfach, alle andern doppelt geſehen werben, jagen: 
wir befiten über das Fehlen oder Vorhanvenfein ver Xiefe des Raus 
med ein ficheres Kennzeichen in dem Fehlen oder Borhandenfein von 
beppelten Bildern, und aus der Diftanz ber leßtern, d. h. aus der 
Größe ihrer Abweichung von übereinſtimmender Yage auf der Netzhaut, 
ſchließen wir unmittelbar auf die Größe ver -Tiefenauspehnung; die 
Ziefenanfchauung befteht alfo eigentlich nur in einer Vernachläffigung 
toppelter Bilder, und wir erhalten die Vorftellung der Tiefe um fo 
ausgeprägter, je bedeutender biefe VBernachläffigung fein muß, bamit 
noch einheitliches Sehen erfolgen Tann. 

Wenn wir diefe Anficht ohne weitere Prüfung, bloß vom Stand» 
punkt der bis jeßt ermittelten pſychologiſchen Gefege in's Auge fallen, 
jo ftellt fich alsbald fehon ihre Unhaltbarkeit heraus. Denn wir haben 
das logifche Geſchehen als das Wefen jener Geſetze aufgefunden, unter 
dem logiſchen Gefchehen nimmt aber vie VBernacdhläffigung keine Stelle 
ein. Doch auch ver experimentellen Prüfung gegenüber Tann jene Ans» 
fiht nicht Stand halten. Dean bringe die / 
nebenftebende Figur in's Stereoffop: im lin- 
fen Auge wird das Bild A, im rechten das 
Bild B entworfen. Die Linien 1 und 2 fallen 
in beiten Augen auf Neghautftellen von übers 
einjtimmender Nage, bie Linien 1 und 3 
auf Neßhautftellen von verfchievener Lage. 4 
Welches ift der Erfolg? Man verſchmelzt die zwei ftark gezogenen 
inien 1 und 3 zu einer einheitlichen Vorftellung: die aus beiden ver- 
einigte Linie giebt eine deutliche Tiefenanfchauung, während bie ſchwache 
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gezogene Linie 2 in der Ebene des Papiers diefelbe Freuzt. Dean fieht 
alfo die beiden Linien, welche auf Neghautitellen von nicht übereinftim- 
mender Lage fallen, in eine einzige vereinigt, während man bie beiven 
Linien, die auf Nethautftellen von übereinftimmender Lage fallen, ges 
trennt wahrnimmt. Daraus folgt unumftößlich, daß bie Xiefenvor- 
ftellung nicht in einer Auffaflung und nachträglichen VBernachläffigung 
von Doppelbildern beftehen kann. Denn fonft fönnten bie Bilder von 
1 und 2, welche auf einer Reihe korreſpondirender Punkte entwerfen 
werden, entfchieben nicht zu Doppelbildern aus einander treten. ‘Der 
Verſuch beweift deutlich, daß die Bildung der Gefichtanfchauung ledig⸗ 
lih eine Sache ver Vorſtellung ift, die auf eine Vergleichung der bei- 
ven Gefichtswahrnehmungen fich gründet. Die zwei ſtark gezogenen 
Linien brängen fich zunächft der Wahrnehmung auf, und indem bie 
Bilder beider Augen verglichen werben, können nur viefe ſtark gezoge 
nen Linien auf ein einheitliches Objekt bezogen werben, dieſes einheit 
lihe Objekt aber muß, nach ver Lage, welche die Bilder auf ven Ne 
häuten einnehmen, fich in der beſtimmten Weife in die Tiefe des Raums 
erftreden, wie e8 nachher in der Anfchauung durch den aus ven Ein 
zelmwahrnehmungen gezogenen Schluß fejtgeftellt wird. 

Die Tiefenvorftellung wird fomit nicht dadurch erzeugt, daß ber 
gemeinfame Sehaft die Einzelmahrnehmungen vernachläffigt, ihre Schärfe - 
abihwächt, fonvern vielmehr dadurch, daß er diefelben in ihrer vollen 
Schärfe auffaßt, dann vergleicht und aus ber Vergleichung den Schluß 
auf die Beichaffenheit des angefchauten Gegenſtandes zieht. Die Ber 
ſchiedenheiten ver zwei Nethautbilder, weit entfernt als wertblofe Un 
genauigfeiten außer Rückſicht zu bleiben, geben vielmehr ein äußerft fei⸗ 
nes Maß für die räumliche Befchaffenheit der äußern Dinge, und bar 
aus kann nur gefolgert werden, daß fie felber auch in den Differenzen 
ihrer räumlichen Befchaffenheit zur Wahrnehmung kommen. 

Aber es kann nun doch noch darüber ein Zweifel herrfchen, auf 
welche Weife denn jene Verfchievenheiten ver Nethautbilver, aus beren 
Bergleihung fi die Tiefenvorftellung bilvet, aufgefaßt und zur Bor 
jtellung verarbeitet werden. Ausgehend von ber Thatjache, daß bie 
Bewegungsempfindungen des Augapfels, wie fie uns über die räumli- 
hen Berhältniffe des flächenhaften Sehfeldes Aufichluß geben, fo aud 
urjprünglich jedenfall® ein Maß der Ziefenentfernungen verfchafft ha⸗ 
ben, jcheint die Annahme nicht unbegründet, daß fort und fort bie 
Ziefenvorftellung fich aus der Bewegung erzeuge. Welche Bedeutung 
bie Bewegungen des Auges für die Schägung ber Entfernungen haben, 
wurde früher fchon erörtert. Wenn beide Augen auf ein Objekt fi 
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einftellen, jo wird jede Annäherung oder Entfernung veffelben auf das 
Ihärfite wahrgenommen, dadurch daß die beiden Augen, indem fie das 
Objekt fortwährend firirt halten, konvergirende und bivergirende Be— 
wegungen machen. Diefe Bewegungen geben fich durch Bewegungsem- 
pfindungen kund, und aus den Bewegungsempfindungen fchöpfen wir 
das Maß für die Annäherung oder Entfernung. Wenn nun ein räum- 
lich ausgedehnter Gegenftand vor uns fteht, fo ift uns an ihm und in 
ver Gleichzeitigkeit gegeben was bei der Bewegung eines Objekts fucceffiv 
in unfere Wahrnehmung tritt. Doch auch bei dem förperlichen Gegen- 
fand, ver als ein Ganzes vor uns fteht, Fünnen wir auf einmal nur 
das Einzelne Scharf auffaflen. Wir gehen alfo auch bei ihm mit Kon- 
vergenz= und Divergenzbewegungen des Auges allmälig von den nähe- 
ven zu den entfernteren ober von ben entfernteren zu den näheren 
Suntten des Gegenftandes über, und wir faflen fo auf, was an dem 
Gegenſtand näher oder entfernter ift, grade fo wie wir die Lage⸗ 
änderungen eines einzigen Punktes bei feiner Bewegung beob- 
achten. 

Es kann kein Zweifel fein, daß in diefer Weife, durch eine Auf- 
einanderfolge von Empfindungen und Wahrnehmungen, die Tiefenvor- 
fellung urjprünglich entſtanden ift. Aber eine andere Frage ift es, ob 
biefelbe noch fortan fih in der nämlichen Weife vollzieht, ob jede ein- 
xlne, durch Beide Augen erworbene Ziefenvorftellung noch fortan all- 
mälig, durch eine Reihe auf einander folgender Alte gejchieht. Die 
ähnliche Trage ift uns fchon einmal entgegengetreten bei der Unterfu- 
hung der räumlichen Flächenanfchauung. Auch bei viefer fpielen ja 
die Bewegungen eine Hauptrolle. Aber wir haben gefehen, daß bie 
Bewegungen deßhalb keineswegs bei jeder einzelnen Wahrnehmung 
immer wieder zur Wirfung kommen, daß vielmehr auch das ruhende 
Auge vie Dinge räumlich ausgedehnt ſieht und für ihre räumliche Aus— 
dehnung ein ziemlich fcharfes Maß befitt. Ind das Motiv, durch wel- 
ches das Auge fich frei macht von der unabläffitgen Wirkung ver Be⸗ 
wegungen, fanden wir in ver lofalen Färbung der Gefichtsempfinduns 
gen gegeben. Diefe find feftitehende Zeichen, vie, ſobald einmal ihre 
Beziehung zu den Bewegungsempfinpungen gefunden ift, für fich genü— 
gen, um die Empfindungen in die ertenfive Form zu bringen. 

Auch die Vorftellung der Tiefe, vie beim Sehen mit beiden Augen 
zum einfachen räumlichen Sehen vervollftändigend hinzutritt, Tann er- 
felgen bei volllommen ruhendem Auge, fie fommt oft im felben Mo» 
ment, wo die Lichteindrücke auf's Auge einwirken, fo daß die Zeit bei 
weitem nicht hinreichen würde, um aus einer Anzahl auf einanver fol- 
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gender, durch Bewegungen getrennter Wahrnehmungen erft die Vor: 
ftellung zu erzeugen. Dan kann das am fchönften und unwiderleglich— 
ften dadurch nachweifen, daß man einem Anbern im dunkeln Zimmer 
ein Stereoffop mit den geeigneten Bildern vorhält und dann plößfich 
durch einen momentanen eleftrifchen Funken erleuchtet. Die Dauer 
des eleftrifchen Funkens iſt jo ungemein Fein, daß während berfelben 
jede Augenbewegung völlig unmöglic wird. Trotzdem wird im Mo- 
ment, wo der eleftrifche Funke die ftereoffopifchen Bilder erleuchtet, eine 
deutlich plaftifche Vorftellung erzeugt. 

Wenn ſonach vie Vorftellung der Tiefe in einer äußert kurzen 
Zeit entjtehen kann, jedenfalls feiner Reihe von Bewegungen zu ihrer 
Hervorrufung bedarf, jo müſſen auch für fie jchon in ven dem Sehen 
mit ruhendem Auge zufommenven Eigenthümlichkeiten Anhaltspunkte 
gegeben fein, durch die fich der Gefichtsfinn von ben urfprüngfich zum 
Entjtehen der Vorſtellungen erforberlihen Bedingungen zu befreien 
vermag. Dieje Anhaltspunkte fönnen aber nicht wohl andere fein als 
die nämlichen, wodurch auch das Sehen der räumlichen Fläche fich von 
der urſprünglichen Mitwirkung der Bewegungen bis zu einem gewiſſen 
Grade befreit hat. Auch bier find für die Drientirung auf der eigenen 
Neghaut in den lofalen Befchaffenheiten der Empfindung gleichfam die 
Signale vorhanden, aus denen fich die Seele die räumliche Ausdeh— 
nung jedes einzelnen Nethautbilves konſtruirt, und aus den Berfdie 
denheiten, bie jie findet, auf die Ausbehnung nach der Tiefe des Raums 
ſchließt. Wie beim flächenhaften Sehfeld die Entwerfung übereinitim 
mender Bildpunkte auf Netzhautſtellen von nahezu übereinftimmenver 
Smpfindungsbefchaffenheit ein Zeichen abgab für die Auspehnung des 
Gegenftandes in einer einzigen Fläche, fo wird die Erregung von Ne 
bautitellen von nicht übereinftimmender Empfindung ein Zeichen fein 
für die Ausdehnung nad) der Tiefe des Raums. Das Maß für vie 
einer gewiflen Empfindungspifferenz entfprechende räumliche Diftanz ba- 
ben wir freilich urfprünglich aus der Bewegung geſchöpft, aber nad 
tem das einmal geichehen ift, kann durch die unauflösliche Verknüpfung 
ber beiden Empfindungsveiben, der Bewegungsempfindungen und ver 
lokalen Empfindungsbefchaffenheiten, die erſte Neihe in einzelnen Fällen 
ausfallen und dennoch das Maß für die räumlichen Entfernungen er: 
halten bleiben. Doch immerhin lehrt die Beobachtung, daß auf die 
Dauer der Zufammenhang jener beiven Empfindungsreihen nicht ges 
ftört werben darf, ohne eine Störung in dem räumlichen Seben her- 
vorzurufen, die nur allmälig, durch eine Verknüpfung in neuer Stufen- 
folge, wieder ausgeglichen werben kann, Befreit fi alfo auch das Auge 
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von dem beſtimmenden Einfluß der Bewegungen bei ver einzelnen Raumvor⸗ 
ftellung, fo ift diefe Befreiung doch keineswegs eine abjolute, ſondern 
dann und wann bedarf es ftetS wieder der Kontrole der Bewegungen, 
nm bie feite Beziehung der zwei burch den fortpauernven Zwang der 
im Sinnedorgan gelegenen Bedingungen feſt verknüpften Empfindungs⸗ 
reihen in ungeftörter Weife zu erhalten. 


Zweiundzwanzigite Borlefung. 


en rn 


Die unmittelbare Verſchmelzung ber beiden Netzhautbilder zu einer 
einheitlichen Vorftellung ift nur ein einzelnes Beiſpiel für das allge 
meine Geſetz der Vorftellungsbildung. Wir finden in der Geſichtsvor⸗ 
ftelung, die uns beide Augen liefern, nichts von Wahrnehmungen jebet 
einzelnen Auges, infofern fie Einzelmahrnehmungen find, fonvern wir 
verfchmelzen alsbald diefe zu einer einzigen und untrennbaren Anſchau⸗ 
ung. Und in diefem Sinne bilden allerdings beide Augen nur ein 
einziges Geſichtsorgan. Wir bemerken nichts davon, daß fie zwei ſelb⸗ 
ftändige Beobachter find, die unabhängig von einander von zwei ver 
ſchiedenen Standpunften aus die Gegenjtände betrachten, und aus beren 
Beobachtungsreſultaten wir erjt einen Schluß auf die Befchaffenheit 
der Gegenftände machen: zu unferer Kenntniß kommt nur diefer Schluß, 
bie Prozefje, die ihm vorangehn, bleiben unbewußt. Hiermit ift anf 
geiprochen, daß, wenn wir mit zwei Augen ſehen, erſt die Verfchmels 
zung der zwei Gefichtswahrnehmungen eine Vorftellung ift, während 
jede einzelne Gefichtsmahrnehmung in's Unbewußte fällt, oder mit andern 
Worten: es ift immer und vermöge der innerjten Natur unferes Sees 
lenlebens unmöglich, daß beide Augen gleichzeitig und unabhängig von 
einander fehen. 

Die Verfhmelzung in eine einzige Vorftellung, vie fomit dur 
einen in der Natur ver Scele gelegenen Zwang gefchieht, wirb unters 
jftügt durch den Zwang der äußeren Wahrnehmungen. Diefe find fo 
beichaffen, daß fie nur-auf ein Objekt fchließen Laffen, welches der ges 
bildeten Vorſtellung entſpricht. Man kann nun aber weiterhin bie 
Frage erheben: wie verhält fich die Vorftellungsthätigleit gegenüber 
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Eindrücken, die nicht auf ein und daſſelbe räumlich ausgedehnte Objekt, 
bezogen werden können? In der Natur iſt dieſe Bedingung freilich 
niemals verwirklicht, aber ein Mittel, ſolche Eindrücke auf beide Augen 
wirken zu laſſen, ſteht uns im Stereoſkop zu Gebote. So gut wir 
im Stereojop beiden Augen Bilder darbieten, die Flächenprojektionen 
eines und deſſelben räumlichen Gegenftanves find, fo gut können wir 
denſelben auch beliebig verſchiedene Bilder nach willfürliher Wahl dar⸗ 
bieten. Was macht nun die Seele mit folchen nicht zu einer Vor⸗ 
ftellung vereinbaren Wahrnehmungen? 

Kaum giebt e8 Beobachtungen, die auf das Wefen der Vorftellungs- 
tbätigleit mehr Licht werfen als dieſe Verſuche, bei welchen den Sin⸗ 
nesorganen etwas mit ven normalen Gejegen ihrer Verrichtungen ganz 
Unvereinbare® geboten wird, und bei denen man bie Seele gleichfam 
in Verlegenheit fett, wie fie fih in dem Widerſpruch ftreitender Wahr- 
nehmungen zurechtfinden fol. Als allgemeines Nefultat viefer Ver⸗ 
ſuche kann man es ausfprechen, daß, auch bei ver größten Verjchiepen- 
beit der ten zwei Augen gebotenen Einzelwahrnehmnngen, doch niemals 
eine gleichzeitige getrennte Auffaffung möglich ift, jondern daß bald 
eine Bereinigung ber getrennten Wahrnehmungen nad der Analogie 
des eigentlichen ftereoffopifchen Sehens bald eine wechſelweiſe Auffaffung 
des einen oder des andern Netzhautbildes gefchteht. 

Ueberall wo die beiden Augen dargebotenen Bilder noch eine ge- 
wife Aehnlichkeit haben, wo fie von den in der Natur beim Sehen 
körperlicher Gegenſtände vorkommenden Verſchiedenheiten nicht allzu 
ftart abweichen, da werben ſie noch in eine einheitliche Borftellung ver- 
ihmolzen, und es tritt dabei, wo es angeht, der volle Effeft ver Tie⸗ 
fenvorftellung ein. Man kann 3. B. die ftereoffopifchen Bilder für 
beive Augen ziemlich unrichtig zeichnen, fo daß fie nicht genau den Pro- 
ieftionen eines Körperlichen Gegenftandes entjprechen, und trotzdem bes 
iommt man ein vereinigted® Bild won binlänglicher Deutlichkeit. Die 
Heinen Abweichungen werben ignorirt, und bie Bilder werten nach 
denjenigen Schema eines wirklichen Gegenjtantes beurtheilt, dem fie am 
meiften fich annähern. | 

Auch Figuren, die gar nicht zu einer Tiefenvorftellung vereinigt 
werten können, verfchmelzen doch in eine einzige Vorftellung, falls fie 
eine gewiſſe Aehnlichkeit haben, durch welche fie leicht als Bilder des 
nämlichen Gegenftandes aufgefaßt werden fünnen. Wenn man 3. DB. 
zwei Kreife von wenig verfchievdener Größe beiden Augen im Stereojfop 
darbietet, jo belommt man als refultirende Vorftellung einen einzigen 
Kreis vom mittleren Durchmefjer. Wenn man vor jedes Auge zwei 


350 Zmeiundzwanzigfle Borlefung. 


- horizontale Linien, deren jenfrechte Diftanz etwas verfchieben tft, bringt, 
fo befommt man wieder als rejultirende Vorftellung zwei Linien von 
ber mittleren Diftanz. Horizontale Linien können nun ebenfo wenig 
eine ZTiefenvorftellung geben als Kreife von verſchiedener Größe. Wie 
kommt e8, daß trotzdem eine Vereinigung möglich it? Wir müſſen, 
um bies erffärlich zu finden, uns daran erinnern, baß auch ohne bie 
Bedingungen ver Ziefenanfchauung Differenzen der Neghautbilder in 
beiden Augen vorkommen können. Wenn wir 3. B. die Zeichnung 
eines Kreifes nahe vor beide Augen, aber ftarf feitlich Halten, jo daß 
die Zeichnung dem einen Auge viel näher ift als dem antern, fo ilt. 
das Neßhautbild in dem näheren Auge natürlich größer als in dem 
ferneren, denn die Größe des Netzhautbildes ift ja immer divelt abhän- 
gig von der Entfernung des gefehenen Objektes. Wir haben aljo in 
diefen Fall in beiden Augen Neghautbilvder von verfchiedener Größe, 
und trogdem fehen wir, wenn wir mit beiden Augen ben Kreis fixiren, 
denfelben einfach. Ebenſo ift e8 mit zwei horizontalen Linien over mit 
beliebigen andern Figuren. Die Bebingung alfo, die wir durch Bors 
legen folcher Figuren von etwas verfchiedener Größe im Stereoflop 
dem Sehen ftellen, ift im Wefentlichen nicht verjchieden von einer aud 
in ver Wirklichkeit zumeilen fich vorfindenden Bedingung. Nur befom- 
men wir freilich in ber Wirkfichfeit niemals dann verfchieden große 
Bilder, wenn wir einen gerade vor uns gelegenen Gegenftand firiren, 
was doch beim Schen durch's Stereoſkop der Fall ift. Aber dieſen 
Nebenumjtand, der in unfere Gefichtsvorftellung einen unauflöslichen 
Widerſpruch bereinbrächte, vernachläffigen wir um fo mehr, als wir 
auch in der Wirklichkeit, wenn wir beim Sehen ftark feitlich gelegener 
Gegenftänte die Größe verjelben abichägen, nicht auf die verſchiedene 
Entfernung verfelben von jevem Auge Rüdficht nehmen. Wir jehen 
den Gegenjtand alsbald einfach, weil wir uns überzeugt haben, daß es 
bafjelbe Chjeft ift, was wir mit dem rechten und dem linken Auge 
firiren. 

Ganz andere Erjcheinungen treten auf, wenn beiden Augen durch⸗ 
ans verjchievene Objekte dargeboten werben. Legt man zwei Bilder 
in's Stereoffop, die ganz verfchiedene Gegenftänve darſtellen, fo beob: 
achtet man einen eigentbümlichen Wechjel von Erfcheinungen. Dean 
fieht weder die zwei Bilder gleichzeitig getrennt, noch mit einander 
verfchmolgen, fonvern bald tritt das eine, bald das andere in den Bor: 
bergrund. Oft ift das erfte Bild eine Zeitlarig allein vorhanden, dann 
fommen einzelne heile des andern zum Vorfchein, und von ihnen 
aus tritt auf einmal das zweite Bild in die Vorftellung ein. Als Re 
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el ift zu beobachten, daß niemals eine gleichzeitige Dedung von Theis 
en, die beiden Bildern angehören, vortommt, und daß auch eine aus 
‚heilen des erjten und zweiten Bildes zufammengejegte Anfchauung 
ie als ruhende Vorftellung fich halten Tann, fondern immer nur al 
lebergang von einem Bild zum andern. Ein folcher Uebergang, ein 
Bechjel zwijchen ven zwei fich zur Auffaffung drängenden Wahrneb- 
nungen wird aber ſehr leicht durch äußere Momente veranlaßt. Na— 
nentlich die Bewegung der Augen ift hier von großem Einfluffe. In— 
em wir nämlich die Augen bewegen, bringt das cine Auge vielleicht 
ine befonvers ſcharf bervortretende Begrenzungslinie im erjten Bilde 
ur Firation, während das zweite eine fchwächer hervortretende Stelle 
m zweiten Bilde firirt. Dadurch befommt das erfte Bild eine über— 
siegende Tendenz, fich in bie VBorftellung zu drängen. Wechjelt nun 
ber bei der Bewegung der Augen ber Firationspuntt, fo kann auf 
iefelbe Weife das zweite Bild zum Uebergewicht gelangen. Zuerſt tritt 
mmer biejenige Stelle in die Vorftellung ein, welche jich mit befonve- 
er Stärke ver Wahrnehmung aufprängt, und dieſe ziebt dann Das 
anze übrige Bild ſich nad. 

Um von den Erjcheinungen dieſes Vorftellungsiechjels eine An— 
chauung zu bekommen, tft e8 unerläßlich, daß man die Beobachtungen 
eibft am Stereoffop anſtellt. Dan kann dazu verwideltere Zeichnun— 
en nehmen, es laſſen fich aber auch fchon an ganz einfachen Figuren 
ie Erfcheinungen verfolgen, 3. B. an Buchſtaben von fehr abweichen: 
er Seftalt. Ein U und ein W oder ein J und ein S u. vergl. lajjen 
ih, wenn ver erſte Buchjtabe dem einen, der zweite dem andern Auge 
argeboten wird, niemals in eine einzige VBorftellung zufammenfchmel- 
en. Manchmal ficht man nur den erjten Buchftaben, dann zerbricht 
erjelbe ſtückweiſe, und es treten zuerſt Theile vom zweiten Buchjtaben, 
ann diefer ganz in die Borftellung herein. Aber nie hat das Bild 
inige Dauer, fondern man ficht einen innmerwährenden Wechfel, ein 
gerbrechen und Zufammenfügen ver einzeln wahrgenommenen Bilper, 
md das Auge wird durch diefen ganz feiner Willkür entzogenen Wechfel 
n hohem Grave ermüdet. 

Wenn die zwei Buchitaben fo beichaffen find, daß jie jich nicht 
törend durchkreuzen, fo Laffen fie fich Hingegen in eine ziemlich bejtän- 
ige Borftellung zufammenfügen. So kann man 5. B. ein E und cin 
"oder einL und ein F vereinigen: in beiden Fällen entjtcht die Vor— 
tellung eines E. Aber ganz fo ruhig wie das Bild eines von einem 
(uge aufgefaßten E ift die Vorftellung Doch nicht. An den Stellen wo 
ie Bildtheile beider Wahrnehmungen fich decken, beobachtet man ein 
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eigenthümliches Fluftuiren der Vorſtellung. Es findet jich Hier immer 
an der Grenze eine Heine Strede, wo die Konturen ganz unterbrocen 
find, und dieſe Strede wird abwechfelnd bald größer bald Heiner. 
Eine ähnliche Unterbrechung der Begrenzungslinien findet man 
überall bei ver Vereinigung von Bildern, deren Linien fich durchſchnei⸗ 
den. Bietet man 3. B. dem einen Auge zwei Horizontallinien, vem - 
andern zwei DVertifallinien von nicht allzu großer Diftanz, A und B, 


fo befommt man ein Sammelbild, bei welchem bie einen Linien durch 
die anderen unterbrochen find, und zivar können entweder die ſenkrech⸗ 
ten (wie in C) over die wagrechten Linien unterbrochen jein. Meiſtens 
hängt dies wieder ab von ver Bewegung ber Augen: wenn wir biefe 
in vertifafer Richtung fixirend bewegen, fo fehen wir bie vertikalen Li⸗ 
nien fontinuirlich, wenn wir ſie in horizontaler Richtung bewegen, fo 
fehen wir umgefehrt die horizontalen Linien kontinuirlich. Es ift, als 
wenn in dieſen Verfuchen die durch lange Angemöhnung entftanvene 
Tendenz, mit beiten Augen die Gegenjtände ausgedehnt nach ver dritten 
Dimenfion zu fehen, fich geltend machte, fo weit e8 bei der Befchaffen- 
heit der Netzhautbilder nur fein kann, und daß man daher einfach da® 
eine Bild hinter dem andern fieht. Aber damit ift die Erfcheinung 
doch noch nicht völlig erklärt. Wie ift e8 möglich, daß wir hierbei be 
ftimmt vorhandene Begrenzungslinien ganz ignoriren, daß wir Theile 
des"einen Netzhautbildes volljtäntig ausfallen laſſen? 

Um dieſe Erjcheinung zu verftehen, müſſen wir uns mit einer 
Reihe von Thatſachen vertraut machen, welche beim Sehen mit einem 
wie mit zwei Augen beobachtet werden können, und welche für das 
Verſtändniß der BVorftellungsbildung nicht minder von Intereſſe find 
als die biöher erörterten. 

Es iſt eine allbefannte Beobachtung, daß man in einem wohlpo⸗ 
lirten Tiſch die Dede, die Fenſter und die verſchiedenen Gegenftände 
des Zimmers abgebilvet fieht und fie dabei vollfommen beutlich nicht 
nur in ihren Umriffen fonvern auch in ben ihnen zulommenven ars 
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ben erfennt. So natürlich diefe Beobachtung feheint, fo wenig kann 
fie doch unmittelbar aus der Empfindung abgeleitet werden. Denn 
wenn die Farbe des Zifches dunkelbraun tft, fo follte man meinen, daß 
das weiße Fenſter, mit dem Dunkelbraun fich mifchend, etwa ein Hell- 
braun erzeugen werde. Das ift aber nicht im Entfernteften der Fall. 
Man erfennt vielmehr die Farbe der von dem Tiſch gefpiegelten Ge- 
genftände vollfommen unverändert, und man erfennt zugleich deutlich 
tie Eigenfarbe des Tiſches. Man ift wohl nicht im Stande, völlig 
gleichzeitig die Farbe des Tifches und die Farbe ver Spiegelbilder mit 
Deutlichleit aufzufaffen, aber man vermag nach einander bie eine und 
die andere fcharf zu beobachten, ohne daß man babei gejtört wirb von 
ter Mifhung der Lichteindrüde auf! der Netzhaut. 

Man balte über einen farbi- 
gen PBapierjtreifen a, der auf gleich- 
mäßigem Grunde liegt, eine Glas⸗ 
platte g, neben vie Glasplatte halte 
man einen zweiten Papierftreifen 
b von anderer Farbe. Das Auge 
0, das durch die Glasplatte fieht, 
Betrachtet nun direkt das Objelt 
a und außerdem das bei b’ liegende 
Spiegelbild von b. In diefem 
Berfuch haben wir alfo Fünftlih genau vie nämlichen Bedingungen ber: 
geftelft, die fich bei ver Spiegelung von Gegenftänden in einem polir⸗ 
ten Tiſche vorfinden: wir fehen einen Gegenftand a von beftimmter 
3, D. vother Farbe und ein gefpiegeltes Bild b’, das von einem Ob- 
jet b von beftimmter, 3. B. weißer Farbe herrührt. Der Erfolg ift 
genau der nämliche wie oben. Das Bild b’ erfcheint nicht mweißroth, 
jondern man erkennt deutlich, daß e8 eine rein weiße Farbe hat; und 
wenn man auf das Objekt a die Aufmerkfamfeit wenvet, fo erfcheint 
diefeß auch nicht weißroth, fondern man erfennt deutlich, daß e8 eine 
rein rothe Sarbe hat. Man ift aljo im Stanve, die zwei Tarbenein- 
trüde, trotzdem daß fie auf ver Netzhaut fich mifchen, von einander zu 
rennen und einen jeden iſolirt für fich aufzufaffen. 

Diefer einfache Verſuch ift aber noch weit belehrenver als bie 
Beobachtung an polirten Tiſchen oder an fonftigen fpiegelnden Gegen- 
fländen von ausgeprägter Farbe. Dan kann nämlich in vemfelben vie 
Bedingungen beliebig verändern und baburch über vie Urfachen ver 
Erfcheinung näheren Auffchluß erhalten. Dreht man die Unterlage 
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nämlichen Winkel mit g bildet wie die Unterlage des Dbjeftes a, fo 
fällt das Bild von b genau an bie nämliche Stelle, an welcher man 
das Objekt a fieht. Gefchieht aber dies, werben bie zwei Bilder auf 
ein und biefelbe Entfernung im Raume bezogen, jo verfchmelzen fie 
auch mit einander, und es entjtcht eine Mifchfarbe, man fiebt jet das 
vereinigte Bild von a und b, fo weit beide fich deden, weißroth. 

Noch auf andere Weife läßt fich die Trennung der Farben bin- 
bern. Wenn man nämlich die farbigen Objekte a und b nicht beftimmt 
begrenzt ſondern fo groß nimmt, daß ihre Grenzen nicht deutlich wahr- 
zunehmen find, fo befommt man gleichfalls eine Miſchempfindung. Es 
ift dann ganz jo, als wenn wie oben das Spiegelbild und das direkt 
gefehene Bild an den nämlichen Ort fielen. Die Trennung tritt aber 
alsbald ein, wenn man in jeder-ber farbigen Flächen Linien einträgt, 
bie eine Heinere Figur begrenzen. Durch diefe Begrenzungslinien wird 
bie Borftellung offenbar gendtbigt, jeder Figur ihre beftimmte Entfer- 
nung anzumweifen, und indem bie Entfernungen beiver Figuren mit 
Deutlichkeit als verjchienen aufgefaßt werben, wird die Vorftellung zur 
Trennung der beiven Bilder ſammt ihrem ganzen Empfindungsinhalte 
gendthigt. 

Wir fehen bier die Vorftellungsthätigkeit eine Zerlegung ausfüh 
ven, die im Gebiet der reinen Empfindung niemals gejchehen kann. 
In der Empfindung find vie Eindrücke gemiſcht, mögen vie Objekte noch 
jo verfchievden fein, von denen fie herrühren. Aber indem bie Bor 
jtellung jeden Einprud auf fein Objekt bezicht, muß fie auch nothwen⸗ 
big einem jeden zutheilen, was ihm von der Miſchung zulommt, und 
jo greift die Vorftellung gleichjam berichtigend in die Empfindung ſel⸗ 
ber ein, indem fie an dieſer Alles ignorirt was außerhalb ihrer eigenen 
Grenzen liegt. 

Ä Unter Umftänden kann uns ein 
Gegenftand mit zwei Augen fpie 
gelnd erjcheinen, der mit einem ein 
zigen nicht fo gefehen wird. Be 
tradhten wir 3. DB. in nebenftehen- 
der Figur das Objelt a bloß mit 
dem linfen Auge 1, fo fehen wir es 
ganz in feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit. Betrachten wir es binge 
gen mit dem rechten Auge r, fo 
jehen wir hinter a noch das Spie 
gelbild b’ liegen. Wenn dieſes jehr 
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bel ift und das ganze Objekt a vedt, jo kann es kommen, daß man 
das legtere völlig ignorirt; dann fieht man alfo mit dem rechten Auge 
bloß b und mit dem linken Auge bloß a. Was ift ver Erfolg? Es 
entfteht bie einheitliche Vorftellung eines jpiegelnden Gegenftanves, und 
tabei die deutliche Unterfcheibung des Gegenftandes und des hinter ihm 
gejpiegelten Bildes. — Hier haben wir nun offenbar einen analogen 
Fall vor uns wie bei den früher erörterten Verſuchen mit dem Ste⸗ 
reoftop. An den Stellen, wo der Gegenſtand das Spiegelbild vedt, 
ignoriren wir ben erfteren gänzlich, ebenjo wie wir immer von bem 
einen der ftereoffopifchen Bilder diejenige Stelle ignorirten, bie von 
inien des andern Bildes gebedt war. Da wir von den Betrachtun- 
gen an nahen fpiegelnvden Körpern ber einmal an die Vernachläſſigung 
mehr oder minder ausgebreiteter Bilptheile gewöhnt find, fo führen wir 
viefe Vernachläſſigung auch da aus, wo bie gefehenen Objekte nur in 
jehr gezwungener Weife fich auf einen fpiegelnden Gegenſtand zurüd- 
führen laffen. Aber es ift dieſe Form ver Vereinigung eben vie ein- 
sige, durch welche bie zwei getrennten Wahrnehmungen in eine einheit- 
lihe Borftellung verjchmolzen werden können. — 

Die Erfcheinungen der Spiegelung, wie fie beim Sehen mit freiem 
Auge und beim Sehen im Stereoffop aufzutreten pflegen, find nabe 
verwandt mit einem Phänomen, welches für das Wefen ver Porftel- 
lungsthätigfeit in hohem Grad fennzeichnend ift, mit dem Phänomen 
des Glanzes. Glanz und Spiegelung geben faft ohne Grenze in 
einander über. Wir haben nun gefehen, vaß bei ver Spiegelung bie 
Zorftellung in Thätigkeit geſetzt wird, daraus iſt ſchon zu ſchließen, 
daß auch der Glanz auf irgend eine Weiſe des Vorſtellens zurüdführ- 
bar fein werte. Trotzdem jteht die gemähnliche Anjchauung dem ent- 
gegen. Nach ihr iſt ver Glanz, wenn nicht eine Eigenthümlichkeit, bie 
tem glänzenven Gegenſtand an fich zukommt, doch jedenfalls etwas was 
hen unmittelbar in ver Empfindung liegt. Aber man kann ſich durch 
ſehr einfache Beobachtungen von der Falſchheit diefer Meinung über- 
zeugen. 

Wir fanden, daß, wenn in einem polirten Tiſch die im Zimmer 
befindlichen Gegenſtände geſpiegelt werden, trotz der Miſchung der Far⸗ 
ben, die hierbei ſtattfindet, die Empfindung in ihre Beſtandtheile zer— 
legt werden kann, und daß wir daher die geſpiegelten Dinge und den 
ſpiegelnden Tiſch immer in den ihnen eigenen Farben erkennen. Aber 
mit voller Deutlichkeit erkennen wir die geſpiegelten Dinge doch nur, 
wenn die ſpiegelnde Tiſchfläche ſehr gleichmäßig gefärbt iſt, ſo daß wir 
an den Stellen wo die Spiegelbilder zu ſehen ſind von der eigenen 
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Farbe ver Zifchfläche ganz abjtrahiren. Im einem guten Spiegel ſehen 
wir daher, mag er gefärbt fein wie er wolle, ftet8 bie Gegenftänve 
ebenfo, al8 wenn wir fie bireft betrachten. ‘Das wirb anders, wenn 
der Spiegel verfchiedenfarbige Fleden zeigt, oder wenn am polirten 
Tiſch dunkel und hellfarbige Stellen mit einander wechleln. Wenn 
dann auch jede Stelle mit ver gleichen ‘Deutlichkeit fpiegelt, fo fehen 
wir doch den gefpiegelten Gegenſtand unbentlih. Und warum das? 
Dffenbar nur, weil e8 unferer Vorftellung in dieſem Ball ſchwer ge 
lingt, fih auf die Auffaffung eines einzigen Objektes zu bejchränten. 
Einerfeits ziehen die Bewegungslinien zwifchen ben verfchiedenfarbigen 
Stellen der fpiegelnden Fläche, andrerjeits die VBegrenzungslinien des 
gefpiegelten Gegenjtandes die Aufmerkſamkeit auf fih. So entifteht 
durch den gleich ftarken Zwang, ber in den Eindrücken gelegen tft, ein 
Kampf des Vorftellend, bei dem es nicht zur ruhigen und beutlichen 
Auffaffung kommen Tann: die Spiegelbilder veutlich zu ſehen hinvert 
uns der fpiegelnde Gegenftand, und ben fpiegelnden Gegenftand deut⸗ 
{ich zu fehen hindern uns die Spiegelbilvder. Wo fonft gleichzeitig eine 
Mehrheit von Borftellungen ſich uns aufprängt, da kann es troßbem 
zur beutlichen Auffaffung des Einzelnen fommen, weil wir das Ein 
zelne fucceffiv zum Bemwußtfein bringen. Hier ift das nicht möglich. 
Denn es ift das nämliche Sinnesorgan, das in der nämlichen Zeit 
die Eindrüde, welche der einen und ber anvern Vorſtellung angehören, 
ung zuführt. Zugleich find beide Borftellungen von annähernd gleicher 
Intenfität und verhindern daher jede Verbrängung ebenſo wie jeven 
Wechfel. 

Die Richtigkeit diefer Anficht über die Entftehung des Glanzes läßt 
fih auf vielfahe Weife durch den Verſuch bewahrheiten. Man kann 
bie Spiegelungserfcheinung, die man beim Erzeugen eine® von einer 
Glasplatte entworfenen Spiegelbilves hinter vem Ort, wo ein Objekt 
bireft geſehen wird, erhält, leicht unmittelbar in das Phänomen des 
Slanzes überführen, wenn man in den obigen VBerfuchen vie zwei Ob 
jefte, das gefpiegelte und das direkt gejehene, fo wählt, daß fie mit 
gleicher Imtenfität fih zur Vorftellung drängen. Reine Spiegelung 
entjteht beſonders leicht, wenn ver direkt gejehene Gegenstand dunkel, 
das geſehene Spiegelbild aber heil ift, und wenn zugleich jener an feis 
ner ganzen Oberfläche gleichförmig, dieſes von ſcharfen Konturen be 
grenzt und deutlich in beftimmter Entfernung hinter der wirklich ober 
jheinbar ſpiegelnden Oberfläche befinpfich ift. Sobald die Begrenzungs 
Linien des gefpiegelten Bildes verwafchen werden und baburch die Be— 
urthetlung der Entfernung hindern, oder fobald auch auf dem direkt 
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geſehenen Objekt deutliche Begrenzungslinien, bie ſich mit den Begren⸗ 
zungslinien des Bildes kreuzen, erſcheinen, geht die Spiegelung in den 
Glanz über. 

Darum entſteht auch beſonders leicht Glanz beim Sehen mit zwei 
Augen, wenn das eine Auge bloß das Objelt, das andere bloß das 
Spiegelbild fieht. Hier weiß man deutlich, daß man zwei verfchiedene 
Dinge vor fich hat, ein Obiekt und ein Bild, das im Objelt gejpiegelt 
wird. Denn nur dann kann es eintreten, daß das eine Auge eine 
ganz andere Farbe wahrnimmt als das andere. Aber in welcher Ent- 
fernung fi das Bild hinter dem Objekt befindet, davon bat man gar 
feine Ahnung, ja man weiß nicht einmal, welche von ben beiven Wahr- 
nehmungen auf das Objekt und welche auf das Bild fich bezieht. Deß⸗ 
halb läßt fih ein äußerſt intenfiver Glanz erzeugen, wenn man im 
Stereoflop dem einen Auge einen Papierftreifen von beliebiger Farbe 
bem andern Auge einen Streifen von gleicher Größe und Form, aber 
von anderer Farbe barbietet. Grün und Gelb, Blau und Roth, kurz 
alle möglichen Farben geben, wenn fie nur hinreichend verfchieden find, 
äußerst lebhaften Glanz. Ebenfo befommt man aber fogar fchon Glanz, 
wenn man nur fjehr verſchiedene Helligkeitsgrade einer und berfelben 
Farbe anwendet. Ja die Combination von Schwarz und Weiß, die ja 
nur fehr verjchievene Helligkeitsftufen des gemifchten Lichtes find, 
giebt den intenfivften Glanz: man glaubt nicht eine fchwarze und 
eine weiße Fläche zu fehen oder auch nur eine weiße durch eine 
ſchwarze Fläche, fondern man befommt venfelben einheitlichen Einprud, 
old wenn man glänzenden Graphit oder ein glänzendes Metall fieht. 
Nur ift der Glanz gewöhnlich noch viel intenfiver, als wir ihn an Na⸗ 
turlörpern zu beobachten gewohnt find. 

Die alltägliche Erfahrung lehrt uns, daß überall wo wir Glanz 
fehen eine deutliche Auffafjung ver gefehenen Gegenftände unmöglich 
ft Allzuhäufiger oder verbreiteter Glanz wird daher unferm Auge 
unangenehm, auch wenn bie Lichtintenfität des Gegenjtandes lange nicht 
fo groß ift, daß daraus die Störung erflärt werben könnte. Das 
Glaͤnzende ift für unfern Gefichtsfinn nur ein angenehmer Reiz, ſo 
lange es fparfam auftritt und dem Auge in angemefjenen Zwiſchen⸗ 
pauſen ſich an Einprüden von gewöhnlicher Beichaffenheit auszuruhen 
erlaubt. Sonft wird das Glänzende leicht blendend. Dieſe Störung 
des Sehens, die felbft auf die Empfindung von Einfluß fein kann, tft 
sein pſychiſcher Natur. Sie kommt überall da zum Vorfchein, wo ver- 
ſchiedene Vorftellungen, vie fich mit gleicher Intenfität zum Bewußtſein 
drängen, mit einander Tämpfen, und wir haben jie in ganz analoger 
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Weife in jenen ftereoffopifchen Verſuchen beobachtet, bei welchen beiden 
Augen Bilder von beträchtlicher Verſchiedenheit dargeboten wurden, die 
nicht in eine einheitliche Vorjtellung vereinbar waren. Wir haben es 
bier wie bort nur mit einer Speziellen Folge des Gefeges der Ein- 
heit ver Borjftellung zu thun. Während dieſes Gefeß im norma- 
len Verlauf des pſychiſchen Gefchehens nur einen ruhigen Wechfel ver 
einzelnen Vorjtellungen in zeitlicher Aufeinanderfolge bebingt, führt es 
zu ſolchen Erjcheinungen befonverer Art, wie Glanz und Wetiftreit ver 
Vorſtellungen, wenn entweder dadurch, daß zwei Vorftellungen ſich 
gleichzeitig zur Auffaffung drängen, oder dadurch, daß eine gleichzeitige 
Mehrheit von BVorftellungen fih nicht in ihre Beſtandtheile auflöfen 
läßt, der ruhige Wechjel gehindert ift. — 

Außer dem Glanz und dem unrubigen Wettftreit ver Vorftellungen 
giebt e8 aber noch eine weitere Form für die Auffaffung ver beiden 
Gefihtswahrnehmungen. Wenn nämlich die Wahrnehmungen beiber 
Augen fich nicht mit gleicher Intenfität zum Bewußtſein drängen, fon- 
bern wenn burch irgend welche in ven äußern Einprüden gelegene Mo- 
tive bie eine der Wahrnehmungen ein bedeutendes Webergewicht bat, 
jo fommt diefe überwiegende Wahrnehmung allein zur Vorftellung, und 
bie andere wird ganz ignorirt. Auch hierfür laffen fich die Bedingun⸗ 
gen nur fünftlich, durch das Stereoflop verwirkfihen. Am einfachften 
laffen fih die Erfcheinungen mittelft begrenzter farbiger Objekte ber 
ſtellen. Xegt man in's Stereoflop eine fchwarze Fläche und auf biefe 
als Objekt für das eine Auge ein weiße® Quadrat, jo befommt man, 
trogdem das eine Auge ganz fchwarz fieht, doch feine aus Weiß 
und Schwarz gemifchte Vorftellung, fonvdern man glaubt mit beiden 
Augen ein weißes Quadrat auf Shwarzem Grunde zu jehen, das ebenfo 
intenfiv weiß ift wie das mit einem Auge betrachtete weiße Objekt. 
Hier verdrängt alfo die Wahrnehmung des einen Auges vollftänbig 
bie des andern. Die Urfache dazu liegt offenbar darin, daß das fcharf 
begrenzte und gegen feinen Grund abftechenpe weiße Objekt fich viel in⸗ 
tenfiver in die Vorftellung drängt als die gleichmäßig ſchwarze Fläche. 
Man befommt aber ganz die nämliche Erfcheinung, wenn man ftatt 
bes fchivarzen einen weißen Grund und ftatt des weißen ein ſchwarzes 
Quadrat wählt, oder wenn man auf einen beliebig gefärbten Grund 
ein bloß durch das eine Auge wahrgenommenes Objelt von anderer 
Farbe legt. 

Ebenſo läßt ſich vollftändige Veränderung ber einen Wahrneh- 
mung burch bie andere erzielen, wenn man jedem Auge ein farbiges 
Objekt von gleicher Form und Größe bietet, die Objekte beider Seiten 
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aber gegen den anbersfarbigen Grund, auf dem fie liegen, mit ver- 
ſchiedener Stärfe kontraſtiren läßt. Dean lege 3. B. auf weißen 
Grund ein dunkelrothes Objeft für das rechte Auge, und ein hellgrünes 
Objekt für das linle Auge. Es verdrängt dann vie Wahrnehmung bes 
rechten Auges vollftändig die des linken, man fieht bloß das rothe 
Objekt, von dem grünen gar nichts. Nimmt man hingegen ftatt bes 
weißen einen fehwarzen Grund, fo fieht man bloß das grüne Objekt 
und von dem rothen nichts. Dffenbar beruht bier die Verbrängung 
tarauf, daß Dunkelroth in viel ftärkerem Kontraft gegen Weiß fteht 
ald Hellgrün, viefes Hingegen ftärfer Eontraftirt gegen Schwarz. ‘Dies 
jenige Farbe, vie am ſchärfſten abfticht gegen den Grund, auf dem fie 
liegt, drängt fih nun am intenfivften unferer Vorftellung auf, wir 
nehmen fie deßhalb allein wahr und ignoriren bie andere gänzlich. 
Rimmt man den Grund grau, fo befommt man die Vorftellung eines 
febhaft in grünlichem Lichte glänzenden Gegenftandes. Bier brängen 
ſich beide Wahrnehmungen zum Bewußtſein, weil beide ungefähr bie 
gleiche Intenfität befigen, d. 5. ſtark gegen ihren Grund abjtechen. 
Ans dieſer gleichzeitigen Aufprängung zweier verfchtedener Vorftellungen 
entfteht aber, wie wir geſehen haben, immer ver Glanz. 

Zuweilen beobachtet man, daß bie erwähnten Verdrängungser⸗ 
ſcheinungen nicht das ganze gemeinfame Bild treffen, fondern fich auf 
einen Theil deſſelben beichränfen. Dies ift namentlich der Zall, wenn 
das eine der Nekhant- L r 
bilder eine viel größere 
Auspehnuug befitt als 
das andere. Wennman z. 
B. dem einen Auge eine 
weiße Kreisfläche I, dem 
andern eine fchwarze 
Kreisfläche r mit einem Kleinen weißen Centrum barbietet, fo befommt 
man im gemeinfamen Bild das Ießtere als hellen led zu fehen, und 
befer ift umgeben von einem tief dunkeln Rand, welcher gegen bie 
Peripherie allmälig heller und zulegt faft ganz weiß wird. Hier vers 
trängt offenbar in der Mitte das Bild r das Bild | vollftändig, und 
gegen die Peripherie bin wird es umgekehrt von dieſem verbrängt, 
zwiſchen beiden Stellen des gemeinfamen Bildes finden fich aber all 
mälige Uebergangsftufen. — Aehnlich ift folgender Verfuch: man bietet 
tem Auge 1 eine gleichmäßige, 3. B. blaue Fläche, dem Auge r zwei 
in der Mitte an einander ftoßende Sarbenflächen, z. B. Grün und Roth. 
In gemeinfamen Bild fieht man in der Mitte, wo Grün und Roth 
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zufammenftoßen, bloß die legten Barben, während nach außen Yin. ein 
bläulicher Farbenton ſich ihnen beimifcht. 

Die beiden letten Verfuche find nur theilweife unter die Erfchei- 
nungen der Verdrängung zu fubjumiren. ‘Die Verdrängung fpielt auch 
in ihnen infofern eine Rolle, als ein Theil bes einen wahrgenommenen 
Bildes über einen Theil des andern überwiegt und dadurch dieſen ganz 
zum Verſchwinden bringt. Aber e8 befchräntt fich in dieſem Fall das 
Ueberwiegen nur auf einen Theil des Bildes, während in andern 
Theilen veffelben oft im Gegentheil das vom andern Auge wahrgenoms- 
mene Bild überwiegend wird. Dieſe Thatjache fcheint faft ven Ge 
ſetzen der Vorftellungsthätigfeit zu mwiberfprechen. ‘Denn mit ber feft- 
geftellten Einheit der Vorjtellung ftimmt fehr wohl überein, daß bie 
eine Wahrnehmung die anvere bleibend verdrängt, oder auch, daß die 
beiden Wahrnehmungen mit einander wechjeln. Aber daß jede ber 
beiden Wahrnehmungen theilweife aufgefaßt werde und fo in einem 
gemifchten Bilde zur Vorftellung komme, dies fcheint mit jenem Gefeke 
ſchwer vereinbar zu fein. Doch haben wir bereits eine Reihe von Er- 
ſcheinungen ausfindig gemacht, bei denen gleichfalls zwei Wahrnehmun- 
gen fich zu einer einheitlichen Vorftellung fombiniren können: es find 
dies die Erjcheinungen des Glanzes und der Spiegelung. Beim Glanz 
brängen fich uns zwei Vorjtellungen auf, deren Zrennung uns nicht 
gelingt; bei der Spiegelung gelingt uns biefe Zrennung, unb wir 
können deßhalb entweder zwifchen ver BVorftellung des gefpiegelten und 
bes fpiegelnden Gegenftandes abmwechjeln, oder wir können auch den 
jpiegelnden und ben gefpiegelten Gegenftand in eine Totalvorftellung 
vereinigen. Wenn wir das Bild in einem Spiegel betrachten, fe 
faffen wir fehr gewöhnlich Bild und Spiegel in eine einzige Vorftellung 
zufammen: ver Spiegel ift ver Rahmen, der das Bild umfaßt. Der 
nämliche Fall ift num offenbar in den vorhin erörterten Verſuchen ver 
wirflicht. Neben ver bedeutenden Hebung eines Theil ver einen Ge 
ſichtswahrnehmung kommt hier noch die Vorftellung der Spiegelung zum 
Einfluß. Daher wird jener befonvers gehobene Theil der Wahrneh⸗ 
mung bes einen Auges an der einen Stelle, die er im gemeinfamen 
Bilde ausfüllt, zur ausfchlieglichen Vorftellung gebracht, an den übri- 
gen Stellen bat die Vorftellung freies Spiel, und fie faßt daher ge⸗ 
wöhnlich das Bild des andern Auges wie einen Spiegel auf, in wel⸗ 
chem jenes erſte Bild geſehen wird. 

Aber ganz wie in der Natur ſind die Bedingungen in dem künſt⸗ 
lichen Verſuch doch nicht gegeben. Auch in der Natur kommt es vor, 
daß wir mit dem einen Auge bloß den Spiegel ſehen, mit dem andern 
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Ange bloß den gefpiegelten Gegenftand. Wir brauchen nur den Spie- 
gel fehr nahe vor die Augen zu halten, und es braucht nur das Spie- 
gelbild ſtark feitlich zu Liegen. Aber manche andere Bebingungen, bie 
man noch in ven Verfuch kann eingehen lafjen, finden ſich in ver Na⸗ 
tur niemals verwirklicht. Bringt 
man 3. B. ein größeres blaues 
und ein THeineres gelbes Objekt 
pur Vereinigung für beibe Augen 
unter das Stereoffop, und legt 
beide auf rothen Grund, fo ſieht 
man num ein gemeinfames Bild, 
in welchem innerhalb bes blauen 
das gelbe Objekt liegt. So weit ift die Sache ganz in ber Orbnung, 
denn es kann auch in der Natur vorkommen, baß wir in einem blauen 
Spiegel einen gelben Gegenſtand gefpiegelt ſehen. Wo aber biefer 
Fall vorfommt, da müfjen wir nothwendig mit bemjelben Auge, mit 
dem das gefpiegelte Bild gejehen wird, auch den Spiegel fehen. Denn 
benn wir in einem großen Spiegel ein Heineres Bild erbliden, ba 
lann es wohl vorkommen, daß dieſes Bild nur dem einen Auge ficht- 
ber ift, aber e8 kann niemals vorlommen, daß auch der Spiegel nur 
einem, und zwar gerade dem das Spiegelbild nicht erblidenven Auge 
ihtbar fei. Hier wiberftreitet alfo die Verſuchsbedingung der Natur. 
Vie zieht fich aber das Auge aus viefer Verlegenheit? Da das rechte 
Ange gelb auf rotbem Grunde, das linke blau fieht, fo entfteht einfach 
die Vorftellung, ein gelbes Objelt auf rothem Grunde werbe in einem 
blauen Objekt gefpiegelt, e8 wird alfo nicht bloß das gelbe Objekt, fondern 
auch der baffelbe unmittelbar umgebende rothe Grund in das Sammel- 
bild Hineingezogen. Weiter gegen die Seitentheile des Bildes drängt 
fih aber die Wahrnehmung ver blauen, jcharf gegen das Roth begrenz- 
ten Släche zur Vorftellung, bier kommt daher allmälig bie blaue Em- 
pfindung ausschließli zur Geltung. So bekommt man alfo ale 
Sammelbild ein größeres blaues Quadrat auf rothem Grunde, in der 
Mitte veffelben ein Heines gelbes Quadrat, das von einem am Rande 
intenfiv rothen, gegen vie Seiten hin allmälig fi mit Blau mifchen- 
den Hofe umgeben ift. 

Alle diefe Erjcheinungen, die man noch in mannigfacher Weile 
verändern Tann, zeigen, daß aus den Gefichtsiwahrnehmungen beider 
Augen immer eine einheitliche Vorftellung gebilvet wird, und daß dies 
ttet8 nach ver Analogie der in ver Natur gegebenen Bedingungen des 
Sehens gefchiehbt. Der Prozeß, durch welchen fich die zwei Gefichte- 
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wahrnehmungen zur Vorſtellung zuſammenſetzen, iſt ein Schluß, in den 
Einzelwahrnehmungen ſind die Urtheile enthalten, auf welche der Schluß 
ſich ſtützt. Die Einzelwahrnehmungen find zuſammengeſetzt aus einer 
Reihe von Empfindungen, dieſe ſind die urſprünglichen Urtheile. Jedes 
Auge vollzieht dieſelben für ſich und iſolirt, niemals verſchmelzen die 
beiden Empfindungen ſo mit einander wie die Lichteindrücke, die auf 
einen Netzhautpunkt im nämlichen Auge fallen. Aber die Empfindun⸗ 
gen beider Augen find deßhalb nicht ganz von einander unabhängig, 
fondern das Urtheil, welches in der Wahrnehmung unferes rechten 
Auges enthalten ift, beeinflußt das Wahrnehmungsurtheil des linken, 
und umgefehrt. 

Läßt man auf die eine Netzhaut eine Farbe einwirken, während 
gleichzeitig mäßiges weißes Licht in Das andere Auge fällt, fo entfteht 
in dem letteren nicht die Empfindung Weiß, fondern eine Empfintung, 
weiche ven im andern Auge vorhandenen Farbeneindruck zu Weiß er- 
gänzt. Sieht alfo 3. B. das rechte Auge Roth, fo fieht das Tinte 
Auge eine weiße Fläche für grün an. Dabei ift das Empfindungs- 
urtheil in dem mil weißem licht gereizten Auge keineswegs etwa bloß 
auf einer Netzhautſtelle verändert, die genau der Nethantftelle, auf bie 
man im andern Auge die Farbe einwirken läßt, entjpricht, ſondern 
biefe Veränderung des Urtheil® breitet fich auf bie ganze Netzhaut ans. 
Betrachtet man alfo 3. B. mit dem rechten Ange nur einen ganz Hei- 
nen rothen led, fo fieht trotzdem das linke Auge eine weit ausgebrei⸗ 
tete weiße Bläche grün. — Bei der Anftellung diefer Verfuche muß 
man fich daran gewöhnen, Gegenſtände zu beobachten, die man nicht 
firirt. Um 3. B. mit vem rechten Auge Roth, mit dem linken Auge Weiß 
zu fehen, verfährt man folgenvermaßen: Man legt vor fich rechts eim 
vothes, links ein weißes Stüd Papier und bringt zwifchen beide eine 
Scheidewand. Starrt man nun mit jedem Auge gerade aus, als 
wenn man nach einem unenblich entfernten Gegenſtande hinblickte, fo 
fallt da8 rothe Bild im rechten Auge auf Nethantitellen von überein- 
ftimmender Lage wie das weiße Bild im linken Auge, es entfteht da- 
ber jene aus der Dedung beider Wahrnehmungen gemifchte Vorftellung 
bes Glanzes oder ver Spiegelung, die oben erörtert wurde, und bie 
man bequemer burch die Vereinigung ber Bilder im Stereoflop erhält. 
Rückt man aber dann das rothe Papier etwas nach innen oder außen, 
fo fällt nun fein Bild im Auge nicht mehr auf Nekhautpunfte, bie 
eine mit dem Drt bes weißen Bildes im rechten Auge übereinftim- 
mende Lage haben, fonvern das Bild fällt auf eine Nekhautftelle, bie 
weiter nach außen oder nach innen gelegen if. Man lolalifirt daher 

X 


Bechlelwirkungen ber zwei Netshänte, 363 


jet beide Bilder räumlich etwas verfchieden, im gemeinfamen Sehfeld 
decken fich die zwei Bilder nicht mehr, fonvern fie liegen neben ein- 
ander, man kann nun leicht die Farben beider Bilder miteinander 
vergleichen, und es tritt babei der oben angeführte Erfolg ein. 

Diefer Einfluß der Farbenempfindung bes einen Auges auf bie 
Tarbenempfindung des andern macht fih auch bei den Nachbildern 
geltend, bie in Folge der Ermübung nach länger dauernden ober in⸗ 
tenfiveren Reizungen in jedem Auge zurüdbleiben. Wir ſahen früher, 
daß ein mit rother Farbe gereiztes Auge nach dem Aufbören der Rei⸗ 
zung grün ſieht. Dies tritt nun auch in dem obigen Verſuch ein, 
zugleich fieht aber das andere Auge, das bloß mit gedämpftem weißem 
Licht gereizt worden war, als nachbauernde Empfinvung roth, fo daß 
alfo das Auge, auf welches gar Fein Farbeneindruck ftattgefunden bat, 
als Nachbild immer biejenige Farbe fieht, mit welcher das Auge, auf 
welches ein Farbeneindruck wirkte, erregt wurbe. 

Man erkennt leicht, daß in dieſen Erfcheinungen nur eine Aus⸗ 
dehnung der bei den Tarbenempfindungen eines einzigen Auges ſchon 
zu beobachtenden Thatſachen auf das Sehen mit zwei Augen vorhan⸗ 
ven ift. Wenn wir auf farbigen Grund ein graues Papierftückhen 
legen, fo ſehen wir biefes in derjenigen Farbe, welche die Farbe des 
Grundes zu Weiß ergänzt. Wie hier die Farbenempfindung einer 
Negßhautftelle bejtimmt wird durch die Empfindung einer andern, fo 
lann auch die Empfindung der ganzen Netzhaut beftimmt werben 
burch die gleichzeitige Empfindung ber andern Netzhaut. Dieſer be- 
ftimmenve Einfluß der zwei Netzhäute auf einander jegt voraus, daß 
bie Empfindungen und Wahrnehmungen eines jeden einzelnen Auges 
jwar unabhängig vollzogen werben, daß aber doch bie Empfindung bes 
einen bie bes andern zu verändern im Stande ift, indem bie in jeber 
der Empfinpungen gelegenen Urtheilsprogefje fich gegenfeitig beeinfluffen. 
Eigentlich ift dieſe Thatfache ſchon in den Erfcheinungen des körper⸗ 
lihen Sehens in Bezug auf die Wahrnehmungen enthalten. Denn 
bei viefen ſchon mußten wir die einheitliche Vorftellung immer als das 
Propuft eines aus beiden Wahrnehmungen gezogenen Schlujjes betrach- 
ten. In einem folden Schluffe liegt aber nothwendig die Beein⸗ 
fiuffung ver einen Gefichtewahrnehmung durch die andere. Jede ein- 
seine Wahrnehmung für ſich würde niemals zu der vollendeten körper⸗ 
lichen Vorſtellung führen. Indem aber beive Wahrnehmungen gleich- 
zeitig einwirken, bejtimmt das Wahrnehmungsurtheil des rechten Auges 
das WBahrnehmungsurtbeil des linten, und ebenfo umgelehrt. Was 
wir die refultirende Vorftellung nannten ift nichts als das Nefultat 
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biefer Beeinfluffung. So wiederholen ſich uns bei den Erfcheinungen 
bes Sehens mit zwei Augen immer wieber die nämlichen Thatſachen, 
immer von Neuem fommen wir zurüd auf jene Verſchmelzung einer 
Mehrheit von Wahrnehmungen zum Ganzen einer BVorftellung, von 
der wir von Anfang an ausgegangen waren, und für bie wir in ber 
Verſchmelzung ver beiden Gefichtsmahrnehmungen das ausgezeichnetite, 
für das Verftändnig der Vorftellungstbätigkeit bedeutungsvollſte Beifpiel 
gefunden haben. 


Dreinndzwanzigite Vorlefung. 


Das Geſetz der Einheit der Vorftellung oder ver Einheit des 
ßtſeins, auf das uns die pfychologifche Zerglieverung mehrfach 
ührt bat, fagt aus, daß immer nur eine Vorftellung an die an- 
ich -anreiht, daß aller Hinzutritt von neuen Vorftellungen ftets 
erihwinden ber vorhandenen vorausfegt. Der tiefere pſychiſche 
d für dieſes Geſetz führte uns aber fogleich auf eine noch weiter 
ve Folgerung. Es tft ein logifcher Prozeß, der die Vorftellung 
Bewußtjein erhebt. Jeder logiſche Prozeß bevarf eines beftimmten 
fs, einer bejtimmten zeitlichen Folge. Nun verläuft jener Pro- 
7 Vorftellungsbildung zwar unbewußt, weil erft fein NRefultat, 
isgebildete Vorftellung, zum Bewußtfein gelangt. Aber bis bie- 
u im Bewußtſein auftauchende Reſultat ein anderes was bisher 
b in demſelben ftand verbrängt, bedarf es ohne Zweifel gleichfalls 
beftimmten Dauer. Wir werben zu erwarten haben, daß bie 
ellungen nicht fontinuirlich, ohne jede zwiſchen ihnen gelegene 
: auf einander folgen, fontern daß zwifchen je zwei Vorftellungen 
re ein Heiner Zeitraum gelegen iſt. Der Verlauf der Borftellun- 
t alfo ein diskontinuirlicher, das Bewußtfein ift nicht ein in un- 
perter oder zu- und abnehmender Stärfe anhaltender Zuftand, 
en e8 ijt eine Reihe von Vorgängen, die fommen und gehen, es 
t aus einer Reihe bewußter Akte, zwifchen denen ſich Ruhepunkte 
Inbewußtheit befinden. Wie lang die unbewußten Ruhepauſen 
n läßt nur durch das Erperiment fich beftimmen. Wir haben bie 
ce diefer Baufen für einen einzigen Tall ſchon experimentell be- 
t, für ten Fall nämlich, daß die Vorftellungen mit der größt- 
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möglichen Geſchwindigkeit fich ablöfen. Die Bedingung hierfür ift 
verwirklicht, wenn zwei gleichzeitige Vorftellungen fich, bei Abfchluß 
aller fonftigen ablenfenven Einprüde, zum Bemwußtfein drängen. Die 
Zeit, die verfließt von der Auffaffung der einen bis zur Auffaffung 
der andern Borftellung, iſt gemeſſen worden. Doch bamit find noch 
lange nicht alle Fälle erfchöpft, die in der Natur fich vorfinden. Ohne 
Zweifel werden unjerm Bewußtfein ungemein häufig eine größere Zahl 
von Eindrüden geboten, over tft, während äußere Einprüde ftattfinven, 
ein anderer Vorftellungsverlauf im Gange, der die fchnelle Auffaffung 
hemmt over hindert, während er feinerfeit8 von ver ftörenden Einwir⸗ 
fung der äußeren Einprüde in feinem Ablauf gehemmt ober gehindert 
wird. 

Es iſt unmöglich vorerft, alle Fälle, die in der Natur vorkommen, 
zu umfpannen und, fie im Experiment verwirflichend, ber genauen 
Meflung zu unterwerfen. Wohl aber find wir im Stande bie allge 
meinen Geſetze, welche für den Verlauf des Vorftellend unter biefen 
verwidelteren Bedingungen gültig find, barzulegen und für biefelben 
auch einige experimentelle Belege beizubringen. Die nächſt einfachften 
Fälle, die unmittelbar an ven fchon unterfuchten fich anreihen, wären 
offenbar diejenigen, wo brei, vier oder noch mehr Borftellungen ſich 
gleichzeitig zum Bewußtſein drängen. Die Unterfuchung hätte zunächft 
bie Frage zu beantworten: wie verhält fich vie Geſchwindigkeit bes 
Vorjtellens bei dieſer ftetig zunehmenben Häufung ber gleichzeitig bar- 
gebotenen Einprüde? Direkt hat dieſe Aufgabe durch das Erperiment 
noch nicht gelöft werden können, aber e8 ftehen uns Beobachtungen zu 
Gebote, aus denen wir indireft wenigjtens die obige Frage im Allge- 
meinen zu beantworten vermögen. | 

Die Beobadhtungen, von denen ich rede, find in fehr zufälliger Weife 
gemacht worden. Site fchlichen fich nämlich als eine ftörende Fehler: 
quelle in gewiffe aftronomijche Zeitmeffungen ein. Wenn ver Aftronom 
die Zeit beobachten will, in welcher ein Stern den Meridian paffirt, 
fo jtellt er fein Yernrohr auf den Meridian ein. In dem Fernrohr 
ift ein feiner Baden angebracht, und es wird num nach den Pendel 
Schlägen einer Uhr die Zeit notirt, zu welcher ver Stern burch den 
Faden gebt. Dies würde fehr einfach fein, wenn ber Pendelſchlag 
genau in dem Moment des Durchgangs erfolgte, das gefchieht aber 
natürlich nur fehr felten und ganz zufällig. Wenn nun der Stern in 
der Zwiſchenzeit zwiſchen zwei Penpelfchlägen vurchgeht, jo muß be 
ftimmt werben, wie viel Zeit vom Moment des Ietten Pendelſchlags 
vor dem ‘Durchgang bis zum Durchgang verftrichen ift, und dieſe Zeit 
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muß zu der verfloffenen Hinzugezählt werden. Dies gefchteht nun auf 
folgende Weife. Das Gefichtöfeld des Fernrohrs ift immer fo groß, 
daß minbeftens zwei Penpvelfchläge, währenp ver Stern burch baffelbe 
burchtritt, erfolgen. Man merkt fich die Stelle, vie der Stern bei 
dem Penbelichlag unmittelbar vor dem Durchtritt durch den Faden 
und unmittelbar nach dem Durchtritt durch denſelben einnahm, und 
tbeilt dann bie Zeit nach dem burchlaufenen Raum ein. Sft f ber 
Fuden des Fernrohrs, a die Stelle des Sterns a f 3 
beim erften, b die Stelle beim zweiten Pendel⸗ 

ihlag, jo find, wenn z. B. af doppelt fo groß 

ala Fb ift, zu ver letztgezählten Sekunde noch 

23 Sekunden binzuzufügen, wenn af preimal fo 

groß ift, fo find ° Sekunden binzuzuzählen, 

u. |. w. 

Nach Beſeitigung aller von zufälligen Umftänden abhängigen Feh— 
fee ftellt fih num bei dieſen Meſſungen heraus, daß immer noch be- 
ſtimmte Differenzen zwifchen den einzelnen Beobachtern zurücbleiben, 
für die fich ein äußerer Grund nicht auffinden läßt. Diefe Thatſache 
ift zuerjt bemerkt in den Annalen der Greenwicher Sternwarte vom 
Ende tes vorigen Jahrhunderte. Der Aftronom viefer Sternwarte 
erzäblt, fein fonft fehr tüchtiger Affiftent habe fich auf einmal vie fa- 
tale Gewohnheit angeeignet, alle Sterndurchgänge um "2 bis ?a Se- 
huinden fpäter als er felbft zu beobachten. Wahrfcheinlich war ver 
Afiftent feinerjeit8 der Meinung, fein Vorgefeter fei in die fchlechte 
Gewohnheit verfallen, die Sterndurdgänge um ebenjo viel zu früh 
zu fchägen, aber das Reſultat war, daß der Aſſiſtent als unbrauchbar 
entlajfen wurbe. Erſt eine lange Zeit nachher bat der berühmte 
deutſche Aſtronom Beſſel die Ehre dieſes armen Aftiftenten gerettet, 
indem er nachwieg, daß jene Differenz zwifchen ven beiden Beobachtern 
nur ein fpezieller Fall einer allgemein gültigen Thatſache war. Indem 
Beſſel fich und verfchievene andere Ajtronomen mit einander verglich, 
kom er zu dem überrafchenten Ergebniß, daß faft Feine zwei Beobachter 
die Zeit des Durchgangs genau gleich bejtimmen, fonvern daß in bie- 
fer Beſtimmung fich perfönliche Verjchienenheiten finven bis zum Be- 
trag einer ganzen Sekunde. Diefe Beobachtungen find auf faft allen 
Sternwarten bejtätigt worden. Es bat fich dabei heransgeftellt, daß 
jene perfönlichen Verſchiedenheiten Teineswegs etiva unregelmäßig wech- 
ſelnde Erſcheinungen find, fondern daß fie beſtimmten Geſetzen folgen. 
Die perfönliche Differenz zwifchen zwei Beobachtern ift eine durch län- 
gere Zeit fich ziemlich gleich bleibende Größe, pie nur unbeveutende 
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Schwankungen zeigt, fie ändert fich dagegen fehr merklich in längeren 
Zeitzwifchenräumen, im Verlauf von Monaten und Jahren. 

Dffenbar wäre nun eine folche Verſchiedenheit unmöglich, wenn 
wir volllommen gleichzeitig den Schall des Pendelſchlags hören und 
den Ort bes Sterns ſehen könnten. Es würben dann wohl zwifchen 
ben verſchiedenen Einzelbeftimmungen ver Beobachter Differenzen vor: 
fommen können, dieſe müßten fich aber ausgleichen, fobald man nur 
eine hinreichend große Zahl von Beobachtungen verwendete. ine fo 
regelmäßige und konſtante Abweichung, wie fie uns bier entgegentritt, 
ift nur erflärlich, wenn erjtend eine merkliche Zeit verfließt zwiſchen 
bem Moment wo der Ajtronom ven Pendelſchlag hört und dem Mo 
ment wo er den Drt des Sterns im Gefichtsfeld des Fernrohrs bent- 
lich fich vorftellt, und wenn zweitens biefe Zeit, welche zwifchen ber 
Schall⸗ und Gefichtövorjtellung liegt, bei den einzelnen Menfchen eine 
verfchiedene ift. Außerdem haben wir früher fchon vie Beobachtung 
gemacht, daß, wenn ein Schall- und ein Geſichtseindruck gleichzeitig 
auf ung einwirken, wir auf zweierlei Weife beobachten können: wir 
können entweber zuerft hören und dann ſehen, ober wir können zuerft 
feben und dann hören. Beide Beobachtungsweifen finden ohne Zweifel 
auch im vorliegenden Fall ftatt. 

Wahrfcheinlich hört der Aftronom in ven meiften Fällen zuerft 
den Schlag des Pendels, auf den ja feine ganze Aufmerkſamkeit ge 
richtet ift. Dabei bat nun in der Zeit, bie von ber Auffaffung des 
Schall bis zur Auffaffung des Geſichtseindrucks vergeht, ver Stern 
eine gewiffe Wegjtrede zurüdgelegt, um eine diefer Wegſtrecke entfpre 
chende Zeitvauer wird daher der Durchgang durch ven Meridian ver 
ſchoben. Beim zweiten Pendelſchlag findet ganz daſſelbe noch einmal 
ftatt, auch bier wird ber Ort des Sternd natürlich erft in berfelben 
beftimmten Zeit nach dem Hören des Penvelfchlags fixirt. Wäre alfo 

vo ; b d 3. B. a der wahre Ort bes Sterns beim 

:  erjten Pendelfchlag, b der wahre Ort des⸗ 
jelben beim zweiten Pendelſchlag, unt 

würde dort ber Stern wegen ber ziwifchen 

Gehörs⸗ und Gefichtsvorftellung verflie- 

ßenden Zeit in c gejehen, fo würde er 

bier ebenfall® nicht in b, ſondern in d 

gejehen, das von b ebenfo weit wie c von a entfernt ift. Entipräde 
nun etwa ac ber Zeit von ’/s Sekunde, und ebenfo bd, fo würde ber 
Sterndurdhgang um dieſe achtel Sekunde früher gefchäßt werden, als 
er wirklich ftattfand. Iſt 3. B. af */4 von ab, fo müßten eigentlich 
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Sekunden zu ber Zeit des Pendelſchlags in a zugezählt werben, 
senn man bie Durchgangszeit richtig erhalten follte. Iſt aber ber 
Beg ab um */s Sekunde nach rechts verjchoben, nach cd, fo ift cf 
ur noch °/s von cd, in Wirklichkeit werben alfo nur °/x Selunven ver 
jeit des letzten Pendelſchlags vor dem Durchgang zugezählt. Bon 
wei Beobachtern wirb demnach derjenige, bei welchem eine längere 
zeit verfließt zwiſchen Schall- und Gefichtsvorftellung, ven Durchgang 
uch ben Meridian um eben biefe Zeitpifferenz früher angeben als 
‚erjenige, bei welchem hierzu eine fürzere Zeit verfließt. 

Es kann aber auch ber Aſtronom zuerjt bie Stelle des Sterne 
eben und dann den Penvelichlag hören. Da die Penvelfchläge in 
leihen Zwifchenräumen fich folgen, fo wird in dem Moment wo 
nan den Penpelfchlag erwartet die Aufmerffamteit von der Gefichts- 
sorftellung abgewandt und ver Gehörsvorftellung zugelehrt. Hier ver: 
Tießt wieder zwilchen Schall- und Ges 
ihtövorftellung eine beftimmte Zeit. If € @ ab 
iesmal a ber wahre Ort bes Sterns | | 
beim erften Penvelichlag und b verjelbe : 
beim zweiten Pendelſchlag, jo wird daher ! 
bort der Stern in c und bier in d ge | | | 
ſehen, wobei die Entfernungen ac und 
db ver Zeit, die zwifchen ver Auffaffung des sicht und Schalleindrude 
verfließt, entfprechen. Iſt 3. B. af a von ab, fo muß Sekunde 
zu der Zeit des Benbelefehlage in a zugezäblt werben, um die Durch: 
gangszeit durch F richtig zu erhalten. Entipricht aber ac und bd jebes 
der Zeit von "s Sekunde, fo ift cf "/s von cd, und e8 wirb baber 
die Zeit des Durchgangs um !;s Sekunde fpäter beftimmt, als fie 
wirklich ftattfand. Hier wird alfo offenbar von zwei verſchiedenen Be- 
obachtern berjenige den Durchgang durch ven Meridian früher angeben, 
bei welchem eine kürzere Zeit zwiſchen Geſichts- und Schallvorjtellung 
gelegen ift. 

Wäre bei dieſen aftronomijchen Beobachtungen der Fall jo einfach 
wie bei den früher von uns direkt zur Beitimmung der VBorftellungs- 
jeichwindigfeit angeftellten Verſuchen, fo könnte ver perjönliche Unter: 
ſchied nie viel über . Sekunde groß werden. Wir ſahen nämlich, 
saß "/s Sekunde bie Zeit ift, in der zwei Vorftellungen auf einander 
'olgen können. Wenn nun der eine von ben zwei Beobachtern zuerft 
yort, der andere zuerft fieht, jo beträgt ihre Verjchiedenheit das Dop- 
velte der Zeit, alfo "a Sekunde. Vergleicht man damit bie wirklich 


wifchen ven einzelnen Aftronomen aufgefundenen Unterfchiebe, fo findet 
Buntt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 24 
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man, daß dieſe beveutend größer find, indem fie bis zu einer ganzen 
Sefunde und darüber gehen. Offenbar werben dieſes abweichende 
Berhalten nur folche Umſtände erklären fönnen, durch die beide Fälle 
fih von einander unterfcheiven. Nun giebt e8 aber nur einen einzigen 
berartigen Umftand. In unjern eigenen Beobachtungen haben wir Ge 
fichte- und Gehörseindrud einwirken laffen ohne jede Komplikation mit 
einer andern Thätigfeit, in den Beobachtungen ver Aftronomen tritt zu 
der Auffaffung ver Gefichtd- und Gehörseinprüde noch die Thätigkeit 
des Zählen ver Benvelfchläge hinzu. Betrachtet man das Ber- 
bältniß der Verfuche genau, fo ſieht man, daß nur in biefem einzigen 
Umftand beide Beobachtungsmethopen fi von einander unterjcheiben. 
Daraus folgt, daß die Komplikation mit einer zweiten pfychifchen Thä⸗ 
tigteit die Gefchwindigfeit des Vorftellungsverlaufs um nicht weniger 
als ungefähr das Vierfache verlangfamen kann. 

Nun ift aber die Thätigfeit des Zählens keineswegs eine unverän- 
derliche. Wir können fchnell und langfam zählen, und unfer Geift 
wird ohne Zweifel durch das Gefchäft des Zählens in verfchiebenem 
Grade in Anfpruch genommen, wenn wir das eine Mal etwa nad 
einer Uhr zählen, die ganze Sekunden fchlägt, das andere Dial nad 
einer Uhr, die viertel oder jechftel Sekunden ſchlägt. Welches Zählen 
befchäftigt nun unfern Geiſt am meiften? Man wird von vornherein 
geneigt fein zu fagen: je fchnelfer man zählen muß, um fo mehr wird 
man badurch in Thätigkeit geſetzt. Aber ficherlich ift die Sache nicht 
jo einfach, ale fie auf ven erften Blick ausfieht. Zunächſt iſt Har, daß 
es eine gewifle Grenze giebt, wo das Zählen jo ſchnell gejchieht, daß 
man in der Zwiſchenzeit zur Auffaffung von Eindrücken ganz unver 
mögend iſt. Wo dieſe Grenze liegt ergiebt fih aus unjern frühern 
Derfuchen. Sobald einmal die auf einander folgenden Schläge, bie 
man zählen foll, um weniger als 1a Sekunde verfchieven find, wird 
man bazwilchen feine andere Vorftellung zulajjen fönnen. Denn da 
ls Sekunde die Heinfte Zeit zwifchen zwei Einzelvorftellungen ift, fo 
muß der Zwiſchenraum ziwifchen zwei Zahlen 1 Sekunde betragen, 
wenn zwiſchen ihnen noch eine fremde Vorftellung Pla finden joll. 
Wo nur zwiſchen zwei einzelne Glieder einer größeren Zahlenreihe die 
fremde Borftellung fällt, da kann allerdings auch bei einer größeren 
Zählgeſchwindigkeit noch eine Auffaffung ftattfinden, weil dann die fol- 
gende Viertelſekunde Zeit läßt aus dem Gepächtniß den gehörten Pen- 
belichlag zu ergänzen. Sobald dagegen zivifchen mehreren auf ein- 
ander folgenden Gliedern der Neihe eine fremde Vorſtellung Platz 
greift, jo geräth nothwendig die Reihe in Unordnung, e8 kann entıwe- 
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ber die fremde BVorftellung nicht zur Auffaffung fommen, oder es fallen 
mehrere Glieder aus, das Zählen wird falſch. Wird aber vie Ge- 
ſchwindigkeit des Zählens etwas Heiner, macht fie 3. B. Paufen von 
'z Sekunde, fo wirb in diefen Baufen eine Auffaffung anderer Vor- 
ſtellungen noch möglich fein. Ja e8 dürfte leicht ein fchnelleres Zählen 
die Geſchwindigkeit des Vorftellungsverlaufes nicht fo fehr verringern 
als ein langſameres. Denn jedenfall ift der Einfluß des Zählens 
darauf zurüdzuführen, daß vor und nach dem Auftritt einer gewiſſen 
Zahlvorftellung eine kurze Zeit liegt, in welcher eine andere Vorftellung 
nicht in's Bewußtſein eintreten Tann. Namentlich geht dem Ausſpre⸗ 
den jeder Zahl. eine Zeit der Vorbereitung voran, denn, da die Zah—⸗ 
(en in gleichen Pauſen fich folgen, fo ijt die Anregung jeder Zahloor- 
ftellung ein erwartetes Ereigniß: die Vorbereitung felber befteht in ver 
Erwartung dieſes Ereigniſſes. Sehr wahrfcheinlich dauert num bie 
Vorbereitung länger, wenn die Ereigniſſe, deren Eintritt erwartet wird, 
in längeren, als wenn fie in fürzeren Pauſen fich folgen. Hierauf 
ſcheint eine merkwürdige Beobachtung zu deuten, bie von Beſſel gemacht 
wurde. Diefer fand nämlich, daß eine perfönliche Verjchiedenheit, bie 
bei Anwendung einer Uhr, deren Pendel ganze Sekunden fchlug, 1 Se- 
tunde ausmachte, auf nahezu /2 Sekunde herabjant, als ftatt deſſen 
eine Uhr angewendet wurde, deren Pendel halbe Sekunden fchlug. 
Man erfieht aus der Gefammtheit viefer Thatfachen, deren weis 
tere experimentelle Verfolgung uns noch manchen Auffchluß über vie 
Geſetze des Borftellungslebens zu bringen verfpricht, daß keineswegs die 
Geſchwindigkeit des Vorftellungsverlaufes einfach mit der Zahl der an⸗ 
geregten Borftellungen oder anderweitigen pſhchiſchen Thätigkeiten ab- 
simmt, fondern daß bier die verfchiedenften Einflüffe beftimmend in 
einander greifen. Wir müffen uns genügen laffen, bei der möglichiten 
Bereinfachung der äußern Bedingungen, wie wir fie allein erperimen- 
tell herzuftellen vermögen, bie Hauptmomente, bie in Betracht zu ziehen 
find, dargelegt zu haben. Wir fehen fehon bier die Erfcheinungen, fo» 
bald die beeinfluffenden Momente gehäuft werden, fo fich verwideln, 
daß die Analyje einige Schwierigkeit macht. Aber es ift bis jegt nicht 
daran zu denken, daß eine exakte Zerglievderung in ben noch unendlich 
verwidelteren Fällen vorgenommen werben fönnte, wie fie die alltäg- 
fihe Erfahrung liefert, in der die Einflüffe in planlofem Gemenge fich 
häufen. Nicht als ob der Weg zu dieſer Zerglieverung für immer ver: 
legt fei. Im den obigen Unterfuchungen find im Gegentheil die erſten 
fiheren Schritte auf bemjelben, die mit der Zeit zum Ziel führen 
müffen, gethan, aber fie reichen noch lange nicht hin, um jegt fehon in 
21° 
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den Zufammenhang ver Bewußtfeinsphänomene einen umfaſſenden Ein- 
blick verichaffen zu können. Wir find vielmehr bier, ſobald wir ven 
verwidelten Erſcheinungen des gewöhnlichen Vorſtellungslebens ung zu: 
wenden, größten Theils auf die unmittelbare Beobachtung beichräntt. 
Doch auch hier find wir im Stande, in einem wichtigen Punkte wei- 
ter zu geben als bie bergebrachte Empirie, die fih an den Thatſachen 
der unmittelbaren Beobachtung muß völlig genügen laffen: wir fön- 
nen aus den Geſetzen, bie wir in ven einfachen, ber experimentellen 
Analyfe zugänglichen Fällen gefunden haben, Schlüffe machen auf bie 
Geſetze, welche da8 Spiel der verwidelteren Erfcheinungen beherrſchen. 
Sp vermögen wir, wo uns ber urjprüngliche Zuſammenhang ver That: 
fachen im Einzelnen unzugänglich bleibt, venfelben wenigſtens im All 
gemeinen zu überfchauen und uns dadurch von der bloßen Befchreibung 
der äußern Borm, in welcher fih die Vorftellungen durch unfer Be 
wußtfein bewegen, zu ber Darlegung ber innern Kräfte zu erheben, 
welche jene Bewegung bewirken. 

Es giebt feinen größern Irrthum, als wenn die empirifche Pſy—⸗ 
chologie und mit ihr manche auf metaphyſiſchen Grunpfägen aufgebaute 
Syſteme glauben eine wirkliche Einficht in die Natur jener Kräfte zu 
befigen, deßhalb weil fie etwa reden von den Anziehungs- und Abſto⸗ 
Bungsfräften und der durch fie bewirkten Reproduktion und Verdrän— 
gung der Vorftellungen. Diefe Anziehungs: und Abſtoßungskräfte find 
nicht8 weiter als ein befchreibender und verfinnlichender Ausdruck für 
die Thatſachen der unmittelbaren Beobachtung. Diefe zeigt und ein 
Entjtehen und Verfehwinden, ein Klarer- und Dunflerwerden ver Bor 
jtellungen. Indem man das überträgt in das Bild ber Bewegung, 
und indem man fich die Vorjtellungen als Mafjen verfinnlicht, vie je 
nad) ihrer anziehenden oder abſtoßenden Wirkung auf einander fich aut 
dem Bewußtfein verdrängen und ſich in's Bewußtſein bereinziehen, 
giebt man nichts als eine Beſchreibung der rohen Thatſachen, aber 
man verkleidet dieſe Thatfachen in ein phyſikaliſches Gewand, indem 
man nicht bloß die pſychiſchen Zuftände und Prozeffe unter dem Bil 
phyſiſcher Mafjen und Vorgänge denkt, fondern indem man fogar bie 
nämlichen Kräfte, die aus den Erfcheinungen ver phyſiſchen Welt ab 
ftrahirt find, auf das pſychiſche Gebiet überträgt. Alles was die Pig 
chologie über die Geſetze des PVorftellungsverlaufes beigebracht hat ift 
eine folche verſinnbildlichende Befchreibung, bei der man fich felbit täu- 
Ihend das Bild für die Sache und die Verfinnlichung für die Erklä— 
rung nimmt, — 

Der Verlauf der Vorftellungen wird durch zwei Momente be 
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timmt: erftens durch den Ablauf ver unfern Sinnen fich barbietenden 
mern Cindrüde, und zweitens durch innere Motive, die in den Ge- 
egen ber VBorftellungsbildung felber gelegen find. 

Die äußern Eindrücke find es, die zuerft unfere Vorftellungsthä- 
igfeit angeregt haben, und fie bleiben fortan auf viefelbe vom mwefent- 
ichften Einfluffe. Kaum gelingt e8 jemals eine Vorftellungsreihe eine 
längere Zeit unabhängig von dem Einfluffe äußerer Einwirkungen zu 
rbalten, immer drängen fich die unmittelbaren Sinneseindrüde in ven 
Berlauf unferes Vorjtellens ein, und wenn fie denfelben nicht gänzlich 
unterbrechen, zur Anfnüpfung einer neuen Vorjtellungsreihe Veran: 
laffung gebend, fo ftören fie ihn doch auf kurze Paufen und verlang- 
jamen dadurch wefentlich feine ungeftörte Beendigung. Durch dieſes 
fortdauernde Eingreifen neuer Einprüde in unfere Vorftellungsreibhen 
wird hauptſächlich der Ablauf dieſer in jo hohem rate vermwidelt, 
daß es ſchwer gelingt die innere Gefegmäßigfeit, die in demſelben ge= 
legen iſt, ſich anfchaulich zu machen. Denn faft niemals können wir 
den äußern Einprüden entgehen, und in ber Aufeinanderfolge berfelben 
pflegt eine gewiſſe Zufälligfeit zu walten, vie theil® abhängig ijt von 
dem zufälligen Wechjel der äußern Ereigniffe, theils von ven zufälligen 
Bewegungen, die wir ausführen, und durch die wir, unfern Stanppunft 
wechjelnd, die Sinnesorgane mit neuen Eindrücken in Berührung 
bringen. 

Aber indem wir unfere Beobachtungen bereichern und auspehnen, 
verſchwindet allmälig jener Schein der Zufälligkeit oder wird doch in 
engere Grenzen eingefchränft. In der Art und Weife, wie die Natur: 
objefte wechjeln und fich verändern, erkennen wir bald eine gewilje Ge— 
jegmäßigkeit, indem bie gleichen Neihenfolgen von Veränderungen im— 
merwährend fich wiederholen. Die Formumwandlungen und bie Wech- 
jelwirfungen ver Außendinge find ja bejtimmten phyſikaliſchen Gefegen 
unterworfen, und wenn auch in der Außenfeite ver Erfcheinungen nicht 
unmittelbar der Inhalt diefer Geſetze zu Zuge tritt, fo ift Doch in der 
Regelmäßigkeit, die Schon von außen beobachtet werden fann, beftimm! 
ausgefprocdhen, daß e8 überhaupt eine Geſetzmäßigkeit der Erſcheinun— 
gen giebt. Daß der geworfene Stein die Körper, auf die er trifft, be- 
wegt oder zertrümmert, daß der Pflanzenftamm Blätter und Blüthen 
entwickelt, find Aufeinanderfolgen, die wir unmittelbar ver Anfchauung 
entnehmen, unb bie wir in die Verkettung unferer Vorftellungen ale 
bald übertragen. Der geworfene Stein mwedt und die Vorftellung der 
Wirkung, die er ausübt, noch ehe er fie wirklich geäußert hat, ber 
Pflanzenftamm erregt in uns die Vorftellung ver Blätter und Blüthen, 
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auch wenn er weder Blätter noch Blüthen bringt. So ift in ver Re 
gelmäßigfeit, mit der die äußern Einprüde fich folgen, das erfte Motiv 
gelegen für jene Verbindung ber Borftellungen nach ihrer Verwandt⸗ 
fhaft, welche die innere Geſetzmäßigkeit ver Vorftellungsthätigfeit 
ausmacht. 

Aber zu der Ausführung biefer Berbindung, zur wirklichen Erbe 
bung über den erjten Schein des Zufalls, der in den äußern Anfchau- 
ungen gelegen ift, kaun das Äußere Geſchehen auch nur ein äußeres 
Motiv abgeben. Der wahre Grund muß ein anderer fein, muß in ver 
Vorftellungsthätigfeit jelber liegen. Der ganze Verlauf unjerer frühe 
ren Betrachtungen weift uns ſchon auf eine folche innere Gejegmäßig- 
feit des Vorftellens bin, welche, wie ie die Entftehung ber einzelnen 
Vorftellungen bedingt, auch bei ihrer Verbindung die wirkſame Kraft 
fein muß. Die Vorftellung entfteht, wie wir gefehen baben, immer 
durch einen Schlußprozef. Wenn eine gegenwärtige Vorftellung eine 
andere anregt, jo kann dies demnach nur beruhen auf der Anregung 
des vorftellungbildenden Schlußprogeffes. Dieje Anregung felber kann 
aber nichts Anderes fein als wieder ein logifcher Vorgang. In ber 
That weift uns auch fchon die oberflächliche Beobachtung nach, daß 
die Verknüpfung der PVorftellungen auf einem logifchen Prozeß, auf 
einem Schlußverfahren beruht. 

Inſoweit unfer Borftellungsverlauf unabhängig ift von der zu 
fälligen Einwirkung äußerer Einprüde, ift die Aneinanderreibung der 
VBorftellungen durch ihre Berwanpdtfchaft bevingt. Aber wenn man 
fagt: die Verknüpfung der Vorftellungen gefchieht nach dem Geſetz ber 
Verwandtſchaft, jo ift damit noch nicht die geringfte Einficht in bie 
Sache geivonnen. Was nennen wir Berwandtfchaft der Vorftellungen ? 
Die Verwandtſchaft ift fein ſo fefter, Leicht zu beſtimmender Begriff 
wie etiva die Gleichheit over der Gegenfag. Wir bezeichnen zwei Bor: 
ftellungen als gleich, wenn jie in allen ihren Merkmalen übereinftim 
men, und wir bezeichnen fie als entgegengefegt, wenn fie in allen ihren 
Merkmalen verfchieden find. Zwiſchen dieſen beiden Extremen liegt 
aber ein weiter Spielraum, und vie Verwandtſchaft bewegt fich als 
ein weränberlicher Begriff in dieſem Spielraum. Site beveutet ganz 
allgemein nur, daß einzelne von den Merkmalen der zwei Vorſtellun⸗ 
gen übereinftimmen, und daß andere verſchieden find. Es ift aber in 
dieſem fpeziellen Fall nicht einmal damit gefagt, daß nur die Mehrzahl 
ber Merkmale übereinftimme, fondern — und dies ift der richtige Punkt, 
auf dem bier das Hauptgewicht liegt — es kommt leviglich darauf an, 
ob die beſtimmenden Merkmale, veren Vergleichung bei der betref- 
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fenden Borftellungsreibe gerade in Frage fommt, mit einander in 
Uebereinftimmung find. 

Wenn fich zwei Vorftellungen nach einander in unferm Bewußt- 
jein erbeben, jo kann möglicher Weiſe bloß ein einziges Merkmal in 
beiven Borftellungen identifch fein. Diefes einzige iventifche Metkmal 
tritt in den Borbergrund, es ift bas beftimmenve Merkmal, welches 
die ſtattfindende Folge der Borftellungen bewirkt. Wodurch wird ge- 
rade dieſes einzelne zum beftimmenven Merkmal, warum nicht irgend 
ein anderes? Warum wird mit andern Worten vurch vie erfte Vor- 
itellung gerade dieſe zweite Vorftellung wachgerufen und keine andere? 
Wäre unter den Merkmalen ver erften Borftellung ein anderes be- 
ftimmend geworben, jo würde fich auch eine andere Vorftellung als 
weite angereibt haben, es würde bamit ver ganze Vorftellungsverlauf 
wahrfcheinlich verändert worben jein. Wenn einmal das beftimmende 
Merkmal oder die Gruppe beftimmenver Merkmale gegeben ift, dann 
ift auch die Aneinanderreihbung der Borftellungen in fefte Grenzen ge- 
ſchloſſen. Aber jedes Merkmal einer VBorftellung kann zum beftimmen- 
ten Merkmal werben, und damit fteht der Verfnüpfung die weitefte 
Möglichkeit offen. Folgt die Seele bei der Wahl ver beftimmenven 
Merkmale einem blinden Zufall, oder tjt fie auch hier an gewiſſe Ge— 
jege gebunven? 

Daß die beftimmenvden Merkmale vdurch ein, wenn auch oft fchwer 
nachweisbares, Geſetz regiert werden, kann man aus der Vergleichung 
größerer, fontinuirlicher Vorſtellungsreihen erfchliegen. Man beobachtet 
nämlich, daß die beſtimmenden Merkmale in einer ungeftört ablaufen- 
ven Borftellungsreihe ftets eine gewiſſe Verwandtſchaft mit einander 
zeigen. Der Reihe der Borftellungen entfpricht eine Reihe bevorzugter 
Merkmale, deren einzelne Glieder in einer gewifjen innern Beziehung 
ftehen. Dieje innere Beziehung fällt in die Augen, wenn man bie am 
jelben Punkt anknüpfenden und dann nach weit auseinander liegenven 
Zielen bin verlaufenden Vorftellungsreihen bei verfchievenen, ja beim 
ſelben Menſchen vergleicht. Die bleibende oder tranfitorifche Gedan⸗ 
kenrichtung weift in jedem einzelnen Fall ver Borftellungsreihe ihre be- 
ftimmte Bahn an. Was wir aber Gedanfenrichtung nennen, das be- 
ſteht gerade in jener Bevorzugung einer Reihe von Merkmalen beftimm- 
ter Art. Wenn die dichterifche Phantafie Vorftellungen verknüpft, fo 
verfährt fie nach einem ganz andern Plane als ver denkende Verſtand. 
Für jene geben einzelne Merkmale der Geftalt, der Farbe, der Form, 
der Bewegung daB lenkende Motiv ab; dieſer hält ſich an die Merk- 
male der innern Struktur, der Zuſammenſetzung, des Zweckes. Ver⸗ 
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ſchieden davon verfährt wieder das mechanijche Auswendiglernen, das 
zur Wedung der Vorftellungen die Laut-Merknale ihres Auspruds in 
der Sprache benügt. So kann in diefen brei verjchievenen Fällen ein 
und berfelbe Ausgangspunkt zu den allerverſchiedenſten Vorftellungs- 
reihen führen. Wenn 3. B. der Dichter die Zähne eine Reihe weißer 
Perlen nennt, fo wird die Aufmerkfamfeit des Naturforfchers durch vie 
Beobachtung des Zahns vielleicht zunächſt auf deſſen ſchneidende und 
zermalmende Wirkung gelenkt, das Kind aber, das auswendig gelernt 
bat, daß Zahn auf lateinifch dens heißt, wird bei dem Wort Zahn nur 
an das andere Wort dens denken. Die Richtung nun, welche ver 
Borftellungsverlauf in biefer Weile von Anfang an genommen hat, 
pflegt ex beizubehalten, fo lange nicht andere Einflüffe ihn ftören. 
Solcher ftörender Einflüffe finden fich aber faft immer in dem Bors 
ftellungsverlauf eine große Menge, und zwar theils vorübergehende 
theil® konſtante. Jeder zufällige äußere Einprud, der die Aufmerkſam⸗ 
feit auf fich lenkt, bildet eine vorübergehende Störung. Ein konſtante 
Störung pflegt durch den Einfluß des Willens, durch das Ziel, welches 
ver Wille ver Vorftellungsreihe anweilt, gefetst zu werden. Wenn ber 
Dichter eine ſchöne Frau befingt und damit anfängt, daß er ihre Augen 
zwei glänzende Sterne nennt, fo wird er nicht an die Vorftellung ver 
Sterne feine weiteren Gedanken in's Unbegrenzte fort anknüpfen, 
fondern er wird entweder die Reihe unmittelbar oder nachdem er fie 
wenige Stufen weiter verfolgt hat abbrechen, um, zu feinem Gegenſtand 
zurückkehrend, einen neuen Eindruck zur Vorftellung zu erheben, und 
an biefen eine andere Reihe verwandter Vorftellungen anzulnüpfen. 
Er wird von den Augen vielleicht zum Mund, vielleicht zur ganzen Ge 
ftalt übergehen, wie nun gerade ber Zufall oder ein vorgezeichneter 
Plan ihn bejtimmen mag. So fehen wir eine Unzahl verändernder 
Momente in ven Verlauf unferes Vorftellens bereingreifen, und es 
wirb uns num leicht verjtändlich, warum es niemals gelingt, einen eini- 
germaßen genügenven Cinblid in die Urfachen zu gewinnen, bie im ein- 
zelnen Fall die bejtimmte Art und Weife des Vorftellungsverlaufes bes 
dingen. Es ift nicht bloß der Zufall der äußern Eindrücke, es.find 
außerdem eine große Zahl rein pſychiſcher Momente, die fortwährend 
bald hemmend bald lenkend unjern Borftellungen ihren Weg anweifen. 
Zwiſchen all’ diefen Einflüffen hindurch läßt fich aber die innere Ge— 
jegmäßigfeit, die tun der natürlichen logifchen Verknüpfung ver Vorftel- 
lungen nach ihren bevorzugten Merkmalen gelegen ift, nicht verfennen: 
und biefe ift e8, auf die es uns bier allein ankommt; denn fie bepingt 
den reinen, von allen der BVorftellungsthätigkeit urfprünglich frempen 
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Momenten befreiten Verlauf der Vorftellungen , ver uns wegen biefer 
nie fehlenden Störungen im einzelnen Fall kaum jemals ungetrübt 
ur Beobachtung fommt, auf den wir aber auf dem Weg der Abftraf- 
ion mit zwingender Gewißheit jchließen dürfen. Diefer Verfauf ver 
Borftellungen nach ihrer inneren logifchen Gefegmäßigkeit ift aber ein 
Rejultat, auf das wir fchon nach der Natur der Vorftellungsthätigfeit 
voraus hätten fchließen können. Es jagt dieſe Geſetzmäßigkeit nichts 
Anderes aus, als daß das nämliche Prinzip, welches der Bildung jeder 
aänzelnen Vorftellung zum Grunde liegt, auch dann noch feine Anwen- 
tung findet, wenn die Vorftellung nicht aus gegenwärtigen Eindrücken 
tonftruirt, fondern durch irgend eine Anregung aus dem von früheren 
Cinprüden ber vorhandenen Beſitzthum ver Seele wach gerufen und 
wieder erzeugt wird. 

Diefes Eine fett fomit bie ganze, von dem Zufall ver äufern 
Eindrücke unabhängige innere Geſetzmäßigkeit des VBorftellend voraus: 
daß die einmal zu Vorftellungen erhobenen Eindrücke ganz oder theil- 
weile Beſitzthum der Seele und dem Bewußtfein fortwährend dispo— 
nibef bleiben, jo daß eine eben vorhandene Vorftellung unter den Vor⸗ 
ftellungsmaflen, die Eige *hum ber unbewußten Seele find, leicht bie- 
jenige Vorftellung, die ihr durch innere Berwandtichaft der beftimmen- 
den Merkmale am meiften entfpricht, in das Yicht des Bewußtfeins zu 
Kben vermag. Und dies führt uns auf ein zweites Moment, das 
innig an jene innere Gejegmäßigleit des Vorſtellens geknüpft if. Es 
lommt nämlich nicht bloß an auf die VBerwandtichaft ver im Bewußt⸗ 
fen vorhandenen und ver erft in baffelbe zu hebenden BVorftellung in 
Bezug auf ihre bejtimmenden Merkmale, fonvern es kommt weiterhin 
an auf den Grad, in welchem die unbewußten Borftellungsmaffen 
bieponibel find, oder, um es bilvlich auszubrüden, auf bie Beweg⸗ 
lichkeit der Vorftellungen, die im einzelnen Fall in Frage ftehen. Unter 
wei Vorftellungen von gleicher Verwandtichaft zu der im Bewußtſein 
dorhandenen wird, unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, vie beweglichere 
im Borzug fein, und wenn VBorftellungen von ungleichem Verwandt- 
ſchaftsgrad find, fo wird e8 fi darum handeln, ob das eine oder das 
andere Moment das Uebergewicht behält. 
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Die als Reſiduen in der Seele zurüdgebliebenen BVorftellungen 
find nicht ein in unveränperlicher Dauer währendes Befigthum, fon 
dern fie können allmälig wieder fehwinden, und unter den Vorſtellun⸗ 
gen, bie wir aus gegenwärtigen Cinbrüden in das Bewußtſein erheben, 
giebt es viele, die fehr bald wiever aus der Seele entweichen. Andere 
haften wenigftens nur in unvolllommner Weife und werben baber nur 
unter beſonders günftigen Verhältniffen wieder in das Licht des De 
wußtfeins emporgezogen. Mit Sicherheit fönnen wir übrigens nie den 
bisponibeln Vorrath unferer Seele an BVorftellungsmaffen irgenbivie 
abjchägen, pa man Beifpiele fennt, daß vermeintlich längft entſchwun⸗ 
dene Reihen von PVorftellungen bei einer fehr intenfiven äußern Anre 
gung unerwartet wieber in's Bewußtfein eintreten. Nur dies ftebt 
feft, daß der Inhalt unferer Seele an jenen leicht beweglichen Bor- 
ftellungsmaffen, die uns jeden Augenblid leicht zu Gebot fteben, ein 
ziemlich eng begrenzter ift. 

Wir befigen nicht mehr Flare Borftellungen, ald wir durch die 
Sprache auszudrüden im Stande find. Wie ung der Neichthum einer 
Sprade an Worten ein Maß für den Vorſtellungsreichthum eines 
Volkes abgiebt, jo ift daher der Wortreichtbum, mit welchem das ein- 
zeine Individuum für feinen Gebrauch ausreicht, ein ficheres Map für 
jenen leicht disponibeln Vorftellungsinhalt, ver ihm jeden Augenblid zu 
Gebote ſteht. Es giebt fein feineres Prüfungsmittel für die Stufe 
ber geiftigen Kultur eines Menſchen als das Wörterbuch, das er in 
fih trägt. Mar Miller, ver berühmte Sanskritgelehrte, hat eine in- 
tereffante Zufammenjtellung der Wortzählungen, die man bei verfchie: 
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denen Schriftftellern vorgenommen bat, und einiger fchägungsweifen 
BDeftimmungen über ven Wortreichthbum verfchievener Menfchenklaffen 
gegeben. In England braucht ein gebilveter Menfch felten mehr als 
3 bis 4000 Wörter, und auch der Wörtervorrath der Zeitungen und 
Tagesichriften beläuft fich anf nicht mehr als auf etwa 6000. Im 
alten Zeftament hat man 5642 Wörter gezählt. Große Redner brin- 
gen e8 bis zu 10,000 Wörtern. Milton hat 3000, Shalefpeare, ber 
reichfte Schriftjteller, 15,000 Wörter. Die Hieroglyphen der Aegypter 
zeigen, daß die Weijen dieſes Landes faum 900 Wörter befaßen. Wie 
Mein wird da erft ver Wörtervorrath eines ägyptiſchen Taglöhners 
gewefen fein? ‘Der englifche Taglöhner begnügt ſich nach den Aufzeich- 
nungen eines Landpaftors wenn es hoch fommt mit 300 Wörtern. 
Diefe Beitimmungen geben uns nur ein Maß für ven leicht bis- 
ponibeln Vorftellungsvorratb, nicht für die Geſammtſumme ver über- 
baupt disponibeln Vorftellungen. Auch dem Verſtändniß eines Men- 
fhen von gewöhnlicher Mittelbildung, ver in feiner eigenen Sprache 
nie mehr als höchens einige taufend Wörter gebraucht, ift der Bor- 
ftellungsreichthum eines Demojthenes und Shafejpeare nicht verfchloffen, 
und der Taglöhner, ver felbft nie über feine paar hundert Wörter hin⸗ 
auskommt, verfteht doch auch die zwei oder brei hundert andern Wör- 
ter, die ihm fein Prediger des Sonntags zu feinem Vorrath hinzu⸗ 
bringt. Die Vorftellungen liegen von frühern Erfahrungen her in 
ihm, fie können daher, wenn fie bireft gewedt werben, in's Bewußtſrin 
eintreten, aber fie find nicht fo leicht disponibel, daß fie dem Befiger 
jeven Augenblic frei zu Gebote ftehen, daß e8 nur einer ſchwachen An- 
regung von verwandten Vorftellungsmaffen her bedarf, um fie alsbald 
im PBewußtfein zu weden. Das formale Zalent des Redners und 
Dichters befteht nur in dem großen Reichthum fehr leicht Disponibler, 
Har ausdrückbarer VBorftellungen. Darum ijt felbft diefes formale Ta— 
ent nur zu einem geringen Xheil ein Produkt fchulmäßiger Bildung: 
denn der Reichthum klarer VBorftellungen hängt ab von tem ganzen 
geiftigen Entwicklungsgang des Menfchen, von der Gefammtheit feiner 
äußern und innern Erfahrungen, und von der Art, wie er biefe Er- 
fahrungen fich angeeignet, wie er fie in fich verarbeitet hat. — 
Indem eine große Zahl von Vorftellungen mehr ober minder be- 
wegliches Beſitzthum ver unbewußten Seele bfeibt, unterſcheidet fich bie 
Borftellungsthätigfeit übrigens nicht wejentlich von den ihr vorauf- 
gehenden pfychifchen Thätigfeiten, von der Empfindung und Wahrneh- 
mung. Schon bie Empfindung dauert eine gewiſſe Zeit in ber Seele 
an, auch nachdem ver äußere Einprud und die von ihm abhängige 
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Veränderung der Sinnesorgane und Nerven aufgehört Hat: wir find 
im Stande Empfindungen in's Bewußtfein zu erheben, von benen wir 
während ihrer Dauer gar fein Bewußtfein befaßen. Wenn wir gleid- 
zeitig eine Mehrheit von Einprüden auf mehrere Sinne einwirken 
laffen, fo find wir nur im Stande fuccefiv diefe Einprüde in’® Be 
wußtfein zu erheben: bloß beim erſten Einprud fallen alfo ver Zeit 
nach beide Punkte fehr nahe zufammen, ver lebte kann aber in's Be 
wußtfein eintreten, nachdem er ſchon eine beträchtliche Zeit zuvor ftatt- 
gefunden hatte. Doch ift allerbings nicht zu bezweifeln, daß die Vor- 
ftellungen eine unverhältnißmäßig viel längere Zeit als Reſiduen in 
ver Seele zurüdbleiben können. Bon ven unbewußten Empfindungen 
läßt fich dies in Bezug auf Zeiträume von größerer Ausdehnung we 
nigftens nicht entfernt mehr nachweifen. 

Dieſe Verfchievenheit in ver zeitlichen Dauer der Reſiduen wird 
uns aber erklärlich, wenn wir beachten, daß im Gebiet der Vorſtellun⸗ 
gen felber in dieſer Hinficht fehr beträchtliche Unterfchieve vorkommen. 
Schon daß die Vorftellungen in fehr verichievenem Grabe disponibel 
find weift uns darauf bin. Außerdem läßt vie direkte Beobachtung 
feinen Zweifel daran, daß eine Unzahl von Vorftellungen kurz nad 
ihrer eriten Wedung durch äußere Einprüde dem Bewußtfein zu Ge 
bot ſteht, um fpäter bald völlig aus der Seele zu verfehwinten. Nur 
die Harften Borftellungen pflegen als Refivuen eine längere ‘Dauer zu 
haben, und auch bei ihnen erftrect fich, gewöhnlich wenigftens, dieſe 
Dauer nur dann über einen großen Zeitraum, wenn bie VBorftellungen 
durch Häufige Reproduktion dem Bewußtfein fortan geläufig bleiben. 
Diefe jehr verfchievene Haltbarkeit der rüdftändigen Vorftellungen er 
Härt fich leicht aus den allgemeinen Gefeten ver PVorftellungsbiltung. 
Was wir die Klarheit der Vorftellung nennen ergab fich uns ja ledig⸗ 
lih als das Reſultat der größern oder geringeren Sicherheit des gan- 
zen Schlußprozejjes, aus welchem vie Vorftellung hervorgeht. Eine 
Borftellung ift Far, wenn ver Schluß, ver fie gebilvet hat, mit großer 
BVollftändigfeit abgelaufen ift und dadurch eine möglichft große Zahl 
ber Merkmale, aus denen die Norftellung befteht, umfaßt. Denn ber 
Schluß, der die Vorftellung bilvet, tft ja ein induktiver Schluß, feine 
Vorderſätze bejtehen aus einer großen Zahl bejahenter und verneinen- 
ber Urtheile, d. h. übereinftimmenver und unterfcheivender Merkmale. 
se mehr Schlußgliever vorhanden find, um fo vollftändiger ift ver 
Schluß, um fo ficherer fein Refultat, um fo Harer bie Vorftellung. 
Es ift num ein nothiwendiges Ergebniß viefer Art und Weife, wie fi 
allgemein die Borftellung bilvet, daß die eine Vorftellung leichter als die 
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ndere aus ihrem unbewußten Zuftand wieder in's Bewußtjein eintritt, 
nd zivar wird immer bie klarere Vorftellung auch die beweglichere 
an. Denn je Harer die Vorftellung, eine um fo größere Anzahl von 
Rerfmalen umfaßt fie, eine um fo größere Zahl von Angriffspunften 
ietet fie alfo der Thätigkeit des Bewußtſeins. An einzelnen bejtim- 
nenden Merkmalen zieht bie eine Vorftellung die andere in's Bewußt- 
ein herein. Mit ver wachſenden Zahl ihrer Merkmale wird daher bie 
Berwanbtfchaft ver Vorftellungen vielfeitiger und wächſt jomit für fie 
ie Möglichkeit durch die Anziehung anderer VBorjtellungsmafjen in 
Bewegung gejegt zu werben. 

Ein Verbleiben der BVorftellungen und auch ver Empfindungen 
nd Wahrnehmungen von kürzerer over längerer Dauer in ver Seele 
äßt Schon aus ver Natur der pſychiſchen Grundverrichtungen fich ab- 
eiten. In jeder Schlußfolgerung ift ein Gedächtniß enthalten, infofern 
wer Schlußfak die Vorberfäge, auf die er fich ftüßt, nicht nur voraus⸗ 
est, fondern auch in fich enthält. Das Ausiprechen des Schlußſatzes 
xedingt notwendig, daß die Vorberfäge dem fchließenden Subjekt 
och in ihrem ganzen Umfang gegenwärtig find; fonjt würden ftets 
se einzelnen Urtheile in fojer Trennung verbleiben müflen und nie- 
nal® in jener gefegmäßigen Reihenfolge zu einem Schlußganzen zu- 
ammentreten können. Dan darf aber noch weiter geben: felbjt pas 
inzelne Urtheil jegt fchon ein Gepächtniß voraus. Denn in dem Ur- 
heil wird eine beitimmte Beziehung ausgedrüdt, und eine Beziehung 
ft nur möglich, wenn das worauf bezogen wirb gegenwärtig bleibt. 
Sin Prädikat kann ich nicht bilden, ohne ein Subjelt zu haben, auf 
welches das Prädikat geht. So forvert alle pſychiſche Thätigkeit, weil 
te ihrem innerjten Weſen nach eine fontinuirlic und logiſch fort- 
ſchreitende ift, Gedächtniß. 

Es würde aber ſehr irrthümlich ſein, wenn man hierunter ſtets 
in bewußtes Erinnern verſtände. Gedächtniß bedeutet dem Wortſinn 
und dem Sprachgebrauch nach bloß das Zurückbleiben früher vollzoge⸗ 
ser Denkalte in der Seele. Und hierin unterfcheidet fich wefentlich 
zas Gedächtniß von dem Erinnern. Im Erinnern liegt das Wieder⸗ 
mftauchen eines früher vorhanden gewefenen Altes. Das Wort Er- 
nnern bat daher nur für das Bewußtfein, nicht für das unbewußte 
Seelenleben eine Bedeutung. Denn in's Bewußtfein fann etwas ein⸗ 
treten was kürzere oder längere Zeit aus demſelben verjchwunden war, 
ıber an etiwas das überhaupt aus der Seele verfchwunden ift können 
wir und nimmermehr erinnern. Gedächtniß dagegen bezeichnet ganz im 
Allgemeinen die Eigenſchaft, früher vollgogene pinchifche Akte in ver 
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Seele als bleibendes und disponibles Beſitzthum zurüdzuhalten. Dus 
Gedächtniß ijt ein Zuftand der unbewußten Seele, das Erinnern tft 
der Prozeß, durch welchen jener Zuſtand jo auf das Bewußtſein wirft, 
daß ein beftimmter Theil des Inhalts, welchen vie unbewußte Seele in 
fih fchließt, in das Bewußtfein eintritt. Diefe Wechfelwirkung zwifchen 
Bewußtfein und Unbewußtheit im Erinnerungsalt ift aber nicht die 
einzige, bie e8 überhaupt giebt, fonvern fortan wirft der unbewußte 
Seeleninhalt, deſſen verfügbaren Theil wir Gedächtniß nennen, auf 
das Bewußtfein. Eine folhe Wirkung liegt uns gerave in ber Bil⸗ 
bung des Urtheils, des Schlufjes vor, wo wir in jedem nachfolgenpen 
Glied des Urtbeils: oder Schlußaftes einen beftimmenvden Einfluß ver 
vorangegangenen Glieder beobachten, ohne daß doch bieje felber deß⸗ 
wegen unmittelbar in’d Bewußtfein eintreten. — 

Das Zurüdbleiben ver PVorftellungen in ver Seele, ihr Erwecken 
durch Vorftellungen verwandter Art, ihre Befeftigung durch häufiges 
Erneuern, endlich ihr allmäliges Schwinven im Laufe der Zeit — all’ 
dies findet, wie wir jetst nachgewiejen haben, in ven Gejegen ber Bors 
ſtellungsbildung, Die mit den Grundgefegen des piychiichen Lebens 
identifch find, feine vellflommen ausreichende Erklärung. Aber es giebt 
eine Reihe von Erfahrungen, nach welchen jene® Zurüdbleiben ver 
Borftellungen von Einflüffen ganz anderer Art wenn nicht direkt und 
einzig bebingt, fo doch irgenpwie abhängig feheint. Zahlreiche Beobach⸗ 
tungen weifen nämlich mit unumftößlicher Gewißheit nach, daß bie 
matericlle Befchaffenbeit des Gehirns für das mehr oder minder lange 
Haften der BVorftellungsrefiduen in der Seele von der größten Wich⸗ 
tigkeit ift. 

Eine allbelannte Erfahrung ift es, daß mit zunehmendem Alter 
das Gedächtniß abnimmt. Anfangs bezieht fich diefe Abnahme Haupt 
fählih nur auf jüngft erwecte Vorftellungen. Während neue Ein- 
brüde vafch vergeſſen werben, bleiben noch die Erinnerungen aus längft 
vergangener Zeit, überhaupt aus der Zeit, vie der Gedächtnißabnahme 
borausgieng, in unveränderter Stärke beftehen. Doch allmälig fchwin- 
den auch dieſe, durch häufige Reproduktion geläufig gebliebenen Reſi⸗ 
buen, es bleibt nur noch eine furze Zeit der unmittelbare Einprud im 
Gedächtniß beſtehen, und zuleßt haftet auch dieſer faum mehr länger 
als feine Dauer ift. Damit ift ver Menfch auf einer Stufe angelangt, 
wo er wieder dem eben erſt zum Bewußtjein gelangten Kinde ähn⸗ 
ih wird. Sein Bewußtſein faßt nicht mehr als die Gegenwart 
mit ihren Einprüden, es hat, wie das Bewußtſein des Kinves, feine 
Bergangenheit von Erfahrungen Hinter fih. Nur noch die robelte 
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Scheidung, in ber bie erjte That des Bewußtſeins beftand, ift geblie- 
en: bie Scheidung des eigenen Ich von ber Außenwelt. Aber es giebt 
Falle, wo auch diefe urfprünglichiten Vorftellungen fichtlich wieder verloren 
jehen, two ver Menfch bloß noch bie finnlichen Eindrücke empfinvet, vie 
uf ihn einwirken, aber für das was die Eindrüde beveuten alles Ver- 
ſtändniß verloren bat. Mit vollem Recht fagt darum das Sprüchwort, 
aß die Greife wieder kindiſch werden. Vom pſychologiſchen Stand⸗ 
punft betrachtet durchläuft der alternde Menfch genau die nämliche 
Stufenfolge von Zuſtänden in abfteigender Ordnung, die er bei feiner 
Entwidlung in auffteigender Linie zurückgelegt hat. 

Die Unterfuhung des Gehirns weift nun nad, daß mit bem 
Alter allmälig eine Veränverung in ver materiellen Befchaffenheit des⸗ 
jelben gefchieht. Das Gehirn wird härter, von größerem fpezififchem 
Gewicht, es fchrumpft in Folge deſſen allmälig auf ein Heineres Bo- 
um zufammen, und bie baburcch größer werbenden Hirnhöhlen füllen 
ih mit Waſſer. Dean beobachtet ftets, daß dieſe materiellen Verände⸗ 
rungen ihrem Grade nach mit ver geiftigen Rückbildung gleichen Schritt 
halten, und es wird hieraus die unmittelbare Abhängigkeit dieſer leg- 
teren von jenen phyſiſchen Veränderungen mindeſtens in hohem Grave 
wahrscheinlich. 

Weit beweiſender noch find aber in dieſer Beziehung Fälle von 
rlöglich oder fehr fchnell geſchehenden materiellen Veränderungen bes 
Gehirns mit gleichzeitig erfolgender geiftiger Störung. Bei Kranthei- 
ten des Gehirns, namentlich bei den fo häufig erfolgenden Blutergüſſen 
in baffelbe, hat man häufig Gelegenheit dieſen Zufammenhang ver 
phyſiologiſchen Funktionen des Gehirns mit der Gedächtnißkraft zu be- 
obachten. Auch bier ſchwindet zunächſt namentlich die Erinnerung an 
jüngſt vergangene Erlebniffe, aber es wird, beſonders bei tiefer grei- 
fenden Veränderungen der Hirnjubitanz, der Inhalt ver Seele an 
Torftellungen überhaupt verringert. Der Wortoorrath folcher Kranker 
ſchrumpft oft auf eine äußerſt Heine Anzahl zufammen, fie bezeichnen 
zuweilen bie verfchiedenften Dinge mit dem gleichen Namen. Manch: 
mal feheinen die Reſiduen ganz aus der Seele geſchwunden zu fein, e8 
bedarf wirklich erneuter Erfahrung, erneuten Erlernens, um einiger- 
maßen dem frühern Zuftand wieder nahe zu fommen. Oft aber find 
diefelben auch nur ſchwerer beweglich geworden: fie werben erft bei 
intenfivem Befinnen lebendig, ober fie werden fpäter, wenn bie ma— 
terielle Störung im Gehirn fich ausgeglichen hat, wieder frei. 

Wenn aus der Gefammtheit diefer Thatfachen ein Einfluß ver 
phyfiſchen Beichaffenheit des Gehirns auf die Reproduktion mit Be— 


384 Vierundzwanzigfte Borlefung. 


jtimmtheit gefolgert werben muß, fo erhebt fich nun die Trage: worin 
befteht diefer Einfluß? Wie können wir uns aus phuftologifchen Ver: 
hältniffen das Zurückbleiben ver Vorftellungen in ver Seele erklären? 
Die naheliegenpfte Erklärung ift offenbar diefe, zu fagen: vie Vor—⸗ 
ftellungen bleiben in der Seele zurüd, weil die Einprüde im Gehirn 
zurüdbleiben; jede finnliche Erregung binterläßt in biefem eine Spur, 
bie um fo intenfiver ift, je intenfiver und frifcher ver äußere Eindruck. 
Aber dieſe Hypotheſe ftößt auf einige Schwierigkeiten. Wir befäßen 
darnach fortwährend eine Unzahl von Spuren in unferm Gehirn, bie 
fich gegenfeitig in ver mannigfaltigften Weife vedten, und es würbe 
nimmermebr erklärlich fein, wie e8 ung möglich fein follte, unter bie: 
fen vielen über einander gelagerten Eindrücken immer biejenigen zu 
ifoliren, die einer befondern Vorftellung angehören. Es erklärt aber 
außerdem jene Hhpotheje nicht im geringjten, warum bie Vorftellungen 
fih nach beftimmten Verwanptfchaftsbeziehungen in's Bewußtſein drän⸗ 
gen, warum nicht, wie die Geſammtheit ver Einprüde immer im Ge 
hirn gegenwärtig ift, fo auch die Gefammtheit ver Vorftellungen immer 
im Dewußtfein liegt. Offenbar weifen uns die Erjcheinungen auf die 
Annahme bin, daß, wenn bie Einprüde Veränderungen hinterlaſſen, 
diefe Veränderungen nicht als bleibende Spuren aufzufaljen find, fon- 
dern vielmehr als Dispofitionen, daß es fich auch im phyſiſchen Sinne 
nicht um eine aktuelle, fondern um eine potentielle Fortdauer der Ein 
prüde handelt, d. 5. daß diejenigen Nervenelemente des Gehirns, welde 
bei ver Erzeugung einer gewillen PVorftellung in Erregung verfegt 
wurden, die Eigenfchaft behalten, die nämliche Erregung in gleicher 
Form und Beichaffenheit unabhängig von einem äußern Motiv in fi 
zu erzeugen. 

Wir find bei der Betrachtung der phyſiſchen Verhältniffe der Ne 
flerbewegungen bereit8 auf eine Annahme ähnlicher Art Hingeführt 
worden. Wir fahen nämlich, daß die allmälig mit immer größerer 
Vollſtändigkeit eintretende Beſchränkung der Neflere auf beftimmte 
Nervenbahnen vom phyſikaliſchen Standpunkte aus dadurch erflärt 
werden kann, daß diejenigen Bewegungsvorgänge innerhalb des Wer 
venſyſtems, die fich ſehr häufig wiederholen, immer leichter durch äußere 
Impulſe geweckt werben, und daß daher ber Vorgang ber Innervation 
auch folhe Bahnen bevorzugt, in denen durch häufige Erregungen eine 
beſonders ftarfe Dispofition zu den eleftrifchen Nervenvorgängen ent: 
ftanden ift. MWebertragen wir dies auf unfern Ball, jo läßt fih un 
mittelbar verftehen, daß eine ſchon gehabte Summe von Einprüden 
leichter fih anregen läßt, als eine eben zum erften Mal einwirkende. 
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sap alfo auch vie phyſiſche Bedingung zur Reproduktion einer Vor- 
ſtellung weit eher zu vertwirkfichen fteht als die Bedingung zur Pro- 
duktion. Immerhin ift aber damit noch nicht erklärt, wie eine Re— 
produktion aus bloßen Reſiduen, unabhängig von dem unmittelbaren 
Cinorud fi Bilden Tann. Hierzu muß ein erfter Anftoß jedenfalls, 
wenn nicht in einem äußeren Eindruck, fo doch in ver unmittelbar 
vorangegangenen Boritellungsanregung gelegen fein. Wenn wir auch 
begreifen, daß ſobald einmal eine Erregung entfteht, dieſe fich mit be- 
ſonderer Yeichtigkeit über beftimmte Nervenelemente verbreitet, fo wiſſen 
wir damit boch noch nicht, worin bie Urfache für die erſte Erregung 
jelber gelegen ift. 

Hier geben und nun die pfychologiſchen Geſetze der Affociation 
einen Yingerzeig. Die Vorſtellungen folgen fich, wie wir fanden, nach 
ver Verwandtſchaft der beftimmenden Merkmale. Wenn eine gewiffe 
Zahl ihrer beftimmenven Merkmale iventifch ift, fo affociiren fich zwei 
Borftellungen. Die Merkmale der Vorftellungen ftammen nun in leß- 
ter Inftanz immer aus der Empfindung und folgeweife aus dem äuße- 
ren Einprud. Wenn zwei Vorftellungen mit mehreren iventifchen 
Merkmalen auf einander folgen, fo ift jomit jedes Mal auch eine Er⸗ 
regung mehrerer identifcher Nervenelemente innerhalb ver Gentral- 
organe vorhanden. Nehmen wir an, wie es twahrfcheinlich ift, die 
Zellen des Gehirns jeien die legten &lemente, durch welche die Auf- 
faſſung der Einprüde gejchieht, fo wird fonach die Auffaffung iventi- 
ſcher Merkmale nur in einer Erregung der nämlichen Gruppe von 
Zellen beſtehen. Jede beftimmt georpnete Gruppe folcher Elemente ift 
nun durch vorangegangene Erregungen mit einer gewiſſen Anzahl an- 
terer Elemente verknüpft, fo daß, wenn jene erfte Gruppe erregt wird, 
diefe letzteren beſonders leicht zur Miterregung visponirt find, und ber 
Bewegungsvorgang innerhalb des Centralorgand von jener Gruppe 
aus mit befonderer Leichtigkeit die Bahn, welche über dieſe mit ihr 
verfnüpften Zellen führt, einfchlägt. Hat alfo ein äußerer Cinprud 
von einer gewillen Form und Beichaffenbeit eingewirkt und dann zu 
wirten aufgehört, jo wird, wenn nun nicht alle in dem Eindruck gele- 
gene Kraft erfchöpft ift, fondern wenn der Bewegungsvorgang noch 
innerhalb ver Nervenverbinpungen des Gehirns nachwirkt, dieſe nachiwir- 
kende Erregung vorzugsweiſe leicht die Bahn derjenigen Nervenelemente 
enfchlagen, bie mit ven vorher direkt getroffenen in nächſte Verfnüpfung 
gebracht find. Nun ftehen aber mit der geſammten Zahl der erregten 
Elemente vielleicht faft unzählig viele Gruppen anderer Nervenelemente 
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zugt? Ohne Zweifel diejenige, die mit folchen direkt getroffenen Eile 
menten verknüpft ift, welche entweder die intenfivfte Erregung erfahren 
haben, over von welchen aus durch häufige Einwirkung von Erregun- 
gen befonvders leicht die Impulſe fich weiter verbreiten. Dieſe Bebin- 
gung findet aber offenbar bei jenen Nervenelementen ftatt, welche in 
einer ganzen Reihe auf einander folgender Einprüde immer und immer 
wieder getroffen worden find, bei jenen Nervenelementen, beren Erre 
gung bei allem fonftigen Wechjel innerhalb einer längeren Folge fon: 
ftant geblieben if. Damit aber haben wir offenbar lediglich einen 
phyſikaliſchen Ausdruck gefunden für. das auf pfychologiſchem Wege ab 
ftrabirte Gefeß der beftimmenden Merkmale. 

Denfelben Einfluß, den bie bireften äußern Eindrüde üben, können 
auch Erregungen haben, die ohne eine von außen einwirkende Urſache, 
bloß durch die Reproduktion früher dagewefener VBorftellungen entfteben. 
Für die Fortpflanzung der Erregung innerhalb ver Nervenelemente des 
Gehirns ift es ja gleichgültig, wie der Erregungsvorgang entjtanven 
ift. Denn dieſer ift in feiner Befchaffenheit nicht verſchieden, ob er 
als bloßes Bhantafiebild entfteht, over ob er durch einen wirklichen Ge 
genftand in Bewegung gebracht wird. Er ift im erfteren Falle höd- 
ftens an Intenfität geringer, und auch dies wahrſcheinlich nicht immer. 
Die ganze Verſchiedenheit beider Fälle reducirt fih darauf, daß dort 
ber Ausgangspunkt der Erregung im peripherifchen Sinnesorgan liegt, 
während er bier in bejtimmten Nervenelementen des Centralorgang ge 
legen ift, daß die Innervation dort von ben Nervenendigungen im 
Sinnesorgane nach den Nervenendigungen im Gehirn, bier umgelchrt 
von dieſen nach jenen bin fich fortpflangt. 

Ich verkenne nicht, daß auch die vorftchende Hypotheſe noch mande 
Schwierigkeit übrig läßt. Bor Allem vürfte es kaum gelingen, fie in 
jedem einzelnen Fall von Affociation zweier Vorftellungen durchzufüh- 
ren. Sie fcheint zunächft nur geeignet, die Verknüpfung räumlicher 
Vorſtellungen von einer gewiffen Aehnlichkeit deutlich zu machen. Aber 
ber Grund ift auch leicht einzufehen, warum es uns bier vorerft nicht 
gelingt über das Gebiet fehr unbeftimmter Aunahmen binauszulommen. 
Um eine Hhypothefe von ficherer Begründung aufftellen zu können, müßte 
uns vor Allem ein breiteres Fundament für biefelbe gegeben fein. Das 
Fundament aber, auf das eine Theorie der phyſiſchen Urfachen ber 
Aſſociation allein fich ftügen fann, ift die genaue Kenntniß der anato- 
mifchen Organifation und der phhfiologifchen DVerrichtungen bes Ge 
birne. Bon biefer Kenntniß find wir aber noch fo weit entfernt, daß 
wir kaum einen erſten Einblid in vie veriwidelten Verhältniffe ver 
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Gehirnſtruktur befigen, und daß wir in Bezug auf bie Bewegungsvor- 
gänge innerhalb der Zellenverbinpungen und Nervenfafern des Gehirns 
faft ganz auf Vermuthungen angewiejen find. Aus diefem Grunde ift 
e8 uns berzeit noch nicht geftattet, auf dem direkten Weg ficherer in⸗ 
duktiver Schlüffe eine Hypotheſe zu begründen, ſondern e8 bleibt uns 
nur der Analogiefchluß übrig, die bei ver Ausbildung ver Reflexe wirk⸗ 
famen Momente auf das BVorftellungsleben zu übertragen, die Hypo⸗ 
tbefe, die wir im Gebiet ver Wahrnehmungen mit etiwa® größerer Un⸗ 
terſtützung durch Beobachtungen aufftellen fonnten, auf das Gebiet ber 
Porftellungen, in welchem es der phyſikaliſchen Betrachtung fonft faft 
an jedem Anhaltspunkt gebricht, auszudehnen. 

Doch einen Anhaltspunkt für die phyſikaliſche Hypotheſe giebt 
uns die Beobachtung. Es läßt fich nämlich ver erperimentelle Beweis 
führen, daß bei ven durch Affociation reprobuzirten Vorftellungen, 
venen gar fein äußerer Eindruck entjpricht, vie nämliche Veränderung 
innerhalb der Sinnesnerven und ihrer Endigungen im Gehirn gefchicht, 
als wenn ein birefter äußerer Einprud die Vorftellung anregt. Jo⸗ 
bannes Müller hat zuerft vie Beobachtung gemacht, daß auf lebhafte 
Bhantafiebilver eine ebenjolhe Modifikation der Empfindung folgt, wie 
auf die Bilder äußerer Gegenſtände. Wir haben bei Erörterung ber 
Empfindungsprogeffe dargelegt, worin dieſe Modifikation beiteht. Wir 
fanten nämlich, daß jede Sinneserregung die Entorgane und Nerven, 
die durch fie getroffen werben, ermübet. Beim Auge, wo wir breierlei 
Endorgane, rothe, grüne, violette, vorfanden, zeigte fich viefe Ermübung 
natürlich jedesmal auf diejenigen Endorgane befchräntt, die gerade im 
einzelnen Fall in Thätigkeit verfegt worden waren. Das grüne Licht 
ermüdete alfo faft nur die grünen, in fehr geringem Grabe die rothen 
und violetten Endorgane. Nach längerem Einwirken von grünem Licht 
wurde daher das Weiß nicht weiß fondern roth empfunven, umgekehrt 
nach längerem Einwirken von rothem Licht grün, u. Sf. f. So alſo 
erzeugte jeres Bild eines äußern Gegenftandes ein Nachbild, das 
in Bezug auf die äußeren Umriffe vollftändig mit dem urſprünglich 
geichenen Gegenſtand übereinftimmte, übrigens aber in ven Ergänzungs- 
farben veffelben gefehen wurde. Ein ebenfolches Nachbild beobachtet 
man num, wenn auch meiftens in viel geringerer Intenjität, nach läns 
ger dauernden Phantafiebildern. Wenn man bei gefchloffenem Auge 
ein gerade in möglichft lebhaften Farben beſtehendes Phantaſiebild län⸗ 
gere Zeit fefthält und dann, das Auge öffnend, gegen eine weiße Fläche 
fieht, fo fieht man auf diefer furze Zeit das Phantafiebild in den Er- 
gänzungsfarben fortbeſtehen. 
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Hiermit ift der Beweis geliefert, daß auch unabhängig von äußern 
Erregungen, fobald nur eine Sinnesvorjtellung entfteht, möge biefelbe 
eine Quelle haben, welche fie wolle, eine Veränderung in den entfprechen: 
den Endorganen und Nerven geſetzt wird, die genau entipricht der Ver⸗ 
änderung, welche ein wirklicher äußerer Eindrud von ber nämlichen 
Defchaffenheit erzeugt. Denn die Ermübung läßt ſich nicht denken 
ohne eine voraufgegangene Thätigfeit. Das Vorſtellen ift jomit nicht, 
wie es von Pſychologen zuweilen aufgefaßt wird, ein rein innerlicher, 
von phyſiſchen Prozeffen unabhängiger Vorgang, fonvern das Bor: 
jtelfen ift innig an phyſiſche Prozeſſe gefnüpft, ja es fällt mit venfel- 
ben ebenſo zufammen wie die vom äußern Reiz erzeugte Empfinvung 
zufammenfällt mit dem Bewegungsvorgang im Nerven. Steht aber 
dieſer Saß nur feit, fo ift es im Ganzen bei dem Mangel weiterer 
Anhaltspunkte ziemlich gleichgültig, wie man fich die Geſetze des Bor: 
ftellungslebens aus den phyſiſchen Vorgängen im Nervenſyſtem ablei- 
ten will. Für uns genügt es zu willen, daß bie Vorjtellungen mit 
eben dem Recht als phyſiſche wie als pſychiſche Prozeſſe betrachtet wer: 
ben können. Zur einen Betrachtungsweife fommen wir auf dem Weg 
der logiſchen Zerglieverung der Vorjtellungen jelber, zu ber andern 
Detrachtungsmweife führt uns die erperimentelle Unterfuchung ver in 
ihrem Gefolge auftretenden materiellen Prozeffe in ven Sinnesorganen 
und Nerven. Man kann entweder beive Reihen von Vorgängen, tie 
pſychiſchen wie die phyſiſchen, als neben einander hergehend anfehen, 
fei es fich foorpinirt, over die eine der andern untergeorbnet: ober aber 
man kann beide Reiben als bloß nach dem Standpunkt und ven Hülfe 
mitteln der Unterfuchung aus einander fallend, als in ihrem Weſen 
aber identifch betrachten. Ein ftrenger Beweis zur Entfcheidung dieſer 
Alternative, wie wir ihn im Empfindungsgebiet zu liefern vermochten, 
ftehbt uns bier im Bereich der Vorſtellungen nicht mehr zu Gebote. 
Aber nachdem wir bei den Empfindungen ven Standpunkt begrünkt 
haben, ven wir konfequent einhalten müffen, fall® wir nicht der Gefahr 
in unauflösbare Widerſprüche zu gerathen uns preißgeben follen, ilt 
für uns jene Alternative fchon im voraus entjchieden: auch im Gebiet 
der Borftellungen können wir förperliches und geiftiges Gefchehen nict 
als zwei ſich parallel laufende Reihen von Vorgängen anſehen, vis, 
obgleich fie fich gegenfeitig bebingen, doch von Grund aus verfchieden 
find, fondern wir müfjen auch bier die mechanifche und logifche Ent 
wicklung nur als die zwei Auffaffungsweifen betrachten, die in ver Ru 
tur unferer Erlenntniß begründet liegen. In der That ift auch unfert 
Hypotheſe über die phyfifchen Gefee ver Vorftellungsbildung unmittel- 
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bar geftüßt auf diefe Grundanſchauung, und fie fcheint uns nicht mehr 
zu ſein als die bis jet vielleicht einfachite Weife, fich auf dem Boden 
diefer Grundanſchauung wenigitens vorläufig die Förperlichen Verrich⸗ 
tungen, auf welche die Vorftellungen und ihre gefegmäßigen Verbin- 
dungen fich gründen, einigermaßen in ein anfchauliches Bild zu 
bringen. 
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In den Vorſtellungen, die ſich die Seele erworben hat, iſt ihr 
ganzer Reichthum an Erfahrungen enthalten. Denn Erfahrungen wer⸗ 
den überhaupt nur gemacht auf dem Weg der Vorſtellungsbildung. 
Die Welt als Gegenſtand der Erfahrung iſt die Welt, wie wir ſie uns 
vorſtellen. Alle die Einzelvorſtellungen, welche die Seele aus ſinnlichen 
Eindrücken und Wahrnehmungen erzeugt, ſind ebenſo viel einzelne That⸗ 
lachen. Aber dieſe Thatfachen ſtehen zunächſt unvermittelt neben ein- 
ander. Die rohe und unverarbeitete Erfahrung liefert nie mehr ale 
eine große Zahl auseinander fallender Einzelheiten. Mögen vie Ein 
zeltbatfachen der. Erfahrung aber auch in noch fo großem Neichthum 
in der Seele vorhanden fein, fo können fie doch nie mehr als eine 
möglichft umfaffende Anfchauung der Welt und ihrer Objekte liefern. 
Eine Ordnung in dieſe Welt bringt aber bie bloße Vorftellung nicht. 
Und doch ftrebt die Seele von Anfang an darnach Ordnung in ihrem 
Beſitzthum zu Ichaffen, doch fucht fie, ſobald die erften Vorftellungen 
in ihr entjtanden find, unter den Gegenftänden ihrer Erfahrung durch 
Vergleichen und Sondern Gruppen und Abtheilungen zu unterjcheiben 
und fo aus dem Chaos der unvermittelten Anfchauungen ein gewifles 
Syſtem zu erzeugen. Obgleich diefe ordnende Thätigkeit von der Bil 
dung der Vorftellungen der Zeit nach nicht gefchieven werben kann, in- 
dem unmittelbar mit der Vorſtellungsbildung auch die Vergleichung 
und Orbnung der Borftellungen gefchieht, fo ift fie doch dem Wefen 
nach eine vollkommen andere und neue Thätigkeit. Indem unfer Geift 
bie Dinge nicht bloß in der Art wie fie fich unmittelbar der Anfchau- 
ung fundgeben zu erfaffen ftrebt, fonvern unter denſelben nach Ber: 


Die Ertenntniß. 391 


wandtſchaften und Beziehungen fucht, fängt er an, fie nicht bloß in 
der Art ihres Seins, ſondern auch in der Befchaffenheit ihrer Bildung, 
und in der Art wie fie geworben find zu verftehen: er erhebt fich mit 
einem Wort von ber Stufe der Kenntniß zur Stufe ver Er- 
fenntniß. 

Die Erfenntniß ift die legte Stufe unferer geiftigen Entwidlung. 
Ir Ziel ift die Wahrheit. Die Erfenntniß gebt um ebenfo viel 
über vie bloße Vorftellungsthätigkeit hinaus, wie die Wahrheit höher 
ſteht als die Wirklichkeit. Die Wirklichkeit ift für uns eine beziehungs- 
les und unverfnüpft daſtehende Maffe von Erfcheinungen. Erft das 
Suchen der Wahrheit bringt diefe Erfcheinungen in lebendige Wechfel- 
wirfungen und Wechfelbeziehungen, indem e8 von ben Thatſachen 
ter Wirklichkeit nach deren Urſachen vorwärtsfchreitet. Das Ziel der 
Erkenntniß in Bezug anf einen einzelnen Anfchauungsgegenftand ift er- 
reicht, wenn derjelbe in feinen urfächlichen Beziehungen zu andern Er- 
fahrungsthatfachen begriffen ift. Jedes folche Begreifen ift die Er- 
Ienntniß einer Einzelwahrbeit. Indem eine größere Zahl von Ein- 
zelwahrheiten mit Verftändnig erfaßt wird, geichieht auch zwifchen ihnen 
vie Feſtſtellung von Beziehungen; es erheben fich Zuſammenhänge zwi⸗ 
ſchen jenen Gruppen von Thatſachen, die der Erkenntnißprozeß durch 
Auffindung der Einzelwahrheiten ordnend begrenzt bat. Dieſe Bezieh—⸗ 
ungen und Zuſammenhänge liefern, wenn ſie ſich nach allen Seiten 
abgeſchloſſen haben, allgemeinere Wahrheiten. Indem ſo die 
Erkenntniß immer umfaſſendere Verknüpfungen ausführt, ſtrebt ſie nach 
ver Wahrheit im Ganzen als dem letzten Ziel, welches fie über- 
baupt fich fegen fan, wenn fie e8 auch niemals vollftändig zu errei- 
den im Stande ift. Denn dieſes Ziel würde erjt erreicht fein, wenn 
ihr nicht nur jede einzelne Thatfache ver Erfahrung gegeben, fondern 
auch ver volle Zufammenhang zwifchen ven einzelnen Erfahrungstbat- 
fahen exrjchlojfen wäre. Schon die Beſchränkung, die der Erfahrung 
des Einzellebens gejegt ift, macht die Erreichung einer folchen Erfennt- 
nißftufe unmöglich. Aber felbft die gemeinfame Arbeit des Menſchen⸗ 
geichlechts, die eben erft vom Moment ver Erfenntnipbildung an ale 
ein wirffames Förderungsmittel in das pſychiſche Leben des Einzelnen 
einzugreifen beginnt, vermag hier nie mehr zu leiften, als daß fie fich 
Theile des Ganzen zur Maren Anfchauung bringt. Das Ganze jelber 
bleibt auch ihr ein ideales Ziel, dem fie ohne Ende zuftrebt. Und in 
diefem Punkte unterfcheivet ſich der Erkenntnißprozeß weſentlich von 
der Vorftellungsthätigfeit. Auch dieſe kommt zwar objektiv genommen 
niemals zu einem Abſchluß, denn es ift immer nur eine verhältnißmä⸗ 
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Big äußerſt befchränkte Zahl von Thatſachen ver wirklichen Welt, vie 
in unfer Vorftellen eingeht. Aber das Vorſtellen ift mit dem Einzel- 
nen, was es erreicht, jedesmal fertig und abgefchloffen, denn in dem 
Einzelnen ift bier feine Hinventung enthalten auf einen verborgenen 
Zufammenhang, jede Thatſache ift ein für fich abgefchlofjenes Ganze, 
und jeder weitere Schritt liefert ein vollfommen Neues, was zu dem 
Borhandenen außer aller Beziehung fteht. 

Die Erfahrung an und für fich giebt fich auf jever Stufe ihrer 
Entwicklung zufrieden, denn was fie nicht fennt, darnach kann ſie nicht 
fteeben. Anders ift es mit dent Erfenntnißprozeß. Indem diefer Bezieh- 
ungen auffinvdet zwifchen mehreren unter den Thatſachen feiner Erfah 
rung, fchließt er auf eben folche Beziehungen zwifchen anderen, die nod 
unbegriffen neben einander jtehen. Indem er in immer umfafjenderem 
Maße einen Zufammenbang zwifchen verjchiedenen Reiben von Erfah 
rungen entvedt, muß er aus feiner eigenen Methove und aus ven Re 
fultaten, zu denen fie ihn Schritt fir Schritt hinführt, vie veralige- 
meinernde Folgerung ziehen, daß ein einziger großer Zuſammenhang 
eriftirt, ver alles Einzelne in fich begreift, es muß ihm Mar werben, 
dag er fortan nur mit Bruchſtücken dieſes Zufammenhangs arbeitet, 
und je weiter er fommt, um fo dringlicher muß in ibm felbft die For⸗ 
derung entftehen, aus ven Theilen ein Ganzes zufammenzufegen. Und 
hiermit erſt kann der Erkenntnißprozeß fich felber zum befriedigenden 
Abſchluß bringen. 

Wenn gleich die Erkenntniß als eine volllommen neue Seite pfyr 
hifcher Thätigkeit betrachtet werden muß, jo liegt doch in ven Geſetzen 
des Vorftellungslebens bereits die erſte Hinbeutung auf jene Verkni 
pfung und Ordnung der Vorftellungen, welche der Erkenntnißprozeß 
ausführt. Wir fahen nämlich, daß der Verlauf ver Borftellungen einer 
gewiſſen innern Gefegmäßigfeit Folge leiftet, vermöge deren die Bor- 
ftelflungen nach ver Verwandtſchaft ihrer beftimmenvden Merkmale fid 
aneinanberreihen. In diefer Verbindung der Vorftellungen Liegt ſchon 
der Anfang zu der vergleichenden Thätigkeit des Erkenntnißprozeſſes. 
Nur bleibt die Affociation auf die bloße Aneinanverreihung des Ein 
zelnen beſchränkt, während die Erkenntniß die Verknüpfung des Einzel: 
nen zur ©ewinnung allgemeiner Wahrheiten benüßt. Indem fo tie 
Erkenntniß über die Welt der unmittelbaren Erfahrung hinausgeht, 
wird fie zu einer fehöpferifchen Thätigkeit des Geiftes, zu einer Thätig- 
feit, deren Nefultate nicht mehr wie die Vorftellungen bloße Bilder der 
Dinge find, fondern Produkte eines diefe Bilder verarbeitenden Den⸗ 
tens, das nur fein Material aus der Erfahrung fehöpft. Aber man 
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nuß fich fehr hüten, dieſe fchöpferifche Thätigkeit fo mißzuverftehen, 
ls wenn in ihr ver Geift rein aus innern Motiven heraus wirke und 
eßhalb auch als Propuft dieſer Thätigkeit ein Refultat zu Stande 
winge, das nur für das Denken Realität und Wahrheit befige. ‘Die 
krkenntniß gebt vielmehr von Anfang an auf die Erfaffung ver ob- 
ektiven Wahrheit. Sie fucht nicht die Beziehungen zu finden, bie 
wifchen unfern Borftellungen von den ‘Dingen berrjchend find, fonvern 
ie fucht die Beziehungen auf, welche den Zuſammenhang der Dinge, 
wie er unabhängig von unſerm Denken eriftirt, begreifen laffen. Das 
Denken ift für die Erfenntniß nur Mittel zum Zweck. Und daß biefes 
Mittel nicht durch Täufchung feine eigene Geſetzmäßigkeit dem Zufall 
oder der fremden Gefegmäßigfeit der äußern Natur unterfchiebt, dafür 
liegt im Verlauf des Erkenntnißprozeſſes felber bie ficherfte Garantie. 
Diefer gerade ift e8, der unfere Vorftellungen auch darin fichtet, daß 
er das Falſche vom Wahren, ven Schein von dem Wejen trennt, in- 
dem er fich darüber Nechenichaft giebt, inwiefern die Borftellungen 
durch äußere Einprüde angeregt find, und inwiefern bie lettern auf 
inßere reale Objekte fchließen laffen. Die Erfenntniß geht alfo nur 
infofern über die Welt der Erfahrung hinaus, als fie fi) mit dem 
ingern Schein, mit ver bloßen Anfchauung nicht zufrieden giebt, fondern 
vie Dinge in ihrem Wefen zu erfaflen und zu verftehen fucht. Da⸗ 
mit ift fie aber weit entfernt, fi) überhaupt der Welt ver Wirklichkeit 
zu entziehen, fonvern fie fängt vielmehr erjt an die wirkliche Welt in 
ihrem vollen Zufammenhang zu begreifen und von der äußerlichen 
Berbindung, welche die Vorftellung Liefert, zu ver inneren Verbindung 
zurückzugehen, welche ven Dingen an fich zukommt. In der Vorftellung 
(agen nur bie Erfcheinungen, in ver Erfenntniß liegen die Geſetze ver 
Erfcheinungen. 

Die Erkenntniß fucht die Thatfachen ver Erfahrung gu begrei- 
fen. Das Ziel der Erkenntniß ift daher der Begriff. Unſere Er- 
keuntniß der Welt ift um fo reicher und voller, je reicher die Begriffs- 
weit ijt, die wir und gefchaffen haben. Mit wachſender Erkenntniß 
nimmt vie Anzahl unjerer Einzelbegriffe zu, und werden mehr und 
mehr Gruppen viefer Einzelbegriffe unter allgemeineren Begriffen ver- 
einigt. Jeder Begriff legt ung einen urfächlichen Zufammenhang dar, 
denn er giebt uns ein Bild von dem Sein und Gewordenſein bes’ 
Gegenftantes, auf ven er fich bezieht, und von feiner Verknüpfung 
mit andern Dingen. Die Vorftellung liefert uns die Erfchei- 
nung, ber Begriff giebt und das Gefeg ver Erſcheinung. Begriff 
nd Gefeg find mit einander iventifh: mas der Begriff für 
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das denkende Subjekt iſt, überträgt nur das Geſetz in's Ob— 
jektive. 

Der Weg der Begriffsbildung iſt im Weſen der Sache nicht ver⸗ 
ſchieden von dem ganzen bisherigen Entwicklungsgang der Seele. Die 
nämlichen logiſchen Geſetze, die bis hierhin maßgebend geweſen ſind, 
treten auch fortan noch in Wirkſamkeit. Die Begriffsbildung reiht ſich 
unmittelbar an die Vorſtellungsbildung an und geht kontinuirlich aus 
ihr hervor. Wohl aber iſt gegenüber der Vorſtellungsbildung durch 
den Gegenſtand, mit dem ſich der Erkenntnißprozeß beſchäftigt, eine 
gewiſſe Verſchiedenheit in der Richtung der logiſchen Akte, das heißt 
in der Aufeinanderfolge der Reſultate, zu welchen jene Akte führen, 
bedingt. Während nämlich die Vorſtellungsthätigkeit vom Allgemeinen 
zum Einzelnen vorwärtsſchreitet, geht die Begriffsbildung umgelehrt 
vom Einzelnen zum Allgemeinen über. Jene beginnt mit dem roheſten 
aber zugleich umfaſſendſten Schema der Vorſtellungen, dieſe hebt mit 
dem beſchränkteſten und diſtinkteſten Begriff an; jene gelangt auf dem 
Weg fortgeſetzter Zergliederung allmälig zu ſcharf beſtimmten, eng. be 
grenzten Cinzelvorftellungen, diefe endet, nachdem fie den Weg ber 
Abjtraktion weiter und weiter verfolgt hat, fchließlich bei den umfaſſend⸗ 
ften Allgemeinbegriffen. 

Die Begriffsbildung macht auf diefem Gang vom Einzelnen zum 
Allgemeinen mehrere Stufen durch, die zwar in der Wirklichkeit ftets 
in einander überfließen, die aber doch vom wiljenfchaftliden Stant- 
punfte aus von einander geſchieden werden können, infofern jede viefer 
Stufen als eine wichtige Hauptitation des ganzen Erkenntnißweges be 
trachtet werden barf. 

Zunächſt bildet fi aus einer größeren Summe einzelner Bor 
jtellungen die Allgemeinvorftellung. In ihr wird eine beftimmte 
Summe gemeinfamer Meerkmale von mehreren Vorftellungen zuſammen⸗ 
gefaßt und in ein einheitliche® Ganze vereinigt. Die Allgemeinvor 
ftellung beruht auf der Unterſcheidung mwejentlicher und unmefentlicher 
Merkmale, auf einer Bernachläffigung ver unmefentlichen und aus 
ſchließlichen Berüdjichtigung der weſentlichen Merkmale. ‘Der Berein 
dieſer wefentlichen Merkmale ift die Allgemeinvorftellung. Im der Na 
tur fommen ſtets wejentliche und unmefentliche Merkmale mit einander 
‘vereinigt vor, und die Vorſtellung an und für fich enthält nichts was 
auf biefe Unterfcheidung ihrer Merkmale hindeutete. Aber indem ge 
wilfe Merkmale mit einer bejtimmten PVorjtellung fi unveränderlich 
vergejellfchaften, andere nur dann und wann fich mit berfelben ver: 
bunden zeigen, wird bie Seele nothwendig darauf hingewiefen unter 
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all' ven Merkmalen, vie einer Vorftellung zulommen, die konſtanten 
von den veränderlichen zu trennen. Dieje Trennung ift nur eine re- 
lative, mit jedem Fortſchritt ver Erfahrung kann ein fcheinbar fon- 
tantes Merkmal ſich als minder konſtant herausftellen, und umgefehrt, 
aber es ift deßhalb eben auch was wir ein wejentliche8 ober ein un 
wefentliches Merkmal nennen keineswegs immer das Nämliche. Unſere 
Allgemeinvorftellungen mobifiziren fih im Lauf ber Erfahrung, und 
ihre Veränderung läuft namentlich darauf hinaus, daß fie fich immer 
mehr von den Beſonderheiten ver einzelnen Fälle befreien, immer mehr 
das Unmefentliche überfehen, dafür aber das Wejentliche um fo fchärfer 
und beftimmter zur Auffaffung bringen. 

Schon die Allgemeinvorftellung gebt über die unmittelbare Ex- 
fahrung hinaus, da uns in biefer ſtets das Ding mit allen feinen 
Mertmalen, allgemeinen und bejonveren, wejentlichen und unmejent- 
Iihen, gegeben ift. Indem wir in der Allgemeinvorjtellung von einem 
Theil diefer Merkmale abitrahiren, fchaffen wir uns etwas Neues, das 
nicht als folches unmittelbar in ver Erfahrung vorliegt, ſondern nur 
gleichſam eine Formel varftellt, die eine größere Anzahl von Füllen 
unter fich begreift, indem fie das Gemeinſame viefer Fälle zur Ver⸗ 
enigung bringt. Die Allgemeinvorftellung vedt daher eine große Zahl 
einzelner Thatſachen theilweife, feine einzige aber ganz. Wollen wir 
uns vie in ihr enthaltenen Merkmale zur Anfchauung bringen, fie in 
an vorjtellbares Bild überfegen, jo müſſen wir ftet8 von der All- 
gemeinvorftelung zur Einzelvorftellung zurüdgeben, pas beißt wir 
müjjen einen der vielen Fälle, welche die Allgemeinvoritellung deckt, 
kerausnehmen und uns ihn iſolirt zur Vorftellung bringen. Thun 
wir aber dies, fo ftellen wir uns den einzelnen Gegenſtand nicht bloß 
als ein Schema wefentlicher Merkmale vor, ſondern wir find gendthigt 
denjelben immer noch mit einer Menge individueller Merkmale auszu- 
ſtatten. Denn unſer Vorſtellen ift ftets individuell, e8 kann ftets nur 
den einzelnen Fall, nie eine Mehrheit von „Fällen gleichzeitig zur 
Anfhauung fördern. So können wir uns die Allgemeinvorftellung 
Menfch bilvden, indem wir abftrahiren von all’ den individuellen Be— 
ionvderbeiten ver Größe, Geftalt, des Gejchlechts u. f. w., die und am 
einzelnen Menſchen entgegentreten. Nie aber können wir vie All- 
gemeinvorftellung als folche in der Anfchauung verwirklichen, ſondern 
in biefer müſſen wir ftetS einen einzelnen beftimmten Menſchen auf- 
fajjen, wir können mit einem Wort anfchaulich nur die Einzelvorftellung 
eines Menfchen befigen. Man muß fich deßhalb hüten, daß man nicht 
wegen der Webereinftimmung in ver Bezeichnung die Allgemeinvor- 
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ftellung mit der Einzelvorftellung zufammenwerfe und etwa nur in dem 
größeren over Fleineren Umfang ven Unterjchied beider Borftellungs- 
arten fee. Die Allgemeinvorftellung ift etwas von der Einzelvor- 
ftellung total DBerfchiedenes und mit dieſer weit weniger verwandt al® 
mit dem Begriff, zu dem fie die Vorftufe darftellt. Wir bezeichnen fie 
daher mit Unrecht und nur aus Mangel einer treffenderen Benennung 
als VBorftellung, da die Bildung der Allgemeinvorftellung fchon 
außer das Bereich der Vorftellungsthätigfeit fällt, wenn wir biefes in 
bem richtigen Sinne auffafjen. 

Als zweite Entwidlungsftufe geht aus ver Allgemeinvorftellung 
ber empirifche Begriff hervor. Wie die Allgemeinvorftellung eine 
Summe von Einzelvorftellungen zufammenfaßt, indem fie bie ihnen 
gemeinfamen Merkmale in fich vereinigt, fo nimmt ver empirifche Be 
griff jeinerfeitd eine Summe von Allgemeinvorjtellungen, faßt diefe in 
ber Geſammtheit ihrer übereinftimmenven und unterjcheidenden Merk: 
male auf und vereinigt fie in ein einheitliches Ganze. Was bie All- 
gemeinvorftellungen verknüpft ift der Gegenftand, auf den fie fich be 
ziehen. Sobald einmal aus einer Mafje von Einzelvorftellungen über 
einen beftimmten Gegenjtand eine Anzahl von Allgemeinvorftellungen 
fich gebildet bat, werben dieſe wieder mit einander verglichen, fie werben 
in ihren Unterſchieden und Uebereinftimmungen genauer bejtimmt, und 
es entjteht auf diefe Weite aus ver anfänglich bloß üußerlichen Ber 
Mmüpfung einer Summe auf venfelben Gegenftand bezüglicher Bor: 
jtellungen eine Logifche Verbindung, welche die Inhalte ver Einzel 
vorftellungen als die nothwendigen Aeußerungen eines beftimmten an 
ben betreffenden Gegenſtand gefnüpften Geſetzes erkennt. 

Die Stufenfolge der empirifchen Begriffe entſpricht daher volk 
jtändig der Stufenfolge der objektiven Naturgefege. Wir bringen zu 
erjt nur eine Heine Anzahl zufammenhängenvder Thatfachen in Verbin 
bung; wir verfnüpfen dann damit, weiter und weiter greifend, entfern- 
tere Gruppen von Erjcheinungen, und fchreiten jo von ben ſpezielleren 
allmälig zu den allgemeineren Gejegen vorwärts. Bei biefem Entwid- 
lungsgang findet fich allmälig ein Zufammenhang zwiſchen ven ent 
legenften Erjcheinungen, vie befonderen Gefege ftellen fih nur ale 
jpezielle Fälle der allgemeinen heraus, und fo wird das Denken von 
früh an darauf hingewiefen, nach einem einzigen urfächliden Zufammen- 
bang zu fuchen, ver die gefammte Erfcheinungsmelt in fich begreift. 
Wenn auch diefes Suchen höchft wahrfcheinlich fein Ziel niemals voll- 
kommen erreicht, fondern fich ihm nur immer mehr annähert, fo bleibt 
Doch jenes Ziel ftets als eine Forderung beftehen, die das Denken fid 


es fich als Geſetz berausgeftellt bat, abjtrabirt ift. Nur deßhalb 
zur Vorausſetzung für alle weitergehenden Unterjuchungen ge 
en worben, weil es von vornherein in den einfachften Fällen ber 
rung ausnahmelos gefunden wurde. So wenig aber pas Eaufal- 
ein Poftulat des Denkens ift, dad aller Erfahrung vorausgeht, fo 
ift es ſelber jenes legte Geſetz, nach welchem die Erkenntniß 
ebt. Es ift vielmehr nur ein Ausdruck für dieſes Streben ber 
ntniß nach einem Abjchluß ver Begriffe, nach einem letzten Alles 
enden Zufammenbang hin. ‘Das Eaufalgefeß ift die aus ben 
hſten Erfahrungen abftrahirte Forderung dieſes Zuſammen⸗ 


Infere Auffaſſung des Cauſalgeſetzes wird ſowohl begründet durch 
fchichtlich nachweisbare Entwicklung und Ausbildung deſſelben als 
den Inhalt und Ausdruck des Geſetzes ſelber. Die Annahme 
urſächlichen Zuſammenhangs von Erſcheinungen iſt zwar älter 
ie Geſchichte der Wiſſenſchaft. Aber die Ausdehnung dieſer An⸗ 
e auf das Geſammtgebiet erforſchter und unerforfchter Thatſachen 
ch ziemlich neu und, wir müſſen es offen geftehen, noch heute 
abgefchloffen. In einer nicht allzu fernen Zeit war ber au®- 
chene Gegenſatz jeder caufalen Verknüpfung, das Wunper, 
in der Wiffenfchaft ein fait allgemein angenommenes Prinzip. 
dachte fich eine gewiſſe Anzahl von Erfcheinungen durch einen 
lichen Aufammenbang verknüpft, anvere hielt man davon unab- 
g für das Produkt höherer, nicht an die gefegmäßige Verfnüpfung 
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gar in der Wifjenfchaft das Wunder nicht ganz befiegt, und im gemei- 
nen Leben nimmt es unbewußt felbft in ven Köpfen der jo genannten 
Aufgellärten noch einen breiten Raum ein. Es ift eine fogar 
unter den Bhilofophen weit verbreitete, freilich nicht immer mit 
großer Klarheit ausgefprohene Anficht, daß im geiftigen Gebiet 
nicht jede Wirkung ihre zureichende Urfache habe. Die Freiheit des 
Willens betrachtet man als ein geiftiges Wunder, als eine Befreiung 
vom Caufalgefeg. Im gewöhnlichen Leben vollends wirb neben ben 
Erfcheinungen, die in urfächlihem Zufammenhang ftehen, eine Unzahl 
von Erjcheinungen unterfchieden, die man dem Zufall zufchreibt. Der 
Zufall ift fo gut wie das Wunder eine Befreiung von jedem Geſetz, 
nur wird die Wirkung bei dieſem auf eine Urfache ohne Geſetz, bei 
jenem auf ein Geſetz ohne Urfache bezogen. Die Annahme des Zu- 
falls ift der Hypotheſe des Wunders gegenüber ein fortgejchrittener, 
jfeptifher Standpunkt; aber fie ift der Standpunkt jenes bornirten 
Steptizismus, der mit feinem eigenen Wilfen alles Wiffen erfchöpft 
glaubt. Der Wunpergläubige hält an der durch eine Unzahl von &r- 
fahrungen begründeten Hhpothefe feft, daß Alles feine Urfache bat, aber 
weil er nicht in allen Erfcheinungen ein Geſetz zu finden vermag, fo 
fupponirt er eine Urfache, die ohne jedes Gefek wirkt. ‘Der Verthei⸗ 
diger des Zufall gebt umgelehrt von ver fihern Erfahrung aus, baf, 
wo eine Wirfung auf eine beftimmt nachweisbare Urfache fich zurüd- 
führen läßt, ein feites Geſetz des Zuſammenhangs zwiſchen Urſache 
und Wirkung gefunden zu werden pflegt, und er behauptet daher, wo 
ein ſolches Geſetz nicht zu finden ſei, da müſſe auch eine Urſache 
fehlen. 

Das allgemeine Cauſalgeſetz iſt aus einer Menge ſpeziellerer Cau⸗ 
ſalgeſetze hervorgegangen. Nur dieſe letzteren ſind wirkliche Geſetze, 
d. h. vollſtändig begriffene Zuſammenhänge beſtimmter Gruppen von 
Erſcheinungen. Das allgemeine Cauſalgeſetz kann nie im eigentlichen 
Sinne ein Geſetz werden, weil die Erfahrung ſich niemals erſchoͤpft. 
Es ift nur die Forderung, die wir jeder wiflenfchaftlichen Betrachtung 
der Welt entgegenbringen. Daß e8 nichts ift als eine folche Forde⸗ 
rung, ein Boftulat der Unterfuchung, fagt fchon ver allgemeine Aus—⸗ 
druck des Geſetzes. Auf den einzelnen Fall angewandt heißt zwar das 
Geſetz nur: eine Wirkung bat ihre Urfache. Aber da biefer Satz ver: 
allgemeinernd auf jede Wirkung ausgedehnt wird, und da was einer 
feit8 als Urfache erfcheint, andererfeit8 immer auch als die Wirkung 
einer andern Urfache fich offenbart, jo Tann das Cauſalgeſetz nur bei 
dem Schluſſe ftehen bleiben, daß es eine oberfte Urjache geben muß, 
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die alle andern, abgeleiteten Urfachen und Wirkungen in fich enthält. 
Dies ift aber kein Geſetz, fondern eine Forderung. Wir baben bamit 
iene® oberfte Geſetz nicht wirklich begriffen, ſondern wir befigen nur 
bie Meberzeugung, daß es ein folches Gefe geben muß. Die Auffin- 
tung dieſes Geſetzes würde bie letzte Stufe fein, pie ver Erfenntniß- 
prozeß zurüdlegen Iann. Wenn man aber das Caufalgefek in feiner 
alfgemeinften. Borm, wie es oft gefcheben ift, als dieſe Stufe anfieht, 
fo verwechfelt man den Anfang mit dem Ende, vie allgemeine Kennts 
niß ver Eriftenz eines Geſetzes mit ber Kenntniß des Geſetzes felber. 
Das Gaufalgefek ift als Regulativ unferes Erkennens für die 
Begriffsbildung von der höchſten Wichtigfeit. Denn erft die Abftraktion 
von Urſache und Wirkung, die wir im Caufalgefeg vollführen, ermög« 
licht es, eine Summe von Allgemeinvorjtellungen in jene Verknüpfung 
m bringen, bie ver Begriff ausführt. Das Caufalgefeß macht uns bie 
Anffindung von Gefegen überhaupt erft möglich, denn es ſelbſt ijt nur 
die Forderung ‚ver Eriftenz folder Geſetze. Dem Begriff entfpricht 
aber, wie wir gejehen haben, objektiv das Geſetz. Der Begriff enthält 
nicht bloß, wie die Allgemeinvorjtellung, das einer Anzahl von Erfah 
rungen Gemeinfame und Wejentliche, ſondern er bringt dieſes Wejent- 
lihe in ven gefegmäßigen Zuſammenhang, ben e8 in ber Natur aus 
füllt. Der Begriff leiftet dies nicht durch eine neue Thätigleit, ſon⸗ 
dern indem er ganz in berjelben Weife fich der Allgemeinvorftellung 
anfchließt, wie dieſe aus ver inzelvorftellung hervorgieng. Aber va 
die Allgemeinvorftellung jelber fchon aus einer Reihe verwandter Vor: 
ftellungen das Wefentliche herausgenommen hatte, fo muß nun ber 
Begriff, indem er feinerfeits eine Reihe verwandter Allgemeinvorſtel⸗ 
(ungen verarbeitet, auf das Gejek Tommen, das ber ganzen Erfcheis 
nungsgruppe zu Grunde liegt. Indem er an ven Allgemeinvorftellun- 
gen, mit welchen er zu thun bat, bie übereinftimmenden und bie wiber- 
itreitenden Merkmale vergleichenp herausgreift, wird er zuerft genötbigt, 
die Erfcheinungsgruppe in eine Einheit zufammenzufaflen, und wird er 
dann gedrängt, diefe Einheit wieder in eine Mannigfaltigfeit von Ein- 
jelerfcheinungen aufzulöfen. Die übereinftimmenven Merkmale zwin⸗ 
gen dazu, das Erfenntnißobjeft als ein bei allem Wechjel Bleibendes 
auzufehen, das nach den mancherlei Eigenschaften und Veränderungen, 
die ihm zulommen, näher beftimmt wird. Wie die Vorftellungsbildung 
wrfprünglich von dem eigenen Wefen ausgieng, jo beginnt auch bie 
Begriffsbildung mit dem Ich, mit dem eigenen Subjelte. Sie erfennt, 
daß diefes Ich bei allem Wechfel äußerer Veränderungen innerlich ein 
einheitliche8 Ganze bleibt, und dieſe von dem eigenen Subjelt gewon⸗ 
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uene Erfahrung überträgt fie unmittelbar auf die Objekte ver Außen- 
welt, die fie nun auch al8 Subjekte anfieht, welche alle an ihnen ge- 
fchehenden Veränderungen, alle an ihnen fichtbaren Zuftände als Präpi- 
kate in ſich enthalten. 

So läßt fih die Stufenfolge ver Abftraktion von der Einzelvor- 
ſtellung bis binan zum empirifchen Begriff Icharf in Bezug auf jeben 
beliebigen Gegenſtand ver Erfahrung unterfcheiden. Während 3. 2. 
die Einzelvorftellung Menſch immer nur das einzelne menfchliche In: 
dividuum mit all’ feinen wefentlichen und unmwejentliden Merkmalen 
begreift, während in ber Allgemeinvorftellung Menfch bloß Die Ges 
ſammtſumme der mwefentlihen Merkmale enthalten und von allen Be 
fonverbeiten individueller Bildung abgefehen ift, ftüßt fich Der empi- 
rifche Begriff des Menſchen auf eine größere oder Heinere Zahl ver 
wandter Allgemeinvorftellungen, die zunächit an vie Allgemeinvorftellung 
Menſch ſich anreiben. Die lettere giebt da8 gemeinfame Subjelt ab, 
während die weiteren damit verknüpften WVorftellungen die Prädikate 
liefern. Diefe verknüpften VBorftellungen find daher, wenn fie aud 
immer noch den Charakter ver Allgemeinvorftellungen bewahren, bod 
fpeziellerer Art. Jede einzelne greift eine befonvdere Seite des menfd- 
lichen Lebens heraus und bringt fie für fich zur Vorftellung. Je mehr 
folcher al8 Prädikate dienender Vorftellungen zufammengefaßt werben, 
und je mehr durch diefe Zufammenfaffung die Gefammtheit der über 
haupt eriftirenden Prädikate erfchöpft ift, um fo Harer und beftimmter 
wird der Begriff. Zugleich fieht man bier veutlih, wie der Begriff 
nichtS Anderes ift al8 die vom Standpunkt des erfennenden Geiſtes 
uns gegebene Bezeichnung für ein objeftives Geſetz. Denn habe ih 
3. B. den Menſchen in allen feinen Prädikaten erſchöpfend kennen ge 
lernt, fo ift mir damit ein beftimmtes Naturgefeß Mar geworben, jenes 
Naturgefeg nämlich, welches das Leben und ‘Dafein des Menfchen be 
herrſcht. Die Ausbildung des Begriffs beginnt daher zwar ſchon in 
ber gemeinen Erfahrung, aber einen einigermaßen befriedigenven Ab 
ſchluß gewinnen vie Begriffe doch erft in der Wilfenfchaft. Die Be 
griffe der gemeinen Erfahrung find gewöhnlich äußerſt unklar und m⸗ 
beftimmt, weil fie nur eine ſehr befchränfte Zahl von Allgemeinvor- 
ftellungen vereinigen und daher das Subjekt lange nicht in ber Ge 
fammtheit ver ihm zufommenven Präpdifate auffaffen. Die Vervoll⸗ 
tommnung der Wiffenfchaften bejteht, neben ver ſyſtematiſchen Berei- 
nigung ver Cinzelbegriffe, wejentli in der immer genaueren und 
umfaſſenderen Beftimmung ver Begriffspräbifate. 

Die empirifchen Begriffe umfaſſen das ganze Gebiet ver Erfah- 


Der abſtrakte Begriff. 401 


rung, fowohl bie äußere Erfahrung, die aus der finnlichen Anfchauung 
tommt, als die innere Erfahrung des Bewußtfeins. Wir befigen ebenfo 
gut empirifche Begriffe vom Empfinden, Vorftellen, Denken, wie von 
irgend welchen äußern Naturobjelten. Dabei muß hervorgehoben wer⸗ 
ven, daß die Prädikate des empirifchen Begriffs keineswegs immer di⸗ 
reft aus der Erfahrung ftammen und bemnac als Allgemeinvorftels 
lungen ausbrüdbar fein müfjen, ſondern daß fie felber ſchon Begriffe 
jein können, bie aus einer Anzahl von Allgemeinvorftellungen hervors 
gegangen find. Eine große Zahl unferer empiriſchen Begriffe ift in 
diefer Weife ganz oder zum Theil nicht aus Präpifatvorftellungen, 
fondern aus Prädikatbegriffen zufammengejegt. So können wir z. 
B. den Begriff Menfch zerlegen in bie Begriffe ver Ernährung, des 
Denkens u. f. w. Alles das find wirkliche Begriffe, zum Theil von 
ſehr umfaſſender Bedeutung. Trotzdem ift hier weniger im Sinn als 
im Ausdruck ein Unterſchied von jenen empiriſchen Begriffen gegeben, 
die direft in eine Anzahl von Allgemeinvorftellungen . zerlegbar find. 
Denn mittelbar wenigftens gejchieht eine folche Zerlegung auch bier. 
Der Begriff per Ernährung 3. B. ſetzt fich aus einer Reihe allgemei- 
ner Borftellungen zuſammen, wie der Stoffbewegung, bejtimmter chemi- 
ſcher Zerjegungen u. vergl. Ebenſo läßt jeder andere Präpifatbegriff 
fih in eine Reihe von Allgemeinvorftellungen auflöfen. Immer alfo 
bleibt vie Entſtehung des Begriffs aus der Allgemeinvorftellung dadurch 
angedeutet, daß jeder Begriff fich, fei es unmittelbar over mittelbar, in 
eine Anzahl von Allgemeinvorftellungen zerlegen läßt, während vie All 
gemeinvorftellung jelber immer nur in Einzelvorftellungen, niemals aber 
in Begriffe zerlegt werven kann. 

Die pritte und legte Stufe des Erkenntnißprozeſſes bilvet ver ab⸗ 
ftrafte Begriff. Abftrakt pflegt man biejenigen Begriffe zu nennen, 
von denen man behauptet, daß fie über das Gebiet der Erfahrung voll: 
ftändig hinausgehen, indem ihnen fein ver äußern oder innern Beob⸗ 
achtung gegebenes Objekt entipreche. Oft ijt man deßhalb ver Anficht 
geweien, daß die abſtrakten Begriffe überhaupt nicht aus der Erfahrung 
ftammen. Da_ fie fih nie als ſolche in der Erfahrung verwirklicht 
finden, fo behauptete man, daß fie auch nicht von ver Erfahrung ber- 
genommen fein könnten, fonvdern von Anfang an als ein urjprüngliches 
Beſitzthum in ver Seele gelegen fein müßten. Der ganze Gung ber 
Begriffsentwiclung zeigt, daß dieſe Schlußfolgerung mit demſelben 
Rechte auch auf die empiriichen Begriffe und Allgemeinvorjtellungen 
anzuwenden wäre. Schon die Wllgemeinvorftellung geht ja weiter 


als die unmittelbare Erfahrung, indem fie nur zur Einelvorſtellung 
Bundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 
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zurückkehrend fich in ein anfchauliches Bild übertragen läßt, und ber 
Degriff ift in diefer Beziehung nur eine Weiterentwidlung ber nämli- 
hen Abftraktion. ‘Der empirifhe Begriff geht infofern über die All- 
gemeinvorftellung hinaus, als er zur Webertragung in die Anfchauung 
einer jehr großen Zahl von Einzelvorftellungen bevarf; und beim ab» 
ftraften Begriff kommt Hinzu, daß die Einzelvorftellungen, in bie er 
übertragen werden kann, eine gewiſſe Unbeſtimmtheit haben und nicht 
in fo fefte Grenzen eingefchloffen find wie die Einzelvorftellungen, bie 
fi innerhalb eines empirifhen Begriffs bewegen. So läßt fi 3.2. 
der empirifhe Begriff Menfch, wenn er in einer Reihe anfchaulicher 
Bilder bargeftellt werden joll, nur durch Einzelvorftellungen verwirkli⸗ 
chen, die zwar in den individuellen Merkmalen willfürlich fein können, 
in ven allgemeinen und wejentlichen aber fehr feft beftimmt find. An- 
ders ift das mit einem beliebigen abftraften Begriff. Wollen wir ven 
Degriff des Seins uns in der Vorftellung zur Anſchauung bringen, 
fo haben wir in den Einzelvorftellungen, in bie wir benfelben umfegen 
können, einen äußerjt freien Spielraum. Denn der Dinge, bie erifti- 
ren, und in bie aljo das Sein in der BVorftellung übertragen werden 
Tann, giebt e8 unzählig viele. Ebenſo läßt fich 3. B. der Begriff ver 
Urſache in den allermannigfaltigften Fällen verwirklicht denken, und es 
ift ung niemals möglich, alle die Einzelvorjtellungen auch nur annähernd 
zu erfchöpfen, aus denen jener Begriff abftrahirt werden fann. Diefer 
ganze Unterſchied zwifchen empirifchen und abftraften Begriffen rührt 
aber nur davon ber, daß die abſtrakten Begriffe feiner viel größern 
Zahl von Erfahrungen entnommen find, daß ſie daher auch eine viel 
größere Zahl von Einzeltbatfachen unter fich begreifen, die nicht in be 
ftimmte Grenzen ver Anfchanung fich einfchließen lafjen, und deren 
auch nur annähernde Aufzählung völlig unmöglich ift. Der Unterfchiev 
ift alfo lediglich ein gradiweifer. Man nennt einen Begriff empirifch, 
wenn er nur eine begrenztere Gruppe von Erjcheinungen umfaßt, man 
nennt ihn abftraft, wenn er fich über mehrere Gruppen von Erjchei- 
nungen erftredt. In gewiffen Sinne aber ift jever Begriff fowohl 
empiriſch als abſtrakt, er iſt einerfeits entnommen aus ver Erfahrung, 
und anbrerfeits ift in ihm von einer Menge unwefentlicher Merkmale 
abftrahirt, die in der Erfahrung ihm anbaften. “Daher ift die Schei- 
dung zwifchen dem abjtraften und empirischen Begriff noch viel weni- 
ger ftreng durchzuführen als zwiſchen dieſem und ver Allgemeinvor- 
ftellung. 

Ueberhaupt erkennt man, daß diefe ganze Unterfcheidung der Be— 
griffbildung in drei Stufen im Grunde eine äußerliche ift, die man 
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jehr Leicht könnte fallen laffen, ohne an wiffenfchaftlicher Beſtimmtheit 
das Geringfte zu verlieren. So wenig wir die Vorftellungen deßhalb, 
weil fie immer begrenzter werben, immer mehr in das Einzelne ter 
Erfcheinungen eindringen, in Kategorieen bringen können, ebenfo wenig 
ift dies ftreng genommen bei den Begriffen möglich. Wir haben bier 
eine ganz ähnliche Entwicklungsreihe vor uns wie dort, nur verläuft 
diefelbe im Ganzen in umgekehrter Richtung, da die Vorftellungen fich 
um fo mehr verengern, je ſchärfer fie fich ausbilpen, währen vie Be⸗ 
griffe in gleichem Maße weiter und umfaſſender werben. 

Die fharfe Scheidung der empiriihen und abitraften Begriffe, zu 
der man- fich genöthigt glaubte, entfprang auch viel weniger aus einem 
Mißkennen diefer Schwierigleiten einer beide nah Umfang und Inhalt 
trennenden Definition, als vielmehr daraus, daß man häufig beide Be⸗ 
griffsarten, wie ich oben ſchon erwähnt habe, aus verjchievenen Quellen 
entiprungen glaubte, die einen aus ber Erfahrung, die andern aus!vem 
reinen Denken. Indem man das reine Denfen al® die urfprüngliche 
Quelle ver abſtrakten Begriffe anfab, rechnete man zu dieſen eine große 
Menge piuchifcher Produkte, die in Anfehung ihrer Entftehung und Be- 
ſchaffenheit ſehr mit Unrecht als Begriffe bezeichnet wurden. Insbe—⸗— 
fondere gehört faſt Alles was man äfthetifche, fittliche, religiöſe Begriffe 
nannte nicht dem Gebiet ver bewußten Erfenntniß zu. Da man überall 
two ein Hervorgegangenfein aus der Erfahrung nicht unmittelbar beob- 
achtet werben konnte ein reines Refultat ver Spekulation, einen Be— 
griff zu finden glaubte, jo war e8 natürlich, daß man jene Erfcheinun- 
gen, deren empiriſche Begründung oft ſehr ſchwer nachzumeifen_ ift, 
unbedenklich dem aus eigener innerer Kraft die Begriffe erzeugende 
Denten zufchrieb. | 

Nah Abzug aller jener Produkte, die man fälfchlich zu den ab- 
ftraften Begriffen gerechnet hat, bleibt uns nur eine Heine Anzahl von 
Srunpbegriffen übrig, die ihrer Entftehung und Bedeutung nach als 
abftrafte Begriffe, dv. 5. als entjtanden durch Abjtraftion aus ven um: 
faffenpften Erfahrungen, betrachtet werden können. Es find dies Bes 
griffe, die wirklich die äußerſten Spigen unferer Erfenntniß bilden, in- 
dem fie vie legten Stufen, welche die Abftraktion überhaupt erreichen 
kann, darſtellen. &8 gehören hierher 3. B. die Begriffe der Quanti» 
tät und Qualität, des Seins und Nichtfeins, der Zufälligfeit und 
Nothwendigkeit, der Urfache und Wirkung, der Zahl, u. f.w. Man 
bat diefe und andere hierher gehörige Begriffe häufig nach ihrer Ver— 
wandtfchaft zu ordnen gefucht und fie in ein gewiſſes Syſtem gebracht, 


intem man unter ihnen wieder bie allgemeineren von den abgeleiteten 
YA 
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unterfhied. Man gieng bei dieſen Eintheilungen ftet® deduktiv zu 
Werke, wie e8 für eine ſyſtematiſche und logifche Anorbnung ver 
Grundbegriffe des Verſtandes erforverlich ift. Aber oft wurde man 
veranlaßt, diefe logiſche Anordnung mit der pſychologiſchen Entftehung 
ver Begriffe zu verwechjeln. Der Entjtehung nad tft der allgemeinite 
Begriff nothwendig ber letzte. Ebenſo nothwendig ift e8 aber aud, 
daß dann die Spekulation aus dieſem allgemeinften Begriff alle andern 
logifch entwideln kann. Da wir uns bier nur mit ber pſychologiſchen 
Entjtehung der Begriffe zu befchäftigen haben, fo geht uns ihre Cr 
ftematif, fowie überhaupt die Unterfucdhung der einzelnen Begriffe nicht 
näher an, und wir überlaffen daher dieſe Unterfuchung der allgemeinen 
Logik, in deren Gebiet fie gehört. 


Sechöundzwanzigfte Vorlefung. 





Berfolgen wir bie Entwidlung der Begriffe von der Bildung ber 
einfachiten Allgemeinvorjtellungen an, jo ftellt fich uns dieſelbe als ein 
logifcher Prozeß dar, der vom Einzelnen zum Allgemeinen vorwärts 
jchreitet, indem er in gejegmäßiger Weile pas Einzelne verbinvet, ver- 
gleicht und durch den Vergleihungsichluß das der ganzen Gruppe ver- 
glihener Einzelnheiten Gemeinfame als das Allgemeine hinſtellt. Dan 
bezeichnet, wie wir früher fchon gefehen haben, jeden Schluß, ber in 
diefer Weiſe vom Beſondern zum Allgemeineren vorwärts fchreitet, als 
einen inpuftiven Schluß. Es ift dem induktiven Schluß überall 
eigen, daß er von vielen einzelnen Thatſachen ausgeht, um das Geſetz 
zu finden, welches die Thatfachen verknüpft, und welches nun, nachdem 
es einmal gefunden tft, auf eine Menge einzelner Fälle der Erfahrung 
angewandt werben kann. Wir haben dargetban, daß dem Begriff ob- 
jektiv ſtets das Geſetz entipricht. Hieraus konnte ſchon gefolgert wer: 
den, daß die Begriffsbildung nothwendig in der Form des induktiven 
Schluſſes vor ſich gehe, und die unmittelbare Betrachtung ber pſycho⸗ 
logiſchen Entwidlung bat dies beftätigt. 

Die Befchaffenheit des induktiven Schluffes haben wir früher bes 
reits im Allgemeinen betrachtet. Es fand fi, daß ver induktive 
Schluß, wie ver vebuftive, aus brei Gliedern befteht. Aber während 
bei dieſem letzteren jedes ber Glieder ein einfaches Urtheil bildet und 
bengemäß in einem einfachen Sage fich ausiprechen läßt, ift beim in- 
tuktiven Schluffe nur ver Schlußfat, welcher das Reſultat giebt, ein 
geichloffenes Urtheil. Jeder ver beiden Worberfäge befteht aus einer 
großen Menge von Urtheilen, jo daß man ftreng genommen nicht von 
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zwei Vorderſätzen, ſondern nur von zwei Reihen von Vorderſätzen re- 
ven kann. Die erſte Reihe beſteht aus bejahenden Urtheilen übereinſtim⸗ 
mender Art, die zweite Reihe aus verneinenden Urtheilen übereinftim- 
mender Art. Keine diefer Reihen ift in Bezug auf die Zahl ver Ur: 
theile, bie fie enthält, feft begrenzt, und ver induktive Schluß felbft, 
over der Schlußjat, der das Reſultat defjelben ausfpricht, ift je nach 
der Anzahl einzelner Säge, die er umfaßt, von veränderlicher 
Sicherheit. 

Diefe allgemeinen Geſetze des induktiven Schlußverfahrens finven 
wir bei der Begriffsbildung vollftändig und in Far nachweisbarer Art 
verwirklicht. Zunächſt geht ſchon ver Allgemeinvorftellung ein Neben: 
einanberftellen zweier Reihen von Zhatjachen, von Einzelvorftellungen 
voran. Die einen begreifen in fich die an mehreren umfafjenveren 
Borftellungen aufgefunvenen übereinftimmenven Merkmale. Diefe über: 
einftimmenden Merkmale werden für fich aufgefaßt, für fich einzeln 
borgeftellt und bilden fo eine Reihe bejahenver Urtheile. Die bejaben 
ben Urtheile oder übereinftimmenven Merkmale jegen aber nicht allein 
bie Allgemeinvorftellung zufammen, fonft würde dieſe in Wahrheit nur 
eine Einzelvorftellung bleiben, denn eine noch fo große Zahl völlig 
iventifcher Vorftellungen führt nie zu einem Allgemeineren, ſondern 
man bleibt dabei immer nur befchränft auf das Einzelne. Erft da⸗ 
durch, daß dieſes Einzelne wieder in vielen Punkten ntcht überein 
ſtimmt, ift man im Stande das Webereinjtimmende als das Allgemei- 
nere herauszugreifen und zu einem logifchen Ganzen zu verfchmelzen. 
Jedes folche widerftreitende Merkmal giebt nun ein verneinendes Ur 
teil, und es ftellt fich alfo neben die Reihe bejahender Urtheife, welche 
bie gemeinfamen Merkmale enthielt, noch eine zweite Reihe verneinen- 
ber Urtheile mit den widerftreitenden Merkmalen. Erſt das Zufammen- 
treten beider Reihen macht die Allgemeinvorjtellung möglich, und vide 
befreit ſich um jo ficherer von zufälligen individuellen Befonderheiten, 
eine je größere Zahl von Fällen, d. b. von einzelnen mit übereinftim- 
menden und wiberftreitenden Merkmalen ausgeſtatteten Vorftellungen 
fie umfaßt. 

In ganz ähnlicher Weife fhließt dann die Bildung ver Begriffe 
fih an. In jedem Erfahrungsbegriff ift eine Anzahl von Thatfachen 
übereinftimmenver Art enthalten, mögen dieſe Thatſachen nun Bor 
ftellungen over ſelbſt jchon Begriffe fein. Aber auch hier genügt die 
Erkenntniß der Vebereinftimmung nicht zur Feſtſetzung des Begriffs, 
fonbern e8 muß auch der Begriff umgrenzt werden den bloß analogen 
oder felbft ganz wiberftreitenden Thatjachen gegenüber, bie. nicht unter 
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ven Begriff fallen. Ein Mufter für eine derartige Begriffsfeftftelung 
bieten die Definitionen der Wilfenichaften. In jeder Definition ſoll 
ein wiffenfchaftlicher Begriff möglichſt Har nach allen feinen Prädikaten 
umfaßt werben. Dies gefchieht, indem nicht bloß das dem Begriff 
Figene hervorgehoben, ſondern indem zugleich das ihn Unterſcheidende 
targethan wird. Nachdem bie Definition das felbftändige Gebiet des 
Begriffs, mit dem fie fich beichäftigt, durchmeſſen bat, fällt ihr vie 
Aufgabe zu, ihm bie ficheren Grenzen abzufteden, durch bie er von 
andern Gebieten getrennt wird. Im diefer doppelten Aufgabe bei ver 
geftftellung wifjenfchaftlicher Begriffe liegt eine Unterfcheivung begrün⸗ 
vet, die fchon feit langer Zeit in Bezug auf die Begriffe gültig ift; 
nämlich die Unterfcheidung des Inhalts und des Umfangs ver 
Begriffe. Wir beftimmen den Inhalt eines Begriffs, indem wir alle 
tiejenigen Thatfachen, die ihm fubjumirt werben müffen, zufammen- 
tragen, und wir gewinnen ben Umfang eines Begriffs, indem wir jene 
Zhatfachen, die aus ihm wegbleiben müfjen, damit er nicht mit andern, 
nicht hergebörigen Begriffen zufammenfließe, wirklich ausschließen. Dort 
werben wieber übereinftimmende, bier unterfcheidende Merkmale fejtge- 
ftellt, dort bejahende, bier verneinende Urtbeile gebilvet, und exit ber 
Schlußſatz, der aus diefen beiden Urtbeilsreiben hervorgeht, enthält ven 
Begriff. 
Und nicht bloß die Erfahrungsbegriffe, ſondern ſelbſt pie abftral- 
teften Begriffe, pie wir befigen, entftehen auf genau vie nämliche Weiſe. 
Sie find nur verfchieben in Bezug auf die Befchaffenheit der Er⸗ 
Imntnißelemente, die in ihre Bildung eingehen, und in Bezug auf bie 
Zahl der Thatſachen, die fie umfaflen. Soll 3. 3. der allgemeine 
Begriff per Quantität entftehen, fo muß verfelbe zunächſt fich jtügen 
auf eine Menge einzelner Quantitätsbegriffe. Zahl, Raum, Drud, 
Empfinpungsintenfität überhaupt find folche einzelne quantitative Er⸗ 
fabrungsbegriffe. Indem biefe und noch andere ähnliche zufammen- 
gefaßt werben, wird erftens das ihnen allen Gemeinfame herausgegrif- 
fen, fie werben aber auch zweitens in ven fonftigen Beſonderheiten 
aufgefaßt, die einem jeden zulommen, und woburd fie fich unterjcheis 
ven. Bon allen viejen qualitativen Beitimmungen wird abftrahirt, 
und es bleibt fo nur die Quantität als das Gemeinfame und Allge⸗ 
meinere übrig. Auch bier haben wir demnach zivei Reiben von Ur⸗ 
teilen, beren erfte die quantitativen, die zweite bie qualitativen Merk 
male enthält. — 

Schlägt ver Erkenntnißprozeß in der Begriffebildung den Weg bes 
induktiven Schlußverfahrens ein, fo ift aber mit dieſem bie Erkenntniß 
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felber Teineswegs ganz abgefchloffen. Wir Haben jchon bemerkt, daß, 
wenn auf induktivem Wege aus einzelnen Thatfachen ein Geſetz ab- 
ftrabirt ift, num die Erfenntniß nicht ftehen bleibt, ſondern daß fie jegt 
umgefehrt aus dem allgemeinen Geſetz Rückſchlüſſe machen kann auf 
eine Menge einzelner Erfahrungstbatjachen over auch fpeziellerer, ab- 
geleiteter Gefege. Die Anwendung ber Wahrheiten ift ein Vorgang, 
welcher ver Auffinpung derſelben fich unmittelbar anjchließt. Man 
nennt diefen Prozeß der rückwärts vom Allgemeinen auf das Einzelne 
gehenden Schlüffe die Deduktion. ‘Die Deduktion ift ein Verfahren, 
das überall der Induktion nothwendig nachfolgt. Alle Begriffe ent 
jtehen auf inpuftivem Wege. Sind aber einmal die Begriffe entjtan- 
ven, fo kann nun auch aus ihnen deduktiv eine Menge von Folgerun- 
gen entiwidelt werden. Dieſe Entwidlung von Folgerungen aus ven 
vorhandenen Begriffen gefchieht durch den deduktiven Schluß, den fo- 
genannten Syllogismus. Diefer ift ein in fich abgefchloffenes 
Ganze, das aus drei Einzelurtbeilen befteht, die in ben beiden Vorder: 
ſätzen und dem Schlußfage enthalten find. Der erſte Vorberfaß ent 
hält ein allgemeines Urtheil, ver zweite Vorberfag ein fpezielleres, und 
der Schlußſatz kehrt wieder zu ber Verallgemeinerung zurüd, indem er 
einen einzelnen Begriff over eine einzelne Vorftellung dem allgemeine 
ren Begriff oder ver allgemeineren Vorftellung, die im erften Satze 
ausgeſprochen waren, ſubſumirt. 

Das Urtheil bildet darnach den weſentlichen Beſtandtheil des de⸗ 
duktiven Schluſſes wie des induktiven. Aber während in dieſem letzte⸗ 
ren dem einzelnen Urtheil eine verhältnißmäßig geringe Bedeutung zu⸗ 
kam, weil es nur eine einzelne, beſchränkte Erfahrungsthatſache aus 
brüdte, die nur in ihrem Zuſammenſein mit einer großen Anzahl 
gleichartiger Erfahrungen einen gewiljen Werth erhielt, ruht im vebuf- 
tiven Schluffe gerade in dem einzelnen Urtheil der Schwerpunkt des 
ganzen logiſchen Verfahrens. Zunächſt verfnüpft auch bier das Urtbeil 
mit dem Subjelt nur eine einzelne bejtimmte Präpifatvorftellung over 
einen einzelnen bejtimmten Prädikatbegriff. Um alle dem Subjekt zu- 
kommenden Eigenfchaften vollftändig zu erfchöpfen, dazu bedarf es einer 
großen Anzahl folcher Urtheile. Dabei wird aber mehr und mehr ge 
jucht, eine größere Anzahl befonverer Urtheile in ein allgemeineres zu 
vereinigen, bie verfchiedenen Prädikate in eim einziges zufammenzw- 
Ihmelzen, das alle in ſich faßt, und fo ift das letzte Ziel offenbar bie 
erſchöpfende Feitjtellung des Begriffs in einem einzigen Urteil. Gin 
jolches Urtheil vefinirt dann ven Begriff, um ben es ſich handelt, voll⸗ 
ſtändig nach ſeinem Inhalt und Umfang. 
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Es läßt ſich dieſer Weg wieder am beutlichiten an den Begriffs⸗ 
vefinitionen ber Wiffenichaften verfolgen. Während ein wifjenfchaft- 
licher Begriff fich feftftellt, findet man eine große Anzahl einzelner Urs» 
theile nothwendig, um ihn vollftändig zu umgrenzen, und erft allmälig 
jagt man bie anfangs getrennten Präbifatbegriffe in einen einzigen 
allgemeineren zufammen und fubftituirt dadurch der Mehrzahl von Urs 
tbeilen eim einziges. Als man z. B. vie Eigenfchaften des Goldes ver 
hemifchen Unterfuchung zu unterwerfen begann, war es zunächft eine 
Menge einzelner Eigenfchaften, die an vemfelben wahrgenommen wurde, 
und deren jede man in einem einzelnen Urtheile ausfprach: das Gold 
ft ein Metall, es hat ein hohes fpezifiiches Gewicht, es wird an ber 
duft nicht oxydirt, u. |. w. Alle dieſe Urtheile waren wieder aus einer 
Anzahl noch fpeziellerer entjtanden. Denn um zu fagen, baf das 
Gold ein Metall fei, daß es ein hohes fpezifiiches Gewicht befite, und 
vergl., mußte man eine größere Zahl von Erfahrungen gemacht haben, 
mb jebe diefer Erfahrungen bilvete ein einzelnes Urtheil. Aber die 
Riffenfchaft fucht ftets, alle zufammengebörigen Einzelurtheile in einen 
hen, präcifen Ausbrud zufammenzufaffen. Hat fie zuvor die Einzel 
erfahrungen, die fi) auf das fpezififche Gewicht beziehen, nämlich die 
Größe des Gewichts bei freiem Wägen und dann beim Wägen tn 
Waſſer, in ein einziges Urtheil vereinigt, fo vereinigt fie nun ebenfo 
be ganze Summe von Cingelerfahrungen , die fich auf das Objekt ver 
Unterfuchung, auf das Gold, beziehen, in ein einziges Urtheil, indem 
fie fagt: das Gold ift ein edles Metall. Mit viefem kurzen Ausdruck 
ind all’ jene vorgenannten Cigenfchaften und noch viele andere er: 
ſchöpfend beſtimmt. Denn für Jeden, ver überhaupt weiß was ver 
Begriff eines edeln Metalls beveutet, iſt damit auch dem Golde in ver 
Reihe chemischer Elemente feine beftimmte Stelle angewiefen. 

Dan ertennt aber leicht, daß dieſe Zufammenfaflung einer Menge 
äinzefner Urtheile in ein einziges, einer Menge befonverer Prädikat⸗ 
begriffe in einen allgemeineren nur durch ven Gebrauch ver Sprache, 
ja fogar durch die willfürliche Benügung ter Sprachelemente zu be= 
ftimmten Zweden erreicht werben Tann. Indem die Sprache das 
Wort zum Ausprud eines beftimmten Begriffes wählt, Türzt fie bie 
Dentloperation unendlich ab, venn fie faßt damit Alles was auf lan 
gem Wege zur Beftftellung des Begriffes gepient hat in einen einzigen 
Ausprud zufammen. Die Wilfenjchaft, die mit Abficht und planmäßig 
fortfegt was die Sprache in unbewußtem Drang begonnen bat, führt 
das Nämliche noch weiter aus. Metall ift ihr nicht mehr Alles was 
die finnlichen Eigenfchaften des Glanzes und der Schwere befitt, ſon⸗ 
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dern fie begreift varunter ganz bejtimmte chemifche Qualitäten, und 
vollends edles Metall nennt fie nicht bloß, wie es die Sprachbezeich- 
nung vermutben läßt, was hoch im Preije jtebt, ſondern fie bat dieſe 
Bezeichnung willfürlich für eine gewiſſe Gruppe chemifcher Eigenjchaf- 
ten, bie in den allgemeinen Eigenfchaften ver Metalle eingejchloffen ift, 
gewählt. 

Die Bezeichnungen, welche die Sprache für die Begriffe genom- 
men bat, find nichts Anderes als Abkürzungen für eine Menge von 
Borftellungen und von andern Begriffen. Indem wir dem Subjelt 
feine verfchievenen Prädikate beilegen, fohlagen wir nur den umgekehrten 
Weg ein, den ver Erkenntnißprozeß felber macht. Diejer gieng von 
einer großen Summe von Prädifatbegriffen aus, dem Subjekt, welchem 
alle dieſe zukamen, gab er feine befondere Bezeichnung, und damit faßte 
er alle jene Prädikatbegriffe zufammen. Indem wir die Prädikatbegriffe 
wieder einzeln aufzählen, zerlegen wir nur das Subjelt in all’ die Be 
itandtheile, die Schon vorher in ihm vereinigt gepacht wurben, wir ana⸗ 
lyſiren das Produkt unferer eigenen Syntheſe. Der Alt, in welchem 
dieſe Analyfe geſchieht, iſt das Urtbeil. Im Urtheil wird ein mehr 
oder minder umfafjender Präpifatbegriff dem Subjelt zugetheilt. Wäh— 
vend wir bei dem inbultiven Gang unferer Erkenntniß, welcher [pn 
thetifceh die Prädifate zufammentrug, immer von ven befonveren, be 
grenzten Begriffen zu den allgemeineren übergehen, fchreiten wir bei 
dieſem deduktiven Weg, der ein gegebene Subjelt analytifch in feine 
Prädikate zerlegt, ftetd vom Allgemeineren zum Beſonderen vormwärte. 
Handelt e8 fih z. B. um die Erfenntniß des Golves, fo fallen uns 
zunächit einzelne finnliche Cigenfchaften veifelben auf. Diefe liefern 
ung Vorftellungen, und aus beftimmten Gruppen diefer Vorftellungen 
ergeben fich die Prädifatbegriffe. Die Summe aller Präpilatbegriffe 
faffen wir zufammen, indem wir den Namen Gold ausfpredhen. 
Wenn wir aber das Gold analyjiren wollen, indem wir nach einander 
alle die ihm zukommenden Eigenfchaften beftimmen, fo nehmen wir zus 
nächjt den allgemeinften Präpilatbegriff heraus, 3. B. Metall, dann 
einen enger begrenzten, 3. B. edles Metall, und baben wir auf vide 
Weife den unterfuchten Gegenftand in die Gruppe, in welche er gehört, 
gebracht, ſo bleibt uns fchließlich, um ihn in feinen Prädikaten erfchöpfend 
zu konſtruiren, nur übrig, auch noch die ganz indivinuellen Merkmale, 
bie ihm zulommen, in einer Reihe einzelner Präpilate auszufprechen. 
Diefe legteren find meiftens gewiſſe finnliche Eigenfchaften, 3. B. 
Glanz, Barbe, Form u. f. w. So beginnen wir aljo bei einer ber 
artigen Analyfe ſtets mit einem ziemlich allgemeinen Präpilatbegriff 
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und enden zuletzt meiftens. bei einer ganz vereinzelten Prädikatvor⸗ 
jtellung. 

Der Erkenntnißprozeß kann fowohl den analytifchen als ven ſyn⸗ 
tbetifchen Weg einfchlagen. ‘Der urfprüngliche Weg ift aber immer der 
ſynthetiſche, und dieſer bleibt überall nothiwendig, wo. weber ver bejon- 
dere Gegenftand, um ven es fich banvelt, noch die Gruppe von Er- 
(heinungen, in die er gehört, bis dahin der Erforſchung zugänglich 
gewefen tft. Dagegen verfahren wir ftets analytifch, wenn der Gegen» 
ftand uns fchon befannt ift, wir aber denſelben nach den ihm zukom⸗ 
menden Gigenfchaften und Merkmalen wieder aufzufinden beabfichtigen, 
wenn es ſich alfo weniger um eine Erfenntniß al® um eine 
Wiedererkenntniß banvelt.e Das treffenpfte Beifpiel für dieſes 
enalytifche Verfahren liefert die wiflenfchaftliche Analyfe. Das Ver⸗ 
fahren berfelben befteht immer in einer fortichreitenden Umgrenzung 
ves Begriffe. Bet der chemifchen Analyje z.B. wird zuerft vie größere 
Kategorie aufgefucht, in welche ver unterfuchte Körper zu ftellen ift, 
und dann wirb foftematifch immer mehr in's Einzelne geprungen bie 
zu den inbivibuellen Merkmalen des Körpers felber. Auf vemfelben 
analptifchen Berfahren beruht vie Erkennung einer Pflanze, eines Mi⸗ 
nerald. Zuerſt wirb bie größere Abtheilung des Syitems feitgeftellt, 
in welche das Unterfuchungsobjelt gehört, und dann wird durch bie 
Haffe, Ordnung und Familie fchließlich herabgegangen bis zum Arts 
individuum. 

Auch wo bloß im Allgemeinen die Gruppe, in welche ein Gegen⸗ 
ſtand gehört, bekannt iſt, dagegen noch nicht der Gegenſtand der Unter⸗ 
ſuchung ſelber, pa kommt gewöhnlich ebenfalls das analytiſche Verfah⸗ 
ren zur Anwendung. Geſetzt, es handle ſich um einen neuen chemiſchen 
Körper, um eine neue Pflanze, um ein neues Mineral, fo ift ver all⸗ 
gemein eingejchlagene Weg, daß man auch Hier zuerjt die Klaſſe und 
Ordnung feftftellt, unter welche ver unterjuchte individuelle Gegenftand 
zu fubfumiren ift, dann, je nach ver Gliederung des befolgten Syſtems, 
zur Familie und Gattung übergeht, um fchließlich bei jenen Merkmalen 
itehen zu bleiben, durch vie fich das unterjuchte Individuum als zu 
einer neuen Art gebörig ausweiſt. Aber ſobald man bis hierhin ge 
rungen ift, fchließt ſich auch fogleich die Synthefe an. Denn das 
letzte Reſultat des analytifchen Verfahrens, die Auffindung ver Merk 
male des inbivipuellen Gegenftanves, genügt noch nicht, um den Art- 
begriff feftzuftellen, da diefer immer von einer Gruppe von Individuen 
abftrahirt fein muß. Jenes Refultat liefert alſo zu viel Merkmale, 
68 liefert neben den Merkmalen ver Art noch die Merkmale des In» 
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bividuums. Um bie legteren zu eliminiren, bevarf e8 ber Zufammen- 
ftellung aller oder wenigftens einer großen Zahl der Individuen, die 
zur Art gehören. Diefe Zufammenftellung giebt aber erft die Syn- 
thefe. 

Wir haben gefehen, daß das Urtheil das Produkt der Analhſe ift, 
daß der Erfenntnißprozeß, wenn er ein Subjelt zerglievert, um dem⸗ 
felben feine Prädikate zuzutheilen, dieſes Geſchäft vollführt, indem er 
ven Begriff des Subjeltes in eine Summe von Urtbeilen auflöft, unter 
welchen vie fpezielleren ben allgemeinen nachfolgen. Die Syntheſe 
geht umgekehrt von einzelnen Urtbeilen aus, und zwar der Regel nad 
von ganz Speziellen Urtbeilen. Wenn uns eine volllommen neue Er 
ſcheinung entgegentritt, fo find es zunächit gewiffe finnliche Wahrneh⸗ 
mungen ber Farbe, der Geftalt u. f. w., die wir in Urtheilen aus 
ſprechen. Dann erjt prüfen wir vie Erfcheinung näher in Bezug auf 
folche Eigenfchaften, die nicht unmittelbar finnlich wahrgenommen wer: 
den können. Geſetzt 3. B. e8 würde uns zum erften Mal ein körper 
licher Gegenftand entgegentreten, fo wären bie Schwere, Durchoring- 
lichkeit, Härte deſſelben folche erft durch eine Art experimenteller Prü⸗ 
fung wahrnehmbare Eigenjchaften. Eine Anzahl einzelner auf biefe 
Weife gebilveter Urtheile zufammenlegenp fallen wir den Körper zuerft 
als ein Individuum, als etwas von feiner Umgebung Berfchiedenes 
auf. Dann vergleichen wir ihn mit denjenigen Körpern, mit denen er 
am nächiten verwandt ift, und geben uns über bie aufgefundenen 
Unterfchiede Rechenſchaft. Später erft ftellen wir den Körper mit an- 
dern zufammen, von benen ihn eine tiefere Kluft äußerer und innerer 
Verſchiedenheiten trennt, und ber legte Schritt ift, daß wir ihm in ber 
ganzen Kette der Naturerjcheinungen die ihm zugehörige Stelle an 
weiſen. 

Dieſer geſetzmäßige Gang der Syntheſe läßt ſich freilich im ein⸗ 
zelnen Fall kaum jemals nachweiſen, weil in unſerer ausgebildeten Er⸗ 
kenntniß ſchon eine Menge von Erfahrungen gegenwärtig find, und 
weil e8 kaum ein Gebiet giebt, in welchem wir nicht bereits eine grö 
Bere over Heinere Zahl fynthetifch erlangter Keuntniffe beſäßen. In ver 
Wirklichkeit find daher Analyſe und Synthefe immer mit einander ver 
mengt, und wenn eine biejer Thätigkeiten vein dargeftellt werben kann, 
jo ift e8 nur die Analyje. Denn in manchen Gebieten wenigftens ift 
die Syntheſe fo vollftändig abgefchloffen, daß im einzelnen Ball nur 
noch eine Analyfe möglich iſt. Dabet muß übrigens beroorgeboben 
werden, daß auch der Gang des analytiſchen Verfahrens Teineswegs 
immer getreu nach dem von uns gezeichneten Schema erfolgt. Dieſes 
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giebt jenen Gang nur ganz im Allgemeinen und gleichfam in feiner 
ivealen Gefekmäßigfeit an. In der Wirklichkeit werben häufig, wo 
mehrere Gruppen von Bräbilfatbegriffen vorliegen, zuerft folche in Be 
tracht gezogen, bie fpeziellere Beftimmungen enthalten und daher in 
ver Analyfe nachfolgen follten. Uebrigens ift eine folche Abweichung 
"immer dadurch bebingt, daß bie Analyſe mit urfprünglicher Syntheſe 
fich vermifcht. Wenn 3.2. der Botaniker eine neue Pflanze beftimmt, 
jo müßte er ftreng genommen zuerft bie innere Strultur in Betracht 
eben und darnach feitftellen, in welche ver großen Abtheilungen des 
Pflanzenreichs fie gehört. Sehr häufig aber wird er ftatt deſſen mit 
gewiſſen, rein Außerlichen Merkmalen, mit ver Form ver Blätter, ver 
Blüthen, mit ver Farbe u. vergl. beginnen und wird erft dann ben 
feineren anatomifchen und phhfiologifchen Merkmalen feine Aufmerk⸗ 
famteit zuwenden. Hier ift bie Abweichung einfach dadurch bebingt, 
daß jene äuferlichen Merkmale viel einfacher und leichter wahrzuneh⸗ 
men find, weßhalb fie auch bei ver Syntheſe immer bie erfte Stufe 
ver Kenntniß bilden. Der Botaniker fchließt fich alfo in dieſem Fall 
jenem urfprünglichen funtbetifchen Verfahren bis zu einem gewiſſen 
Punkt an, weil es fich bei ver Betrachtung unmittelbar aufprängt. 

Es hängt dieſe Thatfache damit zufammen, daß für die Syntheſe 
überhaupt in ven Wahrnehmungen und ihren Mneinanverreihungen ver 
erfte zwingende Grund liegt, wie denn bie Wahrnehmung felber ale 
bie erfte Syntheſe bezeichnet werden muß. Die Wahrnehmung liefert 
ınd ein Nebeneinander differirender Objefte. Dieſe zu vergleichen wer⸗ 
ven wir theils fchon durch ihre räumliche Ordnung theils durch bie 
fortwäbrennen Beziehungen, die wir zwifchen ihnen beobachten, ge⸗ 
trängt. Ebenſo nöthigt uns vie Veränderung, die wir am einzelnen 
Gegenftand fehen, zur Vergleihung ber Zuftänve, welche dieſer Gegen. 
fand bei jener Veränderung durchläuft. Auf dieſe Weife ift alfo bie 
Anregung zu ber ſynthetiſchen Thätigkeit fchon in der Beſchaffenheit 
der Außenbinge gegeben, wenn auch allerdings jene Thätigkeit felber 
eine gewifle innere, logiſche Gefegmäßigkeit nothwendig vorausjegt. — 

Die Gefchichte der Wiffenfchaften giebt uns, wo fie bis zu ihren 
Urfprüngen zurüdverfolgt werden kann, die fiherften Anhaltspunfte für 
bie Verfolgung ver ſynthetiſchen Begriffsentwidlung, und fie läßt uns 
jmgleich meiften® ſehr fcharf die Momente erkennen, wo bie Analyfe 
bereingreift, vie gefundenen Begriffe weiter zerlegt und dadurch nicht 
jelten weſentlich neue Geſichtspunkte gewinnt. 

Zugleich macht fich bei ver Bildung der wiljenichaftlichen Begriffe 
fortwährenn der Drang geltend, das Refultat der aus einer Reihe ein- 
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zelner VBorftellungen hervorgegangenen Begriffebildung wieder rüdwärts 
in die Vorftellung zu überjegen. Dies gejchieht, indem ber Begriff in 
ein anfchauliches Bild umgewandelt wird. Eine derartige verfinnfichenve 
Verwandlung ift e8 3. B., wenn der Begriff der Veränderung in bie 
Borftellung der Bewegung, der Begriff der Theilbarkeit in die Bor: 
ftelung des Atome ſich umfegt. Alle Wiffenfchaften, die fich nicht von 
vornherein auf den abftraften Begriff befchränfen, find genöthigt der⸗ 
artige VBerwandlungen vorzunehmen, durch die ein auf ficherem Wege 
erlangter Begriff in einem vorjtellbaren Bilde verdeutlicht wird, das 
feineswegs ven gleichen Grad der Sicherheit befigt wie der Begriff. 
Denn diefer ift auf gefegmäßigem, Logifchem Wege ans einer Summe 
von Thatfachen abftrahirt worden, er bat daher volle Gültigkeit für 
ben erfennenben Geiſt ſowohl wie für das Objekt, um deſſen Erkennt⸗ 
niß es ſich handelt. Dagegen ift das Bild, durch welches der Begriff 
‚borftellbar gemacht wird, burchaus einer freien Wahl anheimgegeben. 
So drückt 3. B. ver Begriff der Veränderung eine beftimmte Wahr 
heit aus, an der fich nicht zweifeln läßt, weil fie unmittelbar ven That⸗ 
fachen ver Erfahrung entnommen ift. Aber daß alle Veränderung auf 
Dewegung beruht ift keineswegs ebenfo gewiß. Man könnte fich auch 
vorftellen, daß ein Körper fich veränderte durch innere Metamorphoſe, 
ohne jede Ortsveränderung feiner Theilchen. Jene Ueberjegung de 
Begriffs der Veränderung in die Vorftellung der Bewegung ift alfo 
eine Hypotheſe. Und hierin befteht immer und überall das Weſen 
der wiffenfchaftlichen Hypotheſe: fie fubftitwirt nicht unbefannten That⸗ 
fachen befannte Geſetze, ſondern fie wandelt die auf logiſchem Wege 
aus den Thatſachen entwidelten Gefege over Begriffe in ein vorſtell⸗ 
bares Bild um, in ein Bild, welches aus den Erfahrungen unmitte- 
barer Anfchauung gefchöpft ift, und welches auf die einfachite Weile 
das Geſetz, um das e8 fich handelt, verfinnticht. 

Es find vor Allem die Naturwiljenfchaften, die auf diefe Weile 
zur Aufftellung von Hhpothefen gendthigt werben, aus dem Grunde, 
weil es ſich bei ihmen ſtets um Geſetze handelt, bie fich auf Gegen 
ſtände der ſinnlichen Anfchauung beziehen, und die daher in allen ihren 
Henferungen ein finnlich vorftellbares Bild geben müffen. Im ven 
Naturwiflenfchaften fucht man alfo in vem Bild unmittelbar die Wahr: 
beit zu treffen, die Hypotheſe will das thatfächliche Gejchehen beftimmen, 
unb die Hhpothefe wird zur Theorie, wenn das Nejultat, das fie 
ausſpricht, ſich als Nefultat eines Schluffes aus den Beobachtungen 
barjtellt, d. h. wenn bie beobachteten Gefege zu Inpultionen Beran- 
laſſung geben, die auf eine beftimmte Vorftellung als einzig mögliches 
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Bild der betreffenden Thatſachen hinweiſen. Die Theorie fteht ver 
Hypotheſe gerade fo gegenüber wie das Wiſſen der Meinung. Die 
Theorie fchließt ebenfo wenig die faliche Anſchauung aus, wie das 
Wiſſen den Irrthum over der Schluß den Fehlſchluß ausschließt. Aber 
völlig ungerechtfertigt ift der laxe Gebrauch jener beiden Ausdrücke, 
wie er in der Wiffenfchaft üblich ift, und wornach fajt jeve unbegrün- 
bete Hypotheſe fich für eine Theorie ausgiebt. Wollen wir zwifchen 
beiden Bezeichnungen eine logiſche Scheivung machen, fo ift die obige 
die einzig mögliche. reilich giebt e8 dann in der Wiſſenſchaft ver 
Hypotheſen unzählige, aber unendlich wenige Theorieen. 

Doch nicht bloß in den Naturwillenfchaften fucht man vie Be— 
griffe in finnliche Vorftellungen umzufegen, — es giebt feine Wifjen- 
haft, vie, wenn fie zur beutlichen Lehre werben oder praftifch in’s 
geben eingreifen will, ver Verfinnlichung gänzlich entrathen kann. Bald 
muß fie abfichtfich zur bildlichen Darftellung greifen, bald wird fie un- 
bewußt dazu gebrängt. Aber indem die abitraften Wiffenfchaften dieſem 
Drange gehorchen, entfteht nicht bie Hhppothefe, die immer ein Mög—⸗ 
liches und, wenn fie nicht eine leere Annahme fein joll, unter dem 
Möglichen das Wahrfcheinlichfte feßt, fondern e8 entfteht das Sym- 
bot. Die abftratte Wiffenfchaft kann ver Symbole faft jo wenig wie 
die Phyſik der Hypotheſen entbehren. In den pbilofophifchen Discipli- 
nen feßen wir häufig mit Abficht für den Begriff feine räumliche Ver- 
ſinnlichung: in ver Pfychologie denken wir die Vorftellungen als Miaf- 
fen, die mechanifch anziehend und abftoßend auf einander wirken, in der Xo= 
gik ftellen wir die Urtheilsformen als Kreife var, die fich ein und ausfchlie- 
Ben. Der abſtrakteſten Wilfenfchaft, ver zeinen Mathematik, find die Sym⸗ 
bofe ver Zahlen und Buchftaben ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Fira- 
tion der Begriffe. Die höhere Wiffenfchaftsitufe unterjcheidet ſich nur 
dadurch, daß fie die Symbolik mit Bewußtfein gebraucht, während ur- 
iprünglih in vem Symbol die Sache gefehen wird. In der Zahl er- 
fennen wir beute nur ein mathematifches Zeichen für den Begriff ver 
Größe, ven Pythagoräern war die Zahl ver Begriff felber. In ge 
wiſſer Hinficht aber find wir gerade in der Mathematif noch heute ge- 
nöthigt, da8 Symbol für die Sache zu nehmen: können wir auch nach 
Wilffür jeden Augenblid zum Begriff zurüdfehren, fo zichen wir doch, 
fo fange wir mit ven Symbolen rechnen, ausfchlieglich dieſe in Rüdficht, 
wir behandeln fie ganz fo, als wenn fie die Dinge ſelbſt wären, die 
fie bedeuten — 
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Die Gefchichte jeder Wifjenfchaft bietet uns fowohl im Einzelnen 
als in ihrem allgemeinen Entwidlungsgang fprechende Belege dar für 
jenen gejegmäßigen Gang der Begriffsbildung und ihrer Anwenpung, 
den wir in ben beiven legten Borlefungen bargelegt haben. Diefe 
Darlegung felber ift nichts als eine Abftraktion aus der Gefchichte ver 
Wiffenfchaften. In diefer Hat ver Geift aller Jahrhunderte gleichfam 
für uns experimentirt und einen reichen Schatz von Beobachtungen 
niedergelegt, der nur einer logiſchen Analyſe bebarf, um unmittelbar 
für die Pfychologie verwerthbar zu fein. In ver That bat bier, wo 
für das eigentliche Experiment fein Boden mehr ift, die Entwicklung 
ber wiffenfchaftlihen Begriffe, wie fie uns bie Gefchichte aufweiſt, 
einen experimentellen Werth: vie Nefultate find volllommen objeltin, 
nicht leicht zu mißdeuten, es ftehen uns eine Menge gleichartiger Ent 
widlungsreihen zu gegenfeitiger Kontrole und Vervollftändigung zu 
Gebote, und in jeder Einzelwiffenihaft find die Bedingungen zum 
Theil wieder andere und werben dadurch die Ergebniffe modifiziert. 
Nimmt man, wie dies gewöhnlich gejchieht, die fertigen Begriffe, um 
fie unmittelbar einer Logifchen Zerglieverung zu unterwerfen, fo kann 
man dabei niemals über die pſychologiſche Entjtehung und Ausbildung 
ber Begriffe Aufjchluß erhalten. Diefer läßt fich nur gewinnen, wenn 
man ihre wirfliche Entftehung und Ausbildung unterfucht. Eine 
folche Unterfuchung im inpividuellen Fall auszuführen ift aus mehrfachen 
Gründen unficher oder unmöglih. Theils find wir micht im Stande 
bie Begriffe bis zu den erften Stufen ihrer Ausbildung zurückzuver⸗ 
folgen, wir treffen fie erft in ver Seele an, wenn fie ſich fchon mehr 
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oder minder fertig in dieſer befinden; theils iſt eine große Zahl von 
Begriffen, ja ohne Zweifel die Mehrzahl überhaupt nicht individuellen 
Urfprungs: fie find mit der Ausbildung der Geiftesfultur, mit ver 
Vervollkommnung der Wiffenfchaften allmälig entftanden und werden 
tem Einzelnen als ein feftes Beſitzthum fchon überliefert. So werven 
wir auch in biefer Beziehung auf vie Gefchichte. hingewiefen als bie 
Quelle, aus der wir zu fchöpfen haben. 

Wenn in jerer Wilfenfchaft im Weſentlichen ein übereinftimmens 
ter Entwicklungsgang der Begriffsbiloung herrſchend ift, fo Tann aber 
nicht in einer jeden biefe Entwicklung gleich leicht ftufenweife Hiftorifch 
verfolgt werden. Zuweilen liegt, wie in ver Mathematik, vie erfte 
Syntheſe in einer allzu frühen Zeit der Geiftesausbildung, als daß fich 
tie ganze Reihe mit genügenver Vollftänpigfeit überfehen ließe, zuweilen 
aber, wie in ber. Piychologie und Metaphyſik, ift man mwahrfcheinlich 
noch jegt zu fehr in den allererften Anfängen jener Syntheſe befangen, 
als dag man ſchon zu Begriffen von allgemeiner wijjenfchaftlicher Gel⸗ 
tung gelangt fein könnte. Das unterrichtendfte Beifpiel für ven Gang 
ter wiffenfchaftlichen Begriffebildung bieten die Naturwifienfchaften, 
beſonders die Phyſik. 

Die Entwicklung der phyſikaliſchen Grundbegriffe läßt ſich inner⸗ 
halb der abendländiſchen Philoſophie, namentlich bei den Griechen von 
Thales bis zu Ariſtoteles, ſo beſtimmt und klar verfolgen, daß faſt 
jeder einzelne Akt in dieſer logiſchen Entwicklungsreihe dargelegt wer: 
den kann. 

Die erſte Anſchauung, die alsbald der naiven Beobachtung ſich 
aufdrängt, iſt die des Wechſels in der Natur. Was dem unbefangenen 
Sinn zunächſt in die Augen fällt iſt die rein qualitative Verſchieden⸗ 
heit ver Naturkörper. Aber dieſe Verſchiedenheit ift Feine fefte und 
bleibende, fondern fortan laufen vie Zuftänte in einander über, bald 
geht das Gleiche aus dem Ungleichen, bald das Ungleihe aus dem 
Gleichen hervor. Aus viefer Anjchauung bildet fich ter Begriff ver 
Seränderung, der als phyſikaliſches Grundgefeg fich geltend macht 
in dem Ausfpruch: Alles ift veränderlich. Dabei erhebt fich aber 
noch nicht Die Frage nach dem Warum ver Veränderung. Die Ver: 
änderung felbft ift bis dahin vie böchfte erreichte Stufe der Begriffs: 
bildung, fie ift zugleich das höchſte Gejeg für Alles was in der Natur 
geichteht. 

Der Begriff der Veränderung bat fih durch Syntheſe aus einer 
großen Anzahl von Erfahrungen, von Borftellungen entwidelt. Er 


bildet eine beftimmte Stufe des Erkenntnißprozeſſes, indem in ihm eine 
Bundt, über die Menſchen⸗ und Thierſcele. 
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neue Wahrheit enthalten ift. Aber wenn dem philoſophiſchen Denten, 
das niemals weiter gehen ſoll al8 zur Feſtſtellung ber Begriffe über 
die Dinge, hiermit Genüge geichieht, fo kann die phyſikaliſche Natur: 
betrachtung fich noch nicht zufrieden geben, fondern fie muß ein vor: 
ftellbares Bild erzeugen, dadurch daß fie den abftraften Begriff zu 
einer konkreten Hypotheſe verarbeitet. Dies gejchieht, indem fie unter 
den zwei Reihen von Anfchauungen, welche ver Begriff sbildung zu 
Grunde lagen, eine einzige bevorzugt. Die Veränderungen, vie zur 
Anſchauung kommen, find bald die Umwandlung des Gleichen in Un 
gleiches, bald die Verwandlung des Ungleichen in ©leiches. Unter 
ihnen wird nun die erftere Veränderung als die urfprünglichere ange 
fehen, als diejenige, die allem andern Wechfel vorausgeht, und es wird 
zurüdgefchloffen auf ein urjprünglich Gfleichartiges, auf eine Einheit, 
aus der fich die Vielheit aller Erjcheinungen entwidelt bat. Ein ein- 
ziger beftimmter Stoff, fo lautet die Hypotheſe, iſt durch Veränderung 
in al’ die mannigfaltigen Dinge, die wir Tennen, übergegangen, er ift 
das Element, aus dem fortwährend noch durch Veränderung bie 
Dinge hervorgehen. 

Der Begriff der Veränderung und die auf ihn geſtützte Hypotheſe 
bes Elementes hat fich ſchon in der frübeften unter den belannten grie 
hifchen Philoſophenſchulen, in der Schule ver älteren jonifchen Phh⸗ 
fifer, ausgebilvet. Die einzelnen der ihr zugehörenven Denker unter 
fcheiven ſich hauptfächlih durch die Spezialhypothefe, in bie fie bie 
allgemeine Annahme des Urftoffs oder Elementes gekleidet haben. Sie 
find verfchiedener Meinung darüber, welcher der befannten Naturkörper 
als diefer Urftoff zu betrachten fei. Nach Thales ift das Waffer, nad 
Hippo das Feuchte überhaupt, nach Anaximander die Luft das Element 
der Dinge. 

Wenn ich die Annahme eines bejtimmten Elementes die Spezial 
hypotheſe diefer Phyſiker genannt babe, fo ift dies aber nicht fo zu 
verftehen, al8 wenn viefer Annahme ver Begriff eines allgemeinen Urs 
ftoffs vorausgegangen wäre: bie Hhpothefe war vielmehr von vorm 
herein eine fpezielle, e8 wurde fogleich nicht das Element ohne nähere 
Beitimmung, fondern ein ganz beftimmter Körper als Element aufge 
jtellt. Die Hhpothefe richtet fich ftets nach der Entwidlungsitufe des 
Erkenntnißprozeſſes. So lange diefer nicht den Begriff des Stoffes 
gebildet bat, ift e8 auch ver Hypotheſe unmöglich an einen beftimmunge 
Iojen Stoff zu denken, fonvern fie muß immer irgend einen der ihr in 
der Erfahrung gegebenen Stoffe herausgreifen. 

Jenen Begriff des reinen Stoffes, der abftraften Materie bat erjt 
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ver Ießte in der Reihe viefer Phyſiker, Anarimander, vollzogen. Er 
nannte das Element, aus dem Alles durch Veränderung hervorgeht, 
en Beftimmungslofes, ein in beftimmter finnlicher Befchaffenheit nicht 
u Faſſendes. Damit war er aber von ber verfinnlichenden Vor⸗ 
ftellung der Hypotheſe wieder zum reinen Begriff zurüdgegangen. 
Denn die finnlich unbeftimmte Materie ift feine Hypotheſe mehr, fon- 
bern fie ift ein Begriff, ver fich ſynthetiſch aus der Geſammtheit ber 
äinzelnen materiellen Dinge beroorgebilvet hat. Diefer Begriff würbe 
auch entjtanden fein können, ohne daß jene Spezialhypotbefen über ven 
elementaren Körper vorangegangen wären. Fatktiſch aber bat er fich 
allervings mindeſtens unter der Hülfeleiftung jener Hypotheſen gebildet. 
Er ift theils dieſelben berichtigend, theils fie verallgemeinernd entftan- 
ven: berichtigend, indem die Anfchauung mehr und mehr die Unhalt- 
barkeit jeder folden Spezialhypotheſe varlegte, verallgemeinernd, in» 
dem aus der Vieheit ver empirisch gegebenen Stoffe das allen Gemein 
ſame berausgegriffen und dieſes erft al8 das eigentlich Elementare in 
ver Körperwelt hingeftellt wurbe. 

Diefe Entwidlung eines neuen wifjenfchaftlihen Begriffs aus 
einer Reihe der unficherften Hypotheſen giebt uns ein treffendes DBei- - 
Ipiel für die Sruchtbarkeit der Hypotheſe überhaupt. Wenn diefe fein 
anderes Ziel hätte al8 den Begriff in eine anjchauliche Borftellung 
umzufeßen, jo wäre mit ihr, auch wenn dieſe BVorftellung der Wirks 
lihfeit vermuthlich jehr nahe käme, doch für die Erkenntniß nicht be> 
ſenders viel gewonnen, denn der Erfenntnißprozeß ſtrebt vor Allem 
nah ver Vervollkommnung der Begriffe, welche durch die Verfinn- 
ihung an fich nicht geförvdert wird. Der wejentlihde Nugen der Hhy- 
pothefe befteht darin, daß fie auf neue Begriffe, auf neue Naturgejege 
binlenkt. Keinen Begriff und kein Geje giebt es, das nicht auch ohne 
ſolche Unterftügung durch Hypotheſen, lediglich durch Abjtraftion aus 
vr Anfchauung gewonnen werben könnte. Aber die Hhpotheje kürzt 
dieſen Weg nicht felten unendlich ab. Sie leiftet dies, indem fie ung 
mit einer großen Zahl von Boritellungen bereichert, die, wenigjtens in 
biefer Kombination, nicht unmittelbar der Anfchauung entnommen find, 
und die daher neben den angejchauten Objekten fich in der Entwide: 
lung der Begriffe geltend machen, und ſich um jo mehr geltend ma- 
den, als in der Hypotheſe die Vorjtellungen bereits in ein bejtimmtes 
Schema gebracht und in regelmäßiger Weife mit einander verknüpft 
iind, während die unmittelbare Anfchauung fie meiftend in zufälliger 
Aneinanterreihung uns darbietet. — 


Mit der reinen Materie hatte die Naturbetrachtung einen neuen 
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Begriff gewonnen. Es handelte fich darum zu dem Begriff wieder vie 
Torrefpondirende Hhpothefe zu ſchaffen. Diefe lag in der Beantwor⸗ 
tung der Frage: wie ſcheidet fich die beftimmungslofe Materie in bie 
einzelnen beftimmten Stoffe? welche Urfache liegt der unendlichen Ber: 
fchievenheit der Dinge, die wir beobachten, zu Grunde? Hier feheint 
nun Anarimander den Begriff ſelbſt unmittelbar zur Hypotheſe ge 
ftempelt zu baben, indem er dem beftimmungslofen Stoff nicht blof 
ideelle Wirklichleit, fondern ein reelles Dafein zufchrieb und alles Be 
ſtehende aus Veränderungen jenes urfprünglich beftimmungslofen Stoffes 
hervorgegangen „dachte. Diefe Veränderungen find ein Auseinander⸗ 
treten des Unterſchiedsloſen in Unterfchiede, ver ungetrennten Einheit 
in gegenfägliche Vielheit. Die allgemeinen Gegenfäge des Kalten und 
Warmen, des Trodnen und Yeuchten follen unmittelbar aus der Spal- 
tung der reinen Deateric hervorgehen. So hat auch hier die Hypotheſe 
wieder auf ein neues Gefeß, auf einen zuvor nicht entwidelten Be 
griff Hingelentt, auf ven Begriff des Gegenjates in den Naturerſchei⸗ 
nungen. 

Wir find nun bis zum Begriff eines Stoffes gelangt, ver fih 
- verändert. An den fonthetifch gebildeten Begriff der Veränderung be 
giebt fich jet die Analyfe. Cine Veränderung baben wir, wenn 
etwas das ift zu einem andern wird was e8 bis dahin nicht geweſen 
ift. Der Begriff ver Veränderung kann daher analytifch zerlegt wer 
ven in bie Begriffe des Seins, des Nichtfeins und des Werdens. 
Wir haben bier das Veifpiel dreier Begriffe, vie an und für fich eben 
ſowohl durch Synthefe als durch Analyfe entjtanden fein könnten. 
Als Grundbegriffe der Phyſik find fie jedenfalls durch Analyſe gebilvet 
worden, da fie in der Gefchichte rein nur als Weiterentwichlungen bes 
Degriffs der Veränderung auftreten, und da wohl aus ven brei Be 
griffen des Seins, des Nichtfeins und des Werdens der Begriff der 
Veränderung funthetifch entjtehen Könnte, diefer aber nur analytiſch in 
jene drei Begriffe zerfallen kann. 

Die genannten drei Begriffe find nach einander und zum Theil 
neben einander entwidelt und zu Grundprinzipien ver Naturbetrachtung 
erhoben worben. Unter ihnen find aber das Sein und Nichtfein wie 
der als zufammenhängende Begriffe anzujehen, va mit dem einen note 
wendig auch der andere gegeben ift, während das Werben im einem 
Gegenſatz zu denfelben fteht, denn das Sein und Nichtfein ſind beides 
rubende Zuftände, währen das Werben einen beweglichen Uebergang 
beider Zuftände bezeichnet. Unter allen brei Begriffen war aber das 
Werben derjenige, zu deſſen Entwicklung zunächft die Motive gegeben 
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waren, und der ſchon aus dem Ungenügen mit ver zulegt gefchaffenen 
Hppothefe hervorgehen mußte. Hatte man nämlich ben beftimmungs- 
loſen Stoff zur Hypotheſe umgewantelt, fo lag hierin ein nicht zu bes 
wältigender Widerſpruch, da die Hypotheſe immer das Vorſtellbare 
fordert, eine Materie ohne beftimmte Eigenichaften aber niemals vor- 
ttellbar ift. Das einzig Yolgerichtige blieb vaher zu fagen: anfäng- 
lich, ohne Veränderung ift überhaupt nichts, erſt die Veränderung 
ihafft die Dinge, bie Veränderung aber, die aus dem Nichts ein 
Etwas hervorgehen Täßt, ift das Werden. So nahm denn Hera- 
Kit in Zonfequenter Weiterbildung der philofophifchen Grundbegriffe 
das Werben zum Prinzip feiner Kosmologie. Die Natur ift ihm im 
ewigen Fluß des Werdens begriffen, Nichts ift bleibend und ftill- 
ttehend. 

Bon ber abitralten Höhe des Werbebegriffs war ein Herabfteigen 
ur Hypotheſe undenkbar. Nichts deſto weniger jtrebte die Spekulation 
nach der Verfinnlichung ihrer Grundidee, fie konnte biefe nur erreichen, 
indem fie das Werden in ein Symbol übertrug. Denn überall two 
das abſtrakte Denken berricht, tritt ja das Symbol ein, als das mit 
Dewußtfein bloß zur Verfinnlichung des Gedankens, nicht zur unmittel- 
baren Darftellung ver Wirklichkeit gebrauchte Bild. Das Symbol des 
Berrens war bem Heraflit das Feuer. Aber da alle Körper fühig 
iind zu erglüben und dabei vem Feuer ähnlich werden, fo wurbe ihm 
th das Feuer mehr als Symbol, es murbe ihm wmenigftens 
in Bezug auf die äußere Natur zu dem wirfliden Subſtrat ber 
Erſcheinungen und hielt jo zwiſchen Hhppothefe und Symbol die 
Mitte. Aber es war unmöglich, auf dieſem Wege zu einer fruchtbaren 
Anwendung ber Berfinnlichung zu gelangen, da man bei jebem 
Schritt unverjehens wieder in ein leeres Symboliſiren zurüdfallen 
mußte. 

Dem ewigen Werben, der Veränderung aus dem Nichts hervor 
jegten die Eleaten das Prinzip des Seins entgegen. Sie fagten: nur 
das Sein eriftiet, Werben und Nichtfein find undenkbar und alfo uns 
möglih. Das Sein aber ift fich überall ſelbſt gleich, es können in 
ihm feine Gegenfäge enthalten fein, da biefe fchon ein Nichtfein eins 
ſchließen würden. Das rein gegenfaglofe Sein aber ift das Denten. 
So famen die Eleaten konſequent zu einer volllommenen Läugnung ber 
Sinnenwelt, auf einen Standpunkt alfo, auf dem fie jich der phyſikali⸗ 
ihen Naturbetrachtung gegenüber geradezu negirend verhielten, auf dem 
daher auch an einen Ausbau ver phhfilalifchen Orunpbegriffe, an bie 
Aufftellung eines pofitiven kosmologiſchen Prinzips nicht zu denken war. 
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Diefe negirende Seite, wie fie hier durch die Eleaten vertreten ift, b 
bet übrigens in der Entwicklung ver Begriffe ein nothwenpiges M 
ment. Durch fie wird die fchärfere Beſtimmung der Begriffe und 
günftigere Faſſung der Hypotheſen wefentlich gefördert. Der Bern 
nung gegenüber  fucht die pofitive Wiffenfchaft immer mehr m 
fiheren Beweifen für die Wahrheit ihrer Erkenntniffe, denn | 
Verneinung hat nur fo lange eine Bedeutung, als fie dem biof 
Meinen gegenüberfteht, während das Wiffen fie nothwendig aı 
hebt. 

Indem das Denken auf die genauere Umgrenzung ber gewont 
nen Grundbegriffe zurüdgewiefen wurde, mußte e8 wieder an ven allı 
ficher feftftehenden Begriff der Veränderung anknüpfen. In vieft 
Begriffe war ein Wiverfpruch gelegen, den bie ganze bisherige C 
danfenentwidlung zu Tage geförvert hatte, ver Widerſpruch, daß die re 
qualitative Veränderung nothwendig ein gleichzeitiges Untergeben u 
Entftehen, ein Verſchwinden zu Nichts und ein Hervorbringen aus de 
Nichts einſchließt. Wieder war es daher die Analyfe, die jeßt d 
Begriff ver Veränderung nochmals vornahm. Sekt aber erftredte fi 
biefe Analyfe nicht wie bei Heraflit und den Eleaten auf ven Inha 
des Begriffs, auf feine Zuſammenſetzung aus den begrenzteren Begriff 
des Seins und des Werdens, fondern auf den Umfang veffelbe 
auf die Arten der Veränderung, die unter den allgemeinen Begriff d 
Veränderung zu fubjumiren find. 

Man Tann die Veränderung als eine qualitative und als ei 
quantitative unterfcheiden. Bisher hatte man alle Veränderung di 
eine qualitative aufgefaßt, da fie fich fo in ber überwiegenden Zahl d 
Fälle unmittelbar ver Wahrnehmung darftellt. Jetzt begann man d 
guantitative Veränderung in NRüdficht zu ziehen. Dieſe, die Veränd 
rung im Raum ober die Bewegung, ift zunächit gleichfalls aus U 
Wahrnehmung genommen. Als aber die qualitative Veränderung no 
ausfchließlich die Aufmerkſamkeit gefeffelt hatte, nahm man bie fette 
zum Brinzip alles Geſchehens, man hatte den Begriff der Bewegur 
noch nicht wiffenfchaftlich gebildet, ſondern erflärte die finnfich wah 
nehmbare Bewegung gleichfall® durch eine innere qualitative Veränd 
rung der Dinge. Jetzt erft wurde bie Bewegung als ein urfprünglic 
Geſchehen aufgefaßt und wurde der Begriff der Bewegung als d 
Veränderung im Raum bei Erhaltung der qualitativen Bejchaffendt 
zum phyſikaliſchen Grunpbegriff erhoben. Man hatte fich Hiermit d 
Aufgabe geftellt, aus dem bloß aus einzelnen Erfcheinungen abftrabi 
ten Begriff ver Bewegung alle Veränderungen in ver Natur abzulı 
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ten. Dies konnte nur gejchehen, indem man wieder ben Begriff in 
eine Hypotheſe umjegte, eine Umſetzung, welche von ver Schule ver 
jüngeren jonifchen Phyſiker ausgeführt wurde. Sie nahmen an, daß 
eine kleinere oder größere Zahl elementarer Stoffe von beftimmter qua⸗ 
litativer Beſchaffenheit eriftire, daß dieſe Stoffe in eng begrenzten Maffen 
vorhanden feien und fih auf das Mannigfaltigfte mit einander mifchen 
fönnten. Alle qualitative Verſchiedenheit führten fie auf verfchiebene 
quantitative Mifchungsverhältniffe diefer einfachften Stofftheilchen, alle 
Beränderungen auf Bewegungen verfelben zurüd. So führt ber Begriff 
ver Bewegung und der Grundſatz: alles Geſchehende in ver Na⸗ 
tur ift Bewegung mit Nothwendigkeit zur atomiftifchen Hypo⸗ 
theſe. 

In der atomiſtiſchen Hypotheſe und in dem mit ihr nothwendig 
verbundenen Grundgeſetz der Bewegung war aber der Keim zur Aus- 
bilvung des widhtigften phyſikaliſchen Begriffs enthalten, nämlich des 
Kraftbegriffs. Die Bewegung ift eine bloß auf die Außenwelt, nicht 
auf den Gegenſtand ſelbſt fich beziehende Veränderung, während ver 
urjprüngliche Naturalismus alles Gefchehen gerade als eine innere 
Veränderung des Gegenſtandes felber auffaßt. Hatte man daher bier 
bie Veränderung noch nicht getrennt von dem inneren Weſen ber 
Dinge, fo begann man dort fie diefem inneren Weſen geradezu ale 
etwas Aeußeres entgegenzufegen. Jetzt fieng man daher eigentlich erft 
an die Veränderung ſelbſt zu unterfcheiven von dem veränderlichen Ob- 
jet, und folgerichtig mußte man baber jet nach einer Urfache der 
Beränderung, nach einer bewegenden Kraft fuchen. Dies geſchah num 
freilich innerhalb ver alten Phyſik noch in äußert unvolllommener 
Weiſe. Empedokles nannte, gänzlich befangen in dem urjprünglichen 
Anthropomorphismus, Liebe und Haß die Urfache aller Veränderung. 
Anaragoras gieng weiter, indem er den denkenden Geiſt zum Prinzip 
der Bewegung erhob. Beiden aber, wie auch den fpäteren Atomiftifern, 
zerfiel die Welt immer noch in eine qualitative Vielheit. Die Grund- 
verfchievenheiten ber Dinge führten fie immer noch auf die urfprüng- 
liche rein qualitative Verfchiedenheit der Atome zurüd. Die legte Ab- 
ftraftion der Atomiftit haben — wenn auch ver Zeit nach vorauf- 
gehend — die Pythagoräer vollzogen, indem fie das Element, aus dem 
Alles wird und bejteht, volltommen unbejtimmt ließen, und alle Ber: 
fehievenheiten in ber Natur auf reine Onantitätsunterjchiede zurüd- 
führten. Die abſtrakte Quantität ift aber die Zahl. Die Zahlen find 
ihnen daher die Prinzipien der Dinge. Damit war ein Standpunft 
erreicht, ver ſpekulativ ebenfomwenig überjchritten werden konnte wie das 
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reine Quale, ber bejtimmungslofe Stoff des Anarimanver, und ber, 
fobald er auf die finnlihe Welt fein Prinzip anzuwenden fuchte, 
ftatt der Hhpothefe nur eine willfürlihe Symbolik zu fchaffen ver- 
mochte. 

Ihren Abſchluß finden die phyſikaliſchen Grundbegriffe des Alter: 
thums in Plato und Ariftoteles. Der Erftere bringt nicht ein neues 
Erfenntnißprinzip, wohl aber einen neuen Standpunft der Natur: 
betrachtung entgegen. Er betrachtet zum erjten Mal das Weltganze 
vom etbifchen Gefichtspunfte aus, und indem er das Elcatifche Sein 
mit dem Herakfitifchen Werden zufammenzufaffen ftrebt, verknüpft er 
beide in den Begriff des Zweds. Der Begriff des Zwecks ift zu- 
nächft abjtrahirt von unjern eigenen zwedthätigen Handlungen und 
von diefen dann übertragen auf die äußere Natur: die Nefultate des 
Geſchehens in der Natur ficht man als die Zwecke dieſes Geſchehens 
an, und dann erfcheint felbftverftännlich Alles was gejchieht auch als 
zwedmäßig. Unfere Handlungen find aber, vom ethifchen Gefichtspunft 
betrachtet, ſämmtlich auf einen höchſten Zweck gerichtet, diefer höchſte 
Zweck ijt gleichfam das Gefeg, unter das die einzelnen zweckthätigen 
Handlungen als befonvdere Fälle zu fubjumiren find. Indem Plate 
den Zweckbegriff in bie Hypotheſe umwandelte, machte er einen ‘Demi 
urgen over Weltfchöpfer zu der bewegenden Urfache; dieſer Welt 
fchöpfer follte nach Sweden handelnd Alles aus ſich heraus erzeugen. 
Aber da er die Ipeenwelt und das materielle Chaos als in ewmiger 
Ruhe neben einander beftehende Prinzipien betrachtet, jo ift ihm ver 
handelnde Zwed ein außerhalb ver Welt ftehendes Weſen. Ariftoteles 
macht den Zweckbegriff von dieſer anthropologifchen Grundlage freier, 
indem er ben Zwed in die Dinge felber verlegt, und indem er bie 
als Zweck wirkende Idee nicht als ruhendes, für fich beſtehendes Sein 
auffaßt, fondern als ewige Thätigkeit, als fortgejettes Werven. Mit 
biefer Verlegung des Zwecks in die ‘Dinge felber war aber bie Ber: 
anlafjung gegeben zur Firirung von zwei neuen Begriffen. Es mußte 
nämlich nun an jeder Naturerfcheinung unterfchieven werben das was 
fie. vor der Wirkung der zwedtbätigen Urfahe war und das was 
nach dieſer Wirfung und durch biefelbe aus ihr hervorgieng. Ariſto⸗ 
teles benüßte zur Darlegung dieſes Unterjchieds den ſchon beftehenven 
Begriff des Stoffs und der Form Dem Stoff wird nach ihm 
erft die Form gegeben durch die zwedthätige Urſache. Hierdurch 
waren die Begriffe des Stoffs und der Form aufs neue firirt, denn 
ber fo gebilvete Formbegriff gieng viel weiter als das was bie 
Sprache unter Form verjtand, während der Stoffbegriff faſt aller feiner 
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nähern Beitimmungen entkleivet war. Zugleich aber hatte nun ber 
Begriff des Zweds feine Hypotheſe gefunden, indem alle Erjcheinun- 
gen als bloße Veränderungen der Form, als Formentſtehungen und 
Sormummwandlungen betrachtet wurden. 

Mit der Vollendung des Zweckbegriffs fchließt die Phyſik ver 
Alten ab. Zur Ausbildung des Begriffs der Kraft in demjenigen 
Sinne, wie berjelbe das Prinzip der neueren Phyſik bildet, haben es 
bie Alten niemals gebracht. Am nächiten find demſelben bie Atomi- 
ſtiker gelommen, deren Naturbetradhtung überhaupt ber heutigen ver- 
wandter ift. Erft bie Neuzeit bat, begünftigt durch die erperimentelle 
Richtung der Phyſik, ven Kraftbegriff mit Klarheit ausgebildet. Die 
Entjtehung und bie Umwandlungen dieſes Begriffs Hiftorifch zu ver- 
folgen würbe uns bier zu weit führen, um fo mehr, als bie Begriffs- 
entwicklungen immer mannigfaltiger und komplizirter werben, je weiter 
die Wiffenfchaft vorwärts fchreitet. Die angeführte Entwiclungsreihe 
aber genügt, um an einem Beifpiele vorzuführen, wie fich die allgemei- 
nen Geſetze der Begriffsbildung innerhalb der Wiffenfchaft verwirk- 
lien. 

Der Gang, den ziemlich regelmäßig bie denkende Forſchung inne- 
haft, ift folgender: zuerſt wird durch Syntheſe ein Begriff Har aus» 
gebildet und zum Grundprinzip ver betrachteten Erfcheinungen erhoben; 
dann wird eine Hypotheſe gebildet, welche ben Begriff in ver Vor⸗ 
ftellung verwirklicht, oder, wo e8 ſich um nicht vorftellbare Gegen- 
ftände Hanvelt, ein Symbol, das ven Begriff durch ein Bild verfinn- 
licht. Unter günftigen Umftänden wird vie Hypotheſe zur Theorie 
erhoben, oder wird das Symbol mit bewußter Abjicht bloß als äuße⸗ 
res Zeichen für etwas gebraucht, das in ber Borftellung nicht ver- 
wirfliht wervden kann. An die funtbetifche Begriffsbildung reiht fich 
dann weiterhin entweber eine neue Syntheſe an oder eine Analyfe, 
bie den gebilveten Begriff zerlegt, dadurch zu neuen Begriffen 
gelangt und nun diefe zur Konftruftion neuer Grundprinzipien ver- 
wendet. 

Man darf bei diefem Entwicklungsgang die Aufftellung der Be- 
griffe als Prinzipien der Wiſſenſchaft nicht mit der erjten Bildung ber 
Begriffe verwechleln. Dieſe geht ohne Zweifel immer eine fange Zeit 
voraus. Der Begriff der Bewegung war z. DB. jedenfalls fchon längſt 
vorhanden, bevor man ihn zum Prinzip alles Geſchehens in ber Na⸗ 
tm erhob. Die wiflenfchaftlihe Fixirung bezeichnet nur eine ganz 
beitimmte Stufe in der Ausbildung der Begriffe, denn der Begriff ift 
nicht8 plötzlich Gewordenes, ſondern er ift das veränverliche Produkt 
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einer langen Entwidlung, und vie wifjenfchaftliche Begriffsbildung 
ftelt nur das legte Glied dieſer Entwidlung dar. Gerade aber in- 
fofern als der wiflenjchaftliche Begriff ven ganzen Prozeß erft mit 
voller Klarheit zum Abfchluffe bringt, dürfen wir bie Aufeinander— 
folge und Umwandlung ber wiflenjchaftlichen Begriffe als ein treue 
Bild der Begriffsgeneje überhaupt betrachten. 


Ahtundzwanzigite Vorleſung. 


Wenn man den Begriff als das Nefultat bezeichnen darf, welches 
den Erfenntnißprozeß abichließt, jo muß man übrigens fich hüten, daß 
man nicht was ber Begriff felber ift mit dem Zeichen, das wir für 
benfelben benügen, verwechſele. Die Sprache liefert uns für Bor- 
ftellungen und Begriffe artilulirte Laute zu eigenem Erkennen und zur 
Berftändigung mit Andern. Die Einzelvorftellung wird durch das fie 
bezeichnende Wort vollftändig gebedt, indem mit dem Wort unmittels 
bar bie beftimmte Vorftellung verknüpft ift. Das Wort, welches einen 
Begriff bezeichnet, Tann aber nimmermehr dieſen fogleich in feinem 
Umfang und Inhalt erfchöpfen. Denn der Begriff gründet fich auf 
eine Menge einzelner Urtheile; ohne bie Prädikate, vie wir im Begriff 
vereinigen, aufgezählt zu baben, können wir unmöglich eine erſchöpfende 
Erfenntniß von dem befigen was der Begriff enthält. Das Wort 
jelbft ift nur ein abfürzendes Zeichen, gleichjam ein Symbol, mit dem 
wir in der Sprache manipuliren wie ver Mathematiker mit feinen ſym⸗ 
boliſchen Bezeichnungen. Kine bloße Aneinanverreihung von Begriffe- 
ſymbolen würve für unfere Erkenntniß gar feine Bedeutung haben. Exit 
dann Sprechen wir ein Erfenntnißrefultat aus, wenn wir dem Wort, 
welches den Begriff bezeichnet, eine nähere Beftimmung over eine De— 
finition hinzufügen, wodurch es entweder in eine Reihe geläufiger Vor- 
ftellungen aufgelöft oder unter anbere befannte Begriffe fubjumirt 
wird. Dies gefchieht aber im Urtheil. Das Urtheil bildet in ver 
Sprache ven Sat. Der Sat aber enthält zwei wejentliche Elemente, 
das Nomen und das Verbum Das Nomen it dasjenige Wort, 
welches das Sein eines Gegenſtandes, ſei derſelbe in ber Vorftellung 
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oder im Begriff vorhanden, bezeichnet, e8 iſt das Subjelt des Urtheils. 
Das Verbum bingegen ift dasjenige Wort, welches einen Zuftand oder 
eine Veränderung jenes Gegenſtandes ausfpricht, es iſt das Prädikat 
des Urtbeile. Nomen und Verbum find die einzigen und nothwendi⸗ 
gen Beſtandtheile des Sakes, Subjelt und Prädikat die einzigen und noth⸗ 
wendigen Beltandtheile des Urtheils. ‘Die zufammengefegten Sat- und 
Urtheilsformen Taffen fich auf diefe Beſtandtheile zurückführen. Jedes 
Subjekt fegt ein Prädikat und jenes Prädikat ein Subjelt. So wenig 
die Sprache einen Gedanken ausbrüden Tann, ohne einen Sat zu bil 
ben, jo wenig giebt e8 überhaupt ein Denken und Erkennen ohne jene 
Verbindung ver Sat- und Erfenntnißbeftanptbeile, wie fie die Spracde 
ausführt. — Alle Nebenbeftanptbeile, welche in dem Satze neben No 
men und Verbum noch enthalten find, laſſen fich entivever als weitere 
Ausführungen over als Abkürzungen des einen oder andern dieſer 
Sakbeftanbtheile betrachten. So gehört die Kopula immer zum Prö- 
dikat; in ven ſcheinbar ſubjektloſen Urtbeilen, wie „es regnet‘, „es ſchneit“, 
ift das Pronomen für ein unbelanntes Nomen over Subjelt geſetzt. 

Die Sprade iſt nicht bloß Ausprudsmittel für erkannte Wahr 
heiten, fie ift zugleich Hilfsmittel zur Erlangung von Erkenntniß, und 
als folches muß fie ein treuer Ausprud der Gefege fein, Durch bie 
wir Erkenntniß erlangen. Für all’ unfer Erlennen find zwei Me 
mente unerläßliches Erforderniß: erftens bie finnliche Anfchauung, und 
zweitens bie benfende Verarbeitung verjelben. Diefe lettere vollzieht 
fich, indem wir aus den Anfchauungen das berausgreifen was bei dem 
Wechjel der äußern Erfcheinung bleibend iſt oder was in einer großen 
Zahl von Erfahrungen ſich immer in ver gleichen Weiſe offenbart, 
Das DBleibende, das vielen Erjeheinungen Gemeinfame ift das Subielt, 
die einzelne Erfcheinung ift das Prädikat. Jenes durch Abftraktion 
aus den. Erfahrungen gefundene Gemeinfame liefert uns aber die Be 
griffe: das Subjekt bezeichnet daher immer irgend eine Stufe ver Be 
griffsbildung. Das Prädikat ift urfprünglich nichts mehr als eine 
einzelne finnliche Vorſtellung. Indem wir fpäter die Prädikate erwei⸗ 
tern, kann allerdings auch das Prädikat als Begriff auftreten, immer 
aber fteht es ver finnlichen Anſchauung noch näher. Das Präbilat 
giebt uns eine Erfahrung, das Subjelt giebt und dasjenige was wit 
durch Abftraktion aus Erfahrungen gefunden haben. Wir können durch 
Abſtraktion gefundene Wahrheiten wieder als Erfahrungsboden be 
nügen, um davon ausgehend andere noch allgemeinere Wahrheiten zu 
entveden, und baber fann ein ſchon feſt erworbener Begriff zum Pr 
bifat werben, um einen andern Begriff näher zu bejtimmen. 
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Die erörterte Verbindungsweife von Subjeft und Präpikat, von 
Nomen und Verbum im Satze ift eine bei ber erjten Erwerbung ber 
Erkenntniſſe nothwendig fich vollziehende. Immer muß bier pas Prä- 
tilat dem Subjekt gegenüber etwas Einzelnes, Beſonderes bezeichnen, 
während das Subjelt zunächft nur ein Zeichen ift für das Allgemei- 
nere, dem bieje einzelne, im Prädikat ausgebrüdte Eigenfchaft zukommt. 
3. B. in ben Urtheilen „das Gold ift glänzend, es ift gelb, es ift 
dehnbar“ drückt ſtets das Prädikat eine fpezielle finnliche Eigenſchaft 
aus, während das Subjekt das Allgemeine iſt, dem dieſe und noch 
andere Eigenfchaften zukommen. Alle dieſe Urtheile haben pas Ueber⸗ 
enftimmende, daß fie den allgemeineren Begriff, ver in dem Subjekte 
gelegen iſt, in eine Reihe beſonderer Begriffe oder einzelner Vorftellun- 
gen auflöfen. Sie beftimmen ven Subjektbegriff durch diefe Zerglie— 
derung in feine Präpilate. ‘Da ſomit jedem derartigen Urtheil eine 
Analyfe zu Grunde liegt, jo können wir dieſe Urtheile überhaupt ale 
analytifche Urtheile bezeichnen, Das analytifche Urtheil Liefert erft 
zufammengenommen mit einer Menge von Urtbeilen ähnlicher Art eine 
erfchöpfende Beftimmung des Begriffe. Jeder Syntheſe Tiegen daher 
analytifche Urtheile zu Grunde, und das Gefchäft ver Syntheſe beſteht 
wefentlich in der Verfnüpfung einer Reihe analytifcher Urtheile. 

Die analytifchen Urtheile erjchöpfen aber Teineswegs das Gefammt- 
gebiet unferer Erkenntniß. Alle Wahrheiten, tie wir überhaupt in 
unſerm Geiſte bejigen, laſſen fih in bie Form von Urtheilen failen, 
aber feineswegs alle in die Form folcher Urtheile, in denen das Prä- 
difat dem umfaſſenderen Subjelte gegenüber bloß eine einzelne Eigen» 
ſchaft oder einen befonderen Zuſtand bezeichnet. Wir finden unter 
unfern Erkenntniſſen auch Urtbeile vor, bei welchen das Prädikat dem 
Subjekt gegenüber die allgemeinere Vorjtellung oder den allgemeineren 
Begriff enthält. So fubjumirt z. B. „das Gold ift ein Metall” ven 
Begriff des Goldes unter den allgemeineren Begriff des Metalls. 
Durch Urtheile dieſer Befchaffenheit, in welchen der Prädikatbegriff im⸗ 
mer ver allgemeinere bleibt, kann ich ven Subjektbegriff allmälig um— 
grenzen und fo wenigftens in allen venjenigen Merkmalen feftitellen, 
in welchen er fich von Gegenftänden verwandter over verjchievener Art . 
unterjcheivet. Das einzelne Urtheil entfteht in viefem Fall vurch eine 
Syntheſe; denn um einen Klafjen-, Gattungs- over Artbegriff feftzu- 
ftellen, muß ich zuvor eine Menge von Erfahrungen zufammengetragen 
baben. Wir fönnen daher alle derartigen Urtheile als fynthetifche Ur- 
tbeife bezeichnen. Zählen wir vie ſynthetiſchen Urtheile auf, Die einen 
Begriff ausmachen, jo haben wir damit eine Analyſe diefes Begriffs 
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geliefert. Zum Geſchäft der Syntheſe verwenden wir alfo immer 
analytifche Urtheile, zum Gefchäft der Analyfe aber funthetifche Ur⸗ 
theile, und e8 tft dies vollfommen naturgemäß, ba ja jede Syntheſe 
auf Analyfe und jede Analyſe auf Syntheſe fich ftügen muß. 

Alle Urtbeile, welche darauf ausgehen, ein einzelnes Objekt over 
eine Gruppe von Objekten zu Haffifiziren, find ſynthetiſche Urtheile. 
Wie das analytifche Urtheil einzeln meiftens feine vollftändige Darle 
gung des Subjeftbegriffs geben fann, To bedarf es auch faft immer 
einer größeren Anzahl ſynthetiſcher Urtheile, um ven Subjeftbegriff 
Scharf zu beftimmen. Wollten wir 3. B. durch ſynthetiſche Urtheile 
den Begriff des Wallfiſches definiren, fo würden wir fagen: der Walls 
fiſch ift ein Rückgratsthier, er gehört zu den Säugethieren, und ift in die 
Ordnung ber f. g. Eetaceen zu stellen. Durch dieſe einzelnen fyntheti- 
ſchen Urtheile haben wir eine Analyfe des zu beftimmenden Begriffs 
geliefert. Wollten wir aber den nämlichen Begriff durch analytifce 
Urtheile definiren, jo würden wir etwa fagen: ver Wallfifch ift ein 
fiichähnliches Thier, von enormer Körpergröße, lebt im nördlichen Po⸗ 
larmeer, gebärt lebendige Junge, bie er jäugt, u. f. w. Hier Fönnen 
wir aus den einzelnen analytifchen Urtheilen durch Syntheſe ven Be 
griff des Wallfiiches gewinnen. Durch die erite Reihe von Urtbeilen 
wird der Subjektbegriff ven Klaffen- und Orpnungsbegriffen fubfumirt, 
unter bie er gehört; durch bie zweite Reihe wird er in bie einzelnen 
Merkmale, vie ihm zukommen, zerglievdert. Beide Reihen von Urthei⸗ 
len deden fich daher keineswegs. Denn wenn man eine Anzahl ber 
analytifchen Urtbeile zufammennimmt, fo ergiebt jich zwar daraus der 
Rlaflen:, Ordnungs- und Gattungsbegriff vollftändig, es können daher 
immer bte betreffenden ſynthetiſchen Urtheile durch Syntheſe aus ana 
Intifchen abgeleitet werden. Aber es bleibt dann noch eine Anzahl 
analytifcher Urtheile übrig, die nicht zu ſynthetiſchen Urtheilen ver- 
fnüpft werden können: dies find jene Urtbeile, welche vie Merkmale 
des Individuums oder auch der Art feititellen. Zu ver wiſſenſchaft⸗ 
lihen Definition eines Gegenftandes genügen baher niemals die ſyn⸗ 
thetifchen Urtbeile völlig, jondern nachdem durch dieſe die allgemeine 
Klafjifilation gemacht ift, folgt noch eine größere oder kleinere Zahl 
analytifcher Urtheile, um die fpeziellen, invividuellen Merkmale anzu 
geben. Das ſynthetiſche Urtheil bejtimmt ven Umfang, das analıy 
tiiche den Inhalt des Begriffs: jenes grenzt den Gegenſtand gegen 
andere Objekte ab, dieſes ſucht ihn unmittelbar in feinem eigenen We 
fen zu erfaffen. 

Beide Formen von Urtheilen können fowohl bejahend als ver 
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einend ſein. Die verneinenden Urtheile ſtellen aber immer nur eine 
[rt unvollkommener Aushülfe dar. Sie werben nur dann gebraucht, 
yenn nicht genug bejahende Urtheile gegeben find, um ven Inhalt und 
Imfang des Subjektbegriffs zu erichöpfen. Sind bie bejahenden Ur- 
yeile hinreichend vollftändig vorhanden, jo Liegen in. ihnen die etwa 
nöglichen verneinenden ſchon eingejchlojfen, wie 3. B. nach dem Ur⸗ 
heil „das Gold ift ein Metall” das andere „das Solo ift fein Me⸗ 
illoid“ oder nach dem Urtheil „pas Gold ift gelb” das andere „das 
zold ift micht weiß“ fich von felber verfteht. Manche verneinende 
Irtheile laſſen fich jedoch deßhalb nicht entbehren, weil die Sprache 
an bezeichnendes Wort befikt, um bie entſprechende Bejahung auszu> 
rüden. | 
Die früheften Erkenntnißwahrbeiten, vie wir erlangen, find, wie 
hon oben ausgeführt wurde, ftets in analptifchen Urtheilen enthalten, 
nd zwar find unfere allererjten Urtheile unbeftimmte, jogenannte ſub⸗ 
ektsloſe Urtheile, wie ‚es glänzt, es ift gelb, es leuchtet”, u. ſ. w. 
ẽrſt fpäter wird das gemeinfame Subjekt viefer Prädikate auch durch 
in befonveres Wort bezeichnet. Sobald aber dieſe Stufe erreicht ift, 
flegt auch fchon das ſynthetiſche Urtheil fich anzufchließen. Denn das 
etztere entfteht durch Syntheſe aus einer Anzahl analytifcher Urtbeile. 
Diefe Syntheſe giebt einen Gattungs⸗ oder Klafjenbegriff, ver als 
zrädikat genommen werden kann. ‘Diefer Fortfchritt vom analytifchen 
um ſynthetiſchen Urteil liegt nicht, wie man glauben könnte, damit 
n Widerſpruch, daß nah unfern frühern Auseinanverfegungen der 
Sttenntnißprozeß von Anfang an auf Syntheſe beruht, ſondern er iſt 
nelmehr eine nothwendige Folge davon. Die Syntheſe muß an etwas 
inknüpfen was bereits analhtiſch zerlegt ift, ſonſt könnte fie nicht Syn⸗ 
heſe fein, jei e8 nun, daß jene Zerlegung auf einer Erfenntnipthätig- 
eit beruht, ober fei es, daß fie ver Erfenntniß fchon vorausgeht. In 
er That liegt nun in ver einfachen Empfindung bereits eine Analyſe. 
Indem wir empfinden, analyfiren wir die auf unfere Sinne ftatthaben- 
en Einprüde. Jede einzelne Empfinpung ift ein analptifches Urtheit, 
ınd die einfachiten anafytifchen Untbeile bleiben daher immer bie Em- 
findungsurtheile. Im ihnen ift der finnlich wahrnehmbare Gegenftand 
iach den einzelnen Merkmalen zergliedert, die er für die Empfindung 
eſitzt. Schon im Gebiet ver Wahrnehmung beginnt aber die Thätig— 
eit ver Syntheſe. Es werden viele Empfindungen verknüpft, und es 
vird aus ihnen ein Allgemeinered abgeleitet, wie 3. B. aus einer 
Inzabl gleichzeitiger Gefichts- und Bewegungsempfinpungen die Raum: 
nidauung. Der Raum ift das allgemeine Schema, in welches alle 
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unfere Gefichtsempfindungen eingetragen werten. Jede Raumwahr⸗ 
nehmung iſt daher ein fonthetifches Urtheil, in welchem ber einzelnen 
Empfindung das allgemeine Prädikat der räumlichen Beziehung zuge 
tbeilt wird. 

In Urtbeilen ift ftets bie gefammte Summe unferer Erkenntniß 
enthalten, und zwar nothwendig jowohl in analytifchen als in ſynthe⸗ 
tifihen. Die analytifchen Urtheile für fi würden nur eine Summe 
einzelner Thatfachen geben, ohne dieſe ordnend zu verbinden und zu 
größeren Gruppen zufammenzuftellen. Die ſynthetiſchen Urtheile für 
fih würden nur ein allgemeines Schema Tiefern, ohne dieſes Schema 
mit einem wirklichen Erfahrungsinhalte auszufüllen. Erſt durch vie 
Vereinigung beider Urtbeildformen wird das Gebiet der Erfenntniß 
gleichzeitig nach Inhalt und Umfang durchmeſſen. 

Das Urtheil enthält die Thatfachen ver Erfenntniß, aber wir find 
niemals im Stande durch das Urtheil zu neuen Thatſachen zu gelangen. 
Hierzu bedarf e8 einer gefegmäßigen Verknüpfung von Urtheilen, wie fieuns 
im Schluſſe gegeben ift. Durch ben Schluß finden wir aus gegebe 
nen, befanuten Urtheilen neue, unbefannte. In jedem Urtbeil ift aber 
ja eine einzelne Erkenntniß ausgedrüdt: alfo ift auch der Schluß ver 
allgemeine und einzige Weg zur Erlangung neuer Erfenntniffe. Dies 
felbe wejentliche Verfchiedenheit, die uns nöthigte zwei Urtheilsformen 
zu unterjcheiven, finden wir nun auch beim Schluffe auf. Wie es 
Urtheile giebt, in denen einem allgemeinen Subjelte ein beſonderes 
Prädikat beigelegt und andere, in benen ein beſonderes Subjekt unter 
ein allgemeines Prädikat gebracht wird, jo giebt e8 einerfeits ſolche 
Schlüffe, in denen man aus allgemeinen Geſetzen beſondere That 
fachen folgert, und anberfeit8 folche Schlüffe, in denen aus befonberen 
Thatfachen allgemeine Geſetze gefolgert werden. Die erſte Schlußform 
entipricht den analytifchen, die zweite den ſynthetiſchen Urtheilen. Aber 
das Gefchäft ver Analyfe und Syntheſe bilvet nur eine einzelne Stuft 
innerhalb jener Schlußformen und erfchöpft biefelben nicht vollſtändig. 
Wir können nach dem geläufigen wifjenjchaftlichen Sprachgebrauch bie 
erfte Schlußform, welche aus allgemeinen Gefegen beſondere Thatſachen 
folgert, als Deduftion, vie zweite Schlußform, welche aus befonderen 
Thatjachen allgemeine Geſetze folgert, al8 Induktion bezeichnen. 

Die einfachjte, oft allein berüdfichtigte Form der Deduktion liegt 
ung in bem gewöhnlichen deduktiven Schluffe oder Syllogismus vor. 
Diefer fubfumirt bloß eine fpezielle Thatfache einer allgemeinen Regel, 
ohne hierdurch eine neue Erkenntniß herbeizuführen, da die allgemeine 
Regel felber nur einer Menge fpezieller Thatfachen gleicher Art ent 
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nommen ar. Im Oberfat bes Syllogiemus ift daher eigentlich ber 
Schlußſatz ſchon enthalten, und der ganze Schluß hat nur infofern 
eine Bedeutung, als er für den einzelnen Fall, um ben es fich han⸗ 
beit, die nothwendige Anwentung der allgemeinen Regel beſonders be⸗ 
tont. — ber die Deduktion hat eine viel umfafjendere Bedeutung. 
Durch die regelmäßige gejeglihe Verfnüpfung einer Anzahl von 
Schlüffen geht aus der Debuftion ein ſyſtematiſches Verfahren hervor, 
welches zwar eine Begründang ver Erfenntniß im Allgemeinen fchon 
voransfegt, aber in den Inhalt ver Erkenntniß erft die Ordnung 
bringt, ohme die er eine verwirrte Menge beziehungslofer Erfahrungen 
bleiben würde. Wir haben verſchiedene Stufen in viefem Syſtem bes 
deduktiven Schlußprozeſſes zu unterjcheiben. 

Jede Debuktion beginnt mit einer Unterfcheivung. Cine gegebene 
Erkenntnißthatſache, möge fie nun eine Empfindung, eine Vorjtellung 
orer ein Begriff fein, muß zunächit vijtinft aufgefaßt werden, wenn 
aus dem allgemeinen Weſen verfelben irgend etwas Beſonderes abge 
leitet werden ſoll. Die Diftinktion ift daher die erite Stufe ver De⸗ 
tultion. Sie iſt bie einfachjte Deduktion, auf die wir im größten 
Theil unferes Erlenntnißgebietes für immer beſchränkt bleiben. Jede 
Unterfcheidung zweier Dinge iſt ein deduktiver Schluß. Aus der ver 
ſchiedenen Beichaffenheit zweier Gegenftände, aus ihrem verfchiedenen 
Auftreten in Raum und Zeit febließen wir, daß es zwei biftinkte 
Gegenftänve find. Die Beichaffenbeit der Dinge felder gehört nicht in 
das Bereich dieſer Deduftion; fie ift faft in allen Fällen durch Induk⸗ 
tion feftgeftellt, und es geht alfo hier fchon eine Inpuftion dem deduk⸗ 
tiven Verfahren voraus. Aber nachdem einmal die Beichaffenheit jedes 
einzelnen der in Frage kommenden Erkenntnißobjekte gegeben ijt, ift die 
Unterfcheivung der Objekte ein deduktiver Schluß. 

In dem Debuftionsfchluß liegt ſogleich das Motiv zu einer ein- 
gebenveren Prüfung. Haben wir im Allgemeinen die ‘Dinge als ver- 
ichievene aufgefaßt, jo drängt e8 une, den Grund ihrer Verſchiedenheit 
zu erfennen. Dies gejchieht, indem wir jedes Erkenntnißobjekt zerglie- 
tern, in feine einzelnen Merkmale zerlegen. Die Analyfe ift daher 
ber zweite deduktive Schlußprozeß, und fie iſt e8, welche uns erft über 
bie rohe Erfahrung erhebt und es unjerm erkennenden Geijte möglich 
macht, in das Innere der Dinge einzubringen. Die analytiche Thä— 
tigfeit hat nach Umfang und Inhalt ver Erfenntniß faum eine Grenze. 
Immer bleiben ihr neue Gebiete, auf die fie fich werfen muß, und 
immer vollftänviger fucht fie zu durchforſchen was ſchon in ihrem DBe- 
ji if. Die Analyje bringt ſyſtematiſch von den allgemeinen zu ven 
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befonderen Merkmalen vor; vielfach wird fie freilich auch beſtimmt 
durch die Art und Weife, wie ficb die Gegenſtände der Betrachtung 
darbieten, fie faßt deßhalb ſtets die äußerlichen Merkmale früher auf 
als die inneren. ‘Der ganze Gang ber Analyje aber befteht in einem 
Schlußverfahren. Aus der Art, wie das betreffende Erfenntnißobjett 
fih der Anſchauung oder Vorſtellung darbietet, wird gefchloffen auf 
eine einzelne beſtimmte Eigenfchaft vefjelben. Ein folder Schluß führt 
zu einem Urtheil, die ganze Analyje befteht faft immer aus einer 
Mehrheit derartiger Schlüffe und führt daher auch zu einer Mehrheit 
von Urtheilen, in welchen das gemeinfame Subjelt nach einander durch 
ſeine ſämmtlichen Prädikate beſtimmt wird. — 

Der Deduktion als der Schlußform, welche aus dem Allgemeinen 
das Einzelne folgert, ſteht die Induktion gegenüber, die umgelehrt 
aus dem Einzelnen auf das Allgemeine ſchließt. Jeder induktive Schluß 
gründet ſich, wie früher nachgewieſen wurde, auf eine Mehrheit be 
jabender und verneinender Urtheile. Das einzelne Urtbeil ift ein be 
fonderes Erfahrungsurtheil, und ver Schlußſatz ftellt fich als eine Ber 
allgemeinerung aus ber Erfahrung dar. Eine Menge allgemeiner 
Regeln und Gefee haben wir auf diefe Weife durch Verallgemeinerun 
gefunden, Aber die bloße Verallgemeinerung der Erfahrungsthatfacken 
würde ebenfo wenig in unferm Geiſte eine wahre Erkenntniß hervor 
bringen, al$ ver Syllogiemus im Stande ift die Erfenntniß fufteme 
tifch zu orbiien. Wie vielmehr die Deduktion einer gefegmäßigen Ar 
einanberreihung ihrer Schlußformen beburfte, fo hat auch die Inbuftion, 
wenn fie wahre Erkenntniß fchaffen will, eine beftimmte Reihenfolge . 
jener Generalifationen, die das Wefen des einzelnen induktiven Schlaf _ 
fes ausmachen, nöthig. . 

Die Induktion beginnt damit, daß fie Thatfachen, welche ihr in 
ber Erfahrung in einer großen Zahl von Fällen entwever gleichzeitig 
oder in regelmäßiger Folge gegeben werden, feft mit einander verfnäpft. 
Die Kolligation, die Verfnüpfung der Thatfachen, ift daher vie erſte 
Stufe ver Induktion. Dabei können aber bie zu verfnüpfenden That 
ſachen ven verſchiedenſten Stufen der Erkenntniß angehören, fie können 
Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorftellungen oder Begriffe fein. 
Die Kolligation verknüpft die verfchievenen Thatfachen bloß wegen ber 
ungeheuern Häufigkeit, in der fie zufammen vorlommen, es beftcht 
außer dieſer äußern Veranlafjung fein innerer, etiva in den Thatſachen 
jelber gelegener Grund. Nachdem eine beftimmte Vorftellung mit einer 
andern immer gleichzeitig ober unmittelbar derſelben nachfolgend ger 
weckt worden ift, werben bie beiden Vorjtellungen fo feft mit einander 
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reinigt, baß wo nur wieber bie eine Vorftellung entjteht die andere 
sbald mit ihr erzeugt wird, felbjt dann, wenn fie in Wirklichkeit 
smal mit ihr gar nicht fombinirt ift. Das Nämliche was von Vor- 
Hungen gilt von beliebigen andern Erfenntnißelementen. Die Kolfi- 
tion ift fonach ein generalifirender Schluß: daraus, daß eine Ber- 
ndung von Thatfachen fehr oft ftattgefunden hat, wirb gefolgert, daß 
. immer ftattfinden werde. 

Die dur die Kolligation erhaltene Verbindung tft eine rein 
Kerliche. Der weiter gehende Erfenntnißprozeß ftrebt darnach ven 
rund diejer Verbindung aufzufinden. Er leiftet dies dadurch, daß er 
ıe Mehrzahl von Rolligationen gleicher Art zufammennimmt und das 
nen Gemeinfame herausgreift. Man kann dieſe Thätigfeit als Syn- 
eſe bezeichnen. ‘Die Syntheſe ift ein Schluß aus einer Mehrzahl 
n Rolligationen. Indem die Syntheſe erfennt, was für alle Kolli- 
tionen ven gemeinfamen verfnüpfennen Baden abgiebt, faßt fie vie 
erfnüpfung als eine nothwendige auf und erhebt dadurch die leßtere 
einer Berfchmelzung der Erfenntnißelemente. Diefe Verfchmel: 
ng liefert ein Neues was in jeder einzelnen ber Kolligationen nicht 
thalten war. Während vie Kolligationen nur den Zuſammenhang 
r Erfcheinungen enthalten, wie er unmittelbar durch die Erfahrung 
geben ift, liefert die Syntheſe das Gejeß, von welchem jener Zu— 
mmenhang abhängt. Wo wir zu Begriffen oder Gefeken gelangen, 
ı gefchieht dies durch Syntheſe. Die Syntheſe iſt der fchöpferifche 
k in unſerm Erkenntnißprozeß. Wo mir aus gegebenen Er- 
antnißelementen neue Tonftruiren, da geichiebt dies nie anders ale 
f dem Weg ber Shynthefe, und die Analyfe, jo unerläßfich fte für 
eſyſtematiſche Erkenntniß ift, kann doch nie mehr leiften, als 
ß fie die von der Syntheſe gelieferten Probufte zergliedert und 
dnet. — 

Das deduktive und inbuftive Verfahren beherrfcht unfer gefammtes 
iſtiges Leben. Auf jever Erkenntnißſtufe laffen fich Beifpiele für das 
te oder andere dieſer Verfahren gewinnen. Kaum giebt es eine 
lagendere Nachweifung für ben inpuftiven Schlußprozeß als bie 
mftruftion der finnlihen Wahrnehmung, namentlich der Rauman- 
auung. Die Zerglieverung, die wir von ber leßteren gegeben haben, 
Fällt faft von felbft in die zwei Stufen ver Kolligation und ber 
yntheſe. Ein leuchtenver Punkt tritt in unferm Gefichtöfelde auf, er 
regt eine Neghautempfindung von beftimmter lokaler Färbung, mit 
: verknüpft fich eine Bewegungsempfindung, die in ihrer Intenfität 
nau der Entfernung des gereizten Punktes vom Nethautcentrum ent⸗ 
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Ipriht. Solcher Kolligationen entfteht eine fehr große Anzahl, invem 
mit jeder dijtinkten Netzhautempfindung eine Bewegungsempfindung 
von einer gewillen Intenfität verknüpft ift. Haben ſich nun viel 
Kolligationen gebilvet, fo tritt nothwendig eine Vergleichung verfelben 
ein. Sie zeigt, daß. der Abjtufung in der lokalen Färbung ver Netz— 
hautempfindungen eine eben folche Abjtufung in ber Intenfität ver 
Dewegungsempfindungen entfpricht. Hierdurch werden die Netzhaut⸗ 
empfinbungen in basjenige quantitative Verhältniß gebracht, welches 
dem Verhältniß der Bewegungen entjpricht, und welches, weil die Be 
wegungsempfindung ver eigentlichen Gejichtsempfindung gegenüber ein 
Aeußerliches ift, auch nur als ein äußerliches, extenfives Verhältniß 
aufgefaßt werben kann. Diefe Vereinigung der verfchievdenen Kollige- 
tionen, ihre Vergleihung und den darauf gegründeten Schluß führt 
die Syntbefe aus, und das Probuft der Syntheſe, die räumliche 
Wahrnehmung, ift den von ihr benügten Empfindungen gegenüber eine 
vollfommen neue Schöpfung. 

Aus dem Gebiet der höhern Erkenntniß laſſen ſich unzählige Ber 
Ipiele für das induftive Verfahren anführen. Nehmen wir z. D. dus 
Gefeg der Schwere, fo fehen wir demſelben eine große Zahl von 
Kolligationen zu Grunde liegen, die meiften® lange vor Auffindung bes 
Geſetzes vollzogen wurden, ja die zum Theil noch in's Bereich ber 
unmittelbaren ſinnlichen Wahrnehmung gehören. Der Stein, welder 
gegen die Erde fällt, enthält die Verknüpfung zweier VBorftellungen, 
der Vorftellung des fallenden Steins und der Vorftellung der Erde. 
Werden vie Beobachtungen weiter ausgedehnt, jo tritt eine große Zahl 
von KRolligationen zufammen: in den einzelnen Beobachtungen ift näm- 
li die Fallhöhe veränderlich und damit auch die Geſchwindigkeit, mit 
welcher der Stein auf der Erde anlangt, nun verknüpfen fich alfo in 
jedem einzelnen Ball die zwei Vorftellungen der Endgeſchwindigkeit und 
der Fallhöhe; viele folcher Kolligationen zuſammengenommen liefern durch 
Syntheſe das Gefe des freien Falls. Der Fall auf ver fchiefen Ebene 
liefert ebenfo eine Kolligation von PVorftellungen: nämlich bie Ge 
ſchwindigkeit des fallenden Körpers und den Neigungswinfel ber 
Ebene; wieder treten mehrere folche Kolligationen zu einer beſonderen 
Syntheſe zufammen, indem unmittelbar aus der Vergleichung das Ge 
ſetz, nach welchem fich die Gejchwindigfeit mit dem Neigungswinfel 
ändert, erfchloffen wird. Im dritter Reihe fchließen fich hier die Be 
obachtungen der Penbelbewegung an, bei ihnen wird die Vorjtellung 
ber Gejchwindigfeit der Pendelbewegung verknüpft mit der Vorftellung 
des Elongationswinkels; auch dies giebt wieder zu einer befonpern 
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Syntheje, die als Refultat das Penvelgefeß liefert, Veranlaffung. 
Sndlich können wir etwa in vierter Reihe noch anführen vie Beobach- 
ung, daß in einer Iuftleeren Röhre Flüffigkeiten nur bis zu einer be- 
timmten, je nach dem fpezifiichen Gewicht ver Flüffigkeiten verjchiede- 
in Höhe der Röhre anfteigen. Hier wird die Vorftellung dieſer 
Höhe mit der Vorftellung des fpezifiichen Gewichts der Flüſſigkeit ver- 
nüpft, und auch bier kann, wenn verſchiedene Flüffigfeiten geprüft 
verben, eine Anzahl von Kolligationen zur Syntheſe zufammientreten, 
ım ein befonveres Gejet für die jogenannte Toricelli'ſche Leere zu bil- 
ven. Nehmen wir nun die vier einzelnen Syntheſen, deren jebe für 
ich unabhängig gebilvet wurde, zufammen, fo ergiebt ſich aus dieſer 
Aufammenftellung eine neue Syntheſe. Denn in ben vier Beobady- 
ungsreihen ift ſehr bald ein Gemeinfames zu entdeden: dieſes Ge- 
neinfame kann aber nichts Anderes als die Erde fein, denn fie ift 
nicht nur gleichfam als konſtanter Faktor in allen Beobachtungen ent- 
halten, ſondern es ift zugleich allen Beobachtungen gemeinfam, daß bie 
Mailen, die babei in Betracht kommen, — ſei es nun die Maffe der 
fallenden Körper oder des Pendels oder der Flüffigkeit in der Röhre 
— gegen bie Erve binftreben, wenn fie in Bewegung find mit be- 
ſchleunigter Geſchwindigkeit gegen bie Erde fallen, wenn fie in Ruhe 
find der Entfernung von der Erbe einen gewilfen Wiverjtand ent- 
gegenfegen. So gebt aus der Syntheſe jener vier Beobachtungereihen 
mit Nothwendigkeit hervor das Geſetz der Schwere, welches ausjagt, 
daß die Erde auf alle irbifchen Körper eine konſtante Anziehungstfraft 
ausũbt. — Man fieht daß bier der ganze Prozeß der Induktion etwas 
verwickelter iſt als im vorigen DBeifpiel. Die fchließlihe Syntheſe 
gründet fich nicht unmittelbar auf eine Reihe von Kolligationen, ſon⸗ 
dern es treten zunächſt beftimmte Gruppen ver leßteren zu befonderen 
Syntheſen zujammen, aus welchen dann bie allgemeinere Syntheſe 
hervorgeht. Jede befondere Syntheſe liefert auch ein beſonderes Ge⸗ 
ig, in dem das allgemeine noch keineswegs enthalten if. Aus dem 
Geſetz des freien Balls allein läßt fich z. B. noch nicht das Geſetz ber 
Schwere erichließen, denn bie Erfcheinungen des Falls Taffen fich 
ebenfo gut erklären, wenn man, wie dies noch Ariftoteles gethan hat, 
jevem Körper eine Fallkraft zufchreibt. Für ven leeren Raum -Des 
Toricelli ift der horror vacui, die Scheu vor bem leeren Raum, aus 
dem bie erften Beobachter das Phänomen ableiteten, eine ganz gute 
Erklärung. Erſt die Verbindung einer Reihe von Syntheſen konnte 
bier zu dem Grundgeſetz führen, das alle Erſcheinungen beherrſcht und 
alle einzelnen Geſetze in ſich begreift. 
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Die Verbindung gegebener Syntheſen zu neuen hat kaum eine 
Grenze, denn immer mehr bringen wir von den beſonderen zu allgemei- 
neren Gejegen vor. Was heute noch als allgemeinfte Regel für eine 
große Zahl von Erjcheinungen gilt, kann ſich morgen ſchon als ver 
befonpere Fall einer noch umfaſſenderen Regel herausſtellen. So ift 
auch das Gefe der Schwere keineswegs die lette Syntheſe geweſen, 
fondern indem man es zufammenftellte mit den durch felbftändige Syn- 
thefe gefundenen Gefegen der Kapillarität und der Kohäſion, ordnete 
man e8 dem allgemeineren Gejeß der Maffenanziehung unter. Diefes 
neue Geſetz, welches bis jegt in dem Erjcheinungsgebiet, für das es 
gilt, das allgemeinfte geblieben ift, iſt alſo ſchon durch eine Syntheſe 
britter Ordnung entftanden, und vielleicht giebt es Geſetze von neh 
verwicelterer Zufammenjeßung. 

Der Kolligation und der Syntheſe laufen volllommen paraliel die 
Diftinktion und die Analyſe. Auch fie laſſen auf faft jeder Erkennt 
nißſtufe ſich nachweifen und ſchließen fich bald an bie ſynthetiſche Th⸗ 
tigfeitt an, bald bereiten fie neue Syntheſen vor. Eine Diftinktion 
liegt fhon in der einfachen Empfindung, und dieſe Diftinktion wird 
zur Analyfe, wenn wir die Empfindungen nach ihrer Qualität over 
Quantität genauer beftimmen. Wenn ich 3. B. eine Druds oder 
Lichtintenfität auffaffe, fo Liegt hierin eine Analyje. Ich empfinde die 
Intenfität nur durch beftimmte Merkmale der Empfindung; ich muß 
von allen der realen Empfindung zulommenden Merkmalen diejenigen 
beransgreifen, welche zum Rejultat die Intenfität haben. in folches 
Sfoliren der Merkmale durch Zerglieverung der Empfinpung ift aber 
Analyfe. Ebenfo fpielt das deduktive Verfahren im Vorſtellungsleben 
eine wichtige Rolle. Bei der Unterfuchung des letzteren baben wir 
gefunden, daß unfer Vorftellen, je weiter e8 fich ausbilvet, immer mehr 
bie allgemeinen Umriffe, die ihm anfänglich gegeben find, mit befondes 
rem Inhalt erfüllt. Dies Tann nur geichehen zuerft durch vie Diſtinl⸗ 
tion, welche an den roheren und umfaſſenderen Vorſtellungen die ein 
zelnen Theile unterjcheivet, und dann durch die Analyfe, tvelche aus 
einer Reihe von Merkmalen die Selbftändigfeit jener einzelnen Theile 
erfchließt und diefe dadurch zu beſondern Vorftellungen erhebt. Geſetzt 
3. B. wir faſſen zum erjten Mal ein tbierifches Weſen in unferer 
Vorſtellung auf, fo ift zunächit in dieſer nur das Gefchöpf als ein 
Sanzes enthalten. Bei weiterer Betrachtung unterfcheiden wir aber 
ſehr bald einzelne Theile. Diefe Unterfcheivung ift zuerft nur eine 
Diftinktion. Indem wir aber bie einzelnen Theile unterfcheiven, be 
merfen wir auch Umgrenzungen, fo wie Veränderungen, Beine 
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ungen, bie jeber ber Theile für fich ausführt. Hier faffen wir den 
inzelnen Theil als ein in analoger Weife Selbſtändiges auf, wie das 
danze ſelbſtäändig ift, d. 5. wir erheben ihn getrennt zur Vorftellung, 
nd damit erſt haben wir eine Analyje der umfafjenderen Vorftellung, 
ine Zerglieberung berjelben in geſonderte Vorftellungen ausgeführt. 
ie Diftinktion verhält ſich zur Analyfe wie die Kolligation zur Syn⸗ 
heſe. Die Kolligation liefert uns die Thatfachen noch als ein zufälli⸗ 
es Zuſammenſein over als eine zufällige Folge, die Syntheſe ſetzt erft 
n die Stelle des Zufall die Nothwendigkeit, pas Geſetz. Die Dis 
inktion faßt nur bie Äußere, oberflächliche Verjchievenheit der ‘Dinge 
uf, fie macht daher noch feinen Unterſchied zwifchen dem Zuſammen⸗ 
ehörigen und dem Getrennten. Die Analyje leitet die äußere Ver: 
hievenheit aus einem innern Grund ber, fie zerglievert ſyſtematiſch 
ie Gegenſtände und giebt ven Plan an, nach welchem vie Theile fich 
um Ganzen zufammenorbnen. Analyfe und Syntheſe fuchen beide 
ach Geſetzen, find aber dennoch beide von Grund aus verfchieven: bie 
Inalyfe jucht nach einzelnen Geſetzen, welche eine zufammengejegte Er: 
cheinung beherrichen, die Syntheſe nach dem allgemeinen Gefeß, in 
velchem eine größere Zahl von Ericheinungen übereinftimmt. 

Wie im Gebiet der Empfindung und Wahrnehmung, fo ift auch 
nnerbalb ver höheren Stufen der Erfenntniß das deduktive Verfahren 
on der größten Bedeutung. Jede willenjchaftliche Zerglieverung von 
rricheinungen beruht auf Diftinktion und Analyje. Wenn dem Ches 
ıiler eine größere Anzahl von Körpern gegeben tft, fo unterſcheidet er 
unächſt durch Diftinktion ihre äußere Verfchievenheit, ohne fich über 
ie Gründe derſelben NRechenfchaft zu geben. Indem er dies thut, erhebt 
e fi zur Analyfe. Durch die Analyfe zerlegt er ven Körper in feine 
femente und in der Art und Zufammenfegung dieſer findet er ben 
und zu feiner biftinkten Befchaffenheit. In Bezug auf bie Ele 
ıente felber aber ift bie Chemie bis jetzt nicht über bie rohe Dijtink- 
on binausgelommen. 

Eine ſolche Grenze der Analyfe ift in jeder Wiſſenſchaft vorban- 
m. Wie die Shntheje ftetS nur zu Gefegen von relativer Allgemein» 
it führt, jo bleibt auch die Analyfe immer an einem gewiſſen Punkt 
ı ihrer Zerglieverung ftehen, wo ihr nur noch bie Diftinktion ber 
rienntnißthatfachen übrig bleibt. Auch der analptifche Prozeß Tann 
h übrigens mehrfach nach einander wiederholen. Dies findet nament- 
ch in ven ſyſtematiſchen Wifjenfchaften bei ven Klaſſifikationen ftatt. 
ndem wir einem Naturgegenftand bie Klaffe des Naturreich8, ver er 
gehört, anweifen, vollführen wir eine erſte Analyfe, indem wir ihn 
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dann weiterhin in eine Ordnung und Familie ftellen, bauen wir dar: 
auf eine zweite und dritte Analyfe. So entjpricht die Zahl der Ana- 
lyſen direkt der Zahl der Unterabtheilungen des Syitems; ſchließlich 
aber bleiben wir auch bier in ber Aneinanverreibung der Artindivi⸗ 
duen wieder bei der bloßen Dijtinktion ftehen. — 

Als eine Art Mittelglied ziwifchen dem inbuftiven und dem be: 
duktiven Schlußverfahren kann noch die Analogie betrachtet werben. 
Site macht aus einer Thatfache einen Schluß auf eine andere mit ihr 
verwandte. Da beide nachweisbar in gewiffen Punkten übereinftimmen, 
fo folgert fie, daß die Mebereinftimmung auch in andern Punkten exi⸗ 
ftirt, wo fie nicht unmittelbar nachgewiejen werden fanı. So war & 
3. B. eine Analogie, als man die irdiſche Schwere auf das Planeten 
ſyſtem ausdehnte. Da die Sonne injofern als fie ein Weltkörper von 
einer gewiffen Maſſe ift mit der Erde übereinftimmt, fo ſchloß man 
durch Analogie, daß fie auch in der Eigenfchaft andere Körper anzu: 
ziehen mit ihr übereinftimmen werde. Hier war bie neue, Durch Ana— 
logie gefundene Thatjache nicht direkt nachweisbar, denn um mit thr 
bie Erfcheinungen in Einflang zu bringen, mußte man erjt die An 
nahme eines urfprünglichen Stoßes hinzufügen, die durch feine Beob⸗ 
achtung beftätigt werben kann. Dagegen verhilft vie Analogie aller- 
dings Häufig zur Auffindung neuer Thatſachen, da in vielen Fällen 
das anfänglich durch Analogie erfchloffene Geſetz fich ſpäter direkt be 
wahrheiten läßt. 

Die Analogie ift ein beduftiver Schluß, der aber auf eine allge 
meine Induktion fich ftütt. Dieſe allgemeine Induktion fagt aus, daß 
Thatfachen, bie in gewiſſen Merkmalen übereinftimmen, auch in andern, 
damit in Beziehung ſtehenden Merkmalen übereinftimmen werben. Diele 
gewöhnliche Verallgemeinerung aus der Erfahrung giebt Veranlaflung 
zu dem einzelnen bebuftiven Analogiefchluß, zu welchem jene allgemeine 
Negel den Oberſatz bildet. Die Analogie ift ſomit nur eine befondere 
Anwendung der allgemeinen Gefege des inpultiven und deduktiven 
Schlußverfahrens, aber fie ift eine Anwendung, die durch ihre Häufig. 
eit für den Erfenntnißprozeß die größte Bedeutung gewinnt, indem fie 
jowohl in der gemeinen Erfahrung wie in ver Wiffenfchaft theils eines 
der twichtigften Hülfsmittel zur Auffindung neuer Wahrheiten ift, theils 
und befonders den Erkenntnißprozeß abkürzt. Denn fie erreicht im 
Flug die Dinge, deren Auffindung durch direfte Induktion manchmal 
ganz unmöglich, immer aber ein äußert mühfeliges Gejchäft wäre. In 
biefer Beziehung ift und die Analogie von Anfang an unentbehrlich. 
Schon bei der finnlichen Wahrnehmung und Vorftellung verfahren wir 
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unendlich Häufig nach Analogieen. Wenn wir 3. B. im Moment wo 
wir mit beiden Augen einen nahen Gegenftand betrachten, alsbald vie 
ventliche Törperliche Borftellung deſſelben empfangen, fo beruht vies 
auf einer Analogie: durch Analogie mit frühern Erfahrungen fchließen 
bir, daß ben biftinkften Netzhautempfindungen eben folche ihrer Inten⸗ 
tät nach abgeftufte Bewegungsempfinbungen entſprechen; burch bie 
Analogie wird es uns alfo möglich, momentan bie Gegenftänve in 
ihrer ränmlichen Ausdehnung aufzufaffen, und fie uns nicht erft, wie 
dies bei den erften Wahrnehmungen ver Fall war, langfam aus einer 
Reife von Bewegungen zu. Tonftruiren. Im ähnlicher Weife ift bie 
Analogie überall thätig theils ven Erkenntnißprozeß abkürzend, theils 
jinem eralteren Verlaufe vorausgreifend, und es läßt ſich mit Recht 
bie Frage aufwerfen, ob ohne die Analogie unfer Erkennen nicht ftet® 
ein viel unvofffommneres bleiben müßte. — 

Eine fo fcharfe Grenze wir auch Logifch ziehen mußten zivifchen 
dem deduktiven und induktiven Verfahren, fo darf man doch nicht er- 
warten, in ber Wirklichkeit beive Verfahren immer in biefer Trennung 
von eimanber zu beobachten. Im Gegentheil greifen Rolligation und 
Diſtinktion, Syntbefe und Analyfe fortan in einander ein; felbft in 
den Beifpielen, die wir oben zur Darlegung biefer einzelnen logifchen 
Progeffe benübt haben, Täßt fich jenes Ineinandergreifen oft beutlich 
eriennen. Wenn wir 3. B. ans den Gefeken bes freien Falls, ber 
Penvelbewegung u. |. m. das allgemeine Geſetz ber Schwere ableiten, 
io berubt dies, wie ausgeführt wurbe, auf einer Syntheſe. Aber neben 
ver Syntheſe tft eigentlich auch eine Analyfe vorhanden. Denn um in 
den verfchiedenen &rfcheinungsreiben das Gemeinfame zu erkennen, 
müffen wir jede einzelne Erfcheinungsreibe analyſiren. Die räumliche 
Bahrnehmung beginnt mit einer KRolligation von Bewegungs⸗ und 
Reshautempfindungen. Diefe Kolligation fett aber nothwendig ſchon 
ane Diftinktion voraus, eine Unterſcheidung ber lokalen Nethaut- 
empfindungen von den Bewegungsempfindungen. Die fich anfchließende 
Spnthefe, aus der bie räumliche Wahrnehmung eigentlich erſt entfteht, 
(hliegt dann wieder eine Analyfe ein; denn die Auffaflung der quali- 
tativen Verſchiedenheiten der einzelnen Neghautempfindungen, ſowie ber 
Intenfitäten ber korrefpondirenten Bewegungsempfindungen beruht ja auf 
äiner Zerglieberung der Empfindungsmerkmale. So greifen innerhalb ber 
verfchiedenften Erfenntnißgebiete Inpultion und Deduktion fortwährend 
in einander, und wir folgen eigentlich nur ber alten Regel, daß die Be- 
nennung nad) dem Wichtigeren fich richtet, wenn wir das Verfahren im 
einen Fall al8ein induktives, in einem andern als ein deduktives bezeichnen. 
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Es beruht auch nur auf einem folchen Herausgreifen des Wefen! 
fihen, wenn wir bei der Vergleichung ver verfchievenen Erfenntnif 
ftufen mit einander auf der einen das deduktive, auf der andern da 
indultive Verfahren berrichend finden. Aber es verbient bemerkt 3 
werden, daß in den verſchiedenen Entwidlungsphafen des Erfenntnif 
prozeſſes Deduktion und Induktion in gefegmäßiger Folge fich an ein 
ander anfchlichen. In der Empfindung verfahren wir veruftiv: pur 
Diftinktion ſcheiden wir zuerft die Einprüde, durch Analyfe ordne 
wir fie in qualitativer und quantitativer Beziehung. Der Aufbau de 
Wahrnehmungen ift induktiv: er beruht überall auf einer Kolligatio 
von Empfindungen und auf der Syntheſe der durch die Kolligation ge 
fieferten Verknüpfungen. Sobald die Vorftellung beginnt reiht dara 
wieder die Debuftion ſich an: alle Vorftellungsthätigfeit beruht au 
Trennung und Zerglieverung, auf Diftinktion und Analyfe. Es il 
aber der Weg der Induktion, auf dem dann weiterhin aus den Einzel 
vorftellungen die Allgemeinvorftellungen und Begriffe hervorgehen: un 
fere Begriffsbildung ift von Anfang an eine fontbetifche. Erft nachden 
durch Syntheſe fich Begriffe gebildet haben, kommt zum Schluß nod 
einmal die Debultion, um die Begriffe zu analyfiren und buch di 
Analyfe ſyſtematiſch zu ordnen. So tft e8 erſt dieſer deduktive W 
ſchluß des Erkenntnißprozeſſes, der die ganze Summe unſerer Erkennt 
nifje zn einem planmäßigem Ganzen vereinigt. Er iſt es erſt, der am 
der Maſſe der Einzelerfahrungen und bes zerftreuten Wiffens ein zu 
fammenhängendes Syſtem ſchafft. Die fpftematifche Erkenntniß if 
aber das höchite Ziel, das der menfchliche Geiſt fich fegen kann un 


fich fegen muß. — 


Kennundzwanzigite Vorleſung. 


Nachdem wir bie allgemeine Entwicklung der Erlenntniß von ber 
Empfindung an bis zur Bildung der abftraften Begriffe ftufenweife 
verfolgt haben, bleibt und als legte Aufgabe dieſer Unterfuchung noch 
übrig, daß wir die Ausbildung des Erkenntnißprogeffes bei den vers 
ſchiedenen bejeelten Geſchöpfen einer kurzen Betrachtung unterwerfen. 
Ale bisher bargelegten Erfahrungen und Schlüffe find faft allein ber 
Beobachtung am Menfchen entnommen. Die Trage erhebt fich, inwie- 
fern in der Thierſeele eine gleiche Entwidlung des Erkenntnißprozeſſes 
vorhanden ift, und in welcher Beziehung biefelbe Unterſchiede zeigt. 
Die Hülfsmittel, die uns zur Entſcheidung dieſer Trage zu Gebote 
ftehen, find leider fehr unvolllommen. Das Thier befitt feine Sprache, 
durch die e8 uns feinen geiftigen Zuſtand verräth, over wir haben, wo 
eine ſolche eriftirt, fie wenigftens noch nicht verftehen lernen. Das 
anzige äußere Zeichen, in welchem das Seelenleben ver Thiere fich kund⸗ 
giebt, ift Da® Handeln. Die einzige Marime aber, nach der wir bie 
Handlungen der Thiere beurtheilen können, befteht darin, daß wir fie 
nah dem von uns felber entnommenen Maße meſſen, daß wir fie als 
Handlungen befeelter Gefchöpfe betrachten. Wir befinden uns biefen 
Aeußerungen der Xhierfeele gegenüber in vemfelben Fall, in welchem 
wir uns bei der Unterfuchung ber unbewußten geiftigen Vorgänge be- 
finten haben. Auch dort find uns nur die Refultate gegeben: wir 
müffen bie PBrozefje, die zu ven Rejultaten geführt haben, in bie 
Sprache unferes eigenen Bewußtfeins überfegen.- 

Dan ift diefer einfachften, wiſſenſchaftlich allein berechtigten 
Marime feineswegs immer gefolgt. Indem man einerfeit von ber 
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Vorausſetzung ausgieng, daß bie Thiere geiftig tief unter dem Menjchen 
Stehen müffen, und indem man anberfeits eine große Stabilität ver 
pſychiſchen Aeußerungen innerhalb ver einzelnen Thierarten beobachtete, 
Ichrieb man alle Handlungen der Thiere einem Trieb oder Inftinkt zu, 
durch welchen das geſammte geiftige Leben verjelben von vornherein 
fejt bejtimmt fein follte. Vor Allem war e8 eine gewiſſe Reihe auf: 
fallender Handlungen, die als Aeußerungen der Intelligenz aufgefaßt 
eine ziemlich hohe Stufe geiftiger Ausbildung voranszufegen fehienen, 
und bie doch offenbar ohne erlernt zu fein von Gefchlecht zu Geſchlecht 
übergehen. Der Neftbau, die Zhierjtaaten, die periodiſchen Wanberun 
gen und viele andere Vorkommniffe im Thierleben könnten nur jehr 
gezwungen als reine Handlungen ber Intelligenz gebeutet werben. Es 
fchien bier Fein anderer Ausweg zu bleiben als anzunehmen, daß ein ' 
angeborner Trieb das Thier bejtimme. Hatte man aber einen folen 
einmal für eine gewiſſe Reihe von Handlungen zugelaffen, fo lag e 
nab, denſelben verallgemeinernd auf alle Handlungen der Thiere auszu⸗ 
dehnen. Wir laffen bier die Frage nach dem Wefen jener fompfizirten 
Thätigkeiten, die meift dem gefellichaftlichen Leben ver Thiere angeh 
ren, noch unberührt, wir werben erft fpäter, wenn wir zur Beurthei⸗ 
(ung verfelben mehr Boden gewonnen haben, darauf zurüdtemmen. 
Für jebt bleibt uns nur zu unterſuchen, ob e8 einen Erkenntnißprozeß 
beim Thiere giebt, und wenn dies der all ift, bis zu welcher Aus 
bildung die thierifche Erkenntniß fich im Vergleich mit der menjchlicen 
zu erheben vermag. Um dies zu entfcheiven, müffen wir nad Beob 
achtungen fuchen, die auf feine andere Weife als durch ein intelligentes 
Handeln ſich erklären laſſen. 

Schon tn den nieverften Thierklaffen, bei den Infuforien, Po 
lypen, Quallen, finden wir Lebensäußerungen, die auf eine gewifle 
Erfenntniß hindeuten. Die Thieve ergreifen die ihnen angemefjene 
Nahrung, wählen fie unter ver Unzahl fonftiger Gegenftänve, mit 
denen fie in Berührung kommen, aus, geben nicht felten fogar bem 
einen Nahrungsftoff vor dem andern den Vorzug. Die Thiere wäh: 
len alfo: eine Wahl fegt aber immer ein Unterfcheiven der Dinge, 
um deren Wahl es fich handelt, und ein Wiederkennen des zur Nah 
rung früher Verwandten voraus. Einen Bolypen kann man wie einen 
Handſchuh umjtülpen, jo daß die verkehrte Seite nach außen kommt. 
Das Thier empfindet, wie es fcheint, dieſe Mißhandlung fehr unan⸗ 
genehm, denn gewöhnlich fucht es fich wieder zurecht zu bringen, und 
häufig gelingt ihm das. Gelingt e8 ihm nicht, fo weiß es fich freilich 
auch zu helfen: es fängt nun an mit derjenigen Seite die Nahrung 
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aufzunehmen, mit ber es früher verbaute, und mit ber andern zu ver⸗ 
bauen, mit ber es früher die Nahrung aufnahm. Jene felbftänpige 
Umftülpung Tann der Polyp offenbar nur ausführen, indem er erfennt, 
daß feine Körpertheile fich nicht in der gehörigen Ordnung befinden, bie 
Handlung, die dann barauf folgt, ift nur ein Reſultat dieſes Erkennens. 
Das Fügen in die veränderten Lebensbebingungen ift aber natürlich 
turch die phyſiſche Organifation ermöglicht, die große Gleichartigkeit 
der ganzen Struftur geftattet leicht dem cinen Xheil in die Funktion 
des andern einzutreten. Die Kammquallen, die in langen Zügen bie 
Schiffe begleiten, zeigen fchon einen gewiſſen gefellichaftlichen Sinn: 
bie einzelnen Individuen müſſen fich erfennen, denn fie fegeln ftets nur 
mit ihres Gleichen. Freilich ift zu al’ diefen Handlungen nur eine fehr 
unentwidelte Erkenntniß erforderlich, aber die Ausbildung gewiſſer ein- 
zelner VBorftellungen fegen fie wenigſtens fchon vorand. Das Thier, 
welches Nahrung wählt, muß biefe Wahl nach gewifien Vorftellungs- 
mertmalen ausführen. Das Thier, welches fich zu feines Gleichen ge 
jellt, muß dieſes ebenfalld an gewiffen Vorſtellungsmerkmalen unter- 
ſcheiden. 

Schon höher ſtehen bie auch phyſiſch vollkommner organiſirten 
Moltusten. Die Muſchel ſchließt ihr Gehäuſe feſt vor dem andrin⸗ 
genden Feind. Die Schnecke betaſtet die Dinge, die ihr begegnen, 
genau mit ihren Fühlfäden. Das Waſſer oder das ihrem Bedürfniß 
entſprechende Maß der Feuchtigkeit weiß die Schnecke wie die Muſchel 
aufzufinden. Unſere Landſchnecken kommen nach dem Regen in Maſſe 
hervor und ſuchen die Feuchtigkeit auf, bei eintretender Trockenheit ver⸗ 
kriechen ſie ſich wieder in das feuchtere Gras oder in die Erde. So⸗ 
gar ein nicht ganz unvollkommnes Gedächtniß iſt dieſen Thieren ſchon 
eigen. Die Meſſerſcheide, eine Muſchel, die fich während ver Ebbe⸗ 
zeit tief in den Sand bohrt, ſo daß nur oben ein kleines Loch bleibt, 
wird von den Fiſchern herausgelockt, indem ſie etwas Salz in dieſes 
Loch ſchütten. Das Thier kommt nun hervor und muß augenblicklich 
gepackt werden. Thut man dies nicht, ſo geht es wieder zurück und 
kommt nun nicht mehr zum Vorſchein, ſo viel Salz man auch ein⸗ 
ſchütten mag. Die Muſchel läßt ſich alſo durch die Gefahr belehren, 
und es bleibt ihr ein Gedächtniß an dieſelbe. 

Die höchſte Stufe unter den Wirbelloſen nehmen hinſichtlich der 
Intelligenz zweifelsohne die Inſekten ein, zu denen wir hier auch die 
Kruſtenthiere und die Spinnen rechnen. Doch finden ſich in dieſer 
umfaſſenden Klaſſe, in der ſo bedeutende Verſchiedenheiten der Orga⸗ 
niſation und ber Lebensverhältniſſe vorkommen, auch in pſychiſcher 
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Beziehung nicht unbeträchtliche Unterſchiede. Während vie Milben, 
Läufe, Wanzen offenbar geiftig noch nicht höher als die Mehrzahl ver 
Thiere in den vorangegangenen Klaflen ftehen, erheben fich die Die 
nen, Ameisen, Termiten bereits zu einer Entwidlung der Intelligenz, 
durch die fie unmittelbar neben die begabteren unter - ven Wirbelthieren 
geftellt zu werden verbienen. Wenn die Schmeißfliege, vie ihre Eier ge 
wöhnlich auf Aas legt, dieſe zuweilen, durch den Geruch getäufcht, auf 
ber Aasblume nieverlegt, wo dann bie ausgefrochenen Jungen zu 
Grunde gehen, fo ift darin nur der erfte Anfang eines rohen finnlichen 
Erfennens gelegen. Weit entfchievenere Spuren intelligenten Handelns 
finden wir ſchon bei den Schmetterlingen, namentlich im Raupen⸗ 
zuftand verfelben. So mächtig die körperliche Verwandlung ift, bie 
mit dem Thier gefchieht, wenn e8 von der Raupe zum Schmetterling 
wird, fo bebeutend feheint auch vie geiftige Metamorphofe zu fein, bie 
jene Verwandlung begleitet. Aber dieſe geiftige Metamorphoſe ift 
offenbar Fein Fortſchritt. Der Schmetterling lebt nur dem finnlichen 
Genießen: er weiß die Nahrung zu unterfcheiden, auf bie ihn feim 
Drganifation anweift, im Suchen und Finden der Nahrung und in 
den geichlechtlichen Verrichtungen geht aber fein ganzes Leben auf. 
Weit mehr Lebensäußerungen, die ein Handeln mit Veberlegung vor 
ansjegen, zeigt die Raupe. Schon die VBerpuppung beweift Dies, benz 
wenn man auch die Verpuppung im Ganzen als ein inftinktives Thu 
auffaßt, To läßt fich doch nicht auch jeder einzelne Akt verfelben auf 
ein folches inftinktives Thun zurücdführen. Manche Raupen fliden ihr 
Verpuppungsgehäufe, wenn man es zerbricht oder einen Riß hinein 
macht. Jede Raupe liebt zwar ein beitimmtes Material, das fie we 
möglich zum Bau ihres Gehäufes benüßt, aber fie richtet fich nach ben 
Umſtänden und benügt im Notbfall Alles, Sand, Lehm, Gras. Di 
aufbewahrte Raupe verarbeitet das Holz ihrer Schachtel, oder, wenn 
fie im Glas aufbewahrt ift, fo Friecht fie herauf und holt von dem 
Papier, mit dem die Schachtel verfchloffen ift. Einige Arten, wie bie 
Prozeffionsraupen, die Fichtenfpinnerraupen, machen fich fogar eine 
gemeinfame Umhüllung. Die erfteren verlaffen ihr vielkammeriget, 
mit einer Deffnung verjehenes Neft regelmäßig bei Sonnenuntergang, 
um unter Vorantritt einer Führerin in georbnietem Zug bie Umgebung 
zu durchwandern und Nahrung zu fuchen. 

Bei den Käfern ift das Verhältniß der Larve zu dem volltomme 
nen Thier anders als bei ven eigentlichen Inſekten. Ihre Larven, die 
Engerlinge, liegen meiften® in der Erbe verborgen, in einer Art fchlaf 
artigen Zuftandes, gewöhnlich mit äußerſt träger Bewegung, bloß Nah 
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ing aufnehmend und fich Später verpuppend. Wo die phufifche Mes 
wnorphofe nicht fo bedeutend tft, da fteht auch in pſychiſcher Beziehung 
ie Larve dem ausgebildeten Thier näher; beſonders hat man die DBe- 
ſerkung gemacht, daß mehrere fpätere Raubfäfer fchon als Larven 
taubtbiere find. Gerade bei den Käfern betrachtet man außerdem 
ne Menge individueller Handlungen, bie entivever ganz ober theil- 
wife als Zeichen einer gewiffen Ueberlegung betrachtet werben müffen. 
finige Käfer ftellen fich todt, wenn man fie in die Hand nimmt, ober 
nn fie fonft in Gefahr gerathen; ver Miftkäfer entgeht auf dieſe 
Beife den Krähen, von venen vie lebendigen Käfer gefreilen werben, 
yährend fie die todten oder todtfcheinenven liegen laffen. Wenn ver 
zflaumenbohrer, nachtem er ein Ei in die Frucht gelegt bat, ben 
stiel abnagt, daß vie Pflaume zur Erbe fällt, fo kann man hierin 
ielleicht noch ein inftinktives Thun fehen. Ebenfo, wenn ver norb* 
meritanifche Pillenfäfer aus Mift eine Kugel zufammenrolit, in vie ex 
as Ei hineinlegt. Aber es fest ſchon ein überlegte Handeln vor: 
ns, wenn, falls ver Käfer beim Fortrollen viefer Kugel, bie er zur 
Sicherung zu verbergen jucht, mit feiner Arbeit nicht zu Stande 
ommt, nun andere ihm zur Hülfe eilen. Dies beweift von Seite biefer 
lfeleiftenven Käfer ein Erkennen des Hinderniffes und vie Erwägung, 
aß gemeinfame Arbeit mehr fertig bringt als vereinzelte. Mag man 
erner die Handlung des Tobtengräbers, wenn er im Verein mit meh: 
eren feines Gleichen ein todtes Thier verjcharrt, ein inftinktives nens 
ıen, fo zeigt doch bie Art, wie der Käfer dieſe Arbeit ausführt, von 
leberlegung. Cr betrachtet fich zuerft das zu verſcharrende Thier, in- 
wın er mehrmals um baffelbe herumgeht, dann refognoszirt er ben 
Boten, fucht, wenn ihm biefer mipfällt, das Thier ſtoßweiſe an einen 
mbdern Ort zu heben, finden fich während der Arbeit Hinverniffe, fo 
ieht er nach und fucht abzuhelfen. 

Am höchſten find in der Abtheilung fümmtlicher Wirbello: 
en die Bienen, Ameifen und Zermiten zu ftellen. Auf die wunter: 
ren gefellfchaftlichen Einrichtungen dieſer Thiere werten wir Tpäter 
ıcch zurückkommen; bier will ich nur auf einige Thatſachen hinweifen, 
ie auf die Intelligenzftufe derfelben ein Licht werfen. Die Bienen 
ennen offenbar nicht bloß unter ihres Gleichen einzelne Individuen, 
ondern fie kennen auch ſchon einzelne Menfchen von andern. Gie 
viffen ganz gut die Biene, die in den Stod gehört, von ber fremben 
u unterfcheiven; der Bienenvater kann mitten unter fie ireten, Tann 
ie aus einem Stod in ben andern verfegen, ohne daß fie ihm etwas 
u Leite thun, während fie Andere, die Aehnliches wagen, jämmerlich 
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zerjtechen. Gegen Gefahren ſchützen fie fi) durch Handlungen, die ein 
Denken und Ueberlegen vorausjegen. Kriecht eine Schnede in ven 
Stod, jo wird fie mit Wache ummauert und dadurch unfchäplich ge 
macht. Zumeilen kommt e8 vor, daß ein ftärkerer Schwarm einen 
Ichwächeren aus feinem Stod vertreibt und fich felbft prinnen niever- 
läßt. Solche Kriege kommen noch viel häufiger vor bei den Ameifen 
und Termiten; bei ihnen exiſtirt ſogar eine gewiffe regelmäßige Tatil, 
fie ftellen Wachen aus, die vom Heranrüden bes feindlichen Schwarmö 
Kunde geben; den Krieg felber führt nur eine gewiffe Anzahl von 
Individuen, während andere unterveflen ven häuslichen Gejchäften ver 
Kolonie obliegen; fie tödten nicht bloß ihre Feinde, ſondern nehmen 
auch möglichſt viele gefangen, fchleppen biefe heim und machen fie zu 
Sklaven. Ebenfo giebt fih im Ban und Wechfel der Wohnungen eim . 
ziemlich weitgehenve Ueberlegung fund. Unſere Ameifen wandern fehr 
häufig aus ihren Wohnungen aus und legen ſich neue an, und mei 
ftens läßt fich ein bejtimmter Grund dafür auffinden: entweder wird 
die Wohnung zu feucht, oder feindliche Nachbarn gefährden ihre Sicher 
beit. Zunächft werden nur cinige zur Unterfuchung ausgeſchickt, diek 
holen andere nad, ver Bau wird begonnen, und wenn er etwas vor 
geichritten ift, fo wird num Alles aus der alten Wohnung berüber 
geholt. Von Bäumen kann ınan die Ameifen dadurch abhalten, dah 
man mit Kreide einen weißen Strich ringe um den Stamm zieht. 
Dies hilft aber nur einige Zeit: fobald einmal vie erſte gewagt bat 
über den Strich zu marfchiren, fo folgen die andern unbedenklich nad. 
Die Erinnerungskraft muß namentlich bei den Ameifen und Termiten 
ſchon ſehr bedeutend ſein. Man bat beobachtet, daß ein Theil einct 
Haufens vom andern mehrere Monate getrennt von dieſem fogleih 
wiebererfannt und gaftlich in der Kolonie aufgenonimen wird, währen 
fremde augenblidlich verjtoßen werden. — Es ift Mar, daß wir nad 
all’ diefen Erfahrungen, die leicht noch durch viele andere vermehrt wer 
ven Fönnten, bei den Ameifen und Termiten ſowohl wie bei ven Bie 
nen nicht nur ein Denken, ein Handeln nach Ueberlegung annehmen 
müffen, fondern daß bei ihnen offenbar auch bereits Hülfsmittel ver 
gegenfeitigen Verſtändigung exiſtiren. Namentlich die Erfcheinungen 
des gejellfchaftlichen Lebens deuten mit Beitimmtheit auf das Vor 
bandenfein einer Zeichenfprache bin: eine folche aber kann nur bi 
einer Schon ziemlich Hohen Stufe pfychifcher Entwidlung, deren Bro: 
dukt fie ift, eriftiren. Ä 

Diefen pfychifch ausgebilveten Infelten gegenüber finden wir in 
den nieverften Wirbelthierflaffen, bei den Bifchen und Amphibien, 
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inen unverlennbaren Rückſchritt. Die Thiere dieſer Klaſſen unter: 
cheiden wohl ihre Nahrung, ihren Wohnort, fie bemerten Gefahren 
md weichen ihnen aus; aber wir beobachten an ihnen nicht® was über 
iefe und ähnliche Spuren geiftiger Thätigkeit hinausgienge. Cinen 
nächtigen Sprung aber macht die Ausbildung des Erkenntnißprozeſſes 
n ver Klafſe der Vögel, die wie faft Teine andere Thiergruppe feft 
wsgeprägte geiftige Eigenthümlichkeiten zeigt. Was die größte Zahl 
ver Vögel vorwiegend auszeichnet ift ihr großes Erinnerungsvermögen. 
Damit hängt das in dieſer Klafje fehr verbreitete Talent ver Nach- 
ihmung zufanmen, das fich bei der eigenthümlichen Organifation ihrer 
Stimmwerkzeuge vorzugsweiſe im Geſang, bei manchen auch in einer artiku⸗ 
lirten Sprache, und außerbem in vielen fonftigen Erfcheinungen fundgiebt. 
Die Kunft des Gefangs ift theilweife freilich eine vollfommen ſelbſtän⸗ 
pige, theilweiſe aber ift fie auch durchaus Nachahmung, und einzelne 
Bögel, wie die Würger (Laniaden), die Staare, die vielfprachige Droſſel 
ahmen faft nur andere Vögel over überhaupt alle möglichen Töne und 
Geräufche nad. Die Droffel 3. B. fingt bald wie eine Nachtigall, 
bald wie cine Lerche, bald gurrt fie wie eine Zaube, bald bellt fie dem 
Hunde oder miaut fie ver Kate nach. Am meiften muſikaliſches Ge- 
dächtniß hat der Kanarienvogel. Er ift der einzige Vogel, ven man 
durch Vorſingen ober beſonders leicht durch Vorjpielen auf ver Orgel 
längere Strophen lehren Tann, die er freilich nicht immer vollftändig 
fingt, fondern manchmal nur ven Anfang, öfter auch ein belichiges 
Bruchſtück over das Ende. All’ dieſe Geſangskünfte bemeifen, abgejehen 
bon dem muſikaliſchen Zalent, ein nicht unbedentendes Gedächtniß: ber 
Bogel muß nicht bloß die Melodie, vie er gehört hat, im Kopfe be- 
baten, es müſſen ihm auch die Singbewegungen erinnerbar und ge- 
läufig bleiben, burch vie er vie Melodie rveprobuzirt. Auch wo ber 
Bogel eine felbftändige Geſangskunſt übt, pa bemerft man übrigens, daß 
fie auf einem Erlernen, alfo wenigſtens auf einer Nachahmung von 
feines Gleichen bernht. Der beginnende Sänger ftellt ſich manchmal 
nech ungeſchickt an, fingt öfter falfch; es giebt auch Vögel, die über 
ven Winter Vieles wieder vergeflen und erft im Frühjahr fich neu 
anüben müflen. 

Die Sprechlunft ift bei den Vögeln nur eine befonbere Form der 
nachahmenden Geſangskunſt. Diejenigen Vögel, die leicht nachahmen, 
and deren Stimme mit ber menjchlichen eine gewifje Aehnlichkeit bat, 
namentlich ziemlich vollftändige Konfonantenbildung befitt, lernen fpre- 
den. Bon einem Berftänpniß des Geſprochenen iſt dabei nicht die 


Rede, der Vogel ahmt Worte nach, wie er ein beliebiges anderes 
Bundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 
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Seräufh nachahmt. Die Vögel, vie am häufigften fprechen lernen, 
find die Papageien, die Staare, die Drofieln, beſonders die Amfeln;, 
es find dies meiftens Vögel, die an Intelligenz fonft nicht gerade jehr 
boch ſtehen. 

Der fehr ausgebildete Zeitjinn der Vögel hängt mit dem mufile- 
liſchen Talent, das, wenn es jich zur Reprobulftion rhythmiſcher Melo⸗ 
dien erhebt, jelber ja auf einem ziemlich ausgebildeten Zeitfinn beruht, 
zufammen. Der Hahn beginnt am frühen Morgen feinen Ruf, lange 
bevor die Morgenpämmerung eingetreten tft; er kann alfo nur, geleitet 
durch fein Zeitgepächtniß, das Herannahen des Morgens ahnen. Wun- 
derbar ausgebildet ift bei den meiften Vögeln das Ortsgedächtniß. 
Offenbar ift dies abhängig theils von ihrem fcharfen Gefichtefinn, theils 
von dem Tlugvermögen. Beides befähigt fie weite Streden Landes 
leicht zu überfehen. ‘Dabei beweift aber das Wievererfennen nad län 
gerer Zeit, das man in auffallendem Grade zu beobachten pflegt, ein 
fehr langes Haften der Ortöporftellungen im Gedächtniß. Ausgezeichnet 
find in dieſer Beziehung namentlich die Tauben und die Wandervögel. 
Der Storch Tehrt regelmäßig jedes Frühjahr in fein altes Net, ber 
Dohlenſchwarm in das nümliche alte Gemäuer zurüd, 

Minder ausgebildet ſcheint meiſtens das Zahlengebächtnig zu fein. 

Wenn man der Henne heimlich eins ihrer Küchlein wegnimmt, fo 
merkt fie e8 nicht. Don der Elfter hat man beobachtet, daß fie nidt 
weiter al8 auf vier zühlen kann. Wenn ein Jäger fommt, fo merlt 
fie die Gefahr und verbirgt fihd. Sie fommt dann nicht früher zum 
Vorſchein, ale bis der Jäger weggegangen ift. Kommen zwei, drei 
oder vier, fo wartet fie bis alle fich entfernt Haben. Verbergen fih 
aber fünf vor ihren Augen und gehen nun nach einander vier fort, 
fo fonımt jie heraus und läßt fich vom fünften erfchießen. 
Im Aufſuchen ver Nahrung handeln die Vögel gewöhnlich mit 
großem Vorbedacht. Findet der Hahn bloß einzelne Körner, fo pidt 
er fie ruhig felbft auf, findet er aber eine große Menge beifammen, fo 
trompetet er fchnell vie Hennen herbei und fieht ruhig zu, wie fie ben 
Haufen aufzehren. Biele Vögel fammeln Nahrung für künftiges Be 
bürfniß und verfteden das Gefundene, um es für eine bungrigere Zeit 
aufzuheben. 

In den vielen Künften, die man einzelne Vögel, namentlich ven 
Kanarienvogel, Ichrt, ift freilich vor Allem nur der Nachahmungstrieb 
zu bemunbern, aber es verräth fich in denſelben doch auch eine nicht 
geringe Intelligenz. Man kann den Kanarienvogel Ichren Wörter, vie 
man ihm vorfagt, aus Buchftaben zufammenfegen, aus einem Karten 
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siel die vier Affe auslefen, fein eigenes Trinkgeſchirr an einem Faden 
ufziehen u. dgl. Alle dieſe Kunftftüde fegen die Tähigkeit voraus, 
Borftellungen in beftimmter Neibenfolge zu verknüpfen und Teicht in 
iefer Reihenfolge zu reproduziren. Selbft die Gefchichte, die man 
on dem Zruthbahn zum Beweis feiner Dummbeit erzählt, zeugt viel- 
nebr für ein Echlußvermögen, wie man e8 in folcher Weife nicht leicht 
mf einer niedrigeren Thierftufe anireffen wird. Wenn man nämlich 
nem Truthahn den Kopf auf die Erbe prüdt und dann mit Kreide 
nen Strich über feinen Kopf und Schnabel zieht, ven man in geraber 
Richtung auf dem Boden fortjegt, fo bleibt ver Hahn in dieſer Lage 
lange Zeit liegen, unverwandt den Strich betrachtend; er meint der 
Etrich fei die Urſache geweien, vie ihn zu Boten prüdte, und weil er 
ven Strich fortvauern fieht, fo ift er im Glauben, daß auch jene Ur- 
lache noch fortdanere. Es ift dies einfach ein post hoc ergo propter 
hoc, auch bei den verftäntigften Thieren noch bie gewöhnliche 
Schlußweiſe. Eine ganz analoge Gefchichte berichtet ein Beobachter 
von einem Kanarienvogel. Des Nachts entftand ein Erbbeben, das 
keftig ven Käfig, in welchem fi) ein Vogelpaar befand, erfchütterte. 
Der eine ver Vögel glaubte offenbar, ver andere fei die Urfache ber 
Erihütterung, und er fuhr heftig über tiefen ber und zerzaufte ihn. 
An Intelligenz am höchſten ftehen wohl unter den Vögeln vie: 
knigen, bie aller Geſaugskunſt baar find und auch am wenigſten Nach— 
ahmungstalent verrathen, die Stelgenläufer. Unter ihnen find nament- 
ih die Kraniche und die Störche feit alter Zeit bochberühmt durch 
ihren Verſtand. Vieles was man fich erzählt mag in das Bereich ber 
Sabeln gehören. Aber befchränten wir uns auch bloß auf wohl beftü- 
tigte, größten Theil allgemein bekannte Thatfachen, fo bleibt noch 
genug übrig, um vie Intelligenz dieſer Thiere außer allen Zweifel zu 
fegen. Beide find Wanbervögel, die, wenn fie auch nicht wie bie 
Zbierftaaten der Inſekten zu feſten Kolonieen vereinigt find, doch eine 
Art gefellfchaftlicher Crganifation befigen. Beim Schlafen oder Freffen 
ftellen fie eine Wache aus, die, wenn Gefahr naht, fie wect ober ruft. 
Die Störche größerer Gegenven führen nicht felten erbitterte Kriege 
gegen einander. Bor Beginn folcher Kriege pflegen fie fich zu großen 
Verfammlungen zufammenzufinvden, in welchen offenbar cine gewiffe 
Berftändigung ftattfindet. Unficherer ift was man über bie Gerichte- 
verfammlungen viejer Xhiere berichtet. Cie follen zuweilen vor ihrer 
Abreife nach dem Süden zufammenfommen und einen Kreis bilden, in 
veffen Mitte ein einzelner Storch ſteht. Der Schluß der Sache fei, daß 
te über diefen einzelnen berfallen und ihn tödten. Xhierpfuchologen, 
29? 
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bie gern allerlei zu dem was fie beobachteten binzupbantafiven, wollen 
“ auch heransgebracht haben, die armen Schlachtopfer feien Ehebrecher 
oder Ehebrecherinnen, die Verſammlung ftelle alfo ein Ehegericht vor. 
Wahrfcheinlicher wäre denn aber doch die Meinung Anverer, es feien 
Schwächlinge, die, zur weiten Reife untauglich befunden, auf dieſe Weile 
der Reifeftrapazen überboben würden. 

Die höchfte Stufe der Intelligenz im Thierreich ift in ver Klaſſe 
der Säugethiere erreicht, zu ber ja auch der Menſch gehört. Doch 
finden fich innerhalb viefer Kaffe, und felbit innerhalb ihrer einzelnen 
Ordnungen, noch die größten Abftufungen. Cine ziemlich niedrige 
Ausbildung zeigen die in der See lebenden Säugethiere, die Wallfiſche, 
Delphine, Seehunde ı. |. w. Unter den Wiederkäuern ftehen Kamel 
und Ziege wohl am böchften. An ver letztern bemerft man bejonders 
ein nicht unbedeutendes Ortsgebächtniß: längere Zeit von ihrer Heerde 
getrennt erkennt fie diefelbe wieder und ſchließt fich ihr an, ihren Stall 
erkennt fie, wie es fcheint, nach mehreren Jahren noch. Was aber die 
Ziege beſonders charakterifirt ift ihre [prüchwörtlich gewordene Laune 
haftigkeit. Man kann die Ziege niemals abrichten, eigenfinnig wider 
fett fie fich jever Lenkung. Die einzelnen Ziegen einer Heerde Laufen 
immer aus einander, bie eine dahin, die andere dorthin, deßhalb ver 
irrt ſich auch leicht die einzelne von ber Heerbe; doch gefchieht vied 
nicht abfichtlich, ſondern bei aller Selbſtändigkeit fühlt fich vie Ziege 
mit der Heerde zufammengehörig. Ganz anders verhalten fich in hie 
fer Beziehung die zur felben Ordnung gerechneten Schafe. Die Pr 
fiognomie der Schafheerve ift genau das Gegentheil zur Phyſiognomie 
der Ziegenheerde. Sie fteht dicht geprängt, wohin ver leitenpe Ham 
mel gebt, dahin folgen alle nach, Feines weicht einen Fuß breit vom 
gemeinfamen Weg ab. Ein verirrte® Schaf in die Heerde zurüdgetrie 
ben bewirkt einen Stoß, der mechanifch das Ganze in Bewegung fehl. 
Alle abmen ven Leithammel nach, aber ohne allen Verſtand, finnlet 
dem Vorbilde folgend. Wenn der Leithammel einen Sprung madl, 
fo macht jeder andere an der nämlichen Stelle auch einen Sprung 
wenn ber Leithammel in's Waſſer fpringt und erfäuft, fo fpringen de 
andern auch in's Waſſer und erfaufen. Diefe blinde Nachahmung 
zeigt, daß eine gewiſſe Intelligenz va ift, aber fie zeigt auch, wie um 
gemein tief diefelbe noch fteht. Die nieverften Thiere ahmen gar niit 
nad, höher ftehenve aber ahmen nicht mehr blind nach. Auch ift beim 
Schaf die Nahahmung noch auf feines Gleichen beſchränkt, ein ande 
res Thier oder einen Menſchen kann es nicht nachahmen. Deßhab 
kann man das Schaf, fo gebuldig und fanftmüthig es tft, doch nich 
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Beringfte Ichren. Wenn bie Ziege aus Eigenfinn nichts lernt, fo 
Das Schaf nichts aus Dummheit. Eine etwas größere Selbftän- 
t findet ſich wieder bet dem Rind, das aber träger und weniger 
mnig als die Ziege ift. Der hervorftechenve Zug bei ihm ijt vie 
erde. Bor jevem ungewohnten Segenftand, namentlich vor Allem 
zunt gefärbt ift, bleibt die Kuh ftehen und betrachtet es mit ſtie⸗ 
eritauntem Blid. Sie fommt aber dabei offenbar noch nicht über 
er und Erftaunen hinaus, von einer Wißbegierde ift bei ihr feine 


Sehr bedeutend tft ver Rang, den der Intelligenz nach vie Eleine 
ung ber Einhufer in der Klaffe der Säugethiere einnimmt. Pferd 
sjel pflegen jehr mit Unrecht in der Stufenleiter des Verſtandes 
e entgegengefegten Enben geftellt zu werden. Der Eſel ftcht hin⸗ 
m Pferde wenig zurüd. Wenn er minder gelehrig jcheint und feinem 
meifter weniger folgt, jo gejchiebt dies nicht aus Dummheit, fons 
aus Eigenfinn. In der That gehört der Eſel zu ven cigenfin- 
n Zbieren. Er folgt der Gewalt nur widerſtrebend. Weil er 
zewöhnlich nur mit Gewalt zur Arbeit gebracht wird, fo begnügt 
» auch bamit genau nur das zu thun was mit Gewalt ihm ab» 
gen werden kann. Der Eigenfinn fteigert vie Mißhandlung, und 
dißhandlung fteigert den Eigenfinn. Gewohnt Alles mit Gewalt 
bzwingen zu laflen wirb der Ejel endlich ftumpffinnig und, wie 
mmer der Sklave, zur Mafchine. Der Ejel erfährt wie faum ein 
es Thier eine rückſchreitende Metamorphofe: der alte Eſel ift 
r viel dummer als der junge Eſel. Behandelt man ven Efel mit 
md, fo kann er zu allerlei Kunftftüden abgerichtet werben, und 
bt hierin dem Pferde nicht nach, obgleich er feines trägeren Tem⸗ 
ſentes wegen viel langjamer lernt. — Das Pferd zeichnet fich 
bloß durch Gelehrigkeit, ſondern auch durch viele natürliche Ga⸗ 
us. Beſonders ausgebildet ift fein Gedächtniß. Diefes iſt vor- 
id Ortsgedächtniß. Den Weg, ven c8 einmal gegangen ift, fennt 
Ver als fein Führer wieder; in das Wirthshaus, in melchem es 
£ eingelehrt ift, will e8 immer wieder einlenten; fommt es nahe 
ı Stall, jo fängt es fchneller zu laufen an. 

Bon den Zahnlofen und Beutelthieren läßt ſich wenig berichten 
mf befonvdere Berftandesentwidiung hindeutete. Unter den Nage- 
ı muß dagegen der Biber unfere Aufmerkfamteit feifeln. Zur 
ung feiner tunftreichen Bauten ift, wenn man biefelbe auch als 
ftinktives Handeln auffaßt, doch noch fo viel veritändige Ueber⸗ 
z erforverlih, daß es feinen großen Unterſchied macht, ob man 
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das Ganze oder nur einen Theil auf Rechnung der Intelligenz fchreibt. 
Der Biber fucht fich zuerjt feinen Bauplak am Ufer ves Bachs, dann 
führt er aus Baumftämmen und Erde ven Bau auf, und zuletzt macht 
er den Damm, der den Boden feiner Wohnung mit Wafler verforgt. 
Zur Ausführung aller diefer Dinge gehören gewiffe mechanifche und 
hydroſtatiſche Kenntniſſe. Wohlweislih 3. B. maht er ven Damm 
unten viel dicker als oben, er fucht fich die geeigneten Bäume, um fie 
gleich Pfählen in die Erde einzurammen, u. |. w. Der gezähmte Viber 
joll eins der klügſten Hausthiere fein. 

In der Ordnung ver Dickhäuter ftehen zwei an Intelligenz weit 
verſchiedene Thiere neben einander, das Schwein, deſſen Berſtandes⸗ 
ausbildung ungefähr verjenigen des Schafes gleichlommt, und ver Ele 
phant, ven man vielleicht mit mehr Recht als den Affen das menfchen 
ähnlichite aller Thiere genannt bat. Wir kennen den Elephanten faft 
nur im zahmen Zuſtand, in welchem er zum vollfommenen Hansthiere 
wird. Sein Unterjcheivungsvermögen und fein Gedächtniß ſind außer 
orventlich ausgebildet. Bekannt find vie mancherlei Künfte, bie ihn 
gelehrt werden fünnen, und die er nicht, wie die meiften andern ler 
fähigen Thiere, durch bloße Nachahmung fich aneignet, fonvern bi 
denen er vielfach eine ſelbftändige Ueberlegung zeigt. Er verfteht bat 
Mienenfpiel und vie Sprache feines Lehrmeiſters. Sein Haudeln ge 
Ichieht nicht nach einem ihm ein für alle Mal gegebenen Muſter, vos 
er ſinnlos befolgt, fondern er wechjelt nach freier Wahl und veritän 
dDiger Erwägung. Eine Menge von Anekdoten bezeugt dies, bon denen 
wenigftens ein Theil ohne Zweifel wahr tft, weil fie leicht durch ähnliche 
Beobachtungen beftätigt werden können. In Kaffel foll ein Elephant m 
das Haus des Wärters, der feine Fütterung vergejlen hatte, gegangen 
fein, dort Tifche, Stühle, Bänke demolirt und dann fich wieder ent 
fernt haben, als wenn nicht® gefchehen wäre. Wenn man einem Ce 
phanten verfchiedene mehr und minder gute Abbildungen von ibm ſelbſt 
vorlegt, fo joll er nicht bloß erkennen was das Bild vorftellt, ſondern 
auch mit Vorliebe fich der gelungeneren Abbildung zuwenden. din 
Barifer Maler wollte einen &lephanten mit offenem Maule abmalen 
und hielt ihm deßhalb fortwährend Aepfel fo bin, als wolle er fie ihm 
zumerfen; ver Elephant, den das wahrſcheinlich verdroß, goß abe 
plöglich einen Strom Waffer aus feinem Rüſſel auf vie Malerei herab, 
bie damit total zerftört war. Kine folche Handlung ift offenbar nidt 
bloß veritändig, fondern witzig. Der Wit ift vielleicht vie feltenfte 
Eigenfchaft ver Thiere, der Elephant theilt fie nur noch mit dem m 
del und mit einigen Affenarten. oo. 
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Zweifellos ift die Zähmung beim Elephanten wie bei allen Thies 
n auf die Intelligenz von fehr begünſtigendem Einfluffee Der Um⸗ 
ıng mit dem Menfchen fördert die Verftantesausbilpung um fo mehr, 
mehr fich der Menfch mit dem Thier befchäftigt. Einen treffenden 
eleg Hierzu liefert ganz beſon ders auch die Ordnung der Raubtbiere. 
he wilden Raubthiere ftehen viel tiefer als die gezähmten. Der 
hme Bär, die Hausfage, ver Hund gehören ber Intelligenz nach zu 
n böchftftehenden Gefchöpfen. Der Bär hat ein vortreffliches Zeit: 
dächtniß und Unterfcheirungsvermögen. Raum ift ein Thier wie er 
m Verſtändniß des mufifalifchen Taktes befähigt, er ift daher ein 
borener Tänzer, und zu biefer natürlichen Anlage bildet freilich jeine 
chmwerfälligfeit im jpäteren Alter einen komifchen Kontraft. Auch ver 
är weiß Scherz und Ernſt wohl zu unterfcheiven. Mit feinem Füh⸗ 
: fämpft er fpielend, er ftellt fih, al® wolle er ihn zerreißen oder 
reifen, thut ihm aber nichts zu Xeide, mit jevem Andern macht er 
ährlichen Ernit. 

Das intelligentefte aller zahmen Thiere und deßhalb auch das am 
Hteiten zähmbare ift ver Hund. Er ift durch feine natürliche Anlage 
ſehr zum Hausthier vorausbeſtimmt, daß er jchon feit undenklichen 
iten nicht im wilden, höchſtens im verwilderten Zuftande vorkommt. 
sh finden fich unter den Hunden auch in pfüchifcher Beziehung in- 
iduelle und ganz beſonders Raſſenunterſchiede. Vom Mops, dem 
nmiten und trägften, bis zum Pudel, dem geſcheidteſten und 
famften aller Hunde, ift noch ein ziemlich großer Schritt. Durch 
ıe Sinne ift der Hund zum Beobachter beſonders befähigt, fein 
ırfes Gehör macht ihn zum Wächter des Haufes, fein feiner Geruch 
ht es ihm möglich die Spuren belannter Perfonen oder Thiere 
zufinden und zu verfolgen. Mit viefer Ausbildung der Sinne ver: 
bet er ein ausgezeichnetes Orts⸗ und Zeitgedächtniß. Es iſt bekannt, 
; viele Hunde den Ort wo fie einmal geweſen find fehr leicht wie— 
“finden, ja daß manche fogar ihren Herrn an unbelannten Orten 
fuchen, auffinden und dann ficher wieder zurüdkehren. Der Pubel 
in abgerichtet werden, Brod und Fleiſch zu holen; er kennt dann 
rt buld von felber die Schlachttage. An den Vorbereitungen des 
smnabends merkt er, daß der Sonntag kommt. Yaft alle Hunde 
rien, wenn ihr Herr Hut und Stod nimmt, daß man nun ſpazieren 
st. Hier hat fih alfo eine Verknüpfung beftimmter Vorftellungen 
jifvet, vie leicht veproduzirt werden fann. Ein Pudel, dem man einen 
huh von einem verlorenen Kinde vorhielt, voh daran, fuchte das 
nd und holte, als er es gefunden, feinen Herrn. Aehnliche Beifpiele 
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find gerade vom Pudel zu Hunderten befannt. Sie zeigen, baß tat 
Thier aus wenigen Andeutungen auf die Abfichten feines Herrn jchließ 
und darnach handelt. Der Hund fennt genau die Mienen- und Ge 
berdenfprache, und man kann ihn leicht dazu bringen, daß er ganz 
Worte und Säte verfteht. Zu Kunftftüden kann man befanntlich be 
fonvers ven Pudel fehr leicht abrichten. Vieles, 3. DB. das Aufrecht 
jteben, da® Tanzen, das Zufchlagen ver Thüre, lernt biefer manchma 
von felber. Er ahmt ganz aus freien Stüden den Menjchen nad 
Was fein Herr thut, das treibt er auch. Er fieht ihm in's Auge, um 
ihm am Blick abzulefen was er vornimmt, ja um feine Gebanten zu 
errathen. Denn ift der Herr ernft oder traurig, jo wird es ver Pr 
del auch, und ift der Herr heiter, fo wedelt der Pudel fröhlich mit 
dem Schweif. Der Hund verfteht den Menſchen wie fein anderes Thier; 
fein eigener Verſtand kann fich an dem des Menſchen am leichtejten 
bilden und vervolllommnen. Der Hund gehört aber auch zu den we 
nigen Thieren, die mit dem Menfchen vie Möglichkeit ber geiftigen 
Störung tbeilen; nur Pferd und Elephant haben noch die gleide 
Eigenfchaft, aber nur ver Hund und, wie es fcheint, auch der Elephant 
fönnen gleih dem Menfchen aus eigenem Antrieb verrüdt werden, 
das Pferd kann man bloß verrüdt machen. Seit undenklicher Zeit 
ift der Hund des Menfchen natürlicher Gefellfchafter, und es läßt ſich 
nicht entjcheiden, inwieweit erſt im Laufe ver Zeit durch das gemein 
jame Leben jene Anpafjung gefchehen ift, oder wie viel davon auf bie 
urfprüngliche Anlage des Thieres gefchrieben werven muß. Die &r 
folge, die noch tüglich durch die Erziehung der Thiere erreicht werben, 
lafjen den erfteren Einfluß faum hoch genug fchägen. 

Der auffallende Unterfchiev, ven wir an geiftiger Begabung zwi 
ſchen Hund und Kate beobachten, ijt ohne Zweifel der nämlichen Ur 
jache zuzufchreiben. Obgleich Hausthier bleibt die Kate doch vermöge 
ihres Naturell® dem Menfchen viel fremder, und in ihren geiftigen 
Eigenfchaften entfernt fich die gezähmte wenig von der wilden. Durd 
ihre Törperliche Gewandtheit, befonders im Klettern, und ihre gänzlich 
Freiheit vom Schwindel wird die Kate zum Yeben in ver Höhe be 
fähigt. Die Kate ftrebt immer möglichft vie höchſten Punkte zu er 
klimmen, von denen aus fie weit dic Gegend überfchauen kann. Da 
mit verbindet fie ein vortreffliches Ortsgedächtniß, manche Kate ift mi 
ben Speicherräumen ganzer Stadtviertel vertraut. Ihr Ortsfinn if 
aber total verfchieven von tem des Hundes. Während dieſer nır 
langfam von einer Stelle zur andern fich zurecht finvet, überfchaut fi 
mit einem Blick ihr Gebiet, Die Katze bleibt auch im gezähmte 
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Zuſtand ein Raubthier, die Lift, bie fie anwendet, bat faſt nur auf 
Raub und Diebftahl Bezug. 

Es bleibt uns noch übrig einen Blick auf dasjenige Thier zu werfen, 
das man fo oft wegen feiner äußeren Menſchenähnlichkeit entweder für 
eine nicht ganz ausgebildete oder für eine wieder rüdgängig gewordene 
Denichenraffe gehalten hat, auf den Affen. Unter ven Affen nehmen 
mr die volllommneren eine Stufe ein, durch die fie in geifti> 
gr Beziehung mit dem Menſchen verglichen werden können. Diefe 
find namentlih ber Drang und ber Chimpanje. Uebrigens ift man 
licht geneigt, die geiftige Ausbildung des Affen überhaupt viel zu hoch 
anzufchlagen. Abgeſehen von ver äußeren Menſchenähnlichkeit wird 
man beſonders burch das außerordentliche Nachahmungstalent hierzu 
beftimmt. Nachahmenve Thiere bevorzugt man immer folchen gegen- 
über, die nur felbjtändig handeln, ta unmilltürlich die Nachahmung 
um Theil wenigftens mit ſelbſtändigem Handeln verwechjelt wird. 
Der Affe hat ein jo großes Nachahmungstalent, daß es bei ihm bes 
beſondern Abrichtens gar nicht bedarf, vamit er fich menfchenähnlich 
gebehrden lernt. Er ahmt ganz von felber alles Mögliche nach was 
er ſieht. Wo man feiner Ausbildung noch eine befondere Pflege wid⸗ 
met, da Tann er daher leicht zu fo weitgehenden Kunftleiftungen abge- 
rihtet werben wie nicht wohl ein anderes Thier. Buffon batte fich 
einen Shimpanfe zum Kammerdicner erzogen: er öffnete, wenn Jemand 
fingelte, die Thür, machte feine Verbeugung, führte den Beſuch in’s 
Zimmer und gieng bort mit ihm auf und ab, bis fein Herr famı. So 
üt ver Affe faſt zu allen Beichäftigungen und Künften, bie nur ver 
Menſch erſinnen kann, anzuleiten. Mag aber auch ein guter Theil 
dieſes Lerntalentes einem blinden Nachahmungstrieb zuzufchreiben fein, 
es bleibt immer noch ein großer Net, der nur als ein Handeln nad) 
Verſtand und Weberlegung aufgefaßt werden Tann. Namentlich ver 
Drang verfucht und probirt Manches aus eigener Ueberlegung. Ein 
Drang, dem man Kleider gab, probirte jo lange, bis er fie in der 
ihtigen Weife anziehen konnte; wenn er beim Ausziehen mit einem 
Keivungsftüd nicht gut fertig wurbe, fo gieng er zu feinem Herrn 
bin, um dieſen zur Mithülfe aufzufordern. Ein anderer, dem man bei 
einem Unwohlſein zur Ader gelaffen hatte, gieng, als ihm fpäter wie⸗ 
der unwohl wurde, bei den Leuten herum und zeigte auf die Ader hin; 
er wünfchte offenbar, daß man ihm wieder Blut ablafje, in feinem 
Geiſte Hatte fich die Vorftellung des Beſſerwerdens mit der Vorftellung 
des Blutlaſſens innig vernüpft. — 

Wenden wir uns nach viefer flüchtigen Leberficht ber geiftigen 
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Erfcheinungen im Thierreich ver anfänglich aufgetworfenen Frage nach 
der Befchaffenheit des Erkenntnißprozeſſes der Thiere zu, fo kann bie 
Antwort auf dieſe Frage im Allgemeinen nicht mehr zweifelhaft blei- 
ben: die Thiere find Weſen, deren Erfenntniß von der des Menjchen 
nur durch die Stufe der erreichten Ausbildung verfchieven ift. Zwiſchen 
Menſch und Thier befteht Feine tiefere Kluft als innerhalb des Thier- 
reichs felber. Alle befeelten Organismen bilven eine Kette gleichartiger 
Wefen, vie feft zufammenhängt, in ber nirgends eine Lücke bleibt. 
Eine veraltete Seelenlehre mit ihren mandhfachen geiftigen Fakultäten 
und Kräften mochte Grenzlinien ziehen, hier viefe, bier jene Vermögen 
austheilen: nachbem es und gelungen ift, das gefammte geiftige Leben 
als ein großes Ganze darzuthun, müfjen wir auch zugeben, daß alles 
Beſeelte Theil hat an dieſem Ganzen. Schließen und Urteilen find 
die pſychiſchen Grundverrichtungen. Schlüffe und Urtheile Haben wir 
auf jeder Stufe des geiftigen Lebens nachgewiefen als vie Faktoren, 
aus denen bie Seelenerfcheinungen hervorgehen. Sie find es, die Em⸗ 
pfindungen, Wahrnehmungen, Vorftellungen, Begriffe bilden, — und 
fie find e&, die auf der ganzen Stufenleiter geiftiger Gejchöpfe vom 
einzelligen Infuforium und vom formlofen Polypen an bis zum bödhit- 
begabten Menfchen das innere Leben ausfüllen. Alle geiftigen Unter: 
fchieve find nur Unterfchieve des Grades, nicht der Art. Wenn ber 
Schmetterling an ver Farbe over am Geruch die Blume erkennt, bie 
ihm den Honig bietet, fo ift dies ebenfo gut ein auf Schlüffen beruben- 
des Urtheil, als wenn der wilfenfchaftlich forfchende Menfch aus einer 
Neihe in der Erfahrung gegebener Thatjachen ein allgemeines Geſetz 
findet. Hier find nur die Schlüffe gehäufter und verwidelter, darum 
die Refultate umfaffender und vollfommener als dort. 

Kann an der Gleichartigkeit des geiftigen Lebens fein Zweifel herr: 
fchen, fo bleibt nur noch übrig die gradweiſe Abjtufung feftzuftellen, in 
welcher fich die Intelligenz im Thierreich entwidelt. Hier fällt nun 
bei einer überfichtlichen Umſchau fogleich in die Augen, daß im Großen 
und Ganzen der Grad ver geiftigen Ausbildung mit der Vollkommen⸗ 
beit der phyſiſchen Organifation gleichen Schritt hält. In jeder ein: 
zelnen Thierklaſſe ſind die volllommneren Organismen zugleich die gei- 
ftig bedeutenderen, und diejenige Thierflaffe, deren Organifation am 
höchiten fteht, ragt auch in geiftiger Beziehung über alle andern her- 
vor. Dieſes Geſetz läßt fich jedoch keineswegs noch bis in's Einzelnfte 
anwenden, weil uns der eratte Maßſtab abgeht, um die Vollkommen⸗ 
heit der phyſiſchen Organifation fich naheftchenver Gefchöpfe verglei- 
hend abzufchägen, und weil eine Vergleichung der pſychiſchen Ausbil⸗ 
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vung überall wo bie Unterſchiede nicht ſehr hervortretend find noch viel 
größere Schwierigkeiten bat. 

Wo mir überhaupt mit Empfindung begabte lebende Weſen vor⸗ 
finden, da treffen wir an denſelben auch vie erften Spuren einer ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung und eine rohe Unterfcheibung des eigenen beweg⸗ 
lichen Individuums und der Außenwelt, alſo bereits ein dämmerndes 
Bewußtſein und ven Beginn einer Vorftellungsthätigleit. Won viefer 
tiefften Stufe erheben wir uns dann zu Gefchöpfen, bei denen eine 
Verknüpfung verjchtevener Vorjtellungen gefchieht, die mit einem ges 
wiffen Orts» und Zeitgebächtniß begabt und offenbar ſchon einer ein» 
fachen NReflerion fähig find. Endlich auf ver britten und höchſten 
Stufe finden wir Wefen vor, bei welchen außer ber Weiterentwidlung 
diefer Fähigkeiten eine Verbindung ber einzelnen Vorftellungen zn All⸗ 
gemeinvorftellungen fich findet, und bei welchen das pfuchifche Leben 
nicht mehr auf das Individuum befchräntt bleibt, fondern nach außen 
in einer Zeichen- over Lautfprache ſich mittheilt. — Naturgemäß gehen- 
die drei Stufen obne fcharfe Grenze in einander über, da ja die auf 
jeder einzelnen zu Tage tretenden Aeußerungen des pſychiſchen Lebens 
auf der nämlichen Grundthätigkeit beruhen. Es foll überhaupt unfere 
ganze Eintheilung nicht eine feite Klafjifilation fein, fondern nur bie 
Hauptpunfte hervorheben, in welchen ſich ber ortfchritt ber gei⸗ 
jtigen Entwidlung manifeftirt. Tiefe Hauptpunfte find: die Unterjchei- 
tung des eigenen Weſens von der Außenwelt over das beginnende 
Demußtfein, ſodann vie Verknüpfung ver Vorftellungen und das Ges 
dächtniß, und fchließlich die Begriffbildung und Mittbeilung nach 
augen. 

Ter Menfch ſteht nicht außerhalb jener Entiwiclungsreihe, er 
nimmt nicht einmal für fich allein eine befonvdere Stufe ein, ſondern 
er erieiht nur auf der vritten Stufe unferer Reihe verhältniß- 
mäßig den höchften Punkt. Weder die Begriffbildung noch die Sprache 
bat ver Menfch für fich allein. Daß bei den volllommneren Thieren 
Allgemeinvorftellungen erijtiren läßt fich nicht bezweifeln, Allgemein 
vorftellung und Begriff find aber, wie wir früher gejehen haben, ihrem 
Wefen und ihrer Bildung nach nicht von einander verfchieren. “Daß 
viele Thiere auch Mittel der gegenfeitigen Verftändigung, eine Zeichens 
oder Lautſprache, befigen iſt ebenfo ficher. Bier vor Allem ift der 
Punkt, wo eine künftige Thierpfychologie mit allem Eifer ihre Unter: 
ſuchungen anzufnüpfen bat. Alle unfere Beobachtungen find nur im 
Stande den Beweis zu führen, daß gewiſſe Thiere eine Sprache be- 
figen. Ueber die Beichaffenheit der Thierfprache find wir völlig im 
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Erfcheinungen im Thierreich ver anfänglich aufgetvorfenen Frage nad 
der Befchuffenheit des Erfenntnißprozefies der Thiere zu, fo kann bie 
Antwort auf dieſe Frage im Allgemeinen nicht mehr zweifelhaft blei⸗ 
ben: bie Thiere find Wefen, deren Erkenntniß von der des Menſchen 
nur durch die Stufe der erreichten Ausbildung verfchieden ift. Zwiſchen 
Menſch und Thier befteht Feine tiefere Kluft als innerhalb des Thier⸗ 
reichs felber. Alle befeelten Organismen bilven eine Kette gleichartiger 
Wefen, die feit zufammenbängt, in ver nirgends eine Lüucke bleibt. 
Eine veraltete Seelenlehre mit ihren manchfachen geiftigen Fakultäten 
und Kräften mochte Grenzlinien ziehen, hier viefe, bier jene Vermögen 
austheilen: nachdem es uns gelungen ift, das gefammte geiftige Leben 
als ein großes Ganze darzuthun, müfjen wir auch zugeben, daß alle 
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die pſychiſchen Grundverrichtungen. Schlüffe und Urtheile haben wir : 
auf jeder Stufe des geiftigen Lebens nachgewiefen als bie Faktoren, 
aus denen die Seelenerfcheinungen hervorgehen. Sie find es, bie Em : 


pfinvungen, Wahrnehmungen, Vorftellungen, Begriffe bilven, — ımb 
fie find es, die auf der ganzen Stufenleiter geiftiger Geſchöpfe vom 
einzelligen Infuforium und vom formlofen Polypen an bis zum hädft 
begabten Menfchen das innere Yeben ausfüllen. Alle geiftigen Unter 
ſchiede find nur Unterfchteve des Grades, nicht der Art. Wenn ber 
Schmetterling an ver Farbe over am Geruch bie Blume erlennt, bie 
ihm ven Honig bietet, fo ift dies ebenfo gut ein auf Schlüffen beruhen 
des Urtheil, als wenn der wilfenfchaftlich forſchende Menſch aus einer 
Reihe in der Erfahrung gegebener Thatfachen ein allgemeines Gefek 
findet. Bier find nur die Schlüffe gehäufter und verwidelter, darm 
die Refultate umfaffenvder und volllommener als bort. 

Kann an ver Gleichartigfeit des geiftigen Lebens kein Zweifel herr 
fchen, fo bleibt nur noch übrig die gradweiſe Abjtufung feftzuftellen, ie 
welcher fih die Intelligenz im Thierreich entwidelt. Hier fällt nun 
bei einer überfichtlichen Umſchau fogleich in die Augen, daß im Großen 
und Ganzen der Grad ver geiftigen Ausbildung mit der Vollkommen⸗ 
beit der phyſiſchen Organifation gleichen Schritt hält. In jeder ein⸗ 
zelnen Thierflaffe find die volllommmeren Organismen zugleich die get 
ſtig bebeutenveren, und biejenige Thierflaffe, deren Organifation om 
höchſten fteht, ragt auch in geiftiger Beziehung über alle andern kr 
vor. Dieſes Geſetz Täßt fich jedoch keineswegs noch bis in's Einzeinſte 
anwenden, weil uns ber eratte Mafftab abgeht, um die Vollkommen⸗ 
beit der phyſiſchen Organifation fich naheſtehender Gefchöpfe vergl” 
hend abzufchiten, und weil eine Vergleichung ver pfuchifchen Ausbil 
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ung überall wo die Unterfchiebe nicht fehr hervortretend find noch viel 
zößere Schwierigfeiten bat. 

Wo wir überhaupt mit Empfindung begabte lebende Weſen vor» 
men, da treffen wir an denfelben auch vie eriten Spuren einer finn- 
chen Wahrnehmung und eine rohe Unterſcheidung des eigenen beweg⸗ 
ichen Individnums und der Außenwelt, aljo bereits ein dämmerndes 
jewußtfein und den Beginn einer Borftellungsthätigkeit. Won dieſer 
iefften Stufe erheben wir und dann zu Geſchöpfen, bei denen eine 
3erfnüpfung verſchiedener Vorftellungen gefchieht, die mit einem ge⸗ 
nifen Orts⸗ und Zeitgebächtniß begabt und offenbar fchon einer ein» 
achen Reflexion fähig find. Enplich auf der britten und hböchften 
Stufe finden wir Weſen vor, bei welchen außer ver Weiterentwiclung 
sefer Fähigkeiten eine Verbindung der einzelnen Vorftellungen zn All 
emeinvorftellungen fich findet, und bei welchen das pinchiiche Leben 
nicht mehr anf das Individuum beſchränkt bleibt, fonvern nach außen 
n einer Zeichen» oder Lautſprache fich mittheilt. — Naturgemäß geben 
ie drei Stufen ohne fcharfe Grenze in einander über, da ja die auf 
ever einzelnen zu Tage tretenven Aeußerungen des pſychiſchen Lebens 
mf ver nämlichen Grundthätigkeit beruhen. Es foll überhaupt unfere 
anze Eintheilung nicht eine feſte Klaſſifikation fein, fondern nur bie 
dauptpunkte hervorheben, in welchen fi der Fortſchritt der gei- 
tigen Entwidlung manifeftirt. Diefe Hauptpunkte find: die Unterfcheis 
ang des eigenen Weſens von der Außenwelt oder das beginnende 
Zewußtſein, ſodann die Verknüpfung ver Vorftelungen und das Ge- 
ächtnig, und fchließlih die Begriffbildung und Mittheilung nach 
ußen. 

Der Menſch fteht nicht außerhalb jener Entwicklungsreihe, er 
ſimmt nicht einmal für fich allein eine bejonvere Stufe ein, ſondern 
r eneicht nur auf der dritten Stufe unferer Reihe verbältnif- 
zäßig den Höchiten Punkt. Weder vie Begriffbilvung noch die Sprache 
at ver Menſch für fich allein. Daß bei ven vollfommneren Thieren 
Ugemeinvorftellungen eriftiren läßt fich nicht bezweifeln, Allgemein- 
orftellung und Begriff find aber, wie wir früher gefehen haben, ihrem 
Befen und ihrer Bildung nach nicht von einanver verfchieren. Daß 
iele Thiere auch Mittel der gegenfeitigen Verftändigung, eine Zeichens 
ver Lautſprache, bejigen ift ebenfo ficher. Hier vor Allem ift ber 
Zunft, wo eine künftige Thierpfpchologie mit allıın Cifer ihre Unter⸗ 
schungen anzufnüpfen bat. Alle unfere Beobachtungen jind nur im 
Stante den Beweis zu führen, daß gewiſſe Thiere eine Sprache be- 
gen. Weber die Beichaffenheit ver ZThierfprache find wir völlig im 
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Unklaren, wir können nur, wo dieſe Sprache in Lauten fich äußert 
aus der Gleichförmigfeit der Laute auf die große Einfachheit ie 
Sprache, die Heine Zahl der Vorſtellungen, bie. fie ausprüden kann 
sinen Schluß machen. Erſt derjenige Forſcher, ver fich einmal mi 
ausdauernder Energie der Unterfuchung ver Thierſprachen widmet, wirt 
die Seelenlehre ver Thiere begründet haben. ‘Denn die Sprache wer. 
räth und das geiftige Leben unferer Mitgeſchöpfe nicht bloß durch dat 
was fie ausprüdt, fondern auch durch das was ſie ift: im Reichthun 
und in ber Bildung der Sprache giebt fi uns das ganze pſfychiſch 
Xeben fand. Gar fo fchiwierig bürfte auch, follte man vermuthen, in 
einzelnen Fällen wenigftens bie Entzifferung der Thierſprache nic 
fein. Hat. man allmälig durch unausgejetste Arbeit Zeichen und Spre 
chen aus einer Geſchichtsperiode der Menfchheit verftehen lernen, von 
der uns jede andere Runde verloren ift, fo follte man denken, daß ei 
auch nicht in das Bereich des Unmöglichen gehöre, die Sprache einet 
Thieres zu enträthfeln, für die ja in dem äußern Hanveln ein leich 
verftändlicher Kommentar uns gegeben ift. 


Anmerkungen und Zufäße, 
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Objekte feiner Wahrnehinung die Größe, Geftalt, Zahl, Ruhe, Bewe⸗ 
‚gung, kurz folche Anſchauungen, die mehreren Sinnen gemeinfam fein 
Tönnen. Er bat ferner die Eigenthümlichkeit, daß er immer nur eine 
Cinbeit auffaßt. Wir finven bier bei Ariftoteles die Anficht ven der 
Einheit des Bemußtfeins bereits beftimmt ausgefprocen. 

Ein zweites Seelenvermögen tft die Einbildungsfraft. Die 
Vorftellungen find Bewegungen, welche in den Empfindungsorganen 
Spuren oder Neigungen zu benfelben Bewegungen urüdlaften. Die 
aufbewahrten Einprüde können entweder erneuert werden ohne Be⸗ 
ziehung auf einen bejtimmten Gegenjtand (Einbildung), oder fie find 
Kopieen gewefener Borftellungen (Gedächtniß, Das Gepächtniß iſt 
meistens eine unwillfürliche, manchmal aber auch eine abſichtliche Er- 
neuerung gehabter Vorftellungen. Die Vorftellungen pflegen in gewiffe 
Reihen zu treten, jo daß, wenn eine erneuert wird, bie übrigen folgen. 

Das dritte Seelenvermögen ift das Denken. Auch das Denken 
beſteht in der Fähigkeit die Formen der Dinge aufzunehmen, aber es 
erfordert Fein Organ des Körpers wie Das Empfinden, und es wird 
durch einen ſtärkeren Akt nicht zerftört fonvern gefräftigt. Die ‘Dent- 
fraft ift daher eine felbftändige Kraft. Das Denken ift die Aufnahme 
ber Form von den Formen, wie die Hand das Organ der Organe. 
Ariftoteles unterfcheidet das Dentvermögen und die Denkfraft 
oder den leidenden und ven thätigen Verftand. Jener befteht bloß 
in der NReceptivität fir die abgejonverten formen ver Dinge, biefer 
macht erit aus dem Stoff des Denkens etwas wirklich Gedachtes. 
Nicht das Bilden der Begriffe, fonvdern das DVorftellen und Verbinden 
derjelben oder das Urtheilen ift die eigentliche Funktion der thätigen 
Denkkraft. 

Das Begehren oder Wollen, das vierte Seelenvermögen, iſt 
immer von der Vorftellung abhängig und daher, je nach der Beſchaffen⸗ 
beit der feßteren, entweder finnlich over vernünftig. Das ver 
nünftige Begehren ift das Reſultat eines Schluffes, bei welchem unter 
einen allgemeinen Sag ein befonderer jubjumirt wird, ver fich auf 
das Individuum bezieht. 

Der Sprung von Ariftoteles bis auf Chrijtian Wolff mag nicht 
bloß der Zeit fondern auch der Bedeutung beider Männer nach ale 
ein allzu großer erjcheinen. In der That ift auch der zwifchenliegenve 
Zitzn keineswegs leer an philoſophiſchen Forſchungen, die für die 

ſychologie bedeutſam find, und Wolff ſelbſt hat vielfach nur das Ver⸗ 
dienft des Kompilators und Ueberarbeitere. Aber in unferm Fall ift 
dies Verbienft fein geringes, denn in der That erfcheint bei Wolff vie 
Piychologie zum erften Dial wieder als felbftändige Wiffenfchaft. Die 
borausgegangene idealiſtiſche Philojophie war überhaupt wenig geeignet, 
pſychologiſchen Forſchungen erheblichen Vorſchub zu Teiften. Dem Car- 
tefins war die Seele mit dem Denken iventifch, das er dem körperlichen 
Daſein fchroff gegenüberfette, Berkeley z0g hierzu die Konſequenz, in: 
dem er nur noch die Wahrheit des Ich und feiner Vorſtellungen aner- 
kannte; Leibnitz objeftivirte dieſes Ich, indem er die ganze Welt im eine 
Unzahl vorftellender Monaden auflöfte. — Bon weit größerer Bedeu: 


Erſte Vorleſung. 


Wenn wir Plato als den Erſten bezeichnen, ver die Selbſtändig⸗ 
kit des Pſychiſchen anerkannte, fo ſoll damit nicht gejagt fein, daß 
nicht manche feiner Vorgänger viefem Schritt mindeſtens fehr nahe 
waren. Solches gilt namentlich von den Philofophen der eleatifchen 
Echule, deren einfeitiger Idealismus jedoch für die Piychologie ohne 
Frucht bleiben mußte. — Die piychologifchen Anfichten des Plato find 
etic niedergelegt in den Dialogen — 388 Parmenides, Philebos, 
phädon, ſowie im Timäos. 

Die Pſychologie des Ariſtoteles iſt, außer in der Schrift über die 
Seele (de anima lihri III). zum Theil in ver Metaphyſik zum Theil in 
einer Reihe Heinerer Schriften enthalten. Unter ven leßtern find befon- 
ders hervorzuheben: de sensu et sensili, de memoria et reminiscentia, de 
wmno et vigilia, de insomniis et de divinatione per somnum. Aristoteles 
ktüne, ed. Academ. reg. Berolinens. Berolin. 1831 p. 209—239. — 

Wir heben im Folgenden die Hauptpunkte der Ariftotelifchen Pſy— 
hologie hervor. Die weſentlichen Eeeleneigenfchaften find nach ihr: 
Grnähren, Empfinden, Einbilven, Denken und Begehren. Die Ernäb: 
tung rechnet Ariftoteles zu den pſychiſchen Kigenjchaften, invem er 
effenbar noch nicht unterfcheivet zwifchen ven Erfcheinungen ver Beſee— 
Ing und den Erfcheinungen, die wir an befeelten Wefen beobachten; 
et bandelt daher auch von einer Pflanzen-, einer Thier- und einer 
Menſchenſeele. Das Empfinden, jagt Ariftoteles, ift in dem Subjekt 
iin Leiden und Wirken zugleih. Tas Empfinden ift aber, verſchieden 
don dem Denken, einem äußeren Zwang unterivorfen. Die Empfindung 
ft die Aufnahme ver Formen ver finnlihen Gegenftände der Materie. 
Das Bewußtſein, daß man etwas empfunven hat, kann nicht in ven 
einzelnen Sinnen liegen, denn font müßte bei jedem Sinn nod ein 
jweiter Sinn angenommen werden, ber die Empfindungen bes erjten 
auffaßt, und fo in’s Unendliche fort. Jenes Bewußtjein Tann daher 
nur in einem Semeinfinn feinen Grund haben, ver alle einzelnen 
Einne in fich vereinigt. Diefer Gemeinfinn hat als eigenthümliche 
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Objekte feiner Wahrnehmung die Größe, Geftalt, Zahl, Ruhe, Bewe⸗ 
gung, kurz ſolche Anichauungen, die mehreren Sinnen gemeinſam jein 
fönnen. Er hat ferner die Eigenthümlichkeit, daß er immer nur eine 
Einheit auffaßt. Wir finden bier bei Ariftoteles vie Anficht ven ver 
Einheit des Bewußtſeins bereits beftimmt ausgefprochen. 

Ein zweites Seelenvermögen tft die Einbildungsfraft Die 
Vorftellungen find Bewegungen, welche in den Smpfindungsorganen 
Spuren over Neigungen zu venfelben Bewegungen yurütlaften. Die 
aufbewahrten Eindrücke können entweder erneuert werden ohne Be 
ziebung auf einen beftimmten Gegenftand (Einbildung), oder fie fine 
Kopieen gewejener Vorftellungen Gedächtniß. Das Gedächtniß ift 
meiſtens eine unmwillfürliche, manchmal aber auch eine abfichtliche Er- 
neuerung gehabter Vorftellungen. Die Vorftellungen pflegen im gewile 
Reihen zu treten, fo daß, wenn eine erneuert wird, bie übrigen Folgen. 

Das Dritte Scelenvermögen ift das Denken. Auch das Denker 
bejtcht in der Fähigkeit die Formen der Dinge aufzunehmen, aber es 
erfordert fein Organ des Körpers wie das Empfinden, und ed wir 
durch einen jtärkeren Akt nicht zerftört ſondern gefräftigt. Die Ten 
fraft ift daher eine jelbjtänpige Kraft. Das Denken tft die Aufnahme 
ber Form von den Formen, wie die Hand das Organ der Orga 
Ariftoteled unterfcheivet Das Denkvermögen und die Dentfraft 
oder den leidenden und den thätigen Verftand. Jener beſteht bloß 
in ver Neceptivität für die abgefonverten Formen der Dinge, dieſer 
macht erit aus dem Stoff des Denkens etwas wirklich Gedachtet. 
Nicht das Bilden der Begriffe, ſondern das Vorftellen und Verbinden 
derjelben oder das Urtheilen ift tie eigentliche Funktion der thätigen 
Denkkraft. 

Das Begehren oder Wollen, das vierte Seelenvermögen, iſt 
immer von ber Vorſtellung abhängig und daher, je nach ver Beſchaffen⸗ 
beit der letzteren, entweder finnlich oder vernünftig. Das wer 
nünftige Begehren iſt das Reſultat eines Schluffes, bei welchem unter 
einen allgemeinen Sag ein befonverer fubjumirt wird, ver fi 
das Individuum bezieht. 

Der Sprung von Ariftoteles bis auf Chriftian Wolff mag nicht 
bloß ber Zeit ſondern auch der Bedeutung beiver Männer nach ale 
ein allzu großer erfcheinen. In der That iſt auch der zwifchenftegende 

eitraum keineswegs leer an philofophifchen Forfchungen, die für vie 

ſychologie bedeutſam find, und Wolff felbft hat vielfach nur das Ber 
dienst des Kompilators und Weberarbeitere. Aber in unferm Fall ft 
dies Verbienft fein geringes, denn in der That erfcheint bei Wolff vie 
Piychologie zum erften Dial wieder als ſelbſtändige Wiſſenſchaft. Die 
boransgegangene ibealiftifche Philofophie war überhaupt wenig geeignet, 
pſychologiſchen Forſchungen erheblichen Vorfchub zu leiften. Dem Car: 
teſius war die Seele mit dem ‘Denken identiſch, das er dem Törperlichen 
Dafein fchroff gegenüberfete; Berkeley zog hierzu die Konfequenz, in 
dem er nur noch die Wahrheit des Ich und feiner Vorftellungen aner 
kannte; Leibnig objeftivirte dieſes Ich, indem er die ganze Welt in ein 
Unzahl vorftellender Monaden auflöfte. — Von weit größerer Beden 
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tung für die Pſychologie ift die Erfahrungsphilofophie Bako's geweſen, 
obgleich dieſe Bedeutung zunächft wenig hervortritt, denn gerade in der 
Fipchologie bat erft in ver neueſten Zeit eine Anwenbung der pbilofo- 
phiſchen Prinzipien Bako's angefangen fich geltend zu machen. Unmit— 
tlbar war aus ihr nur jene fajt ausfchließliche Betonung ver finnlichen 
Erfahrung hervorgegangen, die dann in dem Materialismus ver Fran- 
wien kulminirte. 

Chriſtian Wolff’ empirifche Piychologie erſchien 1732, feine 
rationale 1734, beide in lateinifcher Sprade. Die Definitionen, die 
ee von beiden Wiffenfchaften aufftellt, ſind folgende: Die empirijche 
Pinchologie ift die Wiffenjchaft, welche durch Erfahrung bie Prinzipien 
teftftellt, aus denen fich über das was in der menfchlichen Seele ge: 
ſchieht Rechenſchaft geben läßt; die rationale Piychologie ift die Wiſſen⸗ 
(daft von vem was nach der Natur ver menfchlihen Seele möglich ift. 
In ver empirifchen Pſychologie führte Wolff alle Seelenerfcheinungen 
af eine große Zahl einzelner Seclenfräfte over Seelenvermögen zu- 
rue, in der rationalen juchte er Alles aus einer einzigen Grund: 
kraft, ver Vorftellungstraft abzuleiten, indem er mit Yeibnig die Seele 
als eine vorftellenne Monade auffaßte. Uebrigens bat Wolff in ver 
Ausführung keineswegs immer beive Disziplinen ftreng von einander 

teden 


Kant vereinfachte und fchärfte zugleich die von Wolff eingeführte 
Unterſcheidung ver Seelenkräfte, indem er Sinnlichkeit, Verſtand und 
Bernunft als vie drei einzigen urjprünglichen Anlagen darlegte. In 
feiner Kritik der reinen Vernunft bat er, wie einer künftigen Philos 
fophie überhaupt, fo insbeſondere einer fünftigen Pſychologie ven Boden 
geebnet. Kant's Fritifche Unterjuchungen ftehen vurchaus auf piycholo- 
giſcher Baſis. Er bat überdies deutlich ed ausgeſprochen, daß die Piy- 
delogie nicht in die Metaphyſik, in der fie bisher ihren Platz behauptet 
hatte, fonvern in die Naturlehre gehöre; in jener dürfe fie bloß ale 
ein Fremdling betrachtet werden, „dem man auf einige Zeit einen 
Aufenthalt vergönnt, bis er in einer ausführlichen Anthropologie (dem 
Penvant zu ver empirifchen Naturlehre) feine eigene Behauſung wird 
beziehen können.“ (Kritik der vein. Vern. 3. Aufl. S. 877. — 

Bon den idealiftifchen Syſtemen, die an Kant fich anfchliegen, 
muß man, wenn auch im Ganzen ihre gefchichtliche Bedeutung aner— 
tınt wird, doch fagen, daß fie für die Pſychologie nur ſchädlich ge⸗ 
wirkt haben. Bei ven Hauptvertretern berfelben an vie Pſychologie 
gar keine befonvere Berudfichtigung; ihre pſychologiſchen Anjichten fin- 
kt man hauptſächlich in folgenden Werfen niedergelegt: Fichte, Die 
:hatfachen des Bewußtfeins, mmtt. Werfe. Bd. II.; Schelling, Ideen 
zu einer Philoſophie der Natur, Landshut 1833; Hegel, Philoſophie 
des Geiſtes Encyklopädie, 3. Theild. 

Eine ausführliche Kritik der Pſychologie Hegel's und ſeiner Schule 
findet man in zwei Schriften von Exner, die Pſychologie der Hegel⸗ 
hen Schule, Yeipzig 1842 und 1844. Zur Würbigung der Hegel» 
ſchen Bhilofophie überhaupt vergl. Haym, Hegel und feine Zeit. Ber⸗ 
lin 1857. 

Bunrt, über Die Menſchen⸗ und Thierſeele. 30 
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Herbart's pſych ologiſche Schriften gehören, wenn wir gie 
metapbufifchen Stauppunft derſelben von vornherein migbilligen 
und, wie fpäter (in der 4. Vorl.) gezeigt werden ſoll, au « 
fahrungsariome die Prinzipien derſelben ter Kritif nicht Stand 
fönnen, Doch ohne Frage zu dem Bedeutendſten was bie neuere 
fophie hervorgebracht hat. Die meiften piychologifchen Arbeiı 
neuejten Zeit haben irgenpiwie an Herbart angefnüpft, auf kein 
tigere Leitung ift er ganz ohne Einfluß geweſen. In vielen ci 
Fragen hat jein Scharfjinn ohne Frage Das Richtige getroffen, 
dern bat er wenigjtend eine richtige Erkenntniß vorbereitet. Ue 
Berechtigung ver mathematifchen Methode in ver Piychologie, t 
bart in ausgeechntem Maße anwandte, ift vielfach geftritten ı 
Prinzipiell läßt fich, wie ich glaube, eine konſequente mathematif 
handlung nicht von vornherein als unmöglich beitreiten. Wo 
fann man behaupten, daß die Piychologie gegenwärtig noch Tanz 
foweit ausgebaut jei, damit fie mit Erfolg als mathematifche : 
Ichaft behanpelt werden könne. Denn die Mathematik ift das 
lichjte Hilfsmittel ver Deduktion, vie Piychologie iſt erit 
allererften Anfängen der Induktion begriffen. Das Hinvern 
nicht in bem mathematiſchen Kalkül, deſſen Anwenobarfeit bi 
meiste ift, fondern in dem unvollkommnen Zuftand ter Pſyc 
Nenn wir übrigens fagen, daß vie Piychologie noch lange m 
mathematiſche Wiſſenſchaft behandelt werven fünne, jo ift dam 
behauptet, daß nicht bie Mathematik ſchon jeßt für die Löſung ei 
Probleme ein wichtiges, ja unentbehrliches Hülfsmittel abgeb 
Gegentheil wären einige der wichtigiten ragen, welche vie 
Pſychologie beantwortet hat, ohne mathematiſche Hülfe offen ge 
Aber zwifchen einer mathematiſchen Wiſſenſchaft und einer Wiſſe 
die der Mathematik als Hilfsmittel bevarf, ift cin wefentlicher 
ſchied. Im naturgemäßen Entwicklungsgang geht die erftere « 
aus der fegteren hervor. Herbart wollte durch einen unvern 
Sprung die Pfychologie zu einer mathematiichen Wilfenfchaft 
Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſer Verſuch fehlichiug. 

Herbart's pſychologiſches Syſtem ijt ausführlich vargejtellt 
ner — als Wiſſenſchaft, gegründet auf Erfahrung, 
phyſik und Mathematik; im Abriß und ohne mathematiſche Enn 
in ſeinem Lehrbuch zur Pſychologie. Sämmtl. Werke, heraus 
von Hartenſtein. Br. 5 und 6, Leipzig 1850. Eine gedrän— 
Hare Darjtellung der mathematifchen Pſychologie, mit Verbe 
mancher Schler, enthält Drobiſch's Lehrbuch ver mathematischen 
logie. Yeipzig 1850. 
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Zweite Borlejung. 


er Senſualismus Locke's trug der äußern und ber innern Er: 
3 noch ziemlich gleichmäßig Rechnung, ja er ftellt die innere 
ung an Sicherheit über die äußere, da dieſe der finnlichen Täu⸗ 
unterivorfen iſt. Es war aber von bier an nur noch ein 
: zum Skeptizismus, der die Deöglichkeit jeder objektiven Erlennt- 
Frage ftellte. Dieſen Schritt hat Hume gethan. Locke, sur l’en- 
ent humain, trad. de P’Angl. Lond. 1720. Hume, Unterfuchungen 
en menjchl. Zerftand. Deutih von Zennemann. Jena 1793. 
yatte über die Wahrnehmungen des äußeren und des inneren 
ı noch ten Berftand, die Reflexion gejtellt, iwelche aus den ein- 
durch die Wahrnehmung gegebenen Vorjtellungen allgemeine Bor: 
en oder Begriffe abjtrahire und dadurch bie Erfenntniß eigent- 
ft ſchaffe. Condillac fegte an die Stelle des Verftandes die 
indung, auf die er alle pſychiſchen Ericheinungen zurüdführte. 
ie Empfindung war ihm fein vein pfychifcher Akt, ſondern mit 
npfindungen verbinden fich Urtheile, und zur Empfindung gehört 
nen, eine pſychiſche Entwicklung. Condillac ift alfo dem Prinzip 
oh nicht Materialift, aber er wird es in den Stonfequenzen, da 
chiſche Thätigfeit, tie er ftatuirt, unfruchtbar und entwicklungs— 
bt. Ebenſo ſteht Helvetins noch auf ſenſualiſtiſchem Stand» 
auch ev trifft nur in ven Kolgerungen mit tem Materialismus 
ıen, indem cv alle geiftige Verfchietenheit aus einer mehr over 
feinen Empfintung und aus den äußern Eimwirkungen ableitet. 
ac hat vorzugsweife nach ter erfenutnißtheoretifchen, Helvetius 
er etbifchen Seite bin den fonfeguenten Dlaterialismus vorbereitet. 
ift ennlich vertreten in la Mettrie, welcher die Eriftenz einer: 
vollkommen leugnet und in der Reihe aller lebenden Geſchöpfe 
Tr Pflanze bis hinan zum Meenfchen wur eine Abftufung in ver 
nmenbheit der phyfiichen Organifation anerkennt. Zum vollftäns 
Dogma auegebileet wurde endlich dieſer Materialismus in tem 
ne de la nature.“ Der moderne Deaterialismus hält, wo er 
Htig durchgeführt wirt, an den Standpunkte dieſes Werkes feft; 
eniger fonfequente Richtung deſſelben ſchließt fich mehr dem Sen— 
aus des Kondillac und Helvetius an. 

ie wichtigften Werke aus der Geſchichte des franzöfifchen Mate⸗ 
8 find elgente: Condillae, essai sur lorigine des connaissances 
es, 1746. Derjelbe, traite des sensations, 1754. Helvetius, de 
‚1758 Derfelbe, de Ihomme, de ses faecultes et de son #du- 
1772. la Mettrie. V’homme machine, 1748; berfelbe, Ihomme 
‚ 1748. Der Berfafjer tes systeme de la nature, das 1770 
dem Namen des (tamals fchon todten) Mirabau erfchien, it 
ant, wahrjcheinlich ift e8 der Baron Holbach. — 

30 * 
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Nach ver Anficht ver Hippofratifer war das Gehirn Behälter einer 
wäfferigen Flüſſigkeit, welche durch die Nafe und den Schlund abfliche, 
um die Hite des Herzens zu mäßigen, außerdem war es Sekretions— 
organ des durch den Rüden zu ven Hoden geführten Samens; nebenbei 
erklärten fie dann aber auch das Gehirn für empfindlich, für das Organ 
des Sehvermögens und für ben Verfnüpfungspunft mannichfacher Sym: 
pathieen ver einzelnen Körpertheile. Plato verlegte das Erkennen in 
den Schädel, das Fühlen in die Bruſt, und das Begehren in den Un: 
terleibd. Die Anficht, daß die wefentliche Funktion des Gehirns die Bil: 
dung des Schleimes fei, war noch dem Ariftoteles eigen. Man erſieht 
hieraus, um wie vieles die Anfänge des pſychologiſchen Studiums felbft 
der roheſten Einfiht in die Gehirnverrichtungen vorausgiengen, und 
man bat wohl behaupten, daß noch jegt die Phyſiologie fich der Pſy⸗ 
hologie gegenüber in biefer Bezichung im Nachtheil befindet. Der ein 
zige Buntt, worin unſer phyſiologiſches Wiffen über die Hirnfunktion 
heute vorgefchritten ijt, befteht darin, daß wir mit Beſtimmtheit fagen 
können, fämmtliche pſychiſche Yeiftungen feien direkt nur an das centrale 
Nervenfpftem und nicht an irgend welche andere Organe gebunven, in 
die nähere Beichaffenheit dieſes Zuſammenhangs Febtt uns aber noch 
alle und jede Einficht. 

Ueber die pſychologiſche Methodik finden fich einige ausführlicere 
Grörterungen in der Einleitung meiner Beiträge zur Theorie der Sin 
neswahrnehmung, Yeipzig und Heitelberg 1862. 


Dritte Borlefung. 


Den Begriff ver Zeit bat zum erften Mal mit voller Schärfe 
Kant ausgejprochen, indem er die Zeit als die Form unferer innern 
Anſchauung definirte und fo dem Raum als ber Form der äußern An 
ſchauung entgegenfegte. Kritik ver rein. Bern. Transc. Aeſthetik.) Nicht 
beito weniger findet man noch jet jenen Irrtum, der die Zeit mit 
der künſtlichen Zeitmeſſung verwechſelt, namentlich bei phhpfilafifchen 
Schriftftellern nicht felten. — 

Zur Mefjung der Fortpflanzungsgefchwinvigfeit der Bewegung im 
Nerven hat Helmholtz noch eine zweite, aber fchwierigere Methode benügt. 
Er ließ einen eleftriichen Strom, ver auf eine Magnetnadel einwirkt, 
in dem Momente fchließen, wo eine beftimmte Stelle eines Bewegung 
nerven gereizt wurde, und in bem Moment, wo der zugehörige Mustd 
zudte, ließ er durch ven zuckenden Muskel felber ven Strom wieder 
unterbrechen. Der elektriſche Strom lenkt hierbei Die Magnetnadel um 
fo mehr aus ihrer Ruhelage ab, je länger er auf fie einwirkt. Reit 
man aljo ein zweites Mal ven Nerven an einer ober» oder unter 
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alb ver erften gelegenen Stelle, jo erhält man eine größere over klei⸗ 
ere Ablenkung der Magnetnatel, und man kann dann aus dem Unter: 
hied tiefer Ablenkungen auf das Senauefte die Zeit beſtimmen, welche 
öthig ift, Damit ver Reiz bie zwijchen beiren Stellen gelegene Nerven- 
rede durchlaufe. Die Unterfuhungen von Helmholg über die Fort- 
flanzungsgefchwindigkeit in den Nerven find mitgetheilt in Müller's 
Ichiv für Anatomie und Phyfiologie, 1850, 9.276, und 1852, ©. 199, 
ber die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit im Rückenmark in ven Berichten 
xt Berliner Alatemie, 1854, ©. 328. Was die langfamere Yeitung 
nnerhalb der Eentralorgane betrifft, jo ift diefelbe nach den vorliegenven 
Berfuchen nur für den Fall beitimmt, daß Uebertragung der Eindrücke 
rermittelſt der Nervenzellen ftattfinvet, und es fcheint, daß bei einer 
bloßen Leitung der Empfindungseindrüde ohne folche Vebertragung auch 
tie Gefchwintigfeit ver Leitung im Gentralorgan nicht erheblich größer 
als im Nerven if. Darnach muß die im Text ausgefprochene Vers 
mathung, wornach unter Umftänden der Äußere Einprud erſt nach 
Sehnde zum Bewußtſein gelangen könnte, berichtigt werten. In 
ven Verfuchen über die Vorſtellungsgeſchwindigkeit ift ver Faktor ver 
dortpflanzungsgefchwintigfeit innerhalb des Nerven und Gentralorgans 
eiminirt, da verfelbe für Gejichte- und Gchörsfinn als gleich groß ans 
genommen werben darf. 

Auf Die Verfuhe zur Beitimmung der Gefchwintigfeit des Vor: 
fellungsverlaufes wurde ich durch die jpäter zu erwähnenden Beobach⸗ 
tungen der Aftronomen in Betreff der perfönlichen Differenz bei Durchs 
jungsbeobachtungen geführt. Auch bei ven aftronomijchen Beobachtungen 
lommen theils inpivipuelle Unterjchiede in der Vorſtellungsgeſchwindigkeit 
der, theils weichen bie einzelnen Beobachter darin ab, ob fie zuerſt ſehen 
erer zuerit hören. Letzteres hat Argelander, veranlaßt Durch meine der 
aſtreonomiſchen Sektion der Naturforfcherverfammlung in Speper ge- 
machte Mittheilung, beftätigt. Vergl. den Bericht über pie Verhand— 
lungen der 36. Verf. deutſcher Naturforjcher und Aerzte zu Speyer 
‚Beilage zum Zageblattı S. 25. — Was die Anftellung der Verfuche 
betrifft, jo verfteht es fich von felbit, daß ein Unterſchied in der Kort- 
pflanzungsgeſchwindigkeit von Schall und Yicht dabei ganz außer Rück—⸗ 
he Fällt. Der Beobachter befindet fich bei venfelben jo nahe am Appa— 
tate, daß beite Fortpflanzungsgefchwindigfeiten verfchwindende Größen 
ind und vollends gegen die Zeitgrößen, vie zur Mefjung fommen, ganz 
ußer Rüdficht fallen. Gegen tie durch dieſe Experimente feftgejtellte 
Thatfache, daß zwiſchen ven einzelnen piychifchen Akten immer eine ge- 
viffe Zeit verfließt, und daß nie zwei Alte gleichzeitig vollzogen werden, 
önnte man leicht einige Thatſachen der Beobachtung ansühren. Bon 
Yäfar ijt es bekannt, daß er mehrere Briefe gleichzeitig diktirte, und 
urch einige Uebung kann es Jeder zu der gleichen Wertigkeit bringen. 
Jierbei verwechfelt man aber eine fehr rafche Aufeinanverfolge mit der 
Meichzeitigteit. Wir können zwifchen verfchierenen Gedankenverbin⸗ 
ungen ſchnell wechjeln, ohne daß dabei bie einzelmen geftört werben; 
in Beweis für die Gleichzeitigfeit Liegt hierin natürlich nicht. Wenn 
ir uns an vergangene Creigniffe erinnern, fo ziehen manchmal in 
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äußerft kurzer Zeit lange Zeiträume an unferm Geifte vorüber. Aber 
hier bemerft man leicht bei aufmerlfamerer Selbftbeobachtung, daß die 
Zeiträume nur von einzelnen wenigen Ereigniffen ausgefüllt find, und 
daß erjt bei weiterm Befinnen eine größere Menge von Erinnerungen 
in's Bewußtfein fommt. So kann man allen dieſen aus der Beobach⸗ 
tung geichöpften Einwänden entgegenbalten, daß fie auch aus einem 
fuccefjiven Bewußtwerden erflärbar find. Die Beobachtung ift aber 
überhaupt nie nermögene bier eine enpgültige Entſcheidung zu geben: 
dieſe fteht bloß dem Erperiment zu, und ven eraften Erperiment müſſen 
alle vagen Bermuthungen, bie der Beobachtung entnommen find, weichen. 
— Was die Methore der Verfuche betrifft, jo ift die im Text ange 
ebene nur zur allgemeinen Teftftellung des Refultates und zur unge 
Fähren Beitimmung der in Betracht kommenden Zeitgrößen vienlid. 
Für genauere Meſſungen, bei welchen es fich um die Nachweifung feiner 
Unterjchiede zwiſchen den verſchiedenen Sinnen fowie zwifchen einzelnen | 
Individuen handelt, habe ich einen fomplizirteren Apparat bauen laſſen, 
deſſen Bejchreibung man im zweiten Bande nebft ven hierauf bezüglicen 
Unterfuchungen finden wird. 

Man glaubte früher, das Chr fei nur im Stande bei den aller: 
tiefften Zönen ber muſikaliſchen Skala, alfo bei 20 bis 30 Schwingungen 
in der Sekunde, die einzelnen Schallgrößen von einander zu trennen. 
Deimbolk bat aber an ven Schwebungen zufammenklingenver Töne 

emerkt, daß dies bis zu einer Zahl von 100 Stößen in der Sekunde 

und darüber geht. (Amtl. Ber. über die 34. Verf. der Naturforſcher 
und Aerzte zu Karlsruhe, 5.159.) Wo c8 fih um die Zerlegung einer 
einzigen Vorſtellung in Theile handelt, da kann alfo die Geſchwindiz⸗ 
feit der Succeffion um das SO0 fache größer fein, als wo bifferente Bor: 
ftellungen aufgefaßt werten ſollen. 


Bierte Borlefung. 


Die paradoxe Erſcheinung, daß der Blutftrom fließt, ehe man ben 
Schnepper losgehn fieht, iſt zuerit von Hedekamp berichtet worden; 
Fechner erhielt von einem andern Arzte diefelbe Beobachtung beftätigt. 
Vergl. Fechner's Sentralblatt für Naturwiljenichaften und Antbropologit, 
1854, ©. 422, und Elemente der Pſychophyſik, Yeipzig 1860, Bo. Il 
©. 433. Streng genommen folgen bei tiefen Beobachtungen drei Ein 
brüde auf einander, von benen zwei gleichzeitig find, der Geſichts⸗ und 
Gehörseinprud beim Losgehen des Schneppere, und ber britte, val 
Hervorquellen des Blutes, ſpäter folgt. Man ficht nun legteres zuerft, 
Fa hs das Sehen des Schneppers, und zulegt hört man den Schlag 

eſſelben. — 
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Die Stelle, wo Ariftoteled ſich dafür ausfpricht, Daß wir gleich- 
eitig nur einen einzigen Eindruck aufzufajjen im Stande feien, finvet 
ih in feiner Schrift de sensu et sensili, cap. VIL Edit. Berolin. 1831, 
ag. 231. - Ariftoteles jagt: es giebt gewiſſe Dinge, die fih in eine 
Impfintung vereinigen laffen, und andere, bie jich nicht vereinigen 
affen; vie erjteren find vie Miſchempfindungen eines einzigen Sinnes, 
ie legteren find Empfindungen, welche verichiedenen Sinnen angehören. 
berſchiedene Farben, verfchiedene Töne laſſen fich alfo vereinigen, nicht 
ker kann man Zon und Farbe in eine Empfinpung sufammenfaffen, — 
das Geſetz, daß vie Aufeinanderfolge mit Ausſchluß aller Gleich— 
eitigkeit das Weſen des Schluſſes ſei, gilt, wie wir ſpäter nachweiſen 
erden, eigentlich nur für den deduktiven Schluß. Wir werben 
ber auch weiterhin ſehen, daß nur der deduktive Schluß im Bewußt- 
in verläuft, während die Induktion ihrer Natur nach im Verlauf 
nbewupt bleibt und bloß in ihren Refultaten in's Bewußtfein fällt, 
ährend der Verlauf nur im Bewußtfein rvefonftruirt werden kann. 
ſas Nähere hierüber folgt im zweiten Bande in den Unterfuchungen 
ver das intellektuelle Gefühl. — 

Die Yogiker haben von dem induktiven Schluffe durchiveg eine un: 
tige Definition gegeben. Die Einen unterfchieden volljtändige un 
wellitändige Inpuftionen. Sie nannten vollftändig die Induktion, bei 
elcher alle einzelnen Fälle, die dem allgemeinen Geſetz Jubjumirt wer— 
n, in der Erfahrung gegeben find; eine ſolche VBerallgemeinerung iſt 
er keine Induktion mehr, jondern bloß eine gemeinſame Bezeihnung 
r eine Summe gleichartiger Thatfachen. Andere, unter ihnen Kant, 
nnten die Induktion denjenigen Schluß, bei welchen wir von vielen 
ingen auf alle einer Art fchließen; aber auch viefe Definition iſt 
bt ſtichhaltig, denn durch die Beſchränkung auf vie Dinge einer 
t fann niemals ein Schluß entftehen, diefer wird erjt dadurch mög: 
b, daß die Induktion auch Dinge anderer Art mit in Betracht 
bt. Solches gefchieht aber Durch die verneinenden Urtheile, die das 
eite Glied des induktiven Schluffes bilden. Schon Bako hat es cin- 
chen, daß vie bloße Aufzählung übereinftimmenver Thatfachen (vie 
ra palpatio, wie er fie nennt) nicht den Namen eincd induktiven 
bluſſes verdient. Auch hat er bereits die Grundzüge der wahren In- 
kion in richtiger Weiſe angegeben, obgleich ihm die logiſche Zerglie— 
ung berfelben noch nicht vollftändig gelungen ift. Bako fagt näm— 
y: Die Aufzählung der Fälle iſt nur der allererfte Anfang ver In— 
tion; um eine fichere Intuftion auszuführen ſind dreierlei Gefchäfte 
thig: es muß nicht nur erſtens eine Tafel aufgeftellt werten, in 
(cher vie Fälle aufgeführt find, in denen der Begriff des zu unter 
henden Gegenſtandes auf die verfchiedenfte Weiſe vorlommt, ſondern 
muß auch zweitens eine Tafel von Fällen folgen, welche die wich— 
ten Verneinungen enthalten, die mit den bejahenden Fällen zu ver— 
ichen ſind, und es müſſen drittens die Fälle bemerkt werden, in 
(hen ver Grund der Bejahung oder Verneinung gezeigt werden kann. 
to nennt diefe drei Tafeln: tabula essentiae et praesentiae, tabula 
Jinationis et absenliae, labula graduum sive comparalionis. Darin 





ftunmungen. Die Definition, welche die Yogifer herfönmlich 

unvollftändigen Induktion geben, vehnt er auf die Induktion üb 
aus, indem er fie biejenige Terjtandesoperation nennt, durch we 
ſchließen, daß dasjenige was für einen beſondern Fall oder für 
bere Fälle wahr ift auch in allen Fällen wahr jein wird. Gr fa 
weiterhin, jede Induktion fer ein Syllogismus, deſſen obere P 
fehle; oder vielmehr dieſe Prämiſſe fer iventiich für alle Indu 
fie beftehe in tem Grundſatz, daß der Gang der Natur gleichfär 
Gegen dieſe Definition läßt ſich Vieles einwenden. Ein Spile 
ohne obere Prämiſſe ift undenkbar, wireripricht fich felber, d 
bie eine Prämiſſe fehlt, kann nie eiwas gefolgert werden. Der 
ſatz, daß der Gang der Natur gleichförmig iſt, kann aber n 
Prämiſſe aller Induktionen ſein, da er ſelber durch eine Indukt 
funden iſt. Cine ausführlichere Kritik der Induktionslehre win 
hier zu weit führen; die weitere Ausführung der hier begonnene 
von der Induktion und Deduttion vergl. Vorl. 2%. Daß vie v 
Yogilern gewöhnlich angenommene Aufeinanterfolge ber Denke 
(Begriffe, Urtheile, Schlüffe nicht bie richtige, fondern dag ı 
griff vielmehr die legte Stufe ver Erfenntniß ift, hat ſchon vor I 
Zeit D. F. Gruppe (in einer Schrift: die Philefophie im Wend 
zweier Jahrhunderte) ausgeiprochen. Ueber Mills Theorie der In 
vergl. deſſen induktive Yogif, überfegt von Schiel, Braunjchiweig 


Fünfte Vorleſnug. 


Das Prinzip von der Erhaltung der Kraft bat, wie faı 
anderes zuvor, in kurzer Zeit die fruchtbarſten Anwendungen 


mn —————— 
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tehnte er es auch alsbald auf die Vorgänge in ven lebenden Körpern 
aus. Ueber vie Erhaltung ver Kraft. Berlin 1947. Weber vie Wechjel- 
wirtung ver Naturkräfte, ein populärswiljenichaftliher Vortrag. Känige- 
berg 1554.) Mayer und Heimholtz haben das Prinzip von ter Erhal- 
tung ter Kraft rein theoretiich, Iener mehr vom philofophifchen, Dieſer 
vom naturwifjenichaftlichen Sejichtspunfte ausgehenn, gefunden. Ziem— 
lih gleichzeitig aber wurden ſchon von Jonle vie erjten Beobachtungen 
angejtellt, vie dafjelbe auch experimentell begrünteten. Noch genauer ift 
dieſe Begründung durch die fpäteren gemeinjamen Verſuche von Joule 
und Thomſon gegeben. Eine Anwendung des Prinzips der Erhaltung 
ter Kraft auf die geiftigen Vorgänge iſt noch nicht gejchehen, zum Theil 
bat man eine folche geradezu fir unmöglich gehalten. In tem vorlies 
genden Werke iſt zum erften Mal die ausgedehnte Anwendung jenes 
wichtigen Prinzips auf das pipchiiche Giebiet gewagt worten. Der Yejer 
wird fich überzeugen, daß dieſe Anwendung in Bezug auf bie Empfin- 
tung leicht ficher begrünvet werten kann, und daß dieſelbe bei ven 
höheren geijtigen Zhätigfeiten zwar zumeilen noch unüberwindbare 
Schwierigkeiten bietet, doch aber auch bier feine einzige Thatfache auf: 
geführt werten kann, durch die ter Gültigkeit jenes Prinzips von vorn- 
berein eine Schranke gefegt würte. Am Schluß des Werkes werden 
wir nochmals auf diefen Punkt zurückkommen und daunn Die allgemeinen 
Folgerungen jenes Prinzips weiter entwickeln. 

Daß die Vorgänge im Nerven bei der Empfintung und Bewegung 
deftriich ſeien, ift jeit langer Zeit viel vermuthet, erit aber von vu Bois 
Reymond ftreng bewieſen worden. (Unterfuchungen über thierijche Elek—⸗ 
rizität. Bo. J. und IL. Berlin 1545 u. 49.) Die Angabe, daß die 
deftriiche Veränderung des Nerven bei ter Innervation, Die neyative 
Stromesfhwanfung, innerhalb gewiljer Grenzen proportional ver In— 
tenfität der äußern Reize wächſt, iſt bis jegt nicht durch ten direkten 
Berfuch bewahrheitet worten. Aus viefem läßt ſich nur im Allgemeinen 
nehmen, daß die negative Schwankung zunimmt mit der Intenfität 
ter Reizung. Die Proportionalität des Vorgangs im Nerven mit ber 
Intensität des äußern Reizes iſt bis jegt nur cerichlojjen aus dem 
für die Abhängigkeit ver Empfintung vom Reiz gültigen Geſetze, das 
wir jpäter fennen lernen werten. Dieſes Sejeg läßt jich aus mehr: 
fahen Gründen nur beziehen auf die virefte Abhängigkeit zwifchen Nerven 
tergang und Empfindung, und es bleibt dann nothwendig für vie Ab: 
hängigfeit zwifchen Reiz und Nervenvorgang das Geſetz ter Propor: 
tonalttät übrig. Ich habe bier mir erlaubt, der Klarheit ver Daritel- 
lung und tem fyitematifchen Gang zu Yicbe ein Reſultat vorauszu— 
nehmen. Hoffentlich läßt die birefte Umnterjuchung der Abhängigfeit 
wifchen Empfindung und Nervenvorgang, die unfere Darftellung erft 
freng richtig macht, nicht mehr lang auf fich warten. — 

Der experimentelle Beweis, daß der Nero Feine merfliche Wärme- 
iunahme zeigt, wenn er gereizt wird, während ber Muskel eine folche 
wahrnehmen läßt, ift von Helmholtz geliefert worden. (Müller's Archiv 
für Anatomie u. Phyſiologie, 1548, ©. 144.) 
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Sechste Borlejung. 


Der Zufammenbang der Stromabnahme bei der Reizung mit dem 
Empfindungs- und Vewegungsvorgang hat bis jegt noch Feine Erflü 
rung gefunden. Man hielt fogar die Thatſache der Stromabnahme 
geranczu für auffallend. Ich glaube oben gezeigt zu haben, daß dieſe 

batfache ſehr Leicht aus dem Geſetz der Erhaltung der Kraft begriffen 
werden kann. Im Bezug auf die Muskeln haben neuerdings Unter 
fuhungen von Meißner wahrfcheinfich gemacht, daß die Stromabnahme 
bei der Zufammenziehung nur cine Folge der Verfürzung ift, währen? 
ter eigentliche Aft der Innervation von pofitiven Entladungen begleitet 
wird. Dagegen iſt die negative Schwanfung des Nervenftrome, bei ber 
fein Nebeneinfluß der Formänderung in Betracht fommt, eine nicht zu 
bezweifelnde Erfcheinung. 

Daß die Moleküle des Nerven nicht nur zwifchen ven beiven Pe 
fen des ihn durchfließenden galwanifchen Stromes, fonvdern noch weit 
über denfelben hinaus im polarifirten Zuſtand befinpfich find, bat u 
Bois-Reymond bewieſen. Diefer polarifirte Zuftand des Nerven wurde 
von ihm Elektrotonus genannt. Eine exakte Unterfuchung über vie 
Veränderung der Reizbarkeit im Gleftrotenus bat danu Ev. Pflüger 
geliefert. Er zeigte durch forgfältige Verfuche, daß die Neizbarkeit dei 
Merven auf ver Seite ver negativen Elektrode zus, auf der Seite ber 
pofitiven Elektrode abnimmt, ohne jedoch die Schlüffe zu zichen, bie 
daraus nach dem Prinzip ver Erhaltung der Kraft für die Theorie der 
Innervation hervorgehen, und die wir peziell mit Rüdficht auf ben 
Empfindungsvorgang oben entwidelt haben. du Bois-Reymond, Unter: 
fuchungen über thierifche Elektrizität, Bo. IT, 1, ©. 289 u. f. Pflüger, 
Unterfuchungen über die Phyſiologie des Elektrotonus. Berlin 1859. 


Siebente Vorlejung. 


Die Prinzipien des Enpfindungsmaßes find zuerft auf ſcharfe 
Weife von ©. Th. Fechner in einem Werke entwidelt worden, das 
überhaupt für dieſes ganze Gebiet eine willenfchaftlihe Baſis gejchaffen 
bat. Die erften wirfliben Meffungen von Empfindungsftärten hat 
ſchon vor längerer Zeit E. H. Weber ausgeführt. Weber, Art. Taft 
finn in Wagner’ Hanpmwörterbuch der Phyfiologie, Bd. III., Abth. 2. 
Fechner, Elemente ver Pſychophyſik. 2 Bre. Yeipzig 1860. — 
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Verſuche über die Empfindungsfchärfe für Druckunterſchiede, für 
ws Heben von Gewichten und für Temperaturunterſchiede find mit: 
etheitt von Weber a. a. O. ©. 559, 546, 549. Nach genaueren Me: 
heven wurden über denfelben Gegenftand ven Fechner Verfuche ange- 
et, a. a. D. Bb. I, S. 182 und 201. Bei ven Weber’ichen Ber: 
ıhen wurden Drudempfindung und Densfelempfindung möglichit ge- 
moert, Fechner bat nur beide zufammen unterfucht, feine Refultate, 
e für die allgemeine Bewährung des Weber’fchen Geſetzes fehr wich: 
g find, geben daher über bie für jeve Stlaffe der genannten Sinnes— 
npfindungen gültige Konitante feinen Aufſchluß, ich habe diejelbe ven 
zeber'ſchen Berfucen entnommen. 

Wir haben uns im Tert nur auf die von Fechner fo genannte 
dethode ver eben merflichen Unterſchiede eingelaffen, weil dieſelbe zur 
Atimmung der Empfindungsjchärfe am einfachiten führt. Sie tft die 
n Weber allein angewandte. ‘Dagegen find cinige andere Methopen 
über ſchon da und dort gebraucht und neuerdings von Fechner forg- 
tig anagebribe! worden, die zwar umftändlicher find, auch der Hiülfe 
er Rechnung bepürfen, um bie nothwendigen Refutate daran abzu- 
ten, dagegen meiftens eine größere Genauigkeit zulaffen. Diefe Me— 
ven find folgende: 

1) Die Methode der richtigen und falfhben Fälle Sie 
yt ummittelbar aus der Methode ver chen merklichen Unterſchiede 
por, wenn man den Neizunterfchied fo Hein nimmt, daß der Unter: 
ied der Empfindung nicht mehr veutlich iſt. Dann ift offenbar eine 
iuſchung möglich, indem man bald ven ſchwächeren Reiz für den 
rkeren bald umgekehrt den ftärferen Netz für ven Schwächeren nimmt. 
e Methove beftcht nun darin, daß man die Größe des Reizunter: 
iedes bejtimmt, die unter ven verſchiedenen Umftänten, unter welchen 

Empfindlichkeit verglichen werben foll, aljo 3. B. bei allmäligem 
achjen ver Reizſtärken, erfordert wire, um daſſelbe Verhältniß richtiger 
d falfcher Fälle oder richtiger Fälle zur Totalzahl ver Fälle zu er- 
gen. Die Größe der Empfindlichkeit wird ver Größe jenes Reiz: 
terfchiedes umgekehrt proportional gefegt. Man findet dabei, wie 
ch ven aus der Methode ver cben merflichen Unterfchiere entnomme- 
n Rejultaten zu erwarten war, für die genannte Größe eine fonjtante 
ihl. Noch ift zu bemerken, daß bei diefer Miethore vie Fälle, wo Das 
theil zweifelhaft bleibt, Halb den richtigen, bald ven falſchen Füllen 
zezählt werben müſſen. 

2: Die Methode der mittleren Fehler. Sie beruht dar: 
f, daß man durh Schägung einen Reiz fo lange abjtuft, bis er eme 
npfinpung bewirkt, vie nach dem Urtheil einer andern Empfindung, 
iche ein Reiz von gegebener Stärfe veranlaßt, gleich iſt. Pan 
rd man im Allgemeinen einen gewiſſen Fehler begeben, der gefunden 
rd, wenn man den durch Schätzung heramsgegriffenen Reiz mit dem 
jebenen Reiz vergleicht. Man beftimmt nun aus einer großen Zahl 
n Berfuchen ven mittleren Fehler. Die Cmpfinvlichfeit für Reiz— 
terfchieve ift dann der Größe des mitttleren Fehlers umgefehrt propor— 
nal. Bergl. Fechner a. a. O. Bd. J. S. 71 u.f. Boll. ©. 112 uf. 
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Im Gebiet ver Yichtempfindung find Verfuche zur Bewährun 
Geſetzes nach der erjten der im Text aufgeführten Methoven von F 
und Volkmann, nad) der zweiten von Maſſon angeftellt worden; 
find nur Modifikationen ver Methode der eben merflichen Unter]: 
Fechner's Elemente der Pſychophyſik, Bd. I. ©. 149. Masson, Aı 
de chim. et de phys. 1845, t. 14, p. 150. Schon feit viel lüı 
Zeit hat aber das Geſetz durch gewiſſe aſtronomiſche Beobacht 
ſeine Bewährung gefunden. Die Aſtronomen ſchätzen nämlich feil 
Zeit die Sterngrößen nad) dem Yichteindrud, ven biefelden au 
Auge machen, und unterjcheiden verjchiedene Größenklaſſen, ine 
die Nummern der Sterngrößen abnehmen laſſen, während bie f 
baren peligfeiten zunehmen. Dabei zeigt ſich nun, daß der ari 
tiichen Reihe der Sterngrößen eine geometrifche der Sterninteni 
entjpricht, was mit dem Gefeg übereinftimmt. Im Prinzip ift bi 
Schägung der Sterngrößen vie Methore ver mittleren Fehler be 
Fechner, über ein pſycho-phyſiſches Grundgeſetz, und deſſen Bezi 
zur Schäßung ter Sterngrößen. Abhandl. der ſächſ. Gefellfchei 
Wiſſenſch., math.phyſ. Kl., Bd. 4, S. 457. — 

Für die Schallempfindung iſt das Gefeß von Renz; und Wolf 
gethan, die unter Vierordt's Yeitung gemeinfchaftliche Berfuche naı 
Methode der richtigen und falfchen Fälle anftellten. Als Schall 
benüßten fie das Tiktak einer Uhr, die in verſchiedenen Abjtänven 
Ohr angebracht war, und wobei jedesmal ver Unterſchied ver Abi 
beftimmt wurde, bei dem noch ein Unterfchien der Schallempfir 
eriftirte. Später ftellten Fechner und Volkmann Verfuche mit ı 
fallenden Hammer an, bei weldhem vie Schallftärfe durch vie Elev 
des Hammers gemeſſen wurde. Werfuche mit dem Schalipenvel, 
jedenfalld der ſchärfſten Refultate fähig it, find bie jeßt noch nid 
macht worven. Renz und Wolf, Archiv für phyfiol. Heilk. 1856, ©. 
Fechner, Pſychophyſik Bo. 1, ©. 175. 


Achte Borlefung. 


Folgendes ijt der einfache mathematische Ausdruck des Weber 
Geſetzes. Mean bezeichne mit r den von Anfang an vorhandenen 
mit dr den Heinen Zumachs, welchen verfelbe erfährt, man nenn 
ner e die durch r bewirkte Empfindung und de den Empfinbun 
wachs, welcher entiteht, wenn r um dr wädjlt. Es ift dann bi 
hängigkeit zwifchen Empfindung und Reiz ausgedrückt durch die F 

Cdr 


1 
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in welcher C eine konſtante Größe bezeichnet. “ ift ver relative Reiz: 
zuwachs. Die Formel giebt an, daß de konſtant bleibt, jo lange ber 
relative Reizzuwachs konſtant bleibt, welche abſoluten Werthe auch 


rund e haben mögen. Dies aber ſagt gerade das Weber'ſche Geſetz 
ans. — Um die obige Differentialformel verwendbar zu machen, muß 
biefelbe integrirt werden. Als Refultat erhält man folgende Funk— 
tionsbeziehung zwifchen Empfindung und Reiz 


e — K. log. -, 


tn weldher K eine neue Konſtante beveutet, und in welcher o venjenigen 
Werth des Reizes bebeutet, wo derfelbe gerade eben eine Empfindung 
bewirkt. Man kann diefen Werth als den Schwellenwerth des Reizes 
bezeichnen. Unſere Integrafformel wird nun offenbar vereinfacht, 
wenn wir den Schwellenwerth g — 1 fegen, d. h. wenn wir denjenigen 
Keiz, der eben eine Empfindung bewirkt, ver Einheit gleich nehmen. 
Setzt man dann auch noch vie Konjtante K = 1, fo befommt man die 
einfache Formel 

e log. r. 

Die Konftante K ift aber gleich 1, wenn man bie Empfindung da der 
Einheit gleich nimmt, wo der Reizwerth, deſſen Einheit in ver ange: 

benen Weife beftimmt worden ift, gleich der Baſis der angewandten 
ogarithmen ijt. dal man nach diefer Vorausſetzung die Einheiten von 
Empfindung und Reiz feftgeftellt, fo ift alſo einfach die Empfindung 
gleich dem Logarithmus des Neizes. Näheres über die Ableitung ber 
obigen Formeln |. bei Fechner, Pſychophyſik, Bd. II, S. 33 u. f. 


Neuute Borlefung. 


Diejenige Größe des Reizes, welche eine eben merklich werdende 
Empfindung bewirkt, ift von Bechner Schwelle des Neizes genannt 
worden. Er unterfcheivet von berjelben die Unterſchiedsſchwelle 
als diejenige Größe des Reizunterſchiedes, bei welcher ver Empfindungs- 
anterfchied merklich wird. Die leßtere wird Verhältnißſchwelle 
genannt, wenn damit das fonftante Verhältniß der Reizunterſchiede zu 
ben Reizen gemeint ift. Der Ausprud ver Schwelle rührt von Herbart 
ber, welcher die Grenze zwifchen Bewußtſein und Unbewußtheit durch 
dieſes feitber von vielen Piychologen adoptirte Wort zuerft ſinnbildlich 
bezeichnete. Weber die Thatſache ver Schwelle vergl. Fechner, Pſycho⸗ 
phyſik, Bo. 1, ©. 238 u. f. 
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foeben erjchienene Werk von Helmholtz, die Xehre von ver Tonempfin⸗ 
dung, Braunfhweig 1962, im welchem man über alle einfchlagenven 
Arbeiten des Verfaſſers und früherer Autoren Bericht findet. Für 
die vorliegende Arbeit habe ich dieſes Werk nicht mehr benüten fönnen. 


Zwölfte Borlejung. 


Die Nervenzellen find von ©. Valentin entdeckt worden, über 
ihren Zuſammenhang mit Nervenfafern verdanken wir namentlich 
R. Wagner Auffchlüffe. Die Lchre von ven eigenthümlichen End- 
apparaten innerhalb ver Sinnesorgane gehört ganz der neueren Ge— 
mwebelehre an. Zwar waren die Stäbchen ber Retina fchon dem alten 
Anatomen Leuwenhoek befannt, fie mußten aber fpäter von Neuem ent: 
det werden, und erft H. Müller lieferte ven Nachweis, daß die Schichte 
der Stäbchen und Zapfen mit den übrigen Nethautelementen und ben 
Dptitusfafern in Zuſammenhang jtehe, und daß fie die Lichtpercipirende 
Schichte fei. Weber ven feineren Bau des Gehörorgand brachten zuerft 
die Unterfuchungen von Corti einiges Yicht, an die fich eine große Zahl 
trefflicher Arbeiten anfchloffen, unter welchen vie Unterfuchungen von 
Claudius, Schulke und Deiters bejonvers hervorzuheben find. Ueber 
bie Endigung der Nerven in der Haut verdanken wir Wagner, Meißner 
und Krauſe die erften freilich noch unvolljtändigen und zum Theil be- 
ftrittenen Thatfachen. Bon Wagner und Meißner wurden die Taſt— 
örperchen, von Kraufe die Enpfolben entvedt. Das Ausführlichere über 
die Struftur der genannten Sinnesorgane fowie des Geruchs- und 
Geſchmacksorganes vergl. in den Yehrbüchern der Gewebelehre. 


Dreizehnte Vorleſung. 


Das ganze Gebiet der Kontrafterfcheinungen, das wir bier benütt 
haben, um vie pfochifche Natur der Gefichtsempfindungen darzulegen, 
ift vielfältig durch falfche Hypotheſen in eine irrige Auffaffung gerüdt 
worden. Namentlich war man fehr lange ver Anficht, daß durch eine 
nicht näher erflärbare phhfifche Wirkung der Nervenendigungen auf ein: 
ander die Ktontrafterfcheinungen zu Stande fümen. Noch Fechner und 

. Meyer theilten dieſe phyſikaliſche Hypotheſe, obgleich wir beiden Ber: 
uche verdanken, vie ein beveutendes Unterftügungsmittel für die ent- 
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gegengefeßte, pſychologiſche Hypotheſe abgeben. Bon Fechner rührt 
nämlich der mitgetheilte Verſuch mit den farbigen Schatten, von Meyer 
ber Verſuch mit dem durchſchimmernden Briefpapier her. Unumftößliche 
Beweiſe für bie Einwirkung des Urtbeild auf die Kontrafterfcheinungen 
bat aber Helmholtz beigebradt. Er zeigte, daß wir beim Peer chen 
Verſuch lediglich durch die Vergleichung beftimmt werben, ob Kontraft 
eintritt oder nicht, und, nachdem er alle Fälle fo genannten fucceffiven 
Kontraftes, die nicht hierher fonvern zu den Nachbilverfcheinungen ges 
hören, ausgefchloffen hatte, zeigte er, daß alle eigentlichen Kontraſt⸗ 
phänomene in der pſychologiſchen Theorie ‚ihre volllommen genügende 
Erklärung finden, während feine andere Hypotheſe biefelbe zu liefern 
im Stande ift. Vergl. Helmholg, phyfiologiiche Optil, ©. 388 u. f. 


Bierzehnte und fünfzehnte Borlefung. 


Die in diefen Vorlefungen gegebene Theorie ver allmäligen Regelung 
der Reflexe ift nach ihrer piychiichen wie nach ihrer phufifchen Seite bin neu. 
Den thatfächlichen Einfluß der Bewegungsempfindungen und ber 
ofalen Färbung der Empfindungen auf bie Wahrnehmungen, insbes 
fondere auf die räumliche Anfchauung habe ich an einem andern Orte 
ausführlich zu beweifen gefucht und auf diefen Beweis die in ber 15. 
Borlefung im Allgemeinen entwidelte Theorie der räumlichen nal 
nehmung gegründet. S. meine Beiträge zur Theorie der Sinneswahrs 
nehmung. Yeipzig und Heidelberg 1862. Vergl. für bie bier in Be⸗ 
tracht kommenden Punkte befonvers vie Kapitel über ven Muskelſinn 
und über bie Entftehung und Ausbildung der Sinneswahrnehmung, 
©. 400 und ©. 422. Zu ber Theorie des räumlichen Sehens mit dem 
Auge vergl. das Kapitel über die Entjtehung des Sehfelves, ebend. ©. 145. 
Bei der hier entwidelten Theorie der räumlichen Geſichtswahrneh⸗ 
mungen mag Manchem das Bevenfen auffteigen, daß wir bekanntlich 
bie verſchiedenen Richtungen des Raumes mit dem Auge leicht unters 
Ieiben, daß aber hierfür in den Bewegungen an fich kein beſtimmendes 
oment enthalten fein fann. Dieſe Schwierigkeit fällt aber weg, wenn 
man annimmt, daß die lofale Färbung der Empfindung vom Nethaut- 
centrum aus in den verjchievenen Meridianen gegen bie Peripherie der 
Neghaut hin fich etwas verfchieden verändert. Eine folche Verſchieden⸗ 
beit fann man fait belichig Hein vorausfegen, da ja überhaupt le 
gewiefenermaßen die Heinften Empfindungsdifferenzen, vie als folche 
bei weiten nicht mehr aufgefaßt werden können, noch als beftimmenbe 
Momente auf die Bahrnehmung einzuwirken pflegen. Jene Annahme 
aber wird durch vie direfte Beobachtung beitätigt. 


Wundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 31 
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Sechszehnte Borlejung. 


Veber den Einfluß der Konvergenz ver Seharen auf die Schäkum 
der Entfernungen bat man bis in bie neuefte Zeit jehr widerfprechen 
Anfichten gehabt. Ich habe zuerjt durch Verfuche, die nach ver im Te 
angegebenen Methode angeftellt wurden, jenen Einfluß direkt erwieſe 
zugleich aber gezeigt, daß das Maß ver Entfernungen, welches wir au 
den SKonvergenzbewegungen und aus den Augenbewegungen überbau 

ewinnen, ftets ein velatives bleibt, daß wir immer nur über En 

 eruungsänberungen und Entfernungsunterfchieve, nie über abfolu 
Diftanzen zu urtbeilen vermögen. S. meine Beiträge zur Theorie U 
Sinneswahrnehmung, ©. 182 u. f. Den Verfuchen über den Einflu 
der Konvergenz der Seharen auf die Entfernungsbeftimmung gebt ein 
andere Verjuchsreihe über ven Einfluß der Akkommodationsbewegun 
parallel, ebend. ©. 105 u. f. Aus der Vergleichung ergeben Pr wich 
tige Anhaltpunkte für die Unterſchiede des Sehens mit einem und mi 
beiden Augen. 

Das AZufammenfallen ver Heinften wahrnehmbaren Diftanz un 
ver Heinften unterfcheivbaren Augenbewegung gilt nur für ven Sal, w 
die Auffaſſung der Bewegung am fhärfften ift, nämlich für die Bein 
gung von der Ruhelage aus. ‘Dies tft bei den Augen die Stellung mi 
parallelen Seharen. Weiterhin nimmt bie Unterfeipung der 2 
gungsempfindungen wegen bes Weber'ſchen Geſetzes ab. Ich Laffe di 
meinen Verjuchen entnommene Tabelle hier folgen. In derſelben iftt 
ber erften Kolumne S vie jevesmalige Entfernung vom Auge, in de 
zweiten s bie bieraus fich ergebende Drehung eines jeden Auges nat 
innen, in ber dritten A die Unterfcheidungsgrenze für die Annäherum 
enthalten; hieraus find bie in ber vierten Kolumne gegebenen Wink 
a berechnet, fie jind bie dieſen Unterfcheipungsgrenzen entfprechende 
Drehungswintel des Auges. Die lettte Kolumne w giebt das Berbält 
niß des Bewegungszuwachſes zur ganzen Bewegung an. 


S— 5 —A—-ı —w 
180 — 89°2,5° — 3,5 — 68" — 
170 — 88°59' — 3 — 66“ 
160 — 885,5’ — 3 — 73" 
150 — 8851’ — 3 — 85" 
130 — 8840,59’ — 2 — 74 
110 — 88°26' — 2 — 104” — 

80 — 8751’ — 2 — 199 — 5 

70 — 87°32,5'’— 1,5 — 193° — 1 

50 — 86734 — 1 — 252” — m 
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lus der letzten Kolumne biefer Tabelle erficht man, daß bie Zahl, welche 
ad Verhältniß des eben merklichen Bewegungszumachjes zur ganzen 
röße der Bewegung angiebt, der Forderung des Weber’ichen Gejetes 
ıtfprechen ziemlich Tonftant ift, und zwar im Mittel ungefähr — 5. — 

Die Verfuche über die Unterfcheivungsfähigfeit ver Haut für Zirkel: 
ftanzen rühren von €. ?- Weber ber. Art. Taftfinn in Wagner’s 
anpwörterbuch der Phyfiologie, Bd. III, Abth. 2. Braunfchweig 1846. 
te find fpäter von Vielen wiederholt und mit Bezug auf verfchiepene 

manchfach verändert worden. Bergl. Hierüßer bie hiſtoriſch⸗ 
itiiche Weberficht in meinen Beiträgen, ©. 1 u. f., woſelbſt ſich auch 
ne ausführliche Kritit der auf dieſe Verſuche gegründeten phyſiolo⸗ 
ſchen und pſychologiſchen Hypotheſen findet. 

Auf das Auge wurden die Beobachtungen über Unterſcheidung 
tenſiver Größen gleichfalls zuerſt von Weber ausgedehnt. Ausführ- 
he Verſuche, aus welchen die Abweichung vom allgemeinen Geſetz der 
mpfindungen hervorgeht, haben dann — *2* und Volkmann angeſtellt. 
echner, —32* Bd. J, S. 211 uf. — 

Ueber den Einfluß der Uebung auf die räumliche Unterſcheidung 
it Geſichts- und Taſtſinn verdanken wir Volkmann eine ſorgfältige 
erſuchſsreihe. Leipziger Berichte, 1858, I, ©. 38. Vergl. noch meine 
eite. 3. Th. d. S. ©. 38. Beſonders beweifend für die pfuchifchen 
inflüffe bet der Lofalifation der Einprüde find meine Beobachtungen 
Kranken mit theilweifer Empfinpungslähmung, ebend. ©. 43. 

Auf die Ungleichheit horizontaler und vertifaler Diftanzen habe ich 
yon in meinen Beiträgen zur Th. d. Sinnesw. (S. 374) bingewiefen 
id diefelbe dort bereits auf die Anorpnung der Augenmusfeln zurüd- 
führt. Näher ift dies durch die Rechnung nachgewiefen in meinen 
nterfuchungen über vie Bewegung ver Augen, in Graefe's Archiv für 
phthalmologie, Bd. VII, Abth. 2, S. 80. 


Achtzehute Vorleſung. 


Die Wichtigkeit der Bewegungen für die Entſtehung des Bewußt⸗ 
ins ift zwar von manchen Piychologen anerfannt worden, aber man 
ıt dabei meiftens nicht beachtet, daß die Bewegungen nur vermittelft 
r Bewegungsempfinbungen von Einfluß fein fönnen. Manche 
haupteten, daß die eigene Bewegung als folche uns unmittelbar be- 
ußt werde, daß es alfo gar keiner befondern Bewegungsempfindungen 

ihrer Auffaflung bebirte, So beſonders Trenvelenburg. Ihm In 
h George angefchloffen, der fonft einer richtigen Einficht in das Weſen 
8 Bewußtſeins am nächiten fommt. Xrenvelenburg, logifche Unter: 
Hungen. Berlin 1840, Bd. J. George, Lehrbuch ter Pſychologie, 
erlin 1854. — 
31* 
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Dafür daß das Selbjtbewußtfein mit einem Mat blitzähnlich ent- 
fteht und eine Erinnerung an dieſen Moment feiner Entftehung Häufig 
zurüdläßt, fprechen mehrere Beobachtungen. Tiſchbein erzählt in feiner 
Antobiograpbie folgende Geſchichte. Als er noch nicht laufen konnte, 
lehnte man ihn einft aufrecht ftehend gegen eine Ziege, die daſtand um 
Aepfelſchaalen fra. ALS aber die Ziege gefreilen hatte, gieng fie weg 
und ver Heine Tiſchbein fiel um. In diefem Moment blitte ibm zum 
erften Mat fein Ich deutlich im Bewußtfein auf, und er behielt an der⸗ 
felben fortan eine lebhafte Erinnerung. Ich felbft erinnere mich meines 
Ichs zum erften Mal lebhaft innegeworden zu fein, als ich eine Keller 
treppe hinabrolite. 


Zwanzigite Vorlefung. 


Der Einfluß der Begrenzungslinien auf das Eingehen in bie Ber 
tellung läßt fich bei den in der 16. Vorlefung erörterten Verſuches 
iber Konvergenz: und Akkomodationsbewegungen nachweifen. Vergl. 
meine Beiträge zur Theorie d. Sinnesw. ©. 119 u. ©. 164. 

Ueber ven Einfluß der Bewegungen des einzelnen Auges anf di 
Tiefenvorftellung f. ebeud. ©. 170. 


Einundzwanzigite Vorlefung. 


Die Thatfache, daß von nahen Objekten in jedem Auge eine 
perjpeftivifche Anficht entworfen wird, ift zuerft von Wheatftone beobachtet 
worden, und fie bat ihm zur Erfindung des Stereoſkopes Veranlaſſung 

egeben. Von Wheatſtone rühren zugleich die fämmtlichen Grundver⸗ 
Suche, bie in diefer Vorlefung aufgeführt find, bereits her. Eine Er 
klärung der ftereoffopifchen Erfcheinungen vermochte aber diefer Phyſilet 
nicht zu geben, und die deutfchen Phyſiologen, vie fich zunächit mit vem 
Gegenſtand bejchäftigten, waren noch allzufehr in der Hypotheſe von 
der Ipentität der Netzhäute befangen, als daß fie zu einer vorurtheil® 
freien Prüfung der Thatfachen befähigt geweſen wären. So ſuchte 
Brücke die körperliche Anſchauung beim Freien und ftereoftopifchen Sehen 
aus jehr fchnellen Augenbewegungen abzuleiten. Diefe Annahme wurde 
aber von Dove widerlegt, welcher zeigte, daß die ftereoffopifchen Er 
jheinungen auch noch bei momentaner Erleuchtung mit dem elektriſchen 
Funken eriftiren. Später ftellte Volkmann die Anficht auf, daß eine 
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nachlaͤſſigung der Doppelbilder auf den Seitentheilen der Netzhaut 
weientlich Wirkfame bei ver den Verſchmelzung fei. Im 
4. Abhandlung meiner Beiträge zur Theorie der Sinneswahrneh- 
ig habe ich ſubjektive ftereoftopifche Verſuche veröffentlicht, welche 
im Xert gegebene pſychologiſche Theorie der binofularen Rauman- 
uung meiner Anficht nach unumftößlich beweifen. Ich babe dieſe 
fuche im Text nicht angeführt, weil fie für ven in optijchen Ver⸗ 
en nicht Geübten etwas ſchwierig auszuführen find, und ich hole 


ier nad. 
Alle bisherigen ftereoffopifchen Unterfuchungen geben von den 
ren Objekten aus, unterfuchen die Nethuutbilder, welche von dieſen 
eiden Augen entworfen werden, und fragen endlich nach vem Erfolg 
die Vorſtelluug. Unfere neue Methode jucht nun ben umgefehrten 
j einzufchlagen. Sie gebt ftatt von ven Objelten von den Nekhaut- 
ern aus, verfolgt diefe auf ihrem Weg nach außen und fucht feft- 
len, was aus dem Netzhautbild wird, wenn wir e8 auf beftimmte 
häftniffe des äußeren Raumes bezogen denken. Die Meöglichleit der 
hode gründet ſich darauf, dag es Bilder im Auge giebt, bie von 
Gegenwärtigfein äußerer Objekte unabhängig find, die Nachbilder, 
die Verfuche bejtehben nun darin, daß man Nachbilver von willfür- 
beftimmter Beichaffenheit und Lage nach außen auf Ebenen von 
biger Richtung und Neigung projicirt und den Erfolg für die Vor⸗ 
ng beobachtet. Wie für die objeltive, fo eriftiren auch für bie 
ektive Stereoffopie zwei Grundverſuche. Ich ge dieſelben im Fol⸗ 
en wörtlich nach meinen Beiträgen z. Th.d. Sinnesw. ©. 235 u. f. 
1) „Man befeftige vier parallele vertifale Streifen farbigen Papiers 
fomplementärem Grunde, 3.3. gelbe Streifen auf violettem Grunde, 
olcher gegenfeitiger Entfernung, daß jevem Auge zwei Streifen ge- 
n werben, und daß zugleich die Diftanz zwijchen ven Streifen ver 
en Jugen eine verſchiedene iſt. Es ſeien alſo z. B. a, b in A die 


eifen für das linke Auge, a‘, b’ vie für das rechte Auge. Man 
e num zwiſchen vie Augen eine Scheivewand, fo daß jedes nur bie 
A B C 
— N 
a 


a b a bb’ a b 
1 


| 
I) 











es beftimmten Streifen fehen kann, um die Bildung von Doppel 
zn zu verhindern. Man firire nun a und a’ fo lange, bis man 
Ybilper von binreichender Dauer erzielt hat. Dann fchiebe man vor 
farbigen Bogen einen grauen Papierbogen und firire auf biefem 
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einen zuvor marlirten Punkt. Dan erhält dann, wenn bie Diftanz von 
b und b’ binreichenn groß gewählt wurde, ein fomplementäres Nachbild 
B, das dem Sammelbild der in A beobachteten Streifen unmittel 
bar entfpricht, die Nachbilder von a und a’ fallen zufammen, b um 
b‘ liegen aber um die Diftanz ihres entfernungsunterjcjiebes von a, 
a’ aus einander. Man drehe nun die Ebene B um eine Axe, be 
durch das gemeinfame Nachbild a geht, indem man ben rechts von 
a gelegenen Theil der Ebene vom Auge wegbreht: jet fieht man bie 
Nachbilver b, b' zufammenrüden und bei einer mittleren Entfernun 
fih vereinigen, fo daß man nun ein Nachbild C hat, bei dem ſowo 

a und a’ als b und b‘ zufammenfallen, und wo bie horizontale 
Diftanz a b die mittlere ift zwifchen den Diftanzen a b und a’ b’in 
A, wo aber zugleich das Bild b nach der Tiefe des Raums bin ver 
ichoben ift, jo daß die Ebene C, in ver das ganze vereinigte Nachbilb 
liegt, nicht mehr parallel ver urfprünglichen Ebene A ift, Tondern mit 
derſelben einen Winkel bildet. — Ganz ber ähnliche Erfolg tritt cin, 
wenn man anfänglich nicht a und a‘, ſondern b und b’ vereinigt, mal 
muß dann, um a und a’ zur Bereinigung zu bringen, die Ebene um 
die Are des gemeinfamen Nachbilves b jo drehen, daß ber links ge 
legene Theil der Ebene fich dem Auge nähert; in beiden Fällen erhält 
aljo die Ebene C, in ber alle Nachbilver vereinigt find, die gleide 
Stellung. Würde man enplich nicht die Diftanz a’ b‘, fondern die 
Diftanz a b zur größeren gemacht haben, fo könnten ebenfalls vie Nach 
bilder zur Vereinigung gebracht werben, nur müßte jet vie Ebene nad 
ver entgegengefetten Richtung wie vorher gepreht werben, d.h. es würde 
bag vereinigte Bild b nicht hinter, ſondern vor a gelegen fein.” 

2) „Dan befeftige zwei Streifen farbigen Papiers, welche zu ein 
ander geneigt find, auf fomplementärem Grunde. Dan gebe denſelben 
ungefähr die Diftanz der Augen, bringe zwifchen beide Augen wieder 
eine Scheidewand zur Verhütung von Doppelbildern und ie bie 
Mitte eines jeden Streifens. Es fei z. B. a der Streifen für bed 
linfe, b für das rechte Auge, man erhält ein gemeinfames Bild B, iR 


A B C 
b ba 


| 


welchem bie beiden Streifen in ihrer Mitte fich freuzen. Nachdem mar 
das Bild hinreichend lange firirt hat zur Erhaltung von Nachbilvern, 
fchiebe man wieder einen grauen Papierbogen vor, auf dem man einen 
uvor marlirten Punkt firirt: das gemeinfame Nachbild hat dann gleid- 
— * die Form B, und der Durchkreuzungspunkt der beiden Nachbilder 


® 
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it der firirte Bunt.” Dean denke fich jest durch den firirten Punkt 
eine horizontale Are gelegt, und drehe das Papier fo um viefelbe, daß 
beflen oberes Ente fich vom Auge entfernt. Jetzt fieht man die Nach- 
bilder a und b fich nähern und bei einer beftimmten Neigung der Ebene 
id zu einem mittleren einfachen Nachbilve vereinigen. Dieſes vereinigte 
Radbith C tft, wenn, wie in unferer Figur, die beiden Nachbilder gleiche 
Reigung baben, vertifal geftellt, aber e8 liegt von demfelben nur noch 
er firirte Punkt am früheren Orte, weil die Ebene, auf die es proficirt 
pirb, gebreht morben ift. — Giebt man den Streifen und alfo auch 
en Nachbildern vie umgekehrte Neigung, fo kann gleichwohl die Ver: 
inigung herbeigeführt werben, nur muß man dann bie Ebene um ihre 
orizontale Are nad) der entgegengejegten Richtung hin drehen. Macht 
nan enblich die Neigung der beiden Nachbilder verfchieven groß, jo 
ann wieder durch Drehung ver Ebene die Vereinigung erzielt werden, 
ber das vereinigte Nachbild Liegt jet nicht mehr in ver Meittelebene, 
ine Projektion auf die anfängliche Vertifalebene ift nicht vertikal, ſon⸗ 
ern weicht nach der Richtung des Nachbildes ab, das bie ftärlere 
teigung bat.” 

Eine Ergänzung zu den beiden obigen Verfuchen bildet der fols 
mbe. Dean befeitige einen vertikalen Firbigen Streifen auf komple⸗ 
tentärem Grunde und betrachte venfelben aus einiger Entfernung. 
Benn man dann ein graued Papier fo vorfchiebt, daß es die Ebene, 
ı welcher ber Streifen Liegt, parallel deckt, jo fieht man natürlich auf 
em grauen Papier das einfache komplementäre Nachbild des Farben⸗ 
reifend. Schiebt man aber das graue Papier fo vor, daß e8 zu jener 
bene geneigt ift, jo fieht man ftatt des einfachen Nachbildes zivei fich 
n firirten Punkte kreuzen. lan verlegt alfo hier Bilder, die auf forre- 
ondirende Neghautpunfte fallen, als Doppelbilter in ven Raum hinaus. 
5. 0. a. D. ©. 251.) 

Durch viefe fubjeftiven Verfuche wird der Beweis geliefert, daß wir 
e Nethautbilter in einer Weife objeftiviren, vie genau durch die Vor⸗ 
ellung beftimmt ift, und baß lediglich das Urtheil über die Yage ber 
n Nethautbildern entſprechenden Dinge im Raum uns veranlaft, 
n einen Fall doppelt, im andern einfach zu fehen. In Bezug auf die 
eitere Beweisführung und die ausführlichere Begründung ber Theorie 
ꝛs stereoffopifchen Sehens verweiſe ich auf vie citirte Abhandlung, 
.a. D., S. 227, wofelbft ſich auch eine kurze Gefchichte und Kritik 
x ftereojlopifchen Unterfuchungen findet. Von früherer Literatur find 
:jonvers zu nennen: Wheatitone, Poggendorf's Annalen der Phyſik, 
)p. 51, Ergänzungsband, 1842. Brücke, Müllers Archiv für Anatomie 
nd Phyſiologie, 1841. Dove, Meonatsberichte ver Berliner Afademie, 
Fr ©. 251. Volkmann, Gräfe's Archiv für Ophthalmologie, Bd. V, 
btheil. 2. 
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Zweinndzwanzigfte Borlejung. 


Ueber die in diefer Vorlefung erörterten Erjcheinungen der Ver⸗ 
einigung beterogener Gefichtewahrnehmungen, der Spiegelung, des 
Slanzes u. f. w. finden fich die ausführlichen Unterfuchungen in ver 
5. Abhandlung meiner Beitr. 3. Th. d. Sinnesw., wofelbft die hier in 
ben allgemeinjten Zügen gegebene Theorie diejer Erfcheinungen ausführ- 
lich entwidelt ift. | Ä 

Ueber den Einfluß der Farben⸗ oder Kichtreizung des einen Auges 
auf die Farben⸗ und Lichtempfindung des andern verdanken wir unfere 
Kenntniß den gründlichen Unterfuchungen Fechner's. Bechner, über 
einige Verhältniſſe des binofularen Sehens, Abhandl. ver kgl. fühl. 
Gef. ver Wiſſenſch. 1860. Rückſichtlich der Tonftigen Literatur über das 
ganze Gebiet vergl. mein angeführtes Werk. 


Dreinndzwanzigite Borlefung. 


Die erfte Beobachtung, die fich auf die perfünliche Differenz kei 
der Beitimmung ver Sterndurchgänge bezieht, rührt von dem engfilen 
Altronomen Maskelyne und feinem Gehülfen Dr. Kinnebrook her, in 
den Annalen der Greenwicher Sternwarte vom Jahr 1795. Später 
beftimmte Beffel die Perfonalvifferenz zwifchen fich und mehreren an 
dern Ajtronomen, und auf feine Veranlafjung wurden dann noch auf 
mehreren Sternwarten ähnliche Beobachtungen angeſtellt. Bon hohem 
Interejfe find namentlich die regelmäßigen Zu- und Abnahmen ber 
Perfonalvifferenz innerhalb längerer Zeit, die ſich dabei herausgeftellt 
haben. — Die perfönliche Differenz bedingt natürlich einen gewiſſen 
Vehler in den Beobachtungen. Um biefen zu eliminiren, hat man in 
neuerer Zeit zum Theil die fogenannten Regiftrirapparate für die Durch 
gangsbeftimmungen angewandt. Sie beruhen auf ver graphifchen Me 
thovde: die Momente des eriten, bes zweiten Pendelſchlags und dei 
Sterndurchtritts werden durch den einen Mechanismus ausldſenden 
Fingerdruck auf eine mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit beivegte Vorrich 
tung aufgezeichnet. Nichts deſto weniger bat fich auch an den Regiftrir 
apparaten noch eine nicht unbeträchtliche Berfonalvifferenz herausgeſtelll. 
Sicherer ließe fich die letztere vielleicht eliminiren, wenn man bie 
Methode beibehielte, aber bie FAN die ich nachgewiefen babe, be 
nüßte, daß ein und derſelbe Beobachter je nach der Richtung feiner 
Aufmerkſamkeit bald zuerſt ſehen bald zuerft hören kann. Darnof 
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nte jeder Ajtronom leicht die perfönliche Differenz mit fich felber 
timmen, und wenn er biefelbe pofitiv oder negativ den beobachteten 
twertben binzufügte, würde der Einfluß ber Berfonalpifferenz jeden» 
8 infoweit eliminirt fein, als ex nicht auf individuellen Verſchieden⸗ 
ten in der abjoluten Geſchwindigkeit des Vorftellungsverlaufes beruht. 
here Thatſachen und Tabellen rückſichtlich der perjönlichen Differenz 
d ihrer Veränderungen in der Zeit vergl. bei Peters, aftronomifche 
hrichten, Bo. 49, 1859. 


Siebenundzwanzigfte Borlefung. 


u der in biefer Borlefung gegebenen Darftellung ver Entwidlung 
r phyſikaliſchen rbegri bei den Alten ſind außer den größeren 
terten über Geſchichte der Philoſophie von H. Ritter, Tennemann 
A. beſonders folgende Schriften zu vergleichen: Ed. Zeller, die Bhilo- 
phie ver Griechen in ihrer gefchichtlichen Entwiclung, 3 Thle. Tübingen 
44-46. Laſalle, die Philofophie des Herakleitos des Dunkeln von 
befos, 2 Bde. Berlin 1858. Strümpell, die Gefchichte der theore⸗ 
hen Philoſophie der Griechen. Seipgig 1854. Apelt, Unterfuchungen 
er die Philofophie und Phyſik der Alten, in ven Abhandlungen ber 
ries'ſchen Schule. 


Adtundzwanzigfte Borlefung. 


Der weſentliche Unterfchievd der Analyfe und Syntheſe ift zuerft 

na Kant entdeckt worden, von welchem die Unterfcheivung der Urtheile 
analytifche und ſynthetiſche herrührt. (S. Kant, Kritik der reinen 
ernunft, 3. Aufl. ©. 189 u. f.) Die Begriffsbeftimmung, welche ich 
en von den analptifchen und ſynthetiſchen Urtheilen gegeben habe, 
sicht übrigens von berjenigen Kants und der neuern Logiker etwas 
. Sant bat darin gefehlt, daß er die Scheivung ver Analyſe und 
yntheſe als gültig für die Urtheile an fich betrachtete, während fie 
jentlich nur eine Bedeutung bat mit Beziehung auf Denjenigen, ver 
s Urtheil ausſpricht. Jede Analyſe führt zu analptiichen, jeve Syn- 
efe zu fyntbetifchen Urtheilen. Es kann daher im einen Ball ein 
etheil analytifch fein, das im andern als ſynthetiſch betrachtet werben 
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Sorwort, 


Dem Schluß meiner pfychologifchen Vorlefungen, den dieſer zmeite 
Band enthält, habe ich nur wenige einleitenve Bemerkungen voranzu⸗ 
ſchicken. 

Die Unterſuchungen über die Gefühle, Begehrungen und Handlun⸗ 
gen, mit benen wir ung bier befchäftigen, ftügen fich zunächit auf die aus 
ben Unterjuchungen des erjten Bandes geivonnene Theorie der unbemuß- 
ten Seelenprogeffe. Diefe Theorie war hauptjächlich durch tie erperi- 
mentelle Zerglieverung ver Empfintung und Wahrnehmung gewonnen 
worden. Das Fühlen und Begehren 'ijt zu feſt in bie Grenzen bes 
ESubjekts eingefchlofjen, felbft feine Urſachen liegen für vie objektive 
Prüfung meiftens verborgen, fo daß hier das Erperiment feine Stelle 
. mehr finten kann. Unfere Theorie des Gefühle und ver fih an das— 
: felbe anreihenden Vorgänge betarf deßhalb ver zuvor ſchon nachgewie- 
jenen Criftenz der unbewußten Seelenprozeſſe als wejentlicher VBoraus- 
ſetzung. Nachdem wir gezeigt haben, daß die Gefühle, Begehrungen 
und Handlungen ſämmtlich nur als Rejultate in unfer Bemußtfein 
fommen, die nichts mehr enthalten über ven Prozeß ihrer Entjtehung, 
: machen wir ten Schluß, daß diefer Prozeß im Unbewußten liegt, und 
' wir refonftruiren ihn im Bewußtſein nach jenen Gefegen bes unbemuß- 
ten Seelenlebens, tie wir früher nachgemwiefen haben. Dies ift aber 
nur ber vorbereitende Theil unferer Unterfuchung. Die eingehende Bes 
-trachtung ver Erfcheinungen felber fucht tie Frage zu beantworten, ob 





iv Vorrede. 


per fo ergänzte und rekonſtruirte Prozeß mit den Thatſachen der Bei 
änderung jener pfychifchen Reſultate während der Heranreifung de 
Bewußtſeins übereinftimmt. Dieſe beftätigende Beweisführung ift nu 
aber in den verfchienenen Gebieten des Seelenlebens mit fehr verfcht 
dener Vollftändigkeit zu führen. Bei den finnlichen Gefühlen, ve 
Alfekten und Stimmungen bleiben wir faft ganz auf die Selbitbeobat 
tung angewieſen. Dagegen erweitert fich bei ver Betrachtung ver äfth 
tifchen, fittlichen und religidfen Gefühle immer mehr bie Grundla 
objeftiver Beobachtungen. Dieſe werden nicht bloß zu” beftätigen 
den Schlüffen verwerthbar, fonvern fie ergänzen in weſentlicht 
Punkten vie aus der Erfenntnißentwidlung gefchöpfte Theorie ber un 
bewußten Prozeſſe. In der neunundvierzigſten VBorlefung (und dx 
zugehörigen Anmerkungen) habe ich die in vieler Bezichung aus be 
Sefammtbetrachtung des Gefühlslebens fich ergebenden Folgerungen p 
ſammengeſtellt. Die objektiven Thatfachen, die bier gleichfam an & 
Stelle des Erperimentes treten, gehören hauptfächlich ver ethnologi 
{hen Unterfuchung an. Ueber das Berhältniß dieſes Theile meine 
Arbeit zu ver neuerbings hervorgetretenen Forverung einer Volker 
pinchologie verweife ich auf das in den Anmerkungen zur achtus 
preißigften Vorleſung Gefagte. 

In den Unterfuchungen über die Inftinfthandlungen greifen it 
theil8 auf die Anthropologie theils auf die Naturgefchichte ver Thin 
zurüd. Die Betrachtung der Spracentwidlung bildet eine wichtig 
Betätigung der in Bezug auf die Entwidlung bes Gefühle mie da 
Erkenntniß gewonnenen Ergebniſſe. Auf die Einficht in das Weſe 
ber inftinftiven Handlungen jtügen wir endlich hauptfächlich unfer 
Theorie des Willens. — 

AS Anhang zu diefem Bande hatte ich die Mittbeilung ei 
Unterſuchung beabfichtigt, in der die Auscinanderfegung ber exalterck 
Verſuchsmethoden zur Beſtimmung der Vorftellungsgefchwindigfeit mb 
halten ift. Ich habe jetzt vorgezogen, diefe Mittheilung einem beje® 
deren Auffage vorzubehatten, welcher in der Zeitfchrift für ration 
Medicin von Henle und Pfenfer erfcheinen wird. 


Heidelberg, im Oktober 1863. 
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Unſere bisherige Unterſuchung hat eine Reihe der wichtigſten Er— 
Meinungen des Seelenlebens zum Gegenſtand gehabt. Alle dieſe Er> 
Meinungen, fo weit aus einander liegend man fie anfänglich glauben 
unhte, haben zuletzt als Glieder eines und vefjelben großen Prozeffes 
ſih dargethan. Die Empfindungen, Wahrnehmungen, Borftellungen 
zu Begriffe gehen in gejegmäßiger Entwidlung aus einander hervor, 
alle dieſe Produkte des geiftigen Lebens haben ein einziges Ziel; Die 
krlenntniß. Zu ihr wird in der einfachen Empfindung ver erſte 
Grund gelegt, und umfaſſend fehließt fie in den Begriffen fich ab. 
Doch ift mit diefer Betrachtung der ganze Reichtum des pfüchifchen 
Khens Teineswegs noch erfchöpft. Es ijt feinem Zweifel unterworfen, 
dh in unferer Seele viele Vorgänge zu beobachten find, die fich theils 
- a nicht auf die Erkenntniß beziehen, theils wenigftens nicht innerhalb 
6 im Borangegangenen befchriebenen Gangs der Erkenntnißentwicklung 
Dingen. Wir würben von dem GSeefenleben eine von Grund aus falfche 
Infhauung geben, wenn wir baffelbe als eine Kette von Prozeffen 
harftellen wollten, die mit der Aufnahme der äußeren Finprüde an- 
fügt, mit der Zerglieverung und Verknüpfung dieſer Eindrücke fich 
intſetzt und fchließlich mit dem Verſtändniß des äußeren Geſchehens 
gt, Es ift einfach die Erfahrung, die einer folchen Darftellung 
Helt gebieten müßte. Denn wo eriftirt in der Erfahrung ein Geift, 
der freudlos und leidlos den Dingen ſich bingebend mit objeftiver 
Rabe fie auffaßt und erfennt? Wer wüßte nicht, daß wir die Gegen- 
Rinde nicht bloß erkennen, fondern daß wir uns auch je nach ihrer 
Beſchaffenheit von ihnen bald angezogen balv abgeſtoßen fühlen, daß 


Bundt, über die Menſchen-⸗ und Thierſcele. II. 
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wir bier mit Neigung dem Eindruck uns überlaffen, bort mit Abſcheu 
uns von ihm wegiwenden? Iſt e8 nicht eine Thatſache, daß wir Stim- 
mungen, Leidenfchaften, Trieben unterworfen find? Und müfjen viefe 
nicht mit eben dem Rechte als pſychiſche Vorgänge betrachtet werben 


wie die Empfindungen und Borftellungen? Dennoch find diefe Vor= 


gänge weder felbjt Erfenntniß noch haben jie irgend eine Erfenntnig 


zu ihrem Ziele. Sie liegen außerhalb des Kreifes unferer bisherigen. 


Darftellung, fie find vollfoınmen neue pſychiſche Erfcheinungen, die 
ihrer befonvern Erforſchung bevürfen. Wir fönnen al’ dieſe Erſchei⸗ 
nungen, die außerhalb des Erfenntnißprozefies jtehen, in die zwei Worte 
des Fühlens und Begehrens zufammenfaflen. Gefühle und Be 
gehrungen begleiten fortwährend unjer Empfinden und Borftellen, fie 
fnüpfen bald an das Erkennen fih an, bald geben fie vem Erfennen 
voran, fie beeinfluffen das Denken und find vom Denken beeinflußt, 
und fie find e&, die vormwiegent unfer Handeln beftimmen, die un 
jerm gefammten geiftigen Xeben feine Richtung, feine ausgeprägte Eigen: 
thümlichkeit geben. 

Fühlen und Begehren hängen innig zufammen. Gefühle führen 
zu Begehrungen, und Begehrungen fegen Gefühle voraus. Das Fühlen 
ift immer das Frühere, das Begehren folgt nad. Mit dem Fühlen 
muß daher auch die Unterfuchung dieſer Seelenvorgänge den Anfang 
machen. 

Was ift das Gefühl? Gehen wir auf die Bedeutung zurüd, welde 
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die Sprache dieſem Wort giebt, fo finden wir daſſelbe in ſehr vielde⸗⸗ 


tigem Sinne gebraudht. Wir nennen Hunger und ‘Durft Gefühle, wir 
reden vom Wühlen des Schmerzes, vom Befühlen der äußern Gegen 
jtände mit unfern taftenden Gliedern. Wir nennen aber auch Liebe 
und Haß, Freude und Kummer, Sorge und Hoffnung Gefühle. Wir 
reden vom Gefühl des Schönen und Häßlichen, ja vom Gefühl ver 
Wahrheit, der Ehre, ver Tugend. Was ift e8, das all’ dieſe ihrem 
Wefen und ihrer Entwidlungsftufe nach fo verſchiedenen Geiftespre 
bufte unter eine und bviefelbe Bezeichnung bringt? Hat die Sprade 
bier nur auf’8 Gerathemohl und aus Mangel eine Reihe der aus ein 
ander liegendſten Erfcheinungen mit vemfelben Namen belegt? Oder 
bat fie wirklich inftinktiv das Richtige getroffen, indem fie in dieſen 
Vorgängen troß ihrer Verfchievenheiten etwas Gemeinfames ahnte? 
In der That ift e8 ein Punkt, in welchem alle Gefühle, fo ver 
ſchieden ſonſt ihre Natur fein möge, übereinftimmen: fie alle beziehen 
ih offenbar auf einen Zuftand des fühlenden Wefens felber, auf ein 
Leiden ober Thätigfein des Ich. Während in der Empfindung an und 
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Die Gefühle. 3 


für ſich noch gar feine Beziehung gelegen iſt und erſt ſpäter bie Be⸗ 
ziehung auf ein Objekt in fie gelegt zu werben pflegt, während die 
Vorftellung immer entweder auf äußere Gegenftände geht over, wenn 
dies nicht der Tall ift, wenn fie fich mit dem eigenen Ich beichäftigt, 
doch dieſes Ich ſelbſt wieder zum Gegenſtand objektiver Betrachtung 
macht, bleiben die Gefühle ſtets ſubjektiv, und ſobald dieſe ihre Sub- 
jeltivität zerftört wird, hören fie auch auf Gefühle zu fein. Hunger 
ud Durft find nur Gefühle, infofern fie und eigene Zuftänve find. 
In dem Moment wo wir anfangen viefe Zuſtände objektiv zu unter- 
juhen in Bezug auf ihren Ort und ihre nähere Befchaffenheit, werben 
fe zu Empfindungen. Unter allen Sinnen nennen wir nur denjenigen 
ven Gefühlsfinn, deſſen Einprüde ver unmittelbaren Berührung bes 
birfen und auch als unmittelbare Berührungen wahrgenommen wers 
den. Die Berührung der Haut fönnen wir bloß als eine Veränderung 
unferes Zuſtandes auffaffen, und dann nennen wir fie Gefühl; be- 
zeehen wir fie auf einen Gegenftand, ver ven Eindrud veranlaßt, fo wird 
fe fofort zur Empfindung und Porftellung. Wenn die Sprache Freude 
und Rummmer, Liebe und Haß als Gefühle bezeichnet, jo will fie damit 
nur bervorbeben, daß dieſe Zuftände in gleicher Weife fubjektiver Na- 
tur find. 

Man Hat die Bezeichnung Gefühl vom wiflenfchaftlihen Stand⸗ 
punkt aus oft gänzlich verworfen, oft wenigſtens einzufchränfen gejucht. 
Beides gefchah vefhalb, weil man unter dem Titel der Gefühle allzu 
verichievdene Vorgänge vereinigt zu finden meinte. Man fuchte daher 
entweder jeben biefer Vorgänge für fich zu befchreiben und zu bezeich- 
nen, oder man bejchränfte die Bezeichnung Gefühl nur auf einen Theil 
jener Zuftände, welche die Sprache fo zu benennen pflegt. Namentlich 
hielt man es vom pfüchologifchen Standpunkt aus für geboten, alle 
jene Erregungen, die rein in das finnliche Gebiet fallen und auch ale 
Gmpfindungen auftreten lönnen, aus ber Reihe der Gefühle zu ftrei- 
ben. Dean fagte: Hunger, Durft, körperlicher Schmerz, vollends Tajt- 
eindrücke find phyſiſche Nervenprozeſſe, alſo Empfinpungen; das Gefühl 
aber ift ein rein pſychiſcher Zuftand, den wir auf die von Förperlichen 
Afeltionen unabhängigen Gcmüthserregungen beſchränken müfjen. Nach» 
dem wir ausführlich ven Beweis geliefert haben, daß vie Empfindun- 
gen mit eben dem Rechte als pſychiſche Phänomene betrachtet werden 
dürfen, wie man fie als phnfifche Prozeſſe auffaffen kann, und daß bie 
nämliche Zweibeutigleit der Anfchauung auch für die fich anfchließenden 
Seelenvorgänge gültig bleibt, kann jene vualiftifche Diftinktion zwiſchen 
Empfindung und Gefühl uns nicht mehr maßgebend fein. Man bat 
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damit nicht bloß ohne Grund eine Grenze gezogen, ſondern auch d 
Bedeutung der Bezeichnung Gefühl vollſtändig vernichtet. Sobald me 
einmal die Beziehung auf einen fubjeltiven Zuftand fallen läßt, 
waltet fein Grund mehr, die dann noch übrig bleibenden Gemüth 
zuftände zu einer gemeinfamen Klaffe zu vereinigen. Behält man ab 
jene Beziehung bei, fo müſſen auch nothwendig die von den Pſychol 
gen ausgeſchloſſenen finnlichen Gefühle wieder hinzugezogen werbe 
Man fand, wie es fcheint, darin eine Schwierigkeit, daß eine und bi 
felbe Erregung zugleich als Empfindung und als Gefühl oder bald ai 
das eine, bald als das andere follte gelten können. Man bevad 
nicht, daß auch Luſt und Unluft, Hoffnung und Sorge und alle fonft 
gen Gefühle Zuftände find, die bloß in ihrer Beziehung auf das Sul 
jekt ale Gefühle bezeichnet werden können, während ſie fonft auf ve 
Verknüpfung und dem Verlauf von Vorjtellungen beruhen, vie objekti 
betrachtet vollfommen leer von Gefühl find. Bei diefen verwideltere 
Gefühlen fommt nur in Betracht, daß man auf das Gefühl als fol 
ches den Hauptwerth legt und daher auch jeder einzelnen Form von 
Gefühl einen befondern Namen giebt. Ein fehr mannigfacher &e 
dankenzufammenbang kann bier zu einem und bemfelben Gefühl Ber 
anlaffung bieten. Sehr häufig ift e8 unmöglich in jenen Zufammen 
bang eine Einficht zu gewinnen, dann fteht das Gefühl als ein Ne 
fultat da, das man hinnehmen muß, ohne über feine Entftehung 
Nechenfchaft geben zu können. Wo jene Einficht aber auch möglich if, 
da ift e8 immer eine größere Zahl veranlafjender Momente, aus bene 
das Gefühl entipringt, und die nicht in ein Wort zufammengefafl 
werden können. Man jubitituirt daher ftets das ſubjektive Reſultat 
das Gefühl, der Mannigfaltigkeit jener Vorgänge, vie demſelben 
zum objektiven Hintergrund dienen. Ganz anders verhält fich das bei 
den einfachen finnlichen Gefühlen. Ihnen ftehen als objeltive Pole bi 
finnfihen Empfindungen gegenüber, die eben fo biftinft und einfad 
find. Die Empfindung wird zum Gefühl, wenn die Beziehung auf 
den Zuftand bes Empfindenden in ben Vorbergrund tritt, und bad 
Gefühl wird zur Empfindung, wenn ver Fühlende den Reiz ale etwas 
außer ihm Stehendes auffaßt. So fließen im Gebiet ver Sinnlichket 
Empfindung und Gefühl ftets in einander, während im Borftellungk 
leben ein folcher Wechfel weniger merkbar ift, obgleih er aud 
beiteht. 

Wenn lediglich die Beziehung auf das fühlende Subjelt pas Ge 
fühl charakteriſirt, fo ift e8 aber Har, daß baffelbe kein urfprünglice 
Seelenzuftand fein kann, wie man häufig geglaubt bat, fondern daß ei 
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ſtets mindeſtens bie Ausbildung des Bewußtſeins vorausfegt. Bei ven 
höheren Gefühlen verfteht fich dies von felber, da fie auf Reihen von 
Borftellungen fich grünven. Aber auch das einfache finnliche Gefühl 
lann erft möglich werden, wenn eine Beziehung auf das Ich möglich 
wird, dadurch daß biefes von den äußeren Dingen fich trennt, dadurch 
alfo daß das Bewußtfein entfteht. Das finnliche Gefühl ift urfprüng- 
ih in der Empfindung enthalten. Es ift ebenfo unrichtig zu fagen: 
wir haben anfänglich bloß Gefühle, al8 zu jagen: wir baben anfäng- 
ih bloß objektive Empfindungen. ‘Das einzig Urfprüngliche ift, daß 
wir empfinden. Unfere Empfindungen aber find an fich weder fub- 
jltio noch objettiv. Diefe Trennung Tann naturgemäß erft entftehen, 
wenn eine Unterjcheibung des Subjelt8 von den Objekten eingetreten 
ft Dann erft zerfällt vie Empfindung in ein fubjeltiveg Moment, 
das man Gefühl nennt, und in ein objeftives Moment, für das man 
ven Namen Empfindung beibehält. Es macht fich bier wieder wie fo 
oft in der Pſychologie der Mangel einer genügenden Bezeichnungs⸗ 
weife lebhaft bemerklich. Tür jenen urfprünglichen Seelenzuftand, wel: 
her der Scheidung von Empfindung und Gefühl vorangeht, befigen 
wir feinen Namen, weil, fobald wir einmal vie Zuftände mit Namen 
belegen, auch jene Scheidung fchon ba ift. 

An und für fich ift vie Empfindung nichts als eine Veränderung 
unferes Zuſtandes. Aber man begeht einen Irrthum, wenn man deß⸗ 
halb glaubt, daß wir die Empfindung auch urfprünglich als eine folche 
Veränderung unferes Zuftandes auffaſſen. Wir unterfcheiden von An- 
fang an ebenfo wenig unfern eigenen Zuftand wie einen äußern Ein- 
trud. Beides entwidelt und vollzieht fich nothwendig gleichzeitig: von 
dem Moment an wo Empfindungen al8 Veränderungen unferes Ich 
gefühlt werben können, va können auch Empfindungen auf die Be— 
Ihaffenheit eines äußern Einprude bezogen werben. Beides fett glei- 
her Weife das Berwußtfein voraus. Bis hierher haben wir von ber 
Bildung des Bewußtſeins an die pſychiſche Entwiclung nur nach ihrer 
objektiven Seite hin verfolgt, jegt wollen wir auch vie bisher vernach- 
läjfigte fubjeltive Seite der Betrachtung unterziehen. 

Was beftimmt uns, die reine Empfindung in ein fubjeltives und 
in ein objeftiveg Moment zu trennen? Warum faffen wir fie nicht 
entwever bloß als eine Veränderung des eigenen Zuſtandes oder aber 
bloß als die Hindeutung auf einen äußeren Eindruck auf? Die Beant: 
wortung biefer Trage wird uns nicht ſchwer, wenn wir von ben fchon 
befannten Thatfachen ausgehen. Al wir unterfuchten, wie die Ems 
pfinvungen zu Wahrnehmungen verarbeitet werben, find wir bereits 
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auf eine Unterfcheidung getroffen, vie der bier in Frage kommenden 
Diftinktion vollftändig entſpricht. Wir fahen namlich, daß an jeder 
Geſichts- oder Zaftempfindung diejenige Empfindungsbefchaffengeit, vie 
bon der Art des äußeren Einpruds herrührt, getrennt werden muß 
bon jener eigenthümlichen Yärbung der Empfindung, welche ihren 
Grund in der gerade vom Eindruck getroffenen Stelle des Sinne 
organs bat. Beide Momente der Empfindung laufen urſprünglich 
vollkommen ungetrennt neben einander. Erſt dadurch, daß beim Wed- 
fel ver äußern Einprüde die Lofale Befchaffenheit. ver Empfintung 
immer die nämliche bleibt, während umgefehrt verjelbe äußere Einprud 
je nach der Stelle, die er trifft, zu differenten Empfindungen Beranlaffung 
giebt, wird bie urfprünglich einheitliche Empfinpungsqualität in zwei 
Qualitäten getrennt, von welchen die eine zunächft nur auf einen ob 
jettiven, die andere nur auf einen fubjeltiven Grund kann bezogen 
werden. Es wird dann aber weiterhin die lolale Färbung ver Em 
pfindung als Merkzeihen zur Feitftellung ihres räumlichen Berbält 
niffes benütt, und es wird fo die ſubjektive Empfindungsqualität wie 
der gleichfam objektivirt. Sobald einmal durch das Bewußtſein ve 
Trennung des Ich von ver Außenwelt vollzogen ijt, müffen aud at 
jeder Empfinpung diejenigen Merkmale, die fich auf den Zuſtand bei 
empfindenden Wefens felber beziehen, von jenen Merkmalen gejchieven 
werden, die auf die Beichaffenheit der äußern Einprüde binweifen, und 
je nachdem die eine oder andere Reihe von Merkmalen überwiegt eve 
beide gleichzeitig zur Geltung kommen, nennen wir das Produkt & 
fühl, oder wir behalten für dafjelbe ven Namen Empfindung bei, ode 
aber wir erklären es für eine aus beiden gemifchte Erfcheinung. % 
mehr fich vie räumliche Anfchauung ausbildet, um jo fehärfer trennen 
fi die Gefühle von den Empfindungen. Indem die Reflerion zerglie 
bernd und orbnend in bie erworbenen Vorjtellungsmaflen einbringt, 
werben auch vie Gefühle nach ihrer innern Befchaffenbeit und ihren 
äußern Beziehungen bejtimmter unterjchieben. 

Eine große Zahl der finnlichen Gefühle ift un Empfindungen ge 
bunden. Wir dürfen aber dies Gebunvenfein nicht fo verftehen, alt 
ob hier mit der Empfindung gleichzeitig ein Gefühl gegeben fei. Lie 
mehr geht der Eindrud, wo er als Gefühl vorhanden ift, für die Em- 
pfindung verloren, wo er aber als Empfindung aufgefaßt wird, da 
hört er al8 Gefühl zu bejtehen auf. Da wir immer nur eine einheit 
liche Vorftellung zu bilden vermögen, und da die Trennung von Ge 
fühl und Empfindung, wie nachgewiefen wurbe, bereit ver Bor 
ftellungsthätigteit zufältt, fo fönnen wir auch niemals gleichzeitig fühlen 
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und empfinden. Wo dies der Fall zu ſein ſcheint, da werden wir, 
wie ſonſt ſo oft, getäuſcht durch die raſche Aufeinanderfolge. Wenn 
wir eine innige Vereinigung von Gefühl und Empfindung beobachten, 
ſo haben wir es demnach eigentlich nur mit einem Zuſtand labilen 
Gleichgewichts zu thun, in welchem der Eindruck bald nach der einen 
bald nach der andern Seite hin wirkt und nach beiden ungefähr gleich 
leicht. Zum Gefühl wird er hauptſächlich dann verarbeitet, wenn ent- 
weder fein genügendes Motiv in ihm zur Beziehung auf ein Äußeres 
Objekt liegt, oder wenn er fo intenfiv wirkt, daß der empfindenve Theil, 
den er trifft, nachhaltig alterirt wird. Sehr heftige Eindrücke geben 
darum faſt immer zu Gefühlen Beranlaflung, und das Gefühl des 
Echmerzes, welches die intenfivften Eindrücke hervorzurufen pflegen, 
licht gewöhnlich jede Spur einer objektiven Empfindung aus. 

In einigen Sinnesorganen vermögen überhaupt nur heftige Sinnes⸗ 
einnrüde ein Gefühl zu erregen. Das Gefühl des Schmerzes tft dus 
einzige, das ihnen eigen iſt. Hierher gehören vor Allem Auge und 
Chr. Bei ihnen geben mäßige Reize volljtändig in ber objektiven 
Empfindung auf. Ein mäßiger Lichteindrud wird jtet8 auf einen 
äußern leuchtenden Gegenftann bezogen, und die ganze Befchaffenheit 
res Eindrucks wird nur dazu verivandt, um auf die Beichaffenheit jenes 
Gegenftandes zu fchließen. Ebenſo wird cin mäßiger Schalleinprud, 
wenn er auch nicht fo bejtimmt Lofalifirt werben kann, doch immer ob- 
jetiv aufgefaßt, wir nehmen ihn ebenſo wenig wie den Xichteinprud 
ald eine Veränderung des Sinnedorgand oder auch nur umferes cige- 
nen Zujtandes bin, ſondern wir fallen ihn auf als etwas das außer 
uns fteht, und laſſen wir dieſes Aeußere fo auf uns wirken, daß die 
Licht- und ZTonvorftellung das Fühlen anregt, jo handelt es jich nicht 
mehr um ein finnliches Gefühl, ſondern um eine äfthetifche Wirkung. 
Ein grelles Licht, ein betäubender Schall dagegen veranlajjen unmittel- 
bar Schmerzgefühl. Indem fie das Organ in einen Zuftand verfegen, 
der dem normalen Empfinden vejjelben nicht mehr entfpricht, bringen 
fie zunächſt nur diefen fubjektiven Zuftand zum Bewußtſein. Das 
Gefühl ift Hier gleichfam ein Leiden; zu Stande kommend unter dem 
Einfluß von Reizen, welche vie normale Intenfität überfchreiten, wird 
es leicht zum erjten Symptom einer franfhaften Veränderung over be- 
gleitet fogar den Tod des Organe. 

Auch die Taftempfindungen ver Haut werben, fo lange biejelben 
nicht der Grenze des Schmerzes fich nähern, meift ganz auf bie äußern 
Taſteindrücke bezogen. Dagegen giebt e8 hier ſchon einige Eindrücke, 
die eigentlich unter die Tafteinnrüde zu rechnen find, aber nichts deſto 
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damit nicht bloß ohne Grund eine Grenze gezogen, fondern auch bie 
Bedeutung der Bezeichnung Gefühl vollftändig vernichtet. Sobald man 
einmal die Beziehung auf einen fubjeltiven Zuftand fallen läßt, fo 
waltet fein Grund mehr, bie dann noch übrig bleibenden Gemüths⸗ 
auftände zu einer gemeinfamen Kaffe zu vereinigen. Behält man aber 
jene Beziehung bei, fo müſſen auch nothwendig bie von den Pfycholo- 
gen ausgefchloffenen finnlichen Gefühle wieder hinzugezogen werben. 
Man fand, wie e8 fcheint, darin eine Schwierigfeit, daß eine und die⸗ 
felbe Erregung zugleich ald Empfindung und als Gefühl over bald als 
das eine, bald als das andere follte gelten Tönnen. Man bevachte 
nicht, daß auch Luft und Unluft, Hoffnung und Sorge und alle fonfti- 
gen Gefühle Zuftänve find, die bloß in ihrer Beziehung auf das Sub- 
yeit als Gefühle bezeichnet werden können, während fie fonjt auf ber 
Verfnüpfung und dem Verlauf von Vorftellungen beruhen, vie objektiv 
betrachtet vollkommen leer von Gefühl find. Bei diefen verwidelteren 
Gefühlen kommt nur in Betracht, daß man auf das Gefühl als fol- 
ches ven Hauptwerth legt und daher auch jeder einzelnen Form von 
Gefühl einen befonvdern Namen giebt. Gin fehr mannigfacher Ges 
dankenzufammenbang kann bier zu einem und vemfelben Gefühl Ber: 
anlafjung bieten. Sehr häufig tft e8 unmöglich in jenen Zuſammen⸗ 
bang eine Einficht zu gewinnen, dann fteht das Gefühl als ein Re- 
fultat da, das man hinnehmen muß, ohne über feine Entftehung 
Nechenfchaft geben zu können. Wo jene Einficht aber auch möglich ift, 
da ift e8 immer eine größere Zahl veranlaffender Momente, aus denen 
das Gefühl entipringt, und die nicht in ein Wort zufammengefaßt 
werden können. Man jubitituirt daher ftets das ſubjektive Nefultat, 
das Gefühl, der Mannigfaltigfeit jener Vorgänge, die demfelben 
zum objektiven Hintergrund dienen. Ganz anders verhält fich das bei 
den einfachen finnlichen Gefühlen. Ihnen ſtehen als objeltive Pole vie 
finnlichen Empfindungen gegenüber, die eben fo diſtinkt und einfach 
find. Die Empfindung wird zum Gefühl, wenn die Beziehung auf 
den Zuftand des Empfinvdenden in ben Vordergrund tritt, und das 
Gefühl wird zur Empfindung, wenn ver Fühlende den Reiz als etwas 
außer ihm Stehenves auffaßt. So fließen im Gebiet der Sinnlichkeit 
Empfindung und Gefühl ftets in einander, während im Vorftellungs- 
leben ein folcher Wechſel weniger merkbar ift, obgleih er aud 
beſteht. 

Wenn lediglich die Beziehung auf das fühlende Subjekt das Ge⸗ 
fühl charakteriſirt, ſo iſt es aber klar, daß daſſelbe kein urſprünglicher 
Seelenzuſtand ſein kann, wie man häufig geglaubt hat, ſondern daß es 
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Schweiß wirkt durch die Verbunftung erlältenn. Wo aber ein warmer 
ever kalter Körper unmittelbar unfere Haut berührt, ba tritt entweder 
vie Temperaturs vor der Drudempfindung zurüd, ober es entfteht, 
nenn bie Temperaturdifferenz fehr bedeutend ift, nur ein ſehr heftiges 
Värme- oder Kältegefühl, das umgekehrt die Drudempfinpung ver: 
ſchwinden macht. Sehr hohe oder fehr niedrige Temperaturen haben 
endlich einen volllommen identiichen Effekt, jie erzeugen nicht mehr 
Wärme over Kälte, ſondern beftiges Schmerzgefühl. Der Schmerz 
aber ift feiner Natur nach immer von gleicher Art: ein Stich, ein zer- 
malmenver Drud, heftige Hitze oder zerſtörende Kälte erzeugen Schmerz 
von derfelben Beſchaffenheit. 

Mit ven Senfationen, welche und durch jene Organe zufommen, 
vie zur Aufnahme ber eigentlichen Sinneseinprüde geeignet find, ift 
aber das Material zur Bildung der finnlichen Gefühle bei weiten 
nicht erſchöpft. Es giebt eine große Zahl von Senfationen, die nicht 
m den eigentlichen Sinnesempfindungen gerechnet werben können, ba 
fie weder von äußeren Einprüden herſtammen noch die Auffaflung 
äußerer Gegenſtände vermitteln, und die dennoch in ihrer fonftigen 
Beihaffenheit den Empfindungen ver eigentlichen Sinnesorgane voll- 
lommen gleichberechtigt zur Seite geftellt werben können. Aber da fie 
eben nicht von äußern Eindrücken berfommen und nicht auf fie hin⸗ 
deuten, fo treten fie auch nicht als Empfindungen, ſondern ſogleich als 
Sefühle im Bewußtfein auf. Wir haben vor Alfem hierher eine Reihe 
von Gefühlen zu rechnen, auf die wir bereits mehrfach bei der Unter⸗ 
ſuchung der Empfindung und Wahrnehmung hinweiſen mußten, weil 
fie bei ver Ausbildung der Seele die wichtigjte Rolle [pielen. Es find 
die Bewegungsgefühle oder Berwegungsempfindungen. Für fie haben 
wir noch die Doppelheit ver Bezeichnung beibehalten, weil fie auf ver 
Grenze beider Gebiete ftehen. Ihrem Urfprung und Wefen nach find 
fe Gefühle, durch die Beziehung aber, in welche die Bewegungen zu 
den objektiven Sinneseindrüden treten, und durch die wichtige Kolle, 
die fie bei der Ausbildung des objektiven Bewußtſeins übernehmen, 
reihen Die Bewegungsempfinpungen unmittelbar den eigentlichen Sinnes⸗ 
mpfindungen fich an. | 

Neben ten Musfelgefühlen giebt es aber noch eine große Zahl 
von Senfationen, bei denen eine folche Zwifchenftellung nicht ftatuirt 
werden Darf, ſondern bie rein und ausschließlich ala Gefühle bezeichnet 
kerden müffen, ba fie nicht nur immer unabhängig von äußeren Rei— 
ien entftehben, fondern auch ftets nur auf cinen ſubjektiven Zuſtand 
bezogen werten. Es find dies Tigenthümliche Empfindungen in ver- 
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fchievenen Geweben und Organen des Körpers, die gewöhnlich ven 
ſehr mäßiger Stärke find und darum leicht überfehen werden, unter 
bejonvdern Verbältniffen aber, namentlich bei krankhafter Störung ves 
betreffenden Organs oder Gewebes, eine Intenfität erreichen, durch die 
fie faſt ausſchließlich das Bewußtſein beherrfchen und darum das Al- 
gemeinbefinden bedeutend zu alteriren pflegen. Aus diefem Grunde find 
ung die genannten Senfationen auch nur in ihren intenfioften Graden 
geläufig, da wo fie bereits die Stufe des Schmerzes erreicht haben. 
Der Schmerz aber ift, wie ſchon bemerkt, überall von wejentlich gleicher 
Beſchaffenheit. Die fpezifiihen Unterfchiede der Organgefühle ver 
wifchen fih daher in unferer Auffaffung. Nichts deſto weniger lehrt 
eine aufmerkſame Beobachtung, daR es folche fpezifiiche Unterſchiede 
giebt. Schon die Sprache hat für ven Schmerz verſchiedener Drgane ſehr 
verjchievene Bezeichnungen. Bohrend und nagend nennt fie Die Schmer⸗ 
‚zen der Knochen, ftechend ben Schmerz der ſeröſen Häute, brennend 
den Schmerz in den Schleimhäuten, u. |. w. Der Schmerz ift mm 
auch bier wie bei den eigentlichen Sinnesorganen nichts Anderes aß 
die zu ihrem intenfiviten Grad geiteigerte Empfindung, und jene eigen 
tbiimliche, von der Struktur des Organs abhängige Beſchaffenheit des 
Schmerzes findet fi in der reinen Empfindung ſchon vorgebildet. 
Man kann dies namentlich bei folchen Schmerzen beobachten, die wech⸗ 
jelnd ab» und zunehmen. Es ift danı eine gewiſſe Zeit vorhanden, 
wo eine Empfindung eriftirt, ohne daß diefelbe Schmerz genannt wer 
den fann, und in biejer Zeit bleibt vie eigenthüämliche Färbung, we 
dem Schmerze eigen ijt, vollkommen erhalten. 

Wir müſſen hiernach offenbar dieſe eigenthümlichen Empfindungen 
der Gewebe und Drgane des Körpers als urſprünglich den Sinnes 
empfindungen vollfommen gleichwerthig betrachten. Allmälig aber 
nehmen dieſe legteren durch vie Wichtigkeit, vie fie für den Erfenntnif 
prozeß haben, die überwiegende Aufmerkfamteit in Anfpruch. Jene 
Maſſe anderer Empfindungen dagegen bleibt, weil fie jtets nur auf 
einen Zuftand des eigenen Yeibes und feiner Organe hindeutet, fo 
lange unberüdjichtigt, al8 nicht einzelne unter denſelben durch ihre um 
gewöhnliche Intenfität eine tiefere Veränderung des körperlichen Ju 


ſtandes andeuten und dadurch dem Bemwußtfein ſich aufprängen. So 


hält mit der Scheidung der urfprünglich ungetrennt gegebenen Empfm⸗ 
dungen in Sinnesgempfindungen und finnfiche Gefühle das allmälige 
Zurüdtreten der leßteren gleichen Schritt. Wir können dieſes Zurüd⸗ 
treten fogar noch auf ven fpäteren Stufen ver Ausbildung leicht verfel 
gen. Beim Kinde haben vie finnltchen Gefühle noch auf das gank 
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nd Handeln ben mwejentlichiten Einfluß. Je ausgebildeter und 
ver Geift wird, um fo unabhängiger macht er ſich von ber 
verrichaft des Gefühls, um fo mehr gelingt es ihm, fchmächere 
bleibend und ftärfere wenigftens zeitweife zu unterbrüden. 
ben und Handeln wird nur noch von dem Erkennen beftimmt, 
mliche Auffaflung.fteht faft nur jenen Einprücden offen, bie mit 
mntnig in Beziehung ftehen. Bloß der Hypochondriſche, deſſen 
tung und Reflerion fi mit Vorliebe dem AZuftand feines 
Leibes zuwendet, macht eine Ausnahme. Indem er ängftlich auf 
ſchwachen Senfationen. laufcht, die an dem Bewußtſein bes 
| Menfchen unbemerkt vorübergeben, erlangt er jene große 
in der Auffaffung feiner finnlichen Gefühle, bie Leicht ſelbſt 
ı Arzt als Selbfttänfchung verfpottet wird, obgleich fie meiftens 
eniger als eine folche if. Das Abnorme befteht nicht darin, 
Hypochondriſche &efühle wahrnimmt, die nicht eriftiren, fon- 
rin, daß er Gefühle, die von dem gefunden Menſchen vollftändig 
a werben, fcharf auffaßt und dann forgfältig über fie reflektirt. — 
ben fpezififchen Organgefühlen, von denen wir gehandelt 
gehören einige, die für die Unterhaltung ber phyſiologiſchen 
ıen von befonverer Bedeutung find, indem fie die Aufnahme 
zungsmittel reguliren. Der Hunger, der Durft und das Ge- 
Athembepürfniffes find in mäßiger Stärke Gefühle, die nor- 
weife eintreten, und bie, wenn ber Stofferfaß, den fie forvern, 
findet, zu immer höhern Graden, zulegt zu intenfivem Schmerz 
gern Finnen. Hunger und Durft find Lofale Gefühle, von 
as lestere in ven Schleimbäuten des Gaumens und des Ra⸗ 
a8 erftere im Magen feinen Sig hat. Tas Gefühl des Ath- 
Dürfniffes ift weniger ftreng lofalifirt, es breitet ſich mehr over 
über alle Athmungsorgane aus, fein Sig ift wahrfcheinlich das 
me Gentrum ver Athmungsnerven, das verlängerte Dart. 
allen Organgefühlen muß nicht weniger ald zu den Sinnes- 
sngen ein verurfachender Reiz gegeben fein. Aber viefer Reiz 
wie dort ein äußerer, fondern ein innerer, und eben deßhalb 
nicht ein äußerer Reiz ift, kann er auch niemals auf einen 
Eindruck bezogen werben. Ueberhaupt aber ift die Lokali⸗ 
3er Organgefühle weit unbejtimmter als vie Lolalifation 
ftiven Sinnesempfindungen. Der Grund liegt theil® darin, 
fühlende Organ ver Beobachtung nicht zugänglich tft, theils 
aß wir bier die Einwirkung des Reizes noch weit weniger als 
objettiven Sinnen zu beherrichen vermögen. Wir können das 
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Auge dem Licht zu> oder abwenden, wir können mit der Hand ven 
Gegenftand nach Willfür betaften oder nicht, aber jene innern Reije 
welche die verfchievenen Gefühle anregen, ftehen vollkommen außerhall 
unferer freien Wahl. Die normalen Gefühle des Hungers, des Athen 
bebürfnijfes u. f. w. entftehen aus den Auftänden der Organe, in 
denen fie ihren Grund haben. Der Reiz, der das Hungergefühl erregt, 
wirkt auf die fenfibeln Nerven des Magens, ver innere Reiz, der dei 
Athembedürfniß erregt, ift das mit Kohlenfäure überfättigte Blut 
welches auf das verlängerte Mark einwirkt. Krankhafte Organgefühk 
werben durch Entzündungen, durch krankhafte Geſchwülſte erzeugt. Of 
fann eine bloße Veränderung der Blutmifhung auf die fenfibeln 
Nerven verfchiedener Organe ald Reiz einwirten. — 

Bon ver Maſſe finnlicher Gefühle, welche fortan in une ſtatt 
finden und bald mehr bald weniger in das Bewußtſein zu treten fir 
Ken, iſt das gefammte leibliche Befinden abhängig. Unfer Törperlice 
Zuftand kann nur zu unferm Bewußtfein gelangen durch die Gefühle, 
Was wir unfer Befinden nennen ift das Nefultat, dad wir aus ber 
Auffaffung ver Gefühle ziehen. Im die Summe von Gefühlen, die in 
irgend einem Moment auf uns wirkt, zu jenem einheitlichen Nefultat 
zufammenzufaflen, das wir unfer Törperliches Befinden nennen, md 
nothivendig diefe Summe zu einem Eindrud gefammelt werben, fk 
muß gleihfam zu einem einzigen Gefühle verfchmelzen. Dean bezeide 
net die Zufammenfafjung aller in einem gegebenen Moment auf dad 
Bewußtſein einwirfenden Gefühle al dag Gemeingefühl. Man 
bat das Gemeingefühl nicht felten geradezu als die ungeordnete Summe 
aller gleichzeitig aufgefaßten Senjationen definirt. Diefe Definition 
würde aber offenbar in einem direkten Wiverfpruche ſtehen mit ver 
Thatſache ver Einheit des Bewußtſeins, die Durch Erperiment und Be 
obachtung außer allen Zweifel gejetst ift. Nichts deſto weniger iſt abe 
auch das Gemeingefühl eine ficher feitgeftellte Thatſache; es ift keine 
Trage, daß wir nicht bloß iſolirte Lokalgefühle im Bewußtſein auf 
faffen, fondern daß wir uns auch des gefammten Zuſtandes unfere® 
Körpers bewußt werten, und daß dies unfer Eörperliches Befinden al 
die vereinigte Summe aller gleichzeitig ftattfindenden finnlichen &efühle 
ſich — 

Min. bigjen auffallenden Widerfpruch zu erflären, werden wir uns 
en Derhältuiffen umzufehen haben, welche wir im Ge 

uge N, bie ja die objeltiven Gegenpole der Gefühle 
Ejaben, daß das Bewußtſein im Stande ift eine 
Meinen zu vereinigen. Aber viefe Vereinigung 
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war nicht ein Auffaſſen ber gleichzeitig ſtaltfindenden Eindrücke ohne 
Ordnung und Zuſammenhang, fonvern fie beitand in einer nach feften 
Regeln vor fich gehenden: Verknüpfung ver Empfindungen zu einer 
nenen Einheit. Erſt durch dieſe nach logiſchen Geſetzen erfolgenve 
Kombination von Empfindungen bildete ſich die Wahrnehmung und 
Borftellung ans. Das Gemeingefühl ift nun volllommen analog ber 
Berftellungsthätigleit, es entipricht im Gebiet ver Gefühle genau dem 
wos das vorſtellungsbildende Bewußtjein für die Empfindungen bes 
dentet. Anch das -Semeingefühl ift nicht eine wirre Maſſe zerftreuter 
Gefühlsreize, fondern es befteht in ber Vereinigung dieſer Reize zu 
aner neuen Einheit, in ber bie einzelnen Gefühle als Elemente ent- 
halten find. 

- Wie gefchieht aber die Vereinigung? Wir vermögen immer nur 
un einziges Gefühl auf einmal im Bewußtſein aufzufalien. Indem 
gleichzeitig eine fehr große Zahl von Gefühlen auf daſſelbe einwirkt, 
werden wir veranlaßt mit ber Auffaffung ver verjchievenen Gefühle ab- 
ꝓwechſeln, ähnlich wie wir mit ver Auffaffung von Empfindungen 
awechſeln, wenn gleichzeitig mehrere Einprüde vie verfchievenen Sinne 
erregen. Wir werben im Allgemeinen auch zwifchen ven Gefühlen 
wechfeln nach Maßgabe des Werthes, ven fie vermöge ihrer Intenfität 
fir unſer Bewußtſein befiken, wir werben aljo zuerft vie ftärferen 
und dann die fchwächeren Gefühle auffaflen in abnehmender Reihen- 
felge, wobei übrigens bie durch ven Willen oder durch äußere Ein- 
Hüffe beftimmte Richtung ver Aufmerkſamkeit manchfach veränvernd in 
ven Berlauf eingreift. Dauert nun eine Summe von Gefühlen un- 
Kerändert eine gewiffe Zeit an, fo werben wir während biefer Zeit 
mehrmals wieder zur Auffafiung der nämlichen Gefühle zurückkehren, 
wir werben uns in ven gleichzeitig auf uns wirkenden Gefühlen orien- 
tiven, und wir werben das Bewußtfein erlangen, daß gerade biefe be- 
fimmte Summe von Gefühlen uns gleichzeitig gegeben ift. Denn fo 
ft die Auffaffung zu dieſem oder jenem Organe zurüdtehrt, fommt das 
nämliche fpezififche Gefühl wieder zum Vorſchein. So entfteht alfo 
das Bewußtfein einer Gleichzeitigfeit gewifjer Gefühle, obgleich dieſe 
Gefühte keineswegs alle gleichzeitig bewußt werben. Das Bewußtſein, 
daß wir gewifie Gefühle haben und jeder Zeit biefelben nach der Reihe 
Roduziren Lönnen, beftimmt aber lediglich unfer körperliches Befinden, 
sub infofern wirken die Gefühle nicht allein auf uns, indem wir und 
ijrer unmittelbar bewußt werben, ſondern auch ſchon durch ihr bloßes 
Berhanvenfein in ver Seele, ähnlich wie Empfindungen ſchon durch 
ige unbewußte Eriftenz unſere Vorftellungen beftimmen können. 
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Auge dem Licht zu- oder abwenden, wir können mit ber Han 
Gegenſtand nach Willkür betaften oder nicht, aber jene innern 
«welche bie verſchiedenen Gefühle anregen, jtehen vollflommen auf 
unferer freien Wahl. Die normalen Gefühle des Hungers, des 9 
bepürfniffes u. f. w. entjtehen aus den Zuſtänden ber Orgar 
denen fie ihren Grund haben. Der Reiz, der das Hungergefühl 
wirkt auf die jenfibeln Nerven des Magens, ver innere Reiz, d 
Athembedürfniß erregt, ift das mit Kohlenfäure überfättigte 
welches auf das verlängerte Mark einwirkt. Krankhafte Organ; 
werden durch Entzündungen, durch krankhafte Geſchwülſte erzeug 
kann eine bloße Veränderung der Blutmiſchung auf die fei 
Nerven verfchievener Organe ald Reiz einwirken. — 

Bon der Mafle finnlicher Gefühle, welche fortan in uns 
finden und bald mehr bald weniger in das Bewußtſein zu trei 
Ken, ift das geſammte leibliche Befinden abhängig. Unſer körpe 
AZuftand kann nur zu unferm Bewußtfein gelangen durch die G 
Was wir unfer Befinden nennen ift das Nefultat, das wir aı 
Auffaffung ver Gefühle ziehen. Um die Summe von Gefühlen, 
irgend einem Moment auf uns wirkt, zu jenem einheitlichen R 
zufammenzufafjen, das wir unfer Förperliches Befinden nennen 
nothwendig biefe Summe zu einem Cindrud gejammelt werd 
muß gleihjam zu einem einzigen Gefühle verfehmelzen. Dan I 
net die Zufammenfafjung aller in einem gegebenen Moment aı 
Bewußtſein einwirtenden Gefühle als dag Gemeingefüpl. 
bat das Gemeingefühl nicht felten gerapezu als die ungeorpnete € 
aller gleichzeitig aufgefaßten Senfationen definirt. Dieſe Defi 
würde aber offenbar in einem direkten Wiverfpruche ftehen m 
Zhatjache der Einheit des Bewußtſeins, die durch Erperiment un 
obachtung außer allen Zweifel geſetzt iſt. Nichts deſto weniger if 
auch das Gemeingefühl eine ficher feitgeftellte Thatfache; es ift 
Trage, daß wir nicht bloß ifolirte Nofalgefühle im Bewußtſei 
faffen, fonvdern daß wir und auch des gefammten Zuſtandes u 
Körpers bewußt werden, und daß dies unſer förperliches Befind 
die vereinigte Summe aller gleichzeitig ftattfindenven finnlichen E 
ſich darftellt. 

Um dieſen auffallenden Wiverfpruch zu erflären, werben wi 
nach den analogen Verhältniſſen umzufehen haben, welche wir ü 
biet ver Empfindungen, bie ja die objektiven Gegenpole der & 
find, antrafen. Wir ſahen, daß das Bemwußtfein im Stande ii 
große Zahl von Empfindungen zu vereinigen. Aber biefe Verei 
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var nicht ein Auffaffen der gleichzeitig ſtaltfindenden Eindrücke ohne 
Irdnung und Zuſammenhang, fondern fie beſtand in einer nach feiten 
Regeln vor fich gehenden Verknüpfung der Empfindungen zu einer 
ıeuen Einheit. Erſt durch dieſe nach Logifchen Geſetzen erfolgenve 
tombination von Empfindungen bildete fich die Wahrnehmung und 
Borftellung aus. Das Gemeingefühl ift nun vollfommen analog ver 
Borftellungsthätigleit, es entfpricht im Gebiet ver Gefühle genau dem 
das das voritellungsbildende Bewußtjein für die Empfinpungen be- 
veutet. Auch das Gemeingefühl ift nicht eine wirre Mafle zerftreuter 
Sefühlsreize, fondern es befteht in der Vereinigung diejer Reize zu 
finer neuen Einheit, in ver vie einzelnen Gefühle als Elemente ent- 
halten find. 

. Wie gefchieht aber die Vereinigung? Wir vermögen immer nur 
en einziges Gefühl auf einmal im Bewußtjein aufzufaflen. Indem 
gleichzeitig eine fehr große Zahl von Gefühlen auf daſſelbe einwirkt, 
werben wir veranlaßt mit ver Auffafjung ver verſchiedenen Gefühle ab- 
zuwechjeln, ähnlich wie wir mit ver Auffaflung von Empfinpungen 
abwechjeln, wenn gleichzeitig mehrere Einprüde vie verfchiedenen Sinne 
erregen. Wir werden im Allgemeinen auch zwijchen ven Gefühlen 
wechfeln nach Maßgabe des Werthes, ven fie vermöge ihrer Intenfität 
für unfer Bewußtfein befigen, wir werben alfo zuerft die ftärleren 
und dann bie Ichwächeren Gefühle auffalfen in abnehmender Reihen— 
folge, wobei übrigens bie durch den Willen oder durch äußere Ein- 
füüffe beftimmte Nichtung ver Aufmerkſamkeit manchfach veränternd in 
den Berlauf eingreift. Dauert nun eine Summe von Gefühlen un- 
verändert eine gewilfe Zeit an, fo werden wir während biefer Zeit 
mehrmals wieder zur Auffaffung der nämlichen Gefühle zurückkehren, 
Bir werben uns in ben gleichzeitig auf uns wirkenden Gefühlen orien- 
tiren, unb wir werben das Bewußtſein erlangen, daß gerade biefe be- 
ſiinmte Summe von Gefühlen ung gleichzeitig gegeben tft. ‘Denn fo 
oft die Auffaffung zu diefem oder jenem Organe zurüdtehrt, fommt das 
nämliche fpezififche Gefühl wieder zum Vorfchein. So entiteht alfo 
das Bewußtſein einer Gleichzeitigfeit gewiſſer Gefühle, obgleich viefe 
Gefühle keineswegs alle gleichzeitig bewußt werden. Das Bewußtjein, 
daß wir gewiſſe Gefühle haben und jeder Zeit viefelben nach der Reihe 
produziren Können, bejtimmt aber lediglich unfer Törperliches Befinden, 
und infofern wirken bie Gefühle nicht allein auf uns, indem wir uns 
ihrer unmittelbar bewußt werden, jonvern auch ſchon durch ihr bloßes 
Vorhandenſein in der Seele, ähnlich wie Empfindungen fchon durch 
ihre unbewußte Erijtenz unjere Borftellungen beftimmen können. 
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Das Gemeingefühl fett fich fowohl aus reinen Gefühlen als aus 
folchen, vie mit Empfindungen gemifcht find, zufammen. Sehr Häufig 
überwiegt unter den Senfationen, die dajjelbe bilden, eine einzige, und 
biefe beftimmt dann feine Hauptfärbung, während bie übrigen nur 
ſchwach veränvernd einwirken. Ye ftärfer die Gefühle find, aus denen 
es bejteht, um fo intenfiver iſt auch das Gemeingefühl felber. Meiſtens 
bildet dafjelbe bloß ven ſchwach beleuchteten Hintergrund zu ven Phä- 
nomenen des pfochifchen Yebend, nur zuweilen gewinnt biejer Hinter 
grund fchärfere Umriſſe und verbrängt was vor ihm gefchieht aus ber 
Beobachtung. — - 

Wollen wir die Natur des Gemeingefühle näher bejtimmen, jo 
müffen wir im Auge behalten, daß dafjelbe auf's innigfte an das Be 
wußtjein gebunden tft, ja daß es im Gebiet ver Gefühle dem Bewußt⸗ 
fein vollftommen parallel geht. Wie wir nun das Bewußtſein nicht 
als einen ruhenden Zuſtand, ſondern als ein fortbauerndes Werben, 
als einen immermwährend fich erneuernden Prozeß betrachten mußten, jo 
ift es auch mit dem Gemeingefühl ver Fall. Das Gemeingefühtl iſt 
ein fort und fort fich erneuernvder Alt, der das Nefultat aus der 
Summe von Gefühlen, die gleichzeitig einwirken, zur Auffaffung bringt. 
Und es ift ein Prozeß, der mit dem Bewußtwerden nicht bloß eine 
äußere Analogie zeigt, fondern der felbft nur eine ſpezielle Form des 
Bewußtwerdens darftellt. Denn im Gemeingefühl werten wir uns 
bes Zuſtandes aller unferer fühlenden und empfindenden Organe, alle 
unfere® ganzen förperlichen Dafeins, infoweit e8 überhaupt fi uns 
kundgeben kann, bewußt, wir jammeln alle die Senfationen, die in 
einer gegebenen Zeit ftattfinden, zu einer einheitlichen Worftellung. 
Diefes Zufammenfafjen gefchieht, wie jede Vorftellungsbildung, dur 
einen Schluß. Indem wir bei dem Wechfel der zum Bewußtſein ge 
langten Gefühle dann und warn zu ven früher aufgefaßten zurüd« 
fchren, werben wir von der Konftanz eines jeden einzelnen Gefühle 
verfichert, und wir fchließen fo, daß fortwährend eine gewiffe Summe 
von „Gefühlen gleichzeitig vorhanden war. Dieſes Bewußtſein ver 
gleichzeitigen Eriftenz eines beftimmten Gefühlsfompleres ift es was 
unferm gefammten geiftigen Leben vie fubjeltive Unterlage giebt, auf 
ber erft der ganze Reichtum einzelner Gefühle und Stimmungen fih 
erhebt, mit dem wir der Erfenntniß der Außenwelt gegenübertreten. 
Jener Schluß auf die Gleichzeitigfeit eines Komplexes von Gefühlen 
ift ein Behlfchluß, wenn wir, wie man es oft ausgefprochen bat, dar 
unter wirklich ein gleichzeitiges Bewußtwerden deſſelben verftehen wollen, 
ber Schluß ift aber vollkommen berechtigt, wenn er nur auf bie ben 
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Gefühlen zu Grunde liegenden Zuſtände geht. Auf dieſe fchließen wir 
eigentlich aus ven Gefühlen gerade fo wie wir aus den objektiven Em⸗ 
pfindungen auf die äußeren Einprüde fchließen. Die Auffafjung dieſer 
vie Gefühle bedingenden Zuſtände ift es ftreng genommen, die unfer 
törperliches Befinden beftimmt. Das Gemeingefühl ift darum Teines- 
wegs ein bloßer Komplex von Gefühlen, ſondern es ift der aus vemfelben 
entnommene Schluß auf das Wohl- oder Webelergehen unferes leib⸗ 
lihen Dafeins. Dabei ift übrigens anzuerkennen, vaß wir den Schluß 
auf ein wirkliches gleichzeitige Bewußiwerben der Gefühle fortwährend 
machen, taß berjelbe alfo ein normaler Tehlfchluß if. Der Aus 
druck Gemeingefühl fagt dies felber. Denn er beveutet ja eben vie 
Aufammenfaflung ver einzelnen Gefühle in ein allgemeines. In biefem 
Ausprud iſt das aus den Gefühlen entnommene Schlußrefultat, das 
an fich über den Gefühlen fteht, wieder in die Bezeichnungsweiſe der⸗ 
jelben zurüdüberfegt. Eine folche Vertaufchung der Bezeichnungen ift 
aber bier um fo leichter erflärlich, da jene Auffaffung ver körperlichen 
Zuſtände felbit, vie ald Reſultat des Prozeſſes betrachtet werden muß, 
wegen ber eigenthümlichen DBefchaffenheit der dieſelbe vermittelnven 
Senfationen eine äußerſt unvolllommne bleibt. Jedes einzelne Organ— 
gefühl giebt nur eine undeutliche Vorftellung von dem Zuſtand des 
betreffenden Organs. Indem das Gemeingefühl die Vorftellung des 
Zuſtandes unferes ganzen leiblichen Dafeins umfaßt, kann dieſe zu⸗ 
fammengejette Vorſtellung nicht Harer fein als die Elemente, aus 
venen jie bejtebt. 

Unterjuchen wir den Schlußprozeh, welcher das Gemeingefühl bil» 
bet, genauer, jo ergiebt fich, daß derfelbe eigentlich [chon ein zufammen- 
gefeßter Schluß ift, dem eine Menge einfacher Schlüſſe vorangeht. 
Diefe einfachen Schlüffe, die dem Gemeingefühl zur Grundlage die- 
nen, liegen in ven Einzelgefühlen verborgen. Bet jedem finnlichen 
Gefühl werden wir uns des Zuftands irgend eines einzelnen Organes 
mußt: das Gefühl jelber befteht darin, daß wir dieſen Zuftand als 
einen ſubjektiven auffaſſen und von allen objektiven Sinneserregungen 
trennen. Wenn wir dann weiterhin im Gemeingefühl uns des ge> 
ſammten leiblichen Dafeins in feinem Wohl- over Liebelergehen bewußt 
werden, fo ift dies lediglich ein Prozeß, bei welchem aus ven Refultaten 
dee vorangegangenen Schlüffe ein neuer Schluß gebilvet wird. 

Aus unfern Betrachtungen geht hervor, daß die einzelnen finn= 
lihen Gefühle jowohl wie das Gemeingefühl in ihrem Wefen von jenen 
Borgängen nicht verfchieden find, die wir bei der Ausbildung ber Er- 
fenntniß vorfinden. In Rüdficht auf ihre Entftehung können daher 
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alle viefe Gefühle auch als Borftellungen bezeichnet werben. | 
die nämlichen logiſchen Prozeſſe, die bier wie dort ben Erfchei 
zu Grunde liegen. Nichts deſto weniger befteht zwifchen ven 

nungen felber ein nicht zu verfennenver Unterfchien, und biefer 
ver von jeher zu ihrer fcharfen Unterfcheivung Beranlaffung 

hat, ver die Urfache gewefen iſt, daß man bie Differenz ver R 
auch auf die Prozefje, aus denen die Refultate hervorgehen, au 
Erwägt man aber, wie weit verjchievene Ziele ver logiſche Pr 
beiven Fällen bat, fo wird hieraus bie tiefe Scheipung ber Bor 
und des Gefühle, wie fie uns die unmittelbare Beobachtung 
volffommen erflärbar. Das Gefühl enthält ftets nur ein TH 
des Subjekts, die Vorftellung geht immer auf die Anfchanung | 
jette. Zuſtände und Veränderungen bed eigenen Weſens wert 
dann zur Vorftellung erhoben, wenn fie objeftivirt, in bie gegı 
fihe Anſchauung umgejegt werben; umgekehrt erregen, wie w 
jeben werben, äußere Anfchauungen nur dann Gefühle, wenn 
dem Subjelt in eine Alteration feines eigenen Zuſtandes übe 
werden. Sind alfo auch die Prozefje, bie zur Vorftellung u 
Gefühl führen, vollfommen gleichartig, fo find beide doch d 
gegenfägliche Zuftände. ‘Die urjprüngliche Gleichartigkeit bfeil 
darin erhalten, daß beide Zuftänve leicht in einander übergeh 
Maßgabe der Richtung, welche die Gefühle: und Empfinbungsre 
pſychiſchen Prozeß anmeifen. 

Unter ven beftimmenden Momenten, vie hier in Betracht }ı 
ijt bei den einfachen finnlichen Gefühlen befonvers vie größe: 
geringere Lolale Schärfe der Senfationen hervorzuheben. Soft 
Reiz in Bezug auf feinen Ort deutlich beftimmbar ift, wird au 
die Empfindung, die er erzeugt, zur bewußten Borftellung e 
während fie, fo lange nur fehr ungefähr oder gar nicht ver * 
Einwirkung aufgefaßt werden kann, gewöhnlich Gefühl bfeibt ı 
folche® nur in die Färbung des allgemeinen Befindens veränder 
eingreift. Man bat deßhalb auf dieſes Moment häufig ven 
werth gelegt und gerapezu das Gefühl als eine dunkle Empfinpu 
dunkle Vorftellung bezeichnet. Aber wenn auch die geringe $ 
der Gefühle eine Thatfache ift, die in dem Entftehen berfelbe 
wendig begründet liegt, wenn auch ein Gefühl, ſobald es nar 
in örtlicher Hinficht zu fcharfer Beſtimmtheit fich verdichtet, feh 
in die objektive Vorftellung überfpringt, fo hat doch jene ge 
Klarheit an ſich nichts zu thun mit der Natur ver Gefühle, ! 
fie ift nur eine nebenfächliche, Teineswegs wefentliche Eigenjchafi 


re einer fcharfen Klaffifilation und Unterfuchung ver Einzelgefühle 
est nicht überfteigbare Hinpernifje entgegengefegt bat. Dagegen 
3 uns ſchon durch den Gegenſatz ver Gefühle: zur Vorftellungs- 
gteit möglich geworben, wenigjtens von dem Wefen und ver Ent- 
ng des Gefühls im Allgemeinen eine präzife Definition zu geben. 
werben weiterhin zu ſehen haben, wie unfere Begriffsbeftimmuns 
die zunächft nur von den finnlichen Gefühlen abftrahirt find, auch 
bie höheren Stufen des Gefühlslebens ihre Anwendung finden 
en. 
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Das Gemeingefühl ift zunächft nur das zum Bewußtſein gebrachte 
förperliche Befinden. Als folches ift daſſelbe ein pſychiſcher Prosek, 
denn es berubt auf beftimmten materiellen Veränderungen, welche durch 
die Reize gefegt werben. Aber das Gemeingefühl fowohl wie jebe# 
einzelne Organgefühl ift doch auch zugleich ein pfuchifcher Alt. Dieb 
geht theils ſchon aus feiner Entſtehungsweiſe hervor, theils aber giebt 
es fi unmittelbar in feiner Erfcheinungsweife fund. Jedes Gefühl 
nämlich wird entweder als angenehm over als unangenehm aufs 
gefaßt, entweder mit Luft oder mit Unluft empfunden. So vage 
und nichtsfagend dieſe Kategorieen find, wenn es fih um eine Zerglie 
derung und genaue Befchreibung ver einzelnen Gefühle handelt, fe 
charakteriftifch find fie doch für die pfuchiiche Natur der Gefühlsthätig 
feit. Auch die Empfindungen find pſychiſche Akte, fie können aber nie 
mals auf jene fubjektiven Kutegorieen bezog:n werden. Wo dies ge 
fhieht, da werben fie eben zu Gefühlen, wie umgelehrt die Gefühle zu 
Empfindungen werven, fobald jene Beziehung ſchwindet. Xuft oder 
Unluſt ift jedem Gefühle beigemengt, denn das Wefen des Gefühle 
befteht in der Auffaſſung eines fubjektiven Zuſtandes. Jeder folde 
Zuftand ift aber entweder ein Wohl- oder ein Webelbefinden und er 
vegt als folches entweder Luft oder Unluft. Es liegt daher im Weſen 
nes Gefühle ebenfo nothwendig begründet, daß daſſelbe unter eine jener 
Kategorieen fällt, wie dies dem Wefen ber objektiven Empfinpung und 
Vorftellung widerftreitet. ALS phyſiſche Erregungen find die Gefühle 
nur in MWezug auf die Stärke und die Befchaffenheit des erregenben 
Reizes verichieden.. Indem aber die phyſiſche Erregung einen pfychifchen 
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Effekt hervorbringt, zerfällt fie in zwei polare Gegenſätze. Wenn wir 
einen Reiz mehr und mehr fteigern, jo wird das anfänglich mäßige, 
mit der Integrität des leiblichen Lebens übereinftimmenve Gefühl all- 
milig zum Gefahr anveutenden Schmerze, und von biefem Punkt an 
verwandelt bie Luſt fich in Unluſt. Während alfo in ber phyſiſchen 
Erregung ein Tontinuirlicher Uebergang ver Reize gegeben ift, Tpaltet 
fh der piychologifche Effekt derfelben in zwei getrennte und fogar ent- 
gegengeſetzte Erfcheinungen. Wir haben das Analoge im Gebiet der 
Gmpfindungen beobachtet, wo ver objektive Reiz nur in einer quantita⸗ 
tiven Abftufung gewifjer Bewegungen beitand, während die Empfindung 
jelbjt innerhalb dieſer Abftufungen eine totale Veränderung ihrer qua- 
litativen Befchaffenbeit erkennen ließ. 

Nichts deſto weniger ift aber doch auch in der phufifchen Erregung 
ſchon das Motiv zu jener polaren Scheidung ver Gefühle gelegen. 
Die Erregungen wirken nämlich je nach ihrer Befchaffenheit und na⸗ 
mentlich je nach ihrer Stärke fördernd oder hemmend auf den Ablauf 
der Förperlichen Prozeſſe. Mäßige Reize find unerläßlich für ven un- 
geitörten Bortgang ver Funktionen. Organe, deren Yeiftungen lange 
Zeit unterbrochen werden, veröden auch in ihrer Struktur. Die ſchwa⸗ 
Gen Reize, die durch das normale Maß der Verrichtungen felber ge- 
feat werben, find für ven normalen Fortbeftand des Lebens die zuträg- 
lihiten, fie bedingen jenen geregelten Aufwand von Kräften, bei welchem 
nie eine Erfchöpfung der Funktion eintritt, fondern immer noch ein 
Keiner Ueberſchuß disponibler Kraft vorhanden bleibt. Diefe normalen 
inneren Lebensreize erregen zugleich jene Gefühle mäßiger Intenfität, 
bie ih zu einem befriedigenden Gemeingefühle verbinden. Anders 
birb dies, wenn die Stärke der inneren Reize fo wächft, daß die Lei- 
fungsfähigleit der Organe in vie Gefahr ver Erfchöpfung oder gar 
ter Bernichtung gebracht wird. Hier greift der innere Reiz entiveber 
auf Augenblide fördernd in das organifche Getriebe ein, um es bann 
deſto bleibender zu hemmen, ober er bringt momentan bafjelbe zum 
Stillſtand. Jede folche übermäßige over überhaupt die normale Funk⸗ 
tion und Struktur der Organe alterirende Wirkung ver Reize bedingt 
Gefühle der Umluft, des Schmerzes, und ein Gemeingefühl, in welchem 
das geftörte Geſammtbefinden fich ausfpricht. 

Wenn wir bier immer als bie Urfache bes geförberten wie bes 
geftörten Befindens innere Reize annehmen, fo ift dies nach dem 
drüheren natürlich nicht jo zu verjtehen, als ob unter allen Umftän- 
den bie gefühlerregenvden Reize lediglich in den phyſiologiſchen Vorgän⸗ 
gen der Organe felbjt ihren Grund hätten und nicht häufig von einem 
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äußeren Einprude urſprünglich berftammten. Viele allerdings cnti 
ohne direlte Erregungen von außen: das Gefühl der Muskelbew 
gen entfteht nur durch den innern Reiz der Kontraktionsenergi 
meiften Organgefühle entftchen durch Reize, welche bloß durch bie 
ſiologiſchen Prozeſſe in venfelben verurfacht find. Diele andere 
fühle dagegen müfjen auf die unmittelbare Einwirkung eines au 
Einpruds zurüdgeführt werden, und gewöhnlich machen fie fich 
bloß deßhalb als Gefühle und nicht als Empfindungen geltenp, 
ter Eindrud fo ſtark ift, daß die durch venfelben verurjachte Ver 
rung im Zuſtand des Organs vorwiegend in NRüdjicht fällt. 

eben deßhalb, weil auch hier der Reiz ein Gefühl nur infofern e 
als er alterirenp in die innern Prozeffe eingreift, Tann auch er al 
innerer Reiz bezeichnet werben. Es ift wejentlich der Charakte 
Gefahr für das empfindende Organ, der bie fubjeltive Seite des 
zes in den Vordergrund kehrt, und ber zugleich pie von demſelben 
rührende Erregung als unangenehme Alteration des eigenen Zuft 
auffaffen läßt. 

Aber find auch vie Gegenfäte der angenchmen und ver ı 
genehmen Erregung, ver Luft und ver Unluft ſchon in ver phyfi 
Beichaffenheit der Reize und ver durch fie in den Sinnesorgane 
wirkten Veränterungen begründet, fo find doch dieſe Gegenfäge aı 
rein pfochifcher Natur, indem fie lediglich als Mopifilationen de 
ſammten pſychiſchen Zuſtandes aufgefaßt werden. Wenn gleich 
ſprünglich veranlaßt durch finnliche Reize, liegt doch in ihnen 
feine Beziehung auf ven Reiz mehr; fie erheben fich über das cir 
finnliche Gefühl etwa fo wie ver Begriff über vie finnliche Empfin 
und Borftellung fich erhebt. Luft und Unluft können vaber im 
zelnen Fall auch vollfommen leer von jedem finnlihen Gefühl, 
Veränderungen des allgemeinen pfpchiichen Zuſtandes fein. Und 
zufolge braucht es keineswegs immer ein finnlicher Neiz zu fein, 
bas Gefühl in Bewegung fett, fondern daſſelbe kann vollkommer 
abhängig davon entftehen: es kann durch die bloße Borftellung 
finnlihden Gefühles oder finnlichen Reizes geweckt werben, ja es 
unter dem Einfluß von Urfachen auftreten, die ſelbſt fchon rein p 
ſcher Natur jind. 

Damit erheben wir uns auch im Bereich ver Gefühle volif 
über die Sphäre der Sinnlichkeit. Aber wie innerhalb des Exil 
nißprozeſſes auch der abftraftefte Begriff noch infofern ſich mil 
finnfißen Empfindung berührt, al8 er die frühere Einwirkung 
Sinnederregungen vorausfett, aus deren allmäliger Verarbeitur 
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hervorgeht, und als er in der Wirklichkeit nie realiſirt gedacht werden 
kann, ohne daß er in ſinnliche Vorſtellungen übertragen wird: ſo ruhen 
auch tie rein geiſtigen Gefühle doch immer noch auf einer ſinnlichen 
Baſis. 

Im Bereich ver Gefühle läßt ſich dieſes direkte Bedingtſein ſogar 
weit deutlicher aufzeigen als innerhalb des Erkenntnißprozeſſes, und 
war gerade deßhalb, weil das Gefühlsleben einer ſcharfen Zergliede⸗ 
rung weit weniger unmittelbar zugänglich iſt. Die Sprache, die ja 
überall ven Grad unſerer begrifflichen Sonderung ver ‘Dinge ſpiegelt, 
macht, wie ich fchon bemerkt habe, im Gefühlsleben bei weitem nicht 
jene Menge feiner Diftinktionen wie im Gebiet der Erkenntnißentwick⸗ 
lung; fie wirft bier eine große Zahl offenbar verfchievener Zuſtände 
wiammen und läßt namentlich die einzelnen Entwiclungeftufen unter- 
Ihierelo8 in einander übergehen. Die Sprache bezeichnet Gefühle, Die 
turchaus abjtrafter Natur find, mit genau denſelben Namen, welche fie 
für vein finnliche Gefühle gebraucht. Schmerz nennt fie ebenſowohl 
vie übermäßige Erregung irgend welcher Sinnesorgane, wie fie damit 
hohe Grave einer unſer pſychiſches Befinden treffenden Störung be- 
zeichnet. Wir reden bier von dem Schmerz einer Wunde oder eines 
hanfen Organs, dort von dem Schmerz über den Verluſt eines Freun- 
des oder über das Fehlſchlagen unferer Hoffnungen. Wir Sprechen 
von brennenper Xiebe, von drückender Sorge, von nagender 
Reue, und jo fort. Kurz, wir kennzeichnen fortwährend alle möglichen 
Gefühlserregungen, die mit finnlichen Einprüden gar nichts zu thun 
haben, auf eine Weife, bie unmittelbar einem jinnlichen Eindruck over 
dem durch denſelben veranlaßten Gefühl entnommen ift. Denn daran 
lt fich ja nicht zweifeln, daß die Sprache all’ jene Bezeichnungen 
früher für die wirklich durch finnliche Reize erregten Gefühle gebraucht 
hat als für bie von der Sinnlichkeit unabhängigen Gemüthserregungen. 
Vie Die Empfindung früher it ala ver Begriff, jo gehen auch vie 
finnlichen &efühle nothiwentig den abjtraften voran. Die Sprache, vie 
überhaupt für das finnliche Gebiet zuerst ſich ihre Bezeichnung fchafft, 
mn von tiefem Gefeß bei den Gefühlen nicht abweichen. Aber wir 
ken fie bier in fehr augenfälliger Weife eine Regel befolgen, die fie 
auch ſonſt nicht felten zur Anwendung bringt, Die Regel, daß fie für 
neu erworbene Begriffe nicht neue Bezeichnungen ſchafft, ſondern daß 
fie die Bedeutung der Bezeichnungen, in deren Beſitz fie ift, erweitert 
und Dadurch auf die neuen Begriffe anwendbar macht. Haushälteriſch 
benügt jie ihre vorhandenen Vorräthe, und zu Neuerungen entfchlicht 
fie ſich ſchwer. 


nd 


Gebote ftehen. 

Für dieſe figürliche Bezeichnung der rein pſychiſchen Gen 
ftände in der Sprache muß aber offenbar ein Grund vorbandı 
es muß eine gewilfe Verwandtfchaft eriftiren zwifchen dem füı 
Gefühl, von dem die Bezeichnung entnommen ift, und dem af 
Gefühl, auf das fie ausgevehnt wird. Welcher Art kann die 
wandtſchaft fein? Unmöglich kann es fich hier um eine bloße 2 
handeln. SKtörperliches und Geiftiges Tann nie analog fein. 
zwiſchen beiden irgend eine Verknüpfung befteht, fo ift e8 nur i 
Mmüpfung fich begleitender Zuſtände. Giebt e8 num finnliche € 
welche vie rein pſychiſchen Gemüthszuſtände fo unabänderlich be 
daß an cine derartige PWerfnüpfung beider gebacht werben 
Iſt der Schmerz ber Seele wirklich mit einem förperlichen S 
verbunden ? Und wenn die Sorge trüdt oder die Reue nagt 
ba wirklich das finnliche Gefühl des Drucks oder des nagenden € 
368 vorhanten ? 

Wenn wir die pfochifchen Gefühle, namentlich vie inte 
Grabe derfelben, einer genauen Beobachtung unterwerfen, fo Ta 
Zweifel daran bleiben, daß in ver That finnliche Gefühle I 
zelnen Gemüthszuſtände zu begleiten pflegen. Dieſe begleitende 
lihen Gefühle erreichen manchmal eine Stärle, durch die fie bei 
unmittelbare äußere over innere Reize erregten Gefühlen gleichk 
Zuweilen find fie fogar örtlich ziemlich fcharf zu begrenzen. 
aber zeigen fie eine beftimmte, nad dem begleitenden Semüthe 
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Aber wir find nur im Stande in biefer Beziehung bie allerroheften 
Verſchiedenheiten anzugeben, wie fie fich eben ver unmittelbaren Beob⸗ 
ahtung aufprängen. Die Schwierigkeiten, bie fchon bei ver geſonder⸗ 
ten Betrachtung der finnlichen Gefühle einer genauen Klaſſifikation 
und Beichreibung ſich entgegenftellten, kehren natürlich in gehäuften 
Maße hier wieder. Wir find weit davon entfernt in jedem einzelnen 
Zell genau angeben zu können, wo bie ein gewiſſes Gefühl begleitenve 
ſinnliche Erregung ihren Sit hat, wir vermögen nur ganz im Allge⸗ 
meinen ven betbeiligten Körpertheil zu bezeichnen; und ebenfo bleiben 
wir in Bezug auf die Befchreibung ber einzelnen Gefühle auf die vag⸗ 
ſten Kategorieen befchräntt. 

Die örtliche Begrenzung des finnlichen Reizes bei beftimmten 
Gemüthserregungen war jchon den Alten geläufig. Indem fie für jede 
Yeidenfchaft ein gewiſſes Organ als Eik in Anſpruch nahmen, gaben 
fie ihrer Beobachtung einen Ausprud, lichen dabei aber freilich, wo bie 
Beobachtung nicht ansreichte, vie PBhantafie walten. Sie verlegten den 
Zorn in die Leber, ven Neid in bie Milz, vie höhern Gefühle in vie 
Bruftorgane. Und unter biefen gilt ja das Herz heute noch fehr all- 
gemein ald Träger ver verfchiedenjten Gemüthszuſtände. Kummer, ge 
icheiterte Hoffnung veranlaffen Herzweh und Herzeleid; am gebrochenen 
Herzen ftirbt die Verzweiflung; die Liebe hat in all’ ihren Wanplungen 
und Schickſalen das Herz zum Schauplak, und ven Muth verfchmilzt 
ihon die Sprache mit dem Herzen. 

Diefe vorwiegende Beziehung, die gerade das Herz zur Gefühle 
thätigfeit hat, Liegt ohne Zweifel darin begründet, daß es dasjenige 
Organ ift, deſſen Nervenſyſtem durch Gemüthsbewegungen am leichtes 
ften in Erregung verfegt wird; und jede folche Erregung giebt durch 
einen ſtockenden over befchleunigten, geſchwächten oder verftärkten Herz 
ichlag ſich kund. Freude und Hoffnung machen den Puls jchnell und 
fräftig, Kummer und Sorge machen ihn langjam und ſchwach, ter 
Schreck lähmt ihn gänzlich. Manche Symptome machen es unzmeifel- 
haft, daß auch andere Organe zu Gemüthsbewegungen in Beziehung 
ftehen: fo ift e8 eine bekannte Erfahrung, daß heftiger Acrger nicht 
felten ein Zurücktreten der Galle in's Blut zur Folge hat, was eine 
Funktionsſtörung der Leber voransfegt. In vielen andern Yällen feh- 
(en uns ficherlich nur die äußeren Kennzeichen, um ähnliche Wechfelbe- 
ziehungen in Menge zu entveden. 

Außer demjenigen Organ, das bei einer beftimmten Gemüthsbewe— 
gung vorwiegend in Mitfeidenfchaft gezogen wird, haben jedoch auch 
auf andere Theile Einwirkungen ftatt, und erjt die Geſammtheit der 
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fo refultirenden Empfindungen, die wir zu einer Art Gemeingefühl 
zufammenfegen, giebt eigentlich bie finnliche Baſis ver betreffenven 
Semüthsbewegung ab; wenn wir biejelbe bloß in ein einziges Organ 
verlegen, fo gefchieht dies nur, weil deſſen intenfivere Erregung ji 
ftärter in unfer Bewußtfein drängt. Sole fait immer in Miterre 
gung gezogene Organe find namentlich die Muskeln. Wir kennen ftets 
unmittelbar aus ben Berwegungsgefühlen bie Energie und Spannkraft 
oder die Schwäche und Schlaffbeit unferer Muskeln, und unfer Total⸗ 
befinden ift ein durchaus verfchievenes, ob unſere Glieder leicht und 
kräftig beweglich find, ober ob fie wie bfeierne Maffen an une hän⸗ 
gen. Die augenblidliche Gemüthsbewegung ift aber auf dieſe Be 
Ichaffenheit unferer Bemwegungsempfindungen von größtem Einfluſſe. 
Jedes erhebenvde, freudige Gefühl macht die Bewegung ſchnellkräftig 
und leicht, jede herabſtimmende Gemüthsbewegung macht fie träge und 
befchwerlih. Uno nicht bloß bei ver Bewegung, fondern auch während 
der Ruhe wird dieſe äußerſt wechſelnde Spannkraft unferer Muskeln 
für das Gefühl bemerklich. Denn in mäßiger Spannung find einzelne 
Mustelgruppen immer, auch während ber Ruhe, und veranlaffen de 
burch Schwache Bewegungsempfindungen. 

Es frägt fi) nun: auf welche Urfache find die zweifelsohne kei 
allen Gemüthsbewegungen in höherem oder geringerem Grade vorhan⸗ 
denen jinnlichen Erregungen zu beziehen? Dffenbar wird die Anfict 
der Alten, welche unmittelbar in das erregte Organ auch den Sig des 
Sefühls verlegten, uns nicht mehr genügen. Wir wilfen mit Be: 
ftimmtheit, daß die einzigen Körpertheile, vie zu den pſychiſchen Leis 
ftungen in unmittelbarer Beziehung jtehen, die Gentralorgane des 
Nervenfgftems find. In dieſen wird alfo auch der Impuls ftattfinven 
müſſen, welcher das ſinnliche Gefühl in Miterregung verjett. Die 
Symptome, bie wir au ben verjchiepenen peripherifchen Organen beob⸗ 
achten, deuten uns nur an, daß jene centrale Erregung in verſchiede⸗ 
nen Fällen einen verfchiedenen Sig bat und daher bald hierhin, bald 
borthin auejtrahlt, bald in einer Veränderung des Herzpulfes, bald in 
einer Yunktionsftörung der Yeber, bald in einer Erregung des Muskel⸗ 
ſyſtems fich Funtgiebt, Wir haben es hier zu thun mit einer Erſchei⸗ 
nung, die mit der Reflexwirkung eine gewilje Analogie bat, nur üt 
ihre Quelle nicht wie bei den Nefleren in einem äußeren Reize gele 
gen, fondern in einer jelbftändigen Erregung der Gentralorgane. 

Von hoher Wichtigfeit aber find jene peripheriichen Symptome 
gerade deßhalb, weil fie eine phyſiſche Erregung der Centralorgane des 
Nervenipftems bei den Gemüthsbewegungen verrathen, weil fie une 
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beweiſen, daß auch im Bereich ver Gefühle feine Loslöſung ver pſychi⸗ 
ſchen Verrichtung von dem körperlichen Geſchehen jemals vorkommt, 
jontern daß auch bier felbft auf ſcheinbar abftrafteftem Gebiet beides 
innig und notbwenvig aneinander gebunden iſt. So finden wir denn 
nochmals eine Beitätigung jener Grundanfchauung von der Ipentität 
des körperlichen und geiftigen Geſchehens, zu welcher wir jchon bei ver 
Unterfuchung bes Erkenntnißprozeſſes faft auf jeder Stufe gedrängt 
wurden. Freilich aber ift diefe Bejtätigung bier faft noch unvolltomm- 
ner und unvollitändiger als bert, und wir müflen uns bamit begnüs 
gen gezeigt zu haben, daß vie Ericheinungen des Gefühlslebens ven 
aus der Analyſe des Empfindungvorganges gezogenen Folgerungen 
mindeftens nicht wiverfprechen. — 

Wie die höheren Gefühle oft nicht einmal in ber fprachlichen Be⸗ 
Kihnung von ven finnlichen Gefühlen zu trennen find, fo zerfallen fie 
auch ihrer Beichaffenheit nach in viefelben zwei Kategorieen der Yuft 
und Unluſt. Um aber diefe von ver Sinnlichkeit unabhängigeren Ge- 
fühle für fich zu kennzeichnen, wollen wie viefelben als Affekte over 
Stimmungen bezeichnen und barnach die Affelte ver Luft und 
Untuft ven Gefühlen ver Yuft und Unluſt in ähnlicher Weife ale 
böhere Stufe gegenüberfegen, wie wir bie Vorftellungen der einzelnen 
Sinne ven Empfindungen verfelben entgegenftellten. Dabei haben je- 
doch die Ausprüde Affelt und Stimmung noch eine etwas verfchievene 
VBereutung: ver Affekt bezeichnet jtets eine fchnell vorübergehende 
Vewegung, während in ver Stimmung der Begriff einer andanerns 
den Gemüthserregung enthalten ift. Wir treffen hier auf eine Diftink- 
tion binfichtlich der Zeit, die wir bei den Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen nicht vorfanden, und vie uns offenbar auf eine größere 
Wichtigkeit der zeitlichen Dauer für die Gefühle hinweift. Dies fteht 
damit in Zuſammenhang, daß von der zeitlichen Dauer auch mwefentlich 
die Intenjität ver Gefühle bedingt wird. Die Stimmungen find ruhi— 
ger, die Affekte ſtürmiſcher. Den heftigen Affekt nennt die Sprache 
Leidenſchaft. Sie deutet mit dieſer Bezeichnung an, daß ftarfe 
Semiüthsbewegungen in dem Echwanfen ver Gefühle. ziwifchen Yuft und 
Uniuft immer der letzteren Seite zumeigen. Zugleich Liegt aber in dem 
Begriff ver Leidenſchaft pas Habituellwerden eines beftinmten Affektes. 
Man verjtcht daher häufig unter ihr einen dauernden Zuſtand, ker in 
öfter wiererholten Affekten fich äußert. Außerdem geht in rer Leiden 
ſchaft ver Affelt unmittelbar in vie Begierde über. 

Tie unbeitimmteften unter ven Affeften fine Veid und Freude. 
Aue übrigen können als Formen der einen ober andern dieſer Grund⸗ 


26 Einundbreißigfte Vorlefung. 


ftimmungen ber Seele betrachtet werben. So nennen wir das Leib, 
wenn e8 einem äußeren Gegenjtand, durch den es erregt wird, fich zu- 
wendet, Kummer; bekümmern können wir und immer nur über An—⸗ 
dere, und wenn wir ansbrüden wollen, daß ung ein Gegenſtand keine 
Theilnahme einflößt, fo fagen wir: er Tümmert mich nicht. Der 
Gegenfag des Kummers ift die Wehmuth. In fich felber verfentt 
fchließt fich der Wehmiüthige von der Außenivelt ab, um bloß über fei- 
nen inneren Schmerz binzubrüten. Kummer und Wehmuth werben 
zum Gram und zur Schwermutb, wenn fie aus dem Affekt in die 
dauernte Stimmung übergehen. In ver Mitte zwifchen viefen obiel- 
tiven und fubjeltiven Formen des Leids liegt die Betrübniß und bie 
Traurigfeit. Bald betrüben wir uns über ein äußeres Schidfal, 
trauern über ven DVerluft, ver uns betroffen, — bald find wir betrüßt 
und traurig ohne äußeren Grund, bloß weil es unjere Stimmung fo 
fügt. 

Wie das Leid, fo zerfällt auch fein Gegenfat, die Freude, je 
nach der Richtung, die fie nimmt, in verfchievene Formen; doch hat 
bier die Sprache bei weitem nicht jene Fülle bezeichnender Wörter ge: 
Ichaffen, wie bei den Affelten der Umluft. Die Freude, bie zur dauern 
den Stimmung geworben, nennen wir Freudigkeit ober im ihren 
höheren Graben Luſtigkeit. Aber es fehlt uns hier purchaus dasß 
Wort, um etwa eine ähnliche Spaltung ber freudigen Affelte nach ver 
objektiven und fubjeftiven Seite bin auszuprüden, wie und bies bei 
den entgegengefegten Stimmungen möglich war. Doc der Mangel 
der Sprache ift bier höchſt charakteriftiich. Er beweift eine Lücke im 
Gefühlsichen felber. Und in der That läßt die Beobachtung -nidt 
daran zweifeln, daß die freudigen Affefte weit einförmiger find, weit 
weniger charakteriftiiche Färbung zeigen als ihre Gegenſätze. Ins 
bejonvere aber bleiben fie von vornherein ſubjektiver. Wir können 
ung an einer Sache freuen, aber die Sache bleibt in ſolchem Fall 
immer nur das Äußere Motiv für eine in ihrem Wefen rein innerlice 
Gemüthserregung. 

Die Asfelte des Leids und der Freude find, wenn -fie auch Bald 
mehr fi) nach außen kehren, bald mehr auf das fühlende Subjelt be 


runde 


ſchränkt bleiben, doch immer noch in ihrem Wefen ſubjektiv, Me 
Gemüthserregung des Fühlenden felbft bleibt dabei die Hauptſache. 
Vollkommen objektiv wird erft die Stimmung — infoweit im Gefühle 


leben überhaupt von einer objektiven Seite die Rede fein Tann — 
wenn wir uns unmittelbar in das äußere Objeft, welches das Gefühl 
in und erregt, bineimverfegen. Wie Freude und Leid ber Ansprud 
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einer inneren Harmonie oder Disharmonie waren, fo find biefe ob- 
jettiven Affefte die Folgen eines äußeren barmonifchen over dishar⸗ 
monifhen Eindrude. Gefallen over Mißfallen bilven bier vie 
ver Freude und tem Leid entfprechenvden allgemeinjten Formen ber 
Stimmung. 

Im Gefallen oder Mißfallen liegt immer eine Bewegung nad 
dem Objelt bin oder von ihm zurüd. Das Gefallende zieht uns an, 
das Mißfallende ſtößt uns ab. ˖ Diefe Bewegung finvet auch ihren 
Ausdruck in den verfchiedenen Einzelformen, in welche jene allgemeinen 
Afelte getrennt werden können. Die Anziehung, die der wohlgefällige 
Gegenſtand auf uns ausübt, nennen wir Reiz. Reizend ift was uns 
gefällt und zugleich unmwiberjtehlih uns anzieht. Das Gegentheil ift 
ver Abſcheu, das heftige Mißfallen, das fich beleidigt vom Gegen- 
fand abwendet. Der Abjchen wire zum Unmillen ober in intens» 
fiven Graden zum Zorn, wenn er fich dem Gegenftand, ber ihn ab» 
ftößt, vireft zumwenvet, er wird zum Verdruß und Aerger, wenn 
die unangenehme Stimmung verjchloffen bleibt. Der höchfte Grad 
des Zorns ift die Wuth, ver höchfte Grad des Aergers die Erbit- 
terung. Den Gegenſatz zum Verbruß bilvet die Befriedigung, die, 
wenn fie fich heiter ven Außendingen hingiebt, ald Vergnügen, wenn 
fie ſich ftill im fich zurückzieht, als Behaglichkeit erfcheint. 

Die entgegengefetsten Bewegungen des Neizes und Abſcheus haben 
ihren Indifferenzpunkt in der Gleichgültigkeit. Diefe neigt aber 
bereit8 wieder in tie Kategorie ver Unluſtaffekte: fie gebt unmittelbar 
bei der Weberfättigung der Sinne und der Vorftellung mit dem gleich- 
gültigen oder anfangs fogar reizenden Gegenftand in den Ekel über. 
Der Ekel ift ebenfowohl finnliches Gefühl als Affelt, und als leßterer 
zerfällt er wieder in bie objektivere Bewegung des Widerwillens 
und in bie fubjeltivere des Mißmuths. Der Wiperwille wird, wenn 
er eine dauernde Stimmung bleibt, zum Ueberdruß, der Mißmuth 
um Mißvergnügen. — 

Um in das Wefen ver bisher betrachteten Affelte einen Einblick 
zu gewinnen, gehen wir auf das finnliche Gefühl zurüd, das in feinen 
einfachen Gegenſätzen der Luſt und Unluſt das Vorbild zu allen, auch 
den verwideltiten Affekten darbietet. Beim finnlichen Gefühl werben 

wir un® unferes eigenen Zuftandes bewußt: wir faffen dieſen Zuftand 
als einen fubjeltiven auf und trennen ihn von allen objektiven Sinnes— 
erregungen. Tas finnlihe Gefühl entjpricht daher unmittelbar ver 
Borftellung, ja man kann fagen, e8 ift felbjt eine Vorftellung, infofern 
in ihm eine Trennung des eigenen Weſens von ber Außenwelt liegt, 
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und ber Hauptunterfchied befteht, abgefehen von der entgegengejeßten 
Richtung, die in beiden Fällen ver pſychiſche Prozeß nimmt, baupt- 
fächlih nur darin, daß die finnlichen Erregungen, die zur Borftellung 
führen, meiftens fchärfer beftimmt find und daher auch ein beftimmte 
res Refultat haben. Zugleich aber kann das Gefühl jeden Augenblid 
in die Vorftellung übergehen, ſobald der eigene Zuftand, welcher bie 
Grundlage des Gefühle bildet, objektivirt, in die gegenftändliche An- 
ſchauung umgefett wird. 

Affelt und Stimmung find nun von dem finnlichen Gefühl auf 
den eriten Blick fchon dadurch unterſchieden, daß fie nicht unmittelkır 
auf einer einzigen finnlichen Vorftellung beruhen, und in eine folde 
beim Objeftiviren ver Erregung überfpringen können, ſondern daß fie 
ſtets erft aus einer Reihe von PVorftellungen bervorgehben. Wenn wir 
Freude ober Leid empfinden, fo iſt unfere Stimmung das Reſultat 
irgend einer erfreulichen oder fchmerzlichen Erfahrung, die fich ftets in 
eine Mehrzahl von Vorjtellungen auflöfen läßt. In dem Leidtragenden, 
der den Tod feines Freundes beklagt, erregt weder die Vorftellung des 
Freundes noch die PVorftellung des Todes das bittere Gefühl, ja nicht 
einmal die einfache Verknüpfung beider Borftellungen, fonvern es it 
eine große Zahl von theuern Erinnerungen, von gemeinfamen Gric- 
nilfen, die ihm in viefem Moment auffteigen, und die alle mehr over 
minder Har bewußt zur Erzeugung des Affektes zufammenmwirten. 
Wenn wir an einer fchönen Landſchaft, an einem herrlichen Tonftüd 
Gefallen finden, To fett jich jchon von vornherein das die Stimmung 
in und erregende Objelt aus einer Mehrheit von Vorftellungen j# 
fammen, und e8 find auch bier nicht allein dieſe direkt durch die Wahr 
nehmung gemedten Borftellungen, welche pas Gefühl in une erzeugen, 
fonvdern e8 werben außerdem vielfach Vorftellungen reproduzirt und 
wirken bei der Gefühlserregung wejentlich mit. Immer ift der Affet 
erſt das Refultat aus der Summe aller viefer veranlaffenden We 
mente. Niemals läßt jich daher der Affelt wie das Gefühl im eine 
einzige Vorjtellung zurüdüberjegen, fondern, wenn man ihn objeltiv 
machen will, jo kann er nur in eine große Zahl von VBorftellungen 
aufgelöft werden. Bei dem Affekt bedarf es alfo immer einer fuccejfl 
ven SZerglieverung in mehrere Vorjtellungen, während das Gefühl me 
mentan in bie diſtinkte Borftellung, die ihn korreſpondirt, übergehen 
kann. 

Wir haben und daran gewöhnt, mit einer großen Zahl finnlicer 
Erregungen ganze Reihen von Borftellungen zu verfnüpfen, und wit 
find dann leicht der Meinung, die finnlihe Erregung babe eigentlich 
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ven Affelt erzeugt, während e8 doch in Wahrheit erft die von ihr ge: 
wedten Borftellungen waren. Cine finnliche Erregung für fih kann 
nie Affekt erzeugen, ſondern fie bleibt immer beim finnlichen Gefühl 
itchen. Wohl aber kann fie — fo gut wie den Affelt finnliche Gefühle, 
Senfationen in verfchievenen empfindenden Organen zu begleiten pfle 
zen — in ihrer Befchaffenbeit jchon etwas enthalten was zur Wedung 
des Affeltes Leichter disponirt. So find ohne Zweifel Reminiscenzen 
zirtiam, wenn uns ver volle Ton eines harmonischen Glodengeläutes 
feierlich ftimmt: wir find ja von Jugend auf baran gewöhnt, bie 
Glocken als Verkünderinnen feierlicher Ereignifie und religidfer Feſte 
zu bören. Beim Schall ver fchmetternden Trompete denken wir an 
Krieg und Waffen, beim Klang des Horns an Walvesgrün und Jagd» 
gtümmel. Der eintönige Kufulsruf gemahnt uns an den Frühlings⸗ 
(hmud ver Natur. Der Orgelton erinnert uns an ven Gefang ver 
pm Andacht verfammelten Gemeinde. 

Auf ähnlichen Reminiscenzen beruht ohne Zweifel die Stimmung, 
bie Warbeneinprüde in und anregen, wenn auch meiftens bier die er- 
weten Borftellungen etwas unbeftimmter und dunkler find. Warum 
ft Weiß die Farbe der Unfchuld und der Feſtfreude, Schwarz bie Farbe 
der Trauer und des Ernſtes? Warum wählen wir Blutroth zum 
Ansprud energifhen Muthes, PBurpurrrotb zum Ausdruck feierlicher 
Würde? Warum endlich nennen wir Grün die Farbe der Hoffnung? 
— (8 möchte jchwer fein, in jedem einzelnen biefer Fälle die Stim⸗ 
mung bis auf ihren urprünglichen Grund zurüdzuverfolgen. Vielfach 
ift ſie jedenfalls dadurch bevingt, daß fich unmittelbar mit der Farbe bie 
Erinnerung an jene Gebräuche verbinvet, wo die Eitte fie anwendet. 
Der Purpur ift feit undenflicher Zeit das Fönigliche Gewand, und 
Schwarz ift faft überall die Farbe, in die fich der Leidtragende hüllet. 

Doc iſt mit folchen Reminiscenzen ganz gewiß der Zufammen- 
bang zwiichen dem finnlichen Einprud und der Stimmung, bie er er⸗ 
zeugt, nicht völlig erklärt. Denn dafür, daß gerade eine beftimmte 
finnfihe Form und feine andere gewählt wurde, um ber pihchijchen 
Stimmung einen Ausprud zu geben, muß von Anfang an ein Grund 
eriftirt haben, noch bevor durch die Sitte diefe Verknüpfung gehei— 
ligt war: bie Sitte felber muß in irgend einer Verwandtſchaft jener 
ſinnlichen Form und der Gemüthsbewegung, die fie ausprüdt, begrün- 
vet fein. Es muß irgend eine Urfache eriftiren, die gerade die Trom— 
bete zur kriegeriſchen Mufit, das Horn zum Inftrument des Waldes 
und ver Jagd, den Pnrpur zum Königemantel und das Schwarz zum 
Hein der Traner von Anfang an beftimmt bat. 
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In manchen Fällen ift eine foldhe natürliche Beziehung zwiſchen 
dem finnlihen Eindruck und ber burd ihn erregten Stimmung 
leicht nachweisbar. Daß das belle Roth an die Farbe des Blutes 
mahnt ift leicht begreiflid. Schwarz ift die Farbe, bie wir fuchen, 
wenn unfer Auge alle finnliche Erregung flieht, damit fi das Gemüth 
ganz in fich felber vertiefe. Oft liegt auch offenbar in der Auffaffung 
der Farbe eine gewiſſe Symbolit: fo, wenn das fledenlofe Weiß bie 
Unſchuld, oder das die fünftige Blüthe verratbende Grün der Knospe 
die Hoffnung bebeutet. 

Häufig freilih Tann die Beziehung der finnlihen Cindrüde zu 
den Stimmungen, bie ihnen korreſpondiren, nicht einmal in biefer un 
vollkommenen Weiſe zerglievert werden. Immer aber, wo folche Jer 
gliederung überhaupt möglich ift, führt fte uns auf einen Kompler von 
Vorftellungen zurüd, die erjt in ihrem Zuſammenwirken ven Affelt 
hervorrufen. Niemals erzeugt ein finnlicher Einprud virelt eine Stim- 
mung, ſondern ftet8 nur durch das Mittelglied von Vorftellungsreihen, bie 
er erwedt. Nicht durch den unmittelbaren Eindruck erhebt der Orgel 
ton das Gemüth zur Andacht oder eriwecdt die fchwarze Farbe Craft 
und Zrauer, fondern durch die Vorftellungen, welche in beiden Fällen 
burch die Eindrüde wachgerufen werben. Diefe wachgerufenen Vor 
ftelungen find theils Erinnerungen an frühere Erfahrungen, die irgend 
wie mit dem Eindrud in Verbindung ftehen, theils aber auch Be 
ziehungen, bie in dem Eindruck felbft unmittelbar ſchon gelegen find. 
Sn unjerm ausgebilveten Seelenleben wirkt bald das eine bald das 
andere biefer Momente in überwiegendem Grabe. Unfere Seele ift im 
biefer Hinficht ſogar jehr verſchieden disponirt. Zumeilen fchwelgt fe 
mit Vorliebe in dem Reich ihrer Erinnerungen, zuweilen giebt fie ſich 
rein der unmittelbaren Gegenwart bin, und darnach verarbeitet fit 
bort in jener, bier in dieſer Richtung die finnlichen Eindrücke zu Affel- 
ten und Stimmungen. — 

Dei den Thieren fiehbt man bie Affefte in ganz ähnlicher Weife 
offenbar theils durch direkte Anregung von Vorftellungen, theils durch 
Erwedung von Erinnerungen entftehen. Viele Thiere werben durch 
bie rothe Farbe in die heftigfte Leidenſchaft verſetzt. Das Sehen von 
Blut pflegt bei ihnen den nämlichen Erfolg zu haben. Es giebt Hunde, die, 
wenn fie in ein ſchwarz beforirtes Zimmer lommen, fogleich zu heulen am 
fangen. Das Pferd, das einmal Dragonerpferb gewefen ift, ſpitzt, ſobald «6 
bie Trompete hört, die Ohren, es befchleunigt feinen Trapp und gerät 
fichtlich in eine muthige, fröhliche Stimmung; auf andere Pferde pflegt 
der Trompetenſchall wenig ober gar feinen Einprud zu machen. 
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So jehen wir überall den Affelt aus einer Reihe von Borftellungen 
berporgeben, bie logiſch mit einander verfnüpft find, und vie felber an 
den erregenden Eindrud auf dem Wege logifcher VBerfnüpfung fich an- 
ſchließen. Wenn die rothe Farbe die Vorftellung des Blutes in uns 
wedt, fo gejchieht dies durch die Verwandtſchaft ver Empfindungsmert- 
male, die zu einem DVergleichungsjchluffe verbunden werben. Wenn bie 


: Borftellung des Blutes ung an Kampf und Gefecht mahnt, fo gefchieht 


dies durch die Aſſociation der Vorftellungen, vie wieder auf einem 
Schluffe aus bevorzugten Merkmalen beruht. Affekt und Stimmung 
entftehben fo immer auf dem Weg eines Schluffes oder einer Neibe 
von Schlülfen, und was wir Stimmung over Affekt nennen ift eigent- 
lich das Reſultat aus dieſem Schluffe: es ift ver Schlußjak, zu wel- 
dem die erzeugenden Vorftellungen die Prämiffen bilven. 

Affekt und Stimmung haben fomit immer ihre Quelle in einem 
Erfenntnißprogeß. Aber biefer Erlenntnißprozeß Hat bie Cigenjchaft, 
daß feine einzelnen Glieder keineswegs Kar dem Bewußtfein vor- 
legen, ſondern biefelben pflegen im Gegentheil höchſtens in einzel- 
sen Momenten, aus denen dann auf ven Prozeß geichloffen werben 
Inn, in's Bewußtſein zu fallen. In dieſem ftebt in ben meiften 
Fällen nur das Reſultat, ver Affelt oder die Stimmung, als ein Ha- 
ve Inhalt; und eben deßhalb werben wir leicht zu ber Meinung ver- 
führt, daß jene Gemüthserregungen urſprüngliche und unabhängige 
Phänomene feien, während fie doch in Wahrheit immer auf Erkennt» 
niß fich ftügen und meiftens eine fehr verwidelte Bildung voraus- 
ſezen, bie nur felten eine einigermaßen genügende Serglieverung zu= 
lt. Denn eben bie Dunkelheit, in welcher meijtens die Erfenntniffe, 
weldhe die Grundlage ver Gemüthsbewegungen bilden, befangen bleiben, 
macht eine folche Zerglieverung immer unvollfommen und unficher. 
Berfuchen wir e8 aber je einmal mit dem Licht des Haren Denkens 
in jenes Dunkel einzubringen, fo verſchwindet vor dieſem tie Gemüths⸗ 
bewegung felber: wir haben dann wohl bie Fäden in ber Hand, an 
nen fie fchwebte, wir können aber niemals ganz ficher fein, daß mir 
acht Da oder dort in ein faljches Ne geraten find. 
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Mit den Erſcheinungen, die wir bis hierher betrachtet hal 
der ganze Inhalt des Gefühlslebens keineswegs ſchon erſchöpft 
die Affekte und Stimmungen, die wir oben zu zergliedern 
geben eigentlich darauf hinaus, den Vorftellungen, bie durch 
Bewußtſein verlaufen, einen mannigfach gefärbten Hintergri 
geben, ver im Schattenbilo zeigt, wie die Seele auf die Sinnesei 
und Erfahrungen reagirt, die auf fie wirken. Alf’ jene Gefül 
Affekte find gleichfam vie ſubjektiven Gegenpole der objektiven @ 
bungen und VBorftellungen: fie find, wo fie auch erft durch eim 
von Vorftellungen bedingt werben, doch im Wejentlichen abhäng 
dem Inhalt der Vorftellungen: viefer ift es, der und traur 
freudig ftimmt, ver unfer Gefallen oder Miffallen erregt. 

Aber neben dieſen Affelten, die vom Vorftellungsinbalte al 
find, läuft eine Reihe anderer einher, die fich zunächit und unm 
nicht an den Inhalt der Vorftellungen fnüpfen, ſondern ledigl 
bingt werben durch bie Art und Weiſe, wie fich die Vorſtellun 
einander reihen. An dieſe fchließen fich dann noch verwideltere 
an, welche durch beide Momente, ſowohl durch den Vorftellung 
wie den Verlauf der Vorjtellungen, beeinflußt find. 

Es ijt eine Beobachtung, die man unendlich häufig macht, t 
größere oder geringere Geſchwindigkeit des Gedankenverlaufs 
Gemüthszuſtand wefentlich beftimmt. Wir befinden ung ganz « 
wenn die Vorftellungen ſich in normaler Weile an einander 
als wenn fie ftodend und oft gehemmt fich folgen, oder als wı 
in überfchnellem Lauf fich überftürzgen. Diefe verfchievene A 


Abhängigkeit der Affelte vom Inhalt oder Verlauf der Vorftiellungen. 33 


yankenverlaufs kann von inneren oder äußeren Urfachen bevingt fein, 
kann abhängen von der augenblidlichen Dispofition unferer Seele, 
dem Gegenjtand, mit dem fich unfer Denken befchäftigt, oder von 
unmittelbaren finnlichen Einprüden. Die legteren laſſen leicht fich 
igen, um bie brei verfchiedenen Formen des BVorftellungsverlaufs 
die ihnen forrefpondirenden Gemüthszuftände zu erzeugen. Der 
jende, der eine neue Gegend betrachten möchte, befindet fich in treff- 
r Stimmung, wenn er, in leichtem Wagen bie Straße binrollenv, 
b von einem Eindruck zum andern eilt, nicht zu fchnell, um jeven 
einen in fih aufnehmen zu können, und boch fchnell genug, um 
t jeden Augenblid fich vorwärts und neuen Einprüden entgegen zu 
chen. Ganz andere, wenn er in fchwerfälligem Fuhrwerk feinen 
j zurüdfegen muß, wenn er nimmer aus der nämlichen Umgebung 
ustommen fann, während doch die Schnfucht ihn vorwärts treibt 
; die Neugierde auf bie kommenden Ereigniſſe gefpannt ift. Aber 
ſiebt eine gewilfe Geſchwindigkeit, wo ver Wechfel der Einprüde und 
ftellungen jenes Maß überjchreitet, bei welchem man ſich mit Luſt 
elben bingeben kann. Der Reiſende, der im Cifenbahnwagen pfeil- 
el durch eine intereffante Umgebung Binfliegt, muß nach vergeb- 
n Berfuchen fich ein befriedigenves Bild ver Lanpfchaft zu ver- 
fen envlich betäubt und ermübet feinen Blick wegwenden. 

Der nämliche Erfolg, den bier lediglich der Wechfel der äußeren 
yrüde bat, kann auch ganz aus inneren Motiven heraus eintreten. 
dem Kopf des Nechners, der eine mathematifche Aufgabe in einer 
p zugemefjenen Zeit vollenden foll, überftürzen fich die Gedanken, 
g eilt er vorwärts und kann doch nicht weiter fommen, weil er zu 
n zmeiten Gedanken fchon überfpringt, bevor er mit dem erjten 
fertig ift. Aber es ift nicht minder peinlich, wenn er etwa mitten 
er Aufgabe jtehen bleibt, weil fein Gedankenlauf ftoct und er über 
ı einzelnen fchwierigen Punkt nicht hinauskommen fann. Eine 
:e Erquidung dagegen wird bie Arbeit, wenn fie ohne Schwierig- 
von einem Reſultat zum andern überführt, indem die einzelnen 
inken in klarer und ungehemmter Folge fih an einander jchließen. 
Es würde nicht zutreffend fein, wenn man den mit dem freien 
ungezwungenen Vorftellungsverlauf verfnüpften Gemüthszuſtand 
ch als Luftgefühl, die beiden andern Zuſtände als Unluſtgefühle 
chnen wollte. Zweifelsohne kann man auch hier den Affekt unter 
allgemeinſten Kategorieen der Luſt und Unluſt bringen, aber weder 
amit ſchon das Weſen dieſer Affekte erklärt, noch paſſen dieſelben 
ce eine jener ſpezielleren Formen, bie wir früher betrachtet haben. 
undt, über die Menfchen- und Zhierfeele. II. 3 
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Vielmehr müffen wir fie offenbar als Gemüthsbewegungen eigener Art 
auffaffen und fie als Affelte, die an ven Berlauf der Borftellungen 
gebunden find, von den Affelten, die dem Inhalt der Borftellungen 
zugehören, unterfcheiden. Solcher Affekte des Borftellungsverlaufes 
haben wir nach dem Obigen drei aufzuzäblen, vie aber bei nähereg 
Erwägung auf bloß zwei fich befchränten: Gefühl des freien Ges 
dantenlaufs nennen wir jenes Luftgefühl, das an das ungehemmie 
und doch nicht zu fchnelle Denken geknüpft ift; biefem ſteht als Uns 
[uftgefühl von entgegengefegter Befchaffenheit da8 Gefühl des ge» 
bemmten Gedankenlaufs gegenüber. Den überftürzten Ge- 
danfenlauf fann man als eine eigenthümliche Form der Gedanken⸗ 
hemmung betrachten, da der Effeft ſowohl für die Erkenntniß als für 
das Gefühl der nämliche ift. Diefe zwei Grundformen faffen eine 
Menge fpeziellerer Formen in jich, von denen wir nur einige ber häu— 
figften und ausgefprochenften bier betrachten wollen. 

Die Gefühle der Anftrengung und ver Teichtigfeit ſchlieen 
ſich am unmittelbarſten den beiden Grundſtimmungen des gehemmten 
und des frei fließenden Denkens an. Jene Gefühle können ebenſowohl 
eine körperliche als eine geijtige Arbeit begleiten. Es entfprechen ihres 
bte finnlichen Gefühle der angejtrengten und der leicht von Statten 
gehenven Muskelwirkung, und diefe finnlichen Gefühle pflegen in ſchwa 
hem Grade mit den genannten Affekten verbunden zu fein, auch we 
biefelben rein geiftigen Urfprungs find. Das Gefühl der Anftrengung 
ift ein Drud, der auf dem Gemüth Taftet, und deſſen Hebung von 
einem plöglichen Luftgefühl begleitet ift: das Gefühl der Erleichtes 
rung, welches dieſen Uebergang bezeichnet, wirkt hauptfächlich durch 
feinen Kontrajt zur vorangegangenen Stimmung. 

ALS bejonvere Formen des freien und des gehemmten Gedanken⸗ 
laufe fann man ferner die Unterhaltung und die Langeweile 
betrachten. Beide find nichts weiter als jene Gefühle in ihrer Ans 
wendung auf unfern natürlichen Zeitfinn. Bei der Unterhaltung wird 
und durch Äußere oder innere Anregungen der Borftellungsthätigfeit 
bie Zeit jo ausgefüllt, daß wir ihr Verftreichen nicht oder wenig mer 
fen. Das Weſen der Langeweile liegt fchon in ihrem Namen. Die 
Zeit, die aller Anregungen leer ift, vergeht uns langfam, weil und ir 
bei nichts übrig bleibt als an die Zeit felber zu denken. Dadurch tritt 
bie Langeweile in eine gewiſſe Verwandtſchaft mit ber Ertivartung: 
aber fie ift eine unbeftimmte Erwartung, fie fucht nicht nad be 
ftimmten Ereigniſſen, die fie im Voraus ahnt, ſondern fie fucht nur 
ganz allgemein nach neuen Anregungen, welcher Art fie auch fein 
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Eine lang ausgerehnte Erwartung wird übrigens immer zur 
weile, und eine intenfive Langeweile ift von gefpannter Erwar⸗ 
icht mehr zu unterfcheiden. 
tit den Gefühlen der Anftrengung und der Leichtigkeit verwandt 
ie des Miflingens und des Gelingend. Beim Suden 
inden find Gefühle wirkſam, die mit Anftrengung und Erleich- 
nahe zufammenfallen. Etwas verjchieven davon find bie Ges 
ber Uebereinftimmung und des Widerſpruchs. Beide 
ten der Vergleichung fich begegnenver Borftellungsmaffen ihren 
ng, die im erften Fall im Einklang ftehen, im zweiten Fall aber 
ı Harmonie mit einander zu bringen find. 
on dem Wiberfpruch unterfcheivet fich der Zweifel. Der Zwei⸗ 
ift unentfchieden, wmelcher von verjchiedenen Fällen ver richtige 

iſt deßhalb im Widerſpruch mit fich felber. Die fich wider⸗ 
ven Vorftellungen find nichts Wirfliches, ſondern bloß Erzeugniffe 
enen Denkens. Beim Zweifel ſteht daher immer auch die Mög- 
einer fung des Widerſpruchs durch die Erfahrung oder durch 
res Nachvenfen offen, und infofern greift der Zweifel in bie 
t hinein. Noch mehr ift dies bei einem Gefühl ver Tall, das 
e fpezielle Form des Zweifels bezeichnet werben könnte, beim 
der Unentſchiedenheit. Der Unentjchiedene ift mit fih im 
pruch, welchen von verſchiedenen Wegen er einfchlagen, welche 
richtedenen Handlungen er wählen foll. Die Unentfchiedenheit 
ein Zweifel, der fich auf das Handeln bezieht, und der durch 
indeln felber gelöft wird. 
ie Gefühle der Harmonie und Disharmonie ſind das 
nſtimmungs- und en in ihrer Anwendung auf 
eſonderen Einn, auf ven Gehörsfinn, von dem fie dann aller- 
uch zumeilen auf die Vorstellungen anderer Sinne übertragen 
Der Ursprung tiefer Gefühle aus dem Berlauf ver Vor- 
en läßt fehr deutlich fih nachweifen, Bei der Harmonie find 
ehrere Gehörsvorftellungen gegeben, die in fchönem Einklang 
T ftetig antauernden Miſchung zufanmenftimmen. Bet der 
monie erzeugen bie zufammenklingenden Töne Schwebungen, 
yalten daher Feine kontinuirliche VBorftellung, ſondern find ges 
in rafchem Wechfel überzufpringen, und dieſen rafchen Wechſel 
en wir unangenehm. Die Urfache des Affeftes iſt hier Har 
in der Beichaffenheit der äußern Einvrüde, ver Affekt felber 
»bört ganz der BVorftellung an. Zwei Töne, die in rvajchen 
ungen erzittern, erzeugen auf ähnliche Weife ein Hin- und 
3* 
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Herſtürzen der Vorftellung wie ber überfchnelle Wechfel der Geſichts⸗ 
einprüde dem Neifenden im raſch dahinbrauſenden Dampfwagen. Beide 
Affekte haben mit dem Gefühl des Schwindels die größte Achnlid- 
feit, und wenn fie fich bedeutend fteigern, geben fie unmittelbar in 
Schwindel über. Der Echwinvel ift aber an fich ein finnliches Ge 
fühl, das in bejtimmten inneren Reizen des Gehirns feinen Urſprung 
bat. Auch hier fehen wir das finnliche Gefühl ven höheren Gefühlen 
immer noch als Grundlage dienen. 

Etwas verwandt mit dem Zweifel ift die Erwartung. Bei ihr 
eilen wir den gegenwärtigen Erfahrungen voraus und jenen Crfolgen 
entgegen, welche viefelben in der Zukunft haben, Auf ihre Berwirk 
lihung wird geharrt, und je fehnfüchtiger man darauf harrt, um fe 
mehr wird die Erwartung zur geipannten Erwartung, bei welcer 
auch Törperlih das Gefühl der allgemeinen Spannung entjteht. Die 
Musfeln des in großer Erwartung Stehenden find gefpannt wie bit 
Muskeln eines Läufers, der nur das Signal erwartet, um loszuſprin⸗ 
gen. Das Erwarten wird zum Lauern, wenn wirklich das erwartelt 
Ereigniß in jedem Moment bevorfteht und dabei eine befonvers inten 
five Aufmerkſamkeit der Sinne wach ift, um bafjelbe nicht vorübergehen 
zu laffen. Die Löſung der Spannung wird in dieſen Fällen ſteh 
burch den Eintritt des erivarteten Ereigniffes unmittelbar herbeigeführt. 
Die beftätigende Wahrnehmung eriwedt Befriedigung. Die wiren 
legende Wahrnehmung aber erzeugt Enttäufchung. Letztere beweilt, 
daß die Erwartung felber eine Täuſchung war, und führt davon ihres 
Namen. Befriedigung und Enttäujfchung ſind beide Xöfungen der 
Spannung. Dieje fann aber auch allmälig ſchwinden, lediglich durch 
bie lange Dauer der Erwartung, ba jie, wie jeder Affekt, durch bie. 
Zeit fih abſchwächt. 

Das Gegentheil ver Enttäufchung ift die Weberrafhung. Sk 
ift die Folge eines nicht erwarteten Ereigniffes. Bei der Ueberraichung 
werben plößlich durch die äußern Eindrücke Vorftellungen in uns ge 
wect, die den gerade vorhandenen BVorftellungsverlauf in einer nidt 
geahnten und zugleich das Intereffe in hohem Grave feſſelnden Weile 
unterbrechen. Die Ueberrafhung kann je nach ihrer Befchaffenkeit fe 
wohl Luft: als Unfuftaffeft over auch ganz invifferent fein. ine de 
jondere Form der Ueberraſchung ift das Erftaunen, bei welchem ba} 
Ereigniß nicht bloß im Moment feines Eintritts überrafcht, ſondern 
auch fortwährenn nicht begriffen werden Tann: es ift alfo gewiller 
maßen eine fortgefeßte Ueberrafhung; und noch mehr gebt das Erſtau⸗ 
nen in einen dauernden Zuftand über, wenn es zum Staunen wit. 

— 
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Das Gefühl des Rhythmus, das neben Harmonie und Dishars 
monie das hauptfächlih Wirkſame beim muſikaliſchen Kunſtwerk und 
das einzig Wirkſame beim Zanz ift, feßt fich aus Erwartung und Bes 
friedigung zufammen. Bei allen rhythmiſchen Erregungen der Sinne 
it wegen der Negelmäßigfeit ver Wiederholung jede neue Erregung ein 
erwarteted Ereigniß, bei dem ber Erwartung immer die Befriedigung 
auf vem Fuße folgt. Der Rhythmus führt daher nie zur Spannung, 
— oder er ift wenigftens fehr fchlecht, wenn er dies thut. Beim ge- 
lligen Rhythmus folgen fich vielmehr vie Löfungen der Erwartung 
möglichft rafch nach einander. Beim Rhythmus erregt jeder Einprud 
ngleih die Erwartung auf ein Nachfolgenves, was ihm korreſpondirt, 
nd löft die Erwartung, die von einem Vorangegangenen bedingt war, das 
hm ebenfall® korreſpondirt. Der Rhythmus ift derjenige Affekt, bei 
sihen Erwartung und Befrievigung immer zufammenfallen. Der 
eitörte Rhythmus ift mit der Enttäufchung identisch. 

Als fpezielle Formen der Erwartung können Hoffnung und 
turcht bezeichnet werden. In der Erwartung liegt eine gewiffe Un- 
eſtimmtheit: fie fann fich ebenſowohl beziehen auf ein erwünfchtes als 
uf ein unerwünſchtes oder felbit auf ein gleichgültiges Ereigniß. 
Ytefe Unbeftimmtheit ift in den oben genannten Formen des Affektes 
thoben: tie Hoffnung tjt die Erwartung eines erwünfchten, bie Furcht 
e Erwartung eines unerwünfchten Ereigniffes. Weniger treffend hat 
an vie Hoffnung eine künftige Freude, die Furcht ein fünftiges Leid 
mannt. So wenig wir mit unfern Sinnen unmittelbar in bie Zu— 
mft dringen fönnen, jo wenig vermögen wir es mit unfern Gefühlen. 
zenn Furcht und Hoffnung Fünftiges Leid oder künftige Freude ers 
arten, fo find fie damit noch nicht Reid oder Freude, ſondern jebes 
Kt noch die Möglichkeit des Gegentheild zu, wie die Erwartung Be— 
ierigung oder Enttäufchung geftattet. Die Furcht vor einem unmit— 
(bar bevoritehenven fehr unerwünfchten oder gar gefahrdrohenden Er- 
gniß ift die Angft. Zu ihr verhält fih ver Schred genau ebenfo, 
ie fich die Leberrafchung zur Erwartung verhält. Schred heißt die 
eberrafchung, die durch ein plößlich eintretendes unheilvolles Ereigniß 
zeugt wird. Der Schred heißt Beftürzung, wenn das Creigniß 
n Grfchredenven gleichfam in fih zufammenftürzen macht, er heißt 
ntfegen, wenn ver Erſchreckende aufgeregt das unheilvolle Ereigniß 
ıftarrt; bei der Beftürzung tritt fomit mehr die fubjeftive, bei dem 
ntfegen die objektive Seite des Schreds in ben VBorvergrund. “Die 
wtgejeßte Furcht ift die Sorge Der Beforgte fürchtet fort- 
ährend, er jieht ängftlich jedem Ereigniß entgegen, in ber Sorge ift 





Schrect, hat die augememe Dejwparfenpeit des Borſtellungsinhaltet 
mitbeſtimmenden Einfluß. Alle dieſe Affekte laſſen unter die all 
nen Rategorieen des freien und des gehemmten Gedankenlaufs fü 
reihen. Bei den Gefühlen der Anftrengung und Leichtigkeit, ver 
haltung und Langeweile, des Gelingens und Miplingens pring 
von felbjt in die Augen. Auch bei Uebereinftimmung und Wider 
verläuft das Denken dort frei, bier gehemmt durch widerftr 
Borftellungsmaffen, Zweifel, Harmonie, Disharmonie find nur f 
Formen der legteren Affekte. So läßt leicht in jedem ver aufgef 
Gefühle eines jener beiden Momente fich nachweifen. Da bierna« 
große Gruppe von Stimmungen und Affelten auf die Art deé 
laufs der Vorftellungen zunächſt zurüdgeführt werden fann, fo fal 
ſich häufig veranlaßt, dies auf alle Affekte, ja zum Theil ſelbſt a 
finnlichen Gefühle auszudehnen. Hatte man für eine Weihe vo 
müthsbewegungen einmal den verfnüpfenden Faden gefunden, fo 
natürlich nahe an demjelben Faden Alles aufzureiben, was übe 
in das Bereih des Gefühlslebens gehört. Denn daß alle E 
unter fich cine gewifje Verwandtſchaft befigen, daß es auf einer i 
Vebereinftimmung berjelben beruhen muß, wenn wir fie jchon inf 
in eine Klaffe von Seelenzuftänden vereinigen, daran läßt füch ja 
wohl zweifeln. Hatte man alfo einen Har beftimmbaren Grun 
die eine Gattung der Affekte gefunven, fo lag e8 nahe, venfelbt 
andern Gattung unterzufchieben, für die er freilich nicht direkt er 
werben konnte. Man jagt alfo: alle Gemüthsbewegungen ent 
aus dem Verlauf des ‘Denkens, aus ber Hemmung over Ford 
“welche die fich begegnenden Vorftellungen auf einander ausüben. 

Die Begründung, welche man von dieſem Geſichtspunkte 
gehend der Gefühlslehre gab, beruht im Befondern auf einem Ir 
über das Wefen des Bewußtſeins, ven wir früher bereits wit 
haben. Man war ver Anficht, daß ſtets cine Mehrheit von Borfl 
gen im Bewußtſein fi begegne, und eben aus ver Anziehun; 
Abſtoßung, der gegenfeitigen Vereinigung und Bekämpfung ber in 


r 


Plychologiſche Theorie dieſer Affette. 39 


wußtfein angehäuften Borftellungsmaffen Teitete man die Gemüths- 
bewegungen ab. 

Diefe Anſchauung war aber felbft unrichtig in Bezug auf jene 
Affefte, die, wie aus ihrer unmittelbaren Betrachtung hervorgeht, wirk⸗ 
ih durch den Verlauf ver Vorftellungen veranlaft find. Diefe Affekte 
eutftehen nämlich niemals durch eine Bewegung der Borftellungen im 
Demußtfein, fondern durch eine Bewegung in das Bewußtjein und 
aus dem Bewußtſein, fie geben hervor nicht aus einer Gleichzeitig. 
teit, fondern aus einem Wechfel ver Vorftellungen, und gerade bie 
Art und Weife dieſes Wechfels ift es, die auch die Art und Weife des 


Affektes beftimmt. Wenn der Verlauf des Denkens gehemmt wird, fo 
. ät der für das Bewußtfein wahrnehmbare Erfolg, daß die einzelne 


Borftellung länger baftet als fie follte, over daß fie bei ihrem Ver⸗ 
ſchwinden einer frembartigen Pla macht, nicht berjenigen, bie nach 
dem natürlichen Verlauf der Gedankenreihe an ihre Stelle treten follte. 
Wenn umgelehrt das Denken frei und ungehemmt verläuft, fo wechjeln 
die Vorftellungen in raſcher Folge, und fie wechjeln in derjenigen Orb» 
nung, in welcher fie nach ihrer Verwandtichaft gejegmäßig verknüpft 
find, ohne auf Fremdartiges was außerhalb der Gedankenreihe Liegt 
überzufpringen. Der Prozeß, durch welchen ver Affekt entjteht, geht 
daher im Unbewußten vor fih. Im DBewußtfein haben wir nur 
eine Reihe mehr oder minder fchnell, frei over gehemmt fließenver 
Borftellungen. Die Hemmung und die Begünftigung des Gedanken—⸗ 
verlaufs liegen aber in ver unbewußten Seele. Aus dieſer müffen ja 
die früheren Vorftellungen reproduzirt werben, in biefer gehen ja die 
Prozeſſe felbft vor fich, die zur Bildung der Vorftellungen und Be- 
griffe führen, und die legteren tauchen dann nur als Reſultate im 
Bewußtſein auf. Auch ver Affelt kann, nachdem er in ver unbewußten 
Seele entſtanden ift in das Bewußtſein eintreten, und wir erfahren 
hierdurch überhaupt erft von feiner Erijtenz. Da wir aber im Bewußt⸗ 
fein gleichzeitig immer nur einen Aft vollziehen können, fo tritt der 
Affelt nicht neben den Verlauf ver Vorftellungen als fie begleitende 
Erſcheinung, fonvern er wechfelt mit venjelben in mehr oder weniger 
tajcher Folge. Bei den Affelten, vie felbjt vom Berlauf der Bor- 
ſtellungen abhängen, ift auch die Schnelligkeit dieſes Wechjeld innig an 
tie Befchaffenheit des Affektes gebunden. Die Affefte des freien Ge— 
dankenlaufs erfcheinen in fchnellerem Wechfel als die Affekte des ge. 
bemmten Gevantenlaufs, bei welchen zwifchen ven fih an einander 
reihenden Borjtellungen größere Baufen gelegen find. Daher machen 
die leßtgenannten Affekte fich auch weit mehr bemerklich. 


itellungen exijtirt, jo faun doch von verjelben in feiner andern 
tung die Rede fein, ald injofern alles geiſtige Leben auf innerer Bei 
ruht. Aber wenn wir uns den Affeft zergliedern, jo finden wir 
Urfprung ftets von der unmittelbaren Befchaffenheit gewifjer Erf 
gen oder Vorftellungen abhängig. Wir freuen uns nur über 
niffe beftimmter Art, finden Gefallen nur an Einprüden von bi 
ter Beichaffenheit. Wir nennen deßhalb tiefe Affefte und die 
verivandten wejentlic abhängig von dem Inhalt der Voritell 
eine Aenderung des legtern ändert auch den Affeft. Dies ift 
gen anders bei denjenigen Gemüthsbewegungen, die wir zulegt 
gelernt haben. Hier kann der Vorftellungsinhalt mannigfach wı 
fo lange nur die Borftellungen in derſelben Weife gehemmt od 
fih an einander reihen, bleibt auch die Beichaffenheit des Affekt 
jelbe. Gelingen und Mißlingen, Webereinftimmung und Wider 
Zweifel und Erwartung können fich auf Dinge von an fich gaı 
gegengefeßter Art beziehen: wir können heute eine Thatſache bezn 
über deren Gegentheil wir morgen zweifelhaft find. Erſt wen 
Affekte fih mit Stimmungen der vorigen Gattung verfnüpfen 
jtehen Gemüthsbewegungen, vie man al® gemijchten Urſprur 
zeichnen kann, wie Hoffnung, Furcht u. f. w. 

Wenn num troß biefer, wie es fcheint, verſchiedenen Entite 
weile eine Verwandtfchaft zwifchen beiden Gattungen von Affekt 
jtirt, jo muß dieſe VBerwandtfchaft in einem andern Punkte 
werben. Hier erhebt fich zuerft die Frage, ob wir denn wirkli 
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Inhalt der Einzelvorftellung ift nur der erfte Anlaß: an ihn fchließen 
ih dann durch Affeciation eine Menge anderer Borftellungen an. 
Diefe Aneinanderreibung ift aber fein Druck und fen Kampf der Bor- 
ftellungen gegen einander, fondern ie ift vielmehr eine Verknüpfung 
nah innerer Verwandtichaft, nach Logifchen Geſetzen. Wenn wir bie 
Brozejfe, aus denen ter Affeft hervorgeht, zerglievern, jo löſen fie ſich 
uns auf in einen Schluß oder in eine Folge von Schlüffen. Das 
Material, welches dieſe Schlüffe bilvet, find theils gegenwärtige Ein- 
drüde, theils früher gehabte Vorjtellungen. Der Prozeß felber fällt 
turhaus in die unbewußte Seele, nur fein Reſultat, ver Affekt, tritt 
ins Bewußtſein ein. Im diefem können wir felbjt wiſſenſchaftlich nur 
unvollkommen die Analyfe ver Vorjtellungen, die den Schluß urjprüng- 
ih bilden balfen, noch vornehmen. Die gemeine Erfahrung aber 
denkt an diefe Analyfe gar nicht, ihr ift der Affeft nichts als 
der unmittelbare Begleiter des gegenwärtigen Eindrucks, ven fie allein 
kennt. 

Die Affekte des Vorſtellungsverlaufes löſen ſich nun einer gründ— 
lichen Zergliederung in Prozeſſe von ganz ähnlicher Beſchaffenheit auf. 
In dem gehemmten Gedankenlauf liegt der allgemeine Schluß, daß aus 
den in den vorangegangenen Vorſtellungen enthaltenen Prämiſſen etwas 
folgen müſſe. Die Unmöglichkeit dieſe Folgerung zu ziehen lebhaft ver- 
gegenwärtigt erzeugt Ohnmacht oder Anftrengung. Umgekehrt entjteht 
aus dem Schlujfe, daß in dem Berlauf ver Vorftellungen das Nach— 
folgenve ftets der richtige Schlußfa zu den vorangegangenen Prämiſſen 
fei, das Gefühl des freien Gedankenlaufs. Nicht alfo vie logischen 
Prozejfe, die im Verlauf ver Borjtellungen felber Liegen, erzeugen bie 
Affekte, ſondern erft logifche Prozeſſe, die auf jene fich gründen. Der 
Affekt iſt gleichſam ein Schluß zweiter Ordnung. 

Noch deutlicher ſpringt dieſer Urſprung des Affektes in's Auge, 
wenn man einige ſpezielle Formen deſſelben betrachtet. So ſind Ueber— 
einſtimmung und Widerſpruch Vergleichungsſchlüſſe, die ſich auf 
die Vergleichung der übereinſtimmenden und widerſtreitenden Merkmale 
der Vorſtellungen gründen. Harmonie und Disharmonie, Rhythmus 
und Arhythmie ſind ſpezielle Arten des Vergleichungsſchluſſes. Die Er— 
wartung iſt ein Analogieſchluß. Wir können nie etwas erwarten, 
ehne dazu einen aus frühern, analogen Erfahrungen entnommenen 
Grund zu haben. Der Zweifel entipringt aus einer Mehrheit von 
Analogiejchlüffen, dem Zweifelnden liegen viele analoge Erfahrungen 
dor, bei Denen aber ter dem gleichen Ereignig folgende Ausgang ver: 
Ihieren beichaffen war; jene Mehrheit ver Analogieſchlüſſe führt daher 
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zu einem disjunktiven Urtbeil, in welches immer ber Zweifel fid 
auflöfen läßt. 

Es ift nicht Schwer, für die übrigen Affekte, die wir betrachtet 
haben, ven nämlichen Nachweis zu liefern. Immer entipringt ver 
Affekt aus einem Schluß oder aus einer Reihe von Schlüffen, veren 
Beichaffenheit nach den verſchiedenen Affektformen wechfelt. 


Die allgemeine Thatſache, daß das Gefühl aus einem Schluf- 


prozeß feinen Urfprung nimmt, läßt noch aus andern Beobachtungen 
fid entnehmen. Unterfuchen wir nämlih das Bedingtſein unferer 
Affekte und Stimmungen von den äußern Anregungen, die wir ale 
deren Urfachen fennen, fo läßt fich bier in ähnlicher Weife ein Gejch 
ber Wechjelwirkung ver äußern Anregung und des erzeugten Gefühls 
feftitellen, wie dies früher in Bezug auf die Wechjelwirfung ver äußern 
Reize und der Empfindungen möglich war. In gleich erafter Weile 
ift zwar bier die Unterfuchung nicht auszuführen; denn es fehlen uns 
die genauen Methoden, um unjere Gefühle gleich unfern Empfindungen 
zu meſſen. Aber im Allgemeinen wenigftens läßt fich nachweifen, daß 
das nämliche Geſetz, das wir für die Abhängigkeit ver Empfinpunge 
intenfität von ber Neizintenfität früher gefunden haben, auch gültig if 
für die Abhängigkeit unferer Gemüthebewegung von ver Intenjität ver 
äußeren Anregung, die fie erzeugt bat. Schon die Mathematiker vei 
vorigen Jahrhunderts haben ein Prinzip aufgeftellt, welches vie Be 
ziebung unferes moralifhen Glücks, wie fie es nannten, d. h. 


unferer glüdlichen Stimmung, zu der Veränderung ber phyſiſchen 


Glücksgüter ausprüdt. Sie fagen: die glüdliche Stimmung, bie vırd 
einen Zuwachs ver Glücksgüter erzeugt wird, fteht nicht im Verhältnij 
zur abfoluten, fondern zur relativen Größe dieſes Wachſens; wenn 
durch juccefjive Zunahmen ver äußern Glücksgüter die glüdliche Stim: 
mung um gleich viel wachjen fol, jo müſſen jene Zunahmen zu be 
eben vorhandenen Größe der Glüdegüter immer das gleiche Verhältnij 
behalten, oder, wie man fich mathematisch ausprüden kann: das morw 
liſche Glück ift proportional dem Logarithmus des phyſiſchen Güde. 
In der That ift uns die Nichtigkeit dieſes Prinzips im Allgemeinen 
hinreichend geläufig. Der Thaler, ver dem Bettler einen gluclichen 
Tag macht, wird von dem Deillionär nicht beachtet; auf ben erften 
bejcheivenen Erwerb, der ven Anfänger auf Wochen zufriedenftelft, ſieht 
der vorangefommene Geſchäftsmann geringfchägig zurüd. Aehnlich il 
e8 mit allen unfern Gefühlen. Ein Heines Aergerniß, das uns eine 
frendige Stimmung gründlich ververben kann, wird nicht beachtet, wenn 
ein jchwerer Nummer uns vrüdt. So beftätigt ſich überall für vie 
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Bechjelbeziehung zwilchen dem Gefühl und feiner äußeren Anregung 
8 nämliche Geſetz. ‘Die pſychologiſche Bedeutung dieſes Geſetzes ift 
iber ja, wie wir nachgewieſen haben, keine andere als dieſe, daß es 
ins auf einen Schluß hinweiſt: das Geſetz iſt nur ein mathemati— 
her Ausdruck für eine logiſche Thatſache. Von dieſem Geſichts⸗ 
unkte aus empfängt alſo unſere Ableitung der Affekte und Stimmun⸗ 
en aus unbewußten Schlußprozeſſen ihre volle Bekräftigung. 

Hierauf beruht fchlieglich auch die Uebereinjtimmung in dem Ur⸗ 
prung ber zwei Hauptgattungen ver Affelte. Beide gehen in legter 
Inftanz hervor aus einem Schlußprogeß, beiden liegt ein Erfenntniß- 
organg zum Grunde. Aber bei beiven fällt dieſer Erfenntnißvorgang 
n's Unbewußte. Deßhalb ift die Erfenntniß, die aus dem Gefühls⸗ 
eben gefchöpft werden kann, immer eine bunfle, und fie fann auch fel- 
en in Hare Erfenntniß übertragen werben, weil man felten im Stande 
ft, im einzelnen Fall die Prozeffe, welche das Gefühl erzeugen, mit 
jenügenver Sicherheit und Vollftändigfeit darzulegen. In dem Gefühl 
iegt eine inſtinktive Erkenntniß. Diefe kann die wiffenfchaftliche 
Analyfe meiftens nur bis zu einem gewiſſen Grad in bewußte Er- 
enntniß umſetzen, über Vieles muß auch fie die Rechenſchaft fchulpig 
leiben. 

In allem Fühlen, in jedem Affekt, jeder Stimmung liegt ein in- 
tinktives Erkennen. Das Gefühl felbft ift mit dem inftinktiven Er- 
ennen identiſch; e8 ſchwindet, ſobald die Erfenntniß eine bewußte wird. 
Indem wir das Fühlen ein inftinktives Erfennen nennen, fagen wir 
yamit nur, daß es im Unbewußten auf venfelben Prozeſſen beruht, 
velhe im Bewußtſein vie Erfenntniß ausbilden. Aber die Erfenntniß 
chließt nicht bloß ein Kennen der Refultate ein, bie fie erzeugt, ſon— 
ern auch einen Einblid in die Entftehung und den Zuſammenhang 
erfelben: dadurch wird ja erft die bloße Kenntniß zur Erfenntnif. 
Dadurch aber unterfcheidet fich auch tas Erfennen vom Fühlen. Das 
Hefühl fteht nur als Reſultat in unferm Bewußtſein. Wir können es 
tie wie die erfannte Wahrheit in feine Beitandtheile zerlegen und aus 
einen Gründen entwideln. Auch die Erfenntniß kann irren, aber fie 
rt nur fo lange, als fie fich ihrer eigenen Prozeſſe nicht Har bewußt 
ſeworden iſt. Das Gefühl bleibt immer unficher, weil e8 als folches 
ih diefer Prozeffe niemals Har bewußt werven fann. Das Gefühl 
äßt ung nie eine Wahrheit erkennen, wohl aber kann es vie Erfennt- 
uß der Wahrheit vorbereiten. Es ift ver Wegmweifer, der unfern Geift 
ent. Es giebt diefem die Aufforderung, mit Harem Begriff in bie 
hebiete einzudringen, von denen e8 felber nur die Erijtenz ahnen kann. 
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Der forfchende Geift muß feine höchſte Aufgabe darin fehen, übera 
das inftinktive Erkennen des Gefühls in das flare Erkennen des Bı 
griffs umzuwandeln, — und wo bies nicht mehr fein kann, hate 
wenigſtens die Grenzen feftzuftellen, vie dem begrifflihen Erfennei 
gejegt find. So muß die Erkenntniß fortan aus dem Gefühl fi re 
generiren, und ift fie an eine Grenze gekommen, jo muß fie fich Rechen 
fchaft geben, warum dieſe Grenze weiterhin nicht überfchreitbar ift. 


Dreinnddreißigite Vorleſung. 


— — — — 


Der unbewußte Erkenntnißprozeß, den wir bei den Affekten und 
Stimmungen, ja bei den ſinnlichen Gefühlen ſelbſt nachgewieſen haben, 
tritt uns noch in augenfälligerem Grade entgegen bei einer Reihe von 
Gemüthszuſtänden, die man als äſthetiſche, ethiſche und intellek— 
tuelle Gefühle bezeichnet hat. Man müßte, wie es in der That von 
Manchen geſchehen iſt, Alles was in die drei Kategorieen des Aeſtheti— 
ſchen, Ethiſchen und Intellektuellen fällt ſogleich ausſtreichen aus ver 
Llaſſe der Gefühle, wenn man die letzteren bloß als Reſultate einer 
Vorſtellungsbewegung oder als ſubjektive Erſcheinungen, welche eine 
Empfindung oder ven Inhalt einer Vorſtellung begleiten, betrachten 
wolte. Denn jene Gemüthszuftände haben ja zur Entftehung befon: 
derer Wiffenfchaften Veranlaffung gegeben, welche ihre einzige Aufgabe 
darin fehen, Alles was das Gefühl inftinktio erfaßt in klare und be- 
wußte Erfenntniß zu überfegen Nach den Unterfuchungen, die wir 
über die Affefte und Stimmungen beendet haben, können wir aber 
nunmehr auch in biefen höheren Ephären des geiftigen Lebens ruhig 
die Bezeichnung Gefühl noch zulaffen, denn auf inftinftive Erfennt- 
niß gründet fich überall das Gefühl, und ftets ift es die Aufgabe ver 
Bilfenfchaft, ven dunkeln Naturlaut, ver im Gefühl fich äußert, in bie 
klare Sprache des erfennenvden ‘Denfens überzuführen. Wenn in dem— 
jenigen Bereich des Gefühlslebens, dem wir jet uns zuwenden, dies 
vollfommener gefcheben ift, als auf ven nievrigeren Stufen, bie wir 
eben verlajien haben, fo liegt der offenbare Grund nur darin, daß 
bort die Erfenntnißgrundlage der Gefühle weit unmittelbarer in bie 
Augen fallt. 





ERTEILT TEILTE RO ERTEIENERETENI I DN 
aus dem Sefüht ihren Urfprung genommen, fie find entftant 
das Denken fi der Gefühle bemächtigte und das m ihneı 
inftinftive Erkennen in das Licht des Bewußtſeins erhob. 
auf dieſer Stufe entbehrt die wiffenfchaftliche ZJerglieverung 
fühle noch ihrer wünfchenswerthen Sicherheit, venn auch hier 
ja jener Prozeß, der das Gefühl bilvet, vollkommen in die ı 
Seele. Die Begriffe, mit denen fich die Aejthetif, die Ethik 
die Erfenntniflehre befchäftigen, find daher nichts Feftes und ° 
bares. Diefe Wifjenichaften fönnen nur ftreben, ver umfaſſe 
jtellung ihrer Begriffe immer näher zu fommen, fie könne: 
hoffen, dies Ziel vefinitiv zu erreichen. So beruht die © 
aller wiffenfchaftlichen Forſchung gefeßt ift, fchließlich auf be 
heit des Gefühle. Iene drei Formen des Gefühle nehmen im 
leben eine Stufe ein, die ver Stufe des abftraften Denkens 
der bewußten Erfenntniß entſpricht. Doch eriftirt unter il 
eine beftimmte Reihenfolge ver Allgemeinheit: Die äfthetifche 
find der Sinnlichkeit am nächſten; eine Stufe höher erhebe 
fittlichen, und über beiden ſtehen bie intellektuellen Gefühl: 
biefe Stufenfolge im Ganzen die nämliche, welche auch die Vı 
beit beftimmt, mit der die einzelnen Wiffenfchaften das infttı 
bewußten Erkennen, das Gefühl zum Begriff erheben. 

Wenn wir erjt die Entwicklung der Begriffe des Sc 
Sittlihen und des Wahren ver Wiffenfchaft zumweifen, fo ift 
ansgefprochen, daß der bewußten Erfenntniß nur die Beg 
des Gefühle, die Zurückführung deſſelben auf feine Motive a 
und dar dieſe Bearünduna nichts Anderes iſt als eine Rekc 
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iger fcheint, wenn man nad) dem Maß der Erfolge ein Ur- 
n darf, bier die wirkliche Durchbringung der Probleme mit 
Erfenntniß noch von ungleich größerer Schwierigleit. Immer- 
tritt fchon bei der erften noch völlig unverftandenen Gefühls- 
j ber inftinktive Erfenntnißprogeß uns jchon als Ahnung ent- 
r fühlen eine Erfenntniß heraus und fühlen doch zugleich vie 
jeit den wirklichen Prozeß derſelben durchdringen zu können. 
ammt diefe Ahnung, die fich auf ven tieferen Stufen des Ge⸗ 
is wenigftens in gleichem Grave entfchieden nicht vorfindet? Ich 
ı darauf bingewiefen, daß die äfthetifchen, fittlichen und in- 
n Gefühle fi auf einem .abftrafteren Gebiete bewegen. 
t fich die darin aus, daß die Produkte, welche ver gefühler- 
Prozeß in's Bewußtſein hereinwirft, über die finnliche Vor- 
ih ebenfo wie die abjtraften Begriffe erheben. Die Ideen des 
Guten und Wahren werden in uns gewedt, ohne daß wir 
- Begründung bewußt werben. Und eben hierin befteht ihr 
d von bewußter Erfenntniß. Die Begriffe werben erft all 
d durch langfame Arbeit erworben; aber al8 Idee tragen wir 
ne, Gute und Wahre in uns, lange bevor wir es zum Bes 
eben. Dies ift die wejentliche Bedeutung, bie wir ver Be- 
Idee beilegen müfjfen. Sie ift uns ebenfo ein Tennzeichnen- 
rund für das Endprobduft des unbewußten Erfenntnißpro- 
e e8 der Begriff für die bewußte Erkenntniß ift. Und wie 
früheren Stufe ver Affeft bei feiner Zergliederung durch be= 
flerton in logiſch verfnüpfte Vorftellungen ſich auflöft, fo geht 
jelbe Verfahren die Idee in den Begriff über. 
nennen wir femit das Refultat eines unbewußten Erfennt- 
8, das auf gleicher Stufe mit dem abftraften Begriffe jteht, 
nur als Refultat im Bewußtfein ift und nicht wie der Be- 
Vorgang feiner eigenen Entſtehung durchichauen läßt. 
on der Sprachgebrauch macht entjchieven zwifchen Begriff und 
sn Unterfchiev, den wir nur in der bezeichneten Weife Har 
n können. Ich bin gewiß nicht der Anficht, daß unfere De- 
er Idee alles das vollfommen decke was man je mit dieſem 
zeichnet hat. Dies würde überhaupt eine Definition niemals 
nnen, da e8 fein Wort giebt, das wiljenfchaftlih und un— 
ftlih in widerfprechenderem Sinne gebraucht wurde. Ich 
ber, daß dieſe Widerſprüche leicht fi aus der unbemwußten 
ıgöweife der Idee erklären. Wenn man häufig Begriff und 
einander vermengt hat, fo war dies nur nothwendiges Reſultat 
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jener Vermengung des unbewußten und bewußten Yebens, in der man 
befangen blieb. Wenn man ferner die Idee zuweilen der Vorftellung 
gleichjeßte, fo trägt hieran gerade ihr unbewußter Bildun gsprozeß bie 
Schuld, ver fie nicht als gleichwerthig mit dem Begriffe erfcheinen 
ließ, während dic Vorftellung gleich ihr nur als Reſultat im Bewußt⸗ 
fein fteht und nichts mehr enthält von dem Prozeß ihrer eigenen Ent- 
jtehung. Die Idee erhebt fich offenbar über die Vorftellung, denn fie 
befchäftigt fich nicht wie dieſe mit der unmittelbaren finnlichen An 
ſchauung, fondern fie geht wie der Begriff über viefelbe hinaus. Aber 
fie unterjcheivet fih von dem Begriff dadurch, daß dieſer feine Ab 
itraftionen mit Bewußtſein vollführt, während bie Idee immer im Um 
bewußten gebildet wird und erft wenn fie fertig ift in's Bewußtſein 
eintritt. Die Idee fann daher auch niemals wie der Begriff in eime 
abgegrenzte Menge von Prädifaten zerlegt werden, ſondern fie behält 
immer jene Unbeftimmtbeit, die man als das Unendliche der Idee oft 
bezeichnet bat. 

Aufgabe ver Wilfenfchaften ift e8, die Ideen, fo weit dies nur 
möglich, in Begriffe umzuwandeln. Die Wiffenfchaften find fortan 
mit diefer Arbeit befchäftigt, ja diefe Arbeit ift faft ihre ausschließliche 
zu nennen. Denn alle Begriffe find, wie wir bald nachweifen werben, 
ursprünglich Ipeen gewejen. Jene Aufgabe ift freilich immer nur um 
vollkommen zu löfen, und wenn auch vie Wiffenfchaft fie Löft, jo bleibt 
damit doch die Idee für das unmittelbare Bemwußtjein unverändert ald 
eine Einheit beſtehen, die nicht von felbft in ihre Theile zerfällt, fonvern 
erjt turch die Keflerion jich zerlegen läßt. 

Wir find auf eine Unterſcheidung getroffen, die für das unbewußte 
Seelenleben eine ähnliche Bedeutung bat wie bie Unterjcheidung ver 
Borftellungen und ver Begriffe für das Bewußtſein. In ver That 
fann man jagen, daß fih das jinnliche Gefühl und ter Affekt zur 
Borjtellung ähnlich verhalten wie die Ipee zum Begriff. In vem 
jinnlichen Gefühl liegt das Bewußtfein des eigenen Zuſtandes nur ale 
Nejultat und deßhalb nur unklar und unbeftimmt; um dieſes Bewußt— 
fein zu feiner ganzen Klarheit zu bringen, muß das Gefühl im die 
Borftellung umgefeßt, es muß der eigene Zuftand gleichfam zur ob 
jeftiven Anfchauung gebracht werten. Affekt und Stimmung find 
ferner zwar ſchon Produkte einer größeren Reihe von Voritellungen, 
aber jie enthalten an fich nichts von diefen Vorftellungen und müſſen, 
wenn fie in ihren Wejen erfaßt werden follen, erjt wieder auf biefel- 
ben zurüdgeführt und ans ihnen abgeleitet werden. Mit ver Idee 
verhält es jich ähnlich. Auch fie empfängt erft ihre Klarheit, indem 


Idee uud Begriff. 49 


das Bewußtſein fie auf ihren Urfprung zurücerfolgt und fo in ben 
Begriff überfegt. Nur dies ift ein Unterfchien, daß bei ven Gefühlen 
und Affeften jene Herleitung aus ben erzeugenden Borftellungen ber 
Pinchologie ſchon bisher anheimfiel, währen man bie Umfegung ver 
Jeen in bie Begriffe gewöhnlich als die Aufgabe ver befonveren 
Billenfchaften behandelt hat. Im Einzelnen ift dies auch der natur- 
gemäße Weg, aber nachzumweifen, durch welchen Prozeß jene Umfegung 
geichieht, dies ift eine allgemeinere Aufgabe, welche vie pfuchologifche 
Unterfuhung wird löſen müſſen. 

Wenn alle Begriffe urjprünglih nur als Ideen vorhanden und 
wenn aljo Idee und Begriff nur verſchiedene Stufen einer und ber- 
jelben Entwidlungsreibe fin, fo beftehen doch in Bezug auf die Ges 
ſchwindigkeit und Vollkommenheit, womit die Stufe des Begriffs er- 
teiht wird, große Unterſchiede. Es giebt begrenzte Begriffe, namentlich 
aus dem Gebiete der eigentlichen Erkenntniß, die ſchon lange ihre fer: 
tige Seftalt gewonnen haben und in biefer Jedermann fo geläufig find, 
top wir überhaupt nur in ber Form ver Begriffe fie fennen. Es giebt 
anderſeits Ideen, die bie jegt nur äußerſt unvolljtändig in Begriffe 
verwandelt werben fonnten, und bei denen tiefe Arbeit auch jo fehr 
tem ftreng wiſſenſchaftlichen Gebiete anbeimfällt, daß fie, fo lange nicht 
bie abjichtliche Reflexion fich ihrer bemächtigt, immer Ideen bleiben. 
Cie gehören vorzugsweiſe dem Aeſthetiſchen und Sittlihen an und find 
fait immer von nmfaffennerem Inhalte. Wenn wir im engeren Sinne 
ven Begriffen over Ideen reden, jo find beite Bezeichnungen immer in 
ter angedeuteten Bedeutung gebraucht. Im viefem engeren Sinne 
unterſcheidet fich ver Begriff mwejentlich dadurch non der Idee, daß jener 
ftetö in eine abgegrenzte Zahl feſt beftimmter Merkmale over Prädikate 
zerlegt werden kann, während in dieſer immer ein unbejtimmbarer Reſt 
bleibt. Aber es geht aus dieſer Definition hervor, wie jehr die Be—⸗ 
grenzung zwijchen Begriff und Idee eine veränverliche und fliegende ift. 

Intem wir nun der Betrachtung ver äſthetiſchen Gefühle ung 
zuwenden, wollen wir, anknüpfend an vie obigen Bemerkungen, zunächſt 
darzulegen verfuchen, inwiefern uns tie Begriffe, vie bis jet Die 
wiſſenſchaftliche Aefthetif erjchloffen bat, in die Entftehung ver äſthe— 
tiichen Ideen und fomit in ven eigentlichen Prozeß des äſthetiſchen Ge— 
fühls einen Einblid gewähren fünnen. 

Dean hat mit Recht bemerkt, das äfthetiiche Gefühl fei noch am 
nächften mit der Stimmung und vem Affekte verwandt. In der That 
iit ja jedes äfthetifche Gefühl mit einem Gefallen orer Mißfallen ver: 
bunven. Aber es entfernt fich dadurch mwejentlih ven der Stimmung, 


ARundt, über die Menihen- und Thierſeele. N. 4 
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daß es aus ver bloßen Betrachtung ber Dinge, ohne alle fubjel: 
tive Nebenrüdficht, feinen Urfprung nimmt. Gefallen und miß 
fallen kann uns Manches, was zufällig durch ven ſinnlichen Einprud 
angenehm oder unangenehm iſt. Erſt wenn die Objekte ein Gefallen 
oder Mißfallen erregen, das nur in ihmen felbft feinen Grund bat 
und aus ihnen entnommen wird, entjteht das äfthetifche Gefühl. 
Eine ſubjektive Grundlage tft freilich auch in diefem vorhanden. Selbft 
das äfthetifche Gefallen ift abhängig von une, von unferer Art und 
Weije der Anfchauung. Der Einprud, der den Einen äfthetifch anregt, 
läßt einen Andern ftumpf. Nur deßhalb gewinnt das äfthetifche Ge⸗ 
fühl eine allgemeinere Geltung als ver Affelt, weil es von jenen ſub—⸗ 
jektiven Rückſichten frei ift, die für ven Affekt von wefentlicher Bere 
tung find. Jeder äfthetifch anregende Gegenftand erzeugt das Gefühl 
neu und felbftändig in jedem einzelner Beſchauer, denn bie Erkennt: 


nißelemente, aus denen bier das Gefühl entjteht, find in Jedem vor | 


handen, wenn auch zur bewußten Nechenfchaft über diejelben Wenige 
nur befähigt werben. 

Das äfthetifche Gefühl ift immer gelnüpft an finnliche Erfcheinur 
gen oder finnliche Vorftellungen. Gefallen und Mißfallen müſſen ja 
ftet8 auf einen Gegenſtand ver finnlichen Erfahrung fich beziehen. N 
dem äfthetifchen Gefühl liegt aber infofern eine Befreiung von ber 
Sinnlichkeit, al8 nicht mehr der äußere Eindruck in feiner Einwirkung 
auf das fühlende Subjekt, ſondern rein objektiv aufgefaßt und nur uch 
feinem inneren Gehalte beurtheilt wird. 

Die Formen, in denen fich das äfthetifche Gefallen oder Mikfallen 
ausfpricht, find die Gefühle des Schönen und Häßlichen. — U 
der Begriffsbeitimmung des Schönen find die Aeſthetiker Teinesmegt 
allgemein einig. Wollten wir uns auf eine Beurtheilung aller ve 
Anfichten einlaffen, die man aufgeftellt und vertheidigt hat, fo würden 
wir uns allzuweit von unferm Ziele entfernen. Wir können nur bie 
jenige Bormulirung des Begriffs hier in's Auge fallen, vie am ab 
gemeinften vertreten und verhältnißmäßig am beften begründet ift. E 
ift Dies diejenige, die das Prädikat des Schönen berjenigen Erſchei⸗ 
nung zugefteht, die Ausdruck einer Idee in angemeffenfter Form fd. 
— Die Erfoheinung, fo fagt man, muß Ausdruck einer Idee fein, 
fonft läßt fie unfer äfthetifches Gefühl unerregt. Was wir als zwei 
und beveutungslos anfehen ober was feinen Zweck nur in der Befrie 
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bigung des gemeinen Bebürfniffes, des finnlichen Reizes finvet kann miht 


mehr in das Bereich des Aefthetifchen fallen. Das Schöne muß ferner dit 


‚ee in der angemefjenften Form zur Ericheinung bringen, denn bab ! 
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äſthetiſche Gefühl wird geſtört und ſogar in ſein Gegentheil verwan⸗ 
delt, wenn der äußere Eindruck ſo ſich darſtellt, daß die Erſcheinung 
ihren Zweck verfehlt. 

Man trennt daher ſtreng das Schöne von dem Nützlichen. Der 
ſchöne Gegenſtand, wird behauptet, könne einen nützlichen Zweck haben, 
aber dieſer ſei von dem ſchönen Zweck, den er erfülle, verſchieden. 
Der erſte kann vollkommen realiſirt ſein, ohne daß der zweite auch 
nur im Entfernteſten erreicht wäre. Wo die Beſtimmung, die ein 
Gegenſtand bat, fich. nicht in eine Idee faſſen läßt, da, ſagt man, iſt 
auch fein Raum für das Schöne. 

Dean gefteht daher dem fchönen Zwed nur dann feine felbftän- 
dige Berechtigung zu, wenn er an einen nüßlichen Zweck gar nicht ge⸗ 
bunten fei. Und wo das Schöne vollfommen frei fich entfalten will, 
da bfeibt es allerdings rein auf fich felbft geitellt. Die wahre Kunft 
beginnt überall erjt da, wo das Kunſtwerk fich felber Zweck ift, over 
wo der äußere Zweck, ven es erfüllt, über das gemeine Bedürfniß hin- 
ausgeht. Auch dies läßt fich nicht leugnen, daß die vollendeteren Ge⸗ 
ftaltungen des Schönen nicht eriftiren, ohne eine Idee als nothiwendi- 
gen Inhalt zu bergen. Nichts Anderes meinen wir ja, wenn wir das 
Speale als die höchfte Aufgabe der Kunft erkennen. Denn das Ideal 
ift nur die verkörperte Ipee. Jene Begriffsbeftimmung, welche die 
Aefthetifer vom Wefen des Schönen geben, enthält alfo mindestens für 
deſſen vollenvetere Ausprudsformen ficherlich Feine Unrichtigfeit, ſollte 
fie auch als Begriffsbeitimmung nicht richtig fein. Nach ihr würde 
die Verkörperung ver Ideen, ihre Darftellung in der Wirflichfeit dem 
Aeithetifchen zugehören. Die Kunft, aus dem Drang des äfthetijchen 
Gefühls Heraus entſtanden, würde den Ideen gleichfam eine finnliche 
Sprache geben. 

In der That find auch die Ideen an fich weder ſchön noch häß— 
ih. Eine Idee kann niemals ein äfthetifches Gefallen oder Mißfallen 
erregen. Dies wird erft möglich, wenn die Idee fich zu verkörpern 
jucht, wenn die Idee des rohen Stoffe ſich bemächtigt und ihn in eine 
ihr adäquate Korm bringt. Das Schöne ift daher zunächit gebunden an 
bie Form der Erfcheinungen; der ideelle Inhalt kann fich nicht anders 
als in der Form äußern. Man fpricht e8 deßhalb auch als Grundgefek 
des Schönen aus, daß die Form angemeffen vem Inhalt fei. 

Die Zurüdführung des Aejthetifchen auf Ideen war infofern in 
ihrem Rechte, als ihr eine, wenn auch nicht mit genügender Schärfe 
vollzogene Unterfcheidung der Idee von dem Begriffe zu Grunde lag. 
Allerdings nämlich kann nur vie Idee, nie der eigentliche Begriff eine 
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äfthetifche Verkörperung finden. Zwar bleibt Die Idee noch der äftbeti- 
ſchen Darftellung zugänglich, nachdem fie längſt begrifflich geklärt ift, 
ja diefe Darftellung gelangt erft da zu ihrer vollen Wirkſamkeit, wo 
an die Stelle des inftinktio Erkannten das bewußte Verftänpniß tritt. 
Doch das äfthetifhe Gefühl iſt zunächſt nur von dem inftinktiven 
Erkennen abhängig, und aud ein tiefere Verſtändniß äfthetifcher Er- 
fcheinungen erhöht nur dadurch den äfthetifchen Genuß bes Schönen, 
weil ed neue Ipeen anregt und durch fie das inftinktive Erfenuen er 
weitert. Iener Genuß aber, ver bloß aus ber begrifflichen Zerglieverung 
der Idee gejchöpft wird, iſt Fein äfthetifcher, ſondern ein intellektueller. 

Was für die Auffaffung des Schönen gilt, das bat auch für bie 
Erzeugung veffelben feine Bedeutung. Die fchöpferifche Verwirklichung 
ber Idee im Kunſtwerk gefchieht vollfommen inſtinktiv, alles künſtleriſche 
Schaffen ift anfänglich ein unbewußtes. In der Seele des Künftlers 
fteht nur die Idee; warum er fie gerade auf dieſe und feine andern 


Weife zur Darftellung bringt, darüber giebt er fich ſelbſt keine Rechen 


Ichaft. Erſt allmälig tritt an die Stelle des inftinktiven Findens ba 
bewußte Suchen ver Form für einen Iuhalt, den fie ausprüden fol 
Indem die Kunft vefleftirt und an ihren eigenen Leiftungen Kritik übt, 
verliert fie jene naive Unmittelbarfeit, durch bie ihre Schöpfungen ber 
Natur ähnlich werden. Sobald die Kunft mit Abficht fchafft, pflegt 
biefe Abficht auch an dem was fie fchafft zu Tage zu treten, und dd 
ift num nicht mehr das Gefühl, das inftinktive Erlfennen, dem fie Na 
rung giebt, fondern fie befchäftigt fogleich und ausſchließlich das Den 
fen, ihre Darftellungen werden zu intelleftucllen Problemen. Dekhal 
ift der Kritiker fo felten ein Künftler, und vie Fritifchen Zeiten in be 
Gefchichte der Kunſt find fo häufig die unfruchtbarften. Aber viek 
Unvollfommenheit beruht nur darauf, daß das bewußte Schaffen fi 
zur ausfchließlichen Herrfchaft erhebt, währenn doch das bewußte Ber 
ſtändniß noch einen zu engen Gefichtsfreis hat, ald daß es mit ben 
fühnen Flug des inftinktiven Erfennens ſich meſſen könnte, und nur a 
biefer Unvollkommenheit ficht man e8 dem fertigen Werk an, daß & 
aus der Abficht und nicht aus dem Inſtinkte kommt. Darum it eb, 
wo die Entwicklung vollfommen abläuft, nur eine Uebergangszeit, in 
welcher Kunft und Kritik gegenfeitig fich ausfchliefen. Im ihrer höch 
ften Vollendung treffen beide wieder zufammen. Die höchfte Kuuft 
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ſchafft mit bewußter Abſicht, und die vollendete Kritik erhebt fih zum . 


fünftlerifchen Schaffen. Das Schaffen felber freilich gefchieht immer 
aus dem Drang der unbewußten Seele heraus, denn es ift und bleibt 
ebenfo nothwendig ein inftinktives Thun, wie bie Fritifche Arbeit not 
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wendig das klare Denken vorausfett. Aber die Bahnen jenes inftint- 
iven Schaffen® werden erweitert, der unbewußten Seele werden größere 
Sebiete erfchloffen, in dem Maße als das bewußte Denken ihre Spu- 
en zu verfolgen vermag. Deßhalb tritt beim Einzelnen wie in ber 
Heichichte das Vollendete erft in die Ericheinung, nachdem ber rohe 
Schöpfungstrieb feine Fritifche Läuterung erfahren hat. 

Indem die Erzeugung wie der Genuß des Schönen aus ber uns 
ewußten Seele Iommen, wird e8 uns erflärlich, daß ver äſthetiſche 
Senuß nicht beſchränkt auf die Kunft bleibt, fondern daß eine reiche 
Quelle für ihn in der Natur fich erfchließt; ja dieſe Quelle ift die 
arſprüngliche, von welcher bie Kunſt felbft erft ihren Neichthum ge- 
sehen bat. Und doch Tann bier von einem Auffuchen ver bewußten 
Zriebfedern des fchöpferifhen Geſtaltens niemald vie Rede fein. 
Die Natur Schafft ihre Werke blind nach feiten Gefegen. Seen 
und Zwede tragen erft wir in fie hinein, wenn auch in ven Schöpfuns 
gen der Natur das Motiv liegt, daß wir Ideen und Zwecke in fie 
hineintragen müſſen. Aber unfer äfthetifches Gefühl regen die Na- 
hirerfcheinungen nur jo lange an, al8 wir nicht bewußte Zwecke und 
Handlungen in den Naturereigniffen zu jehen glauben. Sobald dies 
geichieht, fobald wir vie Naturerfcheinungen auffaflen als hervorgegan- 
gen ans einem ſyſtematiſch ausgerachten Plane, fo wird unfere An⸗ 
Ihauung aus der äftbetifchen zur intelleftuellen. Die teleolo- 
ziſche Betrachtungsweife, weiche Alles aus in den Dingen felber ge- 
egenen Zwecken berleitet, ijt nichts Anderes als dieſe Ueberfegung eines 
ifthetifchen in ein intelleftuelles Prinzip. Sie bildet meijtens die An⸗ 
fangsftufe der eigentlihen Wiffenfchaft, die eben von ber Dichtung fich 
loszulöſen beginnt. Das Unvollkommene aller Uchergangszuftände ift ihr 
gen: für die wiffenfchaftliche Forſchung ift fie von befchränftem 
Werthe, und die äfthetifche Freude an der Natur wird durch fie ebenfo 
mfgehoben, wie der äftbetifche Genuß des Kunſtwerks, wenn man in 
emſelben überall nur nach der Abficht des Künjtlers fucht. Aber das 
dunſtwerk fordert leicht zu einer folchen Zerglievderung heraus, doc) ver 
Ratur gegenüber kann anf fie nur eine Reflerion verfallen, vie ihren 
horizont noch nicht über das eigene Bewußtſein auszudehnen vermag. 

An fih Tann alfo nur die Idee, niemals der Begriff ale Ideal 
verwirklicht werden. Das Charakteriftifche der Idee aber haben mir 
a darin gefunden, daß erft nachdem fie ſchon längſt als Refultat ım 
Bewußtfein fteht ihr Inhalt allmälig durch Reflexion zur Klarheit ges 
jracht werben kann, während der Begriff überhaupt erjt vorhanden ift, 
obald er einen gewiffen Inhalt von Merkmalen befist. Wo nun bie 
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Kunft dennoch Begriffe darftellen will, da .tritt immer an bie Stelle 
des inftinktiven Gejtaltens eine abfichtliche Zeichenſprache. Tür jedes 
wichtigere Begriffsprädikat muß ein Symbol geſucht werben. Es ent 
fteht fo ein Ganzes, das nur noch feheinbar aus dem äfthetifchen Ge 
fühle, in Wahrheit aber aus einer tiefen intelleftuellen Arbeit ent- 
fprungen ift, und das, auch wenn es anfänglid einen äſthetiſchen 
Genuß gewährt, viefen doch Leicht wieder zerftört, weil jeve Auffaflung, 
bie fich nicht ganz mit’ dem Aeußerlichen zufrieden giebt, eine Begriffe 
analyje, alfo wieder eine intellektuelle Arbeit vorausjegt. Dieſen Ber: 
ſuch, ven Begriff ſelbſt afthetifch zu geftalten, macht vie Allegorie. 
Soweit aber die Allegorie noch eine äfthetifche Wirfung übt, verdankt 
fie diefe nur dem Umſtand, daß fie nicht ven Begriff ald Ganzes, wohl 
aber feine einzelnen Beſtandtheile gleichfam in Ideen zurüdüber: 
fest. Denn indem fie das einzelne Begriffspräpilat ſymboliſch ge 
ftaltet, muß fie demſelben vie ganze Unbeftimmtheit ver Idee laffen. 
Jede allegorifche Darftellung ift daher zufammengefegt aus Theilen, 
bon denen jeder einzelne nur äfthetifch wirkt, währen das Ganze ein 
Problem für das bewußte Denfen giebt. — 

So betätigt fich denn, wie es fcheint, überall jene Anfchauung 
die das Mejthetifche in der Verkörperung der Ideen erkennt. Um 
dennoch läßt fich nicht verkennen, daß dieſe Betrachtungsmweife, die vor 
zugeweife ben höchjten Acußerungen des Schönheitsgefühls entnommen 
ift, fi in Widerſprüche verwidelt, ſobald man von ven zufammen- 
gefeßten Erfcheinungen des Schönen auf deſſen einfache Geſeztze 
zurüdzugehen verfucht. In ver That find jener Anſchauung alle Be 
thätigungen des äſthetiſchen Gefühls rein äufßerliche Mittel, welche für 
bie über ihnen ſtehende Idee nur ein finnliches Zeichen fchaffen, und 
die Selbftändigkeit des äſthetiſchen Gefühls läßt fie volllommen uner 
Härt. Dennoch ift diefe Selbſtändigkeit eine nicht zu leugnenve That: 
jahe, und man hat längſt eingefehen, daß das Schöne unabhängig 
auftreten könne von allen religiöfen, fittlichen oder intellektuellen Ideen. 
Man bat dieſer Anficht einen Ausprud gegeben, indem man ent 
felbftändige Idee des Schönen behauptete. Das einfach Schöne, 
das Erhabene und das Anmuthige follten die befonveren Formen vieler 
‚dee fein. Aber frägt man, was denn jene fpezifiich äfthetifchen Ideen 
beveuten, forfcht man nach ver begrifflichen Analyfe verfelben, fo er 
hält man barauf feine irgend befrienigenve Antwort. Wenn das Kunſt⸗ 
werk abfichtlich eine veligiöfe, fittliche Ivee zum Ausprud bringt, fo 
lönnen wir die Idee trennen von ihrer Verkörperung: dieſe ift und 
ein allerdings unentbehrliches, aber immerhin äußeres Zeichen. Andere, 
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wo das Schöne rein um feiner felbjt willen da ift. “Die Hare Größe 
tes einfach Schönen, die abgerundeten Umriffe des Anmuthigen, vie 
überwältigenden Formen bes Erhabenen find felbft das was fie aus: 
trüden. ‘Das Schöne fällt mit feiner Form fo fehr zufammen, daß 
ed von berjelben getrennt nicht einmal gedacht werben kann. Aber 
jelbjt wo eine veligiöfe, fittliche Idee ben tieferen Inhalt des Kunft- 
werks ausmacht, da bildet dennoch das Schöne einen felbftändigen Theil 
ter Geſammtwirkung, und nur wo biefer eriftirt, wird unſer äftheti- 
tches Gefühl in Erregung verſetzt. So drängt Alles dazu hin, dem 
Aeſthetiſchen eine bejtimmte Selbſtändigkeit zuzuerfennen: Dennoch 
muß es im höchſten Grab zweifelhaft erjcheinen, ob man dieſe Selb- 
ftändigfeit richtig bezeichnet hat, wenn man einfach äfthetifche Ideen 
neben fittlihe, intellektuelle, veligiöje ſtellt. Das Acfthetifche ift in 
ganz anderer Weife an feine eigene Verförperung gebunden, als Dies 
von jenen höheren Stufen des Gefühle fich behaupten läßt: viefen tft 
tie Verlörperung nur Dlittel des Ausdrucks, jenes iſt gleichſam mit 
feiner Berkörperung eins. Darum ift es unrichtig, zu jagen, ein Nas 
tur: oder Kunſtobjekt ſei Ausprud und Symbol des Schönen: das 
Objekt felbft tft das Schöne. Nie ift dagegen das Neligiöfe, 
Sittlibe, Intellektuelle mit dem Gegenſtande iventifch, ver es zum 
Ausprud bringt. 

Trotzdem läßt es fich nicht leugnen, daß alles wahrhaft Schöne, 
auh wenn es feinen außer ihm liegenden Nebenzweck jich geſetzt bat, 
oder wo die Bedeutung, die aus einem folchen entjprang, längft ſchon 
verloren gieng, immer gleichzeitig neben dem äſthetiſchen unfer reli— 
giöjes, jittliches und intelleftuelles Gefühl in Erregung bringt. Das 
vollentete Kunſtwerk erfaßt immer unjer ganzes Gemüthsleben, und 
es erfaßt uns, abgefehen von ven bejondern Beziehungen, vie eine fpe- 
zififche Erziehung und Sitte uns in daſſelbe haben hineintragen lehren. 
Die Meeifterwerfe der antiken PBlaftif, ein Belvederiſcher Apoll, eine 
Benus von Milo, verfegen uns heute noch in eine Stimmung, die in 
ihrem tiefften Grund von einem veligiöfen Hauche durchweht ift. Gerade 
Tiefe innige und nothwendige Verknüpfung fann leicht zu dem Scheine 
führen, als wenn vem Acfthetifchen nur eine eigenthümliche Vermittler: 
beziehung den höheren Gefühlsformen gegenüber zukomme. Denn in der 
That hat es ja ven Anfchein, als wenn Das Aeſthetiſche nur Die Äußere Form 
jei, in welcher die höchſten Ipcen zunächſt ſich uns barbieten, bevor wir 
fie noch begrifflich bewältigen können. Freilich tft dann die Annahme, 
tas Schöne habe nur den Zweck Ideen zu verwirklichen, immer noch 
nicht gerechtfertigt: denn man bedenkt dabei nicht, daß die Idee vielleicht 
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auch ganz von felbft durch uns in das Schöne hineingelegt werben 
Yann, daß in ven Formberingungen, welche die Schönheit erzengen, 
vielleicht zugleich die Bedingungen mitenthalten find, durch welche jene 
Ideen in uns angeregt werben. 

Diefem Einwand erwächſt daraus eine gewaltige Stüße, daß das 
Aefthetifche unzweifelhaft ven Ideen gegenüber, die es geftalten kann, 
eine gewiſſe Selbftänpigfeit fich bewahrt. Mag auch der Satz, daß 
das Schönheitsgefühl fich nur in der Geftaltung der Ideen bethätigt, 
für die höhere Schönheit feine Nichtigkeit Haben, fo ift doch ebenfo 
gewiß, daß die fchöne Form auch da zur Erfcheinung fommen kann, 
wo von ber Verkörperung ber Ipeen entfernt nicht die Rede tft; und 
der Zweifel ift dann gerechtfertigt, daß man für ein höheres Schdr- 
heitögefühl hält was in der That ein burch religidfe, fittliche und in- 
telleftuelle Elemente gemifchtes Gefühl ift. Die Gegenftände unſeres 
alltäglichen Gebrauchs find in ihren Formen mehr oder weniger fchön, 
beftimmte Farbenkombinationen und Tonverbindungen erfcheinen uns 
ſchön over häflich ohne Rückſicht darauf, ob fie zu einem Ganzen ge 
hören, das eine Idee ausprüden fol. Wenn aber das Schöne im 
Einzelnen volllommen unabhängig bavon ift, ob wirklich ein höherer 
Zwed mit dem Gegenftande verbunden wird, fo erfcheint es in ber 
That ungerechtfertigt eine Idee des Schönen zu unterfcheiven und in 
befondere Formen zu bannen, um dann dieſe äfthetiichen Ideen gleich: 
wertbig in umfere übrige Ideenwelt einzureihen. Nach unferer Auf 
falfung von der Bebeutung der Idee würden wir hierin nur tan 
gerechtfertigt fein, wenn e8 uns nachzuweifen gelänge, vaß die bewußte 
Analyje der Schönheitögefege uns auf abſtrakte Begriffe führt. Aber 
biefer Nachweis iſt bisher kaum geliefert worden. Wenn man einen 
Begriff des Schönen aufzuftellen unternahm, da entwickelte man ihn 
nicht aus der Analyſe der Erjcheinungen, in denen ſich das Schöne 
verwirklicht zeigt, fonvdern aus Reflerionen über das äfthetifche Gefühl 
felber. So kam cö eben, daß man Momente, die vielleicht als ſekun⸗ 
bäre bezeichnet werben müſſen, zur Hauptjache machte. Aus ver bloßen 
Betrachtung des Gefühle Läßt fein, wenn auch noch jo unvollftändiger 
Begriff fih gewinnen. Das Schönheitsgefühl ift ein fertiges Produkt 
bes Bewußtſeins, das über den Prozeß feines Wervens erft Aufſchluß 
giebt, wenn man bie äußern Beringungen feiner Entftchung zergliebet. 

Die Motive, die in dem Gefühl felbft fchon gelegen waren, um 
zur Aufitellung eigener äfthetifcher Ideen Beranlaffung zu geben, find 
folgende zwei gewefen: erftens die Hervorrufung religiöfer, füttlicher, 
intelleftuellee Gefühle, an denen das vollendete Schöne es nie fehlen 
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läßt, und zweitens bie Beobachtung, daß auf einer niedrigeren Stufe 
auch ohne dieſen Nebeneffelt eine äfthetifche Wirkung ſchon vorkommt. 
Berfuchte man es auch zuweilen dieſe lettere ganz aus dem Gebiet 
des eigentlich Aeſthetiſchen zu ftreichen, fo bat doch immer ber gefunde 
natürliche Sinn, der gegen dieſe Vergewaltigung des Gefühle Protejt 
erhob, fie wieverhergeftellt. Aber ver einzig berechtigte Weg ber Unter> 
fuhung ift diefer, daß wir zunächſt das Schöne ganz unabhängig auf- 
fallen von einem ihm urjprünglich fremden ideellen Inhalt, der damit 
verbunden fein mag. Nur indem man vie einzelnen Faktoren trennt, 
bie bei einer komplizirten Erſcheinung zufammenmwirken, vermag man in 
bie wirklichen Geſetze der Erfcheinungen einzubringen. Zunächſt haben 
wir das Schöne aufzufaffen Lediglich als bevingt durch die Form ber 
Objekte. Wir werben uns alfo zu fragen haben: welche Bedingungen 
bietet ung die Form dar, um die äfthetifche Wirkung aus ihnen abzu- 
leiten? Dann erjt wird fich bie weitere Frage erheben: wie fommt es, 
daß auf einer gewillen Stufe der Formvollendung an das Schöne re- 
ligiöfe, fittliche, ſelbſt intellektuelle Ideen fo innig und nothwendig fich 
anfnüpfen, als wenn die Form felbit nur Ausprudsmittel biefer Ideen 
wäre? | 
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Alle Anfchauung beruht auf dem finnlichen Einprud. Die Be 
dingungen der finnlichen Wahrnehmung find es daher, in welchen aud 
die äfthetifche Anfchauung nothwendig befangen bleibt. Es fällt ver 
Beobachtung des äſthetiſchen Gefühls fogleich eine Thatfache in vie 
Augen, aus welcher jene Beziehung zur finnlihen Wahrnehmung dent⸗ 
fih hervorleuchtet. Die äfthetifchen Gefühle find nämlich ftets von 
finnlihen ©efühlen, zuweilen auch von Affeften und Stimmungen 
in ftärferem oder ſchwächerem Grave begleitet. Dieſe begleitenven Ge⸗ 
fühle une Affekte bilven einen wefentlichen Beſtandtheil deſſen was wir 
das äftbetifche Gefühl nennen. Da wir im Gefühl eine Trennung 
vejjelben in feine Beftanptheile nicht vorzunehmen vermögen, fo er: 
Scheint und das Gefühl als ein Ganzes, und wir verwechjeln fo auch 
in der Bezeichnung der Gefühle häufig das äfthetifch Schöne oder Un- 
ſchöne mit dem finnlich Angenehmen over Unangenehmen, obgleich das 
letztere höchftens ein Merkmal over eine begleitende Erfcheinung, nie 
aber das Schöne jelber fein kann. Wir find übrigens bet ver Ant: 
führung dieſer Wechfelbeziehung doch infofern im Nechte, als jene Ver- 
bindung des jinnlichen Gefühl mit dem äfthetifchen Einprud feine 
äußerliche und zufällige zu fein pflegt, ſondern auf einer innern Ge 
femäßigfeit beruht. Wie in dem intereffelofen Gefallen und Mißfallen 
die objeftive Zweckmäßigkeit der Erfcheinung fih ausjpricht, fo tritt 
in dem finnlich angenehmen oder unangenehmen Gefühl, das fich de 
mit verbindet, die ſubjektive Zweckmäßigkeit verfelben zu Tage. 

Dieje innige und nothwendige Verknüpfung des finnlichen mit 
dem äfthetifchen &efühl läßt fich überall nachweifen. Wenn wir eine 
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Geſtalt, eine durch die Kunft over durch die Natur gefchaffene Form 
ind Auge faflen, fo wirkt auf ung allerdings die Bebentung, welche 
wir diefer Form beilegen, und welche wir mehr oder minder gelungen 
zum Ausprud gebracht finven. Aber außer dem Kompler von Merk- 
malen, aus tem wir auf die Bedeutung des Gegenftandes und bie 
Angemeflenbeit feiner Form fchließen, giebt e8 ein Weiteres was an 
demſelben wirkſam ift, was fogar immer zunächit auf uns einwirft und 
unfere Aufmerkſamkeit erft auf die eigentlich äſthetiſchen Merkmale hin⸗ 
lenkt. Dies ift das rein Sinnliche der Form und feine unmittel- 
bare Wirkung auf unjere Wahrnehmung. Indem wir ein Kunftiwerf 
over einen Naturgegenftand betrachten, muß unjer Auge, um alle Theile 
veffelben zur volllommenen Auffaffung zu bringen, die Begrenzungs- 
linien überfliegen und fo den Gegenftanp im Ganzen und in feinen 
anzelnen Xheilen in ver Wahrnehmung refonftruiren. Gegenftände 
von minverer Austehnung werben auch wohl mit ruhendem Auge er: 
fat, aber immer erinnert fich dabei das Auge gleichfam der Bewegun— 
gen, die e8 zur genauen Umgrenzung des Gegenftandes machen müßte. 
Was uns bei der Auffafjung ver Geftalten zuerft anregt ift daher die 
größere oder geringere Yeichtigfeit, mit ber unjer bewegtes Auge den 
Begrenzungslinien verfelben zu folgen vermag. Von noch größerem 
Einfluffe find die Verhältniſſe ver Form. Jeder Theil eines 
Gegenftandes wird aufgefaßt in jeiner Beziehung zum Ganzen. Wir 
finden ven Theil wie das Ganze nur jo lange ſchön, als beide zu ein- 
ander in einem beftimmten Größenverhältniffe ftehen. Die Form und 
ihre Begrenzungslinien müſſen aber vor Allem zu ver Bereutung des 
Gegenſtandes eine beftimmte Beziehung haben. Achnlich beruht die 
Birkung, weldhe die Farben auf uns äußern, zunächft auf dem finn- 
lichen Eindrud. Die Farbe ift aber gerade dasjenige Merkmal, das 
ms fat immer zuerft am gejehenen Gegenjtand auffällt. Die äftheti- 
ben Wirkungen der Gehörseinprüde endlich find fo ſehr auf 
finnliche Gefühle und Affekte gegründet, daß man zuweilen ein eigent- 
lich äſthetiſches Element an ihnen gänzlich gelengnet hat. Wir werben 
igt nach der Reihe dieſe finnlichen Faftoren ver äfthetifchen Wirkung 
betrachten, und wir beginnen gerade mit ver Unterfuchung per Gehörs— 
eindrücke, weil -bei ihnen ver bejtimmende Einfluß ver finnlichen Wahr— 
nebmung am Harften vor Augen licgt. 

Wenn der finnlidhe Eindruck des Kunſtwerks fchon eine Hindeu— 
tung enthalten foll auf deſſen überfinnliche Bedeutung, fo faun Dies 
nur in ſymboliſcher Weife ftattfinden. Die Geftalten, vie Sarben, 
die Klänge mülfen fo zu einem Ganzen verbunden fein, daß dieſes 
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Ganze der unmittelbaren Auffaffung als das Symbol ver geftaltenven 
Idee erfcheint. Dies ift ja, wie wir früher nachgewiefen baben, überall 
die Bedeutung des Symbole, daß es dem Ueberſinnlichen eine finnlice 
Form giebt: Wie den Begriff, jo kann es auch bie Idee verkörpern, 
und für diefe ift e8 von ungleich höherer Wichtigfeit. Denn der Be 
griff kann rein intelleftuell und ohne Berufung an die Anfchauung er- 
ſchöpfend bejtimmt werben. Im Gegentheil legt die Symbolik leicht 
in den Begriff etwas Unbeftimmtes hinein was der präcifen Begren- 
zung deſſelben ſchadet und ihn vieldeutig macht. Deßhalb fucht vie 
Wiſſenſchaft, da fie die Begriffsſymbole nicht gänzlich entbehren kann, 
wenigſtens jo weit als möglich ihre Unbeftimmtheit aufzuheben; in ven 
Wort- und Zahlzeihen bat fie fich ihre legten und unveränderlicen 
Symbole geichaffen, veren Bedeutung mit Abficht ftrenge begrenzt und, 
um feinerlei Nebenbeveutung mehr zuzulaffen, ihrer urfprünglichen 
Wurzel gänzlich entfremdet wurde. 

Was für ven Begriff ein Nachtheil ift ein Vorzug für die Irer. 
Diefe bat ja jenes Unbeftimmte und Unbegrenzte an ſich, das fie ber 
burchbringenden Einficht entzieht. Für fie ift Daher das Symbol das 
eigentliche und allein angemeflene Ausprudsmittel. Alles was vie Idee 
Unenpliches bat, das dem bewußten Verſtändniß verloren geht, Tann 
das Symbol zur Darftellung bringen. Für die Idee behält daher au 
dag Symbol fortan feine unbedingte Freiheit. Die Begriffsſymbole 
haben anfänglich dieſelbe Freiheit beſeſſen. Noch ift uns vie Bilderjchrift 
ein Zeugniß aus jener Zeit, in welcher Begriffe und Ideen auf gleice 
Weiſe ſymboliſch geftaltet wurden. In Wahrheit aber war bier ver 
Begriff ſelbſt noch nicht über die Stufe der Idee hinausgelangt. Die 
allmälige Ausbildung der abjtraften Begriffsſymbole ift, jo fcheint ung, 
bas jprechenpfte Zeugniß für die Thatſache der Begriffsgeneſe aus ber 
Idee heraus. 

Für feine Kunft hat das Symbol eine größere Bedeutung als für 
bie Muſik. Sobald in ihr die fombolifche Bedeutung der Form auf 
hört, ift ed überhaupt mit der Bedeutung des Kunſtwerks zu Ente. 
Inhalt und Form gehen hier völlig auf in einander. Die Form ift 
aber in der Mufif ein vieldeutiges Symbol. Jeder fann fi de* 
jelbe in jeiner Weiſe überfegen. Das mufitalifche Kunſtwerk refld: 
tirt nur auf die allgemeinfte Uebereinſtimmung der geiftigen Organi- 
fution: e8 beftimmt bloß die Richtung, welche das Gefühl nimmt, läßt 
aber der individuellen Färbung veffelben den freieften Spielraum. Bis 
zu einem gewiffen Grave ift dies freilich bei jedem Kunſtwerk ver Fall, 
aber fonft bewegt fich doch diefe Freiheit in engeren Grenzen. Nur in 
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sem inufilalifchen Kunſtwerk ift die Form ganz freigegeben, weil fie 
ſelbſt erft fih den Inhalt erzeugt, und zwar vein fubjeltiv erzeugt in 
Demjenigen, auf den es wirkt. Hier kann daher von einer Ueberein⸗ 
tmmung von Yorm und Inhalt im gewöhnlichen Sinne nicht mehr 
ie Rebe fein. Die Grundbebingung ift nur, daß die Form mit fich 
elbft in Uebereinftimmung bleibe. Aber freilich fett diefe Bedingung 
vieder eine zu Grunde liegende Idee als Inhalt voraus. Diefe Ipee 
riftirt in dem Künftler, ver das Werk fchafft: von ihm wird verlangt, 
daß er feiner Idee treu bleibe, — die Form bleibt dann von felber 
n Uebereinftimmung mit fi und erzeugt auch in dem Hörer einen 
zeichloffenen, innerlich übereinftimmenvden Einvrud. Wo die Grund—⸗ 
idee des mufilalifchen Kunftwerks fo verwidelt ift, daß fie nicht un- 
mittelbar aus der Form entnommen werden kann, ba fordert ver 
äthetifche Genuß eine intellektuelle Vorbereitung. Das Kunſtwerk muß 
öfter angehört werben, bevor man feine Idee zu faſſen und darnach 
uch ſeine Schönheiten im Cinzelnen zu würdigen vermag. 

So allgemein zugänglih die einfachiten muſikaliſchen Wirkungen 
iind, jo wenig ift jedes Ohr und jeder Sinn für vie höheren mufifali- 
hen Genüffe gefchaffen. Ihren bauptfächlichen Grund hat dieſe That- 
jache offenbar in ver Unbeftimmtheit und Vielventigfeit der muſikali— 
hen Ideen. Die einfachen Gefühle der Freude, ver muthigen Kraft, 
vie im Tanz und im Marſch ausgebrüdt werten, find leicht zu ent- 
iffern. Aber für ven fchaffenden Muſiker ſelbſt möchte es ſchwer fein, 
bie Idee, Die einem zuſammengeſetzten Zonftüd zu Grunde liegt, in Klare 
Worte zu fallen. Hier löſt fie nicht mehr in ein einziges Gefühl fich 
auf, fonvern fie feßt fi aus einer Maſſe übereinftimmenter und 
widerftreitender Gemüthsbewegungen zufammen. Nichts deſto weniger 
muß in jedem Tonſtück — wenn es überhaupt auf ven Namen eines 
Aunftwerts Anſpruch macht — eine einheitliche Idee liegen, und ver 
Kenner hört auch viefe aus vem Tonſtück heraus. Aber vie mufifali- 
hen Ideen laſſen niemals in Worte fich kleiden, — und eben deßhalb 
bleiben fie Muſik. Die E bie überjinnlichjte Kunſt, — unt doch 





it fie wieder biejenige, diMgper Sinnlichfeit am nächjten fteht. Der 
Rhythmus und die Harmonie wirken unmittelbar auf das finnliche 
Yefühl ein, und jede durch Muſik erzeugte Gemüthserregung ift von 
innlichen Gefühlen: begleitet. Bekannt ijt, wie die Muſik pas finntiche 
Hefühl vieler Thiere fo heftig erregt, Daß fie mufifalifche Klänge gar 
icht ertragen Finnen. Wenn wir felbjt aber uns ven Effekt eines 
Tonſtücks in feine Beftanptheile zerlegen, jo löſt das Einzelne in eine 
Reihe finnficher Gefühle und Affekte ſich auf, und außerdem bleibt ung 
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in unbeſtimmtem Umriffe eine einheitliche Idee, die das Ganze verbin- 
det. Auf diefer Idee beruht vie Wirkung des Ganzen, auf den abwech⸗ 
felnd erregten Gefühlen und Stimmungen beruht die Wirkung ber 
Theile. Aber auch hier ift wieder Grundgeſetz, daß die Einzelwirkung 
mit der Gefammtwirkung nicht im Wirerfpruch ſteht; — ja in ber 
Muſik ift dies mehr Gele als in jeder andern Kunft, weil fich in ihr 
die Gefammtwirfung ganz aus den Einzelmirkungen ber finnlichen Ge 
fühle und Affekte zufammenfeßt. In der Mufil wird vie Idee ummit- 
telbar aus dem Gefühl erzeugt: die einzelnen in der Zeitfolge gegebenen 
finnlihen Gefühle und Stimmungen bilden in ihrer Verknüpfung un: 
mittelbar die Idee des Kunſtwerks. Dies ift aber zugleich der Grunt, 
weßhalb dieſe Ipee bier am unvollkommenſten in den Haren Begriff 
übertragen werden kann. Sie felbft bleibt noch faſt ganz innerhalb 
jener Sphäre inftinktiver Erfenntniß, die das Gefühl bildet, — fie kann 
wegen ihrer Bieldentigfeit und Unbeftimmtbeit feinen allgemein gültigen 
Ausdruck geitatten, und auch der Einzelne, dem dieſer Ausdruck über 
laſſen bleibt, fann ihn niemals in flare Begriffe bringen. 

Eine Urfache, die zu dieſer Unbeftimmtheit der Geſammtidee des 
mufitalifchen Kunſtwerks wefentlich mitwirkt, liegt jedoch darin, daß die 
einzelnen Gefühle und Stimmungen, aus welchen jene Idee fi zu 
ſammenſetzt, felber feines Haren Auspruds fähig fin. Der einzig 
Ausdrud, den fie finden Finnen, ift eben der mufilafifhe. Die Sprache 
ift für die zahlreichen Färbungen der Gefühle und Stimmungen m 
endlich arm an Bezeichnungen. Wo aber die Sprache aufhört, ba tritt 
bie Mufif ergänzend ein. Sie folgt den feinften Schattirungen um: 
ſeres inneren Lebens und giebt dem Gefühl feine eigene Sprache, bie 
in feine andere überjegt werden kann. 

Rhythmus, Harmonie und Melodie find die drei Elemente für die 
äfthetifche Wirkung der Gehörseinprüde. Im rein mufilalifchen Kunf- 
wert müflen fie alle beilammen fein. Wo die Wirkung durch das Ge 
bör bloß eine begleitende ift, da fann der Rhythmus allein zur Erzen⸗ 
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gung der gefälligen Form genügen, Der Rhythmus iſt daher im Ge⸗ 


biet der Gehörsempfindungen das allgemeinfte äfthetifche Hülfemittel. 
Schon die Rede bedarf einer gewiffen rhythmiſchen Form, und bie Poeſie 
gehorcht einem inftinktiven Zwang, indem fie diefer Form feftere Regeln 
giebt. Die Wirkung des Metrums und feiner Unterftügungsmittel, ber 
Alfonanz und des Reime, beruht auf vhythmifcher Wiederholung. 
Affonanz und Reim kommen vorzugsweife zur Anwendung, wenn 
der durch das Metrum erzeugte Rhythmus dem Formgefühl nicht ge 
nügt. Wo ber metrifche Abfchluß ein fehr vollendeter ift, da verbieten 
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ih Reim und Affonanz von felbjt, denn bie überhäufte rhythmiſche 
Wirkung beleidigt unfer äfthetifches Gefühl, indem fie die Aufmerffam- 
keit faft ganz auf tie Form ablentt, die Doch beim poetifchen Kunſtwerk 
nur Begleitendes fein fol. Wo bie Macht des Gedankens, überwiegend 
wird, da find daher namentlich jene äußerlichen, der mufifalifchen Klang⸗ 
wirkung nabeftehenden Hilfsmittel unmöglich. 

Allmälig nur gewinnen die poetifchen Erzeugniffe der Völker ihre 
Itrengere rhythmiſche Form. An den Poeſieen der Naturvöllker läßt es 
fih deutlich verfolgen, wie ſich allmälig der Inhalt die Form fchafft. 
Auerft ift dieſe beſchränkt auf die Stellung der Süße, auf die Wieder⸗ 
holung beffelben Gedankens in verfchiedenem Ausdruck. Dann fommt 
ber Refrain, e8 ftellt ein regelmäßiger Wechfel der Betonung fich ein, 
und fo wird bie ftrengere rhythmiſche Form ſchrittweiſe vorbereitet. 
Diefe Erzeugung der Form durch den Inhalt bildet das gerade Gegen- 
ſtück zu jener Erzeugung des Inhalts durch die Form, wie fie das rein 
muſikaliſche Kunſtwerk verwirklicht. 

Der Rhythmus der Muſik findet ſeinen Ausdruck im Takte. Durch 
ihn zerfällt das Ganze in eine Anzahl kleiner Syſteme, die im Verlauf 
der Melodie ſich völlig gleich bleiben müſſen. Hierdurch unterſcheidet 
fih der Rhythmus der Melodie von dem Rhythmus des Verſes, in 
welhem mehr Freiheit gegeben ift. Die größere Einförmigfeit, die in 
der ftrengen Befolgung des Taktes liegt, wird aber wierer aufgewogen 
durch ten großen Epielraum, den die Muſik für die Länge ver einzel- 
nen Töne befitt, während der Vers hier nur den Unterſchied ver kur⸗ 
zen und langen Silben tennt, deren Wechfel felbft wieder durch die 
Beichaffenheit der Sprache manchfach befchränkt wird. 

Adgefehen von dieſen Verfchievenheiten, die in dem Wefen der 
Muſik und der Poejie begrünvet liegen, beruht aber vie äfthetifche Wir- 
fung des mufilalifhen und des metrifchen Rhythmus auf einem und 
demſelben Geſetze: es ijt die Wiederholung analoger Vorftellungen, bie 
in beftimmter Folge wiederkehren und dadurch das Ganze in Heine 
Spfteme eintheilen, von denen jedes folgende an ein vorhergehentes 
erinnert, fei es nun, daß die Abgrenzung dieſes Syſtems rein gegeben 
fei in dem Sinn des Gedankens, wie in der erjten Entwidlung ber poe= 
tifchen Form, oder in einem rvegelmäßigeren Wechfel kurzer und langer 
Silben, wie im firengeren Metrum, oder in wieberfehrenden analogen 
Hängen, wie bei Affonanz und Keim, oder endlich in dem Takt ber 
Melodie. Und in allen diefen Fällen jind es nicht bloß die durch die 
Form felber gegebenen Wiederholungen, welche ung alsbald das äfthe- 
tifch befriedigende Gefühl des Rhythmus hervorrufen, fondern wir füh- 
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Ien eine unmittelbare Nöthigung, das Geſetzmäßige ver Form noch da⸗ 
durch bervortreten zu laflen, daß wir mit ver Betonung in gleichför- 
miger Weiſe fteigen und fallen. So entjtehben Arſis und Thefis, 
Hebung und Senkung, die ebenfo das Metrum des Verſes wie ben 
Talt der Melodie beherrfchen. Diefe find in ver Form an und für fi 
nicht gelegen. Sie zeigen aber durch die Nöthigung, mit der das äfthe- 
tifch gebilvete Ohr alsbald fie anbringt, daß ſchon ein innerer Drang 
uns veranlaßt, die Gehörsempfindungen in eine rhythmiſche Form zu 
faffen. Ohne jene Rhythmil, die wir felbft durch die Betonung erft 
in die Form bringen, bleibt uns dieſe ein todte® Ganze. Das Wir 
kungsvolle der Form in Poefie und Muſik befteht nicht darin, daß uns 
der Rhythmus als ein fertiger geliefert wird, fondern daß die Form 
uns nöthigt, felbjtthätig in das Kunſtwerk bineinzugreifen und ben poe⸗ 
tifchen und muſikaliſchen Rhythmus jo zu reproduziren, wie er dem 
Geiſte des ſchaffenden Künftlers vorjchwebte. Wenn mit ber äußeren 
Form die ganze Tiefe der Rhythmik eines Kunſtwerks erjchöpft wär, 
jo würde jedes Kind, das lejen kann, deklamiren wie ber gebilvete 
Schaufpieler, Jeder, der das Techniſche der Muſik überwunden hätte, 
wäre ein fertiger Muſiker. Wir willen aber, welch’ lange Ausbildung 
unjer äfthetifher Sinn nöthig hat, um nur die Feinheiten des Rhyth⸗ 
mus berauszufühlen, vie der rveproduzirende Künjtler in der Form ge 
funden und wiedergegeben hat, gar nicht zu gedenken der anjtrengenven 
Thätigfeit, deren es betarf, wenn wir ſelber zu der Stufe gelangen 
wollen, auf der wir unmittelbar wmitteljt der gegebenen Form une vie 
tiefere Rhythmik des Kunſtwerks entziffern können. — 

Die äfthetiiche Wirkung des Rhythmus beſchränkt fich nicht auf 
unjere Gebörsvorftellungen, fie tritt nur in dieſen am klarſten zu Tage, 
weil ver Gehörsſinn am meiften an die zeitliche Folge der Eindrück 
gebunden iſt. Auch rhythmiſche Bewegungen, die wir durch das Auge 
wahrnehmen, können venfelben Erfolg haben. Sogar die rhythmiſche 
Bewegung, die wir ſelbſt ausführen, erzeugt ein äfthetifches Gefühl, 
das dem Gefühl des mufikalifchen Rhythmus nahe verwandt ift. Dieſes 
Gefühl entjteht durch die an unfere Muskelbewegungen gefnüpften Em: 
pfindungen. Dieſe fubjeftiven Empfindungen werden uns bier ebenfo 
die Quelle eines äfthetifchen Genuſſes wie jonft die Empfindungen un: 
ferer objektiven Sinne. Es beruht hierauf die Wirkung des Tanzet, 
bie fich auf ven Tanzenden wie auf die Zufchauer äußert. An ven 
Tänzen freilich, die in unfern Ballffälen verübt werben, tft von dieſer 
äjthetifchen Wirkung wenig zu fpüren. Sie find für den Tanzenden 
bloß eine Strapaze und für ven Zufchauer höchftens eine Qual. Sit 
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ehalten fich zum künftlerifchen Tanze genau fo wie das Taktſchlagen 
r Melodie. 

Unfere eigene rhythmiſche Bewegung verbinvet fich mit der rhyth⸗ 
iſchen Wirkung auf das Gehör fat in zwingender Weife. Wo ver 
hythmus der gehörten Melodie ftark hervortritt, da drängt es ung 
n ſelbſtthätig nachzuerzeugen. Der Zanz und ver March find nur 
e offenen Kundgebungen biefer in einer Menge leifer Bewegungen fonjt 
h anveutenden Wechſelwirkung. Wir treffen in dieſer Wechfehrir- 
ng cinen Zufammenhang, ver uns auch weiterhin begegnen wird, 
nn er bejteht in ganz ähnlicher Weiſe zwifchen ven objektiven Bedin— 
ingen ver durch das Auge aufgefaßten Kormenfchönheit und ven fub- 
tiven Bedingungen der zur Auffafjung nothwendigen Augenbewegung. 
uch beim Gehörsfinn bilden wir das objektiv Schöne gleihlam fub- 
ktiv nach in foldhen Bewegungen, wie fie dem äußeren Rhythmus ent- 
rechen, die urfprüngliche Wirkung der Mufif ift an viefe Nachbildung 
fnüpft, dem Naturmenfchen wird die Mufif unmittelbar zur PBanto- 
ime, und wenn auch die Reflexion allmälig viefen zwingenden Zufam- 
enbang löft, jo wird zwar die äußere Bewegung unterdrüdt, aber in 
t Borftellung wird die nicht zum Ausdruck kommende Bewegung ben- 
sch nachgebilvet, ähnlich wie auch das ruhende Auge Formen auffallen 
mn, dabei aber doch die größere oder geringere Yeichtigfeit empfindet, 
it der feine Bewegung der äußern Form folgen würde. 

So finden wir denn überall ven objektiven Beringungen des Schö— 
en jubjeftive Bedingungen parallel geben, und wenn wir beide un- 
rjuchen, fo zeigt es fich, daß beide zufammenfallen. Wie Das Auge 
1 feiner Bewegung nur die Form refonftruirt, vie ihm von außen 
boten wird, fo ift die Pantomime gleichfall® nur eine Nacherzeugung 
Form, die das Ohr auffaßt. Wie beim Reflerporgang, aus welchem 
h auch diefer Zufammenhang mwahrjcheinlich hervorbilvet, folgt vie 
eiwegung der Empfindung nach, und, wie beim NReflervorgang, find im 
uge Empfindung und Bewegung vereinigt, während das immer ru— 
mde Gehör vie Erregung, vie durch Die Empfindung ihm zufommt, 
ıf entfernte Muskelgruppen überträgt und in teren pantomimijchen 
ewegungen zum Ausdruck bringt. — 

Strenger befchräntt auf das eigentliche Gebiet per Muſik iſt vie äſthe— 
ihe Wirkung ver Harmonie. Ob uns ein Zufammentönen verfchie- 
ner Klänge barmonifch oder disharmonifch klingt, ift allein abhängig 
m dem gegenfeitigen Verhältniß ver Töne, aus denen die ganze Klang— 
aſſe beftebt. Jeder Ton wird erzeugt burch eine gewilje Anzahl von 
sftihwingungen. Erflingen zwei Töne gleichzeitig, jo entſteht daher 
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eine zuſammengeſetzte Schwingungsbeiwegung ber Luft, bie aber das 
Ohr vermöge feiner eigenthümlichen Befchaffenheit wieder auflöft in bie 
zufammenfegenden einfachen Töne. Harmonie und Disharmonie ent- 
ftehen alfo immer nur beim gleichzeitigen Hören einer Mehrzahl von 
Tönen. Warum aber nennt unfer Gefühl den einen Zufammenklang 
harmonifch, während e8 den andern ale visharmonifch bezeichnet? 

Die Erfahrung zeigt, daß, fobald in einer zufammengefesten Ton- 
maffe je zwei Töne barmonifch find, auch die ganze Tonmaſſe in Har- 
monie ift. Man Tann fich alfo das verwideltite Zongewebe immer in 
Kombinationen je zweier Zöne auflöfen, und wenn jede dieſer Kombi: 
nationen harmoniſch ift, fo ift e8 der ganze Zufammenklang. 

Db aber je zwei Töne in Harmonie over Disharmonie ftehen, 
hängt lediglich ab von dem Unterfchied ihrer Höhen oder Schwingungk- 
geſchwindigkeiten. Im Allgemeinen kann man fagen, daß zwei Xöne 
um fo barmonifcher zufammenflingen, je einfacher fich ihre Schwing 
ungszahlen zu einander verhalten. Grundton und Oktave ftehen in 
vollfommener Harmonie. Ebenſo bilden Quinte und Quarte, nament 
lich die erjtere mit dem Grundton einen ungeftörten Wohlklang, endlich 
fönnen auch die Serten und Terzen mit dem Grundton zufammen ned 
als harmoniſche Verbinpungen gelten. Das Verhältniß der Schwing 
ungszahlen ift nun bei der Dftave 1:2, bei der Quinte 2:3, bei er 
Quarte 3:4, bei ven Zerzen 4:5 und 5:6, enblich bei den Seren 
3:5 und5:8 Sobald die Töne die einfachen Intervalle ver Schwing: 
ungsgejchwindigfeit, die Durch die angegebenen Tonſtufen beſtimmt wer: 
den, nicht mehr einhalten, fo entitehen Diffonanzen. Doch giebt e⸗ 
von ber vollendetſten Harmonie bis zur fchreiendften Disbarmonie nur 
einen allmäligen Uebergang. Sert und Terz nehmen fchon einen bie 
fonanten Charakter an, und felbft die Quarte wurde von dem gegen 
bie Disharmonie empfindlichen Gehör früherer Zeiten nicht zu den voll⸗ 
kommenen Konjonanzen gerechnet. 

Die Thatſache, daß die Harmonie an einfache Verhältniſſe ver 
Schwingungszahlen zufammenklingender Töne gebunden ift, bat mer 
häufig zur Erflärung des Harmoniegefühls felber benügen wollen. Unfer 
äſthetiſches Gefühl, fo jagt man, wird überall dur das Vollkommenet 
befriedigt; Gefeg und Ordnung machen ftetS das Weſen der Volllom⸗ 
menbeit aus; der finnliche Eindrud wird unfer Gefallen erregen, wear 
er überfichtlich in feine einzelnen Theile gegliedert ift, und für ee 
Mehrheit von Tönen wird dies erfüllt, fobald ihre Schwingungszahlen 
in einem regelmäßigen Verhältniſſe fteben. 

Wir wollen dieſer Hypothefe nicht entgegenhalten, daß fie und nicht 
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nachweift, wie es denn die Seele mache, um jene einfachen Berhältniffe 
ver Schwingungszahlen als folche zu erkennen. Die Möglichkeit läßt 
fih ja nicht beftreiten, daß im Unbewußten eine folche Erfenntniß vor 
fi gehe und daß nur das Nefultat derſelben ale Gefühl der Harmonie 
in das Bewußtſein eintrete. Aber es ijt hervorzuheben, daß dieſe Hy⸗ 
pothefe durch nichts fich begründen läßt. Wie die Auffaffung einfacher 
Zahlenverhältniffe gerade zur Harmonie werde, läßt fie im Grunde 
unerllärt. Wenn man vielleicht daran denkt, daß ver Abftufung ver 
Zonhöhen gleichfall® eine gefeßmäßige Abjtufung der Schwingungszab- 
len parallel gebt, vie als jolche nicht in unfer Bewußtfein gelangt, fo 
ift Damit noch keineswegs die analoge Beurtheilung des Harmoniege- 
fühle erklärt. Dort find wir im Stande, aus der gefegmäßigen Be⸗ 
ziehung zwiſchen Schwingungsgefchiwindigfeit und Tonhöhe direkt zu 
erweiſen, daß die quantitative Abſtufung, die wir in der Empfindung 
ausführen, nur auf einem unbewußten Vergleichen der Schwingungs⸗ 
geſchwindigkeiten ſelber beruhen kann. Warum aber bier gerade be- 
ſtimmte Schwingungszahlen zuſammenklingender Töne Harmonie geben 
und andere nicht, dafür läßt ſich ein beſtimmeuder Grund nirgends 
entveden. Denn wenn man behauptete, daß nur einfache Berhält- 
niffe der Schwingungszahlen das Harmoniegefühl erzeugen können, fo 
ift Dies nicht einmal ftreng richtig, da eine ſchwach verftimmte Konſo⸗ 
nanz faft jo gut Flingt wie eine veine, während doch gerade hier das 
Berhältniß der Schwingungszahlen ein recht verwideltes wird. Das 
in unferer Muſik eingebürgerte Syſtem ver gleichichwebenden Tempe⸗ 
ratur beruht nur auf diefer Thatfache. Um einige Diffonanzen zu ver- 
meiden, macht man alle Konſonanzen unvolllommmner, darauf vertrauend, 
daß dem Gehör eine ſchwache Abweichung entgehe. 

Aber gegen die Statthaftigkeit ver angeführten Hypotheſe ſpricht 
noch ein direkter Grund. Die Hhpothefe ſucht das Gefühl der Har- 
monie rein aus einem piychifchen Motiv zu erklären. Die Auffaffung 
eines regelmäßigen Zahlenverhältniffee muß ja, mag fie bewußt oder 
unbewußt gejchehen, immer ein pfychifcher Akt fein. Hiergegen ift num 
einzuwenden, daß uns die Disharmie nicht bloß rein äfthetifch, ſondern 
daß fie uns auch finnlich mißfältt, weil fie für unfer Gehörorgan 
ein ſchmerzerregender Reiz iſt. Wir fagen von einer ſtarken Diffonanz, 
fie zerreiße unfer Ohr. ‘Diefer rein finnliche Schmerz ift jo vortre- 
tend, daß man leicht fich geneigt fühlen könnte, die ganze Unterſchei— 
dung von Konfonanz und Diffonanz auf ihn zurüdzuführen. Und in 
zewiſſem Sinne werden wir dies wohl auch thun müſſen. Bei fchwa- 
hen Diffonanzen verfchwindet zwar der eigentliche Schmerz im Gehör: 
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organ, aber eine Andeutung beifelben bleibt doch immer zurüd. Wir 
werben alfo mindeftens vermuthen dürfen, daß die nämlichen Bewe⸗ 
gungen, welche die Difjonanz unferm Obr zu einem finnlich mißfälli— 
gen Reiz machen, auch unfer äfthetifches Gefühl verlegen. Wodurch 
wird nun die ftarle Diffonanz dem Gehör ſchmerzhaft, die ſchwache 
wenigftens unangenehm? 

Wir beobachten, daß der Klang, welcher durch zwei diſſonirende 
Töne entfteht, Fein Tontinuirlicher, fondern ein diskontinuirlicher Reiz 
if. Die Diffonanz der Zöne ift am fühlbarften bei geringem linter: 
fchied ihrer Schwingungsgeſchwindigkeit. Es entjtehen dann, wie wir 
früher gezeigt haben, Schwebungen, d. h. abwechfelnpe Zu⸗ und 
Abnahmen des Tons, deren Anzahl genau entjpricht dem Unterſchied 
der Schwingungsgefchwintigfeit. Man findet nun, daß die Diffonam 
für das Ohr am unangenebmiten ift, wenn in ber Sekunde ungefähr 
30 Schwebungen erfolgen. Der Klang geht danıı in ein rafleludes 
Geräuſch über, das heftig das Ohr angreift. Giebt es ver Schweb⸗ 
ungen nur fehr wenige, fo wird die Diffonanz erträglich, fteigt deren 
Zahl bedeutend, jo verſchwindet fic gleichfalls. 

Da wir es in der Natur nie mit reinen Tönen, fondern mi 
Klängen zu thun haben, d. h. mit Tönen, die von einer Summe 
ſchwacher Obertöne begleitet find, fo fommt es natürlich nicht bloß darauf 
an, daß die Haupttöne zweier Klänge feine Schwebungen mit einanber 
bilden, fonvdern es müſſen auch, um eine volle Konfonanz zu erzeugen, 
fi fämmtliche Obertöne mit einander vertragen. Außer durch die 
Dbertöne werden übrigens auch noch oft durch Kombinationstöne, die 
ber Zuſammenklang erzeugt, Schwebungen und folglih Diffonanzen 
hervorgerufen. 

Der Umjtand, daß die Schwachen begleitenden Töne wejentlich mit 
beftimmend wirken bei der Harmonie, macht uns nun auch die aufer 
orbentlich feine Abjtufung von ver vollfommenen Konfonanz der Klänge 
an bis zur entfchievenen Diffonanz erflärlid. In ver Stärke ver Ober: 
töne befteht ja der allergrößte Unterſchied: bilden aber die ftarten Ober: 
töne Schwebungen mit einander, fo entjteht ſchon eine fcharfe Diſſo⸗ 
nanz, während durch die fchmwächer börbaren die Konſonanz kaum mert: 
Lich geftört wird. Die ganze Abftufung zwifchen vollfommener Harmonie 
und ausgejprochener Disharmonie wird aljo nur durch zwei Momente 
erzeugt: erſtens durch die Anzahl der Schwebungen, die in Bezug auf 
ihre Diffonanzwirkung eine mittlere Marimalgrenze bat, von ber fie 
nad) beiden Seiten abfällt, und zweitens durch die Intenfität berjeni- 
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Daraus, daß die Dijfonanz immer ein bisfontinuirlicher Neiz ift, 
Härt fi nun leicht ihre Wirkung auf unfer Gehör. Jeder pisfon- 
mirliche Reiz, welches Sinnesorgan er auch treffen möge, übt eine 
it intenfivere Wirkung aus, als ein gleichmäßig andauernder Reiz von 
rfelben Stärke. Wenn wir im Dunkeln ſchnell nach einander Licht- 
ge hervorrufen, fo wird das Auge fehr bald durch diefen wechjelnden 
eiz erfchöpft, während baffelbe ein gleichmäßig andauerndes Licht von 
e nämlichen Intenfität eine lange Zeit hindurch ohne jede Beſchwerde 
trägt. Schon eine fladernde, abwechjelnd heller und dunkel werdende 
efeuchtung wird uns läftig und ftrengt uns das Auge an. Es ift bei 
m Gehör nicht andere. Ein gleichmäßig andauernder Klang ift dem 
dr nicht befchwerlich, aber eine rafche Aufeinanverfolge von Klang⸗ 
Ben wirb uns unangenehm und ſogar ſchmerzhaft. 

Wenn uns nun die Diffonanz ſchon finnlich widerftrebt, fo ift es 
bt zu verwundern, daß fie uns auch üfthetifch mißfällt. Aber es 
igt fich immerhin, ob jener jinnliche Reiz, ven die Diffonanz ausübt, 
» einzige Urjache auch unferes äfthetifhen Mißfallens ift. Diefes 
stere tritt fo entichieden in den Vorbergrund, daß man, wenn die 
iffonanz nicht fehr heftig wird, das Unangenehme des finnlichen Reis 
3 ganz darüber vergißt. Es ließe fich num leicht denken, daß derſelbe 
rund, ber den ſinnlich unangenehmen Reiz erzeugt, auch das äſthe⸗ 
he Mißfallen in fich fehließe. In ver That mißbehagt ein abwech- 
nd zf= und abnehmender Reiz nicht bloß uuferer Empfindung, ſon⸗ 
m er ift uns auch ein äfthetifch unangenehmer, indem er die ruhige 
ahrnehmung ftört. Ein fladerndes Licht ftört uns vorzüglich deß— 
ib, weil e8 bie ruhige Auffaffung ver Gegenftände hindert. Co hin- 
rt num auch die Diffonanz die Auffaffung der zufammentönenven 
änge, und fie wiberftrebt dadurch gleichfam dem Zweck des muſika⸗ 
den Kunſtwerks. 

Haben wir in dem Disfontinuirlihen des Eindrudd den Grund 
r Diffonanz gefunden, fo ift damit doch die Wirkung der Kon- 
nanz noch nicht vollftändig erklärt. Denn das Wohlgefallen an 
e fegtern iſt ein jo pofitives, Daß man es nicht wohl als ein bloßes 
hlen des Mißfallens, das vie Diffonanz erwedt, auffaffen fann. Nas 
mtlich Spricht Hierfür die Thatfache, daß das Gefühl ver Harmonie 
3 zu einem gewiſſen Grade wächſt mit der Anzahl der zuſammen⸗ 
ngenden Töne, ja daß e8 in feiner vollen Befriedigung eigentlich erft 
t dem Dreillang beginnt. Worin liegt der Grund diefes pofiti- 
a Gefallens an konſonirenden Klangmaſſen? Folgende Erfahrung 
ın uns diefe Frage beantworten helfen. Wenn man Zöne, die mög- 
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lichſt von begleitenden Obertönen frei find, zu harmoniſchen Akkorden 
verbindet, fo erwecken dieſe Zuſammenklänge bei weitem nicht jenes be: 
friedigende Harmoniegefühl, das den Akkorden zufammengefeßter Töne 
eigen ift. Bekannt ift, wie fchlecht mehrere Flöten zufammenflingen; 
auch die Akkorde der weiten gebadten Orgelpfeifen, die wie bie Floͤte 
ziemlich reine Zöne geben, haben etwas Stumpfes, das der eigentlichen 
Harmonie nicht gleichlommt. Diefe bat Hingegen ihre volle Wirkung, 
wenn lebhaft gefärbte Klänge in reinen Konfonanzen zufammentönen; 
ja fie ift, wenn vie Einzelflänge eine etwas verfchievene Yärbung be 
figen, befonders ausgefprochen. Gerade hierauf beruht zum Theil ber 
Effekt der zufammengefegten Inftrumentalmufil. Die Harmonie it 
wefentlich gebunden an jene begleitenden Obertöne, welche die Klang 
farbe bilven. Diefe, die am häufigften durch die Schwebungen, welde 
fie mit einander machen, Urfache ver Diffonanz find, erheben auch an 
berfeit8 die Konſonanz zur eigentlichen Harmonie. Wo Tonfonirende 
Klänge ſich mifchen, da fließen nicht nur die Grundtöne ruhig neben 
einander ab, ſondern es fällt auch eine größere Zahl der Obertöne 
völlig zufammen. So verftärken fich einzelne der Theiltöne des Klangt, 
und der ganze Akkord erhält eine Befchaffenheit, die ihn aus meh 
Zonelementen zufammengefett erjcheinen läßt, als in den Klängen, vie 
ihn zufammenfegen, enthalten waren. Die übereinftimmenven Theil 
töne machen, daß die Klänge fogleich als zufammengehörig aufgefaßt 
werden, während man boch nebenbei wirklich ihre Verſchiedenheit er 
kennt. Dies Zufammengehörige troß beutlicher Verſchiedenheit ift es 
aber gerade, was das Gefühl der Harmonie ausmacht. 

Hieraus erklärt es fih uns denn auch, daß die beite Konſonan 
keineswegs nothwendig bie fchönfte Harmonie ift. Grundton und Oktabe 
bilden eine abfolute Konfonanz, aber feine befriedigende Harmonie mit 
einander, die Oftuve wiederholt und verjtärkt nur ven erften Oberton, 
fie giebt darum dem Klang ein fchärferes Gepräge, fügt ihm aber er 
gentlich nichts Neues hinzu. Ueber das Oftavenintervall hinaus ver 
wiſcht ſich allmälig der Unterſchied zwiſchen Konſonanz und Diffonan. 
Die eigentlich harmoniſchen Zuſammenklänge liegen daher innerhalb 
ber Oktave. Die Quinten, die Quarten, bie Terzen und Serten bil 
ben erft wahre Harmonien, obgleich fie gar nicht mehr im ftrengften 
Sinne Konfonanzen find. Denn felbft bei der Quinte treten unter 
ben höchſten Obertönen freilich wenig merffiche Diffonanzen ein, dieſe 
rüden aber weiter herab und werben allmälig fehärfer bei ven übrigen 
barmonifchen Imtervallen. Die eigenthümfiche muſikaliſche Wirkung 
bie jedem dieſer Zuſammenklänge eigen ift, beruht aber hauptfächlic 
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ıuf der Zahl und Beichaffenheit ver zufammenflingenpen Theiltöne, neben» 
ver allerdings auch auf den ſchwachen Diffonanzen, vie einige biefer 
Theiltöne mit einander bilden. In dem Gefammteffelt eines Tonftüde 
ipielt neben ber volllommenen auch bie unvollfommene Harmonie, ja 
uweilen die ausgefprochene Disharmonie eine Rolle. So beruht ver 
igenthümliche LUinterfchien der Moll» und Durakkorde darauf, daß die 
rfteren von einigen tiefen Kombinationstönen begleitet werben, welche 
vie Konfonanzen ungenau machen und dadurch dem Akkord einen Aus- 
ru trüber, unklarer Stimmung geben. 

Ein näheres Eingehen auf die Wirkungsgefege der Harmonie und 
Disharmonie muß der mufilalifchen Aeſthetik überlaffen bleiben. Der 
Binchologie genügt es, den Urfprung des Harmoniegefühls entvedt zu 
haben. Als diefen haben wir das ungeftörte Zuſammenklingen und 
teilweife Zufammenfallen der Theiltöne, welche die Klangmaſſe bilden, 
nachgewiejen. Die äfthetifchen Bedingungen der Harmonie und ber 
Diebarmonie fallen im Wefentlichen zufammen mit ven finnlichen Be- 
dingungen der Konſonanz und der Diffonanz, obgleich beide von ein- 
ander zu trennen find. Wir haben es bier mit einer nothwendigen 
Wechſelwirkung des äfthetifchen und finnlichen Gefühle zu thun, auf 
die wir oben fchon hingewieſen haben und die ung gerade in der näms 
lichen Weife beim Gefichtsfinn begegnen wird. — 

In dem dritten Clement des mufilalifchen Kunſtwerks, der Me- 
lodie, finden wir nicht einen ähnlich felbſtändigen Faktor der äfthe- 
tifchen Wirkung, wie in Rhythmus und Harmonie. Es führt uns im 
Gegentheil die Zergliederung der Melodie auf Rhythmus und Harmonie 
wieder zurüd. Der Rhythmus giebt als Taktmaß der Melodie ihre 
regelmäßige Bewegung. Die Harmonie beherrjcht in diefer Bewegung 
ben Wechfel der Töne. So enthält ver Rhythmus das quantitative, 
die Harmonie das qualitative Geſetz der melobifchen Wirkung. Aber 
das verborgene Harmoniegeſetz, das in der Melodie Liegt, löſt fich in 
ihr auf in eine Aufeinanverfolge. Das Harmoniegefeß für das gleich- 
zeitige Erklingen ver Töne ift auch maßgebend für die Melodie. Diefe 
giebt nur derſelben vermöge ihrer Bewegung einen freieren Spielraum. 
In venfelben Intervallen ver Tonhöhe, an welche die volle harmoniſche 
Wirkung gebunden ift, jchreitet auch die Melodie fort. Zu große In⸗ 
tervalfe ftören ebenfo wie zu Feine vie Wirkung. Die Melodie über» 
ichreitet nicht leicht in einem einzigen Sprung den Zwilchenraum ber 
Dkave; in Quinten, Quarten, Zerzen und Serten bewegt fie fich mit- 
Borliebe; andere Intervalle benütt fie faſt nur als Uebergangstöne. 
Beſonders hervor tritt noch die Beziehung der Melodie zur Harmonie 
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in der Gebundenheit an die gewählte Tonart und in ver Beziehung 
aller Töne auf einen einzigen Haupt» und Grundton, bie Zonila, mit 
welchem die Melodie zu beginnen und zu Ichließen pflegt. 

Wenn wir das Harmoniegefeg als beftimmend für die Melodie 
bezeichnet haben, fo ijt damit noch keineswegs gejagt, daß das Gefühl 
für die Harmonie zufammenklingender Zöne zuerft dageweſen fei, und 
daß ſich dann aus diefem die Melodie entwidelt habe. Im Gegentheil 
bat ſich das Harmoniegefühl felbft erſt an ver Melodie entwidelt, und 
e8 war in Bezug auf die Aufeinanderfolge ver Töne Schon längft aus 
gebildet, bevor es feine Verwerthung im harmonischen Alkord fant. 
Die Mufif der Alten war einjtimmig. Es entitand bei ihnen zu 
erit das Gefühl für die melodiſche Verwandtſchaft beftimmter auf ein 
ander folgender Töne, zunächſt der OHave und ver Quinte. Später 
entwidelte fi der Sinn für die ſchwächere VBerwandtfchaft der Quarte, 
ber Terzen und Serten. Das Gefühl der Verwandtſchaft gründet ſich 
bei allen dieſen Intervallen offenbar auf die theilweife Identität ber 
Dbertöne, welche die einzelnen Klänge zufammenfegen. Die Oftave 
muß dem Ohr als vie höher gelegene Wiederholung des Grundtene 
erſcheinen; die Quinte bat ſchon eine eigenthümlichere Färbung, un 
biefe erhöht fich bei den andern barmonifchen Intervallen. Man ge 
wann jo eine Stufenleiter von Zonfolgen, die von einer an die Ipen- 
tität grenzenden Verwandtſchaft bis zur völligen Differenz fich erftredie, 
und man lernte in biefer Beziehung der jich folgenden Töne auf ein 
ander eine Hauptwirkfung der Melodie kennen. 

Die Konfonanz der Töne begann man erjt im Mittelalter neben 
der melodiſchen Wirkung zu benügen. Statt wie früher bloß aus ver 
Erinnerung die VBerwandtichaft der Klänge fühlen zu laffen, gab mun 
dem Ohr die verwandten Klänge zur gleichzeitigen Auffaffung. Aber 
ſehr allmälig nur bat fih fo die einftimmige zur vieljtimmigen und 
barmonifchen Deufif umgewandelt. Dan übergab zunächft nur vie nim- 
fihe Melodie verjchiedenen Stimmen, die ſich in Oftaven, Quinten 
und dann auch in wechlelnden Intervallen begleiteten. Mehr im Spiel 
als aus ernſtem mufifaliichem Streben verfiel man fpäter darauf, zwei 
verfchievene Melodieen jelbjtändig, aber in harmonifchem Einklang neben 
einander hergeben zu laſſen. Erjt feit dem fechszehnten Jahrhundert 
entwidelte fih das Gefühl für vie felbftändige Bedeutung ver harme- 
nifchen Akkorde und die hierauf gegründete Verwerthung derſelben ald 
-Begleitung der. Weelodie. Die Periode der eigentlich barmonilcen 
Muſik war hiermit erreicht. Das Geſetz der Harmonie Hatte nun bie 
Doppelte Anwendung, die ihm möglich war, gefunden. Durch die rei- 
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here Ausbildung des Harmoniegefühls war aber zugleich der Sinn für 
die rhythmiſche Gliederung des mufifalifchen Kunftwerts feiner gewor- 
den. Der Rhythmus mußte nun fejteren Regeln fich fügen, um eine 
fihere Führung des vieljtimmigen Tongewebes möglich zu machen. 

Daß erft an der Melodie fih das Harmoniegefühl herangebilvet 
bat, liegt in der ganzen Entwidlung ver Mufil begründet. Die Muſik 
it aus dem Gefang, und der Gefang ift aus der Rede entſtanden. 
In dem Klang der Stimme, in ver Betonung, in der Fügung ber 
Worte machen fih von Anfang an inftinktive Geſetze des Wohllauts 
geltend, die das Gefühl lenken. Indem die Rede ven innern Bewe⸗ 
gungen des Gemüths Ausprud und Geſtalt giebt, wird fie von ſelbſt 
Poeſie. Poeſie und Gefang aber find innig verfchwiftert. Dichter und 
Sänger bat man mit dem gleichen Namen genannt, weil fie einft eine 
und viejelbe Perſon waren. Ein Rezitiren ohne Gefang kennt ver 
Naturmenſch nicht. Aber der Geſang felber jteht urfprünglich der ge- 
wöhnfichen Rede noch näher. In dem Maße als der Geſang mufita- 
liſcher wird, trennt er fich von der Rede, und diefe gewinnt neben ihm 
auch für vie Poejie ihre jelbftändige Bedeutung. Aber noch ijt bie 
Mufit Geſang, noch ift fie an das Wort gebunden und bat nicht den 
Reichtum von Gefühlen entdedt, ver in der Zonwelt allein liegt. Der 
erfte Schritt zu dieſer gewaltigen Umwälzung ift die Erfindung ber 
Inftrumentalmufil. Diefe will anfänglich bloß den Gefang nachahmen, 
fpäter begleitet fie ihn. Aber erſt in der Periode der harmoniſchen 
Mufit hat fie fich vollfommen von den Banden ihres Urſprungs be> 
freit. So beitätigt uns die Gefchichte felber den Sag, daß die Deufif 
als Ausprudsmittel ver Gefühle nichts Anderes ift, als eine erweiterte 
Sprache. 
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Die äſthetiſchen Wirkungen der Eindrücke des Geſichtsſinns find 
aus manchen Gründen fchwieriger zu zerglievern als jene des Gehör 
ſinns. Die Welt der Farben und Geitalten Tann an Neichthum des 
Inhalts mit der Welt der. Töne fich meſſen, an Mannigfaltigkeit über- 
trifft fie diefelbe. Die Motive, die unſer Gefühl erregen, find für pas 
Auge verborgener als für das Ohr: die Elemente des Rhythmus umd 
der Harmonie laffen aus dem muſikaliſchen Kunſtwerk faft unmittelbar 
fih heraushören, aber der Gefichtseindprud ift das Reſultat aus eine 
großen Zahl beſtimmender Faktoren, was auf uns wirkt, ift meiftens 
ein äußerft zufammengefegtes Produkt, an dem fich unmittelbar nidt 
mehr erfennen läßt, aus welchen Elementen es aufgebaut ift. Wenn 
ein Gemälde, ein Bauwerk, eine menfchliche Geſtalt uns gefällt, fo ge 
. fällt uns das Ganze, und wir fehen dieſem Ganzeu nicht an, melde? 
bie elementaren Faktoren find, die feine Schönheit erzeugen. Auch ein 
Tonſtück übt freilich feine Wirkung als Ganzes aus, aber fchon uni 
Ohr zerlegt hier das Ganze in Rhythmus, Harmonie und Melodie, 
und bei näherer Zerglieverung erweift fich die Melodie als ein Probuft 
von Rhythmus und Harmonie. Haben wir alle Tonwirkung demnach 
auf diefe zwei Elemente zurüdgeführt, fo ift damit freilich die ſelbſtän— 
bige äjthetiiche Wirkung des einzelnen Zonftüds noch nicht erklärt. 
Aber folches kann ebenfowenig Aufgabe der pſychologiſchen Unterfuchung 
fein, al8 etwa die Ableitung der einzelnen Verftandesbegriffe in ihrem 
Dereich liegt. Diefes hat die fpezielle Wiffenfchaftsfehre, jenes bie 
ſpezielle Aefthetif zu feiften. Wie die Pſychologie dort nur die Gefeke 
zu entwideln Hatte, nach denen allgemein Begriffe fich bilden, fo hatte 
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fie auch bier bloß jene Geſetze darzulegen, auf welche die äfthetifche Wir- 
fung eines jeden muſikaliſchen Kunſtwerks gegründet ift. 

Wenden wir dies auf die Wirkung ver Gefichtseinprüde an, fo 
kann es fich natürlich auch bier nicht darum handeln, in die Mannig- 
faltigfeit ver Kunftformen oder gar einzelner Kunftwerfe einzugeben, 
ſondern wir werben in ähnlicher Weife nach elementaren Geſetzen zu 
fuchen haben, die in jedem Kunſtwerk, das auf unfer Auge wirkt, zur 
Erſcheinung kommen, und die allerdings auch in jedem Kunftwert fir 
die äfthetifche Wirkung ven beftimmenven Grund abgeben. In der 
Aeſthetik Hat man fich bisher wenig um dieſe fundamentalen Fragen 
gefümmert. Sich begnügend mit der Feititellung der allgemeinen äfthe- 
tiſchen Begriffe, gieng man im Einzelnen fogleih an die Betrachtung 
bes verwidelten Kunſtwerks. 

Die beiden Faktoren, welche bei allen Gefichtseinprüden wirken, 
find die Farben und die Formen der Gegenftänve. Yaft immter find 
beive Wirkungen vereinigt. Aber die Beobachtung zeigt, daß auch jever 
biefer Faktoren für fich ſchon das äfthetifche Gefühl erregen kann; wir 
müſſen viefe ifolirte Wirkung in's Auge faffen, wenn ung die vereinigte 
Wirkung verftändlich werben foll, 

Jede Farbe fett durch ihre eigentbümliche Befchaffenheit fchon unfer 
Gefühl in Bewegung Wir haben auf dieſe Beziehung der Farben» 
einprüde zu Gefühl und Stimmung früher bingewiejen. Auch hier 
bifden die finnlichen Gefühle und Stimmungen die Grundlage für die 
rein äfthetifche Wirkung. Doch von einer folchen fann bei einer ein- 
zelnen Farbe ebenfo wenig als bei einem einzelnen Klang die Rede 
fein. Sie beginnt erft, wenn mehrere Farben neben einander zur An— 
Ihauung fommen. Für dieſe Zufammenftellung der Barben machen 
ſich Gefege geltend, die von ven Einzelfarben an fich volllommen un: 
abhängig find. Wie eine Mehrheit von Klängen, deren jeder allein 
volffommen rein ift, bald eine vollendete Harmonie, bald eine ſchreiende 
Diffonanz giebt, fo können die nämlichen Farben je nach ihrer Zufam- 
menftellung und mehr oder minder zufagen. Wir haben es auch bier 
mit einem Gefallen und Mißfallen zu thun, das über die bloße fin: 
liche Wirkung des Eindrucks fich erhebt. Aber es ift damit nicht ge- 
jagt, daß es von dieſer finnlichen Wirkung unabhängig fei. Wie bie 
Harmonie und Disharmonie der Töne an den Effekt gebunden find, 
ven Konfonanz und Diffonanz auf unfer Ohr üben, fo wird auch die 
Kombination der Farben in ihrer Wirkung fchließlih von einem finn- 
lichen Effekt auf unfer Auge beftimmt werben. 

Eine Zufammenftellung von Barben, die fih im Spektrum fehr 
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nabe ftehen, mißfältt uns. Wir finden Blau und Grün, Roth und 
Gelb fchlecht zufammeu paſſend, währenn Roth mit Blau oder Grün, 
Gelb mit Viofett gut fich vertragen. Bei ſehr grellen Farben ift ung 
ein Wechfel mit Weiß, Grau oder Schwarz angenehm. Wir verlangen 
alfo entwerer folche Farben zufammengeftellt, vie fich nahehin komple⸗ 
mentär find, oder die Kombination einer Farbe mil gemifchtem Lichte. 
In beiden Fällen aber wirken die Farben unter VBerhältniffen auf unfer 
Auge ein, unter welchen fie von dieſem am ehejten längere Zeit ertra 
gen werben können. Dies ift volllommen verwirklicht bei der Zuſam⸗ 
menjtellung zweier Komplementärfarben over einer Farbe mit Schwarz, 
weil dann vie Nervenhaut des Auges beim Wechjel des Betrachtens 
abwechfelnd für die Farbeneindrücke ausruht; das Nämliche iſt aber 
auch noch annähernd verwirklicht bei ver Kombination einer Farbe mit 
Grau oder Weiß, oder wenn beide Farben ſich nicht volljtändig fom- 
plementär find. Wo man Ausnahmen von der angeführten Regel be 
obachtet, da fommt immer die Mitwirkung anderer VBerhältniffe in Be 
tracht: jo können zwei im Spektrum nahe ſtehende Farben fich gefällig 
kombiniren, wenn ihre Helligkeit eine fehr verfchievene ift. Blaue Dir 
men auf einer grünen Wieſe z. B. machen fich beijer, wenn ihr eigenes 
Blau hell und dad Grün der Wieje dunkel ift ‘oder umgefehrt. Bon 
befonderem Einfluffe auf das Zujammenpaffen ver Karben ift aber ver 
Glanz. Wenn von zwei fombinirten Farben die eine lebhaft glänkt, 
fo wird dadurch jede, auch ſonſt häßliche Zufammenftellung möglich. 
Während z.B. Roth und Gelb zu ven minder gefälligen Kombinatie 
nen gehören, machen Roth und Gold einen vortrefflihen Eintrud. 
Ebenſo giebt ein blauer See inmitten feiner grünen Umgebung ein 
wohlthuende Farbenwirkung. Gold ift aber ja nur ein fehr Lebhaft 
glänzendes Gelb, und eine klare Wajlerfläche nimmt ſich aus der Ent 
fernung glänzend aus. Much vie gefällige Kombination mancher Blu—⸗ 
men, deren Farben nicht Eontraftiren, berubt Häufig auf dem Glanze. 
Die eigenthümliche Wirkung, die der Glanz ausübt, läßt fich Leicht aus 
dem Wefen deſſelben erklären. Der Glanz beruht auf einer Spiege 
lung des Yichtes, und er wird um jo lebhafter, je mehr das gefpiegelt 
Licht zu der eigenen Farbe des glänzenden Gegenjtandes kontraſtirt. 
Es Handelt fich alfo bei ver Zujammenjtellung zweier Farben, von te 
nen die cine glänzend ijt, nicht mehr bloß um die eigenen, fonvern zu 
gleich um die gefpiegelten Farben, und diefe feßteren können einen ge 
wiffen Kontrajt erzeugen, auch wo er fonft nicht eriftirte. Außerdem 
aber hebt der Glanz, wenn er nicht allzuverbreitet ift, an und für fich 
die Farbenwirkung. Namentlich gefällt ver .Wechfel glänzender und 
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‘ Stellen unferem Auge: beide bilden einen ähnlichen SKontraft 
nander wie fomplementäre Farben und erzeugen darum auch bie 
ve Wirkung. 
Jer Eindrud der Farbentombinationen läßt ſich dem Einprude 
menklingender Zöne vergleichen. Bei jenem ift es wie bei dieſem 
gung des Wohlgefallens, daß die gleichzeitig ftattfindenven Er⸗ 
en eine gewifle Verfchievenheit einhalten. Man bat dieſe Ana» 
veiter auszuführen gejucht, indem man den Intervallen der Töne 
schende Intervalle der Farben aufitelltee Aber folches läßt fich 
:n Beobachtungen der äfthetifchen Wirkung nicht entfernt recht- 
n, und es ift leicht erflärlich, daß gleichzeitig geſchehende Ein- 
weit leichter fih ftören, als folche, die nur räumlich neben 
ıder geordnet fine. 
[uch bei ven Farben genügen jedoch dieſe rein finnlichen Faktoren 
um über den Grund unferes Gefallens und Mißfallens vollftän- 
techenjchaft zu geben. Die zwei Farben, die an ben entgegenge- 
Enden des Spektrums Liegen, Roth und Violett, fombiniren fich 
I, während Grün und Gelb, vie dicht neben einander fliegen, im ges 
er Färbung wohl fich vereinigen lajfen. Beides ift erflärlich, wenn 
e ſubjektive VBerwanptichaft ver Farben berüdfichtigen. Die 
neungen Grün und Gelb find hinreichend verjchieven, Roth und 
t nähern fich wieder. Es iſt alfo offenbar Bedingung des äfthes 
Gefallens, daß die fombinirten Farben auch ſubjektiv Fontrajti 
Wie kann dieſer Kontraft auf unfer äftbetifches Gefühl von Ein- 
in? Nach der Analogie ver Klangharmonieen dürften wir vie 
vielleicht folgendermaßen uns venfen. Jede Yarbenerregung 
: eine Nachwirkung in derjenigen Farbe, die fie zu Weiß ergänzt, 
ieſe komplementäre Nachfarbe jteht immer in lebhaften Kontraft 
urjprüngliden. Denfen wir und nun das Auge zwiſchen ver 
hytung zweier Farben wechjeln, jo wird bei günftiger Kombination 
die erfte jtetS ein Nachbild erzeugt werben, das mit der zweiten 
ewiſſe Verwandtſchaft Hat; e8 werden aljo beim Ueberführen des 
Nachfarbe und wirkliche Farbe ſich decken, und es wird ſo noth— 
j die Wirkung erhöht werden. Wir hätten damit für die Har- 
der Farben eine ähnliche Bedingung, wie für die Harmonie der 
einzelne Elemente der Farbenwirkung fallen zufammen, ähnlich 
nzelne Theiltöne zweier Klänge. Nur ijt dem Weſen ver Far- 
fung ent|prechend dort das Zujammenfallen an die Succefjion 
indrüde gebunden, währenn es bier in ven gleichzeitig ertönenpen 
n unmittelbar fchon gelegen tft. 


18 Funfunddreißigſte Borlefung. 


In der ganzen Verſchiedenheit der Farben- und Zonwelt liegt e8 
nothwendig begründet, daß für dieſe vie Geſetze der Harmonie eine weit 
bindendere Regel abgeben, als für jene. Die Harmonie ver Farben 
bat einen äußerft freien Spielraum. In ihrer räumlichen Nebenein- 
auderordnung müſſen die Barbeneinprüde ſchon fehr intenfiv fich ftö- 
ren, bis fie einen vdisbarmonifchen Aftord erzeugen, währenn das Ohr 
bie gleichzeitig erklingenden Töne mit großer Feinheit gegen einander 
prüft. Dazu kommt, daß die Wirkiing der Farben ftet® nur eine un- 
tergeorpnnete und von Bedingungen abhängig ift, die nicht in ber Will- 
für des Künftlers ftehen. Iſolirt kommt vie Farbenharmonie äuferft 
felten und nur als Theilwirkung eines größeren. Ganzen zur Berwen: 
bung, wie 3. B. in den farbigen Glasfcheiben gothifcher Dome. Ihre 
wichtigfte Anwendung findet fie in der Malerei, wo ihr durch die Nach— 
bildung der Natur beftimmte Regeln gefegt find. In der Natur aber 
haben wir ung auch an Tarbenfombinationen gewöhnt, die nicht dem 
Geſetze der Harmonie fich fügen und wir find dadurch von Anfang an 
in der Beurtheilung ver Farbeneindrücke Läffiger geworben. Die ein 
zige Aufgabe, die daher ver Maler noch fich ftellen kann, ift, die Her 
moniegejege der Farben fo weit zur Anwendung zu bringen, ale «# 
ihm die von der Natur geftedtten Grenzen erlauben. Die ganze Kunit 
der Farbengebung, deren die Maler in fo ſehr verfchievenem Grade 
mächtig find, beruht lediglich auf der Befolgung dieſer wichtigen Ne: 
gel. In den Werken ver Maler, pie durch den Reichthum ihrer Farbengr: 
bung befonders fich’auszeichnen, findet man bie Naturtreue mit dem Sinne 
für harmonische Zufammenftellung auf bewundernswerthe Weife vereinigt, 

Bon ungleich größerer Wichtigkeit als die Wirkung der Farben iſt 
bie der Formen. Wo irgend ein Natur: oder Kunftobjeft einen ſelb⸗ 
ftändigen äfthetifehen Eindrud auf uns machen foll, da muß dies vorwie⸗ 
gend durch die Form gefcheben, und vie Farbe kann nur mehr ober 
weniger die Wirkung der Form unterftügen. Deßhalb ift ja gerad 
auch der Bezeichnung Form eine fo umfaffende Bedeutung beigelegt 
worden, daß man alle äfthetifche Wirkung ans der Form berleite. 
Insbeſondere aber it die Förperliche Torm, die Geftalt der Ratur: 
und Kunftgegenftände, bei der äfthetifchen Wirkung der Gefichtsein- 
brüde von fo überwiegenvder Bedeutung, daß fie für fich ſchon zum ab 
gefchloffenen Erfolge genügt. An den architeftonifchen und plaftifchen 
Kunftwerken haben wir uns daran gewöhnt, faft jeven Farbenſchmud 
zu entbehren. Es mag dieſe Vernachläffigung der Farben auf einfeiti- 
ger Ausbildung unferes Sinnes beruhen, jedenfalls beweift fie die große 
Selbftändigkeit der Geftultenwirkung. 
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Um vie pfychologiſchen Bedingungen zu finden, von benen ver 
äftbettfche Einprud der Formen abhängt, haben wir auch bier vor 
Allem nach ven Elementen zu forfchen, welche vie Formenſchönheit 
zufammenfegen, — es wirb fich dann leicht ergeben, welches Motiv 
biefe Elemente in fich tragen zu ver Wirkung, bie fie erzeugen. Es 
läßt ſich nun für jene zufammengefette Form ein Schema von größter 
Einfachheit varftellen, das nur die allgemeinften Umriſſe und die ein- 
fachfte Gliederung der Form, aber nichts von der ausſchmückenden 
Mannigfaltigfeit des Inhalts bat, ohne die weder ein Kunſtwerk noch 
ein fchöner Naturgegenftand jemald vorkommt. Diefe Herftellung 
einer idealen Form, die von allen Zuthaten abfieht, läßt am Ganzen 
wie an jedem Heinjten Theile fich ausführen. Oft kann es fich nicht 
babei handeln, wirklich den roheſten Umriß der Formen wiederzugeben, 
fonvdern wenn dieſer Umriß Heine Unregelmäßigkeiten zeigt, fo wird 
auch von dieſen abjtrahirt und es wird ein Schema hergeſtellt, vem die 
wirkliche Form ſich nur annähert. Auf dieſem Wege der Zurüdfüh- 
rung der Formen auf ihre einfachite Gefegmäßigfeit entftehen alfo 
immer Umriſſe von geometrifcher Einfachheit. Die ganze verwidelte 
Form ift nun in geometrifche Elemente zerlegt, und ſchließlich müſſen 
bemnach dieſe den wefentlihen Grund der Formenſchönheit in fich tra⸗ 
gen. Aber ift eine einfache geometrifche Figur jemals ſchön? Bedarf 
es nicht zur Formenſchönheit eben aller ber ſchmückenden Zuthaten? 
In der That ift fein Zweifel, daß einfachen Figuren nur ein außer: 
orpentlich geringer Grad von Schönheit zukommen Tann. Aber daß 
viefelben keineswegs aller äfthetifchen Wirkung ermangeln, davon über: 
zeugt man fich doch fogleih, wenn man verjchiedene folcher Figuren 
mit einander vergleicht. Dann fällt alsbald in die Augen, wie fehr 
verſchieden hierbei der äfthetifche Einprud iſt. Ein gleichfeitiges oder 
gleichjchenkeliges Dreied gefällt uns beifer, als cin folches mit drei 
ungleichen Seiten. Ein regelmäßiges Viereck macht uns einen befjeren 
Eindruck, als ein unregelmäßigee. Einen Kreis ziehen wir einer belie- 
bigen unregelmäßig gefrümmten Linie vor. Die elementaren Figuren 
enthalten alfo offenbar in fich Schon Mlotive des Gefallens oder Miß— 
fallen®, und es fteht zu vermuthen, daß die zufammengefegte Wirkung, 
bie ein Natur» oder Kunftgegenftand auf uns ausübt, doch nur aus 
einer großen Summe folch’ elementarer Wirkungen zufanmengefegt ſei. 
Denn jede, auch die verwideltfte Form läßt ja fchließlih, wenn man 
nur bie Zergliederung hinreichend weit treibt, in eine Menge regel- 
mäßiger geometrifcher Formen fich auflöfen. Zuerft ift das Ganze eine 
Form für. fih, dann jener größere Theil und enplich läßt auch pie 
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Heinfte Ausihmüdung fich immer noch in geometrifch einfache Formen 
zerlegen. Dan kann fi) aljo die ganze Geftalt mit ver vollen Man- 
nigfaltigkeit ihres Inhalts zu Stande gebracht denken durch ein fort- 
geſetztes Lebereinanverlegen und Einfügen von Formen, deren jeve 
einzelne fich einer geometrifchen Einfachheit annähert. 

Zunächft find die Umriffe ver Form für unfer äfthetifches Ge 
fallen wefentlich mitbeſſimmend. Wo das Auge frei fich bewegen kann, 
da verfolgt es, feinem phyſiologiſchen Mechanismus gemäß, in vertika⸗ 
ler und borizontaler Richtung genau die gerade Linie, jede fchräge 
Richtung aber legt es in einer Bogenlinie zurüd. Dieſes Gefeg ver 
Augenbewegungen ift für die unmittelbare Auffaffung ver Geftalten 
von Wichtigkeit. Die Wege, die das Auge bei freier Bewegung be 
fchreibt, verurfachen ihm auch die geringfte Anftrengung, wenn es fir 
rend bejtimmte Linien verfolgen joll. Die Augenbewegung verurfadt 
daher ein finnlich angenehmes Gefühl, ſobald fie mit jenen Formen 
der freien Bewegung übereinftimmt. Leicht geſchwungene Bogentinien 
find uns gefällig, während fchräge Linien von gerader Nichtung umd 
noch mehr cdige Figuren, bei denen Das Auge jeven Moment feine 
Bewegungsrichtung ändern muß, eine unangenehme Empfindung erzeugen. 

Immerhin ift die Befchaffenheit der Umriſſe an fih von neben: 
ſächlicher Bedeutung für die äfthetifbe Wirkung. Weit beftimmenver ift 
ber innere Aufbau ber Formen. Ich habe oben bemerkt, daß Jeden 
ein gleichfeitiges oder gleichichenkeliges Dreieck befler gefällt, ale ein 
ſolches mit drei ungleichen Seiten, ein Kreis befier, als eine beliebige 
unregelmäßig gefrümmte Linie u. f. f. Wir dürfen dieſe Thatſachen 
zu dem allgemeinen Gefege zuſammenfaſſen: eine regelmäßige Figur 
ift Schöner als eine unregelmäßtge;, denn es wird feine Erfahrung 
aufgebracht werden können, die dieſem Geſetz widerſpräche. 

Worauf berubt aber der mwohlgefällige Einprud des Regelmäßigen? 

b Vergleichen wir ein gleid: 
feitigeg Sechseck a mit 
einem anderen b, an mel: 
chem eine Seite etwas grö- 
Ber ift al® die übrigen, ſo 

wird ver Eindruck des letteren von der längeren Seite an ftörent; 
bieje felbft paßt nicht zu den andern und fie verfchiebt überbies ven 
ganzen unteren Theil der Figur. Offenbar ift e8 eine Art geftörter 
Erwartung, bie fich hierbei geltend macht. Sobald eine fonft regeb 
mäßig angelegte Figur durch ein nicht hereinpaffendes Theilftüd unter 
brochen wird, fo ftört uns dies, unfere Einbilvungsfraft ergänzt vie 
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einer regelmäßigen und findet ſich doch durch die wirkliche 
g getäuſcht. Iſt die Figur vollkommen unregelmäßig, iſt etwa 
te des Sechsecks der andern gleich, ſo ſtellt ſich die Störung 
jedem nächſten Theilſtücke ein, zu welchem wir von einem be⸗ 
rſten aus übergehen. Während daher von der Figur b immer 
Theil einen befriedigenven Eindruck binterläßt, ift uns in 
echseck, deſſen ſämmtliche Seiten ungleich find, das Ganze 


volltommene NRegelmäßigfeit ift jedoch zur günftigen äftheti- 
fung keineswegs unbedingtes Erforderniß. Eine Figur ge- 
wenn bloß die gegenüberliegenven Theile verfelben einander 
. Das Gefeß der Regelmäßigfeit befchränft fich alſo zu einem 
e Symmetrie. Innerhalb der volllommenen Regelmäßig- 
fich fogar bei weitem, nicht diejenige Stufe der Schönheit 
bie durch die Symmetrie möglich ift. Die vollfommene Re⸗ 
eit erhält, indem fie den Wechjel ganz und gar ausfchließt, 
atöniges, wodurch fie nur als Theil eines größeren Ganzen 
iſchen Wirkung verwendbar wird. 
müffen zwei Hauptrichtungen der Symmetrie unterſcheiden: 
ale und die horizontale. Meberall ift Bedingung ver Schön- 
bie Symmetrie viefe Richtungen einhält. Jede ſymmetriſche 
cd unſchön, wenn wir berjelben eine geneigte Lage geben. Iſt 
alt in den beiden Hauptrichtungen ſymmetriſch, fo nennen wir 
‚tfeitig ſymmetriſch. Exriftirt die Symmetrie nur nad 
auptrichtung, ſo iſt vie Seftalt einfeitig ſymmetriſch. 
Die Figur az. 2. ift all- 
feitig ſymmetriſch, die Fi- 


guren b und c find ein- 
jeitig fymmetrifch, und zwar 
hat b bloß horizontale, c 


bloß vertifale Symmetrie. 

leicht man die Figuren b und c, fo fällt fogleich in bie 
af es keineswegs gleich ift, ob bei eimfeitiger Symmetrie bieje 
ntaler oder vertifaler Richtung befteht. Die horizontale Sym- 
für das Auge gefällig, die Figur wird durch fie ebenjo ſchön, 
ſie allfeitig fommetrifch wäre. Der Eindruck dagegen, ben 
alt von bloß vertifaler Symmetrie auf uns macht, ift wenig 
(8 der Eindrud einer völlig Tymmetrielofen Geftalt. Ein 
Dreieck gehört vaher zu den fchönen, ein liegendes Dreieck zu 
önen Figuren. Ein Biered, in welchem nur bie horizontale 
‚ über die Menfhen- und Thierfeele. 1. 6 
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Symmetrie gewahrt wird, ift ſchön, ein Viereck aber, in welchem ver- 
tifale, Teine horizontale Symmetrie beſteht, ift häßlich. 

Wenn vertifale Symmetrie nicht zur Schönheit erforvert wirt, 
fo ift e8 dagegen keineswegs gleichgültig, wie der Gegenſtand in ver 
titaler Richtung fich gliedert. Betrachten wir die untenſtehenden Zigu- 
ren, fo fehen wir in venfelben alle Fälle verwirklicht, in denen über: 
haupt ein äfthetifch befriedigender Eindruck möglih iſt. Fig. 1 if 

1 2 3 4 


++} 


volltommen regelmäßig, 2 ift allfeitig ſymmetriſch, 3 und 4 ſind hori⸗ 
zontal ſymmetriſch. Bon den zwei legteren Figuren macht offenbar 3 
ven gefälligiten Einprud; in 4 ift das obere Theilftüd zu kurz. 3 aber 
iſt fogar gefälliger, als das allfeitig ſymmetriſche Kreuz 2. Die Be 
obachtung ergiebt alfo, daß eine ajymmetrifche Gliederung in vertifaler 
Richtung der allfeitigen Symmetrie nicht nur nicht nachfteht, fonvern 
daß fie vor derfelben fogar den Vorzug größerer Schönheit haben kann. 
Dies ift aber allerdings nur in einem ganz bejtimmten Valle verwirl⸗ 
ficht, nämlich wenn eine Kintbeilung wie in Sig. 3 oder eine wenig 
davon abweichende befteht. Dieſe Eintheilung, vie das fchönfte Ber: 
bältniß der vertifalen Gliederung ergiebt, ift bloß durch Probiren ge- 
funden. Aus einer großen Zahl im Uebrigen gleich beichaffener Kreuz, 
in denen man aber bie horizontalen Arme in verjchievener Höhe an 
bringt, füllt foglei die Proportion 3 als die vortheilhaftefte im bie 
Augen. Meſſen wir nın das PVerhältniß, in welchem bier das obere 
Theilftü zu dem unteren jteht, fo ergiebt fich daſſelbe annähernd gleich 
1:1,6. Wenn man von diefem Verhältniß nur außerorpentlich wenig 
abweicht, fo wird ſchon der Eindruck minder vollfommen, obgleich dabei 
immer noch ein gefälliger Eindruck bleibt. Daß jedoch das oben ge: 
nannte Verhältniß ſtets das fchönfte ift, Dies fällt namentlich bei ver 
unmittelbaren Vergleichung fofort in die Augen. 

Warum gefällt uns aber nun gerade jene Proportion ver vertilr 
len Gliederung, bei welcher ver eine Theil zum andern fich ungefähr wie 
1:1,6 verhält, bejonvders gut? Liegt in diefer Proportion etwa ein 
Gefe verborgen, das fie vor jeder andern auszeichnet und das fir 
ihren Eindrud auf uns beftimmend ift? In ver That läßt ein fob 
ches Geſetz leicht fehon unmittelbar an ver Figur fich erkennen. Ber: 
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n nämlich den unteren größeren Abjchnitt des Kreuzes mit 
talhöhe, fo zeigt fih, daß er zu dieſer nahezu daſſelbe Ver: 
ıt, wie der obere Heinere Abfchnitt zu ihm felber. Ganz genau 
ı unferer Figur nicht verwirklicht. Denn wenn ver obere 
1, der untere 1,6 ift, fo tft die ganze Länge 2,6; e8 müßte 
1,6. : 2,6 verhalten wie 1: 1,6; dies ift jeboch nicht vollkom⸗ 
ig, ſondern dem Berhältniß 1 : 1,6 korreſpondirt das andere 

Letstere weicht aber fo wenig von ber in unferer Figur 
den Proportion ab, daß offenbar die Abweihung gar nicht 
Rücjicht fällt. In der That ift, wenn man bie Eintheilung 
daß die Proportion genau übereinjtimmt, vie Schönheit ver 
nfo vollkommen, wie in unferer Figur, und bie Abweichung 
r überhaupt nicht bemerkbar. | 
Thutfache, die wir hier an einzelnen Beifpielen erläutert ha- 
et man überall beftätigt, an welchen Figuren man auch vie 
ıg vornehmen möge. Wir dürfen es demnach als ein Ge— 
cehen, daß die vertilale Gliederung der Formen 
b am wirfungspollften ift, wenn das Fleinere 
E zum größeren fi verhält wie das größere zum 


Gintheilung der Linien nach diefem Prinzip ift ven Geome⸗ 

: lange geläufig. Sie ift von ihnen die Eintheilung nach dem 

n Schnitte genannt worden. Daß fie bet der Schönheit 

en eine wichtige Rolle Spielt, hat aber erft in neueſter Zeit 
fing entvedt. 

verwidelteren Formen Tann die Eintheilung nach dem golbe- 

itte fich öfter wienerholen. Es Tann zuerft das Ganze, dann 

[ nach demfelben gegliedert fein, jedes Bruchſtück eines Theils 

h einmal die gleiche Eintheilung zeigen u. f. f. Natürlich 

B bleibt dabet ein ziemlich freier Spielraum, innerhalb 

veffen fich die Eintheilung, auch wenn fie fich ftreng 

an das Geſetz hält, bewegen kann. Der eine Theil 

kann noch mehr ins Einzelne gliedert fein, als ber 

andere, oder die Gliederung kann bald fo befchaffen 

fein, daß ver größere Theil oben, ver Heinere unten 

liegt, bald umgekehrt. Endlich kann ein Theilſtück 

gleichzeitig zwei Gliederungen angehören, wie in 

Figur A, wo be gleichzeitig das kleinere Proportional- 

glied des Ganzen ac und das größere Proportional- 


glied des Ganzen bad ift. 
6r 
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Auch bei folchen verwidelteren Längeneintheilungen bejtätigt es 
fich, daß diejenige Gliederung, die das Prinzip des goldenen Schnittes 
fejthäft, unferem Auge einen wohlgefälligeren Eindruck macht, als eine 
beliebige andere. Mean braucht nur einen Blid auf zwei Figuren wie 
A und B zu thun. um fogleich fich für diejenige zu entſcheiden, in ber 
die Eintheilung nach jenem Prinzip geichehen tft. — 

Betrachtet man diejenigen Kunſtwerke, in beren Geſtaltung ber 
natürliche Schönheitsfinn fih am freieften entfalten durfte, fo findet 
man jene Geſetze, die wir an ben einfachiten geometrifchen Figuren gleid- 
fam erperimentell nachweifen fonnten, bier durchweg auf eine Weile 
befolgt, die uns den inftinktiven Takt, ver ein mathematifches Geſetz 
exakt einbält, ohne es doch zu Tennen, in hohem Grade bewundern 
läßt. Jenes Kunſtwerk, das der geftaltennen Phantafie ven freieften 
Raum giebt, ift das architeftonifche Kunftwerl. Es ift nicht an 
äußere Naturformen gebunden, bie es ftreng nachbilven muß, nur ge 
wiſſe Regeln der Zweckmäßigkeit und der mechanischen Möglichkeit hat 
es einzuhalten, die wohl für die Sorm im Ganzen, nicht aber für ihre 
Gliederung in Theile beftimmend find. Hier alfo darf die Einbilpung® 
kraft vollfommen frei verfahren, allein geleitet von dem inftinktiven 
Schönheitsgefühl. 

Das Geſetz, das uns an dem architektoniſchen Kunſtwerk ſogleich 
in die Augen fällt, iſt das Geſetz de Symmetrie. In den meiſten 
Fällen iſt die horizontale Symmetrie des architektoniſchen Kunſt 
werks eine vollfommene. Wo aber auch das Ganze von derſelben ab: 
weicht, da muß fie wenigftens ftreng in den einzelnen Theilen gewahrt 
fein, foll nicht die äfthetifche Wirfung geftört werden. Indem das 
Bauwerk gleichzeitig in der Fronte und nach der Tiefe horizontal fih 
ausbehnt, iſt in ber Negel nach biefen beiden Richtungen Symmelrit 
vorhanden, doch fo, daß jede Richtung unabhängig bleibt von ber an 
dern. Nur Bauwerke von einfachftem Plane und mäßigem Umfange 
ertragen vollkommene Gleichheit des ſymmetriſchen Verhältniffes, ſchon 
ein größeres Wohnhaus wird unförmig, wenn in ihm alle Facaden 
einander gleich find. Der Grundriß wird dadurch zu einem rege 
mäßigen Quadrate und ber ganzen Form fehlt zum Würfel nur no 
bie Gleichheit der Vertikal- und Horizontaldimenfion. Hier macht ih 
nun lebhaft die Thatjache geltend, daß uns an dem Ganzen eine 
Kunſtwerks ſchon jede Annäherung an die vollfommene Regelmäßigkeit 
nicht mehr äfthetifch befriedigt. Wefentlich mitbeftimmenp ift babe 
freilich die Größe des Kunſtwerks. Was uns an Heineren Formen 
noch wohlgefällt, ann an größeren uns ftören. Mit der Größe fteigt 
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bie Forderung der Mannigfaltigfeit. Die LXeerheit des Inhalts darf 
nicht mit der Ausdehnung des Umfangs in Wipderfpruch treten. Wenn 
biefer uns imponirt, fo muß auch jener durch eine vermwideltere Glie⸗ 
derung auf die Dauer uns feffeln können. Kleine Formen dulden ein 
verwickelteres Gejek ihres Aufbaues nicht, weil unfer Auge der künft- 
lichen Bewaffnung bevürfte, um e8 noch wahrzunehmen: wo ver Blick 
im Moment die ganze Form umgrenzt bat, da muß auch die Form 
jelbft einfach genug fein, um fie im Moment erfaffen zu Können. 

Wenn für die horizontale Ausdehnung ein Formengeſetz fich nach- 
weifen läßt, welches in jedem architeftonifchen Kunſtwerke faſt ohne 
Ausnahme eingehalten iſt, ſo kann nicht das Gleiche von der verti- 
falen Ausvehnung behauptet werden. Nur fo viel läßt auf ven erjten 
Blick jich feititellen, daß bier das Gefek der Symmetrie niemals zur 
Verwirklichung fommt. Daß aber nichtspeftoweniger ein gewiffes Ge— 
jeg auch bier die Gliederung der Form beftimmt, ift nicht zu verken- 
nen. Wenn auch nicht die Wiederkehr der nämlichen Formen geforvert 
it, jo müflen doch die auf einander gefegten Formen, die das Kunjt- 
wert nach der Längenrichtung zufammenfegen, in cinem gewiffen Ver- 
bältnijje zu einander ftehen. Dieſes Verhältniß ift freilich nicht 
für jenes Kunftwerf genau das nämliche. Der Spielraum, innerhalb 
deſſen Die freie Geftaltungsfraft des Künſtlers fich bewegt, ift ein grö— 
berer als bei vem Symmetriegeſetz. Doc, ift keineswegs jedes beliebige 
Berhältnig in ver Yängenglieverung zuläſſig. Gewiſſe Proportionen 
lommen überhaupt nie vor, und die Grenze ift eine ziemlich beſchränkte, 
innerhalb deren die Proportionen des Bauwerkes noch unfer Gefallen 
erregen. Wenn wir unterfuchen, welche Proportionen der Längenglie— 
terung am architeftonifchen Kunftwerfe mit dem größten Erfolge zur 
derwendung gekommen find, fo find dies immer Proportionen, bie 
entweder mit der Regel des goldenen Schnittes zufammenfallen ober 
ihr nahe übereinftimmen. Nicht die Halbirung oder die Eintheilung 
nah anderen einfachen Bruchtheilen ver Länge iſt äſthetiſch am wir- 
kungsvollſten, ſondern immer jene Eintheilung, bei welcher fich der Flei- 
nere Theil zum größeren wie viefer zum Ganzen verhält. Wir können 
jomit dieſe Eintheilungsregel als ein Gefeß betrachten, das für die 
vertikale Gliederung des architeftonifchen Kunftwerfes eine ähnliche Be⸗ 
teutung bat, wie dad Symmetriegefeg für die horizontale. Wir wollen 
8 als das äfthetifche Broportionalgejet bezeichnen, da es un— 
ter allen Proportionen diejenige beftimmt, bei welcher bie äfthetijche 
Rirfung die günftigfte ift. 

Das Proportionalgefeg kann in vielfacher Häufung im Kunftwerte 


86 Fünfunddreißigſte Borlefung. 


angewandt fein. Zunächſt mag das Ganze nach vemfelben fich glie 
dern, dann jedes ber entjtandenen Xheilftüde, bald ijt ver größer, 
bald der Heinexe Theil nach oben gelehrt; oft gehört ein Theil gleid- 
zeitig zwei Proportionen an. Gerade dadurch, daß das Gefet für all 
biefe Variationen freien Raum läßt, macht e8 eine unendliche Mannig- 
faltigfeit fchon in der äußerlichen Gliederung der Formen möglich. In 
den berühmteften Bauwerken des Haffiichen Alterthums, namentlid 
in den Meifterwerlen bellenifcher Baukunſt, finden wir unfer Geſet 
oft mit faft exakter Genauigkeit eingehalten. Das Parthenon, das 
Erechtheum, die Proppläen der Akropolis, der Theſeustempel zu Athen 
find die bervorragenpften Beiſpiele für diefe Einhaltung des Propor—⸗ 
tionalgefetes in der antiten Baukunſt. Auch in ver Eintheilung der 
einzelnen Theile des Kunſtwerks, wie des Gebälks, ver Bafis und bei 
Kapitäls der Säulen u. f. w. findet man oft bis in's Kleinſte herab 
eine fehr hohe Annäherung an unfer Geſetz. Nicht minder augen 
fällig, aber in fompfizirterer Häufung tritt uns daſſelbe in ven Mer 
jterwerfen ver gothifchen Baufunft entgegen. Am Kölner Dom, um 
Freiburger Münfter und an vielen andern Werken des gothifchen Styld 
ftimmt fowohl die Hauptglieverung der Länge, als auch vie feine 
Gliederung der einzelnen Theile fehr genau mit ihm überein. Bit 
im gothiſchen Style jeves Kunſtwerk auf eine einfache Grundform fid 
zurüdführen läßt, die von einer Menge neuer Syſteme von entipre 
chender Form überbaut ift, fo fommen auch die Verhältniffe des Pre 
portionalgejeges hier in mannigfacher Superpofition zur Anwendung. 
Die Meinen Zierrathen, veren Uebermaß häufig mit der impofanten 
Einfachheit des Ganzen in einem eigenthümlichen Kontrafte fteht, be 
folgen wieder ihr eigenes Gefeg: oft find auch fie proportional geglie 
bert, oft findet ſich an ihnen allfeitige Symmetrie, oft vollkommen 
Regelmäßigkeit. Häufigere Ausnahmen von dem Gefete bietet der re 
manifche Styl, ver Styl der Renaiffance und der modernen Archi⸗ 
tektur. Aber es ift auch feinem Zweifel unterworfen, daß biefe Styl 
formen gerade in ihren allgemeinen Formverhältniffen meift und we 
niger befriedigen, als die Meifterwerfe ver antiten und ber gothiſchen 
Baukunft. Der romanifche Styl ift eine Uebergangsform: er fucht dem 
Auge durch anmuthigere Bogenlinien zu gefallen und er bat in dieſem 
Punkte zweifelsohne die antike Baukunſt fibertroffen, pie, durch ih 
unvolltommenere Zechnif gezwungen, bie urfprünglichen Holzbauten nad 
ahmte und dadurch in ftarren, geraden Formen beengt blieb. Det 
romanische Rundbogen gieng fpäter, indem man ben Gebäuden cin 
imponivendere Höhe zu geben fuchte und fo die Strebepfeiler erhöht, 
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ihrend ber horizontale Theil des Gewölbes verſchwand, in ven gothi- 
en Spigbogen über. Im gothiſchen Style erſt jollte das feine 
rmgefühl ver Alten mit dem Formenreichthum fich vereinigen, ben 

vervollkommnete Technik erjchloffen Hatte. So ift die hiftorifche 
itwicklung des architeftonifchen Styls wejentlich gebunden an pas 
(d mehr ifolirte, bald fombinirte Hersortreten des einen oder des an⸗ 
ren jener Momente, aus denen fich die äfthetifche Wirkung ver For⸗ 
n zufammenfegt. — 

Wenn wir das Proportionalgefeß in der Baukunſt mit weit we- 
zer Vollendung erreicht finden, ald das Gefe der Symmetrie, fo 
dies nicht zu wundern. Beide Gejege find ohne Zweifel von Ans 
aig an nur inſtinktiv befolgt worden. Das Schönheitsgefühl fand fich 
ihnen am meiften befriedigt und fo erfüllte e8 fie, einem unbewuß- 
ı Zwange geborchend. Aber dad Symmetriegeſetz ftellte eine fo ein- 
che Hegel auf, daß dieſelbe alsbald zu durchſchauen war. Durch die 
akte Meſſung war bier leicht die Befolgung des Geſetzes unmittelbar 
beftätigen und zu kontroliren. Das Proportionalgejeg aber Tiegt 
fer verborgen, e8 ift nicht jo mit einem Blick von jedem nur ange- 
herten PVerhältniffe zu unterfcheiden. Während alfo die Symmetrie 
ld zu einer mit Bewußtfein geübten Regel wurde, blieb die Befol- 
ng der Proportionalität immer eine inſtinktive; das Schönheits- 
fühl fand die Proportionalität um jo reiner heraus, je vollfommener 
felbft war und je weniger es durch andere Momente in Anfpruch 
nommen wurde. 

Außer in ven Werken ver Baufunft trifft man das Symmetrie- 
ie das Proportionalgefeß auch in plaftifchen Kunftwerfen, in Gemäl: 
n, überall namentlich, wo e8 fih um die Kompofition von Gruppen 
indelt, näherungsmeife befolgt. Der Laokoon und bie Girtinifche 
dadonna find zwei hervorragende Beiſpiele diefer Art. Doc ift bier 
ımer das Symmetriegefeg das wichtigere, die Proportionalität der 
ingenglieverung tritt dagegen zurück; die Symmetrie felbjt aber ift 
ht leicht eine volltommene, fondern die innere Mannigfaltigfeit des 
unſtwerks duldet nur eine Annäherung. 

Wenn wir das Proportionalgefe in der Vertifafrichtung, das 
ymmetriegefeg in der Horizontafrichtung am architektoniſchen und 
aftifchen Kunſtwerke verwirklicht fanden, fo ift damit jedoch für jebe 
efer Richtungen nur die Hauptregel des Aufbaues bezeichnet. Sobald 
8 archiieftonifche Kunſtwerk zufammengejegter wird, jo eriftirt immer 
ıch in der Bertifalrichtung neben ber Proportionalität eine gewiſſe 
ymmetrie, namentlich aber in ber Horizontalrichtung neben der Sym- 





bei den Heineren wohl geftattete.e Wir haben es alfo hier 
einer durch die Proportionalität befehränften Symmetrie zı 
Ungeftörter macht fich dagegen in horizontaler Richtur 
Symmetrie die Proportionalität geltend. Schon an den ! 
Theilungen, die man mit einer Horizontallinie vornehmen 
fich deutlich erkennen, daß, fobald eine mehrfache Eintheilun 
fol, diejenige die gefälligfte ift, bei welcher Symmetrie un 
nalität gleichzeitig verwirklicht fint. ine Eintheilung 
Prinzip haben 3. B. die zwei untenftehenven Linien: es ve 


0 
a b c d a b c 


der einen jeber ber EHeineren Theile ab und cd zu dem 
wie diefer zu wem Ganzen ac over bd; in der andern ver 
Summe ver zwei Theile ab + cd zu dem größeren Theile 
fer zur ganzen Linie ad. Dffenbar befriedigt namentlich d 
theilung das Auge; auch die zweite ift noch gefällig, dag 
jede andere, die von dieſen Verhältniffen erheblich abweicht, 
der günftigen Eindrud. Wenn das architektonische Kunſtw 
mit Vorliebe proportionale Verhältniffe wählt, jo wird ba 
nur jenem natürlichen Schönheitsgefühle Folge gegeben, t 
ber Vergleihung einfacher Xintenverhältniffe ſich ausſpricht. 
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Bir haben bis hierhin bie äſthetiſchen Geſetze, die für bie Glie⸗ 
g in der Bertifalrichtung und in ber Horizontalrichtung maß- 
> find, getrennt betrachtet. Aber es ift damit nur ein Theil un» 
Aufgabe erledigt. Das Kunſtwerk ift auch in feinem äfthetifchen 
ude ein Ganzes. Es muß zwar in bemfelben jede Richtung für 
e Regel einhalten, vie für ihre Wirkung beftimmend tft. Aber 
lich können vie einzelnen Richtungen unabhängig von einander 
Denn e8 wäre ja leicht denkbar, daß die vertikale wie bie hori⸗ 
Gliederung an und für fich den äfthetifchen Gefegen entfpräche 

3 dennoch das Ganze einen unfchönen Eindruck machte, weil 
ınd Höhe zu einander nicht im richtigen Verhältniſſe ſtänden. 
ebenjo gut Regeln geben, welche das Verhältniß der Breiten- 
moimenfion angeben, wie es Regeln giebt, die für die Ein- 
einer jeden diefer Dimenfionen gültig find. Daß bies in ber 
Tall ift, zeigt uns auch ſchon die alltägliche Erfahrung. Wir 

ar an unjern Bauwerken ſehr mannigfache Größenverhältniffe 
jreite und Höhe, wir wiljen aber auch, daß biejelben immer- 

' Grenzen einhalten müfjen, wenn nicht der äfthetifche Ein⸗ 

(ich geftört werden fell; ja unter den günjtigen Größenver- 

iebt es wieder folche, die ganz beſonders günftig find, bie 
iinentem Grave für Schön erklären. Wollen wir ein 

efeß auffinden, das hier beſtimmend ift, jo werben wir 

e augenfälligen Beiſpiele vorwiegend berüdjichtigen müffen ; 
nmenere Schönheit anderer Formen werden wir bann 

wf eine Annäherung an das ftrengere Formgeſetz zurüd- 
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führen dürfen. Auch bier aber wird ed am zwedmäßigiten fein, wenn 
wir von der Betrachtung möglichft einfacher Geftalten ausgehen, an 
denen wir gleichfam erperimentell diejenigen Proportionen herausfinden 
Tönnen, die für die äftbetifche Wirkung die günftigjten find. 

Dean bemerkt bei ver Bergleichung verfchiedener einfacher Figuren 
alsbald, daß wir ein feineres Gefühl für das richtige Verhältniß ver 
Höhen- zur Breitendimenſion erjt dann befigen, wenn die Höhe felbft 
ſchon gegliedert ift. Bei Vierecken, Dreieden laſſen fich faft alle miz- 
lichen VBerhältniffe der Grunplinie zur Höhe denken, ohne daß eines 
verfelben uns beffer gefiele, al® das andere. Nehmen wir aber von 
den in der Höhbenrichtung ſchon proportional gegliederten Yiguren die 
einfachfte, Die e8 giebt, Die des proportionalen Kreuzes, fo Tiegt die 
Wohlgefälligfeit der Form ſchon innerhalb engerer Grenzen; unfere 
erperimentelle Aufgabe befteht nun darin, ben wagrechten Schenteln 
diefes Kreuzes diejenige Länge zu geben, bei welcher die Form des Gar- 
zen am fjchönften if. Man erkennt nun bier fogleich die extremen 
Berhältniffe als die unfchöneren, aber zwifchen venfelben finden fid 
zahlreiche Proportionen, bei denen es ſchwer werben bürfte, zu entſchei— 
ren, ob die eine fchöner ift, al® die andere. Immerhin weift die That: 
ſache, daß e8 gewiſſe Grenzfälle für das äfthetifche Urtheil giebt, und 
auch bier auf eine beftimmte Regel hin. Die VBermuthung liegt nakk, 
das nämliche Geſetz, das für die Höhengfieverung gültig ift, das Bro 
portionalgefeg, möchte auch für das Verhältniß der Breite zur Höhe 
maßgebend fein. Man würde entweder die Höhe der Figur als das 
größere, die Breite als das Heinere Proportionalglied, oder umgefehrt 
die Breite als das größere, die Höhe als das kleinere Proportional: 
glied betrachten können; im eriten alle wäre die Breite gleich nem 
oberen Höhenabfchnitte, im zweiten Falle würde fie ungefähr bad 

B 1,6fache der Länge betragen. 

Konftruiren wir aber hiernach 

| die beiden Figuren A und B, 

jo Haben wir in venfelben 

| offenbar keineswegs die einzr 

gen Berhältniffe, die und ze 

fallen, vielleicht fogar nicht einmal die günftigften. Aber man hat mit 
biefen beiden Eintheilungen allerdings auch die Anwendung bes Pre 
portionalgefeges auf den vorliegenden Fall nicht erſchöpft. Es läßt 
fi ja ebenfo gut der untere oder der obere Höhenabfchnitt für ſich 
zum größeren over zum Heineren Proportionalglien nehmen, es läßt 
fih ferner nicht die ganze Breite, ſondern bloß die halbe als Propor- 
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Iglied betrachten: fo entftehen im Ganzen zwölf mögliche Fälle, 
nen jämmtlich auf irgend eine Weife das Proportionalgefeg ver- 
icht if. Wir wollen nur die zwei extremſten biefer Fälle bier- 
ichnen: im erjten ift vie halbe Breite das größere Proportionalglieb 


anzen Länge, im zweiten ift die ganze Breite das Heinere Proportional- 
zum Eeineren Längenabſchnitt. Man darf nun wohl behaupten, 
bieje beiden Grenzfälle auch die Grenzen bezeichnen, bi® zu wel: 
uns die Proportionen noch einigermaßen gefällig erfcheinen. Wenn 
in der erften Figur die Breite noch größer, in der zweiten noch 
m macht, fo beginnt bald ein entſchieden unfchönes Verhältniß; 
iefe beiden Grenzfälle ſchon find offenbar im Nachtheil, wenn 
fie mit einzelnen ber zwifchenliegenden vergleicht. Unter viefen 
ren müſſen wir namentlich zwei hervorheben, die als die Grenz: 
der vollfommeneren Schönheit bezeichnet werden dürfen: im einen 
ie halbe Breite das größere Proportionalglied, im andern die ganze 
te das kleinere Proportionalglied zum größeren Höhenabfchnitt, 
— was dafjelbe fagt — bort ift die halbe Breite gleich der gan- 
Döhe, bier die ganze Breite gleich dem Fleineren Höhenabjchnitt. 
Mittleres zwiſchen beiden ftehen zwei Fälle, die einer vollfomme: 
Regelmäßigkeit möglichſt fi) annühern, nämlich die Gleichheit der 
n Breite mit dem Heinen und mit dem größeren Höhenabjchnitt. 
tefen beiden Fällen aber ift die Regelmäßigkeit ſchon zu groß, vie 
r iſt zu einförmig zur vollendeten Schönheit. Zwiſchen biefen 
ven möglichfter Regelmäßigkeit liegt ein Verhältniß in der Mitte, 
zivar mit der Regel des goldenen Schnitts nicht zufammenfällt, 
aber von gleicher Einfachheit ift und in gleicher Weife in eine 
> geometrifche Formel fich fallen läßt. Dieſes Verhältniß ift in 
nachitehenden Figur A dargeftellt: in ihr verhält fich ver eine 
nabfchnitt zu jedem ver horizontalen Schenfel des Kreuzes wie 
: züm andern Höhenabjchnitt, oder, wie man e8 fürzer ausprüden 
‚ die halbe Breite ift die mittlere geometrifche Proportionale zwi: 
den beiden Abfchnitten der Yänge. Die zwei Grenzen ver voll- 
ieneren Schönheit, die wir oben bezeichnet haben, fallen jehr 
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nabe zufammen mit ven beiden übrigen Fällen mittlerer Proportionali- 
tät (B und C), die noch möglich find: der erjte, bei welchem vie halbe 
Breite der ganzen Länge gleich ijt, ftimmt nämlich nahezu überein mit 
der Annahme des unteren Höhenabfchnitts ald mittlerer PBroportionale 
zwifchen oberem Abfchnitt und halber Breite; der zweite, bei weldem 
bie ganze Breite gleich dem kleineren Höhenabjchnitt ift, ſtimmt hin 
gegen ſehr nahe überein mit der Annahme des oberen Höhenabjchnittt 
als mittlerer Proportionale zwiſchen unterem Abfchnitt und halber 
Breite; enplich aber ift dieſer leßtere Fall wieder falt mit jenem iden⸗ 
tifch, in welchem man die ganze Breite zur mittleren Proportionalen 
zwifchen ven beiden Höhenabfchnitten macht. 

Dean erjicht Hieraus, daß die Formverhältniffe, die uns einen 
äſthetiſch gefälligen Einprud machen, unter äußerſt mannigfaltige ger 
metriiche Gefege gebracht werden können. Die Mannigfaltigfeit ge 
metriſcher Beziehungen, die möglich iſt, erflärt uns zugleich, daß bier 
eine weit größere Variabilität des ſchönen Verhältniſſes befteht als bei 
der Gliederung der Höhe oder Breite für fih. Die drei Fälle ver 
mittleren Broportionalen kann man als die Mlittelverhältniffe ver vol 
fommenen Schönheit betrachten, unter ihnen bildet die mittlere Pro 
portionafität der halben Breite gleichjam den Centralpunkt. Auch fie jteht 
ber volllommenen Regelmäßigkeit fchon zu nahe. Die äußerſten Greny 
fälle des äſthetiſch Erlaubten envlich werden durch Die zwei ertremen 
Stufen des eigentlichen Proportionafgejetes bezeichnet. — 

Wir haben nunmehr eine Reihe einfacher Bormgefege aufgefunden, 
von denen wir unjer Wohlgefallen an Gefichtseinprüden immer abhan- 
gig finden. Erft wenn wir im Stande find nachzuweiſen, wie jene Form 
geſetze die äfthetifche Wirkung erzeugen, werben wir auch bier in den Ent 
ftehungsprogeß des üfthetifchen Gefühle eine Einficht gewonnen haben. 

Ein Blick auf die Gefchichte ver bildenden Künfte zeigt une, daß 
die äjthetifehen Bormgefege, die wir kennen lernten, ebenfo wenig al 
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bie Harmoniegeſetze unſres jetzigen Muſikſyſtems urſprünglich fertig im 
menſchlichen Geiſte liegen. Wir beobachten vielmehr, wie der Sinn 
für dieſelben ganz allmälig aus den roheſten Anfängen ſich hervorgebildet 
hat. Am fruͤheſten ſtellt die Beobachtung des Symmetriegeſetzes ſich 
ein. Symmetrie hat ſchon die Hütte, die der Wilde ſich baut. Die 
früheſten architektoniſchen Werke der Kulturvölker laſſen es nie an der 
Beobachtung der Symmetrie fehlen. Aber für die Gliederung ber 
Höhe werden erft viel fpäter einigermaßen proportionale Verhältniffe 
herausgefunden. Entweber fehlt jede Gliederung des Ganzen, over bie 
Gliederung widerfpricht geradezu einem gebildeten Formenſinn. So 
mangelt der Pyramide und den ihr äußerlich verwandten Formen, ven 
indischen Pagovden, ben äghptifchen und babylonifchen Tempelbauten, 
jaſt alle weitere Eintheilung. Die Niedrigkeit des indifchen Grotten- 
empels fteht im größten Mißverhältniß zu feiner gewaltigen Breiten- 
wedehnung, an feinen Säulen und Drnamenten ift die Gliederung 
geradezu unförmig. In Indien regte die üppige Natur mit ihrem 
keichthum an Pflanzen» und Zhierformen vie Einbildungskraft zu 
bantaftifchen Kombinationen an. Die Technik, noch im äußerten 
zrade mangelhaft, ließ Fein künftlerifches Ganze zu Stande fommen. 
ene Höhlen und Grotten, in den natürlichen Zelfen gehauen, fegen 
inen technifhen Verſtand, fonvdern nur unſägliche Mühe und Arbeit 
yaus. So blieb denn die Kunft meift auf das Kleine, auf die Aus— 
bmüdung der innern Räume bejchränft, und bier überließ jie fich 
inz den Eingebungen einer zügellofen Phantafie. 

Andere Bedingungen boten die wüjten, baum- und berglofen Tief— 
nder des Euphrat und die einfachen Sanvebenen Aegyptens dar. 
ier wurde der Sinn nicht von einer WMannigfaltigfeit wechfelnver 
rfcheinungen gefangen genommen, fondern er wandte dem Großen, 
m GEinfachen und Impofanten fih zu. Der Gegenfaß des fteil an- 
igenden Hügels oder der fernen DBergfette mit der Ebene des Thales 
ar der einzige lanpfchaftliche Wechfel, ver dem Auge fih aufprängte. 
iefe einfachften Gegenfäge brachte auch die Kunſt zum Ausdruck. Sie 
te durch die gewaltige Größe ihrer Formen nit der Natur felber 
; wetteifern und deren Einförmigfeit zu ergänzen. In rohejter Form 
ißert ſich dieſes Streben durch das Koloffale zu imponiren in ber 
yramide, feiner und durch ven höheren Zweck verebelter in den äghp- 
ihen Tempeln und in ven babylonifchen Prachtbauten, welche, nur in 
icherer äußerer Ausitattung, die urjprüngliche Grundform der Pyra- 
ide gleichfalls erkennen laffen. Aber noch fehlt jede eigentliche Glie— 
zung des Ganzen. Nur in dem Berhältuiß ber Breite zur Höhe 
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wird bisweilen mit Abficht eine regelmäßige Zahlenproportion ein 
gehalten, die übrigens keineswegs mit den wirklichen Schönbeitögefeken 
übereinftinmt. 

Die Entwillung der Kunft zeigt fich innig an bie Nachbilpung 
der Naturformen gebunden. Jedes Bolf bringt in feinen Schöpfun- 
gen anfänglich nur vie eigenthümliche Natur der Landſchaft, vie es 
bewohnt, zum Ausprud; aber e8 giebt von verfelben nicht etwa ein 
treues Spiegelbild, fondern es giebt fie nur in ver felbftänbigen Per: 
arbeitung feines Phantafielebens wieder. Die ganze Kunft der Völker 
des Orients bfieb in der unmittelbaren Nachahmung der Natur be— 
fangen. Die Pyramide ſelbſt ift die auf ihre Regelmäßigkeit zurüd- 
geführte Bergform. In den Süäulenreihen ver ägyptiſchen Tempel be 
gegnet man abwechjelnd den Formen des Lotos und der Palme. Tie 
grotesfen Ausſchmückungen der indifchen Tempel ftrogen von abenteuer: 
lichen Geſtalten, halb in Thier- halb in Menfhenform. Dean bat es 
den Griechen nachgerühmt, daß ihre Architektur zuerſt fich won ver 
Nachbildung der Natur gänzlich befreit babe. Doch viefer Ruhm iſt 
nur zur Hälfte berechtigt. Die unmittelbare Nachahmung der Natur: 
formen haben die Griechen allerdings aufgegeben. Aber vie Regeln, 
nach venen fie verfuhren, waren deßhalb nicht minder aus der Natur 
entnommen. Sie brachten dieſe nur nicht mehr in ver Mannigfaltig 
feit des Einzelnen zur Darftellung, in ver fie fi unfern Sinnen 
bietet, ſondern fie fchöpften aus ihr bloß die einfachen Gefege ver 
Regelmäßigfeit, der Symmetrie und ter proportionalen 
Gliederung. 

In der That bieten uns ja die Naturformen fortwährend nur 
Anwendungen dieſer Gefege. Regelmäßigfeit und alffeitige Symmetrie 
zeigt die unorganifche Form bes Kryftalls. Die horizontale Symmetrie 
fommt mit mannigfachen Abweichungen, die aber durch ihre Regelmäßig: 
keit nicht den Einprud des Gefeglichen ftören, in ver Pflanzenwelt 
zur Ericheinung. Horizontale Symmetrie neben proportionaler Ver 
titalglieverung der Geſtalt zeigen endlich die volllommeneren Xhier- 
formen und ganz befonvers der Menich. 

Die Hauptabtheilungen, die das Auge an der menfchlichen Ge 
jtalt unterjcheivet, fügen fich der Regel des Proportionalgefeges. Eine 
durch den Nabel gelegte Horizontallinie feheidet die Körperlänge in 
zwei Theile, von benen fich der obere zum unteren wie biefer zur gar 
zen Länge verhält. Jeder viefer Theile zerfällt in zwei proportionale 
Abfchnitte, davon gehören die Fleineren Proportionalgfieder den ent 

—X Körperenden zu: Kopf und Hals verhalten ſich zu der 
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nge von der Schulter bis zum Nabel wie dieſe Länge zum ganzen 

eren Körperabfchnitt, und Unterfchentel und Fußhöhe verhalten fich 

r Länge des Oberfchenfeld und des unteren Bauchtheils bis zum 

abel wie dieſe Länge zum ganzen unteren Körperabfchnitt. So iſt 

'o die Körperlänge nicht bloß proportional, fonvern in gewiflem 

rad zugleich ſymmetriſch gegliedert. — Man kann die Eintbeilung 

noch weiter in's Einzelne fortjegen, fich immer an vie 

äußerlich markirten Abfchnitte haltend; auch bier ergeben 

fih Verhältniſſe, vie fich dem Proportionalgefeg annähern 

und dabei, infoweit die Proportionalität es zuläßt, ſymme⸗ 

trifch find. Wir unterlaffen e8 dieſe Gliederung weiter in’s 

Einzelne zu verfolgen und fügen nur einen nach verjelben 

entworfenen Maßſtab bei. — Auch auf die Verbältnifie 

der Dreiten- und Höhenmaße zu einander können wir bier 

nicht näher eingeben: fie folgen gleichfall$ jenen Geſetzen ver 

Formenſchönheit, nur innerhalb ver weiteren Grenzen, welche 

die Beziehung ver beiden Dimenjionen auf einander geftattet. 

So ift denn die menschliche Geftalt vom Gefichts- 

punkt des äfthetifchen Formgeſetzes ein vollendetes Meifter- 

wert zu nennen: neben der horizontalen Symmetrie zeigt 

fie die vollkommenſte proportionale Eintheilung in verti- 

faler Richtung und endlich in jedem ihrer Theile ein 

rälliges Verhältniß der zwei Dimenfionen zu einander. Erft, nach 

m die Kunſt an ver treuen Nachbilvung ver menjchlichen Geftalt 

‚en Sinn für die Gefeße der Formenſchönheit geübt hatte, konnte 

diefe Geſetze Loslöfen von ver beſondern Erfcheinung und fie in bie 

te Natur übertragen. Diejes Ziel hat daher die Baufunft jenes 

olkes erreicht, vem zuerft die plaftiiche Darftellung ver idealen Men— 

engeftalt gelang. — Der große Entwidlungsgang der Kunft ift hier 

llig analog jener Entwicklung, welche das inbividuelle Bewußtfein 

rchläuft. Auch dieſes bleibt zuerst haften an der einzelnen Vor—⸗ 

llung. Erſt allmälig erhebt es ſich zur Allgemeinvorftelung und zum 

egriff. Jenes Herausgreijen ver abjtraften organifchen Formgeſetze 

ıd ihre Verwirklichung in der Architeftur entjpricht genau der Bil⸗ 
ng des Begriffs und feiner Darftellung in dem Symbol. — 

Die Baulunſt ift unter den bildenden Künſten die frühefte geme- 

1. Alle andern haben jich aus ihr entwidelt. Aber pfuchologifch ift 

» Sefchichte diefer Kunft noch deßhalb non befonderem Intereffe, weil 

ihr, die wenigftens unmittelbar nicht an die Nachbildung der Natur 

bunden blieb, der geftaltenven Einbilvungsfraft ver freiefte Spielraum 
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gegeben war. Für das Phantafieleben der Völker finden wir daher feine 
Iprechenveren Zeugen als die Baudenkmale, die fie ung hinterlaflen haben. 

Doc fo frei die Baufunft zu fein fcheint, fo ſehr zeigt fie jih — 
und dies ganz beſonders in ihren Anfängen — gebunden an vie na 
türlihen Bedingungen ihrer Umgebung. Nicht bloß die größere over 
geringere Vollkommenheit der Technik ift für die Formen, vie fie fchafft, 
von wejentlicher Bedeutung, ſondern was fie erzeugt ift vor Allem ab: 
hängig von dem was die Äußere Natur der Phantafie zu felbjtthätiger 
Verarbeitung bietet. Die Baukunſt hat begonnen mit ver Nachahmung 
der unorganiſchen Naturformen. Indem fie aus ihrer Gebunvenkeit 
an das gemeine Bedürfniß zur ſelbſtändigen Kunft fich erhob, begann 
fie jelbftänpige Werte von monumentaler Bedeutung zu fchaffen. So 
bilveten Pyramiden, Obelisken und andere Baudenkmale von oft noch 
roberer Form ven Uebergang zur eigentlichen Plaftil. Selbft bie 
Sötteridole find urfprünglich nur roh behauene Felsblöcke geweſen. 
Da man die Götter vermenjchlichte, fo fuchte man auch ihren Idolen 
allmälig die menschliche Form zu geben. Diefe, anfänglich nur eine 
unvolllommene Andeutung, ward mehr und mehr zur vollenveten Nad; 
bildung. Während fo aus der Architeftonit die Plaſtik ſich ausſchied, 
gieng mit jener felbjt eine Veränderung vor. Die ſelbſtändige Nad- 
bildung organifcher Formen, die man gelernt hatte, wurde auf bie un- 
organischen Formen der Baukunſt Hinübergetragen. Das Ganze bieler 
Formen behielt zwar immer noch feine regelmäßige Einfachheit. Aber 
wie man dem monumentalen Felsblock eine organifche Form gab, ie 
juchte man diefe auch in die ftarre Regelmäßigkeit der Tempel und 
anderer Bauwerke hineinzulegen. Pflanzen, Thier- und Menſchen⸗ 
geftalten wurden in einzelnen Theilen des Gebäudes nachgeahmt. Ter 
erfinderifchen Phantafie genügte e8 nicht mehr die wejentlichen Be 
ſtandtheile des Kunſtwerks organisch zu beleben; jene Geftalten wurden 
bald außerdem zu einem ſelbſtändigen Schmuck, ver mit dem Aufbau 
des Ganzen nicht in nothwendiger Beziehung ftand. So konnte es 
fonımen, daß tie Phantajie ganz in diefen ausjchmüdenden Zuthaten 
anfgieng, wie in der indiſchen Baufunft. Allmälig erft wurden jene 
Kunftzweige, die fich an der Architektonik herangebilvet hatten, unab⸗ 
hängig von ihrer Erzeugerin, und zugleich wurde die Nachahmung det 
organischen Formen an dem arditeftonifchen Kunftwert ſelbſt mehr 
verdedt. In ver Säule erhielt jih nur noch die entferntefte Andeu⸗ 
tung der urjprünglichen Pflanzenform. Das Relief wurde zum Want 
gemälve, und das Gemälde wurde ein ſelbſtändiges Kunſtwerk. 

Je mehr aber in ven einzelnen Theilen des Baus die Rachbilvung 
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r reichen organtichen Welt fich verlor, um fo mehr trug fie ver nun 
irch die Plaſtik feiner gebildete Formenfinn auf das Ganze über. 
ie ftarre Regelmäßigkeit der unorganifchen Yorm ober ver planlofe 
fall genügten für viefes nicht mehr. Durch die Plaftil hatte vor 
lem an ver menjchlichen Geſtalt das Geſetz der ſchönſten Form fich 
ſtinktiv dem Gefühl eingeprägt, und dieſes brachte num in der Archi- 
ktonik jenes Gefeß in voller Reinheit zu feinem Ausdruck. Es ift 
um unrichtig, wenn man noch heutzutage die Architeftur die Kunſt 
r unorganifchen Formen nennt. In den uns faum mehr zugäng- 
den Anfängen ihrer Entwidlung ift fie die® wohl geweſen. Aber 
wc die Griechen bauptfächlich ift fie zur Kunſt des abftraften 
ganifhen Formgeſetzes geworben. Indem die Baukunſt diefes 
srmgejeß in feiner höchften Wllgemeinheit verkörpert, muß fie ibre 
zirkungen hauptfächlich in der Mannigfaltigkeit ver Zufammenftellun- 
n fuchen, in welchen fie es zur Anwendung bringt, während umge- 
yet die Plaftit das Gefeß nur in den feiten Kombinationen verlör- 
rn kann, in denen bie gegebenen Formen ver Natur es ihr bieten, 
td daher ihrerjeits juchen muß durch vie Mannigfaltigfeit ver feine> 
n Formumriſſe zu wirken, die ihr innerhalb jener feften Verbindun⸗ 
n möglich bleiben. — 

Wir find bier durch unfere Betrachtungen auf eine eigenthümliche 
echjelbeziehung geführt worven zwiſchen dem was bie Natur in ihren 
llkommneren Bildungen erzeugt und dem was durch das Gejegmäßige 
ner inneren Gliederung unfer äfthetifche® Gefallen erregen muß. 
ie Formgefege, die wir in den entwidelten Erzeugniffen ver Natur 
cwirklicht finden, und die Formgefege, denen unſer äftbetifches Ge⸗ 
„ folgt, find mit einander iventifh. Was beveutet dieſe Ueberein⸗ 
mmung? Es liegt nahe zu vermutben, daß wir unfer äfthetijches 
emngejeg eben nur nach dem Formgeſetz, dad wir in der Natur fin- 
1, gebildet haben, daß uns alle jene Formverhältniſſe ſchön erfchei- 
n, die den vollendeteren Bildungen der Natur folgen. Und ficherlich 
t dieſe Erklärung ihre Berechtigung. Aber mit vemfelben echte 
efen wir auch behaupten, daß uns die vollkommenen Geftalten ber 
tur bloß deßhalb fchön erfcheinen, weil fie mit dem in uns gelege- 
ı äfthetifchen Formgefeß übereinftimmen. Denn an und für fi ift 
3 Vollkommene noch nicht das Schöne. Das Schöne tritt in ber 
likommenheit ver äußeren Form zu Tage. Was bejtimmt aber unfer 
theil über die Vollkommenheit der äußeren Form als eben unfer 
seres äfthetifches Formgefeg? Wir treffen bier auf eine tiefere 
bereinftimmung ver Geſetze des äußern und des innern Geſchehens, 
Bundt, über die Menfhen- und Thierfede. I. 7 
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wie fie uns nicht anders auf jeder Stufe. des Seelenlebens entgegen- 
getreten tft, um uns immer wieber daran zu mahnen, daß inneres und 
äufßeres Geſchehen in fich einerlei finb und nur für unfere Auſchauung 
unvereinbar auseinanbertreten. 

Welche Belege in ber ‚äußeren Natur ven tieferen Grund der 
äfthetifchen Formgeſetze enthalten, dies ift bis jet nur unvollftänbig zu 
ermitteln geweſen. Die Negelmäßigleit ober allfeitige Symmetrie bes 
Kryſtalls führen wir auf bie Anziehungsträfte zurück, bie bei feiner 
Bildung, entweder nach allen Richtungen gleich ober nad) ben einzel- 
nen Aren verfchieden, gewirkt haben. Auch vie gefegmäßige Form des 
Pflanzen- und Thierlörpers und ber menfchlichen Geftelt ift ein Pro- 
dukt ver bei ihrer Bildung wirkſam gewefenen Kräfte: das Formgeſetz 
‚ift ein Produkt des Entwidlungsgefeges. Aber das Entwicklungsgeſetz 
der organifchen Formen bat leider noch nicht mit Klarheit erfaßt wer⸗ 
den können, feine Auffindung ift ber Wifjenfchaft der Zukunft vor⸗ 
behalten geblieben. | 

Leichter wird uns bie Antwort, wenn wir nach jenen innern, pfy- 
chologiſchen Geſetzen fragen, vie das äfthetifche Formgeſetz bebingen. 
Das befrienigenpe Gefühl, das die volllommene Regelmäßigkeit oder bie 
Symmetrie erzeugt, hat mit dem Gefühl des Rhythmus die größte 
Aehnlichkeit. Der Rhythmus wiederholt Bewegungen und Klänge, bie 
Symmetrie wiederholt Formen. Aber die Symmetrie entſpricht dem 
einfachiten Rhythmus, ven e8 giebt, ver Wiederholung des Ipentifchen. 
Es erinnert fo die ftarre NRegelmäßigfeit ver urfprünglichen Formen 
ber bildenden Kunft an jenen eintönigen Rhythmus der erften bichteri- 
[hen Erzeugnifje ver Völker, in welchen die Wiederkehr verfelben Wör- 
ter, derſelben Süße den ganzen Rhythmus der Form bildet. Auch das 
Gefühl für die Proportionalität ift mit dem Gefühl des Rhythmus 
verwandt. Wir vergleichen zuerft den kleinern Theil mit dem größern, 
dann ben größern mit dem Ganzen: bie lebte Vergleichung bat das 
nämliche Reſultat wie bie erfte. Aber neben dieſer Uebereinftimmung 
treffen wir bier doch zwifchen ven verglichenen Elementen eine deut⸗ 
lich ausgeiprochene Berfchievenheit an. Die Proportionalität ift jenem 
vollkommeneren Rhythmus vergleichbar, der innerhalb ver Wiederholung 
bes gleichen Zeitmaßes, des gleichen Klangs oder des gleichen Gedan⸗ 
kens eine Mannigfaltigleit des befonderen Inhalts geftatte. Darum 
macht bier erjt die Form troß ihrer Gebundenheit eine Bewegung mög- 
lih, während dieſe bei der Symmetrie, dem Rhythmus identifcher 
Wiederholung, verloren geht. — 

So führt uns die Zerglieverung des äfthetifchen Gefühle immer 
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überall auf benfelben Prozeß zurüd. Diefer Prozeß beginnt ftets 
einer meſſenden Bergleichung ver Einprüde. Das äfthetifche 
ühl wird befriebigt, wenn bie DVergleichung uns eine innere Ueber- 
timmung zwifchen den Eindrücken aufweilt; und im vollkommenſten 
ide wird es befriedigt, wenn neben ver Vebereinftimmung zugleich 
: Mannigfaltigkeit uns entgegentritt, die fort und fort auf ein An- 
8 binweif. Im ruhigen Gefchloffenfein muß ein bewegtes 
iterftreben, in der Einheit eine PVielheit enthalten fein. Eine Mebr- 
von Klängen erregt in uns, das Gefühl der Harmonie, wenn von 
Theiltönen derſelben einzelne zufammenfallen, vie übrigen ohne fich 
ch Diffonanz zu ftören neben einander herfließen. Die Wieder⸗ 
ıng bes gleichen Zeitmaßes oder ähnlicher Laute verbunden mit 
r innern Bewegung ber DBorftellungen erzeugt ven Rhythmus. Die 
»derholung übereinftimmender Raumverhältniffe enplich bedingt das 
etifche Gefallen bei der Geſtaltenauffaſſung. 

Wenn es eine felbjtändige Idee des Schönen giebt, fo kann fie 

aus diefen ihren elementaren Bedingungen entwicelt werben. 
(ches ift nun das Gemeinfame, in welchem alle jene Erfcheinungen 
ventarer Schönheit übereinftimmen? Es iſt offenbar der Begriff 
Ordnung in feinem höchſten Sinne genommen. Im jeder ſchö⸗ 
Erfcheinung Liegt die Idee eingefchloffen, daß die Welt Teine rohe 
ſſe aus einander fallenver Einzelnheiten fei, ſondern daß fich in 
Eines auf das Andere beziehe. So trägt fchon vie einzelne Er- 
nung in fich die Hinveutung auf ein geordnetes Weltganze, auf 
n Kosmos, wie ed die Griechen mit fo bezeichnenver Vieldeutig- 
ausprüdten. In dieſem Wefen der Idee des Schönen finbet aber 
eich ihre Beziehung zu den religiöfen, zu ven fittlichen und intellel- 
(en Ideen offen fich dargelegt. Die ewige Ordnung, die durch alle 
ıge bindurcchgeht, läßt das Weſen ver Dinge als ein unenbliches 
unfaßbares erfcheinen, und dies ift Die Idee, in ber das religiöſe 
ühl wurzelt. Die äußere Ordnung beutet auf eine innere bin, 
‚ aus der Gebundenheit an ein inneres Gefek, das von Anfang an 
vem Weltlauf verborgen liegt, wird das fittliche Gefühl erzeugt. 
> dem inftinktiven Erkennen einer planmäßigen Ordnung enblich 
mt das intellettuelle Gefühl feinen Urſprung. So ift ber 
‚fte von allen Erfolgen, die menjchlihem Wirken geftattet find, ber 
m Erzeugung des Schönen befchieven. Während Leben und Wiffen- 
ft nur getrennt die Quellen des Daſeins verfolgen können, darf 
Kunft aus dem Vollen und Ganzen fohöpfen. — 
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Scheinbar eine neue Seite des pſychiſchen Lebens tritt uns in ben 
fittlihen Gefühlen entgegen. Bon einem Erlenntnißprozeß, ber 
im Unbewußten das Gefühl erzeugt, ift hier, wenigjtens unmittelbar, 
nichts zu beobachten. Dagegen fehen wir ſogleich das fittliche Gefühl 
innig an die Handlung gebunden. 

Auch die Handlung nimmt aus dem Gefühl ihren Urfprung. Ak 
unfere Handlungen find urjprünglich inftinktiv, viele bleiben es immer. 
Erſt indem das Bewußtſein entfteht, bemächtigt fich Die beivußte Re 
flegion unferes Thuns. Aber gewiffe Motive des Handeln find fies 
unbewußt over können doch nur nachträglich, wenn fie fchon aufgehört 
haben die Handlungen zu beftimmen, Gegenftand beivußter Erkenntuif 
werben. Zu ihnen gehören die fittlichen Beitimmungsgründe ber 
Handlungen. Bei der Betrachtung des äſthetiſchen Gefühle find wi 
an den Begriffen des Gefallens und Mipfallens ftehen geblieben, und 
diefe Begriffe erftredten fich über alle Naturdinge, infomweit viefelben 
durch ihre Form beftimmend fein können für unfere Anfchauung. Aber 
in ver Auffaffung der Perſönlichkeit giebt es etwas, das über bloßes 
Gefallen und Mißfallen hinausgeht. In ihr Liegen noch andere Zweit 
als diejenigen, die in der ruhenden Form fich äußern, „und dies eben 
find die fittlichen Zwede, die in den Handlungen zu Tage treten. 
Das fittliche Gefühl ift daher ftetS gebunden an ein perfönficet 
Wefen. 

Das fittliche Gefühl ift keineswegs die einzige Marime ver Haud⸗ 
lungen. Dieſe können von den verfchiedenften andern, fittlich glei 
gültigen Einflüffen beftimmt werden. Alle übrigen Formen der Gefühle 
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fih in Handlungen äußern. Das fittlihe Thun ift nur eine 
pezielle Seite des praktiſchen Lebens. Aber dieſe Seite unter- 
ih von den andern dadurch, daß im Gebiet des Sittlichen 
ühl gar nicht loszuldfen ift von ber Handlung, in ber es fich 
während fonft die Gefühle fehr wohl unabhängig betrachtet 
fönnen. Ohne den fpäteren Unterfuchungen über die Natur 
blung überhaupt vorzugreifen, auf bie wir erſt nach beſchloſſe⸗ 
rachtung des gefammten Gefühlslebens kommen werben, fei 
bier das Handeln nur als das unerläßliche Material betrachtet, 
hem ſich Schlußfolgerungen über das Wefen ver fittlichen Ge⸗ 
vinnen lafjen. 
hen wir diejenigen Handlungen auf, bie wir im Leben ale 
bezeichnen, jo entgleitet Bier jeder fichere Mafftab unfern Hän- 
zir bemerken bald, daß eine abfolute Werthſchätzung des fitt- 
buns immer unmöglich ift. Sittlich ift eine Handlung ja nur, 
e Motive fittlih find, aus denen fie hervorfließt. Die Hand⸗ 
oft ift ein Außeres Gefchehen, das an fich weber fittlich noch 
‚ ift: e8 wird das eine oder das andere erft durch bie ban- 
zerſon. Es fommt mit einem Wort nur darauf an, ob bie 
ig von dem fittlichen Gefühl erzeugt if. Mit voller Schärfe 
: Wahrheit zuerft Kant ausgefprochen und darauf feine Philo- 
er praftifchen Vernunft gegründet. Indem er die Gefinnung 
inigen Maßſtab des Handelns nahm, wurde ihm der Begriff 
en und Böſen felber lediglich ein Erzeugniß jenes inneren mo⸗ 
Geſetzes, das im Gewiffen fich ausfpricht. Indem er aber das 
als den erzeugenden Grund ver fittlichen Handlungen bachte, 
biefen völlig unabhängig fei, mußte er daſſelbe nothwendig als 
usjegungslofes Element unferes Geiftes binftellen, und in ver 
ngüftigfeit jenes inneren moralischen Geſetzes glaubte er ven 
Deweis dafür zu finden, daß dafjelbe von Anfang an in ven 
n gelegt fei. Denn wo follte die allgemein bindenbe Kraft des 
berfommen, wenn es etwa erft aus Handlungen abftrahirt 
müßte, da e8 felbft doch cine Maxime ift, welche die Handlun⸗ 
immt und ihnen alfo vorausgeht? 
mit hatte Kant bie Frage nah dem Urfprung des fittlichen 
ganz aus dem Kreiß ver pfhchologifchen Unterfuchungen ent- 
Denn was vom Uranfang in uns gelegt ift, das duldet Feine 
ng. Aber es war jet in das ganze innere Leben ein unver— 
rt Zwieſpalt gebracht. Das Gefeß ver Sittlichleit war ein 
iftiges Element, das mit ven allgemeinen Gefegen des Erfen- 
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nens nicht die entferntefte Verwandtſchaft hatte, ja das mit biejen in 
einem fortwährenven Streite lag. Und dennoch fällt, wenn man bie 
Erfahrung berücichtigt, fogleich in die Augen, daß ber fittliche Zuftand 
des Menfchen mit ver Reife feines Erfennens in innigfter Beziehung 
ſteht. Sollte alfo nicht wohl in jener Schlußfolgerung irgend ein 
Punkt überfehen fein, durch den an den Anfang gefchoben wirb was 
eigentlich in der Mitte des ganzen Prozefjes fteht? 

Eine frühere Philofopbie Hatte, unbelannt mit ven Gefeten bes 
unbewußten Eeelenlebens, häufig fich beitrebt, viele Erjcheinungen, bie 
fie im Bewußtſein vorfand, aus einer vernünftigen Erwägung abju- 
leiten. So wurde ihr auch das fittliche Gefühl eine aus Erfahrungen 
abftrahirte Klugheitsmaxime. Als dann ein tieferes Eingehen in die 
Geiftesprogefje nichts von jenen vernünftigen Erwägungen innerhalb 
des Bewußtſeins vorfinden konnte, warf es biejelben ganz aus ber 


Seele heraus, und man begann num die fraglichen Thatjachen ald wer _ 


anfängliche Elemente des Geiftes zu betrachten. Diefen Stantpuntt 
nimmt durchweg Kant’s Fritifche Philofophie ein. Wie fie Raum und 
Zeit al8 urfprüngliche Formen der Anſchauung und gewiſſe einfache 
Begriffe als urjprüngliche Formen des Erkennens betrachtet, fo wir 
ihr das innere Sittengebot die urjprüngliche Form des Handelns; un 
überall findet fie das wefentliche Beweismittel für viefe überſinnliche 
Unmittelbarfeit jener Tormen in ihrer Allgemeingültigfeit, bie 
bon jeder Einzelerfahrung unabhängig feheint. Wie Raum umd Zeit 
bie urfprünglichen Geſetze des Anfchauens find, weil wir fie ung nim⸗ 
mer aus der Anſchanung hinwegdenken können, fo ift das Gewiſſen dab 
urfprüngliche Gefeß des Hanvelns, weil vie Handlung niemals un 
nirgends von biefem Geſetz fich befreien Täßt. Aber die Möglichkeit 
eines Entjtehungsprogzefjes, der im Unbewußten liegt, hatte der Phile 
foph hierbei nicht in Rüdficht gezogen. Nachdem wir uns überzeugt 
haben, daß die Anſchauung des Raumes ‘und die Grundbegriffe dei 
Verſtandes eine folche unbewußte Quelle befißen, werben wir wohl be 
rechtigt fein zu unterfuchen, ob nicht auch das Sittengebot einen ähn⸗ 
lichen Urfprung nimmt. Denn wir werben um fo mehr befugt fein 
dies zu vermuthen, da das Sittengebot entfchieven im der Form dei 


Gefühle auftritt, das Gefühl aber bis jett überall auf unbewußte Er : 


fenntniß zurückwies. 

Daß wir den Maßftab zur Beurtheilung des Sittlichen nicht and 
ber einzelnen fittlihen Handlung, fonvdern lediglich aus der Gefinnung 
nehmen, ift unzweifelhaft richtig, und infofern ift auch jenes Prinzip, 
das bie Sittlichkeit allein in die Stimme des Gewiſſens legt, ficher 


en 
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tigt. Aber es tft damit noch nicht entſchieden, ob das Gewiſſen 
Anfang an in Seven gelegt ift, over ob es nicht aus äußern An- 
gen und aus baranf gegründeten logiſchen Prozefien, wenn auch 
mißt, fich hervorbildet. Eine Marime, bie im ausgebildeten See- 
en jede einzelne Handlung beftimmt, braucht deßhalb nicht auch 
e Entwidlung jever einzelnen Handlung voranzugehen. 
Wenn man auf das innere Sittengebot, das wir im Bewußtſein 
den, das Sittliche zurüdführt, indem man Alles fittlich nennt 
mit jenem Gebot übereinftimmt, fo befommt man damit Teines- 
eine Einficht in das Wefen des fittlicden Gefühls, fondern man 
inen Kreisgang gemacht, welcher ber wirklichen Erklärung aus- 
t: aus der Thatfache des fittlichen Gefühls ftammt vie Idee des 
ihen, und um eine Einficht in dieſe Idee zu gewinnen, wird bfoß 
ene Thatfache zurüdgegangen, ohne daß man fie näher in ihrem 
ehen zu begreifen fucht. 
Aeberalf wo wir ein fertiges Nefultat im Bewußtſein vorfinden, 
fih der pſychologiſchen Unterfuchung die Frage: wie kommt das⸗ 
in's Bewußtfein? Um dieſe Frage im Gebiet des Sittlichen zu 
eiven, werden wir das nämliche Verfahren in Anwendung brin- 
aüffen, das wir überall bei ber Zerglieverung ver Gefühle befolgt 
Niemals Tann ein Gefühl aus der Art und Weife, wie e8 im 
ıgtfein auftritt, auch unmittelbar in feiner Entitehungsweife be- 
n werben: hierzu iſt es vielmehr unerläßlich, daß wir das objel- 
Hefchehen unterfuchen, durch welches das Gefühl in und erzeugt 
Wie wir das Gefühl der Harmonie erjt erfaffen können, wenn 
wiſſen, mas objektiv die Harmonie ift, jo merben wir auch base 
ye Gefühl erft verftehen, wenn wir bargelegt haben, was objektiv 
Sittliche ift. Wir werben fragen müſſen, was nach dem überein- 
enden Gefühl aller Menſchen als fittlich bezeichnet wird. Oft 
ıan daraus, daß keineswegs immer das fittliche Gefühl, das eine 
fung lobt oder tavelt, übereinftimmt, ven Schluß gezogen, e8 gebe 
aupt auf fittlihem Boden nichts was objeltiv gültig fei, ſondern 
iftire bier nur ein Maßſtab fubjeltiver Werthichägung; und dieſe 
ißfolgerung bat nicht am wenigſten dazu beigetragen, das Sittliche 
n das innere Sittengebot, in die Geſinnung zu verlegen. Der 
ilt der Handlungen, fagte man, ift an fich unbeitimmbar, was 
gut beißt, wird dort böfe genannt; aber Gut und Böſe, dieſe 
nen des Handelns, Tehren überall wieder, wenn fie ſich auch mit 
iedenem Inhalt erfüllen, in ihnen oder vielmehr in dem Gewiſſen, 
e enthält. kann daher allein die Idee des Sittlichen Tiegen. 
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Doch überftürzt fich nicht dieſe Schlußfolgerung? Dürfen wir von 
allen Begriffen, vie einen nicht völlig feiten Inhalt haben, die Eriftenz 
negiren? Es wäre fehr zu fürchten, daß dann überhaupt feine Begriffe 
mehr übrig blieben. Jeder Begriff fett eine Entwidlung voraus, alſo 
eine Stufenfolge von Zuftänden, auf ber er fi immer mehr feiner 
vollendeten Ausbildung nähert. Wenn das fittlihe Gefühl und die 
fittlihen Begriffe auch zu verfchievenen Zeiten mannigfach gewechſelt 
haben, fo fällt doch was man zum Maß ver fittlichen Handlungen 
genommen bat nicht jo weit auseinander, daß es nicht in eine einzige 
Entwicklungsreihe bineinpaßte. 

Sehen wir aber zunächſt ab von dem Inhalt der fittlichen Ge⸗ 
fühle, jo läßt ſchon aus der Form berjelben manche Rüdfolgerung auf 
ihren Bilbungsprozeß fih machen. ‘Das Gute wie das Böſe liegt ur: 
fprünglid in uns nur als Ipee, als Reſultat inftinktiver Erkenntniß. 
Es theilt mit den äfthetifchen Ideen die Unvollkommenheit, daß es erit 
durch die wiffenfchaftliche Analyſe in den Haren Begriff überfett wer: 
den muß. Die Wiſſenſchaft der Ethik, vie dies vollbringt, bat aber 
eine nicht minder fchwierige Aufgabe als die Aefthetil. Es ift bis jekt 
faum gelungen, das Gute als Begriff in allen feinen Merkmalen feit- 
zuftellen, und als Idee iſt e& in feinem Urfprung volllommen in das 
Dunkel der unberwußten Seele gehüllt. Dagegen ift vie formale Ent 
jtehung der fittlichen Gefühle faft unmittelbar in dem Bewußtſein ge 
legen, und es bebarf nur einer geübten Selbjtbeobachtung, um fie bier 
aufzufinden. 

Ob eine BPerfönlichkeit ven Zweck dc8 Guten in fich zu verwir- 
lichen ftrebt, fönnen wir nur beurtheilen aus ihren Handlungen. Aber 
bie Handlungen find nur äußere Zeichen für die Geſinnung. 2ir 


beurtheilen bie Handlungen erjt dann als gute, wenn fie mit ver de 


finnung im Einklang ftchen. Diefe Uebereinjtimmung der Handlungen 
mit der Geſinnung bildet die fittlihe Wahrheit. Ihr Gegenfat ilt 
bie Lüge. Handlungen nehmen wir dabei im allerweiteiten Sinne, 
Handlung ift felbft das gefprochene Wort, ift überhaupt jede Aeußerung 
innerer Motive in einer Bewegung. Wo fittlihe Handlungen ans 
einer unfittlihen Geſinnung entfpringen, da entfteht der ſittliche 
Schein, der aber nie eine Dauer haben kann, weil die Lügenhafte 
fittliche Handlung nur einen Zwed hat und daher auch nur geübt 
wird, wenn fie umnfittliche Handlungen möglich machen oder verbeden 
jol. Deßhalb ift die einzelne Handlung ein trügerifches Zeichen, 
und unfer fittliches Urtheil über eine Perfon ift ftreng genommen nicht 
ficher, bevor wir nicht alle Handlungen verfelben kennen, was immer 
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nur nach abgefchloffenem Lebenslauf und da auch nur unvolllommen 
gefehehen Tann. Das moralifche Urtheil wird aber um fo unficherer, 
weil es außer dem fittlihen auch einen unſittlichen Schein giebt, 
weil eine Handlung iſolirt betrachtet unfittlich erjcheinen und doch aus 
einer volllommen fittlihen Gefinnung hervorgehen Tann. 

Iſt es Lediglich die Gefinnung, auf die es beim moralifchen Urtheil 
anlommt, fo wird auch das Gute nothwendig nur in der Gefinnung 
liegen. Die Handlung benügen wir bloß als das äußere Zeichen, da⸗ 
mit fie uns, fo weit es eben möglich ift, in die Gefinnung einen Ein⸗ 
blid gebe. Die Handlung an fich ift weder gut noch böfe, fie ift es 
nur, infofern fie auf die Gefinnung fchließen läßt. Worin befteht alfo 
bie gute Gefinnung? Fit jener fichere Maßſtab, der fih für die Hand⸗ 
lung nicht aufjtellen läßt, für die Gefinnung zu finden ? 

Zunädjit befigt die Gefinnung einen ſubjektiven Maßftab; er 
ift e8, ter die Unterfcheivung von Gut und Böſe uns überhaupt erft 
möglich gemacht hat. Dieſen fubjektiven Maßſtab entnehmen wir aus 
ver Kenntniß unferer eigenen Gefinnung. Daß die Handlung auf eine 
Gefinnung fchließen läßt, wiffen wir überhaupt nur aus der innern 
Selbfterfahrung. Nur in diefer fennen wir genau die Gefinnung, bie 
einer Handlung entfpricht, und wo wir in der äußern Erfahrung eine 
Handlung auf eine Gefinnung zurüdführen, da gefchieht es lediglich 
nad der Analogie mit der Selbiterfahrung. In der letzteren allein 
haben wir gleichzeitig die Gefinnung und die Handlung. Hier find 
wir daher ſtets genöthigt, beides, Gejinnung und Handlung, mit ein- 
ander zu vergleichen. Das Reſultat dieſer Vergleichung bilvet das 
Gewiffen, das höchſt bezeichnend die Sprache in Berwanbtfchaft mit 
dem Wiffen gebracht hat. Denn wir willen nichts fo genau al® was 
das Gewiſſen uns mittheilt, und feine wiljenfchaftliche Wahrheit ift fo 
zuverläffig wie die Wahrheit, vie aus dem Gewiſſen ſpricht. 

Wenn wir das Sittliche als den erften Zweck der Perfönlichkeit 
denken, entjteht überall, wo biefer Zweck uns verwirklicht entgegentritt, 
das Gefühl ver Achtung. Wo er als verfehlt erfcheint, da erzeugt 
ſich das Gefühl ver Beratung. Zwiſchen beiden in der Mitte liegt 
die Nichtachtung, die überhaupt feinen fittlihen Zwed in dem 
Gegenftand fucht. Nichtachtend verhalten wir uns gegen alle fachlichen 
Segenftände. Andern Menſchen gegenüber ift die Nichtachtung fo gut 
als Verachtung, weil fie die PBerfon zur Sache erniedrigt. 

Wo Achtung und Verachtung fich auf das eigene Ich beziehen, da 
entnehmen fie ihr Maß unmittelbar aus dem Gewiſſen. Das gute 
Gewiflen erzeugt Selbftahtung, das böſe Gewiſſen Selbftver- 
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achtung. Diefe Gefühle find weit intenfiver, als die Achtung und 
Berachtung gegen andere Menſchen, theils deßhalb, weil wir Andere, 
wenn fie uns mißfallen, leicht umberüdjichtigt laſſen, vie Verachtung 
zur Nichtachtung mildernd, theild aber deßhalb, weil nur une felbft das 
Gewiffen über die Berechtigung ber Achtung und ber Berachtung volle 
Gewißheit giebt, während wir ja bei Andern in den Handlungen nur 
unfichere Zeichen ver wirklichen Geſinnung befigen. 

Das Gewiſſen ift nicht eine zeitweife ruhende Kraft, die dann und 
wann zur Aeußerung fommt, fondern das Gewiffen felbft beſteht nur 
aus feinen Aeußerungen, es erijtirt nur, infofern es thätig ift. Ju 
jevem einzelnen Fall aber, wo das Gewiſſen fich äußert, ift es ein 
Schluß. Wir fchließen, daß unfere Gefinnung entweder fo oder nicht 
fo ift, wie fie fein follte, vaß fie der Idee des Guten, die wir in und 
tragen, entweder entfpricht oder nicht entfpricht. Das Gewiffen ift 
alfo ein Bergleihungsfchluß: es vergleicht unfere eigene Gefinnung mit 
dem Bild der guten Gefinnung, das wir uns gemacht haben. Auch 
indem wir die Handlungen Anderer beurtheilen, verfegen wir und in 
ihr Gewiſſen, und erſt aus biefem entnehmen wir das Maß unferer 
fittliden Werthſchätzung. Das Gewifjen entfcheivet erft, ob unfre nnd 
Anderer Handlungen aus der guten Gefinnung beroorfließen ober 
nicht. Deßhalb frägt aber das Gewiffen nicht einzig nnd allein nad 
der Gefinnung, fondern es fteht in nächſter Beziehung zum Handeln. 
Und es entjcheivet nicht bloß bei Andern, fondern fogar bei uns felbft 
bloß das Handeln über die Befchaffenheit der Gefinnung. Vergleichen 
können wir ja unfere eigene Gefinnung mit der guten und böfen Ge 
finnung nur dann, wenn uns beide befannt find. Damit, daß ımb 
eine Gefinnung befannt ift, fteht e8 uns aber auch frei fie zu wählen. 
Unfere Geſinnung ift daher nie abjolut feit, fich felbft überlaflen 
ſchwankt fie berüber und hinüber. Erft der Wille bringt dieſes Schwan 
ken zum Stillftand — und auch er nur, jo lange fein Impuls dauert, 
der Impuls des Willens aber ift immer vorübergehend. Der Wille 
äußert fi in der Handlung. Die Gefinnung wird baber ftets et 
lebendig, wenn fie in dem Handeln zur Wirklichleit kommt. So langt 
bite Gefinnung nicht nach außen tritt als Handlung in Wort ode 
That, bleibt fie auch für das Gewilfen tobt. Das Gewiſſen findet 
feine Befriedigung erft, wenn der Wille die gute Gefinnung zum Sie 
bringt, und die Stimme des Vorwurfs erhebt e8 nur dann, wenn die 
unfittlihe Sefinnung fich zum Regulativ des Handelns aufwirft. 

Indem alfo die Achtung gegen uns felbft und gegen andere Mer 
fhen bloß auf die Gefinnung fich gründet, zieht fie Doch die Gefinnung 
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r infofern in Rückſicht, als dieſelbe zur Aeußerung kommt, als fie 
n beſtimmenden Grund der Handlungen wird. Alles innere Schwan⸗ 
: der Gefinnung eriftirt für fie nicht mehr, — die Thatfache aber, 
3 bie Sefinnung ſchwankt, macht e8 überhaupt erft möglich, daß es 
e Achtung und eine Verachtung giebt, denn beive Gefühle Inüpfen 
ı bloß deßhalb an die Geſinnung an, weil fie fi der Möglichkeit 
e8 Gegenſatzes bewußt werven. Achtung und Verachtung find nur 
ıkbar, weil das Gute und das Böfe als Maximen des Handelns der 
ten Wahl anheimgegeben find und daher auf eigenem Verdienſt over 
’ eigenem Unwerth beruhen. 

Der einzelne Alt des Gewiſſens iſt ein logifcher Schluß. Die 
ene Gefinnung, die uns Maxime des Handelns ift, Liegt vor, ebenfo 
gute Gefinnung, die ung Marime des Handelns fein foll: vie 
rgleihung, welche das Gewiflen zwifchen beiden ausführt, ift em 
buftiver Schluß. Auf einem ähnlichen Schluffe beruht unfer fitt- 
es Gefühl gegenüber andern Menfchen. Indem wir einen Anbern 
raliſch achten ober verachten, verfegen wir uns in das Gewilfen 
ſes Andern, wir fragen uns, ob feine Handlungen von feinem Ge⸗ 
ſſen gebilligt werden, und darnach fällt unjere Entfcheivung aus. 
eßhalb richtet fich unfere fittliche Achtung nicht bloß nach den Hand⸗ 
ıgen eines Menfchen, injofern in benjelben feine Gefinnung zu Tage 
tt, ſondern fie richtet ſich auch nach der ganzen fittlichen Entwicklung 
felben. Wir nehmen an, daß das Gewiffen bei den Einzelnen eine 
ſchiedene Ausbildung erreicht, die abhängig ift von ber geiftigen 
ldung, und wir baben diefe Annahme aus einer großen Zahl von 
fahrungen abjtrahirt. Es kommt uns alfo nicht bloß an auf das 
ſolute Maß fittlicher Gefinnung, das im Handeln wirklich fich aus- 
icht, fondern auch auf das relativ zu erwartende; das letztere ver: 
ben wir unter der moraliichen Zurechnungsfäbhigfeit. 

Fit das Gemwiffen ein deduktiver Schluß, fo muß vemfelben aber 
thwendig eine Induktion vorangehen, jene Induktion nämlich, 
lche feftftellt, wie die fittliche und die unfittlihe Gefinnung befchaf- 

find. Es muß die Idee des Guten und bie Idee des Böſen auf 
ultivem Wege gewonnen fein, bevor das Gemwilfen, bier anknüpfend, 
nen deduktiven Schluß vollzieht. 

Um aber ver Entwidlung biefer Ipeen auf die Spur zu fommen, 
a reicht die Selbftbeobachtung nicht mehr aus. ‘Denn Jedem von 
8 wird eine Menge fittlicher Ideen als fertiges Beſitzthum überlie- 
t. Das Einzelbewußtjein enthält daher immer nur einen Pleinen 
jezweigten heil ber ganzen fittlichen Entwidlung. 
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Eine erfte Einficht in das Entftehen der fittliden SIpeen und na- 
mentlich in den logifhen Prozeß, der dieſem Entftehen zu Grunde 
liegt, dürfte e8 uns wohl geben, wenn wir bie Frage zu beantworten 
fuchen, wie denn bie Wiffenfchaft zu den fittlihen Begriffen ge 
langte. Da der Begriff nur die in die Klarheit bes Bewußtſeins über- 
feßte Idee ift, fo werden wir vielleicht nachher bloß vie Begriffsgeneſe 
in's Unbewußte verlegen müffen, um die Bildungsweiſe der Idee zu 
erhalten. 

In den Anfängen ver Wiffenfchaft fann von einem begriffemäßi- 
gen Verftänpniß ber fittlihen Ipeen noch nicht die Rede fein. Die 
Weifen und Lehrer des Volks faſſen gewilfe Marimen, die unmittelbar 
aus dem fittlichen Leben felber gegriffen find, in vereinzelte Ausſprüche. 
Dabei ftehen biefe fittlichen Borjchriften theil® noch ganz auf dem Be 
den der religiöfen Anfchauungen, theils find fie bebingt durch bie ge 
gebenen Verhältniffe ver Geſellſchaft. Deßhalb erhalten dieſe Sitten: 
fprüche ftet8 ihre bejtimmte Färbung durch den Charakter und die Ge 
Ichichte der Völler. So machen die Geſetzbücher Manu's jedem Inder 
Enthaltung von finnlihem Genuß, Sanftmuth, Beſcheidenheit und Gaft- 
freunpfchaft, jeder einzelnen Kafte aber die Beſchränkung auf das ihr 
eigene Arbeitsgebiet zur Pflicht, und vie ftrengften Befehle in Bezug 
auf die Befolgung ver äußeren Kultusformen finden fich urtermengt 
mit den allgemein ethifchen &efegen. Die verftanpesmäßige Moral 
der Shinefen gipfelt in dem Ausſpruch, daß in der rechten Mitte 
alle Tugend liegt: die Nüchternheit, vie Höflichkeit, die Seelenruhe find 
die höchſten Vorzüge des Weiſen; das Individuum verfchwindet dem 
Ganzen gegenüber, vie unbebingte Hingebung an den in dem Kailer 
repräfentirten Staat ift die oberjte Pflicht eines Jeden. Ein lebendi⸗ 
geres fittliches Bewußtſein fpricht fi in ven heiligen Büchern ber 
Barfen aus. Wer Unrecht thut, fällt jenen Dämonen ber Finſterniß 
anheim, unter denen nicht bloß die zerftörende Wucht ver äußern Na 
tur, fondern vor Allem die innere Stimme des Gewiſſens gefchilert 
ift. Der Fleiß, die geſelligen Tugenden der Wahrhaftigkeit und Treue 
find es, die den Menſchen rein machen; die Trägheit, die Lüge und ber 
Betrug find das Unreine; nicht minder aber macht die Beſchmutzung 
des Körpers, ver Genuß gewiffer Speifen, die Berührung eines Leich⸗ 
nams und ber Verftoß gegen viele andere Vorfchriften des religidſen 
Kultus unrein und fordert Sühne. 

Eine Trennung der fittlihen Pflichtgebote von ven äußeren Kul⸗ 
fegen wurde vielleicht zuerft von griechifchen Philoſophen vollzogen. 
Thales von Miilet, ver die perfönlichen Götter zerftörte und bloß 
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kosmiſche Mächte in’ ver Natur anerlannte, bat, wie es fcheint, 
erſten Mal auch die fittlichen Gefeke von der Beimengung rell 
t Gebote gereinigt. Bon den fogenannten fieben Weifen Griechen- 
8, namentlich von Thales und Bias, ift uns eine Reihe von Sitten- 
chen aufbewahrt, pie heute noch als goldene Lebensregeln gelten können. 
Betrachten wir alle dieſe Sittengebote, wie fie hervorragende Denter 
der Beobachtung des Lebens und Verkehrs geichöpft haben, fo fin- 
wir überall in venjelben die wefentlichen Momente ver Sittlichkeit 
eftellt, obgleich fie im Einzelnen fehr nach der Natur der Völker 
inanberweichen. Anfänglich ift noch bie Sittenvorfchrift zugleich 
iöſes Gebot. Indem fie unabhängig wird, geftaltet fie fich mehr 
mehr in eine bloße Klugheitsmarime um. Zu einer folchen ift fie 
entlich bei jenen Philoſophen Griechenlands geworben: Erkenne dich 
t, — ſei fparfam in Worten, — beginne langfam und das Begon- 
fege mit Feſtigkeit durch, — unglüdlich ijt wer das Unglück nicht 
en kann, — dieſe und noch manche andere Vorfchriften, die dem 
[e8 und Bias zugefchrieben werden, find nur kluge Lebensregeln, 
inen höheren fittlichen Zmwed gar nicht im Auge haben. Und wo 
lich ein ethifcher Gehalt in ver Sentenz liegt, da ift diejelbe doch 
ich aus einem Motiv bervorgefloffen, das in unferem Sinne fein 
ches genannt werben Tann. Sude allen Bürgern zu gefallen, fagt 
3, dies hat die meifte Gunft; die eigene Weife aber redet oft in 
enbringender Verblendung. 
Während die Privatmoral viefer Weltweifen lediglich in Klug— 
maximen aufgeht, ift ihre wirkliche Etbif bloß auf den Staat ge- 
et. Entjagen muß ver Einzelne nur da, wo es durch das Interefje 
Ganzen gefordert ift, fonft ijt allein das Streben nach vielfeitigftem 
uß das Motiv feines Handelns. 
Die Sophiften bemächtigten fich mit jener fpitfindigen Syllogiſtik, 
per fie fait das Gefammtgebiet des Wiſſens dialektiſch zerfeßten, 
per fittlichen Vorftellungen. Indem fie, dem Beifpiel jener alten 
ofophen folgend, das Ethifche auf Klugheitsmaximen zurüdführten, 
n fie nur zu ganz entgegengeſetzten Schlußfolgerungen. Sie führ- 
bie gemeine Erfahrung in's Feld, daß die Gerechten zu Grunde 
n, während bie Ungerechten gebeiben. Sind das Gute und Nütz— 
einander gleich, hieß dann vie Echluffolgerung, fo ift auch Unrecht 
; beifer, als Unrecht leiden. Damit war nur die Verfehrtheit be- 
em, zu ber es führt, wenn man bad Sittliche aus Klugheitsrück⸗ 
en ableiten will. Aber e8 lag doch zugleich in dieſer zerfegenven 
(eftif eine berechtigte Reaktion des Individuums gegen die Macht 
„AM. . 
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ver Gefammtheit, wie fie im helleniſchen Staatsleben ſich außsgebilvet 
hatte. Deutlich tritt dies in beitimmten Ausſprüchen ber Sophiften 
hervor. Recht und Macht find ihnen einerfei. Das Geſetz ift ihnen 
nur eine Erfindung ver Machthaber zu eigenem Nuten, unb während 
bie Einen, fich den gegebenen Verhältniſſen fügend, pies in der Natur 
gerechtfertigt finden, erklären Andere jedes Mittel erlaubt, durch das 
ber Einzelne der unbequemen Pflicht fich entziehen kann. 

Sp wurde, indem bie individuelle ſich von der Bffentlichen Moral 
emanzipirte, zunächit auf bie Sinnlichkeit und die Befriedigung ber 
finnlihen Bebürfniffe ein einfeitiges Gewicht ‚gelegt. Die finulice 
Zuft erfchien als das zu erftrebende Gut. Die öffentlichen Lehrer ga 
ben dabei nur dem moralifchen Verfall ber Gefellfchaft felbft einen 
Ausprud. Deßhalb war die Thätigkeit des Sokrates, als er mit aller 
Energie der Weberzeugung jene Berirrungen belämpfte, vor Allem eine 
reformatorifche. Auch er nahm bie individuelle Moral zum Ziele ſei⸗ 
ner Lehre. Er ſchlug die fophijtifche Dialektik mit ihren eigenen Waf 
fen, indem er die abjurden Folgeſätze nachwies, zu denen ihre Prämiſ⸗ 
fen binführten. Aber Sokrates hat für pie Gefchichte der fittlichen 
Begriffe eine viel weitergehende Bebeutung. Er ift ver Schöpfer einer 
Wiffenfhaft des Sittlihen geworden. Der Keim zu einer folden 
war bei den Sophijten ſchon gelegt, infofern auch fie überall nur ein 
Mares Wiffen ale Prinzip des Handelns dulden wollten. Aber ihr 
eigenes Willen Tchloß das Sittliche noch aus, und fo brachten fie da% 
jelbe, da fie e8 als Thatſache nun einmal vorfanden, ohne Weiteres 
unter die Begriffe des finnlich Angenehmen und Unangenehmen. 

Nachdenkend über ven fittlichen Verfall, ven er in feiner unmittel- 
baren Umgebung vorfand, juchte Sofraies nach den Urfachen veffelben, 
und feine fpezififch intelleftuelle Begabung ließ ihn dieſe nur in einer 
mangelnden Einficht finden. In der Sprache traf er eine Menge von 
Wörtern zur Bezeichnung fittlicher Begriffe, doch über vie Bedeutung 
jener Wörter und über den Inhalt viefer Begriffe gab es faft fo viel 
Meinungen als Köpfe. Deßhalb ftellte Sokrates als erfte Forderung 
auf, Mare Begriffe zu fchaffen, — und in biefer Forderung eben liegt 
ber Anfang der wiffenfchaftlichen Ethil. Aber Sokrates gieng noch 
weiter. Die Erzeugung Harer Begriffe hielt er nicht bloß für ein 
theoretifches, fondern noch viel mehr für ein praftifches Bedürjniß. 
Die fihere Einfiht in das Wefen des Sittlihen, glaubte er, mülle 
notbwendig auch im Leben das Sittliche erzeugen. Das WBäfe konnte 
er fih nur aus einer mangelhaften Intelligenz erklären. Wiffen und 
Können find ihm identiſch. Wo einmal ver fittlihe Zweck erkannt 
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da kann fchlechterbings nichts Anderes an feine Stelle treten. Aus 
jer Anficht entjprang bie reformatorifche Tendenz feiner Lehre. 

Es läßt fich nicht verfennen, daß hier Sokrates den intellektuellen 
flug auf das fittliche Handeln weit überfchägte. Das fittliche Ge- 
[ der Völker ift unabhängig von ver philofophijchen Reflexion; jenes 
fchon lebendig, wo dieſe noch lange nicht anfängt, ja es zeigt fich 
ade in der Gefchichte der griechifchen Bhilofophie, daß in dem Volks- 
ußtſein ſchon gewiſſe fittlihe Widerfprüche entftanden fein müflen, 
or fich das philofophifche Nachdenken ven ethiſchen Thatſachen zu- 
ıdet. Aber ſelbſt in theoretiiher Hinficht ift Sokrates nicht hin⸗ 
gekommen über die Aufitellung jener die Wiffenfchaft begründenden 
derung nach Haren Begriffen. Indem er dieſe Begriffe im Einzel- 
ı zu entwideln verfuchte, fiel er wierer zurüd in das Verfahren 
er Vorgänger: er fegte, wie das im gemeinen Xeben immer ges 
ebt- und wie es auch die beginnende Spekulation thut, an die Stelle 

Begriffs ten befonveren Tall: auch ihm Löfte fich zumeift der Be- 
f noch in bie einzelnen Vorftellungen auf, wenn er auch im BPrin- 
bie Methode der Begriffsentwidlung gefunden hatte und daher mit 
ht der Gründer des abitraften Denkens genannt werben kann. 
jes abſtrakte logiſche Vermögen ließ den Sokrates nicht dabei ftehen 
ben, daß er für die einzelnen Aeußerungen der Sittlichleit eine be- 
fliche Form fuchte, er ftellte gerapdezu die Forderung auf, daß das 
ifche unter einen einzigen Begriff gebracht werden müffe und daß 
e Tugend alle andern unter fich begreife. 

Sp war fhon in den Anfängen ver ethifchen Wiſſenſchaft diefer 
ganzer Weg vorgezeichnet. Auf dieſem Wege felbft aber hatte ver 
ünver ver Wilfenfchaft kaum einen Schritt gemacht. Sofrates fub- 
sirte noch wie feine Vorgänger die Tugend unter ben Begriff des 
tes, das Sittliche und Nügliche vermochte auch er nicht von ein- 
ver zu fcheiven, und feine Moral blieb daher keineswegs rein von 
iftifchen Motiven. Ihren fittlichen Werth erhielt diefe Moral we- 
er durch ihren urjprünglichen Gedankeninhalt, al8 durch die fittliche 
ıft ihres Urhebers, deſſen Egoismus fich nicht mehr an der Befrie⸗ 
ung ber gemeinen finnlichen Begierde genügen ließ, fondern in ver 
Alektuellen Thätigkeit die höchſte Luſt und darum das höchfte Gut 
db. Dieſe reinere Richtung des fittlichen Gefühle fprach fich aber 
befonvere darin aus, daß bei Sofrates die Ethik weientlich auf reli- 
ſer Bafis ruhte. Die Verſchmelzung des Ethifchen mit dem Gött- 
en, bie wieder an eine frühere Stufe des Volksbewußtſeins fih an⸗ 
of, war praftiich ein gewaltiger Fortjchritt, da fie darauf aus- 
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gieng, die ſittliche Idee von den ihr anhängenden endlichen Zwecken 
zu reinigen und alfo über vie Güterlehre, in ber Sokrates ſelbſt noch 
befangen bfieb, hinauswies. 

Hieran Inüpfte denn auch fogleich bie Weiterbildung an, die Plato 
der Ethik gab. Den Standpunkt des praktiſchen Nutzens und der her⸗ | 
gebrachten Glückſeligkeitslehre verließ dieſer Philofoph zum erften Dale, 
volfftändig, indem er ausſprach, was feither da8 Grundprinzip aller ; 
Ethik geblieben ift, daß die wahre Tugend das Gute nur um des Gn- 
fen felbft willen thut. Seine Ergänzung aber fand diefer Sak in dem 
andern, der fehon bei Sokrates vorhanden war, die Tugend fchaffe zu- 
gleich allein die wahre Glückſeligkeit. Auch Plato legte in der Begriffe 
beftimmung ber Tugend auf das intelfeltuelle Dioment das Hauptge 
wicht. In dem vernünftigen Erkennen liegt ihm das höchſte Gut. In 
der Wirklichkeit giebt e8 verfchievene Stufen bis zur Erreichung veflel- 
ben: die Unterbrüdung der finnlihen Begehrungen und die Gewalt 
über die Leidenschaften bilden die zwei Vorſtadien, in dem vernunft 
mäßigen Denen, dem höchſten fittlichen Ziele, find jene von felbft ſchon 
enthalten. Hier folgten nun Plato’8 ethifche DBegriffebeftimmungen 
unmittelbar aus feinem metaphufifchen Syſtem. Indem er die Ent 
wicklung des Begriffs der Dinge, die Sokrates auf etbifchem Gebiete 
geivonnen hatte, auf das Sefammtgebiet der Erfenntniß ausdehnte, fand 
er einen fpitematifhen Zuſammenhang ver ganzen Begriffswelt auf. 
Da er aber die Begriffe oder Ideen als etwas erkannte, Das über bie 
finnlihe Erfahrung hinausgieng, und das doch wieder als Erfahrung 
betrachtet werden mußte, fo gewann für ihn die SIpeenwelt eine feite 
Realität und wurde ihm Urbild ber wirklichen Welt, dem dieſe obne 
Aufhören zuftrebte. Der Weg, auf dem bie8 Streben erfüllt wird, 
fonnte fein anderer fein, als eben jener, auf dem die Begriffe entwidelt 
werden, der Weg des vernunftmäßigen Denkens. Im reinen Denken 
wird der Geift von den Schranken des finnlichen Dafeins befreit, um 
fih in die Welt der Ideen zu flüchten. Im ihr ift das Höchfte, wozu 
er ſich erheben fann, die Gottesidee, welche als die lebte wirkſame Ur- 
jache der Dinge den Endpunkt aller Erfenntniß und das Endziel aller 
Beitrebungen bildet. Erhaben über alle finnlichen Borftellungen unt 
über alle beſchränkenden Beftimmungen, die den andern Ideen zulom⸗ 
men, bleibt für die Gottesivee nur ein einziges Kennzeichen übrig, durch 
welches fie im Denken feitgehalten werben Tann, das unbedingt 
Gute. So hatte Plato jene Verfehmelzung des Neligiöfen und Ethi⸗ 
ſchen, die durch Sofrates bloß empirifch vollzogen war, zum Grm: 

we bes ganzen fittlichen Weltſyſtems gemacht. 


Blato und Ariſtoteles. 113 


Bei Plato haben die Produkte des abjtrakten Denkens, auf welche 
Sokratiſche Spekulation hinlenkte, eine beſtimmte Geftalt gewonnen. 
Bhantafie erfüllte vie abftrakte Form mit einem Inhalt. Auf dieſe 
je erhielten vie Ideen eine überfinnliche Realität, die eigentlich dem 
en bes Idealen widerſprach, die e8 aber Doch möglich machte, bie 
n als feite Zielpunkte des Erfennens und Strebens binzuftellen- 
beſondere ift ver Ethik fo zum erften Male ein ideales Ziel gewor⸗ 
In dem Eingeftänpniß, daß dieſes Ziel in der Wirklichkeit nie zu 
ichen fei, lag zugleich vie Forderung, daß es ſtets erftrebt werben 
ie. Mit viefer Forderung aber gieng die Ethik fchon um einen 
ritt hinaus über vie Befchränfung, in welcher ver antike Geift fie 
ten hat, und in welcher namentlich auch noch die Sittenlehre Plato’s 
ngen blieb. Wenn das GSittliche in einem fortgefegten Streben 
einem idealen Ziele bin befteht, fo ift damit nothwendig ver 
werpuntt des Sittlihen in vie Perfönlichkeit, in ven Charak- 
verlegt. Plato felbft bat diefe Folgerung nicht gezogen. Auch ihm 
noch das fittliche Handeln mit dem vernunftmäßigen Denken zu- 
nen. Jenen Irrthum, ver in jedem pſychiſchen Akte eine beiwußte 
exion fieht, hatte er nicht überwunden. 
Auch hierin weift der legte der großen Philoſophen Griechenlands, Ari- 
(es, bereit8 hinaus über die Anfchauungsweife feiner Zeit und feines 
es, obgleich er doch noch mitten in derſelben fteht. Ariftoteles® bat Die 
ecung gemacht, daß das Wefen ver Sittlichleit auf ver Handlung 
daß die Handlung auf der Willensfreiheitberuht. Hiermit war ber 
der fittlichen Aktion eigentlich erft gefunden. Die Einheit des gei- 
n Lebens freilich, die man gejchaffen hatte, indem man das ver- 
tmäßige Erkennen zur alleinigen Herrichaft brachte, war jegt ver- 
et, aber jene Einheit war doch nur eine erzwungene gewejen, un 
alb war ihr gegenüber die feharfe Unterfcheivung der Motive des 
nnens und der Motive des fittlihen Handelns ein gewaltiger Fort⸗ 
tt. Ariftoteles gieng, dem Charakter feines Philofophirens gemäß, 
der Erfahrung aus. Auf ethifchem Gebiete giebt es aber feine 
re Erfahrung, als das übereinftimmende Gefühl aller Menfchen. 
höchſte Zwed und deßhalb das höchfte Gut, nach welchem wir 
en können, ift nun, fagt Ariftoteles, nach der Uebereinftimmung 
: bie Glückſeligkeit. Darüber aber, was am meiften bie Glüdfelig- 
ichafft, entfcheivet da8 Gefühl des guten Menfchen, denn bie Voll 
nenbeit giebt in jever Sache bie Norm ab. 
Dian fieht hier, wie ver Philofoph jene Lehre, mit der die ganze 
bifche Ethil begann, zum Ausgangspunlte feiner Unterjugungen 
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nimmt. Aber die Widerfprüche, zu denen die Glückfſeligkeitstheorie kei 
den Sophiften geführt hatte, vermied er dadurch, daß er allein "an das 
Gefühl des guten Menfchen appellirte. Freilich wurbe bamit bie 
Unterfuhung nur im SKreife herumgeführt, da mit der Hinweifung auf 
den guten Menfchen aud die von Anfang an gegebene Trage, was das 
Gute fei, von Neuem geftellt war. Diefe Frage aber fuchte eben Ari- 
ſtoteles nicht ſpekulativ, ſondern empirisch zu beantworten. Es ift ihm | 
die Thatfache genug, daß das Prädikat „gut” einer gewiflen Zahl von 
Menſchen nun einmal von bem allgemeinen Urtheil beigelegt wirt, 
und er glaubt feine wiffenfchaftliche Aufgabe gelöft zu haben, wenn er 
aus der Erfahrung beftimmt, was bie Guten, das Heißt jene, in bemen 
fih die menſchliche Beſtimmung am vollkommenſten erfüllt, unter bem 
Glück begreifen. Zur vollfommenen Glückſeligkeit gehört neben den 
äußeren Glüdsgütern das innere Glück, das nur die Tugend verleiht. : 
Die Tugend ift aber jene Bejonnenheit des Handelns, die unter allen 
Umftänven fo wählt, wie e8 ver weife Mann bejtimmen würde. Yud 
hier fehen wir demnach die Tugend ſchließlich zurüdgeführt auf die 
Volllommenheit des Erlenntnißvermögens, und wir fehen überbie, 
wie den äußeren Glücksgütern neben der uneigennügigen Moralität 
noch ein gewiſſer Werth eingeräumt wird. Dies aber find gerabe bie 
beiden Bunte, welche vie Ethif der Alten nicht überwinden Zonnte. In 
ver Glüdfeligfeitsiehre befangen bleibend, mußte man dem finnfichen 
Vergnügen noch feine Zugeftänpniffe machen, und gieng auch bie fit- 
liche Altion nicht mehr in ver rein intelleftuellen Thätigleit auf, fo 
blieb doch die Erfenntniß das einzige Motiv der Handlungen. 

Dis auf Kant ift die Ethik der neueren Philofopbie in ven we 
fentlichften Punkten nicht über den Standpunkt hinausgefchritten, ven 
bereit die Alten erreicht hatten. Fortan ſchwanken die Anfchaunngen 
zwiſchen der materialiftifchen &flücfeligfeitslehre, in der bie finnlick 
Luft einzige Maxime des Handelns ift, und zwei Prinzipien, vie ber 
entgegengefegten Weltanfchauung zugehören, deren eines die Sittfichleit 
aus der Vernunftertenntniß ableitet, deren anderes, auf eine philofe , 
pbifche Begründung verzichtend, das Sittengefeg als ein göttliches Ge 
bot betrachtet: beide Prinzipien gehen oft, wie ſchon bei Plato, innig 
zufammen. Bald wird auf dieſe, bald auf jene Seite ber intellektuellen 
Thätigfeit das Hauptgewicht gelegt, und auf verfchtevene Weife werben 
bie ethifchen aus ven religiöfen Ideen entwidelt. Einen vermittelnden 
Standpunkt zwifchen ven materialiftifhen und idealiftifchen Syſtemen 
nimmt Spinoza noch ein, indem er das Sittliche auf ven Trieb ber 
Selbfterhaltung zurüdführt. Diefe aber ruht auf der Vernunft: benn 
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Bernunft zügelt die vernichtenden Leidenſchaften und vermehrt, in⸗ 
ſie Eintracht unter den Menſchen ſchafft, die eigene Macht. So 
uch bei Spinoza das Grundmotiv des Sittlichen wieder die In⸗ 
ſenz. Wille und Verſtand find ihm identiſch, und er erklärt aus⸗ 
lich, daß jener nur feheinbar ein größeres Gebiet umfaffe, als die⸗ 
da man unter dem Berftande gewöhnlich nur das Vermögen, Hare 
deutliche Vorftellungen zu bilden, verftehe, während bie Impulſe 
Willens oft aus dunkleren Vorftellungen ihren Urfprung nehmen. 
: war Spinoza nahe daran, den unbewußten Hintergrund zu erken⸗ 
aus dem fich die Handlungen, an bie wir ben fittlihen Maßſtab 
ı, erheben. f 
Während der Pantheismus und alle Shfteme, die auf eine mecha- 
e Weltanfchauung gegründet find, an der Frage nach der Urſache 
ſittlich Guten ihr fehwieriges Problem zu löfen haben, muß um: 
rt die theologiſche Weltanſchauung, wenn fie nicht überhaupt jeve 
kulation von fich abweift, mit der Trage nach dem Böfen ihre 
rſuchung beginnen; denn das Gute ift in der göttlichen Weltord⸗ 
3 von felbjt fchon enthalten. Xeibnig, der in ben übrigen Theilen 
8 Spitems auf dem Boden einer rein mechanifchen Naturbetrach> 
‚ fteht, entwidelt die fittlihen Prinzipien aus den religiöfen Ipeen. 
dem Begriffe Gottes als des volllommenften Weſens folgt ihm, 
bie gegebene Welt troß ihrer Unvollkommenheiten bie befte ijt. Die 
nifche Stufenfolge der Wefen bedingt e8, daß alle enplichen Ge» 
‚fe befchränkt find, denn ohne Beichränfung würde ein Wefen Gott 
t fein. Das Böſe ift nicht in Gott enthalten, noch iſt es von 
t geichaffen, denn die göttliche Thätigfeit geht nur auf das Wirk: 
‚ nicht auf ven Mangel der Dinge. Was aber metaphufiich als 
Beſchränkung fich darftellt, das ift moralifh eine Sünde und phy- 
ein Leiden. So kommt Leibnig zu den fich jelbft widerſprechenden 
riffen einer volllommenen Welt, die Unvolllommenbeiten einfchließt, 
eines alle Erſcheinungen bewirkenden Prinzips, über deſſen Wirf- 
eit doch eine große Zahl von Erfcheinungen hinausgeht. 

Innerhalb der dogmatiſchen Philojophie war die Gewinnung einer 
ıffenden Beurtheilung des fittlichen Gefchehens unmöglich. Je nad) 
Fundament, auf welchem das philofophifche Syitem errichtet war, 
te höchftens ein einfeitiger Gefichtspunft erreicht werden, wenn 
überhaupt von vornherein das Ethifche ganz und gar ausgefchlof- 
blieb.” Indem Kant vie Vernunftthätigfeiten einer von jedem 
ma befreiten Kritik unterwarf, war ihm die Möglichkeit einer un 
ibten, allfeitigen Beurtheilung erft geboten. Ich habe im Eingang 
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achtung. Diefe Gefühle find weit intenfiver, als die Achtung und 
Berachtung gegen anvere Menſchen, theils deßhalb, weil wir Andere, 
wenn fie uns mißfallen, leicht umberüdjichtigt laſſen, vie Verachtung 
zur Nichtachtung mildernd, theils aber deßhalb, weil nur uns felbft das 
Gewiffen über die Berechtigung der Achtung und der Verachtung volle 
Gewißheit giebt, während wir ja bei Andern in ven Handlungen nur 
unfichere Zeichen ver wirklichen Gefinnung befigen. 

Das Gewiffen ift nicht eine zeitweife ruhende Kraft, die dann und 
wann zur Aeußerung fommt, fondern das Gewiſſen felbft befteht nur 
aus feinen Aeußerungen, es eriftirt nur, infofern es thätig tft. In 
jedem einzelnen all aber, wo das Gewiſſen fih äußert, ift es ein 
Schluß. Wir fchließen, daß unfere Gefinnung entweder fo oder nicht 
fo ift, wie fie fein follte, daß fie der Ipee des Guten, die wir im uns 
tragen, entweder entfpricht oder nicht entfpricht. Das Gewiffen ift 
alfo ein Bergleichungsfchluß: e8 vergleicht unjere eigene Gefinnung mit 
dem Bild der guten Gefinnung, das wir uns gemacht haben. Auch 
indem wir bie Handlungen Anderer beurtheilen, verjegen wir uns in 
ihr Gewiffen, und erſt aus biefem entnehmen wir das Maß unferer 
fittliden Werthichägung. Das Gewiſſen entfcheidet erft, ob unfre und 
Anderer Handlungen aus der guten Gefinnung bervorfließen ober 
nit. Deßhalb frägt aber das Gewiffen nicht einzig nnd allein nad 
der Gefinnung, fondern es fteht in nächfter Beziehung zum Hanbeln. 
Und es entjcheidet nicht bloß bei Andern, fondern fogar bei uns felbft 
bloß das Handeln über vie Befchaffenheit ver Gefinnung. Vergleichen 
fönnen wir ja unfere eigene Geſinnung mit der guten und böfen &e 
finnung nur dann, wenn uns beide befannt find. Damit, daß und 
eine Gefinnung befannt ift, fteht e8 uns aber auch frei fie zu wählen. 
Unfere Gefinnung ift daher nie abfolut feft, fich felbft überlaffen 
ſchwankt fie berüber und hinüber. Erft ver Wille bringt dieſes Schwan- 
fen zum Stillftand — und auch er nur, fo lange fein Impuls dauert, 
der Impuls des Willens aber ift immer vorübergehend. Der Wille 
äußert fich in ver Handlung. Die Gefinnung wird daher ftets erft 
lebendig, wenn fie in dem Handeln zur Wirklichleit fommt. So fange 
die Gefinnung nicht nach außen tritt als Handlung in Wort over 
That, bleibt fie auch für das Gewiſſen tobt. Das Gewiſſen findet 
feine Befriedigung erft, wenn ver Wille die gute Gefinnung zum Sieg 
bringt, und die Stimme des Vorwurfs erhebt e8 nur dann, wenn bie 
unfittliche Geſinnung fich zum Negulativ des Handelns aufwirft. 

Indem alfo die Achtung gegen uns felbjt und gegen andere Men- 
fhen bloß auf die Gefinnung fich gründet, zieht fie doch die Gefinnung 


Das Gewiſſen. 107 


nr infofern in Rüdficht, als diefelbe zur Aeußerung kommt, als fie 
um beftimmenden Grund ber Hanplungen wird. Alles innere Schwan 
en ver Geſinnung eriftirt für fie nicht mehr, — die Thatfache aber, 
af die Gefinnung ſchwankt, macht es überhaupt erſt möglich, daß es 
me Adtung und eine Verachtung giebt, denn beide Gefühle knüpfen 
ich bloß deßhalb an die Gefinnung an, weil fie fich der Möglichkeit 
hres Gegenſatzes bewußt werben. Achtung und Verachtung find nur 
enkbar, weil das Gute und das Böfe ale Marimen des Handelns ver 
reien Wahl anbeimgegeben find und daher auf eigenem Verbienft oder 
uf eigenem Unwerth beruhen. 

Der einzelne Alt des Gewiſſens iſt ein Togifcher Schluß. Die 
igene Gefinnung, die uns Dlarime des Handelns ift, Liegt vor, ebenfo 
sie gute Gefinnung, die ung Marime des Handelns fein foll: vie 
Bergleichung, welche das Gewiſſen zwifchen beiden ausführt, ift em 
eduktiver Schluß. Auf einem Ähnlichen Schluffe beruht unfer fitt- 
iches Gefühl gegenüber andern Menfchen. Indem wir einen Andern 
noralifch achten oder verachten, verfegen wir uns in das Gewiſſen 
ieſes Andern, wir fragen uns, ob feine Handlungen von feinem &e- 
piffen gebilligt werden, und barnach fällt unjere Entfcheivung aus. 
Deßhalb richtet fich unfere fittliche Achtung nicht bloß nach den Hand⸗ 
ungen eines Menfchen, infofern in benfelben feine Gefinnung zu Tage 
ritt, fondern fie richtet fich auch nach der ganzen fittlichen Entwicklung 
efſelben. Wir nehmen an, daß das Gewiffen bei den Einzelnen eine 
erfchiedene Ausbildung erreicht, die abhängig ift von ber geiftigen 
Bildung, und wir haben dieje Annahme aus einer großen Zahl von 
Srfabrungen abjtrabirt. Es kommt uns alfo nicht bloß an auf das 
ibſolute Maß fittlicher Gefinnung, das im Handeln wirklich fich aus- 
pricht, ſondern auch auf das relativ zu erwartende; das lettere ver- 
teben wir unter der moraliihen Zurehnungsfähigleit. 

Iſt das Gewiffen ein deduktiver Schluß, fo muß demfelben aber 
wihwendig eine Induktion vorangeben, jene Induktion nämlich, 
velche feftftellt, wie die fittliche und die unfittlihe Gefinnung befchaf- 
en find. Es muß die Idee bed Guten und bie Idee des Böſen auf 
nouttivem Wege gewonnen fein, bevor das Gewiſſen, bier anknüpfend, 
einen deduktiven Schluß vollzieht. 

Um aber ver Entwidlung diefer Ideen auf die Spur zu lommen, 
azu veicht die Selbftbeobachtung nicht mehr aus. Denn Jedem von 
ns wird eine Menge fittlicher Ideen als fertiges Beſitzthum überlie- 
ert. Das Einzelbemußtfein enthält daher immer nur einen einen 
bgezweigten Theil der ganzen fittlichen Entwicklung. 
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Eine erfte Einficht in das Entftehen ber fittlidden Ipeen unb na- 
mentlich in den Logifchen Prozeß, der biefem Entftehen zu Grunde 
liegt, dürfte e8 uns wohl geben, wenn wir bie Frage zu beantivorten 
ſuchen, wie denn bie Wiffenfchaft zu den fittlihen Begriffen ge 
langte. Da der Begriff nur die in bie Klarheit des Bewußtſeins über- 
feßte Idee ift, fo werben wir vielleicht nachher bloß vie Begriffsgeneſe 
in's Unbewußte verlegen mülfen, um bie Bildungsweiſe ber Idee zu 
erhalten. 

In ven Anfängen der Wilfenfchaft Tann von einem begriffsmäßt- 
gen Verftändniß der fittlihen Ideen noch nicht die Rebe jein. Die 
MWeifen und Lehrer des Volks faffen gewilfe Maximen, die unmittelbar 
aus dem fittlichen Leben felber gegriffen find, in vereinzelte Ausſprüche. 
Dabei ftehen dieſe fittlichen Borfchriften theil® noch ganz auf dem Bo 
den der religiöfen Anfchauungen, theil® find fie bedingt durch bie ge 
gebenen Verhältniſſe ver Gejellfchaft. . Deßhalb erhalten dieſe Sitten 
ſprüche ſtets ihre beftimmte Färbung durch den Charakter und die Ge 
fchichte der Völfer. So machen bie Gefegbücher Manu's jedem Inder 
Enthaltung von finnlichem Genuß, Sanftmuth, Beſcheidenheit und Gaſt⸗ 
freundfchaft, jeder einzelnen Kafte aber die Beichränfung auf das ihr 
eigene Arbeitögebiet zur Pflicht, und die ftrengften Befehle in Bezug 
auf die Befolgung der äußeren Kultusformen finden ſich untermengt 
mit den allgemein ethifchen Gejegen. ‘Die verftandesmäßige Moral 
der Chinejen gipfelt in dem Ausſpruch, daß in der rechten Mitte 
alle Zugend liegt: die Nüchternheit, vie Höflichkeit, vie Seelenruhe find 
bie böchften Vorzüge des Weiſen; das Individuum verſchwindet vem 
Ganzen gegenüber, bie unbebingte Hingebung an ben in dem Naifer 
reprüfentirten Staat ift die oberfte Pflicht eines Jeden. Ein lebendi— 
geres ſittliches Bewußtſein fpricht fih in ven heiligen Büchern ber 
Barfen aus. Wer Unrecht thut, fällt jenen Dämonen ver Finſterniß 
anheim, unter denen nicht bloß die zerftörende Wucht ver äußern No 
tur, fondern vor Allem die innere Stimme des Gewiſſens geſchildert 
ift. Der Fleiß, die gefelligen Tugenden der Wahrhaftigkeit und Treue 
find e8, die ven Menſchen rein machen; die Trägheit, die Lüge und ber 
Betrug find das Unreine; nicht minder aber macht die Beſchmutzung 
bes Körpers, der Genuß gewiſſer Speifen, die Berührung eines Leid 
names und ber Verſtoß gegen viele andere Vorfchriften des refigidfen 
Kultus unrein und fordert Sühne. 

Eine Trennung ber fittlichen Pflichtgebote von den äußeren Kul- 
tusgefegen wurde vielleicht zuerjt von griechifehen Bhilofophen vollzogen. 
Jener Thales von Milet, ver die perfünlichen Götter zerftörte und bloß 
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ch kosmiſche Mächte in der Natur anerkannte, bat, wie es fcheint, 
n erften Mal auch die fittlichen Gefege von der Beimengung rel 
fer Gebote gereinigt. Bon den fogenannten fieben Weifen Griechen- 
168, namentlich von Thales und Bias, ift uns eine Reihe von Sitten- 
üchen aufbewahrt, die heute noch als golvene Lebeneregeln gelten tönnen. 

Betrachten wir alle dieſe Sittengebote, wie fie hervorragende Denter 
8 der Beobachtung des Lebens und Verkehrs gefchöpft haben, fo fin- 
ı wir überall in benjelben die weſentlichen Momente der Sittlichkeit 
:geftellt, obgleich fie im Einzelnen fehr nach ver Natur der Völker 
jeinanderweichen. Anfänglich ift noch bie Sittenvorfchrift zugleich 
igiöfes Gebot. Indem fie unabhängig wird, geftaltet fie fich mehr 
» mehr in eine bloße Klugheitsmarime um. Zu einer folchen ift fie 
mentlich bei jenen Bhilofophen Griechenlands geworden: Erkenne dich 
ft, — ſei Iparfam in Worten, — beginne langfam und das Begon- 
ie jege mit Feſtigkeit durch, — unglüdlich ift wer das Unglück nicht 
gen kann, — diefe und noch manche andere Vorfchriften, die dem 
ales und Bias zugefchrieben werben, find nur Huge Lebensregeln, 
einen höheren fittlihen Zwed gar nicht im Auge haben. Und wo 
Mich ein ethifcher Gehalt in der Sentenz liegt, da ift diejelbe doch 
tlich aus einem Motiv hervorgeflofjen, das in unferem Sinne kein 
liches genannt werden fann. Suche allen Bürgern zu gefallen, jagt 
a8, dies hat die meifte Gunft; die eigene Weife aber redet oft in 
idenbringender Verblendung. 

Während die Privatmoral dieſer Weltweiſen lediglich in Kfug- 
tsmaximen aufgeht, iſt ihre wirkliche Ethik bloß auf den Staat ge⸗ 
et. Entſagen muß der Einzelne nur da, wo es durch das Intereſſe 
; Ganzen geforbert ift, fonft iſt allein das Streben nach vielfeitigftem 
nuß das Motiv feines Handelns, 

Die Sophijten bemächtigten fich mit jener fpigfindigen Syllogiſtik, 
der fie faſt das Geſammtgebiet des Willens vialektifch zerfegten, 
h ver fittlichen Borftellungen. Indem fie, dem Beiſpiel jener alten 
iloſophen folgend, das Ethifche auf Klugheitsmarimen zurüdführten, 
ıen fie nur zu ganz entgegengefetten Schlußfolgerungen. Sie führs 

bie gemeine Erfahrung in’® Feld, daß die Gerechten zu Grunde 
en, während bie Ungerechten geveihen. Sind das Gute und Nüßr 
e einander gleich, hieß dann die Echlußfolgerung, fo ift auch Unrecht 
m beſſer, als Unrecht leiden. Damit war nur bie Verfehrtheit be- 
fen, zu ber es führt, wenn man das GSittlihe aus Klugheitsrüd- 
ten ableiten will. Aber es lag doch zugleich in viefer zerſetzenden 
alektif eine berechtigte Reaktion des Individuums gegen die Macht 
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zurückzugehen, als e8 bie Natur der Sache eben erlaubt. In der That 
wird das auch für unfern pfuchologifchen Zweck ſchon genügen, venn 
zwifchen ven erften Keimen der Sittlichkeit und ihren höchſten Bis jekt 
erreichten Entfaltungen liegt bereits eine mächtige Entwicklungsreihe. 
Nirgends auf geiftigem Gebiete find wir in der günftigen Lage einen 
vollen Abfchluß der Beobachtung zu gewinnen: ber allererfte Anfang 
und die fünftige Weiterbilvung fehlen uns immer. Aber die pfychifchen 
Prozeſſe, welche ven einzelnen Thatfachen zu Grunde liegen, find ſchon 
aus den großen Bruchftüden, die wir fiher in Händen halten, heraus 
zulejen, und nicht felten Tönnen wir dann, wenn wir einmal in bie 
pſychiſchen Prozeffe einen Einblid haben, aus dem Bruchftüd die Be 
fchaffenheit des Ganzen erjchließen. 

Zwei Wege bieten ſich dar, um zu ben erften fittliden Entwid- 
(ungsftufen der Menſchheit zurüchzugelangen. Wir können ven Weg 
der Geſchichte betreten, vie hiſtoriſchen Nachrichten, die uns über die 
frühen Zuſtände der Kulturvölker aufbehalten find, fammeln und dann 
bie Ausbildung der fittlihen Ideen während bed allmäligen Heran- 
reifens der Völker verfolgen. Dieſe Methode bat ven Vortheil, daß 
fie uns die ganze Entwicklungsreihe, die ftetige Hervorbildung ver ent 
widelteren aus den unentwidelteren Zuftänden überjeben läßt. Aber 
fie hat ven Nachtheil, daß fie uns über die urfprünglichften Stufen 
gar keinen Auffchluß giebt. Der gefchichtslofe Anfang ver Völter bleibt 
uns verborgen, und felbft wo vie Gefchichte beginnt, da find ihre 
Duellen noch trüb genug. Hier ift nun ver zweite Weg, ver Weg ber 
naturgefchichtlichen Unterfuhung, von unendlich größerem Vortheil. 
Die Naturgefchichte nimmt die Menfchheit in dem Zuftanve, in welchem 
fie diefelbe in der Gegenwart vorfindet, zum Objekt ihrer Unterfuchung. 
Sie findet dabei gleichzeitig eine Menge von Entwidlungsftufen gege- 
ben, bie fie mit einander vergleicht, und vor Allem kann fie über bie 
dem Naturzuftand näheren Stufen ber Entwidiungsreihe einen ficheren 
Auffchluß bieten. Wo der genetifhe Zufammenhang zwiſchen ven ein- 
zelnen Stufen fehlt, da tritt dann die Gefchichte ergänzenp ein. 

Unter den gejchichtslofen Völkern ſelbſt eriftiren noch ziemlich ver: 
ſchiedene Entwidlungsftufen des fittlichen Lebens. Im Ganzen aber 
bürfen wir vorausfegen, daß biejelben in ver langen Zeit ihres Be 
ſtehens fich verhältnigmäßig wenig von ihrem Urfprungspuntte entfernt 
haben. Denn vie unerläßliche Bedingung jeder geiftigen Entwidiung 
ift das gefchichtliche LXeben. Wenn fih den Naturvölkern nicht ale 
ſittliche Entwicklung abfprechen läßt, fo liegt die nur baran, weil eben 
nirgends das gejchichtliche Leben gänzlich mangelt. Wo die Kontinuität 
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ber hiſtoriſchen Thatſachen noch fehlt, da bilden Sage und Mythus, 
von Mund zu Mund, von Gefchlecht zu Gefchlecht fich fortpflanzend, 
einen gemeinfamen Borftellungsfreis, ver fich verändert, Zuſätze ges 
winnt und fo die Stelle des gefchichtlichen Lebens vertritt. Was aber 
vor Allem bei den Naturvölkern die Entwidlung mehr als eine aus 
innerer Nothwendigkeit gefchehenpe erjcheinen läßt ift das Zurüdtreten 
des Individuums. In die Gefchichte greifen fortan die Wirkungen be- 
deutender Individuen veränbernd ein. Wo fich diefe Wirkungen nur 
auf das äußere Leben der Nationen beziehen, da bilven fie meift nur 
eine Hemmung ober Förberung des natürlichen Entwicklungsganges, 
viefer aber erreicht fpäter oder früher immerhin fein nächftes Biel. 
Anders ift dies fchon, wenn jene äußeren Wirkungen Aenderungen im 
Verkehr oder gar Bermengungen vorher getrennter Nationen erzeugen. 
Diefe find auf lange hinaus von kaum berechenbarer Tragweite für 
das naturgefchichtliche Xeben der Völker. Noch weit unmittelbarer wer: 
den jedoch bie inbivipuellen Einflüffe pa, wo fie fich geradezu auf das 
fittliche Leben felber beziehen. Das Hervortreten der Religionsftifter 
und Reformatoren, der großen Sittenlehrer und Geſetzgeber übt noth- 
wenbig eine birefte Wirkung auf vie fittliche Entwicklung. Die Män- 
ner, bie in foldher Weiſe in vie Gefchichte bineingreifen, find nun 
zwar felber Erzeugniffe ihrer Zeit und ihres Volkes, und mas 
fie bervorbringen, dem fehlen deßhalb nie die Spuren vieler 
Zeit und dieſes Volles. Die Lehren Kongfutſe's fennzeichnen ebenfo 
ſehr den nüchtern praktiſchen Verſtand des Chinefen, wie in 
ben Geſetzen Manu's ver melancholifch phantaftifche Charakter des 
Inders bervortritt. Aber e8 wird deßhalb doch nicht zu leugnen fein, 
daß jene Sittenlehren und Gefegbücher auch das inpivibuelle Gepräge 
ihrer Urheber an fich tragen, und daß jo die perfönlichen Eigenthüm⸗ 
(ichleiten diefer wieder ihre Ruckwirkung äußerten auf die Gefammt- 
beit. Wo fich das gefchichtliche Leben noch nicht gebilvet bat, da ift 
bie Bebentung des Individuums eine weit geringere. Das inbivipuell 
Erzeugte wird bier, wenn e8 einen Widerhall findet, alsbald von ber 
Maſſe aufgenommen und angeeignet, alle8 Andere geht fpurlos zu 
Grunde. So wird fchon die Ausbildung des inpividuellen Charakters 
faft zur Unmöglichkeit. Wie der Wilde phyſiſch nur eine Stammes- 
und Horbenphyfiognomie befitt, fo fehlen ihm auch geiftig die feineren 
Nuancen individueller Eigenthümlichkeit. — 

Das fittlihe Leben ver Völker fpricht ſich aus in der Sitte. 
Den fittlihen Zuftand erfchliegen wir aus dem Sittenzuftand. 
Wir nehmen an, daß daß fittliche Gefühl felbft die Sitte erzeugt, und 
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halten uns deßhalb berechtigt, umgekehrt die Sitte als Maßſtab des 
ſittlichen Gefühls zu gebrauchen. So iſt die Hauptquelle zur Erfor⸗ 
ſchung des ſittlichen Lebens die Sittengeſchichte der Völler. 

Sitte nennen wir was immer von einer Vereinigung von Men⸗ 
ſchen allgemein geübt wird. Es giebt daher allgemein menſchliche Sit- 
ten, es giebt Völferjitten, und es giebt Stammes- und Familienſitten. 
Nur as der Einzelne für fich hat gilt nicht mehr als Sitte, fonvern 
als inpivipuelle Gewohnheit. Die Sitte ift aber nicht bloß allgemein, 
fondern fie ift auch allgemein maßgebend, und hierin unterfcheibet fie 
fih von dem Gebrauch, deſſen Befolgung oder Unterlaffung vem 
Belieben eines Jeden anheimſteht. 

Da die Sitte eine bindende Norm des Lebens und Verkehrs ab- 
giebt, fo muß in ihr nothwendig ftets auch der Inbegriff der fittlichen 
Ideen enthalten fein. Denn in der Form eines durch die Gefammt- 
beit feftgejtellten und daher von individueller Willfür freien Befehls 
kann nur das Sittliche auftreten. So ergiebt ſich aus der Sitte im- 
mer das GSittengefeg. Wenn alfo, wie allbefannt ift, die Sitten wech 
jeln, wenn hier die Eitte gebietet was fie dort frei läßt, fo ift Daraus 
zu fchließen, daß auch die fittlichen Ideen wechfeln, daß das Sitten- 
geſetz ſelber veränderlich ift. eve Zeit und jedes Volk aber glaubt 
mit feiner Sitte das Sittliche jelber zu treffen. So lange die Sitte 
ein lebendiges Cigenthum ver Geſammtheit ijt, wird fie als ein un- 
ſchätzbares Gut betrachtet. Die Alten, die mit den neuen Gefchlechtern 
neue Sitten emporwachlen jehen, beklagen die untergegangene Sitte als 
ein verlorenes Gut. Ihren Beligern iſt die Sitte ftetd eine gute 
Sitte. Nur wer außerhalb jteht und einen andern jittlichen Geſichts— 
kreis bat kann die Sitte eine Unſitte nennen. 

Im Anfang umfaßt die Sitte weit mehr als jpäter: Alles was 
überhaupt allgemein maßgebend auftritt ift Sittengeſetz. Selbit Das 
ftaatlihe Gebot und vie Vorfchrift des religiöfen Kultus find nur ge 
heiligte Sitten. Der Schug ver bürgerliden Ordnung ift bloß an die 
Sitte gefnüpft. Noch erijtirt nicht die Form des Geſetzes, die Sitte 
ijt zugleich Gefeß, und aus ihr entjpringen Pflichten und Nechte für 
Alle: denn die Sitte iſt für Jeden Pflicht, und Jeder hat das Nect 
von dem Andern die Befolgung der Sitte zu forvern. So ijt dieſe 
formelle Geſetzloſigkeit keineswegs ein gefeglofer Zujtand, in welchem 
ever thut und läßt was er mag, ſondern c8 erjtredt jich vielmehr ver 
äußere Zwang viel weiter, als dies in einem fortgejchrittenen Zuftanve 
der Kulturentwicklung ver Tall if. Mit verfelben Strenge, mit ver 
man dad Verbrechen und die Nichtachtung der Götter ftraft, wird das 
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eben von der herkömmlichen Befchäftigung geahndet. Sehr allmälig 
löſen jene Elemente ver Sitte fich ab, welche die unerläßlichen 
ingungen für ben gegenfeitigen Schug und ben Yortbeftand ber 
elifchaft bilden. Die Aufftellung biefer befonvern Sittenregeln ale 
etz bezeichnet. Schon ven Anfang des gejchichtlichen Lebens. Aber 
nachdem das Geſetz feine Form gefunven bat, iſt es anfänglich 
ſehr umfafjend. Bürgerliche und religiöfe Gefeßgebung geben 
g zufammen, und beide mengen fich vielfach in das Privatleben 
Sehr allmälig erſt zieht fich das Geſetz in jene Grenzen zurüd, 
enen es als ein nothwendiger Selbitfchug der Geſammtheit gelten 
I. Hier überläßt e8 dann vielfach felbft die Förderung des Sitt- 
n dem moralifhen Zwang, ben bie Sitte auf ben Einzelnen aus- 
Es fcheivet fich die öffentliche Moral von ver Privatmoral. Yene 
aßt am Ende nur noch die einfachften Beftimmungen, bie fich bie 
ellſchaft im Intereſſe ihrer eigenen Erhaltung nothwendig vor- 
iten muß. So jtreben offenbar die Nationen nach einem Zuſtande 
in welchem die durch das Geſetz gewährleiftete Moral auf ein un» 
Blihes Minimum zurüdgebracht ift. Ueber alle jene Gebiete aber, 
Das Geſetz verläßt, verbreitet fich die Sitte. Auch die Sitte wird 
x don jenen Beftimmungen, die mit der Sittlichkeit in feinem Zu⸗ 
menhang ftehen. Um fo größer aber wird ber moralifche Zwang, 
die Sitte auf das fittliche Leben des Einzelnen ausübt. Es gebt 
ie Entwidlung der Sittengebote gleichfam in einem Kreis herum: 
ft umfaßt die Sitte Alles, fpäter wird ein großer, ja ber größte 
il derfelben zum Geſetz, und endlich zulegt verengt fich wieder das 
eich des Geſetzes, und es wird beinahe Alles dem freien Einfluß 
Sitte anheimgegeben. Der Unterfchien befteht nur darin, daß es 
inglich die brutale phyſiſche Gewalt ift, welche die Sitte aufrecht 
it, während am Schluß das bloße fittliche Gefühl und die Ach- 
g, die ſich auf daffelbe gründet, zur Erhaltung der Sitte genügen. 
bewundernswürbiges Beiſpiel einer Nation, welche biefer Stufe 
rein fittlichen Zwangs am nächften ſteht, iſt die englifche. Aber 
ich hat bier der Zwang der Sitte in fo ungebührlicher Weife auch 
das fittlich Gleichgültigſte fich ausgedehnt und der moralifche ftreift 
ig fo fehr an den phyſiſchen Zwang, daß man zweifeln fann, ob 
Vorzug oder der Nachtheil größer bleibt. — | 
Wenn bie Sitte jedem Gefege vorangeht, fo muß auch die Art 
8 Ursprungs vom Ursprung des Geſetzes verfchieden fein. Dennoch 
man nicht felten, beide Begriffe mit einander verwechjelnd, ent- 
er Geſetz und Sitte einander gleich gejekt odeg gar die Sitte aus 
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dem Geſetze ableiten wollen. Das Gefeg beruht ftets auf einem Vertrag. 
Entweber tritt die Geſellſchaft felbft zur Schließung viefes Vertrags 
zufommen, ober noch öfter wird das Geſetz von einem Einzigen ge- 
ichaffen, aber indem bie Anbern vafjelbe anerfennen, wird es auch bier 
zum Vertrage. Diefe Entjtehungsweife nun bat man auf vie Sitte 
übertragen und nur barin etiwa eine Ausnahme gemacht, daß man 
fagie: die Sitte beruht immer auf einem Vertrag Aller mit Allen, fie 
nimmt nie in dem Einzelnen, fonvern ftets in der Gefammtheit ihren 
Urfprung. 

Doc mit diefem AZugeftändniß hat man fich fchon gänzlich von 
dem Begriff eined Vertrages entfernt. Vertrag Tann nur heißen 
was durch gegenfeitige Verabredung als Norm angenommen wird. Die 
Verabredung gefchieht aber zwifchen ven Einzelnen, und der Vertrag 
wird vollzogen, indem die Vorſchläge Einzelner von der Gefammtheit 
aboptirt werden. Sagt man freilich: ver Bertrag, welcher pie Sitte 
erzeugt, ift ein ftillfchweigender, er beruht nicht auf Verabrebung, 
jo läßt fich dagegen nichts einwenven, aber e8 paßt biefe Definition 
auch offenbar nicht mehr auf den Begriff des Vertrages. 

Die Sitte ift nicht erfunden, weber von einem Cinzelnen noch 
von einer Geſammtheit gleichzeitig, ſondern fie ift aus einem inftink 
tiven Takt hervorgegangen, durch den Jeder veranlaßt wird fein Dans 
bein nach einer gewiſſen Norm einzurichten. Diefer Takt beruht theils 
auf der urfprünglichen Beichaffenheit einer Gefellfchaft, theils auf ver 
ganzen Entwidlung, welche dieſelbe zurüdgelegt hat. Seine Aeußerun⸗ 
gen find daher im Ganzen übereinftimmenp, ohne daß biefe Ueberein⸗ 
ftimmung aus einem Vertrag entjteht. Wir haben es bier auf geifti- 
gem Gebiet mit einer Aehnlichkeit zu thun, die gleich der phyfſiſchen 
Aehnlichkeit der Individuen einem Geſetze folgt, dem ber Einzelne blind 
gehorcht, und in das nur die umfaſſende Bergleichung aller ſtattfinden⸗ 
ven Berhältniffe einen Einblid gewährt. 

Die Sitte ift aber ebenfo wenig angeboren. Wir erkennen deut 
lich, wie dieſelbe während der Entwidlung der Nationen fich allmälig 
ausbildet und noch fortan beftimmte Veränderungen burchläuft. Bei 
aller Stabilität ift fie doch ein ewig Fließendes. Ihre Anfänge fallen 
mit den Anfängen ver Gejellichaft zufammen. Was aber in dem Ju 
- fammenleben der Menfchen erft feinen Anftoß findet, das iſt nichts 
Urfprünglichee. Denn das Individuum ift vor ber Gefellfchaft da, 
und andere als invividuelle Anlagen giebt es nicht. 

Wenn nun bie fittlihen Ideen aus ven Sitten entfpringen und 
in ihnen enthalten find, fo folgt nothwendig, daß auch die fittlichen 
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een weder willfürliche Schöpfungen noch ein angeborenes Beligthum 
3 Geiftes fein können. Wir haben gezeigt, daß auch aus andern 
-ünden feine dieſer Annahmen, durch die man bie Schwierigkeit der 
tftehungsgejchichte des fittlichen Lebens zu umgehen fucht, aufrecht 
alten werden Tann. Nachbem aber nunmehr der wahre Urfprung 
: füttlichen Ideen in ber Sitte gefunden ift, wird die Sittengefchichte 
Hauptquelle fein, aus ber wir fernerhin für unfere Unterfuchung 
fchöpfen haben. 

Die eriten Anfänge des fittlichen Lebens weichen von ver fpätern 
feren Entwidlung, die wir unwillfürlich immer als BVergleichungs- 
Hftab anlegen, nach zwei Richtungen bin ab. Erftens wird Manches, 
is fpäter die Sitte und felbjt das Geſetz als verwerflich verpönen, 
iher noch nicht als unfittlich erkannt und daher allgemein geübt. 
veiteng wird Vieles, was fpäter weder Sitte noch Geſetz veriwerf- 
» finden, anfänglich als Sittengebot aufrecht erhalten. Vielleicht 
bt e8 der leßteren Thatſachen mehr als ver erjteren. Wenigſtens 
bt es gewiſſe fittliche Ipeen, die von Anfang an nicht zu fehlen 
nen, unb die nur von Vorſtellungen überwuchert find, welche dem 
feren Bewußtſein als fittlich gleichgültig erfcheinen. 

Wir dürfen hierbei übrigens nicht vergeffen, daß wir überhaupt 
ben allererften Anfängen ver Sittlichkeit nicht — oder vielleicht nur 

den Thieren — zurüdfehren können. Der Zuftand, in welchem 
: die Bewohner Innerafrila’s, die Ureinwohner Amerika’s, die nord⸗ 
riſchen Völker, die Polynefier und Auſtralier kennen, läßt fich nicht 
ein abſolut Eulturlofer bezeichnen. Die Sitte iſt fogar meifteng 
n zum feften Geſetze geworben und verjchafft fidy durch Einrichtung 
er Staatsgewalt ihre Geltung. — 

Die fittlichen Anfchauungen ver Naturvöller werben vielfältig .be- 
amt burch die Beichaffenbeit der Naturumgebung und die äußern 
bingungen, bie fie vorfinden. Um fo greller tritt dieſer Einfluß ver 
turumgebung zu Tage, je weniger ein Bolt noch zu felbftändiger 
Itur fi erhoben und durch dieſe ſich Deittel gefchaffen hat, den 
gern Naturmächten Trotz zu bieten. Es iſt eine oft gemachte DBe- 
fung, daß das Klima einer der Hauptfaltoren ift, welche die gei- 
e Entwidlung bejtimmen. Die Ertreme der Temperaur ſcheinen 
ih ungünftig zu fein für bie fittliche Kultur. Freilich ift dies keine 
mahmsloſe Regel: in ver arktiichen Zone wohnt der moralifch feiner 
lende Grönländer noch nördlicher als die fittlich tief verwahrloften 
ämme der Kamtfchapalen und Aleuten, und vollends innerhalb ver 
delreife finden wir unter faft gleichen Breitegraden die Bujch- 


126 Ahtumbbreißigfte Vorleſung. 


männer, Hottentotten, Auftralländer und bie in jeber Beziehung geiftig 
hochbegabten Ureinwohner Peru's und Mexiko's. Es find offenbar 
theil8 Stammeseigenthümlicheiten, theils andere Einflüffe, vie bier 
mannigfach verändernd noch einwirken. Der Einfluß bes Klima's felbft 
ift im Ganzen leicht erflärlih. Im hoben Norven, wo der Menſch 
mit Mühe nur ber ſpröden Natur bie Hülfsmittel abringt, die er zum 
bürftigften Unterhalt bevarf, geht nothwendig im Kampfe mit ber Kir 
perlichen Noth faft feine ganze Thätigkeit auf. Je feltener der Genuß 
ift, um fo heftiger wirb der Trieb nach demſelben. Die Lafter ver 
finnlihen Ausfchweifung, namentlich rohe Trunk⸗ und Freßfucht, find 
daher dem Naturzuftand ver norbifchen Völker eigen. Bon ven Salı- 
ten wird uns berichtet, daß brei Männer ein ganzes Rennthier fammt 
den Gebärmen und ihrem Inhalt verzehren. Unter ven Kamtſchadalen 
und Aleuten haben gejchlechtliche Ausfchweifungen zum Theil gräßliche 
Verheerungen angerichtet. Der äußere Schmug, in welchem all’ viefe 
Völker leben, und der in dem rauhen Klima faft zur Nothwendigkeit 
wird, ftumpft fie nicht bloß ab gegen ven phyſiſchen Efel, ſondern trübt 
auch ihr fittliche® Gewiſſen. Mit ver Genußſucht hält bie Trägheit 
gewöhnlich gleichen Schritt. Derfelbe Aleute, ver mit thierifcher Gier 
feine Nahrung verſchlingt, verhungert im Winter lieber ruhig in feiner 
Höhle, als daß er die geringfte Anftrengung macht, um Unterhalt zu 
erwerben. 

Trägheit und Genußfucht find auch tie Hauptfehler des Tropen⸗ 
bemohnere. Aber dieſe nehmen bei ihm eine andere Richtung. Den 
Polarländer läßt die Noth nicht ohne Arbeit beftehen. Mit ver Un 
beweglichfeit des Phlegmatilers hängt er an der Scholle, auf ver er 
ſich angefievelt, und gewinnt ihr nothdürftig fo viel ab, als der Selbſt⸗ 
Ihuß dringend erfordert. In höherem Grad, als die Kälte abftumpft, 
wirft ein heißes Klima phyſiſch und geiftig erfchlaffend. Der wichtigfte 
Antrieb zur Arbeit, vie Noth, ift in ven Tropen meift unbefannt. Von 
felbft fpenvet hier die Natur Alles im Ueberfluß und macht fogar Be- 
Heivung und Wohnung unnöthig. Schen vor jeder Anftrengung ift 
daher dem Zropenbewohner allgemein eigen. Arbeit ift ihm das größte 
Uebel, ven höchjten Genuß findet er im träumerifchen Hinbrüten. So 
ift e8 eine ſehr verbreitete Anichauung geworden, daß die Arbeit ven 
Menſchen entwürbige. In Indien bat unter dem Einfluß einer höhe⸗ 
ven Geiſteskultur dieſe Hochſchätzung der abfoluten Unthätigkeit eine 
ipefulative Richtung genommen. Hier, wo die Kultur höhere Bedürf⸗ 
niffe al8 den bloßen Schug und die Erhaltung des Lebens erzeugte, 
find dann aus den, arbeitenden Klaſſen verachtete Kaften geworben. 
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ıd aber das Klima des hohen Nordens gegen alle Reize ab- 
und ven Menfchen in eine Trägheit verfinten läßt, bie nur ber 
bften Noth weicht, erzeugt der tropifche Süden ein äußerft jen- 
Rervenfoften, das heftig gegen alle Einprüde veagirt, und das 
fisch in einer Erregbarfeit äußert, bie aus apathifcher Ruhe 
in ftürmifche Leidenschaft überfpringt. Die Lafter ver Genuß- 
erden daher beim Tropenbewohner übertroffen durch bie Fehler, 
8 den Gemüthsbewegungen übermächtiger Leidenſchaft bervor- 
Eine felbftändige fittliche Kultur tft unter der tropifchen 
ebenfo wenig wie auf dem ewigen Eis der Polarzone erzeugt 
Wo fie fih dennoch findet, da läßt fie als übertragen aus 
indern Gebiete fich nachweifen. Die Hauptenwidlung der indi- 
ultur fällt in die Zeit, da das herrfchende Volk in dem ge- 
ren Klima des Induslandes feine Wohnfite hatte, ja die erften 
e reichen ‚ohne Zweifel bis zu dem gemeinfamen Urfprung ber 
uf ven fühlen Hochebenen Irans zurüd. Nach der Eroberung 
zen und üppigen Gangeslanves hatte die inbifche Kultur bald 
ten Formen gefunden, bie fie fernerhin nicht mehr verlaffen 
Auch in den tropifchen Regionen der neuen Welt, in Peru und 
‚ tt die Kultur von Einmwanderern ausgegangen, bie in einem 
teren Klima ihre Heimath hatten. | 
I vielen andern Orten kann wenigftens mit äußerjter Wahr- 
hfeit das Stattfinden ähnlicher Verhältniffe vermuthet werben. 
wohner des hohen Nordens, vie unmöglich in dem Klima, in 
ſie jeßt leben, entitanven fein fönnen, haben ohne Zweifel 
a8 fie überhaupt an materieller und geiftiger Kultur noch be- 
8 ihren früheren Wohnplägen mitgebracht; erft in ven heutigen 
ıngen find fie wohl in ihren ftabilen Zuſtand geratben. ‘Die 
rung der Süpfeeinfeln ift aus ber helleren polynefifchen und 
Heren Bapuaraije gemifcht, von denen bie erftere, wahrſcheinlich 
ingewandert, manche Elemente ver Kultur in die neuen Wohn» 
tragen bat, in denen fie aber ven Boden zu einer gebeihlichen 
lung nicht finden konnten. In ver That trafen die erften 
> dieſe Infeln in einem Zuftande an, ber deutlich eine einjt 
e Kultur bekundete. 
y ift überhaupt unter dem was wir ein Naturvolk nemmen 
98 eine Bevölkerung zu verftehen, in ver alle und jede Kultur- 
sung fehlt. Naturvöller im ftrengften Sinne des Wortes giebt 
er heutigen Welt faum. Ueberall finden wir eine, wenn auch 
fte, Ausbildung der zum Unterhalt und felbft zur Verfchönerung 
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des materiellen Dafeins erforderlichen Hülfsmittel. Nirgends fehlen 
Spuren geijtiger Bildung und fittlicher Vorftellungen. Meiſtens ift 
bie tieffte Stufe der Kulturentwicklung keineswegs da vorhanden, wo 
man noch ein auffteigendes Streben over ein Verbleiben in erftarrten 
Formen trifft, ſondern vielmehr dort, wo fichtlich nur noch bie Zrüm- 
mer einer früheren Kultur eriftiren. Am fchnellften und volllommen- 
ften aber gehen im allgemeinen Verfall der Nationen die fittlichen 
Ideen zu Grunde. Die Verderbniß der Sitten ift daher überall das 
erjte Kennzeichen, aus dem man auf eine rüdgängige Bewegung im Leben 
ver Völker fchließt. Wo es ſich um eine Schilderung ver Stufenfolge fitt- 
liher Ausbildung handelt, da können deßhalb immerhin folche Völker 
an den Anfang der Reihe fommen, vie von dem Naturzuftenn, wenn 
unter dieſem nur der allererfte Anfang der Entwidlung verftanden 
wird, ſchon fehr weit entfernt find, aber, wenn man unter jenem nur 
das der rein thierifchen Exiſtenz nächjtliegende Beſtehen des Menſchen 
begreift, als zurücgelehrt zum Naturzuftand zu bezeichnen find. 

In dem Bilde, welches uns bie zuverläffigen Berichte der Rei— 
jenden von der Bevölkerung der Süpfeeinfeln entwerfen, find Licht uub 
Schatten auf das ſeltſamſte gemifht. Ein freundliches Wefen, galt: 
freies Entgegentommen laſſen beim erjten &inprud eine Milde ver 
Sefinnung vermuthen, die mit dem paradiefifchen Gemälde der äußern 
Naturumgebung trefflich zufammenftimmt. Bei näherer Belanntjchaft 
aber gejellen fich hierzu Züge wilder Grauſamkeit und thierifcher Roh 
beit, die faft eine Erftorbenheit für jedes fittliche Gefühl verrathen. 
Bald ftellt fich jene beim erjten Anblick beftechenve Liebenswürdigkeit 
als eine bloße negative Zugend beraug, vie nur fo lange vorhält, ale 
fie nicht von der aufgeregten Leidenfchaft oder vom Cigennug in ihr 
Gegentheil verkehrt wird. Um ven fittlichen Zuftand des Süpfeeinfule 
ners vor feiner nähern Berührung mit europäifcher Kultur zu begreifen, 
müfjen wir uns einen Menſchen vorjtellen, ver, ganz der Sklave feiner 
Leidenschaften, nur von dieſen fich in feinem Hanveln beftimmen läßt, 
und bei dem jeder Reſt befonnener Ueberlegung von der Leidenfchaft 
jelder in Dienfte genommen wird; wir müſſen uns ihn ausgeftattet 
denken mit der glühenvden Phantafie und dem heftigen Temperament 
bes Naturmenfchen und wir müffen ihn endlich faft jeder Spur eine 
fittlihen Gewiſſens entlleiven. Eine gewiffe Achtung vor dem Eigen⸗ 
thum ift vielleicht die einzige gejellige Tugend, von der fich hier reren 
läßt, und auch dieſe fcheint weniger aus dem Gewiſſen ale aus ver 
Bedürfnißloſigkeit zu entfpringen. Wenigftens ift fie, als ver Verkehr 
mit den Europäern begann, der bie Wilden der Süpfee mit ven 
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nftänven bes europätichen Luxus befannt machte, bald genug ver- 
ınden. Betrug und Diebftahl haben nun fuft überall Eingang 
iden und erben häufig, wenn fie liftig ausgeführt find, eher be- 
‚ert als verabichent. Der Mord wird zwar als ein Vergeben 
ieben, aber bei dem geringen Werth, ven man auf das Menfchen- 
legt, wiegt dieſes Vergehen nicht ſchwer. Weberhaupt gilt dem 
wmenfchen nur der Mord des Unfchulpigen und des Stammes- 
ſſen als Sehltritt: wer fich felbft ſchon durch ein Verbrechen be: 
bat over einem fremden Stamm angehört ift vogelfrei. Gegen 
gefchehende Unrecht übernimmt nicht die Gefellfchaft das ſtrafende 
‚ jondern dieſes fteht oft jedem Beliebigen zu, insbeſondere 
ift der Gekränkte felbit zur Rache berechtigt. Gegen den Mörver 
ir die Angehörigen des Ermordeten bie Rache eine heilige Pflicht. 
Sitte der Blutrache, die fo noch in ihrer roheſten, durch fein Ge— 
jebändigten Form auftritt, erzeugt innerhalb des Stammes jelbft 
ı feintfeligen Abfchluß der Familien; aus dem geringfügigften An- 
ntftehen blutige Kämpfe, in benen der Mord fo lange fortwuchert, 
ie Erſchöpfung ihm Stillſtand gebietet. Die Wuth, die den Mord 
gt bat, fteigert fich in ihren eigenen Werken bis zur Raſerei des 
ibafen. Der höchften Morpluft genügt nicht mehr ver Tod des 
des, ſondern fie will ihn auch phyſiſch vernichten. Der Feind wird 
tet und dann gefreffen over er wird, wenn tie Bernichtungsmwuth 
höchſten Grad erreicht, bei lebendigem Leibe verzehrt. 
Der Kannibalismus bat vielleiht dem Naturzuftand feiner Men—⸗ 
vaffe gefehlt. Selbft bei ven jest bochgebilveten Kulturvölkern 
n fih in Sprade und Sitte bierauf bezügliche Andeutungen. 
n den Berichten Marko Polos zu glauben iſt, jo hätten noch im 
ehnten Jahrhundert in China, Japan und Indien Antbropophagen 
rt. Unter ven Naturvölfern iſt das Menſchenfreſſen, außer bei 
Bewohnern der Süpfeeinfeln, weit verbreitet bei ven Walb- 
mern Süpdamerilas; in Nordamerika fand es fich nur bei wenigen 
namen, in Afrika dagegen bat bie Sitte vielleicht niemals in größe: 
{uspehnung beftanden, und jedenfalls ift fie ſchon Längft faft gänz» 
verfchwunven: der allgemein verbreitete Ausdruck „ven Feind anf- 
“* und die oft vorfommende Mißhandlung der Xeiche erinnern an 
rüheres Beſtehen; bloß in Afchanti foll noch jegt von dem Herzen 
erichlagenen Feindes gegefjen werben. Iſt der Kannibalismus ur- 
nglich nur aus ver Vernichtungsiuft entfprungen, jo haben doch 
bald auch anvere Motive feine Erhaltung und Verbreitung be- 
tigt. Namentlich hat die Noth oft zu ihm als zum „sten Mittel 
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der Selbſterhaltung gegriffen. Sehr gut iſt dies ausgebrüdt in einer 
Sage der Irofefen, in welcher biefe vor ihrem Gott das Menſchen⸗ 
frefien damit entfchulpigen, daß es die Rache befriedige und den Hun- 
ger jtille. Auch, fegen fie Hinzu, fei das Fleiſch vom Menſchen beſſer 
als vom Büffel. Und dies ift ein bebeutungsvoller Zufag. In ver 
That ift der Menſch, da wo man einmal die Scheu überwunden bat 
ihn bei ruhigem Blute zu verzehren, überall als Delikateſſe betrachtet 
worden. Deßhalb iſt auf den Süpjeeinfeln das Menſchenfreſſen fehr 
allgemein ein Privilegium der Vornehmen geweſen. Auf Nukahiwa 
wurden manchmal gemeine Leute ohne weitere Urfache, als weil irgend 
ein Häuptling fich eine ledere Mahlzeit verfchaffen wollte, eingefangen 
und gebraten. Auf den Fidſchiinſeln wurden früher vie Verbrecher 
meiſtens dazu verurtheilt gefreflen zu werden. So wurde einjt auf 
Nawua ein ganzer Stamm, ber fich des Hochverraths ſchuldig machte, 
zum Gebratenwerven verurtheilt, und die Tafeln ver königlichen Fa⸗ 
milie und des hohen Adels, denen das Recht des Freſſens zufiel, waren 
dadurch mehrere Jahre lang reichlich verforgt. Die Battas auf Su 
matra verzehrten ihre Feinde lebendig. Bei demſelben Volk follen einit 
auch die alten arbeitsunfühigen Leute allgemein gefreifen worden fein. 
Unter den Amerilanern herrſcht der Kannibalismus namentlich bei 
den Brajilianifchen Urvölkern, 3. B. bei den Botokuden; in Nor 
amerika war er einft, außer bei den Srofefen, noch bei ven Algonin- 
völfern und Siour im Gebrauch, unter einigen andern Stämmen gab 
e8 bejondere menſchenfreſſende Gefellfchaften. Außer der Noth hat hier 
öfter auch religiöfer oder fonftiger Aberglaube den Kannibafismus be 
günftigt. Mit dem Herzen des Feindes glaubte man deſſen Muth fid 
anzueignen. Die blutigen Weenfchenopfer, die der Götterkultus fordert, 
arteten leicht in kannibaliſche Schmäuſe aus. So haben fich dide 
felbft noch in der Sitte des fonft hoch entiwidelten Kulturvolks ver 
Azteken erhalten. 

Wo anthropophagifche Sitten ohne folche abergläubifche Motive, 
bie fie einigermaßen entjchulpigen, auftreten, da wird man fie als An- 
zeichen der tiefiten Entjittlichung erkennen müflen. Wenn pas 2er 
hältniß zu dem Nebenmenfchen fo abjolut feinpfelig wird, daß nicht 
einmal mehr die Vernichtung vefjelben genügt, fo kann in ver That 
von einer in der Sitte zum Ausdrud kommenden fittlichen Idee faum 
mehr die Rede fein. Nichts deſto weniger würde man ein einjeitiget 
Urteil fällen, wenn man jenen Völkern alles fittliche Gefühl abipre- 
chen wollte. Diejes bat vielmehr überall mitten unter den Gräueln 
des Kannibalismus feine Stimme erhoben, theils indem es fie zu ent- 
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huſdigen fuchte, theils indem es laut gegen biefelben Proteſt erhob. 
uf den Fipfchiinfeln hatten fich fchon vor der Ankunft der Europäer 
zolksparteien gebilvet, Die das von der Nobilität als „gute alte Sitte‘ 
übte Menfchenfreifen als eine Unfitte befämpften, und va und dort 
rar bafjelbe bereits unter der Regierung milder denkender Häuptlinge 
itweiſe abgefchafft geweien. In Nordamerika, wo es zweifelsohne 
nft weit verbreitet war, bat man es nur auf wenige Stämme be- 
bräntt gefunden, und auch von biefen wurde es öfter bloß noch heim- 
ch geübt. Daß die Sitte auf den Süpfeeinfeln ihre meiften Anhän- 
er Hatte, findet in ven natürlichen Bebingungen derſelben leicht feine 
rklärung. Wenn gleich der Bewohner dieſer Eilanvde mit den Pro⸗ 
ukten der Pflanzenwelt leicht fich das Leben friftet und alfo ihn nie, 
ie dies in Nordamerika wohl gefchah, eigentliche Hungersnoth zum 
annibalen machte, fo ift doch ver große Mangel an animalifcher Nah⸗ 
ıng, namentlich das gänzliche Fehlen ver größeren Säugethiere, nicht 
ring anzufchlagen. Der Menſch ift einmal auf gemifchte Nahrung gewie⸗ 
n und fucht feinem Trieb wo er es vermag zu genügen. Auf der Süpfee 
| der Menſchenfraß jo gut ein Privilegium ver Wohlhabenden wie bei 
18 zu ande ber tägliche Braten in der Küche, und die Armen begnü- 
n fich dort mit der Banane und Brotfrucht, wie hier mit Kartoffeln 
ad Roggenbrot. Der große Unterjchieb ift nur diefer, daß in den Kul⸗ 
rländern Alles was der Menſch zu feinem Unterhalt erwirbt pas Produkt 
7 Arbeit ift, während dort Jedem von felbit zufällt was er bedarf. 
ahrhunderte lang haben vie Völker jener Infeln abgemwandt jeder nüß- 
ben Tchätigfeit zugebracht und all’ ihre Kraft in Stammesfehden und 
inzellämpfen verbraudt. Die fchroffen Standesunterfchiebe, die im 
folge diefer Kämpfe fich ausbilveten, waren nur geeignet das fitt- 
he Gemeinbewußtjein ver Gefellichaft vollends zu untergraben, indem 
, wie alle auf die bloße phyſiſche Gewalt gegründeten Unterfchiebe, 
ht ein gegenfeitige8 Verhältniß von Rechten und Pflichten in fich 
ten, fonvdern nur den Gegenfag ver abfoluten Willfür und ver 
inzlichen Rechtsloſigkeit ausbilveten. Die eingeborenen Stämme ber 
ropen Südamerika's, die durch die Natur in ähnlicher Weife bevor- 
gt find, ftehen in fittlicher Beziehung nicht über dem Polynefier, in 
nftigen Geiftesanlagen meift tief unter bemfelben. Wir werben fo 
ht irre geben, wenn wir bie Entfernung von jeder nüßlichen Thätig⸗ 
it als vie wejentliche Urfache der mangelnden Ausbildung des fitt- 

hen Gefühle betrachten. — 
Unter den Befchäftigungen, welche ver Naturmenjch von früh an 
üben genöthigt ift, wenn ex, felbjtändig fein Leben friften muß, 
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nimmt das Jägerleben vie nieberfte Stufe ein. Als faft ansfchliep- 
liche Jägervölker kennen wir nur bie Ureinwohner Norbamerila’s. Der 
Kampf mit den Thieren, urfprünglich aus dem Bebürfniß des eigenen 
Schuges hervorgegangen, wird bier zur Hauptquelle der Ernährung. 
Frei herumfchweifenn, meiſt ohne feſten Wohnfig fucht ſich der Jäger 
fein Wild, wann er es gerade bebarf. Vorräthe ſammelt er nicht, weil 
er immer friihe Beute finden kann; bie VBorficht aber vem Wild durch 
Beſchränkung ver Jagdzeit Raum zur Fortpflanzung zu gönnen ift ihm 
unbefannt, fo daß er fich allmälig felbft die Mittel feiner Eriftenz ver 
fümmert hat. Die Felle der erlegten Thiere bieten ihm zugleich Schut 
gegen die Witterung, aus dem Gehölz der Wälper, bie er Durchitreift, 
baut er feine Hütte. Alle Bedürfniſſe und felbft den nothoürftigen 
Schmud, an dem er Gefallen bat, findet er fo gut wie der unthätige 
Zropenbewohner in unmittelbarfter Umgebung. Handel und Verkehr 
liegen daher dieſem wie jenem urfprünglich ferne. Aber er kann Alles 
erft durch anftrengende Arbeit fich aneignen, und dieſe nötbigt ihn ſich 
niit Seinesgleichen zu gemeinfamer Xhätigleit zu verbinden. Beides 
giebt das Motiv zu einem fräftigeren Aufihwung des fittlichen 
Lebens. 

Dem Impianer gelten allgemein Diebjtahl, Mord, eheliche Ur 
treue, Impietät gegen das Alter und befonders Ungehorjam gegen bit 
Eitern als Vergehen, denen oft noch in tiefem Leben, oft auch erft im 


zufünftigen die Strafe folgt. Die höchſten Tugenden bagegen fin 


Zapferfeit, Treue und Selbftverleugnung. In feinen Fehlern und 
VBorzügen zeigt der Nordamerilaner den abgehärteten Naturmenichen, 
ben die Uebung im Entbehren und das herumſchweifende Sügerleben 
im Heldenmuth und im ruhigen Ertragen des äußerſten Schmerzes ge 
ftählt, aber auch zu fühllofer Grauſamkeit und nicht felten zu biutiger 
Mordluſt erzogen haben. Bon dem Stoicismus der Indianer werben 
uns beiwundernswerthe Züge erzählt. Der Kriegdgefangene erdnldet 
mit ruhigem Angeficht, feine Feinde verſpottend bie gräßlichften Mar: 
tern. Anderſeits kennt die Graufamleit diefer Martern kaum eine 
Grenze. Der Gefangene wurde an einen Pfahl gebunden und Iebentig 
verbrannt, mit glühenvden Eifen berührt, e8 wurven ibm Stüde Fleiſch 
aus dem Leibe gefchnitten, fein Haupt mit heißer Ajche beftreut, u. |. w. 
Aus diefer graufamen Behandlung der Gefangenen ift auch ver Far 
nibalismus der Irokefen und anderer Stämme entfprungen; er ift hier 
immer nur gegen ben Zeind, nie gegen den Stammesgenoffen verübt 
worden. 

Was anderwärts in Folge der Fehden einzelner Stämme gegen 
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ander fo allgemein eintrat, die Unterjochung des einen Vofls durch 
8 andere oder die SHaverei der Gefangenen, davon findet fich in 
ordamerifa feine Spur. Selbft vie Irofefen, die am meiften als ein 
oberndes Wolf gelten können, zwangen die befiegten Stämme nur 
rem Bunde beizutreten, in welchem aber jene dann gleich berechtigt 
wen. SHaven vollends kannte der Amerifaner nie. Strenge bielt 
auf das natürliche Abhängigfeitsverhältnig der Kinder gegen bie 
tern, bed Weibes gegen ben Gatten, ver Untergebenen gegen ven 
uptling. Aber ein völliges Aufgeben des Einzelwillens, wie es die 
Paverei verlangt, blieb ihm unbegreiflich. Wo das Leben des Kriegs- 
fangenen gefchont wurde, da war er auch von nun an als Stammes» 
nofle betrachtet und hatte all’ deſſen Rechte und Pflichten. Oft bot 
ain ihn einer Familie, die felbft ein Glied im Kriege verloren hatte, 
8 Erſatz an; wurde er aboptirt, fo trat er völlig in die Stelle des 
ohnes ein, verjchmäht mußte er unnachfichtig den Ton erleiden. Es 
richt ſich in dieſer Sitte ein Gedanke aus, der fchon weit über vie 
efriedigung des individuellen Rachebevürfniffes hinausgeht. Die Fa- 
lie, der Stamm fordern Erfaß für ven Verluft, ven fie erlitten: 
nn der Ergriffene diefem genügen, jo gehört er zur Gefellfchaft, be- 
edigt er nicht, fo wird für ven erlittenen Verluſt an ihm Rache 
nommen. 

Aus dem Jägerleben bildete ſich nothwendig eine gewiffe Staatliche 
rganifation hervor. Die Fehden mit Nachbarftämmen fchlojjen die 
prünglichen Iagpgenoffenichaften feiter zufammen. Aber cs blieb 
merhin dem Einzelnen noch Vieles überlaffen was auf einer höheren 
ılturftufe dem Staate anheimfällt. So wurden namentlich die mei- 
n Verbrechen nicht als Vergehen gegen vie Gefellfehaft betrachtet, 
ndern als Verlegung des Einzelnen, der dadurch beſchädigt war. 
ie Vergeltung war das Prinzip aller Strafen. Daſſelbe Leid, das 
r Verbrecher dem Andern zugefügt, konnte ihm von diefem oder feis 
n Angehörigen wieder zugefügt werben. Cine Beraubung der Frei: 
it durch Einfperren war vem Indianer völlig unbelannt und erſchien 
nem Selbftändigfeitefinn als bie graufamfte Sitte. Dem ‘Dieb wurde 
tweder einfach das Geftohlene wieder weggenommen, oder, wenn dies 
ht angieng, fo genügte e8 feinen Namen öffentlich auszurufen und 
ı dadurdh ver Verachtung preiszugeben. So wurden leichtere Ver: 
ben überhaupt mit einer nach unferen Begriffen äußert milden 
trafe belegt, und zu ven leichteren Vergehen zählte Manches was ein 
neres fittliches Gefühl tief verabfchent. Den Chebruh z. B. bes 
ıchtete man — was freilich mit der mißachteten Stellung ber Weiber 
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zufammenhängt — bloß als ein Vergehen gegen das Eigenthum tes 
Mannes. Auch die Strafe des Mordes hieng bloß von ben Angebö- 
rigen des Getödteten ab. Der Mord wurde gfeichjam wie eine Ber: 
legung des Kigenthumsrechtes der Familie behandelt. Diefe konnte 
entwever an dem Mörder die Blutrache üben oder durch Geſchenke ſich 
abfinden laffen, ja e8 kam fogar vor, daß bie Mutter des Erfchlagenen 
den Mörder an Sohnes Statt annahm. Anderſeits wurden gewiſſe 
Bergehen, die wir moraliſch minder ſchwer beurtheilen, äußerſt ftreng 
geahndet. Lüge, Betrug, Verrath unter Stammesgenofjen wurden hart 
beitraft. Nach dem Grundſatz unnachlichtiger Vergeltung mwurbe, wo 
man ben Thäter nicht befommen konnte, fein nächfter Verwandter, ja 
manchmal ein beliebiger Stammesgenoffe für ihn geftraft, und bie 
Strafe wurde dann mit berjelben Strenge vollzogen, als wenn ber 
Verbrecher felbjt fie erlitt. Weitleid und Bewunderung halten ven 
Indianer nicht ab die Strafe zu üben, wo er fie einmal als feine 
Pfliht glaubt erfannt zu haben. Beleidigung und gejchehenes Unrecht 
vergißt er niemals; ebenfo wenig aber werden Wohlthaten aus feinem 
Gedächtniß gelöfcht. 

Ein hervorragender Zug in der Sitte des Indianers ift die Gaft 
freunpfchaft. Das ganze Volk fchügte bei den Irokeſen den Gafl- 
freund, der fih in feinen Schuß begab. Selbft ven Fremden, dem er 
feindfelig gefinnt ift, nimmt der Indianer höflich in feiner Hütte auf. 
Zuweilen freilich fommt es vor, daß er den Weißen, ven er eben in 
feiner Hütte bewirthet, ſobald er dieſe verlaffen bat, Hinterliftig überfällt 
und flalpirt. Die Unverletlichleit des Gaftfreundes ift ein Gefeg, das 
bei allen Naturvölfern wiederkehrt, wo überhaupt das Haus und vie 
Familie eine Bedeutung gewonnen haben. Wer fich unter das ſchuͤtzende 
Dach flüchtet ift für die Zeit, wo er hier weilt, gleichfam als Glicd 
ber Familie betrachtet. Der Norbamerilaner bietet dem Gaft feine Hütte 
an, um felbjt unter freiem Himmel zu fchlafen. Der Hottentotte über 
läßt ihm Weiber und Töchter für die Zeit feines Aufenthalts. Die 
felbe Sitte fommt auch in andern Negerlänvdern und in Nordafien 
vor. Hier foll es bei irgend einem Bolt fogar üblich geweſen fein, 
daß der Gaft zwar umgebracht wurde, aber nur, weil er als der kei: 
ligite Befig galt, welchen man ven Göttern zu opfern für Pflicht 
bielt. — 

Große Achnlichkeit mit dem Leben des Jägers hat das Nomaden⸗ 
leben. Der Nomade zieht mit feinen Viehheerden von Ort zu Ott 
ohne bleibende Wohnſtätte. Dft muß er fich bie ergichige Weide von 
andern Romabenftämmen oder von anjäffigen Völkern blutig erfämpfen. 
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: übt fich ebenfo wenig als der Jäger in nüßlicher Tätigkeit. Aber 
ch mehr als diefer wird er genöthigt in feſte Genojienfchaften fich 
jammenzufchließen, denn der Wechjel von Krieg und frienlichem Hir- 
leben ift von Anfang an fein Schidfal. Unter den Stämmen, 
{che die ausgedehnten Hochebenen Mittelafiens bewohnen, ift feit alter 
it das Nomabenleben berrfchenp geblieben. Einige diefer Stämme, 
e die Zürlen und Mandſchus, find erobernd vorgedrungen, haben 
&iche gegründet und durch Vermengung mit Kulturvöltern fich felbft 
e Kultur zugänglich gemacht. Die eigentlihen Mongolen dagegen 
id bis zum heutigen Tag nicht aus ihrem urfprünglichen Zuftand 
rausgetreten. Nachdem das hervorragende Genie des Tſchingiokhan 
: getrennten Horden biefer Nomaden zu einer unwiverftehlichen 
iegsmacht geeinigt hatte, die ber Kultur des Abendlandes gänzlichen 
ıtergang drohte, fiel alsbald nach dem Tod jenes Heerführers der 
tamm wieder aus einander, und unter ben mongolifchen Horben, 
e wie ihre Vorfahren heute noch ald Nomaden die Ebenen Hochafiens 
rchwandern, ift an das große Mongolenreich jelbit die Erinnerung 
rſchwunden. 

Die ſittliche Kultur der Mongolen iſt ſtets im roheſten Zuſtand 
blieben. In ihren Kriegen ſind ſie durch ihre Treuloſigkeit und 
rauſamkeit berüchtigt geworden. Gegen die Trunkſucht haben ſelbſt 
re großen Geſetzgeber vergebens gekämpft. Die Weiber find ganz das 
genthum ded Mannes, dem Vornehmen wurden fie oft in den Tod 
chgejendet. Das Leben des Einzelnen fteht in der Hand des Khans, 
e nicht felten mit frevelhafter Willfür über vaffelbe verfügt. Ver—⸗ 
th gegen den Stamm, Uingehorfam gegen ven Borgefegten gelten als 
were Verbrechen, die mit den graujamften Strafen belegt werben. 
ag und Nacht faft zu Pferve, nur durch nothdürftige Filzzelte, durch 
hierfelle und durch unergründlichen Schmutz, auf deſſen Entfernung 
gar das religidfe Verbot ftand, gegen die Witterung gejchügt, ift der 
tongole abgehärtet und ohne daß es ihm Nachtheil bringt abwechſelnd 
ı Aufßerften Grade genügfam und unmäßig. Auch zur Zeit ihrer 
coberungen blieb die große Maffe des Volks in dieſem Zuftand, und 
r Luxus, ben bie Khane mit europäifcher Hülfe fich aneigneten, blieb 
ıBerer Slitter, der den Schmutz zudedte, aber nicht megnahm. “Die 
ugenven, bie fich dem Mongolen nicht abfprechen laffen, entjpringen 
eild aus der Abhärtung und Kriegsgewohnheit, theild aus dem feſten 
ufammenbalt ver Stämme, der durch die fortwährenden Kampf- und 
aubzüge gefordert wird. An Tapferkeit und Unerjchrodenheit über: 
ifft er den Indianer. Nicht wie diefer lauert er dem Feinde gleich 
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vem Wild bloß heimlich auf, fonvern er ftellt fich ihm gern zu offenem 
Kampf entgegen. Unberingt ift fein Gehorſam gegen den Vorgefesten 
und gegen das Geſetz. Im gegenfeitigen Berlehr der Stammesgenojfen 
follen Betrug und Xreulofigkeit felten, und bieje vielmehr bloß Schug 
mittel gegen ben Fremden fein, welchen ter in feiner Horde abge 
fchloffen lebende Mongole immer feinpfelig und mißtrauifch betrachte. 
Trotzdem ift er auch -dem Fremden gegenüber gaftfrei, ſogar in Läftigem 
Grave. — —¶ 

Eine fichere Entwidlung der materiellen und fittlichen Kultur be 
ginnt erft da, wo die Völker durch den Landbau dem Boden, ven 
fie bewohnen, die Mittel ihres Lebens abgewinnen. Erſt ver Landbau 
führt zu feſten Wohnplägen, zu gejichertem Eigenthum, und in feinem 
Gefolge fangen Handwerke und Künfte zu blühen an. Mit ven wad- 
ſenden Bebürfniffen entfteht die Nöthigung zu Verkehr und Dank 
Die einzelnen Anftedelungen treten in Berbindung, um ihre Produlte 
mit einander auszutaufchen. Es bilden ſich die Städte als die Sum: 
melpläße des Verkehrs. Die verwickelteren Lebensverhältniffe finden in 
einem plauvolleren ftaatlihen Zufammenhalt ihren Ausdruck. Tie 
Völker Innerafrika's repräfentiren uns in biefer Entwidlung bie erften 
Stufen. Bei ihrer Unterfuchung haben wir zugleich den Vortheil, ven 
Einfluß äußerer Rulturelemente fast gänzlich vernachläffigen zu können, 
da die eigentlichen Negervölfer volltommen abgefchloffen nach augen bin 
fih entwidelt haben. Dies gilt fogar von den muhammedaniſchen 
Stämmen, da überhaupt ver Islam die Völker in ihrem innern Be 
jtehen wenig veränderte und den Abjchluß nach außen eher beförbert 
als aufgehoben hat. 

Der Landbau der Negervölker ift venn in ver That bis heute noch 
auf einer ziemlich primitiven Stufe verblieben. Der Gebrauch ver 
Thiere zum Aderbau ift im inneren Afrika unbelannt. Alles fällt hier 
noch der menfchlichen Arbeit anheim, und bei der Scheu des Tropen: 
bewohners vor jeder Anftrengung wird dieſe Arbeit meiftens den Ste 
ven überlaffen. Wahrjcheinlich hat das Auflommen der Bodenkultur 
Afrila zur alten Heimath der Sklaverei gemacht. Bei den Fulah's und 
Mandingo’s find ganze Dörfer von aderbauenden Sklaven bewohnt. 
An vielen Orten werden neben ven Sklaven die Weiber zur Feldarbeit 
benügt. Der Mann bejchäftigt fich, wenn er nicht ganz und gar faul 
lenzt, mit Häuferbau, Schifffahrt und vorzugsweife mit dem Handel, 
den der Neger leidenjchaftlich Liebt. 

Die bejtimmte Beichäftigung bringt eine fefter geregelte Lebens 
weife und ziwingendere Normen der Sitte mit ſich. Während Mr 
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aturmenfh Nahrung nimmt, wann ihn gerade ber Hunger treibt, 
dt der Neger fchon feine regelmäßigen Mahlzeiten. Auch in ver 
eidvung geht er hinaus über die Stufe des Naturmenfchen, ber bloß 
ch das Klima fich beſtimmen läßt. Faſt nirgends ift der Neger 
nz unbelleivet, obgleich ihm dies fein Klima erlauben würde. “Der 
Auferbau wird namentlich in den Städten ziemlich vollkommen be- 
ieben. Brüden und Wailerleitungen find nicht felten. Die Hand⸗ 
erfe, die das häusliche Leben nötbig macht, Zöpferarbeit, Weberet 
id dergleichen, werben geübt. Als Tauſchmittel ift feit langer Zeit 
ı8 Muſchelgeld allgemein verbreitet. Theilung ver Arbeit, Unterſchied 
r Stände find die wejentlichen Kennzeichen ſchon dieſer erften Stufe 
ner fozialen Rultur. 

Die fittlichen Fehler und Borzüge der Neger entfpringen aus 
ren Temperaments: und Charaktereigentbiimlichkeiten und aus ihren 
felligen Zuftänden. Der Neger ift in hohem Grave apathiſch. Trä- 
s Nichtsthun ift ihm der höchfte Genuß. Die ausdauernde Energie, 
tt ber fich der Europäer einer frei gewählten Arbeit widmet, kennt 

nicht. Berfchieden von dem in ftolzer Selbftbeberrichung die Aeuße⸗ 
mngen ver Leidenfchaft unterbrüdenden Indianer ift er, fobald fein 
emüth in Erregung kommt, von aufbraufender Heftigfeit. So raſch 
ine Leidenſchaft fommt, jo ſchnell ift fie auch wieder verraucht; doch 
ßt fie in ihm oft noch lange Zeit den Stachel zurüd. Die Heinfte 
eleirigung kann er Jahre lang nachtragen, um endlich, wenn fich ihm 
e Gelegenheit giebt, tüdifhe Rache zu nehmen. Ueberall gilt ihm 
$ ftrengite Vergeltungsrecht. Mord wird durch Mord und felbft 
tebftahl durch Diebftahl gefühnt: der beftohlene Neger entſchädigt fich, 
mn er den Thäter nicht ausfindig machen kann, an einem beliebigen 
nvern, dieſer wieder, und fo verbreitet fich manchmal die zuchtlofefte 
'genthumsverlegung fo lange über ein ganzes Dorf, bis endlich ein 
ergiiher Mann eine Berfammlung beruft, die wieder Ordnung ſchafft. 
iefe Sitte oder Unfitte hat aber in der That nur ihren Grund in 
m lebhaften Gefühl des VBefitrechtes, das der wandernde Wilde noch 
ht kennt, und das beim Neger gebunden an eine feite Bodenkultur 
ıd an einen geregelten Verkehr fich entwidelt. Dieſer Sinn für ven 
efig erzeugt jene leidenfchaftliche Kiebe zum Handel, die nicht ſelten 
tt den feindfeligen Verhältniffen ver Einzelnen und namentlich ver 
tämme gegen einander in feltiamen Konflift geräth. Zwar in ben 
rwiegenden Hanbelsftaaten haben fich gerade durch das Handels⸗ 
pürfniß friedliche Verhältniffe herausgebilvet, die einen offenen Ver⸗ 
hr in größerem Maßſtabe möglich machen. Der natürliche Stammes⸗ 
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haß aber, in welchem der Neger ſich häufig noch nicht über den Zu⸗ 
ſtand des Wilden erhoben hat, dem jeder Fremde als Feind gilt, dul⸗ 
det in manchen andern Negergebieten nur einen geheimen Verkehr, over 
einen eigenthümlichen Tauſchhandel, bei welchem vie zum Tauſch an- 
gebotenen Waaren an bejtimmten Stellen ausgefegt werden. So jehr 
hat im Gemüth des Negers die Leidenſchaft für den Befig die Weber: 
macht gewonnen, baß ihr das natürliche Selbſtändigkeitsgefühl voll- 
fommen gewichen tft. Der Beſitz gebt ihm über die Freiheit. In ver 
Noth und manchmal ſelbſt ohne folche verkauft er fich und feine An- 
gehörigen. Der &fel, der von ber Wieſe eines Andern frißt, fällt 
diefem als Eigentbum zu. Der Schuloner, ver nicht bezahlen kann, 
wird der Sklave des Gläubiger. Der Begriff des Menſchenbeſitzes, 
des unumfchräntten Rechtes auf die Kräfte des Andern bat den un: 
günftigften Einfluß auf die fittlihe Entwidlung der Afrikaner geübt. 
In dem Lande, wo vie menfchliche Arbeit noch zu Allem verwendet 
wird, wurbe der Menſch als die lebendige Arbeitsmafchine eines der Loft 
barften Befigtbümer. Jeder ftrebte nach biefem DBefig, um jelbft feiner 
Luft an der Trägheit fröhnmen zu können. So entitand der SHaven: 
handel, ver fih zum ‘heil wohl auf bie freiwillige Begebung der 
Freiheit oder auf den Verlauf der Angehörigen gründete, größten 
Theils aber aus den Kämpfen ver Völker gegen einander feine Nab 
rung 308. Denn dieſe Kämpfe find in Afrika faft immer nur SHaven 
jagden geweſen. Naturgemäß wurden dann bie Kriegsführer, vie Ki 
nige, zugleich oberfte Sklavenbefiger und Sklavenhändler. Der zügel: 
Lofejte Despotismus im Innern war in den meilten Fällen die unaus 
bleibliche Folge. So läßt fich deutlich nachweifen, wie in den Neger 
ländern gerade bie erften Keime ver Kultur eine fittliche Verderbniß 
der Einzelnen und ver Gefellfchaft herbeigeführt haben, die, aus einer 
einfeitigen Entwidlung jener Keime entfprungen, erft auf einer volllom⸗ 
meneren Rulturftufe wieder zur Ausgleichung gebracht werben Tonnte. 
Die Künfte des Friedens haben in dem Neger oft jene rohen 
Vorzüge zurüdgeprängt, die den Naturmenjchen auszeichnen. Im den 
friedlicheren Hanbelsftaaten ift er meiften® feige, dabei aber gutherzig 
und gaftfreundlich, in den Kriege: und Raubftaaten, wie in Aſchanti 
und Dahomey, ift er tapfer, aber zugleich graufam und biutpürftig. 
Ueberhaupt beftehen, entfprechend den mannigfachen Verſchiedenheiten 
der Raſſe und ver gefellfchaftlichen Zuftänve, unter ben Negervöllern 
die größten Differenzen, und es fcheint, daß manche Schattenfeiten in . 
dem Bilde erft dem Verkehr mit den Arabern und Norbafrilanern 
ihren Urfprung verdanken. Wenigftend deuten die Berichte der Rei: 
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fenden daranf hin, daß die bisher weniger in viefen Verkehr gezogenen 
Heivenvölfer des Innern in einem zwar fulturloferen Zuftand verblieben, 
aber dafür manchen entfittlichenden Einflüffen entgangen find. 

Der Neger ſteht auf der Uebergangstufe des Natur- zum Kultur: 
menſchen. Schon zieht bei ihm vie Sitte in erhöhten Maße das Ver⸗ 
hältniß des Einzelnen zur Gefellfehaft vor ihr Forum, und fie beginnt 
ihre folgenreiche Umwandlung in das Geſetz des Staates. Aber der 
Einzelne felbft fteht in diefem beginnenden Kulturleben noch immer ale 
ver rohe Naturmenfh. Es fehlt ihm durchaus der Sinn für das 
Ganze. Er verfolgt in dieſem nur feine perfönlichen Zwede Er 
kommt kaum hinaus über jenen Kampf Aller gegen Alle, der aus ber 
eigennüßigen Iſolirung des Raturzuftandes entipringt. Noch hält die 
gefellfchaftliche Vereinigung die Mitte zwifchen ven Banden und Hor- 
ven der Wilden und dem Staat des Kulturvolkes. Das fittliche Leben 
bat Manches eingebüßt von den Vorzügen des Naturzuftandes, wäh- 
rend es von den Segnungen der Kultur noch wenig berührt wurde. 
So haftet diefer Stufe jener Fluch an, der die Uebergangsftadien faft 
immer trifft, daß fie in vieler Beziehung hinter dem was fommt und 
hinter vem was vorangieng zurüditehen. Ia, manche der Eigenfchaf- 
ten des NRaturmenfchen zeigen fich bier, wo eben bie Kultur zu tagen 
beginnt, noch einmal in ihrem grellſten Yichte. 

Was den fittlichen Zuftand des Naturmenfchen vor Allem kenn⸗ 
zeichnet ift Die Sonberung des Individuums. Entfpringen feine Fehler 
aus dem einjeitigen Streben nach Befriedigung felbftfüchtiger Triebe, 
fo find aud feine Zugenden ausfchließlih individueller Natur. 
Muth, Selbſtbeherrſchung, Stanphaftigfeit in Gefahr find dem Wilden 
meift in weit höherem Grave als dem Kulturmenſchen eigen. Aber 
ver fittlide Grundpfeiler ver gefellfchaftlichen Ordnung, die Ach- 
tung vor dem Leben, dem Eigenthum, überhaupt vor ver Perfönlichkeit 
des Nächften, ift ihn faft unbekannt. So läßt fi denn dem Natur- 
menjchen das fittliche Leben keineswegs abjprechen. Bon Anfang au 
ift es in allen feinen Keimen vorhanden. Doch die erften Stufen brin- 
gen nur eine einfeitige, individuelle Entwidlung. Seine volle und har- 
monifche Ausbildung erfährt das fittliche Leben erft innerhalb ver Ge⸗ 
ſellſchaft. Hier nimmt es aus dem engen Kreis der Familie feinen 
Urjprung, um im Staat und endlich im Weltbürgertfum feine ganze 
Entfaltung zu finden. Auch zu diejer Entfaltung des fittlichen Lebens 
ift Schon in den rohen Anfängen des Naturmenjchen ver Keim gelegt, aber 
Blüthe und Frucht reifen nur inmitten der fortgefchrittenen Kulturvölker. 
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In Familie und Staat erfüllt fich die fittliche Aufgabe der Geſell⸗ 
fchaft. Beide bilden vie Grunppfeiler ver ſittlichen Ordnung. In 
Familie und Staat leiftet der Einzelne auf die ausfchließliche Verfol⸗ 
gung feiner Sonberinterefjen Verzicht: er findet in ihnen bie not 
wendige Beichränfung, durch die Jedem das höchite erreichbare Maß 
freier Entwidlung zu Gebote fteht. Familie und Staat find von An 
fang an vorhanden; in völlig individueller Sonderung hat der Menſch 
nie und nirgends gelebt. Die Gefhichte der Geſellſchaft zeigt 
uns die gewaltige Entwidlungsarbeit beider von ihren unvollkommenen 
Anfängen an. | 

Noch ganz auf der Grenze des individuellen Lebens fteht vie Ya 
milie. In ihr Hat fich das Individuum gleichfam nur in einzelne 
Drgane geglievert, deren jedes in dem Ganzen feine befonveren Zwedt 
erfüllt. Aber Hier fchon können dieſe Zwecke in einen bevenklichen 
Widerftreit gerathen, und die Familie erreicht ihre Beftimmung nidt, 
bevor ihre Glieder, obgleich feft gefügt in ven Zuſammenhang de 
Ganzen, doch zu freier Bewegung befähigt bleiben. . 

Ob im Naturzuftand bereits die Familie vorhanden fet, läßt fih 
nicht völlig ficher entfcheiden. Daraus daß feinem Volksſtamm auf 
Erden das Familienleben völlig mangelt Tann natürlich noch nicht 
geichloffen werden. Dean ift im Allgemeinen geneigt die Wahrneh⸗ 
mung, daß die Bande der Gefellfehaft mit dem Fortſchritt der Kultur 
immer inniger und umfaffender werben, zu veraflgemeinern und fo auf 
einen Naturzuftand zurüdzufchließen, in welchem eine abfolute indivi 
buelle Sonderung vorhanden fei, und in welchem namentlich aud der 
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: ber Gejchlechter noch nicht in der Ehe feine beſchränkende Re⸗ 
unden babe. Indem man von der Anficht ausgeht, daß die Sitte 
ıpt ein Entwicklungsprodukt fei, betrachtet man auch bie Sitte 
e als allmälig entſtanden. Wenn wir aber nicht durch Gründe 
1, ſondern aus der Erfahrung diefe Frage entjcheiden wollen, 
» uns bier, wo die birelte Beobachtung unmöglich ift, nur die 
ie der Thiere einen Yirngerzeig geben lönnen. ‘Denn der Na- 
nd ift ja iventifch mit dem Thierzuſtand. Unter ven Thieren 
nden wir in der That alle möglichen Fälle verwirklicht. Die 
Thiere feben ehelos, in jener. inpivipuellen Sonderung, bie man 
aturzuftand des Menjchen zufchreibt. Manchen aber, namentlich 
‚ew geiftig höher jtehenven, fehlt die Ehe nicht. Sie leben theils 
mogamie, theil® in Polygamie. Dem Analogiefchluß folgend 
wir e8 demnach als wahrjcheinlich ausfprehen, daß bie Ehe 
em Raturzuftand des Menfchen nicht gefehlt hat, pa die Rultur- 
(ung ohne Zweifel ftet8 an die Beringungen anknüpfte, die fie 
iglich ſchon vorfand. 
m unvollkommenſten hat ſich wohl das Familienleben in der 
Raſſe der Buſchmänner entwickelt. Wie die Sprache dieſer 
en für Jungfrau und Weib nur ein Wort beſitzt, jo kennt auch 
itie faum eine wirfliche Che. Das Weib wird gelauft, geftob- 
ieber fortgefchict oder ausgetaufcht, wie e8 dem Gutdünken dee 
8 beliebt. Ebenjo wird bei vielen norbfibiriichen Völkern, bei 
n Stämmen Amerika's das Weib Iepiglich als ein rechtlofes 
yum betrachtet. Aber es ift zu viel, wenn man, wie es oft ge- 
biefe Behauptung auf die Naturvölfer überhaupt auspehnt. Es 
abr fein, daß die Feuerländer in Zeiten der Hungersnoth Lieber 
eiber als ihre Hunde tödten, und daß auch der norbamerikanifche 
er manchmal den Hund, der ihm ein umnentbehrliches Hausthier 
[ beffer als fein Weib behandelt: aber es iſt damit doch noch 
ewiefen, daß wirklich das Weib in dem Leben des Wilden nur 
elle eines Hausthierd einnimmt. Wir wollen die Fälle eines 
en Familienverhältniſſes, die Züge aufopfernder Yicbe und Treue, 
mentlich von Indianern befannt geworben find, bier unerwähnt 
man fann fie immerhin als vereinzelte Ausnahmen betrachten, 
das Ganze nicht8 beweifen. ‘Dagegen ijt überall in Gebräuchen 
itten ein gewiſſes Recht in ver Gefellichaft dem Weib allerdings 
nden, wenn auch in einer Zeit, in der die phhfilche Kraft allein 
itſcheidend ift, das ſchwächere Gefchlecht noch wenig zur Geltung 
Auf den Fipfchiinfeln führen vie Frauen ihren felbitändigen 
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Haushalt. Männer und Knaben haben ihre gemeinfamen Schlafpläte, 
die Irauen bewohnen mit den Mädchen einzelne Hütten, bie der eigene 
Mann nur bei Tage betreten darf. Wir ſehen bier ein Ifoliren ver 
Befchlechter, das es zu einem engeren Samilienleben nicht kommen läßt, 
aber in dieſer Iſolirung erhält ſich doch die Tram eine gewiſſe Selb⸗ 
ſtändigkeit, und bie Hütte, welche fie befigt, ift der Mittelpuntt des 
Familienkreiſes. Im Amerika wie auf ven Süpfeeinfeln gilt fehr all- 
gemein bie Frau als die Erhalterin des Geſchlechtes. Nur Berwaubt- 
fchaften in weiblicher Linie find wirkliche VBerwandtfchaften. Der Nach⸗ 
fomme erbt nicht von dem Vater und deſſen Verwandten, ſondern von 
der Mutter, von deren Brüdern und Schweitern. Dem König oter 
Häuptling folgt nicht der eigene, ſondern der Schweitesfohn im 
der Würde nach. Auch bei den Negervöllern kommt e8 vor, daß bie 
Frau wenigftens ihr felbftändiges Eigenthum behält und auch nebſt 
ihren Kindern ver elterlichen Familie angehörtg bleibt. Allerdings aber 
ift e8 bier viel häufiger, daß das Weib die förmliche Sklavin des 
Mannes ift. Sie gilt nur als Eigenthum. Sie ift ein vererbliches 
und beliebig verfügbares Gut. Wie andere Güter gehen vie Weiber oft 
auf den Sohn über, jevoch immer mit Ausnahme ver eigenen Mutter 
vefielben. Im Kongo und an andern Orten wird bie Neuverbheirathete 
wieder den Eltern zurüdgegeben, wenn fie dem Mann nicht gefällt. 
In Ara werben die Ehen bisweilen nur auf eine gewiſſe Zeit ab- 
gejchloffen. Während die grau weggeſchickt werden kann, wenn fie den 
Mann ichimpft, gilt Ehebruch meift nicht al8 hinreichenper Scheidungs⸗ 
grund, fondern bloß als ein Angriff auf die Ehre oder das Eigenthum 
des Mannes. 

Schen bie Eingehung der Ehe entjpricht diefer entwürbigten Stel 
(ung des Weibes. Gewöhnlich werden die Frauen, wie die Sklaven, 
durch Kauf erworben. Wo dies nicht ber Ball ift, da behält dann auch 
das Weib eine größere Selbftänpigkeit, und namentlich bleibt ihr Ber 
mögen von dem bes Mannes getrennt. Auf ver Gofpfüfte, wo biele 
freiere Ehe neben der Ehe durch Kauf vorkommt, verbleiben fogar bie 
Kinver der elterlichen Familie des Weibes und treten in die Erbſchaft 
und in bie Stellung ver leßtern ein. Auch bier alfo gilt die weibliche 
Hälfte ale die Stammpalterin, als der Mittelpunkt der Familie. Es 
ift uns in biefer Sitte vielleicht noch bie Andeutung gegeben auf ein 
in früherer Zeit beſtehendes reineres Familienleben, das in dem Skla⸗ 
venweſen allmälig untergieng. Hierfür ſpricht namentlich, daß, wo and 
eine freiere Ehe eriftirt, doch die Fran, ſobald fie in Noth gerathend 
bie Schulpnerin des Mannes wird, fammt ihren Kindern in jeine 
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SHaverei fällt. So ift es nicht unmwahrfcheinlich, daß auch. Die ger 
wöhnliche Form der Ehe, bei welcher das Weib von vornherein bie 
SHavin des Mannes ift, nur durch einen Mißbrauch ver allgemein 
verbreiteten Sitte des Kaufs entitand. 

Daß das Weib ihren Eltern zur Ehe abgekauft wird ift nicht bloß 
in den Negerländern allgemein: ver nämliche Brauch findet fich bei faft 
allen andern Naturvöllern. Im ganzen Orient und wo überhaupt 
Polygamie berricht befteht er bis zum beutigen Zage, wenn auch meis 
ften® nicht auf alle Frauen ausgedehnt. Selbft bei Germanen und 
fraefiten, denen die Monogamie ſchon frühe Gefe war, wurbe bie 
Ehe rein als ein Kauf behandelt. Aber es wäre eine faljche Folgerung, 
wenn man deßhalb behaupten wollte, daß bei allen diejen Völkern das 
Weib um die SHavin des Mannes gewejen je. Der Kauf galt urs 
fprünglich offenbar nur als ein Sühngeld, das die Schwiegereltern für 
ven Verluſt entjchädigen folltee Das Kind ift Eigenthum ver Eltern, 
feine Arbeit gehört dieſen und muß ihnen erfegt werben. Deßhalb 
mußten häufig die Neuvermählten noch eine Zeitlang im Haufe ber 
Eitern wohnen. Bei einzelnen Bölfern Nordamerika's mußte ber 
Mann ein Iahr lang oder fo lang als feine Kinder da waren den 
Schwiegereltern dienen. Bei andern kamen aber dieſe umgelehrt im 
eine Art Dienjtverhältnig zu dem Manne der älteften Zochter, an ven 
Mutter und Schweftern mitverheiratbet wurden. Diefe ſeltſame Sitte, 
zu der fich jonft feine Analogie zu finden feheint, ift fichtlich aus dem 
itarfen Gefühl der Familieneinheit hervorgegangen, und auch bier find 
bie weiblichen Familienglieder die Träger diefer Einbeit. 

Nur wo überhaupt der Gegenfat des Freien und des Sklaven in 
ver Geſellſchaft ftark zur Geltung kam artete die Sitte, ven Schwies 
gereltern für das gewonnene Weib eine Entſchädigung zu bieten, im 
einen förmlichen Sklavenkauf aus. Zwiſchen Weib und Concubine war 
dann fein Unterfchied mehr, und es fiel meift auch jeve Ceremonie bei 
ber Eheichließung hinweg. Symboliſche und felbft religidfe Gebräuche 
kim Eintritt in die Ehe find fonft fehr allgemein. Hochzeitfeſte feiert 
man auf den Süpfeeinfeln und in Afrika. Bei ten Inpianern effen 
die Neuvermählten zum Zeichen ihrer Verbindung gemeinfam aus einer 
Schüffel mit Mais over behaden zufammen ein Felpftüd. Unverkenn⸗ 
bar liegt in diefen Sitten bie Anerkennung einer gewiflen Gfleich- 
ſtellung des Weibes. Gewöhnlich ift bei ven Völkern mit Polygamie 
dieſe Gleichſtellung auf eine Frau bejchränft, und die übrigen find 
faktiſch nur Sklavinnen. So wird in Afrika entweber biejenige, bie 
juerft in Die Ehe trat, oder die von Geburt vornehmfte als die Haupt- 
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frau betrachtet, welcher vie übrigen Gehorſam fchulbig find. In Pir 
ginien waren bie Häuptlinge bloß an die erfte Frau dauernd gebunden, 
an vie übrigen nur dann, wenn fie ein Jahr lang mit ihnen gelebt 
batten. Im Orient bezeichnet meift bie willfürlich verfchentte Gunſt 
des Mannes das Lieblingsweib, das viele Vorrechte genießt. Genau 
betrachtet gejtaltet fich jo das Verhältniß ver Ehe bei vielen ver in 
Bolygamic lebenden Völker nicht erheblich verfchienen von bemjenigen, 
das bei und zu Lande gefunden wird. Dort befchenkt ver Reiche ferne 
Goncubinen mit dem Nechtötitel des Weibes, und ber Arme muß fid 
hier wie dort mit einem einzigen Weib begnügen. 

Bei ven meiften Naturvölkern erhält die Polygamie in dem reli⸗ 
giöfen Aberglauben eine Stüge. Während ver Menftruation, währen 
ver Zeit ter Schwangerjchaft und des Säugens wird das Weib als 
unrein gemieden. Unter dieſen Umftänten kann ben gefchlechtlichen 
Bepirfniffen des Mannes ein einziges Weib nicht genügen. Bei man- 
den Stämmen trägt ver religiöſe Aberglaube zugleich an ber entwür⸗ 
digten Stellung des Weibes die Hauptfchuld. Jenem Aberglauben ex: 
fcheinen alle Abfonderungen als etwas linreines, auch fittlich Befleden- 
des. Das Weib felbft gilt daher ale etwas Unreines, vor deſſen Be 
rührung man ſich fo viel als möglich zu büten bat. Sonperbarer 
Weiſe ift diefe Anfchauung bei ben jchmugigften und verlommeniten 
Völkern beſonders berrichent. ‘Der Buräte ſetzt fich nicht dahin wo 
ein Weib geſeſſen hat. Die ſamojediſche Frau muß fih, che fie dem 
Mann nahe fommt, durch Räuchern gereinigt haben, und in ber Hütte 
bat fie ihren angewiefenen Raum, ven fie nicht überjchreiten darf. 

Die Ehe unter Blutöverwandten, die das Geſetz theils aus fitt- 
lihem Wiperjtreben theild wohl auch aus einer begründeten Rücſſicht 
auf das Gedeihen der Nachlommenfchaft bei ven Kulturvölkern unter 
fagt, wiberjtrebt auch dem Inſtinkt des Naturmenfchen. Meeift ijt die 
Heirath der Verwandten bireft durch das religidje Gebot verpönt. In 
Nordamerika beftand fogar in alter Zeit bei vielen Völkern vie Sitte 
in einen fremden Stamm zu beirathen, und bei einzelnen tft noch jest 
feldft entfernte Verwandtſchaft ein Ehehinderniß. Ausnahmen finven 
fih meiſtens nur, wenn religiöje oder Standesvorurtheile das Gegen 
theil gebieten. So war in Neu-England ſelbſt zwiſchen Geſchwiſtern 
die Che möglich, wenn font fein ebenbürtiger Gatte zu finden war, 
und in Peru war e8 dem Inka durch das Gefeß geboten feine Leiblick 
Schweſter zu heirathen, um das Gefchlecht der Sonnenkönige rein zu 
erhalten. Ohne folche Gründe ift bei den Parfen noch heute vie Che 
zwifchen nahen Blutsverwandten allgemein, und es ſcheint dies ein 
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Reſt alt arifcher Sitte zu fein, da wir dem nämlichen Brauch nicht 
nur in den Nachrichten über die Sitten der alten Perfer, ſondern auch 
in ber frühen Zeit des hellenifchen Lebens begegnen. — 

Während das Weib dem Naturmenjchen al8 der Mittelpunft ver 
Familie gilt, fteht Dagegen ver Mann in verjelben als das gebietenve 
Haupt, deſſen Wille für jebes Glied maßgebend iſt. Nicht nur bie 
phyſiſche Kraft, fondern auch die größere Entfchloffenheit des Charak⸗ 
ters macht ihn dem Weibe gegenüber zum natürlichen Herrfcher. Das 
Weib ift dem Manne faft unbebingten Gehorſam jchuldig, und fehon 
in dem äußeren Verkehr prägt fich dieſe Abhängigkeit aus. In man- 
hen Negerftaaten darf das Weib nur fnieend dem Manne nahen. Es 
darf weder an der Unterhaltung der Männer noch an ihren Mahl: 
zeiten Theil nehmen. Der Indianer hält es für eine Schande, an ein 
Weib Worte zu verlieren. Allgemein gilt das Weib für geiftig tiefer 
ftehend und daher für unfähig die Gefchäfte des Mannes zu theilen. 
Ihre Lebensaufgabe ift Kinvergebären und nebenbei Sklavenarbeit ver- 
rihten. Die Unfruchtbare und Schwädhliche hat ihre Beftimmung vers 
fehlt; in ven Negerländern wird die Kinverlofe verfpottet und mißhandelt, 
fo daß jie nicht jelten zum Selbftmord greift, bei den Indianern wird 
fie bloß noch als Magd geduldet oder verftoßen. Streng wird tarauf 
gefehen, daß vie Frau nicht in den Thätigkeitskreis des Mannes jich 
einmiſche. In Nordamerika darf fie fein Pferb reiten, Tein Wild ers 
legen: die Bebauung des Telves, bie Zubereitung der Nahrung und 
überhaupt alle Arbeit, die dem Manne felber zu läftig ift, wird ihr 
allein aufgebürdet. Doch finden fich allerdings Hiervon bemerkens⸗ 
werthe Ausnahmen: unter ven Irokeſen hatten die Weiber mit zu ent- 
ſcheiden über Krieg und Trieben, bei manchen Wandervölkern giebt es 
Ratheverfammlungen ver Weiber, vie auf die Regierung großen Ein» 
fluß befigen. Selbft da wo das Weib in unbedingter Abhängigkeit ge= 
baften wird ift übrigens felten fein Zuſtand ein abfolut vechtslofer. 
Bei fchlechter Behandlung darf es ven Dann verlafjen, oft ohne Weis 
teres, oft nah Rüderftattung des Kaufgeldes, over es kann ihn beim 
Häuptling verflagen, ver dann eine angemejjene Strafe verfügt. Nur 
in feltenen Ausnahmefällen, namentlich bei den Vornehmen erftrecdt 
ich die Macht des Gatten noch über das Leben hinaus und bringt mit 
dem eigenen Tod auch feinen Weibern ven Untergang. Gewöhnlich 
tun fich die Wittwe von Neuem verheirathen. In Nord -Earolina 
mußte der zweite Mann die Schulden des erjten bezahlen, während an 
bie Wittiwe niemals Anfprüche gemacht wurden. In den Negerländern 
muß jehr häufig der nächſte Erbe die Weiber übernehmen, doch) dürfen 
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fich diefelben auch anderweitig verheirathen. Bei den Knifteno, einem 
Indianerſtamme, hatte umgekehrt, wenn die Frau ftarb, der Wittwer die 
Pflicht, die Schweiter der Verftorbenen zu nehmen. 

In einem doppelten Abhängigfeitsverhältnißg befinden fich die Kin- 
der. Sie find nicht bloß dem Vater unbedingten Gehorjam ſchuldig, 
noch unmittelbarer ftehen fie, namentlich in ber früheren Zeit des Ye 
bens, unter der Obhut der Mutter. Die Pietät gegen die Eltern ift 
ber fchönfte Zug, ver dem Yamilienleben aller unverborbenen Natur: 
völfer gemeinfam it. Hervorſtechend iſt namentlich die Xiebe zur 
Mutter. Die Aufmerkjamleit und Chrerbietung, vie bei faft allen Na 
turvölfern der Sohn der Mutter beweijt, ift das befte Zeugniß gegen 
bie berrfchende Anficht, die dad Weib des Wilden nur für feine Ste 
pin oder für fein erſtes Hausthier erklärt. Zur Mutter nimmt ber 
junge Neger und Indianer in aller Noth feine Zuflucht: ihr vertraut 
er feine Geheimniſſe, ihren Rath holt er fich in Zweifelfällen, und bie 
Mutter ift e8, die meiftens feine Ehe ſtiftet. Schon ver Knabe em- 
pfindet e8 als die tiefſte Schmach, wenn von feiner Mutter unehrer- 
bietig gerebet wird. Von den Indianern werben uns rührenve Züge 
aufopfernder Hingebung fowohl ver Eltern für die Kinder als ver 
Kinder für die Eltern erzählt. Selbft Schwächliche werden von ihnen 
forgfam gepflegt. Im Zeiten der Noth wird zuerft der Hunger ver 
Kinder gejtillt und dann für das eigene Bedürfniß gejorgt. Mehr als 
einmal ift es vorgelommen, daß der Vater für den Sohn ober ver 
Sohn für den Vater mit feinem Leben eintrat. Reift der Knabe zum 
Süngling heran, fo wird er forgfältig vom Vater in Arbeiten und 
Körperübungen unterrichtet; um bie Töchter fümmert diefer fich wenig, 
fie bleiben bis zu ihrer Verheirathung ganz ber Obhut der Mutter 
überlaffen. 

Zu diefem fchönen Bilde ftinnmen freilich manche unzweifelhafte 
Thatfachen nicht. Daß alternde Eltern von ihren Kindern ausgefegt 
wurben;, iſt ebenjo aus den Neger: wie ven Inpianerländern befannt, 
und weit verbreitet war dieſe Sitte früher auf den Süpfeeinfeln. 
Segen den Neugeborenen nach Willkür zu verfahren, ihn zu tödten oder 
auszufegen gilt meiftens für erlaubt. Der Neger verlauft feine Kinder 
wie fein Weib in die SHaverei, wenn er in Noth geräth. Es giebt 
nur zwei Gefichtspunkte, unter denen fich diefe Handlungen barbarijcher 
Rohheit erklären laſſen: erftens die ansfchließliche Werthfchätung ver 
phyſiſchen Kraft und zweitens die unbebingte Herrfchaft des Vaters über 
die Familie. Das leiftungsunfähig gewordene Alter hat feine Beftim- 
mung erfüllt, und die noch nicht feiftungsfähige Kindheit kann fie nicht 
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erfüllen. Der Wilde, der unter Umftänden keine andere Rettung vor 
ter Noth als den Tod kennt, opfert daher dasjenige Familienglied, 
das zur Erhaltung des Ganzen am wenigften beiträgt. Der Norb- 
indianer läßt die Alten, die dem iwandernden Stamm nicht mehr fol- 
gen können, mit etwas Nahrung verjehen zurüd. Weinen trennen 
ih oft Söhne und Töchter von den Eltern. Diefe erbitten, des Le⸗ 
bens überbrüffig, häufig felber ven Tod. Schwerer entfchließt fich ver 
Wilde fein Kind auszufegen oder zu tödten, namentlich wenn es ein 
Sohn ift, denn in ihm fieht er den fünftigen Erhalter der Samilie. 
Dieſe Neflerion kommt freilich exrft zum Uebergewicht, wenn das Kind 
etwas herangereift und Träftig entmwidelt ift. Von weit fchlimmeren 
Folgen, obgleich urjprünglich minder barbarifch, iſt ver in Afrika vor- 
kommende Verlauf der Angehörigen. Im Anfang ein Zufluchtsmittel 
der äußerften Noth ift derfelbe namentlich unter dem Einfluß des Ver⸗ 
kehrs mit andern Völkern und ber in Folge deſſen wachſenden Ge⸗ 
winnfucht immer mehr eingeriffen und bat da und dort zu einer Auf- 
jung aller Familienbande geführt. In den Negerftaaten des Innern 
findet fich nichts von ſolchen Mißbräuchen, obgleich die väterliche Ge- 
walt bier eine unumfchränfte ift. Der Vater repräfentirt bie ganze 
Familie, er ift gleichfam deren fichtbare Einheit. Jedem einzelnen Fa⸗ 
miltenglied giebt er feine Befchäftigung. Ihm fällt ver Erwerb Aller 
wieder zu, den er nach Gutdünken zum Beſten des Ganzen verwendet. 
Dabei genießt in gewöhnlichen Zeiten der Einzelne große Freiheit, man 
läßt ihn feine Wege geben, und er behält was er erwirbt. Bon ihrem 
Recht macht die Familie erjt Gebrauch in Zeiten allgemeiner Bedräng— 
niß. Dann müfjen alle zum Haupt ver Familie ftehen, und dieſes 
kann unbebingt über fie verfügen, es kann über ihre Kraft gebieten, 
es kann fie verpfänden over verlaufen, wie es immer das Beſte bes 
Ganzen zu forvern .fcheint. Wir ſehen fo, wie allmälig aus dem 
Schooß der Familie die Organijation des patriarchalifhen Staates 
hervorwächſt. 

Es geſchieht dies zunächſt durch ein Zuſammentreten einer Anzahl 
verwandter Familien zu Geſchlechtsverbänden. Wo die rein patriar—⸗ 
chaliſche Einrichtung ſich erhalten hat, da iſt der Aelteſte des Ges 
ichlechts das Haupt des Verbandes. Die eigene Familie und die Fa⸗ 
mifien feiner Söhne und Enkel ftehen unter feiner Obhut. Das 
Ganze empfängt bier ſchon eine Gliederung. Jedes einzelne Familien⸗ 
glied ift zumächlt feinem eigenen Haupte Gehorfam ſchuldig und dann 
mit diefem dem Patriarchen. Bei den Kruhs, einem Negervolf an ver 
Ouineaküfte, pas fich durch fein feinpfeliges Verhalten gegen das Skla⸗ 


Iin« 


148 Neununddreißigſte Vorleſung. 


venweſen auszeichnet, hat ſich dieſe Einrichtung noch vollkommen erhal: 
ten. In mancen Fällen ift es nicht der Xeltefte, ber den Familien 
verband beberrjcht, ſondern dieſe Herrfchaft geht nach einer beftimmten 
Negel auf ven älteften Sohn oder Schwiegerfohn bei deſſen erbeira: 
thung über. Hierher gehört die früher ſchon erwähnte Sitte der Dia 
gen, eines Indianerftamms, bei welchen die Schwiegereltern immer vem 
Sohne ver älteften Tochter bienjtbar wurben, ber fo fich zum Haupt 
des Geſchlechts erhob. 

Nirgends ift jedoch die ftaatliche Organifation auf viefe Gliete 
rung der Familienverbände befchränkt geblieben. Dieſe bilden nur bie 
Vorftufe für den Zufammenhalt des ganzen Stammes zu einer größe 
ven gefchloffenen Einheit, wobei meiſtens das Haupt diefer Einheit 
wieder mit unbebingter Macht über alle Glieder des Ganzen verfügen 
darf. Aber da diefer größere Zuſammenhang bereit® über ven ven 
Natur gegebenen Yamilienverband hinausgeht und nur beiteben kann 
durch die Nöthigung gegen äußere und innere Gefahr eine fefter 
Schutzwehr zu fuchen, fo liegt e8 nahe, daß bie einzelnen demſelben an 
gehörenden &efchlechter der unumfchränkten Herrfchaft des Oberhauptes 
gegenüber fich eine Garantie eigener freier Bewegung fuchen. Diee 
befteht theil® darin, daß ben Häuptern ver Geſchlechtsverbände eime 
gewijje Betheiligung an den allgemeinen Angelegenheiten des Stammes 
eingeräumt ift, theil® darin, daß die Obergewalt nach ihren verfchienenen 
Zweigen getheilt wird. Se bilden 3. B. bei den Kruh's die Patriar 
chen zufammen ven Rath der Alten, ver über alle politifchen Angelegen- 
beiten entfcheidet; ber VBerfammlung der übrigen Männer kommt bie 
geſetzgebende Gewalt zu; das Oberhaupt felbjt ift in vier Aemter ge 
trennt: in das Amt des erften Patriarchen, des Oberpriefters, bei 
Borftehers der Volksverſammlung und des Anführers im Kriege. Yu 
den andern Negerftaaten eriftirt ein erblicher, zuweilen auch ein ge 
wählter König. Auch feine Macht ift übrigens nicht felten mehr over 
weniger beſchränkt. Bei den Jebus wird der König von vier hoben 
Beamten ernannt und nöthigenfalis auch wieder abgejeßt. In Kongo 
wählen die drei Vornehmften des Landes den König, der aber einer 
beftimmten Bamilie angehören muß. Die Eyeo's laffen ihren alternden 
und untauglicd gewordenen Herrfcher von feinen Weibern erbroffeln. 
Bei den Mandingos und Bambarras fteht dem König eine Rathe 
verfammlung gegenüber, die aus ver erblichen Ariftolratie des Landes 
gebildet ift und fowohl in vie Legislative als erefutive Gewalt eingreift. 
Eigenthümlich ift den Mandingoländern ver fogenannte Burra-Bund, 
m eine geheime Gefellfchaft, die als geheime Polizei Mord, , Diebftahl, 
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Zauberei und andere Vergehen beftraft. Es hängt diefe Einrichtung 
mit dem äußerſt unvolllommenen Rechtszuftand zuſammen, welchen vie 
Neger mit den andern Naturvöllern gemein haben, und bei welchent 
ber Begriff ver Strafe fich meiftens noch nicht über den ver Rache 
erhoben bat, weßhalb die Ausübung ver Strafe dem Befchädigten felbft 
oder feinen Angehörigen überlaffen bleibt. Wir finden in jenem Bund, 
ver ähnlich im Ekbo⸗Orden in Alt-Calabar wiederkehrt, eine Einrich- 
tung, durch welche fich die Geſellſchaft einen fichereren Schug gegen ven 
Uebertreter ihrer Geſetze fucht. Sie gründet zunächt einen Privat- 
gerichtähof, den bie dffentlihe Staatsgewalt ruhig neben ſich duldet, 
und der, um ber Gehäfligfeit und Gefahr des Rücheramtes zu ent» 
geben, fich in den Schleier des Geheimniffes hüllt. Bei ven Mandingos 
und Bambarras wird dem König gar feine beftimmte Abgabe gezahlt, 
jondern er lebt von Gefchenken, vie ihm fein Volk, je nach der Liebe, 
bie er genießt, in mehr oder weniger reichem Maße zulommen läßt, wo⸗ 
durch er ſtets in einer gewiſſen Abhängigkeit erhalten wird. Bei ven 
Jebus und einigen andern Stämmen giebt es gar feine größeren Staa⸗ 
ten, fondern jedes Dorf und jede Stadt fteht unter einem befonvern 
Häuptling, der meijtens frei gewählt wird. 

Die geichilverten Staatseinrichtungen mit befchräntter monarchi⸗ 
iher Spige haben vorzugsweiſe bei den Friegsungewohnten Stämmen 
Eingang gefunden. Alles deutet an, daß hier die Monarchie auf frieb> 
lichem Wege entftanden ift. Indem bie Häupter der urfprünglichen 
Familienverbände die Nöthigung empfanden fich zu einer fefteren Ein» 
beit zufammenzufchließen, bilveten jie ein Wahl- oder Erblönigthum, 
wobei fie jedoch einen Einfluß auf die allgemeinen Angelegenheiten jich 
vorbehielten und zu dieſem Zweck manche die Monarchie befchräntende 
Einrichtungen trafen, wie Raths⸗ und Vollsverfammlungen oder Thei- 
lung der Staatsgefchäfte. Anders ijt die Entwidlung in den kriegeri— 
[hen Staaten verlaufen. Die Nothwenpigfeit einer ftrengen Disciplin, 
bie ber Krieg mit fich bringt, bat hier dem König ober Häuptling eine 
völlig unumſchränkte Gewalt in die Hand gegeben. Das Sklaven⸗ 
weſen bat zur Befeftigung des “Despotismus das Seinige beigetragen, 
das Verhältniß des Herrn zu dem Sklaven übertrug es auf dasjenige 
jwifchen dem Herrfcher und ben Unterthanen. Iſt fchon in ven andern 
Negerlänvern vie Demüthigung vor dem Höherftchenden und nament- 
lich vor dem Häuptling ein herrſchender Zug, fo übertrifft diefe in dem 
abfolut despotifchen Staaten Alles was der Orient in gleicher Rich 
tung erzeugt hat. In Darfur nähert man ſich dem Herrfcher auf dem 
Boden kriechend, in Wadai mit entblößtem Oberkörper. In Benin 
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tönnen nur bie Großen bes Reiches ven Herrfcher felbit fehen und 
fprechen. Wer dem Stab des Könige von Dabomey, dem Sinnbild 
ber Herrfchergewalt, begegnet, muß zur Erbe fallen und ben Staub 
füffen. Wer den König von Poango effen fieht bat das Leben ver- 
wirkt. Der Hofftaat von Darfur ift verpflichtet fih in Allem nad 
dem Sultan zu richten: wenn biefer Huftet oder nicht, fo müſſen bie 
Anwefenden auch huſten oder niefen, und wenn er vom Pferve fällt, 
fo muß Jeder, ver zugegen ift, gleichfall® vom Pferde fallen. In Wadai 
muß wer bisher den Namen des Sultans führte beim Regierungsantritt 
einen andern Namen annehmen. König Boſſa von Dahomey erreichte 
das Nämliche auf kürzerem Wege, invem er bei ber Zhronbefteigung 
Allen die Köpfe abbauen Lich, die Boſſa hießen. Das Bolt ift in bie 
fen Staaten unbevingtes Eigenthbum des ‘Despoten. Sogar die Weiber 
verkauft ver König von Dahomey feinen Unterthanen auf eigene Rec- 
nung zur Che. Er ift der Univerfalerbe feiner Beamten und ver 
Haupterbe aller Unterthbanen. Auf Alles find die höchften Abgaben ge 
legt. Jeder Erwerb ift nutzlos, ver Arbeitende felbft genießt niemals 
die Früchte feines Fleißes. Erblihe Beamte find über pas Land ver- 
theilt. Ohne Bezahlung vom Staate find fie lediglich auf die Plün- 
derung ihrer Untergebenen angemwiefen. Um aber die Beamten gegen 
allzu große Ausfchreitungen zu überwachen, lebt im Hauſe eines Jeden 
eine Königstochter als Spion; an Königstöchern fehlt es aber nicht in 
einem Lande, deſſen Herrſcher verfaflungsmäßig Tauſende von Weibern 
in feinem Harem führt. Gin zum dienftwilligen Werkzeng des Despo— 
ten erzogener Kriegerjtand, namentlich eine Yeibgarve von Amazonen, 
hält die Ordnung im Lande aufrecht. Die gewöhnliche Strafe ift vie 
Zotesitrafe. Sie fteht auf Allcın was ald ein Vergehen gegen ven Herr: 
ſcher gebeutet werben kann. Als ein folches gilt aber nicht bloß Verrath, 
Beigheit, fondern auch ver Mord eines beliebigen Untertbanen, ver als 
Diebftahl am Eigenthum des Königs betrachtet wird. Die in Dahomey 
üblihen majjenhaften Mienjchenopfer, zu denen man Kriegsgefangene 
und Verbrecher nimmt, laffen e8 an Veranlaffung zu ven willkürlichſten 
Strafen nicht fehlen. Einzig zufammengehalten durch ven Willen bes 
- Despoten zerfällt mit feinem Tode ver ganze Staatsorganismus. Ci 
tritt allgemeine Anarchie cin. Raub und Mord herrichen ungejtraft 
im Lande, bis endlich das Volk des Wüthens müde ift und ten Thron: 
folger in feine Rechte eintreten läßt. Diefelbe Erſcheinung findet ſich 
in einigen andern despotifchen Negerftaaten. In Widah iſt die Anarchie 
durch die Sitte auf fünf Tage befchränft. Die nicvdergetretene Selb: 
ſtändigkeit macht fich in eigenthümlichen Paroxysmen Yuft, die noch kein 


Entwidlung der. Staatseinrichtungen bei ben Naturvöllern. 151 


Despet abzufchaffen vermocht ober auch nur verfucht hat, weit dieſelben 
in der That eine Lebensbebingung biefer äußerſten Wilffürherrichaft 
zu fein fcheinen. An bie Stelle ver Wilffür des Einzelnen muß zu- 
weilen die Willfür ver Maffen treten, um jene immer noch als einen 
verhältnigmäßig gejegneten Zuftand betrachten zu laffen. Mit vem 
König ftirbt das Gejek, da e8 außer dem König kein Geſetz giebt. Das 
Ganze fällt in einen anarchifchen Urzuftand zurüd, aus welchem ber> 
aus das Bedürfniß gefeglicher Ordnung neu fich erzeugen muß. 

Bei der einfeitigen Ausbildung ber Obergewalt, die wir in biefen 
despotifchen Ländern erreicht finden, vernichtet ver Staat felbft den 
Familienzuſammenhang, aus dem er urfprünglich herauswuchs. Alle 
Glieder der Yamilie find gleich rechtslos. Der Wille des Despoten 
(öft die Familienbande und jest an die Stelle der natürlichen Gliede⸗ 
rung der Gefellichaft ven einfachen Unterſchied von Herr und Sklave. 

Reiner hat fich die patriarchalifche Einrichtung des Staats in den 
Indianerlänvdern erhalten. ‘Der ganze politifhe Zufammenhang des 
Volkes beruhte bier in alter Zeit auf einer Eintheilung nach Gefchlech- 
tern und Familien. Jedes Gefchlecht hatte fein bejonveres Zeichen, 
entwever ein Thier oder den Körpertheil eines Thiers, und innerhalb 
des Gefchlechtes hatte jede Familie wieder eine gewiſſe Selbſtändigkeit. 
Der Zufammenhang jener Geſchlechtsverbände war einft fo innig, daß 
der Einzelne nur das Zeichen feines Stammes als Namen angab, 
gleihfam ein Symbol feines Aufgehens im Ganzen. Häufig wurde 
das bezeichnende Thier zugleich als ver Stammvater des Gefchlechtes 
genannt. Dieſe mythiſche Vorftellung, vie mit der Verehrung zufams- 
menbängt, welche vie Indianer den Thieren erwieſen, beutet wenigitend 
auf eine gemeinfame Abjtammung bin. Uebrigens war bie Zahl 
der Individuen, aus denen ein Gefchlecht beſtand, meiſtens ziemlich be- 
deutend. Ein ganzes Volk war oft nur aus drei oder nicht viel mehr 
Sefchlechtern zufammengefegt. 

Das Familienhaupt hatte in alter Zeit in den meiften Angelegen- 
beiten allein eine verfügende Stimme über feine Angehörigen. Der 
Häuptling war urfprünglich bloß Kriegeoberhaupt. Die Apachen und 
Nawajos wählten deßhalb auch nur im Krieg ihre Häuptlinge. Während 
des Frievens hatte zwar das Herfommen ein gewiſſes Hörigkeitsver⸗ 
hältniß der Aermeren zu ben Reicheren erzeugt, jo daß bie legteren 
über die meiften Angelegenheiten allein zu entfcheiven hatten, aber bie> 
ies Verhältniß war weit entfernt von jHavifcher Abhängigkeit. Auch 
ven Sioux follen früher jtändige Hänptlinge gefehlt Haben, und 
noch jeßt find biefe vielfach beſchränkt: wichtigere Maßregeln dürfen fie 
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aus eigener Macht nicht treffen, und um ſich die Würde zu erhalten, 
müffen fie fich fortwährend durch Geſchenke um bie allgemeine Gunft 
bewerben. Die polizeilichen Mafregeln, die Beftrafungen ver Vergehen 
waren faft immer vom Häuptling unabhängig; es waren bazu entweder 
befondere Individuen aufgeftellt, oder man folgte noch häufiger bem 
Hertommen, wobei der Einzelne gewöhnlich feine Sache felbft im bie 
Hand nahm. Nur in Ausnahmefällen trat eine Verſammlung ver An- 
gefeheneren des Stammes zufammen, um eine Angelegenheit zum Aus- 
trag zu bringen, und dieſe Berfammlung entſchied dann nicht, weil ihr 
ein faktifches Recht zukam, jondern lediglich vermöge des Anfehens, das 
fie genoß. Die Indianerländer repräfentiren uns jo im Allgemeinen 
noch ziemlich volljtändig den Zuftand, wo das öffentliche Recht ganz in 
der Sitte aufgeht. Nur unter jenen Bölfern, bei welchen das Kriege 
handwerk eine überwiegende Bedeutung erlangte, entjtand auch eine 
feftere politifche Organijation, und eine unumfchränktere Gewalt ver: 
einigte fih in der Perfon des Häuptling. So waren die Oſagen 
auch während des Friedens ihren Häuptlingen ftrenge gehorfam. Die 
Creek hatten einen Krieger: und einen Frievensbürgerftand, wovon jeder 
andere Stübte bewohnte und einem andern Häuptling untergeben war. 
Bei ven Cherokee hatte jede einzelne Stadt ihren eigenen Wahlkönig. 
Sämmtlihe Wahlkönige bildeten einen Abel, ver über gemeinfame An- 
gelegenheiten entfchied und in Kriegsfällen einen Anführer aus feiner 
Mitte wählte. Das übrige Volt war nach Maßgabe feiner Friegerifchen 
Leiftungen in zwei Klafjen getheilt. Die höchſte politifche Entwicklung 
erreichte da& erobernde Volk der Irokeſen. Es bildete daſſelbe einen 
Staatenbund, der ſämmtliche befiegte Völker als gleichberechtigt in fih 
aufnahm. Jedes einzelne Bolt hatte ein Oberhaupt im Frieden und 
ein zweites im Kriege. Aehnlich ftand der ganze Bund unter zwei 
Häuptern, denen bie berathende Verfammlung der Häuptlinge beigege 
ben war. In diefer hatte jedes Volk eine Stimme. Alle Beſchlüſſe 
mußten mit Stimmeneinbelligfeit gefaßt fein und wurden dann tem 
Volk in großen öffentlichen Verſammlungen mitgetheilt. — 

Es ift uns in dieſen Zuftänden ver Naturvölfer Har ver allmälige 
Mebergang der Familie in den Staat dargeftellt. Die natürliche Auto 
rität des Samilienoberhauptes erhebt fich allmälig über einige Gener» 
tionen, und es entftcht fo ver patriarchalifche Fumilienverband. Es ift 
bann aber offenbar erft eine äußere Nöthigung, welche die Völker ver 
anlaßt, über diefen Hinauszugehen und zu größeren Stammesgemein- 
ſchaften zufammenzutreten: entweder die Gefahr gegen bie einbrechenden 
feindfeligen Horven benachbarter Stämme ober bie Schwierigkeit ohne 
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ein objeftives Hecht einen Zuftand aufrecht zu erhalten, in welchem 
jeder Einzelne genügende Sicherheit genießt. Aber offenbar ift vie erite 
Urfache häufiger als die zweite wirkſam. Kriegshäuptlinge entjtehen 
öfter als Friedenslönige. Wo aber die Kriegsgefahr vem Einzelnen die 
Herrichaft in die Hand giebt, da ijt der Despotismus als die bevenl- 
liche Folge nicht weit mehr entfernt. Staaten, vie in bejtändigem 
Kampf begriffen find, werden immer despotifch regiert. Die Disciplin 
des Krieges macht den unbebingten Geborfam der Untergebenen noth⸗ 
wendig, fie giebt die Macht über Leben und Tod in cine einzige Hand, 
und in ben Kriegern, bie einmal an blinden Gehorfam gewöhnt find, 
erzieht fie auch für die Zeit des Friedens willfährige Werkzeuge. So 
fommt es, daß faft immer aus den urfprünglichen Samilienverbänden 
bie unumſchränkte Deonarchie bervorgieng, in der die Bedeutung jener 
wieder aufgehoben wurde, ja bie nicht felten ſelbſt in das einfache Fa⸗ 
milienleben gewaltfam und ftörend eingriff. Anders ift dies, wo bie 
Bepürfniffe friedlicher Ordnung den Zuſammenhang des Stantes er- 
zeugt haben. Hier behalten fich die Familien- oder Stammeshäupter 
dem von ihnen frei gewählten Oberhaupt gegenüber ven Einfluß ihrer 
Stimme vor, und fie werben dieſen Einfluß nicht aufgeben, wenn nicht 
etwa eine äußere Gefahr für einige Zeit eine unumſchränkte Gewalt 
nöthig macht; leicht gejchieht es dann freilih, daß dieſe, einmal ent> 
itanden, für immer fich feftfegt. In ven feltenen Fällen, wo fichtlich 
unmittelbar aus den Familienverbänden eine burch Adel, Beamte oder 
Volksverſammlungen beſchränkte Monarchie hervorgieng, find auch ſtets 
beſtimmte Hindeutungen auf den friedlichen Urſprung des Staates vor⸗ 
handen. Während ver aus dem Kampf erwachſene Despotismus bie 
batriarchaliichen Einrichtungen meift von Grund aus vernichtet, läßt 
jene Friedensherrſchaft fie unberührt ftehen. Wo ein urfprünglich frieb- 
fiches in ein Friegerifches Volk übergieng, da haben fich dann zuweilen 
die wunderbarften Mifchungen von Staatseinrichtungen erhalten, wie 
. DB. bei jenen Indianervölkern, die für ven Krieg und ben Trieben 
ihre beſondern Häuptlinge befigen, oder bei denen ſich gar die ganze 
Benöfferung in eine friedliche und Friegerifche gefchieden hat. 

Im Ganzen zeigen und die Naturpölfer noch ein vielfach gefeß- 
loſes Schwanken der Staatseinrichtungen. Eine Menge der wichtigften 
gemeinfamen Angelegenheiten läßt das Staatögefeß anfänglich noch un- 
berührt, es berüdjichtigt zunächft eben nur jene Seiten des öffentlichen 
Lebens, denen es unmittelbar feinen Urfprung verdankt; und auch bier 
ſchläft leicht das Geſetz ein, wenn die Urfachen, vie daffelbe eriwecten, 
es nicht auch fortwährenn wach erhalten. Erjt wenn ber unbebingte 
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Wille des Einzelnen Geſetz wird, erjt dann umfaßt dieſes den ganzen 
Staatsorganismus, — aber e8 umfaßt dann zugleich die kleinſten Theile, 
die diefen zufammenfegen, und beherrſcht To felbft die eigenften Inter: 
effen des Privatlebens. In beiden Fällen ift das Geſetz noch im ſei— 
nem Werden begriffen. Dort bleibt e8 in der ſchwankenden Sitte be 
fangen, bier ijt es zufällige Willfür. So ift denn auch der Staat 
noch in feinem Werden begriffen: er fucht erft nach ven feften Formen, 
bie ihm einen ficheren Beftand geben, und die feine Wirffamfeit ab- 
grenzen. 

Ganz anders fteht die Familie da. In ihr macht fih von An: 
fang an ein natürliches Sittengefeß geltend, das jedem Glied feine 
Stellung giebt, jevem feine Pflichten und Rechte anweiſt. Dem Staate 
gegenüber, ver in ven Schwankungen feiner beginnenden Entwidlung 
leicht zu weit nach der einen over nach der andern Seite fällt, kann 
jenes Gejeß auf Augenblide zum Schweigen fommen. Aber es erhebt 
feine Stimme immer von Neuem wieber, und es überbauert das man 
delbare Leben des Staates. — 
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Ueber jenes Schwanfen ber erften Entwidlungsftufen erhebt fich 
' Staat erſt da, wo er als fefter Bau auf dem Boden einer ge- 
ichtlichen Vergangenheit fteht. Das gefchichtliche Leben wird weſent— 
mitbeſtimmt durch hervorragende Individuen; diefe erft geben ihrem 
{fe die ficheren Formen, die der naturgefchichtlichen Entiwiclungs- 
fe deſſelben entfprechen, meift aber gehen dabei in jene Formen Züge 
ꝛividueller Eigenthümlichkeit über. So tragen die Völker ebenſowohl 
s Gepräge ver gefchichtsbeftimmenvden Individuen an fih, wie biefe 
ft nur das Leben ihres Volles und ihrer Zeit in einem fcharf ge- 
hneten Bilde zufammenfaffen. Große Gefeßgeber ftehen überall an 
Spitze der Gefchichte, und wo in diefer ein gewaltiger Umfchwung 
&hiebt, da wird er durch die Namen hervorragender politifcher Re- 
matoren bezeichnet. Dies ift die tiefe Bedeutung der Thatſache, daß 
Geſchichte ftets von dem Staatsleben ausgeht und ausgehen muß, 
d daß fie allen Stoff, den fie fonft zu ihrem großen Gemälde ver- 
ucht, erſt in die Umriſſe eintrügt, welche die Entwidlung des 
aatslebens ihr vorzeichnet. 

Das Mufterbild eines den urfprünglichen puatriarchalifchen Zu— 
aden noch unmittelbar fich anpafjenven Staates bietet China, na— 
ntlich das alte China vor der Meongolenherrichaft. Die Anerfen- 
ng und felbft Heilighaltung der Familie beweiſt die frictliche Ent— 
yung dieſes Staatsorganismus. Der Zufammenhalt der Familie 
ruht auch hier auf dem unbedingten Gehorſam. Der Sohn, jo fchreibt 
3 chinefifche Gefeß vor, foll ven Vater mehr als alle andern Men: 
en, mehr felbit als Weib und Kinder lieben; fogar der erwachſene 
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und ſelbſtändige Sohn ſoll jedem Befehl ſeines Vaters gehorſam ſein. 
Den Angehsbrigen feiner Familie ſoll der Chineſe höher ſtellen als 
jeden Fremden und wäre es auch ſein innigſter Freund. Auch das 
Weib iſt dem Manne Gehorſam ſchuldig, doch genießt ſie von dieſem 
Achtung, die Mißhandelte kann ſich ſcheiden laſſen, und der Ehebruch 
wird auch am Manne geſtraft; Polygamie, wenngleich erlaubt, iſt ſelbſt 
bei Reichen ſelten und wird nicht gern geſehen, nur der Kaiſer macht 
eine Ausnahme. Die Familie iſt dem Chineſen ſo wichtig, daß ſelbſt 
das Staatsgeſetz die Ehe anempfiehlt und die Schließung derſelben 
wider den Willen der Eltern als einzige Ausnahme des kindlichen 
Gehorſams geſtattet; Eheloſigkeit iſt ſo verachtet, daß ſie faſt verboten 
genannt werden kann. Dagegen gilt dem Staatsgeſetz der Kreis der 
Familie ſelbſt für ein unantaſtbares Heiligthum. Das unumſchränkte 
Recht der Eltern über die Kinder erſtreckt ſich ſogar auf das Leben 
derſelben. Tauſende von Kindern, namentlich von Mädchen, deren 
Geburt der Chineſe als ein Unglück betrachtet, werden in den großen 
Städten ausgeſetzt und ſelbſt ermordet, ohne daß das Geſetz einzu⸗ 
ſchreiten wagt. 

Der chineſiſche Staat iſt eine erweiterte Familie. Wie das Kind 
dem Vater, ſo iſt der Unterthan dem Kaiſer unbedingten Gehorſam 
ſchuldig. Der Kaiſer iſt der Erzieher des Volks, der Aemter und 
Würden verſchenkt, Belohnung und Strafe austheilt. Ihm gegenüber 
find Alle gleich, den hohen Staatsbeamten kann er wie den gemeinen 
Soldaten prügeln oder ſonſtwie körperlich züchtigen laſſen, ohne daß 
dies die Ehre des Mannes verletzt. Den Erziehungsberuf legt die 
Sage den Kaiſern von der Gründung des Reiches an bei. Die erſten 
Kaiſer ſchufen nicht nur den Staat, ſondern ſie lehrten auch das Voll, 
wie die Sage berichtet, Häuſer bauen, Feuer anzünden, in der Ehe 
(eben und Geſetzen gehorchen. Der Eine erfindet ven Pflug, ein An 
derer Bogen und Pfeil, ein Dritter Maß und Gewidht. Der Kaife 
ift der Vormund jedes Einzelnen, und feine Bevormundung gebt bi6 
in’s Kleinjte. Das Gefet jchreibt die Höflichkeitsformen, die Kleider⸗ 
tracht, die Zrauerzeit vor; es überwacht die Privatmoral und belegt 
die Berlegung der Gajtfreundfchaft, ver Achtung gegen Eltern und 
Greife mit den ſchwerſten Strafen, felbjt mit vem Tode. Das Staatk 
gefeß fällt mit dem Sittengefeß zufammen, und wie der Vater der Br 
wahrer ber Sitte in ver Familie fein fol, fo bat der Kaifer im Staat 
Sitte und Gefeg zu erhalten. Hierin unterfcheibet fich die chineſiſche 
Monarchie wefentlich vom Despotismus. So unumſchränkt die Ge 

walt des Kaifers ift, fo ift fie doch nur die Volljtrederin des Geſetzes, 
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das über ihr ftebt. China giebt fich dadurch als ein auf friedliche 
Weiſe aus dem Schooß der Familie erwachjener Staat fund. Denn 
auch in dem patriarchaliihen Zuftand der Familie erfennt das Fami⸗ 
lienhaupt die Sitte als beſchränkende Norm feines Willens an. Da 
der Kaifer nur ber VBollzieher des Geſetzes ift, jo find auch feine Hand⸗ 
lungen feineswegs der Kritik und dem Widerfpruch enthoben. Bejon- 
dere Staatsbeamte find ale Cenſoren, als Wächter des Geſetzes auf- 
geftellt, die den Kaiſer und feine Minifter an ihre Pflicht mahnen, 
wenn biefe den Geſetzen zuwiderhandeln. Deehr freilich fteht ihnen 
nicht zu. Aber nicht jelten ift es in China's früherer Zeit gefcheben, 
daß unbotmäßige Kaifer durch hervorragende Männer befeitigt wurden, 
und dieſe friedlichen Revolutionen galten keineswegs als Nebertretungen 
des Geſetzes, jondern im Gegentheil als eine heilige Pflicht. Das 
Bolt ift nur fo lange feinem Herrfcher verpflichtet, als biefer feine 
eigene Pflicht erfüllt. Der Kaifer vereinigt in fich das Staatögefeb, 
aber kann dies auch nur, wenn er felbjt der treuejten Erfüllung jenes 
Geſetzes nachlommt. Deßhalb fchreibt das Geſetz gerade dem Kaifer 
mit peinlichjter Genauigkeit feine Xebensweife vor. Wenn der Kaifer 
der „Sohn des Himmels” genannt wird, und wenn man ihm fogar 
Altäre baut, fo gilt deßhalb doch nicht fein Wille an fich als göttliches 
Gebot, ſondern dieſes iſt in dem Sittengejeß ausgefprochen, das eben- 
ſowohl religiöje wie Staatsvorjehrift ift, und der Kaiſer ift nur ber 
Devollmächtigte des Himmels, der das Gefeß zu vollziehen bat. ‘Der 
Kaifer ift der Stellvertreter feiner Unterthbanen vor Gott. Wie das 
Familienhaupt für die Seinigen cinftehen muß, fo auch der chinefifche 
Kaifer. Nicht nur für die Beamten, für die Ausfchreitungen der ihm 
unmittelbar Untergebenen, fonvdern überhaupt für jedes Unglüd, das 
den Staat trifft, ift der Kaifer verantwortlich. Wenn Hungersnoth, 
Peſt over Krieg über das Land kommt, fo bat der Kaiſer gefündigt und 
muß beichten und Buße thun. 

Die Analogie der Familie erjtredt fich im chinefifchen Staate auch 
auf Befig und Arbeit. Nach altem Gefeg gehört alles Land und alle 
Arbeitskraft dem Staate. Diefer überläßt dem Einzelnen Tehensweife 
feinen Befit und kann ihm venfelben wieder entziehen, wenn er fein 
Feld zu beftellen over feine Steuern zu zahlen verfäumt. Der Bürger 
arbeitet für ven Staat, und der Staat fohükt und ernährt den Bür- 
ger: dies fozialiftifche Prinzip war im alten China mit ftrengfter Kon- 
fequenz durchgeführt. 

Vielfach hat die fpätere Zeit in China an den alten Einrichtungen 
gerüttelt. Blieben dieſe auch der Form nach beiteben, fo gieng doch 
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ihr lebendiger fittlicher Gehalt verloren. Mehr und mehr verkehrte ſich 
der patriarchalifche in den despotifchen Staat. Doch immer blieb vie: 
fer ausgezeichnet durch die Gleichheit aller Bürger, die nicht bloß 
eine Gleichheit vor dem Geſetz ift, ſondern eine vollftändige Gleichheit 
ver Berechtigung zu allen Aeıntern und Würden des Staates in fi 
ſchließt. Geburtsadel und Standesunterjchieve Tennt China noch heute 
nit. Der Grund diefer Eigenthümlichkeit Liegt in der Gefchichte 
China’s. Die Kultur des chinefifchen Volkes bat fich durchaus unbe- 
rührt von äußeren Einflüffen entwidelt, und die erobernten Mongolen: 
jtämme, bie fich ſpäter zeitweife der Herrichaft bemächtigten, fügten ſich 
in Sitte und Geſetz dem Einfluß des urfprünglichen, höher entwickelten 
Kulturvolkes. 

Ganz anders geſtaltet fi) das Verhältniß, wo der erobernde 
Stamm einen Schag eigener Bildung ſchon entgegenbringt. Hier madt 
fih, namentlih wenn das unterjochte Volf auf einer tieferen Entwid 
lungsſtufe fteht, leicht eine ſchroffe Scheivung geltend, die tief im bie 
ganze Geſellſchaft einfchneivet und viefelbe in zwei durch Sitte und 
Geſetz getrennte Theile auseinanderreißt. Am veutlichiten tritt dieſes 
Verhältniß, das wahrjcheinlich faft überall die urjprüngliche Gliederung 
ber Geſellſchaft mitbeftimmt, hervor in ber neuen Welt bei dem zivei 
Kulturvölkern Peru's und Mexiko's. Der Inka-Adel Peru’s mit je- 
nem Königsgejchlecht ift ein eingetwanverter Stamm, ver Religion, 
Sitte und Gefeßgebung aus feiner früheren Heimath mitbrachte und 
ben neuen Verhältniſſen anpaßte. In ftrenger Abgejchloffenheit ftellten 
jih die Inkas dem Volfe gegenüber. Selbſt ihre Sprache war, mit 
man jagt, dem Volke verboten. Site hatten ihre befonderen Schulen, 
in denen bie Jünglinge durch eine forgfältige Erziehung an Fleiß und 
Gehorſam, durch gymnaftifche Uebungen an Abhärtung und Tapferkeit 
gewöhnt wurden. Sorgfältig darauf bedacht die eigene Kaffe unver 
miſcht und in ihrer alten Thatkraft zu erhalten, ließen vie Inkas ab 
ſichtlich das Volk voh und verweichlicht. Die einzige Tugend, bie jie 
bemfelben einzuprägen ſuchten, war die des duldenden Gehorſams. 
An der Spike des Staates ftand der König, welchem als Sohn ker 
Sonne, der oberjten Gottheit, Recht und Macht über Altes zukam, 
und neben welchem bloß ver Adel einen gewiſſen Einfluß behauptete. 
Die unumfchränfkte Herrichaft ver Inkas konnte ein jelbjtändiges Leben 
ber Gemeine und fogar der Familie nicht dulden. In dem Stunt 
gieng Alles auf. Jeder arbeitete und erwarb bloß für den Staat. 
Diefer war ver alleinige Eigenthümer. Der Ertrag alles Landes 
wurbe in brei Theile getheilt, von denen ber erfte der Gottheit, ver 
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zweite dem König, ber dritte bem Volke bejtimmt war. Wolle für 
Kleidung und was von fonftigen Bedürfniſſen ver Boden nicht Tieferte 
wurde an bie Bürger vertheilt. Auch die Schließung der Ehen war 
der Bevormundung des Staats unterworfen. Alljährlih wurden au 
einem beftimmten Tage bie heirathsfähigen Männer und Mäpchen auf 
den Öffentlichen Plägen der Dörfer und Städte verfammelt und nach 
gegenfeitiger Einwilligung zufammengegeben. ‘Das fittliche Xeben ber 
Einzelnen ward bis in's Kleinfte vom Staat überwacht. 

Die ähnliche Rolle wie in Peru die Inkas fpielten in Mexiko bie 
Aptefen. Auch fie bilveten al8 der herrſchende Stamm einen bevor: 
zugten Abel, wenn gleich hier die Scheidung von dem übrigen Volk fich 
minder ftreng abgrenzte. Auch in Merxiko lag vie Erziehung vollkom⸗ 
men in ber Hand des Staates, und das bevormundende Gefek zog fait 
die ganze Privatmoral in fein Bereih. Durch graufame Strafen fuchte 
fih die Staatögewalt die Sicherheit eines Schredensregimentes zu er⸗ 
werben. Aber das Gebäude ver Gefellfehaft ruhte, wenn gleich bei ber 
Ausführung biefelben Einflüffe ftattfanvden und daher ähnliche Erfolge 
fich einftellten, doch von Anfang an bier auf einer wejentlich andern 
Örundlage. Gegenüber dem Fräftigen Gemeinfinn der Inkas, der ben 
Willen des Einzelnen dem Wohl des Ganzen opferte, überwog in ver 
Gefinnung der Aztelen das individuelle Intereffe. Die Grundlage ber 
gefellfchaftlihen DOrganifation bilvete das Privateigenthum, das übri- 
gens faft ausschließlich den VBornehmeren und der Priefterfchaft ange- 
hörte. Die Kinder waren, obgleich vom Staat erzogen, unbedingtes 
Eigentgum ihrer Eltern, die fie nah Willfür als Sklaven verkaufen 
fonnten. So behielt der Einzelne wie die Familie dem Staate gegen. 
über eine gewiſſe Selbftänbigfeit. 

Wo die Kultur eine höhere Stufe erreicht bat, da pflegt derſelbe 
Erfolg, den ber fchroffe Unterfchied eines unterjochenden und eines 
unterjochten Theils der Bevölkerung erzeugt, ſchon aus jener natür- 
lichen Gliederung der Geſellſchaft hervorzugehen, bie in der Berjchies 
denbeit ber Befähigungen mwurzelt. Der Stand des Priefters, des 
Kriegers und Aderbauers bleibt Leicht durch Gewohnheit und Vorbild 
auf einen beftimmten Kreis von Familien befchränft, und was anfänglich 
bloß die Sitte ald Norm aufitellte, das wird bald durch das Geſetz 
zum ftrengen Gebot erhoben. Das Kaftenwefen ver alten Kulturvölker, 
der Aegypter, Inder und Perſer, ift eine Einrichtung, die der ftante 
lihen Organifation voraufgeht; die Kaftenfcheivung beſteht durch bie 
Sitte, ehe noch das gefchichtliche Leben eine feſte Staatsform erzeugt 
bat, dieſe bequemt fich der Stänvefcheivung an und macht fie gleich» 
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zeitig ftrenger, indem fie biefelbe in das Staatsgefeß aufnimmt. Am 
fchroffften bat fih das Kaftenwefen in Indien ausgebildet, wo bie zivei 
Momente der Ständeglieverung, der ©egenfag einer unterjochenven 
und einer unterjochten Bevölkerung und bie Verjchiedenbeit ver Be 
Tchäftigungen, gleichzeitig wirkffam maren. Aus biefer erwuchſen bie 
Kaften der Priefter, Krieger und Aderbauer, welcher leßteren auch bie 
Handwerke zugefellt waren. Dieſe Hervorbildung eines Handwerler⸗ 
ſtandes aus der Ackerbaukaſte, die ähnlich in Iran und wahrſcheinlich 
auch in Aegyhpten ſtattgefunden hat, iſt ein reines Produkt der Kultur⸗ 
entwicklung: indem der Einzelne nicht mehr allen ſeinen materiellen 
Bedürfniſſen zu genügen vermag, zweigen ſich aus dem Stand der Arbei⸗ 
tenden einzelne Berufsklaſſen ab, die wieder kleinere Kaſtenabtheilungen 
darſtellen. Als vierte Kaſte kamen in Indien die aus den unterdrückten 
Stämmen hervorgegangenen Sudras hinzu, die anfänglich ganz außer⸗ 
halb des politiſchen Verbandes ſtanden, aber immer mehr in dieſem 
ſich zu einer Bedeutung erhoben. 

Wo ſich der Staat auf der Grundlage einer Kaſtenſcheidung des 
Volkes entwidelt, da kann nothwendig bie inpivibuelle Freiheit nur in 
beſchränktem Maße zur Geltung fommen. Die Gefeßgebung des Star 
tes jelbft rührt von der herrſchenden Kafte ber, bie in berfelben nur 
ihre eigenen Bedürfniſſe, ihre religiöfen und politifhen Anfchanungen 
niederlegt. Immer ift dies entweder bie Krieger- oder pie Priefterkafte, 
in kriegeriſchen Staaten und Zeiten gelangt bie erftere zum überwie 
genden Einfluß, der legteren find durch ven DBefit einer höheren Dil 
dung und durch ben Einfluß, ven fie als Vertreterin und Vermittlerin 
der Gottheit ausübt, in den Zeiten frieplicher Entwidlung vie Zügel 
der Macht in die Hand gelegt. In Aegypten war die Geſettzgebung 
von den friegerifchen Königen ausgegangen, und dieſe herrfchten ziem 
Lich unumfchräntt in der Weife der Despoten des Orients. Dagegen 
waren die BPriefter ausschließlich vechtsfundig, fie waren als Richter 
über das Land vertheilt, waren als Berather ven Präfekten ter De 
zirfe beigegeben und umgaben den König, ver in feinen Regierunge⸗ 
handlungen wie in feinem Privatleben von ihnen überwacht wurde. 
Dadurch war der Prieſterkaſte ein beveutender Einfluß gefichert, wenn 
fie auch eine direkte Meachtftellung im Staate nicht einnahm. Der 
Aderbauer mußte den fünften Theil feines Bodenertrags theild an den 
König, theil® an die Tempel abliefern, fo daß der Beſitz faktiſch in ven 
Händen des Königs und der Priefterfchaft lag und der Landmann nur 
als Erbpächter betrachtet werven konnte. Die Krieger belamen nad 
Bedürfniß ihren Theil an dem Boden. Der König felbft galt gleid- 
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fam als Mitglien der Briefter- und Kriegerkafte, er war oberfter Heer- 
führer und opferte ven Göttern als oberjter Priefter, er ftand an ber 
Spike des Kultus wie an ber Spike des Staates, 

Die Zuftände Indiens und vielleicht auch des alten Berferreiches 
fheinen aus einen Kompromiß zwifchen Priefter- und Kriegerftand fich 
entwidelt zu haben, bei welchem bie Briefterjchaft fich das Uebergewicht 
wahrte, dad ihr in einem allmälig vermweichlichten kriegsungewohnten 
Bolte von felbft zufallen mußte. Wir befigen namentlich von den In⸗ 
dern nicht nur ein ziemlich deutliches Bild der ftaatlichen Zuftände, 
fondern es liegt bier auch die Art der Entwidlung dieſer Zuftände 
ziemlich offen vor Augen. Die VBermuthung ift gerechtfertigt, daß bie 
erobernde Auswanderung ber Inder aus dem Indus⸗ in das Ganges» 
land einen Umſchwung in ven ftaatlihen Verbältniffen des Volles er- 
zeugte, der theil® aus ven veränderten äußeren Bedingungen, theils aus 
dem mit biefen in innigjter Wechſelwirkung ftehenden veränverten Cha» 
alter des Volles entjpringen mußte. Die alten Vedalieder ſchildern 
uns ein thatlräftiges, Triegerifch bewegtes Leben. Die Inder, wie fie 
uns die Geichichte kennen lehrt, find ein träumerifches, dem Kampf und 
anftrengenver Arbeit abgeneigtes Voll. Das erfchlaffenne Klima des 
Gangeslandes, vie größere Eicherheit vor äußeren Feinden erzeugten 
eine Scheu vor ben Mühfeligfeiten des Krieges, die auch bie inneren 
Stammesfehden jeltener werben ließ. Die Künfte bes Friedens ges 
wannen an Anſehen, und unter ihnen biejenige am meiften, bie gar 
feine phyſiſche Anftrengung forderte, die Spekulation. Diefe nahm 
dann jene phantaftifche Richtung, wie fie in einer üppigen Naturume 
gebung und einem erfchlaffenden Klima allein auflommen kann. Im 
der Hand der BPriefterfchaft lag e8 dem lenkjam geworvenen Volke Ge- 
jege zu diktiren. Die Brahmanen Inüpften Hug bie ftaatliche Organi⸗ 
fation, bie fie fchufen, an ihr religiöjes Syſtem an, und fie nahmen 
bei ihren Einrichtungen weifen Bedacht auf die beſtehende Sitte und 
anf ven Einn des Volles. Die Kaften find aus Brahmas Glievern 
beroorgegangen, fie find durch das göttliche und natürliche Geſetz felbjt 
geſchaffen. Sie find vor dem Staate da und beftimmen daher Das 
ganze Staatsgeſetz. Jede Kafte bat ihr bejonveres Recht, aber auch 
ihre befonderen Pflichten. Selbit das Strafgefeß behandelt die ein» 
zinen Kaften fehr verjchieven. Auf dem Mord des Brahmanen fteht 
ter Tod, während berjenige des Sudra durch eine leichte Geldbuße ge- 
fühnt wird. Die meiften Vergehungen werden um fo milder beftraft, 
einer je höheren Kafte ver Thäter angehört, nur einzelne, die man für 
beſonders entehrend hält, wie Lüge, Betrug, machen eine Ausnahme in 

Bundt, über die Menſchen⸗ nnd Thierſeele. 11. 11 
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entgegengefeßter Beziehung. Jeder Kajte ift durch das Staatögefek ihre 
Beftimmung feit angewiefen. Der Kriegerfafte ift die faltifche Macht 
in die Hände gegeben, fie bilvet vie fichtbare Gewalt im Staate. Der 
König ift aus ihrer Mitte hervorgegangen, bie Staatsftellen find von 
ihren Mitgliedern bejegt, und als ber einzig ftreitbare Theil tes Bol 
tes befitzt fie die Macht zur Erhaltung des Rechtezuftandes nach aufen 
und innen. Die Brahmanen felbjt betheiligen fich nicht direkt an ben 
Staatögefchäften, fie find Feine fichtbare Gewalt im Staate. Uber vie 
Geſetzgebung, die ihr Wert ift, hat dafür geforgt, daß ihre unfichtbare 
Gewalt um fo größer fei. Fürſten und Beamte müſſen in jeder wich⸗ 
tigen Angelegenheit den Rath der Brahmanen einholen und find zu 
ftrengfter Folgſamkeit gegen benfelben verpflichtet. Der König reprö 
fentirt nur die ansführenne Gewalt, alle feine Schritte werben von 
bem Gefeß und ben geſetzeskundigen Brahmanen geleitet. Wenn ver 
König ungerecht beftraft oder eine Mafregel gegen das Wohl tes 


Staates trifft, jo können ihn die Brahmanen zur Rechenfchaft ziehen 


und fchwere Sühnen ihm auferlegen. 

Neben der direkten Zurüdführung bes Staatsgeſetzes auf das re 
Itgiöfe Gebot ftand den Brahmanen vielleicht als noch wirkungevol⸗ 
leres Mittel zur Aufrechthaltung ihrer Macht die innere Jerfpfitterung 
ber inbifchen Staaten zur Seite. Diefe Staaten waren durch Teinerfei 
gemeinjame Injtitution verbunden, vollfommen unabhängig von ein 
ander waren fie häufig in Fehden verwidelt; fajt alle. Kriege, welche 
bie Inder führten, waren folcye innere Stammesfehden, gegen andere 
Völker wurden höchſtens zur Vertheidigung der Grenzmarlen Kriege 
geführt, felbft aber das Land der Fremden, der Paria’s, zu betreten 
würde dem Inder ald eine Befleckung erjchienen fein. Das einzige 
verfnüpfende Band zwifchen ven Völkerſtämmen Indiens ift bie gleiche 
Sprache, die gleiche Sitte und das gleiche Geſetz. War durch dieſe 
Zerfplitterung ſchon der. Fürftenmadht die Spige abgebrochen, fo wurde 
dies durch bie Organifation des Staates im Einzelnen noch weiter voll 
endet. Hier iſt nichts von jener ſtrammen Centralifation, vie wir in 
China bewundern. Das ganze Land ift in Diftrifte getheilt. Der 
Statthalter des Diftrifts ift ein Fürſt im Kleinen, ebenfo jeher ber 
ihm untergeorbneten Beamten. Jeder bezieht vie Einkünfte feines Ge⸗ 
bietS, bejtreitet daraus die Verwaltungstoften und Liefert nur ter 
Ueberfhuß an den nächſt höheren Beamten ab. Eine Theilung ver 
Arbeit unter den Beamten eriftirt nicht. Jeder ift zugleich Nichte, 
Borfteher der Verwaltung und Anführer feiner Untergebenen im 
Kriege. Vor Ueberfchreitungen und Mißbrauch ver Beamtengemwalt 
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ihüten einigermaßen bie vom König gefegten Auffeher. Die größte 
Selbftänbigkeit endlich genießt vie einzelne Ortsgemeinde. Diefe hat 
einen meiſtens erblichen Vorfteher, dem ein Brahmane zur Seite fteht; 
außerdem befigt jedes Dorf feinen Arzt und einige Handwerker, bie 
übrige DBevölferung beftcht aus ven Aderbauern. ‘Der Ertrag des 
Aderd gehört der Gemeinde, privates Grundeigentum exiftirt nicht. 
Nach ver Ernte erhalten vie Beamten und Handwerker ihren Antheil, 
ebenſo wird ein Theil als Abgabe an ven König abgeliefert, und bey 
Reſt theilen die Bauern unter fich. 

So giebt uns das Staatsleben Indiens ein Bild, das von ſchran⸗ 
kenloſem Despotismus weit entfernt iſt. Einerſeits ſtehen die Prieſter 
als Wächter des Geſetzes den Fürſten und Beamten zur Seite, ander⸗ 
ſeits hindert die Autonomie der einzelnen Bezirke und Gemeinden eine 
gefährliche Concentration der Gewalt. Jene ſchroffe Scheidung der 
Kaſten, durch die jeder Stand ſich innerhalb der Grenzen einer bes 
ftimmten Thätigkeit zu halten hatte, hat aber noch wejentlich zur Ver⸗ 
binderung des Despotismus mitgewirkt. Der Fürft als Mitglied einer 
Kufte gewann hierdurch niemals eine Stellung über dem Staate, 
fondern er wurbe ſelbſt gleihfam ein Beamter des Staates. Das 
Geſetz konnte nicht fih in einem Individuum verkörpern, weil es 
fetbft die eigenthümliche Kaftenglieverung ver Geſellſchaft vorausfegte. 
Zugleich aber bat die Kaftenfonderung jede Weiterentwidlung des tagte 
lihen Lebens jelber gehemmt. Indem der Staat nicht in fich felbft 
noch auch in dem Schuß der Individuen, fondern lediglich in der Auf- 
rechthaftung der Kaftenorpnung feinen Zweck fand, konnte er nicht 
mehr um einen Schritt weiter fommen, jobald diefer Zwed einmal 
erfüllt war. Daher treffen wir hier viefelbe Stabilität wie in China. 
In China war ver Staatsorganismus eine Nachahmung der Familie 
geblieben, in Indien hatte er an bie erjte Berufsfcheidung der Gefell- 
ihaft angelnäpft. In beiden Ländern war eine einzige Stufe in ber 
Entwidlung bes gejellfchaftlichen Lebens herausgegriffen worden. So 
wurde in beiten Fällen ver Staatsorganismus zu einem ftarren Ges 
rüfte, das eine Aenderung nicht zulieh ohne Jertrümmerung der Grund- 
lage, auf ver e8 aufgebaut war. 

Auf der griechifchen Halbinfel, vie jene fchroffe Berufsicheidung 
ver Geſellſchaft nicht ausführte, entiwicelte fich das ftantliche Yeben von 
foft ähnlichen Anfängen aus in völlig anderer Weife als in Indien. 
Auch das griechifche Boll war von Anfang an in eine Maſſe einzelner 
Stämme zerfplittert, die öfter im gegenfeitiger Fehde als in Kämpfen 


mit äußeren Feinden begriffen waren, und bie ihren einzigen Zus 
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fammenhalt in übereinftimmenver Sprache und Sitte, namentlich aber 
in dem gemeinfamen Kreis religiöfer Vorftellungen fanden. Griechen- 
land beſtand in alter Zeit aus einer großen Zahl Heiner Fürftenthümer, 
deren Bewohner zwifchen enge Thäler eingefchloflen, von Flüffen und 
Meerestüften begrenzt, gegen außen in ziemlich ficherer Abgeſchloſſenheit 
eben konnten, aber durch ven Fräftigen Thatendrang, ver dem Boll 
innewohnte, nicht felten zu Wanberungen und Heereszügen fich ver 
einigten, um Kolonien zu gründen over die bisherigen Wohnpläge mit 
günftiger gelegenen zu vertaufchen. An die Gründung großer Reiche 
Dachte der Hellene noch weniger als der Inder. Verhinderte biefen bie 
politifche Apathie, vie Befangenheit in religiöfen und Kafteninterefien, 
fo reichte der Blick des Hellenen überhaupt nicht über vie Gemeinſchaft 
hinaus, in ber er unmittelbar lebte. Der Zwed und felbft die Mög 
fichkeit eines Zufammenbangs, der über dieſe in direkteſtem Verlkehr 
ſtehende Gemeinfchaft binausgieng, waren ihm unbelannt. In dieſer 
engeren Gemeinfchaft aber brachte ver Grieche das ftaatliche Leben u 
einer äußerjtvolllommenen Entwidlung. In bem Heinen Staat, in welchem 
Jeder ven Andern Tennt, behielt der Wille des Einzelnen feine Ger 
tung. War auch ein Fürft die fichtbare Spige des Staatsganzen, fo 
war bemjelben doch Feine andere Macht in bie Hand gegeben ale be 
ber oberiten Führung aller Angelegenheiten. Gemeinjame Unterne® . 
mungen aber wurden nur nach gemeinfamem Beſchluſſe geführt. & - 
entwidelte fich denn in ven Heinen bellenifchen Staaten das regfte öffent 
liche Leben. Die Verwaltung lag ganz in den Händen der Bürger 
verſammlung. Auf öffentlihem Markte wurde über Krieg und Arie : 
den und über alle gemeinfamen Angelegenbeiten beratben und entſchie⸗ 
ben. Hier bildete man fich jenes ſittliche Ideal, das Stärle med 
Tapferkeit im Kampfe neben Weisheit und Beredſamkeit in ver Ber 
fammlung als die weientlichen Tugenden in fich vereinigte. Der guee 
Menſch war der gute Bürger. Im der Betheiligung bes Ginzelnen 
an den Öffentlichen Angelegenheiten ftärkte fi das Selbftgefühl;, in 
dem durch Wanderungen und Fehden vielbewegten Xeben wurde immer 
Ichbafter das Bewußtfein ver Zuſammengehörigkeit. Der Fremde ftanb 
abjolut rechtslos dem Bürger gegenüber, dieſer aber fand vie Höchfte 
Bethätigung feiner Freiheit in der Betheiligung an den öffentlichen 
Dingen. 

Das bellenifhe Staatsleben erinangelt keineswegs ver Stände 
unterjchiebe. Außer ven Sklaven, bie rein als Eigenthum betrachtet 
wurden und daher innerhalb des Staates gar nicht in Rückſicht fielen, 
ftanden neben dem ritterlichen Adel die Aderbauer und Geiverbtreibenven. 
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Aber auch ſie waren von der Gemeinſchaft des Staates ſo gut wie 
ausgeſchloſſen. Unter den Schutz eines Vornehmen geſtellt hatten ſie 
keinerlei Recht der Betheiligung an den öffentlichen Angelegenheiten. 
Dieſe lagen ausſchließlich in den Händen des Adels. Der Adel war 
der Staat. Er hatte das Vorrecht der Waffenführung, des prieſter⸗ 
lichen Opfers, der Rechtskunde, aber er hatte auch allein oder doch 
vorzugeweife die Pflicht jener aus Gemeinſinn und Tüchtigkeit zu⸗ 
fammengefegten Bürgertugend, bie dem Wohl des Staates gern ben 
eigenen Vortheil zum Opfer brachte. 

In der fortfchreitenden Entwidlung des griechifchen Staatslebens 
gliederten fih mehr und mehr bie regierenden Gewalten. Aus dem 
Heinen Fürſtenthum entftand bald ein Adelsregiment, bald eine Tyran⸗ 
nie. Bon Anfang an befinden fich die griechifchen Staaten in einem 
fortbauernden Kampf zur Ausgleihung der Stänveunterfchieve. In 
dieſem muß entweder bie Adelsherrſchaft allmälig zur ‘Demokratie wers 
ben, oder es erhebt fich ein Einzelner und bringt, geſtützt auf bie 
Mailen, das Adelsregiment zu Tal, um bie Alleinberrfchaft an vie 
Stelle zu jegen. Indem der Hanbwerfer- und Bauernſtand zu größe> 
rer materieller und intelleftueller Bedeutung fich erhebt, wird das Vor⸗ 
urtheil des Geburtsadels vernichtet: die einzige Stänveglieberung, vie 
übrig bleibt, richtet fich nach der Macht des Befites, mit ber die Bil⸗ 
bung in jenen Zeiten, infoweit überhaupt bier von einer Ung'eichheit 
ber Bildung bie Rede fein kann, gleichen Schritt zu halten pflegt. Im 
der Soloniſchen Verfaſſung ift der Athenifche Staat dieſem idealen 
Ziel der politifchen Entwidlung Griechenlands am nächften gelommen. 
Der Schwerpunkt des öffentlichen Lebens ruht nach jener Verfaſſung 
auf der Berfammlung aller mündigen Bürger. Zu jeder wichtigen 
Maßregel der Regierung muß ber in ihr fich ausprüdenve Geſammt⸗ 
wille bes Volkes feine Beiftimmung geben. Die Regierungsgewalt ſelbſt 
aber ift in beftimmter Weile an Kollegen, Richter und Verwaltungs 
beamte vertbeilt, und ber Yutritt zu biejen Staatsftellen richtet fich 
nach der Bedeutung, die dem Cinzelnen burch feinen Grundbeſitz 
alommt. 

Bon faft durchaus ähnlichen Anfängen gieng ber römifche Staat 
as. Auch Roms äftefte Gefchichte zeigt uns einen Geburtsabel, ber 
die Regierungsgewalt in ver Hand hielt, neben ihm einen abhängigen 
Bürgerftand und rechtsloſe Sklaven. Schon unter den Königen ftellt 
fih zwifchen Adel und Bolt ver Mittelftand ver Ritter. Die Republik 
felbft ijt nur ein fortwährenver Kampf zwifchen ver nach Betheiligung 
an der Öffentlichen Gewalt ftrebenven gemeinen Bürgerfchaft und dem 
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eiferfüichtig feine Vorrechte bewachenden Adel, ein Kampf, in welchem 
pie Vollsgewalt allmälig den Sieg davon trägt. So wird auch bier 
der Staat auf die Selbftbetheiligung Aller gegründet. Aber in einem 
Punkte unterfcheidet ſich weſentlich die Entwicklung des römifchen von 
der des griechifchen Staatslebens. Die Römer batten fich in ihren 
erften Linabhängigleitsfämpfen ein Gefühl der Zufammengehörigfeit an- 
geeignet, dad von weit größerer Stärke war als in ben Heinen griech: 
fhen Staaten, und das innig gebunden blieb an ihre Stadt. And 
der ausgewanderte Römer blieb immer Nömer. Die Kolonieen trenn- 
ten fich nicht von der Mutterſtadt. fonvern blieben ihr zugehörig. Jeder 
Krieg gegen äußere Feinde wurde dem Nömer ein Mittel zur Erhöhung 
ber Macht und des Neichthums feines engeren Gemeinwefens. So 
wurde Rom ein erobernder Staat, der zuerft Italien und bald bie 
Welt der Willfür einer einzigen Stadt anheimgab. Trotz ber Erke- 
bung Roms zur Weltmacht blieb aber der Begriff des Staates auf tie 
römifche Gemeinde befchränft. Auch der Römer konnte fich einen freien 
Staatsorganismus nicht denken, beflen Zuſammenhang über eine ein 
zige in perfönlihem Verkehr ftehende Bürgerfchaft hinausgieng. So 
wurde bie ftädtifche Republik den Völkern gegenüber, vie fie in fih 
aufnahm, eine unumſchränkte Despotie. Dies war ein Widerfprad, 
der nur fo geldft werben konnte, daß ber Despotismus auf vie berr- 
fchende Stadt wieder zurüdfiel. An dieſem Rüdfall in vie Alfeinkerr 
ſchaft gieng ver römifche Staat als folcher zu Grunde. Er fteht anf 
dem Grenzpunkt der antilen Welt und ver neuen Zeit. Der Despe 
tismus des Drients hatte Schon in China und Indien milvere Formen 
gewonnen, indem er dort das Leben der Familie im Großen zu wer 
wirklichen, bier der naturgemäßen Arbeitstheilung ber Gefellfchaft einen 
feiten Boden zu geben fuchte. Der griehifche und römische Staat gieng 
zuerft über dieſe befchränfte Aufgabe hinaus: cr erkannte die Kamilie 
an, aber fie blieb ihm ein auf das Staatsganze einflußlofes Element; er 
erfannte die Theilung ver Arbeit an, aber er hob vie ſchroffe Zrem 
nung, die fie urſprünglich gezogen hatte, auf, indem er die Hetbeiligung 
und in gewiffen Sinne die Sleichberechtigung Aller erftrebte. Aber 
ber antile Staat blieb ftets befchränft auf die Gemeinde. In dem R 
engeren Kreis der Gemeinde hat er feine Aufgabe gelöſt. Sie ans 

zudehnen blieb er unvermögend, und an biefem Unvermoögen mußte er 

zu Grunde geben. Und feldft innerhalb jenes befchränkten Kreifed FH 
vollzog der griechifch-römifche Staat feine Entwidlung ebenfo einfeitig 

wie dies von den anbern Rulturftaaten der alten Welt gefchehen wur. ' 
Indem ber Staat mit ver fich felbft regierenden Gemeinde zuſammen⸗ '; 
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fiel, war gleichfalls nur eine einzelne Entwicklungsſtufe heraus gegrif⸗ 
fen. Die Selbftregierung ber Gemeinde wurde fo fehr fich ſelbſt 
Zwed, daß bie individuelle Freiheit darunter über Gebühr Noth litt, 
und daß ber Familie ihre fittliche Aufgabe und Bedeutung entzogen 
wurbe. 

Der Umſchwung, ver über die einfeitigen, wenngleich gewaltigen 
Entwidelungen bes antiken Staatslebens hinausführte, geſchah durch 
die Berührung mit neuen Kulturelementen. Die wunberbare 
Miſchung widerftrebender und dennoch zu gewaltiger Wirkung vereinig- 
ter Kräfte, wie die aufgehende Sonne der neuen Zeit fie uns zeigt, iſt 
bas größte Schaufpiel, das vie Geflhichte kennt. Im Norden Europas 
lebt ein Zweig bes ariſchen Völkerftammes, der in Recht und Sitte 
jwar noch vobe, aber. verheifungsvolle Keime einer reichen Zukunft 
birgt. Das beichräntte Königthum ver Germanen, ihre Gerichte, ihre 
auf Bertretung ver einzelnen Gaue gegründeten Volksverſammlungen 
enthalten bereit8 den Anfang zu Allem was das Staatslchen der Neu⸗ 
zeit erftreben will. Die Achtung der Frauen, dic Werthichägung ber 
Familie und bie häusliche Erziehung geben dem Zufammenbang ber 
Geſellſchaft ihren fittlichen Halt. Aber dieſes Volt hat feine Künfte 
entiwidelt, ihm fehlt noch der Sinn für das Echöne, feine Religion ift 
ein wüſter Polyibeismus. Ein Feiner Zweig des jemitischen Völker⸗ 
ftamms von bober geiftiger Entwidlung hat in einem Jahrhunderte 
fortgejegten Verzweiflungslampf, in den fehwerften Prüfungen ber Ver⸗ 
bannung und Unterbrüdung fich eine Tiefe und Energie des Glaubens 
gerettet, bie ihn allein vor völligem Untergang ſchützt. Während der gries 
hifchsrömifche Götterhimmel in dem Bewußtjein der Menge längft zur 
Fabel geworben ift und die mit ihrer Religion in Zerfall gefommenen 
Böller in immer tiefere Entfittlichung verfinfen, hält das Heine jüdiſche 
Boll nur um fo fefter an feinem alten Nationalgett und an feiner 
alten Sitte. Aber politifch ift diefes Voll dem Tode nah und neben 
den religiöfen Bebürfniffen bat bei ihm jedes andere geiftige Interefje 
feine Stelle mehr. Hier treten nun die Elemente ber helleniſch⸗römi⸗ 
fhen Bildung ergänzend ein: fie find ein Reichtum, von dem noch 
kommende Zeiten verfchwenden können, doch viefer Reichthum liegt in 
Trümmermaffen, das Gebäude tft eingeftürzt, in welchem er wohl- 
georbniet feine Stelle fand. Aus den Trümmern der alten und aus 
den Baufteinen ber neuen Zeit aber erhebt ſich das moderne Staats- 
gebäube. 

Man bat oft das Chriſtenthum allein das Ferment der neuen 
Geſchichte genannt. Es ift damit ohne Zweifel zu viel gefchehen. Keiner 
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jener Beſtandtheile, die an der Gährung ber neuen Weltentwidiung 
ſich betbeiligten, läßt fich hinwegdenken. Die Untergang drohende Weit 
bedurfte vor Allem wohl eines neuen religiöjen Anhalts, um an dieſem 
ihren religiöſen Boden zu gewinnen. Als es fich aber darum Baubelte, 
auf diefem Boden bie Grunbdpfeiler einer neuen Geiftesbildung zu er- 
richten, da konnten biefe nur aus ben Trümmern ber antiken Welt 
erftehen, die man mühſam wieder zufammen fuchte. Und als enplich 
über das Ganze der fchügende Bau eines neuen ftaatlichen Lebens ge 
fügt werden follte, da mußten bie Bauſteine germanifcher Volklsſitte 
das Werk zur Vollendung bringen. 

Die chriftlich-germanifche Gefittung gebt ihrem letzten Endjiel 
langſam und allmälig entgegen. Ihre Moral ſteht in ſchroffem und 
zunächft einfeitigem Gegenſatz gegen bie fittlichen Prinzipien der frühe 
ren Bildungsftufen. In den Anfangsftavien fittlicher Bildung find 
Recht und Pflicht ausſchließlich gegründet auf gegenfeitige Leiftung. 
„auge um Auge, Zahn um Zahn“ ift bier der fittliche Wahliprud. 
Selbft nachdem die Gefellfchaft einen ſtaatlichen Zuſammenhang ſchon 
gefunden bat, gebt dieſer Wahlipruch in das objektive Recht noch ein, 
ja anfänglich beherrſcht er daſſelbe. Der Staat übernimmt nur bes 
Rächeramt, das früher eigenmächtig der Einzelne nahm. Allmälig tritt 
dieſes Prinzip zurüd, indem vie Gefellichaft nicht mehr gegenfeitige 
Pflichten und Rechte bloß anerkennt, fondern auch echte ver Ge 
fammtbeit und Pflichten gegen fie gelten läßt. Damit ift ver erfte 
Anfang gemacht zu einem völligen Umſchwung ber fittlichen Anfchauun- 
gen. Bald bricht, wenn gleich nur inftinktiv, die Erfenntniß fich Bahr, 
baß bie Pflichterfüllung gegen den Anvern nur eine Pflichterfüung 
gegen die Gefammtbeit fet und daher unabhängig bleiben müffe von ber 
Pflichterfüllung des Andern. Nicht mehr die Gegenfeitigleit ver Pflid- 
ten und Rechte bildet nunmehr die Maxime bes Handelns, fonbern 
. allein die Gefellichaft als Ganzes ift es, bie Nechte für fich fordert, 
und ber gegenüber ein Jeder pflichtſchuldig ift, jede Einzelpflicht gegen 
ben Andern ift nur ein befonderer Yall der Pflichterfüllung gegen dat 
Ganze. „Nur für ven Staat follft du leben” ift ver Wahlſpruch vieler 
fortgefchrittenen fittlihen Bilpungsftufe. Das griechifche und roͤmiſche 
Gemeinwefen haben zur Zeit ihrer höchften inneren Kraft die Berwirk 
lihung dieſes Prinzips erftrebt. Sie find noch nicht zu ber Erkenntnij 
burchgebrungen, daß das Recht der Gefammtheit gerade wicht weiter 
geht, als die möglichft vollftändige Wahrung des Nechtes aller Einzel- 
nen fordern mag. Indem fie richtig fühlten, daß das objektive Recht 
alle Einzelrechte in fich faſſen müffe, fubftitwirten fie fich ‚überftürzend 
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der konkreten Geſellſchaft ein abſtraktes Gemeinweſen, welches das Recht 
der Einzelnen nicht einſchloß, ſondern aufhob und darum bald von den 
Einzelnen wieder vernichtet wurde. Das Chriſtenthum bat erſt auf die 
individuelle Seite der fittlihen Pflichterfüllung wieder hingewieſen. &8 
faßt vie fittliche Handlung als eine perfünliche, aber al& eine von ber 
Gegenleiftung unabhängige Pflicht auf. „Handle gegen deinen Nächten, 
wie bu wünſcheſt, daß er gegen dich handle”, ift der chriftliche Wahl« 
ſpruch. Das Chriftentgum nahm fogar zunächlt auf die Gefellichaft 
als folche nicht Rückficht, es ftellte das Pflichtgebot wieder ganz ala ein 
Gebot für das Individuum bin. Die einfeitige Achtung ber Perſön⸗ 
Cichfeit verführte zur Nichtachtung der Gejammtheit. Das Ehriftenthunt 
bat fich dem Staate feinpfelig gegenüber geftellt. Indem es bierburch 
fortwährend mit demſelben in Konflitt kam, mußte e8, um fich der 
Staatdgewalt gegenüber zu fehügen, eine fefte Vereinigung feiner Glie⸗ 
ber erftreben. Und jo hat es einen Staat im Staate gegründet. Das 
fittliche Prinzip des Chriſtenthums bat vergeftalt zu feiner eigenen Auf- 
bebung, zu jeinem eigenen Gegenſatze geführt. Das ausschließliche 
Recht, das ter antile Staat geforvert hatte, riß die Kirche an fih. Sie 
fuchte nicht minder wie jener alle Pflicht zu einer Pflicht gegen das 
Ganze umzuwandeln. Der Einzelne fand fih nun zwei Pflichtgeboten 
gegenüber, vie von außen an ihn berantraten, dem Gebot des weltlichen 
und dem Gebot des kirchlichen Staates, die Freiheit des Individuums 
gieng nur um fo ficherer verloren. Die ganze Geſchichte ver Neuzeit 
ift erfüllt von dem Kampf jener beiden Gewalten, von denen bie eine 
die andere zu überwinden ftrebt. Die Kirche hat öfter gefiegt, als fie 
unterlegen ift. Aber wie der Kampf ausgehen wird fannn nicht zweifel- 
haft fein. 

Die Miffion des Chriſtenthums ift es, vie fittliche Berechtigung 
bes Individuums der Geſammtheit gegenüber zur Geltung zu bringen: 
auf diefe urfprüngliche Miffion fuchen alle reformatorifchen Beſtrebungen 
wieder zurüdzufenten. Die Ueberzeugung bricht fih Bahn, daß nur 
eine kurzſichtige Moral meinen Tann, die Pflicht gegen den Nächften zu 
üben, wenn fie nicht zugleich Pflichten gegen die Gefammtheit anerkennt. 
Denn das volle Recht kann nie der Einzelne, fonvdern nur der Staat 
bieten. So vollzieht ſich allmälig innerhalb bes Chriftenthbums eine 
Reform, die doch fchon inbegriffen in feiner Aufgabe liegt. Gegenüber 
jenem Staate, ber bie freiheit des Individuums leugnete, konnte dieſes 
fi) nur geltend machen, indem es feinerfeits bie Nechte des Staates 
verneinte. Seine volle Freiheit aber kann das Individuum erft finden 
in dem Staate, ber feine Aufgabe in ver Verwirklichung ber indivi⸗ 
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puelfen Rechte erfennt. Indem das Chriſtenthum rückſichtslos bie Pflicht: 
leiftung gegen ven Nächjten zum Geſetz erhob, befreite es fich zuerit 
von den Schranken jeder engeren ftaatlichen Gemeinſchaft. Das Alter: 
thum versteht unter dem Nächiten nur ven Mitbürger. Sein Böller- 
recht beiteht aus wenigen, burch die Noth entftandenen Verträgen, bie 
gebrochen werben, jobald man fich der Nöthigung entboben glaubt fie 
zu halten. Das Ehriftenthum feßt neben den Staatsbürger ven 
Weltbürger. Es führt die Völker einem ewigen Friedensbund ent: 
gegen, der bie in getrennten Staaten zur Geltung kommenven Ber- 
fchievenheiten der Abjtammung und Sitte nicht aufbebt, ſondern nur 
die engeren Grenzen in ein weites, bie ganze Menfchheit umfaſſendes 
Gebiet aufnimmt. | 


Einundvierzigfte Vorleſung. 





Die Anfichten über das Wefen und die Entftehung des Staates. 
bewegen fich zwifchen zwei Gegenfägen: ven Einen fcheint der Staat 
eine willfürliche und abfichtlihe Schöpfung, ein Bertrag zu gegenfeiti- 
gem Schuße, die Andern erklären ıhn für ein Naturprobuft, das mit 
ter Eriftenz der Menſchheit gegeben fei. Im dieſer einfeitigen Faſſung 
find beide Anfichten gleich unrichtig._ Der Organismus des Staates 
erwächſt mit Nothwendigkeit aus dem ganzen Zuftand der Geſellſchaft. 
Das Familienleben, die urfprüngliche Arbeitstheilung und Ständeſchei⸗ 
dung eines Volkes bilden die Grundlage für die ftaatliche Entwicklung. 
Aber dieje vollzieht fich nun Teineswegs im Einzelnen unabhängig von 
ven Ginflüffen der Willfür. Seine Form gewinnt der Staat vielmehr 
erft, wenn das gefchichtliche Leben begonnen bat, und vie Gefchichte 
fett das abfichtliche Hereingreifen einzelner Individuen in ben natur- 
geichichtlichen Vorgang immer voraus. Mean darf vefhalb nicht mit 
Ariftoteles jagen, der Staat eriftire vor jeder fpezielleren Gliederung 
ver Gejellfchaft, vor der Familie und vor der Ständefcheivung. Die 
FTeuerlänvder, Bufchmänner, Auftralier und Eskimos find vollfommen 
ftaatfos. Bei den übrigen Naturpöffern entwidelt fich erſt ganz all 
mälig das ftaatliche Leben. Die Gefhichte der Kulturvölker aber zeigt 
uns augenfällig, wie bie ftaatlihe Organifation immer erſt dann fich 
abjchließt, wenn einzelne hervorragende Individuen, von dem Zuſtand 
der Geſellſchaft, ven fie vorfinden, ausgehend, als Geſetzgeber auftreten. 
Dadurch unterjcheivet fich der Staat mefentlich von ber Familie und 
von der eriten Arbeitstheilung der Gefellichaft, vie beide mit Natur» 
nothwendigkeit entftehen und längjt in ber Sitte feft begründet find, 
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bevor der Beſtand des Staates gefichert if. Der Staat kann baber 
jenen urfprünglichen Inftitutionen weder vorausgehen, noch Tann er fie 
als nothwendige Theile in fich faffen. “Der Staat ift ebenjo der Familie 
gegenüber ein Neues wie bie Familie gegenüber dem Einzelnen. Der 
Staat ift nicht das allgemeine Geſetz, das die befonveren Geſetze bes 
Privat: und Familienlebens in fich faßt; er ift auf diefe nur fo weit 
von Einfluß, als fie felbjt mit dem allgemeinen Xeben des Staates in 
Berührung kommen. Wie der Staat nach den Gefeßen lebt, bie er 
fich felber fchafft, fo Hat die Familie, und fo hat ver Einzelne ein Ge 
biet eigener Geſetze, das beide nach Willfür geftalten mögen, und in 
das bem Staate kein Einſpruch erlaubt ift, jo lange fein Widerſtreit 
mit den ihm eigenen Intereffen entfteht. Individuum, Familie und 
Staat find nicht in einander, fondern neben einander gelegene Kreile; 
fie umfchließen fich nicht konzentrifch, fondern ver größere überdeckt nur 
immer einen Theil von dem kleineren. Der Staat faßt von ber de 
milie und mit ihr von dem Individuum, bie Bamilie von biefem ein 
Stüd in ſich; aber jedes diefer Elemente der Gefellfchaft ift ein Gan⸗ 
zes für fih. Der Staat felbft jedoch ift keineswegs ver letzte, unbe 
bingt unabhängige Verband innerhalb der Gefellichaft. Ueber die Ge 
feße des einzelnen Staates erhebt fich noch das allgemeinere Geſet 
des Weltbürgertfums, das in den Verträgen des Völkerrechts zum 
Theil einen Ausprud findet. Somit umfaßt der Staat feineswegs dab 
Sefammtgebiet des fittlichen Lebens. Ein wefentlicher Theil bleibt 
überlaffen der Privatmoral, einen andern nimmt bie {familie für fih 
in Anſpruch, ein dritter endlich erhebt fi über die Grenzen bes ein- 
zelnen Volks und findet erft in den Grunpfägen, die für das Zuſam⸗ 
menleben ver Völkergemeinſchaften gültig find, feine Erfüllung. Zwi⸗ 
Shen Familie und Staat endlich können noch beſondere Genoffenfchaften 
eintreten, die dann gleichfalls innerhalb ver durch den Staat gezogenen 
Grenzen fich ihr eigenes Geſetz fchaffen. So ift in dieſer Stufenreihe 
natürlicher Verbindungen jedes Glied an ſich unabhängig von dem am 
bern, obgleich e8 nothwenvig zu demſelben gehört. Der umfaffendere 
Theil beeinflußt ven eingefchräntteren immer nur infoweit, als bieler 
mit jenem zuſammenſtößt. 

Wir haben nunmehr erft, nach forgfältiger Betrachtung aller jener 
Erſcheinungen, in denen fich das Sittliche verwirklicht, für die pſycho⸗ 
logifche Herleitung des fittlihen Gefühle eine Grundlage gewonnen. 
Man bat bei ver Feftitellung des Begriffs der Sittfichfeit meift af 
jene Unterſcheidung, wie fie aus der Gliederung der Gefelffchaft noth⸗ 
wendig entjpringt, feine Nücficht genommen, fondern entiweber nur bie 
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inbividnelle Moral over ausfchließlich einzelne Seiten des gefell- 
ſchaftlichen Lebens in Betracht gezogen. Die Kant'ſche Ethik iſt 
lediglich eine individuelle. Das individuelle Gewiſſen ift ihr nicht nur 
die Triebfeder, fondern auch der Urfprung des fittlichen Handelns. 
Das Sittengefeß eriftirt ihr unabhängig von feinen Anwendungen, es 
iſt eine unmittelbare Thatſache des Bewußtſeins, die jeder Handlung 
voraufgehbt. So wird die Thatfache der Sittlichleit gänzlich von der 
Erfahrung losgelöſt, während fie doch von Anfang an nur aus biefer 
abitrahirt werden konnte. Sie wird als eine fertige Form bargeftellt, 
vie der Einzelne dem Ganzen entgegenbringt, während fie doch ohne 
dieſes Ganze immer undenkbar bliebe. Sie fol fi unabhängig vom 
geichichtlichen Leben und felbft von ver individuellen geiftigen Bildung 
entwideln, indeß die Beobachtung fie als ein Produkt beider nachmweift. 
In der That haben wir es ja als Refultat unfrer völkerpſychologiſchen 
Betrachtungen ausfprechen müſſen, daß die fittlichen Vorftellungen in 
einem fortwährenden Entwicklungsprozeſſe begriffen, und daß die großen 
geichichtlichen Umwälzungen nur Produkte viefes Prozefjes find. Wir 
wurden genöthigt das Sittengefeß ſelbſt als ein veränderliches aufzu- 
faflen. Denn wir fanden, wie das fittliche Leben aus einem unfchein- 
baren Keime hervor allmälig fih, unterftügt durch die materielle und 
intellettuelle Kultur der Völker, zu immer reicheren Blüthen entfaltet. 

Man beftimmt jedoch das Wefen der Sittlichkeit nicht minder ein- 
feitig, wenn das Handeln ausfchließlich in feiner Beziehung zu Anvern 
zum Maße fittlicher Wertbfchägung genommen wird. Man hebt vamit 
nur eines der fittlichen Motive hervor und übergeht die übrigen ent- 
weder gänzlich over fucht fie unrechtmäßig dem berausgeriffenen Motiv 
unterzuorbnen. Cine Cinfeitigleit dieſer Art ift e8, wenn einzelne 
Sittenlehrer des Alterthums das ganze Sittengejeg in dem Staatsgejek 
aufgehen laſſen, — eine Einfeitigfeit freilich, die unmittelbar dem Leben 
entnommen war. Denn auch in diefem beherrfchte vielfach das Staats⸗ 
geſetz die Privatmoral. Vollends ungenügend wird bie Grundlage ber 
Moral, wenn man eine fpezielle Erfcheinung nur, die in dem gegen- 
feitigen Verkehr zu Tage tritt, wie 3. B. das Mitleid, als die ein- 
zige und ächte Triebfeder des fittlichen Handelns hervorhebt. 

Die legterwähnte Anficht, die von dem PBhilofophen Schopenhauer 
berrührt, verbient hier unfer Intereffe, weil fie im Wefentlichen eine 
piychologifche Hypotheſe ift. Daß unfer Handeln dem Nächften gegen- 
über bäufig von Mitleid begleitet und felbft durch das Mitleid bes 
ftimmt wird, ift unzweifelhaft richtig. Ebenſo läßt fich nicht leugnen, 
daß Egoismus und moralifcher Werth einer Handlung fich unbedingt 
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ausſchließen. Aber eine Piychologie, vie nur Egoismus, Bosheit und 
Mitleid ala Motive des Handelns kennt, leivet überhaupt an Ungenüge 
der Beobachtung. Oder tft wohl Mitleid das Motiv, wenn der Bett 
(er dem Millionär das Goldſtück zurüdgiebt, das ihm dieſer aus Ber 
wechslung gereicht hat? Oder gehören gar Muth, Tapferkeit, Geduld im 
Unglück nicht zum fittlihen Handeln? Und doch würde bie Selbft- 
bemitleivung, mit ber Schopenhauer alle individuelle Tugend erklären 
möchte, ohne Zweifel das Gegentheil gebieten. Giebt es demnach ent- 
ſchieden fittliche Handlungen, bei welchen vom Beweggrund bes Mit 
leids gar nicht die Rede fein Tann, jo läßt fogar die Selbftbeobachtung 
ſchon zweifelhaft, ob bei ven wirklich von Mitleid begleiteten Handlun⸗ 
gen dieſes das einzige, und ob es insbeſondere das rein fittliche Motiv 
fei. Mitleid haben wir auch dem hier gegenüber, das unter bem 
Schlachtmeſſer fällt, nichts deſto weniger fühlen wir durch feinen Tod 
nicht unjer Gewiſſen bejchwert, wir ſehen benjelben als eine natürliche 
Nothwendigkeit an, die mit dem Sittlihen nichts gemein bat. Das 
nämliche Thier muthwillig ohne Grund zu tödten erflären wir für eine 
itrafbare Handlung und doch ift zum Mitleiden im einen Fall fo viel 
Urfache wie im andern. Bon zwei Richtern verurtbeilt der Kine den 
Schuldigen, weil er e8 für feine Pflicht hält das Geſetz zu erfüllen, 
ein Anderer läßt ihn laufen, weil er Mitleiden mit ihm bat. er 
bandelt fittliher? Die Stimme des Gewiſſens und die Stimme des 
Mitleivs find keineswegs immer im Einklang, — fo werden bie beiven 
wohl auch nicht die nämliche Stimme fein. 

Wer das Mitleid zum Prinzip der Sittlichleit macht, ver hat be 
mit nur ein abgeblaßtes Bild des Egoismus auf den Thron erhoben. 
Denn das Mitleid ift ja ein Fühlen des fremden Leidens als eigenes 
Leid. Mit dem Andern fühlen wir Mitleid, weil wir ſelbſt das und 
zuftoßende Leid fühlen. Deßhalb find auch gerade diejenigen fittlichen 
Erjcheinungen, die vorwiegend auf Rechnung des Mitleids gefchrieben 
werden können, nämlich vie Handlungen der Milothätigfeit, für die fitt- 
liche Werthſchätzung am allerwenigjten maßgebend. Man kann Waiſen⸗ 
häufer bauen, Armenfuppen fochen, und beides ans reinem, uneigen⸗ 
nügigem Mitleiven thun, und man fann dennoch dabei ein unſittlicher 
Menfch fein. Der fittliche Kern des Menſchen offenbart fi in Hank 
lungen ganz anderer Art. Er offenbart fich aber überhaupt nicht in einer 
einzigen Handlung oder in einer einzigen Reihe von Handlungen, jor 
bern erft bie ganze Lebensführung, das Thun und Laſſen in allen 
‚Dingen, die Gejinnung und ihre Bethätigung laſſen eine fichere fit: 
liche Werthfchägung zu. Es iſt mit einem Wort ver Charalter, 
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ber ben fittlichen Menjchen macht: ber Charakter giebt fich aber aus 
Einzelnem nie mit Gewißheit und, ſondern er kann höchſtens aus dem 
Ganzen erjchloffen werben. 

Was ift aber Charakter? Wir nennen fo vie Eigenfchaft, nad 
feiten fittlichen Grunpfägen zu handeln. Zu jeinem Weſen gebört 
nicht nur das unverrüdte Feithalten an Grundſätzen, ſondern auch bie 
Sittlichkeit dieſer Grunpfäke. Der Mann von wahrem Charakter bes 
geht unter feinen Umſtänden eine Handlung, bie er einmal als unrecht 
erkannt bat. Wer ber Ueberzeugung ift, daß das Glücksſpiel ein ge- 
fellfchaftliches Werberben, und daß bie Lüge ein Xafter fei, ver wird, 
wenn er Charakter beſitzt, beive vermeiden, mag er fie auch hundert⸗ 
fältig üben können, ohne dadurch feinem moralifchen Rufe zu fchaden. 
Mit Recht erfennt man den wahren Charakter gerade an der Vermei⸗ 
bung ber Heinen Sünven. Sich feines Mordes over Diebftabls ſchul⸗ 
big machen, dazu gehört meiftend nicht befonters viel. Wer aber will 
in der Welt durchkommen ohne Nothlügen? Nichts defto weniger cr= 
wächft bieraus der Nothlüge keinerlei fittliche Rechtfertigung Kann 
auch der Einzelne entjchulpigt werden, ber fich einem Zuſtande ber 
Gefellichaft fügt, in welchem nun einmal die Lüge zuweilen ein noth- 
wendiges Uebel wird, fo trifft damit jenen Zuſtand ver Gefellichaft 
felber ein um fo bärterer Borwurf, und es entftebt für jeven 
Einzelnen minbeftens bie Pflicht auf die Vernichtung deſſelben hinzu⸗ 
arbeiten. 

St es wegen der Unmöglichkeit einer bis ins Kleinfte gehenden 
Kontrole ſchon ſchwer die Meoralität eines einzelnen Menfchen zu be= 
urtbeilen, jo macht biefelbe Urfache ein Urtheil über den fittlichen. Zu- 
and eines Volkes oder überhaupt einer größeren Geſellſchaft vollends 
mißlih. Dean bat gefunden, daß in einer Bevölkerung die Zahl ver 
Verbrechen im Ganzen, jo wie ver einzelnen Formen berjelben, ähnlich 
etwa wie die Zahl der Geburten und Todesfälle, in einer Reihe von 
Jahren ziemlich konftant bleibt. Krieg, Hungersnoth, mannigfache an⸗ 
bere Ereignifje find natürlich von Einfluß, aber abgefehen hiervon kann 
man fagen, daß bei einem gegebenen Zuſtand der Gefellfchaft die Zahl 
ber Verbrechen unabänderlich- diefelbe iſt. Der Gedanke Liegt nahe, 
dieſes Geſetz zu benüßen, um über den Einfluß der intellektuellen Kul- 
tur und verfchievener anderer Verhältniſſe auf vie Sittlichfeit Auf⸗ 
ſchluß zu erhalten. Dürfen wir annehmen, was ja nicht zu bezweifeln 
ſteht, daß in einer Bevölkerung ver fittliche Zuſtand um fo beffer jei, 
ie Heiner die Zahl der Verbrechen, fo können wir leicht verfchiedene 
Benöflerungen gleichzeitig in Bezug auf ihren fittlihen Zuftand und 
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in Bezug auf alle diejenigen Momente, bie uns für venfelben von Be 
deutung fcheinen, in Vergleihung bringen. 

Solcher Bergleihungen liegt in den ftatiftifchen Quellen eine 
große Anzahl bereits vor. Trotzdem find biefelben meiftens leider nicht 
volfftändig genug, um fichere Antworten auf die uns bier angehenden 
Tragen möglich zu machen. Eine Vergleichung des fozialen Zuftandes 
verjchievener Lander wird bis jeßt noch erjchwert durch das Yusein 
andergehen ver ftatiftiichen Methoden oder durch bie Unzuverläffigfeit, 
mit denen an manchen Orten die Aufzeichnungen gemacht werben. Für 
die Vergleichung eines und beffelben Landes zu verfchiebenen Zeiten ift 
die Statiftif eine noch zu junge Wiffenfchaft. Daher bleibt uns fchließ- 
lich nur eine DVergleichung ver verfchievenen Bevölkerungsklaſſen eines 
und veffelben Landes in Bezug auf ihre moralifhen und fonftigen Zu 
ftände übrig. Es iſt nun ftatiftifch nachgewiefen, daß in ben gebildeten 
Klaſſen vie Zahl der Verbrechen Keiner ift als in ven niederen Stäs- 
den. Man bat hieraus ven Schluß zieben wollen, daß die intellektuelle 
Kultur direkt ven moralifchen Zuftanp der Gefellichaft verbeffere. Aber 
diefer Schluß ift nicht ftichhaltig. Wenn man die einzelnen Arten ber 
Verbrechen näher betrachtet, fo ift e8 allein der Diebſtahl, durch deſſen 
haͤufigeres Auftreten in ber armen Bevölkerung das Uebergewicht ber 
Berbrechen überhaupt biefer zufällt. Die Verbrechen gegen vie Perfor 
find in allen Stänven ziemlich an Zahl gleich; und einzelne Verbrechen, 
die auf den Sittenzuftand ein befonders ungünftiges Licht werfen, wie 
Betrug, Fälfhung, find fogar unter den fo genannten Gebifveten hän 
figer. Aus der Kriminalſtatiſtik Frankreichs ergiebt fich unumftößfid, 
daß mit ver Vermehrung der Slementarjchulen und der Verminderung 
Derjenigen unter der Geſammtbevölkerung, bie nicht lefen und ſchrei⸗ 
ben fünnen, die Zahl der Verbrecher nicht merklich abgenommen hat. 
In demjelben Lande haben die großen politiſchen Umwälzungen inner 
halb des legten Jahrhunderts auf die Kriminalftatijtif fo gut wie gar 
feinen Einfluß ausgeübt. Die Revolutionen von 1830 und 1848 find 
in den Verbrecherliften faum zu fpüren. Veränderungen in ber Ge 
feßgebung üben aljo keineswegs eine unmittelbare Rückwirkung auf den 
fittlichen Zuftand. 

Auch die Geburtszahl der außer der Ehe geborenen Kinder, die 
man fo oft für ein direktes Maß aufkommender Unfittlichleit betrachtet 
bat, erweift fich als trügerifch. Die Heinen Unterfchieve, die man is 
biefer Beziehung zwifchen den europäifchen Staaten findet, find fo fer 
abhängig von äußeren Einflüffen, von ver Gefekgebung, von ber Er 
ſchwerung der Ehe, von der Fruchtbarkeit überhaupt, daß es vermeſſen 
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e, aus ihnen einen Schluß zu ziehen auf ven fittlichen Zuftand ver 
ölkerungen. 

Vollſtändiger ſind die Aufſchlüſſe, die uns die Statiſtik der Ver⸗ 
hen über einige das ſittliche Leben der Geſellſchaft bedingenden 
eren Momente giebt. Der Menſch iſt am meiſten zu unſittlichen 
idlungen geneigt in der Zeit ſeiner beginnenden Selbſtändigkeit, 
chen dem 21. und 25. Lebensjahr. Das Maximum liegt gegen 
24. Lebensjahr. Es ift dies bie Zeit, in welcher bie Leivenfchaften 
achen, in welcher ver Charakter zu reifen beginnt, in welcher ver 
le fich frei macht von feiner bisherigen Führung. Später, in ber 
„ in welcher ver Dann fich feine Grundſätze bilpet, die Familie 
ıdet und in fejtere Verhältniſſe eintritt, werminvert fih langſam 
Hang zum Verbrechen bie zum 40. Lebensjahr, und von ta an 
ich erfährt er eine ſehr fchnelle Abnahme. Beim Manne ijt das 
brechen ungefähr um das Fünffache häufiger als beim Weibe. Das 
rimum ber Verbrechen liegt beim Weib jpäter als beim Manne, 
gegen das 25. Jahr, in jener Zeit beginnender Enttäufchung, wo . 
Weib die Frühlingsträume feines Yebens aufgiebt, wo vie Härten - 
8 Charafters ſich ausbilden. In den uncivilifirten Staaten über- 
jen Zödtungen, Verwundungen, überhaupt Gewaltthaten. Mit fteis 
ver Civiliſation nehmen dieſe Verbrechen ab, dafür aber Betrug und 
bitahl zu. Vollkommen einflußlos find bei fajt gleichen Bedingun— 
die Äußeren Religionsformen: wenn in demſelben Yande verfchie: 
Glaubensbekenntniſſe zufammenwohnen, fo läßt fich zwifchen ven- 
n nicht die Spur eines Unterſchieds im jittlichen Zuſtande objektiv 
weifen. 

Wie über die Verbrechen, fo hat tie Statiftif auch über gewiſſe 
men fittlicher Handlungen forgfältig Buch geführt. Hier find 
ihre Reſultate faft noch weniger zu einem bejtimmten Schluffe 
yertbbar. Daß vie öffentliche Wohlthätigfeit mit ſteigender Givili- 
mn zunimmt, ift zweifellos. Aber wie nahe liegt es zu fügen, bie 
lifation vermehre eben nur die Mittel für die Wohltbätigkeit! Viel 
hender ift in dieſer Beziehung die hiſtoriſch feſtſtehende Thatſache, 
in einer früheren Zeit die wohlthätige Geſinnung eine weit per— 
ichere Richtung hatte. Niemand dachte daran für einen Menſchen 
i8 zu thun, den er nicht kannte, over an ven er nicht durch irgend 
Intereſſe gefeflelt war. Heute ift die Richtung ver Wohlthätigfeit 
Yanzen von egeiftifchen Beweggründen freier. Die Humanität tft 
t mehr auf die engen Kreife des unmittelbaren bürgerlichen Ber 
3 befchräntt, fonvern fie bat fich in dem Maße erweitert, als das 
zundt, über die Menfhen und Tbierfeele. 1. 12 
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Gemeinde- und Staatsbürgerthbum zu einem Weltbürgerthfum heran- 
wuchs, und damit erft ift fie Humanität im wahren Sinne des Wortes 
geworten. 

Bier find wir auf den Punkt gefommen, ber unfere anfänglich 
aufgeworfene Frage entjcheiret. Wir können dieſe Frage überhaupt 
nur mit Hülfe ver hiftorifchen und völkerpſychologiſchen Unterſuchung 
erfchöpfend beantworten. Die Statijtit ver Kulturvölfer umfaßt einen 
viel zu Heinen Abfchnitt aus der Entwicdlungsgefchichte ver Menſchheit, 
als daß wir auf fie eine fichere Schlußfolgerung gründen könnten. Die 
fittlichen und intelleftuellen Zuſtände jener Zeiten und Bevölkerungen, 
über bie einigermaßen das Licht der Statiftif verbreitet ift, find nur 
wenig unter fich verſchieden: leicht fan es da fein, daß von Äußeren 
Einflüffen, wie von ver Gefeßgebung, ver materiellen Kultur, alle 
Differenzen, die fich varbieten, abhängen. Erft die Betrachtung ber weit 
aus einander liegenden Entwidlungsitufen, vie wir unter ven Natur⸗ 
völfern noch jeßt vorfinden, und die uns die bijtorifche Unterfuchung 
ergänzen hilft, zeigt ung nicht nur in größeren Epochen bie Verändern: 
gen in ben fittlichen Anfchauungen ber Individuen, fondern fie giebt und 
zugleich in ver Geſchichte ver Familie und des Staates, diefer zii 
Erzeugnijje des fittlichen Lebens ver Gefellichaft, ein treues Bild von der 
fortfchreitenven Vervollkommnung des allgemeinen fittlichen Zuſtandes. 

Erft eine folch’ umfaffenre Betrachtung hebt über die Einſeitigkei⸗ 
ten hinaus, die in der Unterfuchung des ethifchen Lebens verwirrend 
gewirkt haben. Cie zeigt, daß nicht im Staat das fittliche Leben auf 
geht, daß aber auch Der Einzelne in individueller Beſchränkung feiner 
fittlihen Aufgabe nicht genügen kann, fonvern daß jeder ber Lebens⸗ 
freife, in denen fich der Menfch bewegt, feine eigenen ethifchen Gejege 
bat, — Geſetze, Die um fo mehr einem ivealen Ziel fih nähern, ie 
reicher und fertiger die zurüdgelegte geijtige Entwicklung tft. 

Aber wir haben hier von fittlichen Aufgaben und gar von einem 
idealen jittlihen Ziele gerenet! Was beveuten dieſe Wörter? Berechtigt 
ung irgend etwas fie für etiwas mehr zu halten als für bloße Phrafen, 
bie und das Problem verbergen ftatt c8 zu löfen? Daß es fittlihe 
Aufgaben giebt, daran kann nun wohl nicht gezweifelt werben. Ihre 
Eriftenz wird ja beiwiefen durch „die Thatfache, daß der Menſch fid 
jolhe Aufgaben fegt, daß er im inbividuellen Xeben wie in ber & 
Ihichte nad) voraus geftellten Aufgaben handelt. Der Einzelne übt feine 
Pflicht, weil er fie als die ihm geftellte fittliche Aufgabe betrachtet. 
Die Geſellſchaft erzeugt fich vie ihr entfprechende Staatsform, weil ihr 
bie Aufgabe vorſchwebt einen Rechtszuftand zu fchaffen, im melden 
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einem eben die möglichft vollfommene Verwirffichung feiner fittlichen 
Zwecke geftattet if. Im beiden Fällen iſt eine Form, „ein voraus- 
bejtimmter Plan vorhanden, denen die Wirklichkeit nachftrebt, und bie 
fie nachbilvend mehr oder weniger nahe erreihen kann. Immer voll 
fommener wirb bie Aufgabe erfaßt und immer vollfommener erfüllt, 
obne doch je bei einer beftimmten Grenze halter zu bleiben. So muß 
es denn, gleichſam als ein im Unenplichen gelegener Grenzpunft des 
Einzeldafeind und der Gefchichte, ein ideales fittliches Ziel geben, zu 
dem was im Leben wirklich erreicht wird immer nur Annäherung bleibt. 

Iſt aber auch die Eriftenz fittlicher Aufgaben und eines fittlichen 
Zieles mit Beftimmtheit erweisbar, fo erhebt fich immerhin noch bie 
Trage: welches find jene Aufgaben und welches ift jenes Ziel? Eine 
Aufgabe können wir immer erft dann vollftändig durchſchauen, nachdem 
wir fie ſchon gelöſt haben; ein Ziel können wir immer erſt dann genau 
erfennen, nachdem wir es fchon erreicht haben. Die Befchaffenheit ver 
fittlihen Aufgaben müſſen wir baher entnehmen aus der Art, wie der 
Einzelne und wie bie Gefellichaft fie löſen. Jenes ideale Ziel aber 
bleibt uns immer bunfel, weil e8 in ver Wirklichkeit nie ein erreichtes 
ift. Aus diefem Grunde bleibt jedoch die ganze Unterfuchung ftets un⸗ 
vollfommen und beſchränkt: fie kann nicht von dem vollendeten Stand- 
punkt zurüdhbliden, der die Unvollfommenheiten feiner eigenen Entwid- 
lung durchſchaut, fonvern fie fteht ſelbſt auf einer unvollfommenen 
Entwicklungsſtufe, auf der Wahrheit und Irrthum nicht ficher zu ſchei— 
den find. 

Die fittlichen Aufgaben find, fo haben wir nachgewiefen, indivi⸗ 
duelfer und fozialer Art. Beide find veränderlih. Denn beide find 
Produkte der gefammten geiftigen Anlage und Bildung des Einzelnen 
oder der Geſellſchaft. Muth, Treue, Dankbarkeit find diejenigen indi- 
viduellen Eigenfchaften, vie man am frühelten als Zugenden preift. 
Die Achtung des Eigenthums ift fait von Anfang an da. Aber noch 
fehlt fast völlig die Achtung dev Berfon. Der Einzelne bat nur für 
ten Freund, für feine nächften Angehörigen einen Werth; erſt allmälig 
bricht fich eine umfafjenvere fittliche Werthſchätzung Bahn, indem er 
zuerſt al8 Bürger, dann als Menfch überhaupt Achtung und Schuß 
findet. 

Um jene fittlichen Aufgaben zu beftimmen, die nur die Geſellſchaft 
als Solche erreichen Tann, müjfen wir eriwägen, daß die Gefellfchaft 
vielfältig auch Zwecke hat, die nicht im eigentlichen Sinne fittliche find, 
wenn auch vielleicht feiner eriftirt, der nicht mit ben fittlichen Sweden 
in irgend einer Beziehung ftände. Zamilie und Staat jchließen, obgleich 
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fie in ihrem Grund und Wefen fittliche Vereinigungen find, doch eine 
Menge von Momenten in jich, die mit dieſem fittlichen Gefühl an unt 
für fich nichts zu thun haben. Die Familie jelbjt ift anfänglich ein 
rein natürlicher Verband, der erft allmälig feinen fittlihen Halt findet. 
Es bedarf einer langen Entwidlungsarbeit, bis die Familie ihren 
- Hauptzwed in ber fittlihen Förderung ihrer einzelnen Glieder, insbe: 
fondere aber im der fittlichen Heranbilvung einer neuen Generatien 
fucht. Erſt nun kann für den Einzelnen bie Erwägung eintreten, cb 
für ihn vie Che oder die Chelofigfeit Pflicht if. Denn in einem fitt 
lich vollkommenen Zuftand der Gejellichaft wird die Heranbildung 
einer neuen Generation mehr und mehr fih auf Diejenigen bejchrän: 
fen, die mit gutem Gewiſſen dieſer wichtigen fittlichen Aufgabe jih 
unterziehen können. - 

Im Gegenfag zur Familie ift der Staat eine teils unbewußte, 
theils abfichtlihe Schöpfung, bei der fittliche Ziele jogleich im Vorder⸗ 
grund ftehen. Der Staat erkennt feinen fittlihen Zweck darin, daß et 
dem Einzelnen und ver Familie die vollfommenjte Grreichung ihrer 
fittlihden SImede möglihd macht. Dem Cinzelnen gegenüber bat ver 
Staat daher die Aufgabe, ihm in Allem was jeine ethifche Ausbildung 
fördern kann freiefte Bewegung zu laſſen, alle Hinderniſſe wegzuräu— 
men, die auf diefem Wege ihn hemmen. Dieſe virefte und inbirche 
Förderung liegt vielfach in der Befeitigung jener Hinverniffe, vie in 
mehr mittelbarer Weife ver ſittlichen Ausbildung im Wege fteben. 
Deßhalb gehören ver Schuß der Berfon und ver Schuß des Eigen: 
thums, deren Gewährung überall eine Pflicht des Staates bildet, me 
ſentlich zu deſſen fittlihen Pflichten. Der Familie gegenüber ift vie 
wichtigfte Aufgabe des Staates, jener durch Gewährung von Mitten 
für Erziehung und Unterricht in der Erfüllung ihrer Pflicht Hülfe zu 
leiften. 

Innig hängen individuelle und foziale Pflichten zufammen. Tas 
Leben ber Geſellſchaft iſt überall auf gemeinfame Arbeit gegründet. 
Jeder Einzelne hat Pflichten gegen ven Anvern und bat Rechte an 
ihn, und die geſammte Gefellfchaft hat dem Einzelnen gegenüber Pflid- 
ten und Rechte. 

In der hiftorifchen Entwicklung ver Staatsfornen, vie zugleid 
eine pſychologiſche Entwicklung ift, liegt es Har ausgeſprochen, daß tie 
intelleftuelle Kultur und die fittliche Bildung in der innigften Wechſel— 
wirkung ftehen. Die Ausnahmen jind immer nur fcheinbare. Denn 
ſehr allmälig erft und in hin- und hergehenden Stößen paßt Mit 
Staatsform dem Innern Zuftand der Geſellſchaft ſich an. 


Individuelle und foziale Pflichten. 181 


Eine mit ober ohne Abficht ſchwarzſehende Gefchichtsbetrachtung 
t in der Zunahme ver Bildung häufig einen Grund für die Unter: 
ıbung der Sitte finden wollen, und fie hat mit fcheinbarem echt 
f die zwei großen Kulturvölfer des Altertfums, das griechifche und 
mifche, als fichere Belege viefer Anficht Hingewiefen. Aus dem Ber: 
I und Untergang dieſer Kulturvölker der alten Welt trotz immer 
cher werdenden Bildungsftoffes hat man kühn ven Schluß gezogen, 
B die Zunahme der Geiſteskultur, weit entfernt das fittliche Gefühl 
weden und zu lüutern, vielmehr daſſelbe verberbe und unterbrüde. 
er man bat hier jich bei der Beurtheilung ver geiftigen Kultur ent= 
der an falſche Symptome gehalten, oder man hat gar Leichtfinnig 
e Meinung gehultigt, ein Volk könne in geiftiger Ausbildung nie 
ils rückwärts jchreiten. Aus der Zunahme des Yurus läßt ſich noch 
Ht entfernt auf eine wachlende Bildung fehließen. Selbſt die Künfte 
d Wiſſenſchaften geben feinen vollfommen ficheren Maßftab. Eine 
ihere Geiftesfultur pflegt im Einzelnen immer noch lange Nachwir⸗ 
ıgen zu haben, wie venn ja jelbit vie Wiffenfchaft des Meittelalters 
ch ganz an bie griechifche und römische Bildung fich anfchloß. Nie 
rren Wiffenfchaft und Kunft gebeihen, wenn fie nicht auf dem 
„pen einer eigenthümlichen Volksbildung erwachlen find; haben fie 
er einmal ihre erjten Blüthen getrieben, fo ift in dieſen felber der 
ruchtende Keim eingejchlojlen, ver auf lange hinaus ein lebendiges 
ahsthum erzeugen kann, das mit feiner Umgebung und mit dem 
den, auf dem es fteht, im Widerſpruch ift. Aber auch jo noch kann 
ıe unbefangene Betrachtung es nicht hinwegleugnen, daß ber fittliche 
fall jener Völker der alten Welt von einem Verſiechen ber Kraft 
ven Gebieten des geiftigen Schaffens begleitet geweſen ift. Die 
iffenfchaft ver Griechen hat nad) Ariftoteles feine bedeutende Yeiftung 
hr aufzuweifen. Die bildende Kunft Hat zwar noch lange Zeit 
erfe von unvergänglicher Schönheit gefchaffen, aber die volle Entfal- 
ng der gricchifchen Kunſt füllt doch in eine Zeit, in ber noch eben 
: ganze Größe bes althellenifchen Geiftes in jeinen Nachwirkungen 
ipüren war. Wie fehr in ver Zeit ver fpäteren römijchen Kaiſer 
er Sinn und alles Verſtändniß ver Kunft ſchwand, dafür geben uns 
: ungeheuerlichen Denkmäler, vie der Furus jener Zeit produzirt hat, 
ſprechendes Zeugniß. 

Der ficherfte Mapftab für die geiftige Kultur eines Volkes iſt une 
n gefellichaftliches Leben, das ja in der Staatsform feinen Ausdruck 
det. Im diefer muß unmittelbar die geiftige Reife der Maſſen des 
Akes zu Tage treten. Je allgemeiner und gleichmäßiger die Bildung 
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ift, um fo allgemeiner ift auch das Streben nach der Betheiligung an 
ven öffentlichen Gejchäften. Aus ver Verbreitung und dem Wadk- 
thum der Intelligenz muß daher immer die Selbitregierung als bie 
einem vorgerüdten Zuftand der Geſellſchaft allein adäquate Staatsform 
hervorgehen. Wo aber umgekehrt intellettuelle Rohheit in die Maſſen 
einreißt, da werden bald Einzelne fich der ganzen Yenfung der Staats 
angelegenheiten bemächtigen. Man braucht kaum darauf hinzumeilen, 
daß die Gefchichte ver alten Kulturvölfer zu dieſer naturgefetlichen 
Wechjelwirfung der geiftigen Bildung mit der gefellfchaftlichen Organi— 
fatton uns ſprechende Belege giebt. Damit aber ift von felbit gejagt, 
daß die intelleftuelle und die fittlihe Bildung ſtets Hand in Hand 
gehen, bern ebenfo unmittelbar als vie Staatsform Ausdruck der alle 
gemeinen Intelligenz ift, ebenfo unmittelbar tritt ja in ihr bie fittliche 
Reife der Geſellſchaft zu Tage. 

Nachdem wir die Beichaffenheit ver fittlihen Aufgaben vargelegt 
haben, erhebt fih uns die Trage: welches ift vie pſychologiſche Ent: 
jtehungsweife verfelben? Wir treten damit der legten und woichtigiten 
Frage unferer Unterfuchung gegenüber. 

Wie ver Menſch dazu kommt, fittliche Geſetze zur Norm feines 
Handelns zu nehmen, und woher er die Geſetze fchöpft, davon willen 
wir an und für fi gar nichts. Der fittliche Prozeß jelbft Liegt vol 
fommen im Unbewußten, wir finden im Bewußtfein mir feine Pre 
bufte vor. Und eben deßhalb rechnen wir das Sittliche zur Klaſſe der 
Gefühle, denn die unbewußte Entjtehungsweife ift e8 ja, bie überall 
das Gefühl feunzeichnet. Aufgabe ver Wiſſenſchaft aber ift es, dieſe 
Entjtehungsweife in's Bewußtſein zu überjegen, vie fittfichen Geſeztze, 
die nur ald Ideen fich in uns vorfinden, umzuwandeln in flare Be 
griffe. Den einzigen Weg, auf welchem dies gefcheben kann, haben 
wir in den vorangegangenen Unterfuchungen zurüdgelegt. Nachdem 
fih uns die Thatfachen des inbivinuellen Bewußtfeind als unzureichend 
eriwiefen hatten, um vie Entjtehung ver fittlihen Ideen erfchöpfend 
darzuthun, haben wir gefucht uns dieſe aus dem umfaſſenden Ent: 
wiclungsprozeß verjtändlich zu machen, ven fie in dem Bewußtſein ver 
Völker zurüdlegen. Hier allein war es ung geftattet auf die Grund: 
phänomene des fittlichen Yebens zurückzukommen, bier allein war es und 
möglich die allmälige Weiterentiwidlung aus tiefen Grundphänomenen 
beraus zu verfolgen. Welches ift nun das Refultat unferer thatjüd: 
lichen Ermittelungen ? | 

So mannigfahe Aenderungen auch die fittlichen Ideen im Lauf 
ber Geſchichte erfahren haben, und fo fehr dieſelben dem objektiven 
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Beobachter, der fih nicht felbjt in den pfuchologifchen Vorgang ihrer 
Entftehung verjegt, aus einander zu fallen fcheinen, fo ift e8 doch ein 
ſubjektives Band, das fie alle zuſammenhält. Die fittlichen Zwecke, 
welche die Völker zu erreichen ftreben, find in ihrem Wefen immer bie 
nämlichen, nur die Mittel diefer Erreichung gehen oft weit aus ein- 
ander. Sitte und Gefeß fönnen daher von Grund aus verjchieden fein, 
wenn auch das Sittliche felbjt in jeinem Weſen immer vaffelbe bleibt. 

Es gebt ein übereinftimmender Zug durch alle Wandlungen ver 
Sitte und der fittlihen Anichauungen hindurch. Sittlih nennt das 
Volksbewußtſein .und das Bewußtſein des Einzelnen auf jever Stufe 
feiner Ausbildung eine jede Handlung, die dem Handelnden felbft oder 
Andern in folder Weife förderlich ift, daß jener wie dieſe in der ihrer 
indivipuellen Beſchaffenheit angemeſſenen Weije zu leben und ihre Kräfte 
zu entfalten vermögen. Ueber die Art aber, wie viefes erreicht werden 
fann, Hären fich nur fehr allmälig die Anfichten ab, und über die an- 
gemeffene Anwendung feiner Kräfte bildet jich ver Menſch auf ven 
einzelnen Stufen feiner Ausbildung fehr verfchiedene Anschauungen. 
Geht ihm anfänglich faſt Alles in ver phyſiſchen Kraft auf, und glaubt 
er lange Zeit in ver Schaffung der phyſiſchen Lebensbebürfniffe für fich 
und in ver Gewährung berfelben an Andere feine volle Pflicht zu er- 
füllen, fo wird mit fteigender intelleftueller Kultur das Maß deſſen 
was Jeder für fich gewährt wünfcht und was er Andern gewährt größer 
und größer. Allmälig bricht die Erkenntniß ſich Bahn, vaß cine fitt- 
tiche Handlung, auch wenn fie zunächft nur von dem Einzelnen und 
für den Einzelnen gebt wird, doch niemals auf dieſen befchränft bleibt. 
Die Gefellichaft, vie zuerjt in eine Menge getrennter, ſelbſt feinpfeliger 
Kreife aus einander fiel, wird erfaßt als ein Ganzes, deſſen Ölicher - 
innig an einander gefettet find. Die Sittlichkeit ſelbſt erhält daher eine 
immer allgemeinere Richtung. Mean fieht ein, daß jere Handlung, bie 
bloß ven Einzelnen in Rüdjicht zieht — möge dies der Handelnde felbft 
oder ein Anderer fein — nothwendig unfittlich wird, da fie, in dem 
Beftreben dieſem Einzelnen vie volle Entfaltung feiner Kräfte zu ges 
währen, dafür Viele in ihrer Entwicklung hemmt. So entjpringen bie 
Pflichten gegen ven Staat, gegen ven Nächften und gegen fich ſelbſt 
unmittelbar aus dem Begriff ver jittlihen Handlung: fie find nicht 
einzelne getrennte Sittengefege, fontern fie jind in dem allgemeinen 
Sittengefeß als nothwendige Theile enthalten. 

Zener pfuchifche Vorgang, ver dem Bewußtfein tes Cinzelnen wie 
dem GSefammtbewußtfein eincs Volkes, das fih ja nur aus dem Be— 
wußtfein der Einzelnen zuſammenſetzt, jagt, was fittlih oder unjittlich 
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fei, liegt zwar urſprünglich außerhalb des Bewußtfeins. Trotzdem kann 
über vie Natur dieſes Prozefles fein Zweifel fein. Er erweiſt fich uns, 
wenn wir ihn mit Hilfe feiner Produkte, ver Entwidlungezuftände des 
fittlichen Lebens, zerglievern, als ein einziger großer Schlußprozeh. Daß 
jeder Einzelne nur dann zu einer ficheren Entfaltung und Ausbildung 
feiner Kräfte gelangt, wenn er in Sitte und Geſetz ſich mit den An- 
dern befchränfende Kegeln auferlegt, kann nie anders als duch Schlüfje 
aus ver Erfahrung gejchöpft werden. Was aber zuerjt nur aus un: 
bemußter Erfenntniß gewonnen war, das bejtätigt bald das bewußte 
Erkennen. Die wachſende Einjicht, welche dieſes erzeugt, giebt tem 
unbewußten Ertenntnißprozeß felbjt wieder Nahrung. Daher ijt ber 
feßtere auf den einzelnen Stufen der Ausbildung des Individuums und 
ber Geſellſchaft mit jehr verfchiedener Vollſtändigkeit abgelaufen. Die 
hiſtoriſche Entwidlung der fittlihen Ideen, die wir in den allgemeiniten 
Zügen dargelegt haben, zeigt uns deutlich den Verlauf jenes unbewuh- 
ten Erfenntnißprogeffes. Fortan nimmt verjelbe Elemente aus ber 
bewußten Erfenntniß auf, bereichert fich damit und führt die fittlichen 
Ideen ihrem Ziele näher. Jede Zeit ftellt ihr eigenes Sittengeſetz ald 
das vollfommenfte auf. Dennoch erwartet jede Zeit, daß es noch ein 
vollfommeneres gebe, und niemals iſt diefe Erwartung getäufcht worten. 


Zweinndvierzigite Vorleſung. 


Wir haben das Weſen des fittlichen Gefühl aus den weitver- 
zweigten Erjcheinungen vejjelben darzulegen verfucht. Unſere bieherigen 
Betrachtungen bilden, obgleich fie fich ausschließlich auf ven Menſchen 
beziehen, dennoch ein Ganzes für fih, da vie fittlihen Erſcheinungen, 
bie im menfchlichen Individuum und in der menfchlichen Geſellſchaft zu 
Zage treten, einen jo vollftäntigen Entwidlungsgang umfaſſen, daß fie 
für ſich ſchon genügen können. Doch wir haben uns abfichtlich nicht 
auf Tas menfhliche Scelenleben beichränft. Auch würde es jelbit 
kom Standpunkt einer dieſes allein berücjichtigenven Interfuchung aus 
fiherlih nicht unnüßg fein die Frage aufzuwerfen, inwiefern ven 
Thieren ein fittliche® Keben zugelprochen werden muß, und welchen 
Sefegen es folgt. Denn vielleicht. wird es und doch erſt hierdurch 
möglich werden das Geſammtbild des fittlichen Yebens auch in Bezug 
auf jene allereriten Entwidlungsitufen zu ergänzen, die beim Menjchen 
gar nicht mehr zu beobachten ſind. 

Wir begeben uns mit biefer Unterfuchung auf eim fchiwieriges, 
vielfach angefochtenes Gebiet. Laßt fich bei den Thieren überhaupt von 
Sittlichleit veven? Hat das Thier fittlihe Grundſätze, nach denen es 
handelt? Befigt e8 ein Gewiſſen, das ihm fagt was gut und was 
böfe fei? Wir wilfen aus der Beobachtung unſerer Hausthiere, daß 
manche verjelben, wenn fie Unrecht thun, davon ein flares Bewußtſein 
baben. Aber wir willen, daß fie dabei nicht eigentlich ein Bewußtſein 
des Unrechts als folchen, fonvern vielmehr ein Bewußtfein der Strafe 
haben, die der That folgen wird. Wenn ſich ver Hund, der geftohlen 
bat, vor feinem Herrn verbirgt, jo beweift er damit nicht entfernt bie 
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Eriftenz feines jittlihen Gewiſſens: er verbirgt jich nicht, weil er fih 
des Diebſtahls als einer Sünde ſchämt, ſondern weil er bie Prügel 
fürchtet, die regelmäßig dem Diebjtahl zu folgen pflegen. In feinem 
natürlichen, unerzogenen Zujtand nimmt er fih Nahrung, wo er fie 
finden mag. Wenn wir daher die Frage entfcheiven wollen, ob tem 
Thier ein fittliches Gefühl eigen jet, fo müſſen wir uns noch mit viel 
größerem Nechte als beim Menfchen an deſſen Naturzuftand wenden. 
Denn beim Thier ift was wir Kultur nennen ein von außen Gelom: 
menes, Eingelerntes, beim Menſchen ijt jie Produkt des eigenen geifti- 
gen Lebens. 

Soll die Frage nicht von vornherein verwirrt werben, fo bürfen 
wir jedoch nicht etwa mit einem einfeitigen Prüfungsmaßftab an die 
Unterfuhung ver Thiere herantreten. Ein folder wäre es, wenn man 
den geijtigen Standpunkt des Menfchen zur Richtſchnur nähme. Stellte 
man einfach die Frage, ob es im Thierreich Erfcheinungen giebt, welde 
auf die nämlichen ſittlichen Grundſätze hindeuten, die das menjchlice 
Bewußtſein entwidelt, fo könnte man leicht dazu gelangen, die ethiſche 
Seite überhaupt aus dem Seelenleben der Thiere zu ftreichen. Aber 
man würde dann ganz und gar vernachläffigt haben vie Unterjchiere 
der geiftigen Organifation, vie ficherlich nicht geringer- ſind als bie 
Unterfchieve des förperlichen Baues, nur daß wir lJeiver über jene un 
endlich viel weniger wiffen. Iſt ja doch fat die gunze Kenntniß der 
Pſychologen enthalten in ven zwei Worten vollkommner und unvels 
kommner! 

Die Aeußerungen der Sittlichkeit haben wir zurückgeführt auf 
die Erſcheinungen der Sitte. Wenn auch die Völkerſitten nicht genau 
mit dem ſittlichen Bewußtſein ſich decken, ſo iſt dieſes doch der trei⸗ 
bende Grund des wichtigſten Theils derſelben. Wo überhaupt Sitten 
ſich finden, da kann ein ſittliches Gewiſſen nicht fehlen. Kennt nun 
das Daſein der Thiere die Sitte? Sind auch in ihm gewiſſe Normen 
des Lebens anzutreffen, die ſich das Gefühl aus einem unbewußten 
Drang heraus fchafft? Diefe Frage kann nicht anders als bejaht wer. 
den. Wenn der Menſch in Samilie und Staat feinem fittlichen Be 
wußtfein eine Form fehafft, in ver es feine Erfüllung fucht, fo ift ein 
Leben in Familien, felbft in Staaten auch bei einer großen Zahl von 
Thieren vorhanden. Gerade jene Sitten alfo, bie immer mit dem 
fittlihen Bewußtſein zufammenhängen, fehlen auch vielen Thieren 
nicht. Sollten die gleichen Erfcheinungen ven gleichen Urfprung haben, 
fo würde ed demnach geboten fein zu fchließen, daß auch den Thieren 
eine fittliche Entwidlung nicht fehle. Cs ijt die Hauptaufgabe unjerer 
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Unterfuchung, aus den einzelnen Erfcheinungen, die das Familien- und 
Staatenleben der Thiere darbieten, zu entfcheiven, ob jener Schluß ge- 
rechtfertigt jet oder nicht. 

Ein gejelliges Zufammenfein trifft man jchon auf den niederſten 
Stufen des Thierlebens. Viele Quallen, Mollusten, Infelten, Fiſche 
ziehen zeitweife oder immer in Schwärmen. Das Thier Tennt und 
fucht feinesgleihen. Aber noch kennen jich nicht Die Inbivipuen, fon: 
dern nur die Arten. Erſt auf einer entwidelteren Stufe ſuchen fich 
Einzelne auf, es bildet fich zmwifchen beftimmten Individuen das Gefühl 
de8 Zufammengebörigfeins: die Thiere treten in Samilien und Staaten 
zufammen. 

Unter ven meiften Wirbellofen findet fich feine Spur eines Fami— 
tienlebens, ebenfo wenig bei den zwei nieverften Wirbelthierklaffen, ven 
Reptilien und Fifchen. Die Begegnung der männlichen und weiblichen 
Thiere beſchränkt fich auf die Begattungszeit und geht ohne Wahl ver 
Individuen vor ſich. Selbſt bei den Inſektenſtaaten ift von einem 
eigentlichen Samilienverband nicht zu reden, denn biefe Staaten find 
nur erweiterte Familien, aber das Geſetz des Staates iſt in ihnen das 
herrſchende. 

Unter den Vögeln und Säugethieren iſt das Familienleben faſt 
die Regel. Wenn unſere Hausthiere Davon meiſt eine auffallende Aus- 
nahme bilden, fo ift dies wahrfcheinlich von der Zähmung abhängig. 
Das Thier, das fih innig dem Menfchen anjchließt, verliert den Zus 
fammenbalt mit feinesgleichen. Oft gefchieht dies nur fo lange, als 
man die Thiere ifolirt. Der Hund und vie Hündin, die auf demſelben 
Hof gehalten werben, leben häufig als Ehegatten, das Weibchen wird 
eiferfüchtig von dem Männchen beivacht, und manchmal bleibt es fogar 
aus freien Stüden ihm tren. 

Biel ftärker ift das Familienbedürfniß wie ber Gefelligkeitsfinn 
überhaupt im Naturzuftand der Thiere. Die meijten Thiere leben in 
Monogamie; gewöhnlich erftredt ſich dann das Zuſammenleben von 
Mann und Weib über vie Begattung, die Brüte- und Pflegezeit ver 
Jungen hinaus, beide fchügen und helfen fich gegenfeitig, und die Ehe 
erliicht erjt mit dem Tore. Wenige Thiere nur haben Bielweiberet, 
und der Fall, daß ein Weib mit vielen Männern zufammentebt, ijt im 
Thierreich äußerſt ſelten. 

Zuverläſſige Beobachter haben beſchrieben, wie namentlich bei vie— 
len Vögeln die Eingehung der Che vollkommen Sache freier Wahl iſt. 
Richt immer paaren fi die Männchen und Weibchen, die man in 
einen Käfig zufammenfperrt. Abneigungen und Bevorzugungen koms 
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men hier in für uns oft ziemlich unerflärlicher Weife vor. Allgemein 
wird behauptet, daß vie männlichen Singoögel fich durch ihren Geſang 
um die Weibchen bewerben. Die Paradiesvögel follen fih in Menge 
um ihre Weibchen fchaaren, ihr prächtiges Gefieder entfalten, bis dann 
das Weibchen tenjenigen Bewerber erfieft, ver ihr am beften gefüllt. 
Bei Thieren mit wilderer Gemüthsart läuft auch dieſe Sreiwerberei nicht 
fo friedfich ab, fontern fie wird meiftens zu einem Heftigen Kampf ter 
Männchen unter einander. Löwe und Tiger bekämpfen jich blutig um 
den Befig einer Gattin. Männliche Hirfche verwunden fich tödtlich im 
Kampf um eine Hirfchfuh. Beſonders grimmig pflegt dieſer Wettftreit 
zwifchen ven Männchen polygamifcher Thiere zu fein; denn auf bie 
freie Wahl der Weibchen kommt es bier gar nicht mehr an. So iſt 
befannt, daß zwei Hähne auf demfelben Hof ſich niemals vertragen 
fönnen. Zu diefer bald mehr bald weniger frieplihen Wahl ftehen die 
eigenthümlichen Waffen und der befonvere Schmud, der vie männlicen 
Thiere öfter auszeichnet, in direkter Beziehung: jo das Geweih bes 
Hirfches, der Sporn des Hahns, der Hauzahn des Ebers, vie Mähne 
des Löwen, der Farbenſchmuck mancher Vögel. 

Alle unfere niftenden Vögel, die Elftern, Störche, Schwalben, 
Sperlinge, Zauben u. |. w., leben in Monogamie. Faſt immer iſt das 
Neſt ver Sit der Familie: Mann und Frau bauen es zufammen und 
pflegen darin gemeinfchaftlih Eier und Junge; nur bei ven Schwalben 
haben Männchen und Weibchen getrennte Neſter. Polygamijch leben 
außer unferm Hahn ver Strauß und Kaſuar. Dies find lauter exo⸗ 
tifche Vögel, denn auch ver Hahn ift orientalifchen Urjprungs. Es 
Scheint fo, als wenn bei Menfchen und Thieren ähnliche Naturberin- 
gungen ähnliche Sitten erzeugten. 

Das cheliche Verhältniß der Thiere gejtaltet fich ganz verſchieden 
bei Meonogamie und bei Bolygamie. Der Hahn forgt für feine Her 
nen mit größter Aufmerkfamteit, er fucht für fie Futter, fie folgen fe 
nem Ruf, er ift ihr unumfchräntter Herrfcher. Aber die Henne felbft 
thut, außer daß fie ihm gehorcht, nichts für ven Hahn, er ſcheint ihr 
vollfommen gleichgültig, fie verhält ſich lediglich paffiv. Erſt wenn fe 
‚ Zunge bat, beginnen ihre ehelichen Pflichten. Die Jungen bewadt 
nährt und fehügt fie mit aufopfernder Treue, während ver Hahn ſich 
gar nicht um viefelben kümmert. Anders ift dics in der Monogamie. 
Das Taubenpaar theilt ſich in alle Gefchäfte. Abwechſelnd brütet 
Männchen und Weibchen. Beide füttern gemeinfam ihre ungen. 
Die Zuneigung ift eine gegenfeitige. Sie figen am liebften vicht zu 
ſammen und fchnäbeln fich unzähligemal. Den Tod ver einen Ehe 
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bätfte überlebt manchmal die andere nicht. Aehnlich iſt das Verhältniß 
zwiſchen ven meiften andern in Monogamie lebenden Vögeln. 

Unter den Säugethieren ift die Innigkeit des ehelichen Verhält- 
niffes gewöhnlich minder groß. Die Thiere leben freier, haben nur 
felten jelbftgefchaffene Wohnplätze und find deßhalb weniger gegenfeitig 
gebunden. Dazu kommt, daß der Gefchlechtstrieb dieſer Thiere inten- 
fiver ift und daher leicht die beſchränkende Regel der Ehe überfchreitet. 
Dies gilt z. B. von den Hunden, Affen, Robben, Ziegen, die denn auch 
entweder ohne alle Ehe orer in Polygamie leben. Die Pflege ver 
Jungen bfeibt bet ven Säugethieren gewöhnlich fat ausſchließlich ven 
Weibchen überlafien, die ſchon durch das Säugegeſchäft hierauf an- 
gewiefen find. Doch findet fich bei mehreren Arten ein jehr inniger 
Eheverband. Die Wallfiiche find immer paarweiſe vereinigt. Wolf 
und Wölfin, Yöwe und Löwin balten treu zufammen. Der Elephant 
folgt ver gefangenen Gattin freimilfig in die Gefangenschaft nad. Der 
Fuchs ift, trotz des übeln Rufs, in welchem feine Ehrlichkeit fteht, ver 
Füchfin treu und pflegt und nährt mit ihr die Jungen. Mit ver Fa⸗ 
milie entjteht auch ver Trieb des Häuſerbaues. So gräbt ſich ver 
Fuchs feine Höhle und fucht fih ver Wolf feine heimliche Zu— 
fluchtsftätte. 

Die Sitte der Ehe ift von der Intelligenzjtufe ver Thiere ganz 
und gar unabhängig. Unter den Vögeln und Süugethieren find Die- 
jenigen, bei welchen das innigfte Familienband bejtcht, meijt keineswegs 
die begabteften. Die Taube fteht an Verſtand hinter vem Raben, ber 
Wolf hinter dem Hunde zurüd. Die Treue, vie aus dem Gefühl ent- 
jpringt, hat offenbar an fich nichts zu thun mit verftäntiger Ueber—⸗ 
legung, obgleich anderfeits feftfteht, daß überhaupt nur vie höher be- 
gabten Thiere in ein Verhältnig individueller Zuneigung treten. 

Was der Thierehe bauptfächlich ihren feften Zuſammenhalt giebt 
ift Die Piebe zu ten Jungen, und biefe ift wieder um fo ausgeprägter, 
je mehr die Brut einer forgfältigen und andauernden Pflege bedarf. 
Außerdem iſt es das gegenfeitige Schuß- und Hülfebedürfniß der Gat— 
ten, welches dieſe auch über die Zeit der Brutpflege hinaus zufammen= 
hält. Dies gilt namentlich von allen ven Thieren, vie Nefter und 
Bauten anlegen oder in Höhlen wohnen. Inſofern hängt die Thier- 
ehe wejentlih mit den Bedingungen der phyſiſchen Organifatien zus 
fammen. Doc alle Erjcheinungen aus diefen Bedingungen herzuleiten 
wäre ficherlich unſtatthaft. Denn im Grunde ijt e8 mit ver menfch- 
lichen Ehe nicht andere. Das gegenfeitige Schußbebürfniß und bie 
Hülflofigkeit der Brut machen auch hier die Ehe faft zu einer phyſiſchen 
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Nothwendigkeit. Aber Das bewegende Motiv ift deßhalb doch rein pfy- 
hifcher Natur. Die Neigung ver Individuen beftimmt ‘neben ver zu⸗ 
fälligen Begegnung beim Thier fo gut wie beim Menfchen die Aus- 
wahl zur Ehe; die Erfcheinungen, in denen dieſe Neigung fich Tundgiebt, 
find überall übereinftimmender Art, und mit dem was phyſiſch die Ehe 
nothwentig macht haben dieſe Erfcheinungen gar nicht® zu tun. Wenn 
bie Erfüllung des pſychiſchen Zriebes und der phyſiſchen Notbwenbig- 
feit bier innig zufammengehen, fo ift dies ein Zufammenhang, wie wir 
ja auch fonft noch hunvertfältig ihn antreffen. 

Wir haben beweiſende Beifpiele dafür beigebracht, daß die Schlie⸗ 
fung der Ehe bei ven Thieren immer auf freier Wahl beruht, mag 
nun diefe Wahl von beiden Theilen gleichzeitig ausgehen oder nur von 
einem. Anders ijt e8 mit der Liebe zu den Jungen. Allgemein kommt 
biefe nur dem Weibchen zu; die Yungenliebe des männlichen Thiere® 
ift, mo fie fich findet, mehr eine bloß übertragene. Die Jungen, bie 
e8 geboren, die e8 mit feiner Milch nährt, over die e8 durch forgjames 
Brüten aus dem Ei fördert, liebt das Weibchen als einen Theil von 
ſich ſelbſt. Je Hülflofer das Junge tft, je mehr es fein Leben nur 
durch Das friftet was ihm die Mutter giebt, um fo größer ift vie Liebe 
ber leßtern. Die Liebe erfaltet allmälig, wenn das Junge auf eigenen 
Füßen zu ftehen anfängt, fich jelber Nahrung fucht und fich felber 
Ihütt. Iſt der Vogel flügge geworten, fo tritt er aus dem Familien— 
verband aus und bald kennen vie Alten und Jungen fich nicht mehr. 
In der Liebe zu dem was es felbjt großgezogen ijt das Thier vollfom- 
men blind. Die Vögel, denen ver Kufuf feine Eier in die Nefter legt, 
pflegen tie Heinen Kufufe wie ihre eigenen Jungen. Die Henne, ver 
man Enteneier zum Ausbrüten giebt, nimmt ſich der Heinen Enten mit 
miütterlicher Sorgfalt an. Die Ziege, an der man täglich das Kin 
trinfen läßt, füngt bald an freiwillig demſelben feine Zitze zu 
reichen. 

So iſt ein ftrenger Unterfchied zwijchen jenen Verbindungen, vie 
der Zwang der Natur erzeugt, und jenen, bie aus freier Mahl ent- 
jpringen. Die erften Igefcheben mit einer Art blinder Nothwendigkeit, 
wenn gleich auch fie in fegter Inftanz auf einem pfychifchen Motiv 
beruhen, denn ein folches ift ja jene Yiebe des Thiers zu feinen Jun— 
gen, die in dem Gefühl der Abhängigkeit ver leßteren ihren Grund 
bat. Anders tft es mit der Verbindung aus freier Wahl: bier ftebt 
das Gefühl der Zuneigung im Vorbergrund, c8 ift die treibende Ur: 
ſache, und je mehr in ven vollfommneren Thierflaffen die Eigenthüm: 
lichfeiten der Individuen fi) von einander ſcheiden, um fo mehr be- 


Die Thierehe. 191 


ſchränkt die aus individueller Zuneigung entſtandene Wahl den blinden 
Geſchlechtstrieb. 

Höchſt charakteriſtiſch ſind hinſichtlich dieſer Bedeutung der freien 
Neigungswahl die Freundſchaften ver Thiere. Die Hunde zei— 
gen fehr ausgeſprochene gegenfeitige Neigungen und Abneigungen. 
Zwifchen Pudeln, die im felben Haus gehalten werden oder ſonſt fich 
häufig treffen, entftcht manchmal ein inniger Freunpfchaftsbund, und 
ter übrig bleibende trauert tief, wenn er feinen Gefährten verliert. 
Aehnlich ſchließen Stuten, bie in demfelben Stall neben einander 
jtehen, fi an. Am auffallenpften aber ſind folche Freundfchaften, bie 
zwijchen Thieren ganz verfchierener Art gefchloffen werven. Selbft 
zwifchen Hund und Katze, dieſen fonft fo feinpfeligen Thieren, werden 
fie beobachtet; ja ein Pudel ſchloß einft mit einer Gans eine lebhafte 
Freundſchaft, ſchützte fie und fchmeichelte ihr unermüdlich, trog der ge— 
ringen Zeichen von Gegenliebe, die der Gegenftand feiner Wahl ihm 
ſchenkte. Im allen folchen Fällen ift die Freundſchaft eine durchaus 
perfönlihe. Seinen Kameraden kennt der Hund aus Dutzenden ber- 
aus, und wenn er einer Rage oder einer Gang feine Neigung zuwen⸗ 
bet, jo verfolgt er trotzdem alle andern Katen und Sänfe fo feindſelig 
wie zuvor. — 

Wenn entichieven die Ehe meistens aus einer freie Wahl hervor⸗ 
gebt, die in fonftigen Gefühlsäußerungen ver Thiere ihre Beftätigung 
findet, fo zeigt fih auch im Verlauf derjelben an manchen Erjcheinuns 
gen, daß für die Thierehe nicht jener unabänderliche Zwang gilt, ven 
man fo häufig bier glaubt annehmen zu müſſen. Auch in ver Thier- 
ehe giebt es die verfchiedenften Grabe der Treue. Die eine Taube 
härmt fih zu Tode, wenn ihr Satte geftorben ift, bie andere tröftet 
fih und nimmt einen zweiten. Selbſt Ehebruch fommt unter den Vö— 
geln vor, und es fcheint, daß dem Gefühl des Vogels ver Ehebruch als 
ein Schweres Vergehen widerſtrebt. Namentlich von ven durch ihr 
jtrenges Familienleben und ihre forgfältige Iungenpflege befannten 
Störchen werden Beispiele erzählt, veren Wahrheit hinreichent verbürgt 
zu fein fcheint. Eine Störchin hatte mit einem jüngeren Storch, ber 
fie in der Abweſenheit ihres Gatten befuchte, öfter Umgang gepflogen 
und die Spuren ihrer Yiebesabenteuer ftets durch ein Bad vernichtet, 
das fie in einem benachbarten Brunnentrog nahm. Als aber böswillige 
Beobachter eines Tags das Waffer aus diefem abgelaffen hatten, ent: 
deckte das zurücgefchrte Männchen, wie e8 fchien, fogleich“ die Treu— 
(ofigkeit: e8 entfernte fih und fam nad kurzer Zeit mit mehreren Ge— 
noffen wieder, die gemeinfchaftlich die Ehebrecherin zu Tode peinigten. 
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So finden wir in ver Thierehe demnach keineswegs eine bloß zu 
gefchlechtlichen Zweden entjtanpene Vereinigung, jonvdern es ift ein ge: 
wiſſes ſittliches Gefühl, das diefelbe zufammenhält. Die gefchlechtlichen 
Zwecke werben auch außer der Ehe erreicht, durch jene allein würde bie 
Entjtehung der Che immer undenkbar bleiben. Zu dem Geſchlechtstrieb 
tritt Die individuelle Zuneigung und giebt demſelben eine individuelle 
Richtung. Beim Thier, das in ciner wahren Che lebt, bleibt auch ver 
Trieb auf ven Chegefährten beſchränkt. Neben ven geichlechtlichen 
Zwecken bat aber vie Thierehe noch andere. Tas ganze Leben wirt 
ein gemeinfames. Der gegenjeitige Schug, die Hülfeleiftung, vie Er: 
gänzung des Einen durch’ Andere gewinnen bei ven vollfommneren 
Thieren immer größere Wichtigkeit. Die Pflege ver Jungen wird eine 
gemeinfame. Die Bande zwijchen Eltern und Kindern zerreißen zwar 
gänzlih nach dem Selbſtändigwerden der legteren, aber bei den Wil: 
den Südamerika's und Neuhollands ift dies nicht anders. 

So ift uns die Thierehe durchaus das Vorbild der menfchlichen 
Ehe. Sie ift in jeder Beziehung eine Vorſtufe diefer. Auch vie fitt- 
(ihen Ziele, vie in der Familie des Menſchen immer mehr in ven 
Vordergrund treten, find bier wenigſtens in ihren Keimen zu finden. — 

Dehnt fih Das Gefühl der Zufammengehörigfeit, das ſich in ver 
Che nur anf einzelne Individuen erftredte, auf eine größere Anzahl 
von Thieren aus, jo eutjtcht ver Thierftaat. Im engeren Sinne 
pflegt man unter ben Thierjtaaten bloß jene feſt gefchloſſenen Vereini— 
gungen zu verjtehen, die, wie die Staaten der Bienen und Ameiſen, 
eine bejtimmte Theilung ver Arbeit bejigen, durch welche Die Funktionen 
der einzelnen Individuen vollkommen jih von einander trennen. Aber 
jtreng genemmen tft dies faſt ebenſo ungerechtfertigt, als wenn man in 
der menfchlichen Geſellſchaft nur jene Vereinigungen als Staaten be 
zeichnen wollte, in denen fich eine ſtrenge Stündeglieverung over gar 
eine Kaſtenſcheidung vollzogen hat. Jedes Zujammenleben in größe 
rer Menge bilvet ven Anfang eines Thierſtaats. Die Neigung fich zu 
größeren Schwärmen oder Heerden zu vereinigen, kommt aber der Mehr: 
zahl ver Vögel und Süugethiere zu. Die Zähmung hebt dieſe Nei: 
gung oft auf, Doch im wilten oder verwilderten Zuftand fehlt fie jel- 
ten. Selbjt die Hunde votten ſich, wenn jie verwiltern, gern zu einer 
Meute zujammen, unfern Rindern und Schafen ift ver Trieb des Zu: 
jammenlebens felbjt im gezähmten Zuftane geblieben. Viele Thiere 
Ihaaren fich nur zu befonderen Ziweden zufammen, namentlich wenn jie 
auf Raub over Nahrung ausgeben, aber bäufig ijt dann doch vie 
Schaar aus einem bejtimmten Kreis don Individuen zufammengejekt, 


Die Tpierftaaten. 193 


die ſich gegenſeitig kennen und jeden Fremden als Eindringling behan- 
deln. Die Wandervögel vereinigen ſich nur zum Zweck ver Wande— 
rung, ſie treten dieſe in großen Schwärmen an, gehen, wenn das Ziel 
erreicht iſt, aus einander, um im kommenden Herbſt ſich wieder zu⸗ 
ſammenzufinden. Ein gewiſſer Zuſammenhalt exiſtirt in ver übrigen 
Zeit nur inſofern, als die zu einem Schwarm gehörigen Individuen ſich 
nahe bei einander anzuſiedeln pflegen. Ein Dohlenſchwarm läßt ſich 
wo möglich in einem einzigen alten Gemäuer nieder, ein Storchenzug 
niſtet in benachbarten Dörfern. Gerade bei den Störchen findet wohl 
immerwährend ein gewiſſer Zuſammenhang ſtatt; wenigſtens deuten 
hierauf jene Berichte über gemeinſam ausgeübte Strafen und dergl. 
Wir finden ſo bei den meiſten dieſer Thiere neben dem Familienleben, 
Das gewöhnlich im Vordergrund ſteht, noch eine gewiſſe ſtaatliche Or- 
ganifation. Diefe ijt aber allerdings fehr primitiv. Sie beſchränkt fich 
oft auf einen einzigen Zwed, und wenn biefer Zweck erfüllt iſt, jo 
hört der Staatliche Zufammenhaung auf. 

Einen Schritt weiter führen uns jene Thiere, die zufammenhän- 
gende Bauten oder Höhlen anlegen, welche nicht mehr bloß für eine 
einzige Familie bejtimmt find, fondern einer ganzen Schaar Unterkunft 
bieten. Es entwidelt ſich dieſe Neigung größere Zufluchtsjtätten zu 
jchaffen unmittelbar aus dem Bautrieb der Individuen und der Fu: 
milien. Der Dachs hat ftetd die Neigung, in der Nähe anderer Dächfe 
fih anzuſiedeln. Daſſelbe ift vom Hamſter befannt. Auch die Biber 
ſollen ihre Kunjtreichen Wohnungen immer in dichter Nähe bauen. Das 
gefellige Thier fiedelt wie der Menſch bei feinesgleichen jih an und 
baut Dörfer und Städte, Oft treten dann die Einzelmohnungen in 
Zufammenhang. So bilden vie Zufluchtsftätten ver Mäufe für eine 
große Zahl von Individuen eine einzige Wohnung. Mäuſe und Rats 
ten bejigen einen jtarfen Semeinfinn. Alte, blind geworvene Indivi—⸗ 
duen werden in ten innerften Zheilen der Höhlen und Gänge, die fie 
gegraben, verborgen und dort von den andern mit Nahrung 
verjorgt. 

Wir haben uns hiermit fchon den Thierſtaaten im engeren Sinne 
genähert. Auch viefe find ausgezeichnet durch ven gemeinfamen Bau, 
ten alle Staatsangehörigen zufammen bewohnen. Hierzu fommt aber 
bei ihnen noch vie Theilung der Arbeit, die verjchievene Verwendung 
der Individuen, je nach ihren phyſiſchen Eigenſchaften. Hier erjt wirt 
der Staat organisch geglievert, und bier erft grenzt er ftrenger nach 
außen fih ab. Die nämlichen Erfolge, die in den menjchlichen Staa⸗ 
ten die fchroffe Kaftenjcheivung hat, ver feinpfelige Abjchluß ber 
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Nothwenvigkeit. Aber das bewegende Motiv ift deßhalb doch rein piy- 
bifcher Natur. Die Neigung der Individuen beftimmt "neben der zu- 
fälligen Begegnung beim Thier fo gut wie beim Menfchen die Aus- 
wahl zur Ehe; die Erfcheinungen, in denen dieſe Neigung fich kundgiebt, 
find überalf übereinftimmenver Art, und mit dem was phyſiſch bie Ehe 
nothwendig macht haben diefe Erfcheinungen gar nichts zu thun. Wenn 
die Erfüllung des pſychiſchen Triebes und ber phyfifchen Nothwendig- 
feit hier innig zufammengehen, jo ift dies ein Zufammenhang, wie wir 
ja auch fonft noch hundertfältig ihn antreffen. 

Wir haben beweifende Beifpiele dafür beigebracht, daß die Schlie- 
Kung der Ehe bei den Thieren immer auf freier Wahl berußt, mag 
nun diefe Wahl von beiden heilen gleichzeitig ausgehen oder nur von 
einem. Anders ijt e8 mit der Liebe zu den Jungen. Allgemein kommt 
diefe nur dem Weibchen zu; vie Yungenliebe des männlichen Thieres 
ift, wo fie fich findet, mehr eine bloß übertragene. Die Jungen, tie 
e8 geboren, tie es mit feiner Milch nährt, oder die e8 durch forgjames 
Brüten aus dem Ei fürbert, liebt das Weibchen als einen Theil von 
ſich ſelbſt. Je hHülflofer das Junge ift, je mehr es fein Leben nur 
durch das friftet was ihm bie Mutter giebt, um fo größer ift die Liebe 
ver legtern. Die Liebe erfaltet allmälig, wenn das Junge auf eigenen 
Füßen zu jtehen anfängt, fich felber Nahrung fucht und fich felber 
ſchützt. Iſt der Vogel flügge geworden, fo tritt er aus dem Yamilien- 
verband aus und bald fennen vie Alten und Iungen fich nicht mehr. 
In der Liebe zu dem was es felbjt großgezogen ift das Thier vollkom⸗ 
men blind. Die Vögel, denen ver Kukuk feine Eier in die Nefter legt, 
pflegen die Heinen Kufufe wie ihre eigenen Jungen. Die Henne, ver 
man Enteneier zum Ausbrüten giebt, nimmt jich der Heinen Enten mit 
mütterlicher Sorgfalt an. Die Ziege, an ver man täglich das Kind . 
trinken läßt, fängt bald an freiwillig vemfelben feine Zitze m 
reichen. 

Sp ift ein ftrenger Unterfchieb zwifchen jenen Verbindungen, dit 
der Zwang der Natur erzeugt, und jenen, bie aus freier Wahl ent: 
jpringen. Die erften Igefchehen mit einer Art blinder Nothwendigkeit, 
wenn gleih auch fie in legter Inftanz auf einem pſychiſchen Motiv 
beruhen, denn ein folches ift ja jene Yiebe des Thiers zu feinen Jun 
gen, die im dem Gefühl ver Abhängigfeit der leßteren ihren Grund 
bat. Anders ift e8 mit der Verbindung aus freier Wahl: Hier fteht 
das Gefühl der Zuneigung im Vordergrund, es ift die treibente Ur 
ſache, und je mehr in ben vollkommneren Thierklaſſen vie Eigenthüm 
lichkeiten der Individuen ſich von einander ſcheiden, um fo mehr be 
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ſchränkt die aus individueller Zuneigung entftandene Wahl ven blinven 
Geſchlechtstrieb. 

Höchſt charakteriſtiſch find hinſichtlich dieſer Bedeutung der freien 
Neigungswahl die Freundſchaften ver Thiere. Die Hunde zei— 
gen ſehr ausgejprochene gegenfeitige Neigungen und Abneigungen. 
Zwifchen Pudeln, die im felben Haus gehalten werben ober fonft fich 
häufig treffen, entfteht manchmal ein inniger Freundſchaftsbund, und 
ter übrig bleibende trauert tief, wenn er feinen Gefährten verliert. 
Aehnlich ſchließen Stuten, die in demſelben Stall neben einander 
ftehen, fih an. Am auffallenpften aber find folche Freundſchaften, die 
zwifchen Thieren ganz verfchtevener Art gefchloffen werden. Selbft 
zwijchen Hund und Kate, viefen fonft fo feindfeligen Thieren, werben 
fie beobachtet; ja ein Pudel fchloß einft mit einer Gans eine lebhafte 
Freundſchaft, ſchützte fie und fchmeichelte ihr unermüdlich, troß der ge- 
ringen Zeichen von Gegenliebe, tie der Gegenftand feiner Wahl ihm 
ſchenkte. In allen ſolchen Fällen ift die Freundfchaft eine durchaus 
perfönliche. Seinen Kameraden fennt der Hund aus Dutzenden ber- 
aus, und wenn er einer Kate over einer Gans feine Neigung zuwen⸗ 
bet, fo verfolgt er trotzdem alle andern Raten und Gänſe ſo feinpfelig 
wie zuvor. — 

Wenn entjchieven vie Ehe meijtens aus einer freie Wahl hervor- 
gebt, die in fonftigen Gefühlsäußerungen ver Thiere ihre Beftätigung 
findet, jo zeigt fich auch im Berlauf verfelben an manchen Erfcheinuns 
gen, daß für die Thierehe nicht jener unabänderlihe Zwang gilt, den 
man fo häufig bier glaubt annehmen zu müffen. Auch in der Thier- 
ehe giebt es die verfchiebenften Grade ver Treue. Die eine Zaube 
härmt fih zu Zote, wenn ihr Gatte geftorben ift, die andere tröftet 
fih und nimmt einen zweiten. Selbft Chebrudy kommt unter den Vö— 
geln vor, und es jcheint, daß dem Gefühl des Vogels ver Ehebruch ale 
ein fchweres Vergehen wiverftrebt. Namentlich von ven durch ihr 
ftrenges Familienleben und ihre forgfältige Sungenpflege befannten 
Störchen werden Beiſpiele erzählt, veren Wahrheit hinreichend verbürgt 
zu fein fcheint. Eine Störchin hatte mit einem jüngeren Storch, ver 
fie in der Abweſenheit ihres Gatten befuchte, öfter Umgang gepflogen 
und die Spuren ihrer Yiebesabenteuer ſtets durch ein Bad vernichtet, 
das fie in einem benachbarten Brunnentrog nahm. Als aber böswillige 
Beobachter eines Tags das Waffer aus dieſem abgelaffen hatten, ent: 
deckte das zurückgekehrte Männchen, wie es fchien, fogleich” die Treu— 
fofigfeit: es entfernte fih und fam nach kurzer Zeit mit mehreren Ge- 
noffen wieder, die gemeinfchaftlich die Ehebrecherin zu Tode peinigten. 
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So finden wir in der Thierehe demnach keineswegs eine bloß zu 
gefchlechllichen Zweden entſtandene Vereinigung, ſondern es ift ein ge 
wiffes fittliches Gefühl, das dieſelbe zuſammenhält. Die gefchlechtlichen 
Zwecke werben auch außer der Ehe erreicht, durch jene allein würde vie 
Entjtehung der Che immer undenkbar bleiben. Zu dem Gejchlechtötrieh 
tritt die individuelle Zuneigung und giebt demſelben eine inpivituelle 
Richtung. Beim Thier, Das in einer wahren Che lebt, bleibt auch ver 
Trieb auf den Ghegefährten beſchränkt. Neben ven gefchlechtlichen 
Zwecken bat aber vie Thierehe noch andere. Das ganze Yeben wird 
ein gemeinfames. Der gegenfeitige Schuß, tie Hülfeleiftung, vie Er- 
gänzung des Einen durch's Andere gewinnen bei den volllommneren 
Thieren immer größere Wichtigkeit. Die Pflege der Jungen wirt eine 
gemeinfame. Die Bante zwifchen Eltern und Kindern zerreißen zwar 
gänzlich nach dem Selbjtänbigiwerden ber legteren, aber bei ten Wil 
den Südamerika's und Neuhollands ift Died nicht anders. 

So ift uns die Thierehe durchaus das Vorbild der menfchlichen 
Ehe. Sie ift in jever Beziehung eine Vorſtufe dieſer. Auch die fitt 
fihen Ziele, die in der Familie des Menfchen immer mehr in ten 
Vordergrund treten, find bier wenigftens in ihren Keimen zu finden. — 

Dehnt fich das Gefühl ver Zufanmengehörigfeit, das ſich in der 
Ehe nur auf einzelne Individuen erftredte, auf cine größere Anzahl 
von Thieren aus, fo entfteht ver Thierjtaat. Im engeren Sinne 
pflegt man unter den Thierjtaaten bloß jene fejt gefchloſſenen Bereinis 
gungen zu verjtchen, vie, wie die Staaten der Bienen und Ameifen, 
eine bejtimmte Theilung ver Arbeit befigen, durch welche die Funktionen 
der einzelnen Individuen vollkommen ſich von einander trennen. Aber 
ftreng genommen ijt Dies fajt ebenfo ungercedhtfertigt, al8 wenn man in 
ber menſchlichen Gefellfchaft nur jene Vereinigungen als Staaten be 
zeichnen wollte, in benen ich eine ftrenge Ständegliederung over gar 
eine Kaftenfcheidung vollzogen hat. Jedes Zuſammenleben in größe 
rer Menge bildet ven Anfang eines Thierftaate. Die Neigung jih zu 
größeren Schiwärmen oder Heerden zu vereinigen, kommt aber ver Mehr: 
zahl der Vögel und Süugethiere zu. Die Zahmung hebt diefe Ne 
gung oft auf, doch im wilden oder veriwilverten Zuſtand fehlt fie je 
ten. Selbjt die Hunde rotten fich, wenn jie verwildern, gern zu einer 
Meute zufammen, unfern Rindern und Schafen ift ver Trieb des Ju 
ſammenlebens felbft im gezähmten Zuftenn geblieben. Viele Thiere 
ſchaaren fih nur zu befonveren Zwecken zufammen, namentlich wenn fie 
anf Raub oder Nahrung ausgehen, aber häufig ift dann doch dit 
Schaar aus einem beftimmten Kreis von Individuen zufammengefett, 
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die ſich gegenſeitig kennen und jeden Fremden als Eindringling behan⸗ 
deln. Die Wandervögel vereinigen ſich nur zum Zweck ver Wande⸗ 
rung, ſie treten dieſe in großen Schwärmen an, gehen, wenn das Ziel 
erreicht iſt, aus einander, um im kommenden Herbſt ſich wieder zu—⸗ 
ſammenzufinden. Ein gewiſſer Zuſammenhalt eriftirt in ver übrigen 
Zeit nur infofern, als die zu einem Schwarm gehörigen Individuen fich 
nahe bei einander anzufieveln pflegen. Ein Dohlenfhwarm läßt fich 
wo möglich in einem einzigen alten Gemäuer nieder, ein Storchenzug 
niftet in benachbarten Dörfern. Gerade bei ven Störchen findet wohl 
immerwährend ein gewiller Zufammenhang ftatt; wenigitens deuten 
hierauf jene Berichte über gemeinfam ausgeübte Strafen und vergl. 
Wir finden fo bei den meijten dieſer Thiere neben dem Familienleben, 
das gewöhnlich im Vordergrund fteht, noch eine gewiſſe ftaatlihe Or— 
ganifation. Dieſe ift aber allerdings fehr primitiv. Sie befchränft ich 
oft auf einen einzigen Zweck, und wenn viefer Zweck erfüllt ift, fo 
bört der ftaatlihe Zuſammenhang auf. 

Einen Schritt weiter führen uns jene Thiere, die zufammenhän- 
gende Bauten over Höhlen anlegen, welche nicht mehr bloß für eine 
einzige Familie bejtimmt find, fondern einer ganzen Schaar Unterkunft 
bieten. Es entwidelt ſich dieſe Neigung größere AZufluchtsftätten zu 
ichaffen unmittelbar aus tem Bautrieb der Inpividuen und ver Fa— 
milien. Der Dachs hät ſtets die Neigung, in ver Nähe anderer Düchle 
ih anzufieveln. Daſſelbe ift vom Hamſter befannt. Auch die Biber 
folfen ihre kunſtreichen Wohnungen immer in vichter Nähe bauen. Das 
gefellige. Thier fiebelt wie ver Menſch bei jeinesgleichen ſich an und 
baut Dörfer und Städte. Oft treten dann die Einzehvehnungen in 
Zufammenhang. So bilden vie Zufluchtsftätten der Mänfe für eine 
große Zahl von Individuen eine einzige Wohnung. Mäuſe und Rat: 
ten befigen einen ftarfen Gemeinfinn. Alte, blind gewordene Indivi— 
duen werden in ven innerften Theilen der Höhlen und Gänge, bie fie 
gegraben, verborgen und dort von den antern mit Nahrung 
berjorgt. 

Wir haben uns hiermit Schon den Thierſtaaten im engeren Sinne 
genähert. Auch viefe find ausgezeichnet durch den gemeinfamen Bau, 
ten alle Staatsangehörigen zufammen bewohnen. Hierzu fommt aber 
bei ihnen noch die Theilung der Arbeit, die verfchiedene Verwendung 
der Individuen, je nach ihren phyſiſchen Eigenschaften. Hier erjt wirt 
der Staat organifch gegliedert, und bier erft grenzt er ftrenger nach 
außen fich ab. Die nämlichen Erfolge, die in ven menjchlihen Staa» 
ten die fchroffe Kaftenfcheivung bat, der feinpfelige Abſchluß der 
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Staatsangehörigen und die Stabilität der einmal gewonnenen Formen 
treten auch in dieſen Thierftaaten ein. Was ein despotiſches Gefet, 
das nur die Zwede bes Staatöganzen kennt, in der menfchlichen Ge⸗ 
fellfchaft zu erreichen pflegt, das ift endlich auch Hier erreicht: bie günz 
liche Aufhebung ver intividuellen Freiheit und die Vernichtung ve 
Tamilienlebens. 

Die Thierftaaten ver Inſekten find unmittelbar hervorgegangen 
aus der Familie: fie find Erweiterungen verfelben. Die Bauten, in 
welchen vie Kolonicen leben, find Nefter von einem nach Maßgabe ber 
Größe und Zufammenjegung des Staates vermwidelteren Bau. Meift 
enthalten jene Thierfamilien, in welchen vie in Staaten lebenden Arten 
vorfommen, andere Arten, bei denen fich das gefellige Leben nur bit 
zum Nejtbau entwidelt bat, oft fintet fi) auch innerhalb verfelben 
Gattung und bei den nächjtverwantten Arten bald das Eine, bald das 
Andere. So leben bei einzelnen Wespenarten, wie 3. B. bei ten 
Mauer: und Wandwespen, die männlichen und weiblichen Thiere ned 
getrennt, das Weibchen aber gräbt in Lehm- over Holzwände ein Loch, 
in das fie ihr Ei legt, dem fie Heine Raupen zur Fütterung ber aut: 
kriechenden Maden beifügt. Einen viel größeren Umfang hat das Net 
unferer gemeinen Wespe. Auch dieſes wird zunächſt von ben wei 
lichen Thieren angelegt. Das Weibchen baut im Frühling an einen 
Baum, an ein Dach over in die Erde ein paar fechsedige Zellen aus 
Pflanzenftoffen, legt in jede verfelben ein Ei, und ernährt nun die and 
den Eiern entſtehenden Maden, bis tiefelben anskriehen. Die aus 
gefrohenen Jungen helfen dann rüftig bei ber Arbeit mit und bauen 
jo allmälig das ganze Wespenneft aus, während vas Weibchen in vie 
neu entjtandenen Zellen immer wieder Eier legt. Die im diefer erjten 
Zeit zur Entwicklung kommenden Thiere felbjt find übrigens, obgleich 
fie ebenfall® weiblichen Gefchlechts find, unfähig Eier zu legen, ihre 
ganze Thätigfeit geht in dem Gefchäft des Neftbaus auf, und über vie 
ſem Geſchäft verfümmern ihre Gefchlechtsorgane. Solche verkümmerte 
Weibchen nennt man daher Geſchlechtsloſe oder Arbeiterinnen. Erſt 
gegen Ente des Sommers legt das Weibehen auch folche Eier, aus 
benen männliche Thiere hervorgehen, und andere, die fich zu ausgebil: 
beten Weibchen entwideln. Diefe Männchen und Weibchen begatten 
fh nun im Herbft. Sobald aber die Kälte eintritt fterben die Männ- 
hen und die Arbeiterinnen, die Weibchen überleben den Winter, um im 
nächſten Frühjahr ihre Nefter zu gründen und ihre Eier zu legen. Bei 
ven Horniffen beginnt das Weibchen meiftens in einem engen Mauer: 
loch, in das es fich zum Ueberwintern zurüdgezogen bat, feine Arbeit, 
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und die Kolonie zieht dann fpäter, wenn ihr der Raum zu Hein wird, 
erft aus, um ein größeres Neft zu bauen. 

Auch unter ven Bienen leben mehrere Arten folitär. Das Weib: 
hen baut ein Neft, in das es feine Eier mit der nöthigen Nahrung 
legt, das Neft felbft aber wird von den ausgefrochenen Jungen fogleich 
wieder verlajfen. Dagegen treten bei ven Hummeln neben den männ- 
lichen und weiblichen Zhieren wieder bloße Arbeiter auf. Der Hum- 
melitaat ift genau wie der Wespenjtaat organifirt. Das überminterte 
Weibchen, das im Herbſt befruchtet wurde, gründet im Frühjahr unter 
ber Erde ein Neſt, in deſſen Ausbau es durch bie zuerſt entwidelten 
jungen Arbeiterinnen unterftügt wird; zu Ende des Sommers erfcheinen 
dann bie gefchlechtsreifen Thiere, und mit Gintritt des Winters geht 
bie ganze Kolonie mit Ausnahme ver Weibchen, die fich in der fchüben- 
den Erde verbergen, zu Grunde. 

Seit langer Zeit wurden bei diejen Vereinigungen ver Wespen 
und Hummeln vorzugsweife zwei Dinge als unauflösbare Räthſel bes 
tradhtet: erjten® das Auftreten gejchlechtslofer Arbeiter neben männ— 
lichen und weiblichen Thieren, und zweitens bie fonftant erjt zu Ende 
des Sommers erfcheinenvde Entwidlung der beiten legteren. Das erfte 
Räthſel war gelöft, ſobald fich zeigte, daß die Arbeiter keineswegs ge= 
ſchlechtsloſe Thiere, wie man geglaubt hatte, fonvdern bloß verfümmerte 
Weibchen find. Diefe Terfümmerung konnte leicht aus dem Aufwand 
an Arbeitskraft bei dem Neſtbau erklärt werden, und das Erperiment 
eriwies, daß in der That eine reichlichere Ernährung die Arbeiter im 
wirkliche Weibchen umwandelt. Das ziveite Räthſel war gelöft, ala 
man, zuerft bei der Honigbiene, die Entdeckung machte, daß das Legen 
männlicher oder weiblicher Eier bloß von ver Befruchtung abhängt, die 
das Weibchen felber vollführt. Nach gefchehener Begattung bewahrt 
das Weibchen lange Zeit den einpfangenen Samen in einer Heinen 
Tafche, die in ven Kanal, durch welchen die Eier austreten, mündet, 
. und die das Thier willfürlich entleeren kann. Dieje Einrichtung ges 
winnt dadurch ihre große Bedeutung, daß bei diefen Inſekten alle 
Eier, auch die unbefruchteten, entwidlungsfähig find: es entftehen aber 
tonftant aus ven befruchteten Eiern weibliche, aus den unbefruchteten 
männliche Individuen. Nun wird e8 uns leicht verſtändlich, warum bie 
Wespe und die Hummel im Anfang des Sommers ftets ſolche Eier 
fegen, die fih zu Weibchen entwideln: das Weibchen befruchtet feine 
Eier fo lange, als e8 von ter Begattung im vorigen Herbit her noch 
Eamen bei fih führt; ift diejer Vorrath erfchöpft, jo müffen aus den 
Eiern Männchen hervorgehen. Aber auch von den befruchteten Eiern 
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werden bloß die zuletzt gelegten zu geſchlechtsreifen Weibchen, weil erſt, 
nachdem der Neſtbau vollendet und eine hinreichende Zahl ˖von Arbei- 
tern entitanden ift, ven Larven fo viel Futter zugeführt wird, daß jie 
ihre volle Ausbildung erlangen können. Was anfänglich als ein vor- 
bedachter Plan erfchien, ver auf unerflärliche Weife durch ven Inftinkt 
des Thieres feine Erfüllung finde, das hat ſich jo bei dieſen einfachiten 
Inſektenſtaaten lediglich als ein Werf rer Nothwendigkeit eriwielen, 
das, nachdem einmal die phyſiſche Organiſation der Thiere in dieſer 
beſtimmten Weiſe angelegt iſt, gar nicht anders mehr gedacht werden 
kann. 

Wenn der Wespenftaat noch ziemlich als eine ſich durch die na— 
türlihen Bebingungen von felbft ergebende Bereinigung erfcheint, je 
zeigt hingegen ver Staat der Honigbienen eine Verfaffung, bei veren 
Ausführung ein willkürliches Handeln nicht zu verfennen ijt. Das 
Bienenweibchen, die fogenannte Königin, legt gleichfalls befruchtete und 
unbefruchtete Eier. Aber fie legt von Anfang an beide Sorten um 
vertheilt viefelben willfürlih in die von den Arbeiterinnen aus dem 
felbfterzeugten Wachs Hergeftellten Zellen des Bienenftode: in die en 
geren Zellen kommen die befruchteten, in die weiteren Zellen die ur 
befruchteten Eier, dort entwideln ſich dann bie Arbeiterinnen, bier die 
Männchen over Drohnen. Außerdem aber legt die Königin noch ein⸗ 
zelne befruchtete Eier in befonvders weite Zellen. Die Larven, die hier 
fih entwideln, werben befonders reichlich gefüttert, ſie bilven ſich zu 
vollkommenen Weibchen, zu Königinnen aus; zumeilen tragen aud tie 
Arbeiterinnen aus einer gewöhnlichen Zelle eine Larve in cine noch 
nicht ganz vollendete königliche Zelle, wo jie dann durch gutes Füttern 
zur Königin wird. Sobald im Frühjahr vie Brut der Königinnen ver 
Neife nahe ift, werden die Bienen des Stod3 unruhig und bafo jegt 
fih bei günftigen Wetter ein Theil verjelben in Bewegung, um auf 
zuſchwärmen und fich eine neue Wohnung zu ſuchen. Bald folgen 
biefem erjten weitere Schwärme nach, und jo kann ein einziger Stod 
mehrere Kolonicen innerhalb eines Sommers gründen. Mit dem erjten 
Schwarm geht ftet3 die alte Königin, fie verläßt den Stock, während 
bie Brut der neuen Königinnen noch nicht aus ihren Zellen entjchlüpft 
ift. Sobald dies gefchieht, bleibt die zuerjt entjchlüpfende Herrſcherin 
des Stocks, die andern ziehen mit einem Theil der Arbeiterinnen aus 
und bilden Kolonieen. 

Ein einziger Bienenftaat enthält immer nur eine einzige Königin. 
Kommt es vor, daß zwei zugleich ausfriechen, fo gerathen fie fo lange 
in heftigen Kampf, bis die eine unterliegt und von ber andern getöbtel 
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wird. Zuweilen hindern die Arbeiterinnen viefen Kampf und nehmen, 
wenn fich die Zeit zum Schwärmen eignet, die eine Königin mit fort 
zur Gründung eines neuen Staates; ift aber die Zeit zum Schwärmen 
ungünftig, fo töbten manchmal vie Arbeiterinnen felbft die eine der 
beiden Nebenbuhlerinnen. Ueberhaupt find die Arbeiterinnen forgfam 
barauf bedacht, daß nie mehr als eine Königin in dem Stod auf: 
tomme: wenn jchlechtes Wetter fommt und das Echwärmen hindert, fo 
werfen fie die Königliche Brut aus dem Stod hinaus; fommt unver» 
jehens Wärme wieber, fo erziehen fie vafch einige Arbeiterlarven zu 
Königinnen. Während fo der Bienenſtock immer nur ein einziges ges 
ſchlechtsreifes Weibchen enthält, führt er dagegen eine vweränderliche 
Anzahl von Männchen: mande Stöcke erzeugen gar feine ‘Drohnen, 
andere bis gegen taufend. Die Drohnen find Kosmopolitifer, fie be⸗ 
Schränken fich nicht auf die Grenzen ihres Staates, nur füttern laſſen 
jie fich von diefem. Im Frübjahr fliegen fie täglich bei warmer Wit: 
terung aus, treffen mit ben jungen Königinnen zufammen, mit denen 
fie im Flug ihre Hochzeit feiern, und feines frägt darnach, welchen 
Stock das andere angehört. Dagegen find aber auch die Drohnen in 
dem Bienenftaut mehr nur als ein nothwendiges Uebel geduldet. So: 
bald fie ihre Bejtimmung erfüllt Haben, und fobald im Herbft das 
Futter feltener wird, verſammeln fich die Arbeiterinnen, treiben bie 
Drohnen zuerft auf den Boren des Stods und dann zum Sted hin: 
aus, wo fie in der nächſten fühlen Nacht zu Grunde gehen. Die Ars 
beiterinnen find eigentlich die Herrfcherinnen im Bienenftaat. Sie zei> 
gen zwar eine gewiſſe Anhänglichkeit an vie Königin. Wenn biefe 
lahm geworden beim Ausfliegen zu Boden füllt, fo bleiben oft einige 
beit ihr und gehen mit ihr zu Grunde. Aber die Königin führt weder 
den Schwarm an noch veranlaßt fie venfelben zum Ausflug, fondern 
fie wird mitgenommen und läßt mit fich gefchehen. 

Den Gejellfhaften der Wespen, Horniffe, Hummeln gegenüber 
zeichnet fich ver Bienenſtaat aus Durch eine ftrengere Arbeitstheilung. 
Die Arbeiterinnen übernehmen hier ganz den Bau des Gtode, ben 
Unterhalt veffelben und fogar die Sorge für die Brut, die männlichen 
und weiblichen Thiere haben für nichts als für die Fortpflanzung zu 
forgen. Wenn jeder Bienenftod nur ein Weibchen führt, fo ftimmt 
er bierin mit ven Neftern ver genannten Infelten überein. Aber er 
unterfcheidet fich von tiefen wefentlich in ver Entſtehungsweiſe. Das 
Wespenneft wird von dem Weibchen angelegt, und das Alleinfein tes 
feßteren macht ſich daher ganz von felbft. Der Bienenftod ift aber 
ſchon bei feiner Gründung ein Staat, ver fich erweitert ohne fich 
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laus an und laſſen dieſelbe, nachdem ſie den Tropfen ausgeſogen haben, 
wieder laufen. Die Ameiſenkolonieen halten ſich gewöhnlich eine größere 
Zahl von Blattläufen, fie behanveln fie mit großer Sorgfalt, Ichügen 
fie gegen andere Infekten, und nur im Winter, wenn Hungersnoth ein- 
tritt, ereilt tiefe Hausthiere das Schickſal unferer Milchkühe, deren Rolle 
fie auch fonjt noch fpielen, fie werben getöptet und verjpeift. 

Der Ameijenjtaut ift ohne Zweifel gleich dem Bienenttaat ur- 
fprünglic aus einer Familie hervorgegangen. Grade beim Ameiſenſtaat 
fpricht hierfür vie Thatfache, daß man noch jegt zuweilen im Frühjahr 
ein vereinzeltes Weibchen trifft, das ähnlich wie dad Wespenweibchen 
felbftändig die Gründung einer Kolonie beginnt. Aber e8 hat fich bier 
der Staat dadurch wefentlich anders geftaltet, aß die männlichen und 
weiblichen Thiere beite in größerer Zahl neben einander vorlommen. 
Es mag fein, daß der frienlichere Sinn des Ametjenweibcheng eher 
Nebenbuhlerinnen duldet als die eiferfüchtige Bienenfönigin, und baß 
fo von ſelbſt alle Borjichtemaßregeln wegfallen, die im Bienenjtaat bie 
Beſchränkung auf das eine Weibchen erheifcht. Das einzige Motiv zur 
Gründung neuer Kolonicen jcheint dann bier in ber Bergrößerung des 
Mutterjtaates zu liegen. Indem aber im Ameijenjtaat Männchen und 
Weibchen in ver Mehrzahl neben einander vorkommen, hört die Analogie 
mit ter Samilie vollftändig auf. Dft gleich auch bier ver Staat aus 
der Familie erwachten, fo hat er doch viefelbe vollſtändig in fich auf: 
genonmen und jegar vernichtet. Der Ameifenftaat ijt daher erjt cin 
Thieritant im vollen Sinne des Wortes, ja es iſt in ihm das Prinzip 
des Stuates zu jener einfeitigen Durchführung gefommen, vie eine jelb: 
ftändige Gliederung der Geſellſchaft nicht mehr unter ſich duldet. — 

Wenn wir auf alle Vereinigungen zurüdbliden, vie wir den Thier— 
jtaat im weiteren Sinne zuzählen müffen, jo läßt fich nicht verkennen, 
daß cd zwei von Grund aus verjchievene Formen Diefer Vereinigung 
giebt, die auch eine wefentlich verfehievene Entjtehungsweife ung andeu— 
ten. Die eigentlihen ZThierftaaten find, jo haben wir nachgewicjen, 
unmittelbar aus der Familie hervorgegangen, fie find eriveiterte Fami— 
lienverbände. Dagegen find die Vereinigungen der Zugvögel und ber 
andern Thiere, die fich zu größeren Schwärmen zufammenfinten, offen: 
bar ganz anderen Urfprungs: fie find zu beſonderen Zwecken entjtanten, 
zu gemeinfamer Wanderung, zu gemeinjamen Raubzügen, überhaupt zu 
gegenfeitigem Schutze; in dem befonperen Zweck geht ihre ganze De 
deutung auf, und mit feiner Erreichung fallen fie aus einanver : fie be— 
rühren ſich nie mit den Intereſſen der Familie, und dieſe befteht daher 
wo ſie überhaupt vorkommt, neben ihnen unabhängig und ungeſtört. 
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ywungen befannt, und wir haben darauf bei der Betrachtung ihrer 
telligenzftufe ſchon hingewieſen. 

Sehen wir unter unſern Augen in den Gewohnheiten der Thiere 
ränderungen vor ſich gehen, zeigen uns zuverläſſige Beobachtungen, 
ß ein Zuſammenhang von Erfahrungen zwiſchen Stöcken derſelben 
ſtammung exiſtirt, jo ſteht nichts der Annahme im Wege, daß bie 
:jeße des Bienenſtaats allmälig entſtandene und durch die Ueberpflan⸗ 
ag ſtabil gewordene Sitten ſind. Dieſe Annahme iſt um ſo mehr 
oten, da ſchon die Entſtehung des heutigen Bienenſtocks auf einen 
Staat von anderer Entſtehungsweiſe zurückweiſt. Die allererſte ge⸗ 
(fchaftliche Bereinigung dieſer Thiere kann unmöglich ſich abgezweigt 
ben aus einer ſchon vorhandenen Vereinigung. Wie aber wird jene 
ererſte Vereinigung ſich wohl gebildet haben? 

Auf dieſe Frage antworten uns die Zuſtände, die wir bei den 
be verwandten Inſekten heute noch vorfinden. Jedes Wespenweib⸗ 
n gründet feine eigene Familie. So wird auch urſprünglich jedes 
ienenweibchen feine eigene Familie gegründet haben. Arbeiterin und 
inigin zugleich bereitete fie felbft die erften Zellen für ihre Brut. 
ne Beränderung in diefen Verhältniſſen mochte die größere Yebens- 
uer der Bienenjtöde veranlaſſen. Sobald in einem Stod mehrere 
eibchen entſtanden waren, duldete die Eiferfucht fein friedliches Zu⸗ 
mmenfein mehr: Tod oder Auswanderung blichb für den unterliegen» 
n Theil die einzige Wahl, und die Ausivanverung wurde um fo 
hr vorgezogen, als zudem der Raum die weitere Vermehrung 
8 Volkes beengte. Hierdurch wurde namentlich auch die Maſſe ver 
‚beiterinnen darauf bedacht, daß die Erhalterinnen ver Generation 
bt in nuglofen Zweilämpfen geopfert würden. 

Dei diefer Entjtehung des Bienenjtaates muß freilich ein gemwilfer 
rad von Meberlegung und Abficht als mitwirkend angenommen wer> 
n. Aber daß e8 an beivem dieſen Thieren keineswegs mangelt, tft 
irch anderweitige Beobachtungen hinreichend fejtgeftellt. Das weſent⸗ 
he Deotiv, das bei per Entjtehung des Staates wirkſam ijt, hat jedoch 
it bemwußter Ueberlegung nichts zu thun. Die Eiferfucht der Köni- 
nnen ift eine inftinktive, und die Erfenntniß, daß der Raum des alten 
taates zu Hein wird für das größer wervente Bolf, gejchieht gleich- 
Us mehr inſtinktiv als bewußt. Die allgemeinen Erfcheinungen im 
ıatlichen Leben der Bienen beruhen alfo auf injtinktiven Handlungen. 
Jagegen giebt e8 freilich einzelne Thatjachen, die keineswegs Produkte 
ner inftinktiven Erfeuntnig — in dem Sinne, in welchem wir dieſe 
tere auffaffen — zu fein fcheinen. Wie follen wir e8 ung 5. B. 
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erflären, daß die Königin nach Willfür in vie weiten Zellen des Steds 
Drohneneier, in bie engen Zellen Eier von Arbeiterinnen legt, over 
daß die Arbeiterinnen vie Königlichen Larven tödten, wenn bie Witte 
rung zum Schwärmen ungünjtig wird? In beiten Fällen hieße es 
jever Analogie mit dem menfchlihen Handeln in's Geſicht fchlagen, 
wenn man das Cinmwirken einer beiwußten Abficht leugnen wollte. Aber 
man würde fich gewiß die Sache falfch vorjtellen, wenn man fich etwa 
dächte, daß dieſe bewußte Abficht in jeder einzelnen Königin, im jerem 
einzelnen Arbeiterſchwarm neu entjtehen müffe Denn nirgends laflen 
fich ja innerhalb tes individuellen Lebens die Motive nachweifen, vie 
Solche Abjicht erzeugen können. Die einzelne Königin bat, wenn ji 
Eier zu Segen anfängt, noch feine Erfahrungen über den Ginfluß ter 
Befruchtung auf die Entftehung ver männlichen und ber weiblichen 
Brut gemacht. Nichts fteht aber der Annahme im Wege, daß hier 
wie überall die Sitte allmälig entftanten, daß fie Das Produkt einer 
naturgejchichtlihen Entwicklung fer. Die Größe der Zellen, im denen 
fih tie Larven entwideln, mußte fih 3. B. feititellen nach dem Be 
dürfniß ver legteren. Waren anfänglich alle Zellen gleich groß, fo 
ſtellte ſich bald heraus, daß die fchlechter ernährten Larven, pie fich nur 
zu Arbeiterinnen ausbilden, einen fleineren Raum nöthig Haben ul 
die Yarven, die zu Königinnen oter zu Drohnen werten. War akt 
einmal die günftige Form gefunten, jo konnte diefe fortan beibehalten 
werden, da der Bienenjtaat ftets in Kontinuität bleibt mit einer im 
bie Regel gebenvden Vergangenheit; um viele Regel zu halten, braucen 
bie jungen Individuen nur dem Beiſpiel älterer zu folgen, welches jie 
vor fich haben. Der Bienenftaat kehrt alfo nie auf jene Anfangeitufe 
zurücd, auf der fich feine Organifation vollfommen neu twiebererzeugen 
müßte. Er fteht wie ver Staat eined Kulturvolkes auf allen den &: 
nerationen, die ver ihm gelebt haben. 

Die nämliche Kontinuität läßt in allen andern Thierftaaten ſich 
nachweifen. So vermehren fich auch die Staaten ber Ameifen und 
Zermiten durch Anlegung neuer Kolonieen. Die Bereinigungen Nr 
Ameiſen unterjcheiden fi von den Bienenjtaaten bauptjächlich dadurch, 
daß fie immer eine größere Anzahl weiblicher Thiere beherbergen. 
Die Männchen und Weibchen find, wenigſtens während ver längiten 
Zeit ihres Lebens, geflügelt und größer als die ungeflügelten Ge⸗ 
Ichlechtslofen, welche vie Hauptmaffe der Bevölkerung ausmachen. 
Diefe letzteren find gleich den Arbeiterinnen der Bienen verlümmerte 
Weibehen, fie haben den Bau der Wohnung, die Pflege der Larven 
und alle andern Gefchäfte ver Kolonie zu beforgen. Die Auszüge zut 
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Gründung neuer Kolonieen beginnen in ver Mitte des Sommers. Sie 
beftehen immer aus jungen Inbividuen. Die Theilung der Arbeit 
erftredt fih in ven Ameifenftaaten auch noch auf die Arbeiterinnen 
felbft. Die einen graben die Höhlen und Gänge der Wohnung aus, 
anbere jchleppen bie ausgegrabene Erde weg, noch andere tragen Heine 
Pflanzentheile als Baumaterial herbei, eine größere Zahl endlich fteht 
bloß ale Wache aus. Noch weiter geht dieſe Arbeitstheilung bei ven 
Zermiten ober weißen Ameifen, die befonders in Afrifa und Südaſien 
vortommen. Bei dieſen Thieren, bie oft mehrere Fuß hohe Bauten 
errichten, ſteht dem Arbeiterjtand cine beſondere Soltatenkafte gegen- 
über. Auch hier erinnert bie Sitte der Thiere an die ähnlichen Ein— 
richtungen in den menjchlihen Staaten verfelben Länder. Doc ift 
über tie Zermitenfolonieen und insbeſondere über das Verhältniß der 
Soldaten zu den andern Arbeitern leider noch allzu wenig bekannt. 

Der Gemeinfinn ver Ameifen iſt fehr ftarf. Man beobachtet 
häufig, wie die einzelnen Arbeiter fich in ihren Gefchäften unterftügen. 
Zunge und fchwache werben bei Auswanderungen bisweilen von ben 
fräftigeren getragen. Die einzelnen Individuen eincd Haufens fennen 
fih, obgleich ihre Zahl ſich oft auf Tauſende beläuft. Wenn man 
fremde Individuen derſelben Art in den Stod fett, fo werten fie zus 
rüdgewiejen over getöptet. Daß nicht felten blutige Kriege zwiſchen 
verfchietenen Kolonieen vorkommen, ift längſt befannt. Solche Kriege 
fcheinen gewöhnlich um ven Beſitz eines Terrains oder felbit eines ſchon 
fertigen Baus zu gehen; denn auch vie Ameifen wiffen, daß es beque— 
mer ift Andere für fich arbeiten zu laſſen als felber zu arbeiten. Be—⸗ 
ſonders merfwürbig ift in tiefer Beziehung die Amazonenameife. Im 
den Staaten diefer Ameife iſt e8 fefte Sitte geivorden alle Arbeit, alfo 
den Bau des Haufens, das Herbeifchaffen von Futter und die Sorge 
für vie Brut, Sklaven zu überlaffen. Die Amazonenkolonieen beginnen 
alljährlich im Juni ihre Kriegszüge, auf denen fie andere Kolonicen eini- 
ger Heineren Ameifenarten überfallen. Sie rauben die Larven biefer 
Thiere und verbringen dieſelben nach ihrem eigenen Bau, um fich bier 
aus ihnen Arbeitsiklaven zu erziehen. Die Amazonenameife ſelbſt ver- 
bringt den größten Theil des Jahres in ſüßer Unthätigfeit, ihr einziges 
Geſchäft ift die Sklavenjagd. 

Verbreiteter noch ift das Vorkommen von Hausthieren in ben 
Ameifenkolonieen. Namentlich ift nachgewiejen, daß fich viele Ameifen 
die Blattlaus ald Hausthier halten. Der Unterleib tiefes Inſekts ent- 
hält eine helle Slüffigkeit, mit der die Ameisen fich ſelbſt und ihre Lar— 
ven nähren; fie zapfen zu dieſem Zweck mittelft ihrer rn 
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laus an und laffen viefelbe, nachdem fie den Tropfen ausgefogen haben, 
wieder laufen. Die Ameifenkolonieen halten ſich gewöhnlich eine größere 
Zahl von Blattläufen, fie behanveln fie mit großer Sorgfalt, jchügen 
fie gegen andere Infekten, und nur im Winter, wenn Hungersnoth ein- 
tritt, ereilt dieſe Hausthiere das Schidjal unferer Milchkühe, deren Rolle 
fie auch ſonſt noch fpielen, fie werben getödtet und verfpeift. 

Der Ameifenftaat ijt ohne Zweifel gleih dem DBienenjtaat ur: 
jprünglih aus einer Familie hervorgegangen. Grade beim Ameifenjtaut 
ſpricht hierfür vie Thatfache, daß man noch jett zuweilen im Frühjahr 
ein vereinzeltes Weibchen trifft, das ähnlich wie dad Wespenweibihen 
jelbjtindig die Gründung einer Kolonie beginnt. Aber e8 bat fich bier 
der Staat daburch wefentlich anders geftaltet, daß die männlichen und 
weiblihen Thiere beine in größerer Zahl neben einander vorkommen. 
Es mag fein, daß der friedlidere Sinn des Ameifenweibchens cher 
Nebenbublerinnen duldet als die eiferfüchtige Bienenkönigin, und daß 
fo von ſelbſt alle Vorſichtsmaßregeln wegfallen, die im Bienenjtaat bie 
Beihränfung auf das eine Weibchen erheifcht. Das einzige Motiv zur 
Gründung neuer Kolonieen fcheint dann bier in ter Vergrößerung ded 
Mutterftantes zu liegen. Indem aber im Ameijenftaat Männchen und 
Weibchen in der Mehrzahl neben einander vortommen, hört die Analogie 
mit der Familie vollftändig auf. Iſt gleich auch Bier der Staat aut 
der Tamilie erwachjen, jo bat er doch dieſelbe vollſtändig in fi auf 
genommen und fogar vernichtet. Der Ameifenjtaat ift daher erjt ein 
Thierftant im vollen Sinne des Wortes, ja es ift in ihm das Prinzip 
bes Staates zu jener einfeitigen Durchführung gekommen, vie eine jelb- 
ſtändige Gliederung der Geſellſchaft nicht mehr unter jich duldet. — 

Wenn wir auf alle Vereinigungen zurüdbliden, bie wir dem Thier⸗ 
ftaat im weiteren Sinne zuzählen müfjen, jo läßt fich nicht verfennen, 
daß es zwei von Grund aus verfchiedene Formen dieſer Bereinigun 
giebt, die auch eine wefentlich verſchiedene Entftehungsweife ung ander 
ten. Die eigentlichen Thierftaaten ſind, jo haben wir nachyewiejen, 
unmittelbar aus der Familie hervorgegangen, fie find erweiterte Fami⸗ 
lienverbänte. Dagegen find die Vereinigungen der Zugvögel und MT 
andern Thiere, vie fich zu größeren Schwärmen zufammenfinven, offen 
bar ganz anderen Urfprungs: jie find zu befonveren Zwecken entjtanten, 
zu gemeinfamer Wanderung, zu gemeinfamen Raubzügen, überhaupt zu 
gegenfeitigem Schuge; in dem beſonderen Zwed geht ihre ganze Dr 
beutung auf, und mit feiner Erreichung fallen fie aus einander ; fie be 
rühren ſich nie mit den Intereffen der Familie, und dieſe befteht vaher, 
wo fie überhaupt vorfommt, neben ihnen unabhängig und ungeftört. 
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Wir haben aber gefunden, daß auch ver menfchliche Staat im 
Allgemeinen auf eine doppelte Entjtehungsweife ſich zurüdführen läßt. 
Wo er fih friedlich entmwidelt, da wächſt er unmittelbar aus dem Ver⸗ 
band der Yamilie hervor, und dieſe bleibt ihm Vorbild, auch nachdem 
er feinen Kreis weit über den erſten Geſchlechtsverband ausgebehnt bat. 
Dft aber ift e8 gemeinjame Gefahr, die eine größere Zahl von Inbi- 
viduen zur Bereinigung zwingt, und hier ſteht dann ver Staat unab- 
hängig außerhalb ver engeren Verbände. Das übereinjtimmende Er- 
gebniß, zu welchem wir num bei den Thierſtaaten gelangt find, über: 
jeugt und, das jene doppelte Entjtehungsweije in einer naturgefeglichen 
Nothwendigkeit begründet Liegt. In den Geſellſchaften ver Thiere lie 
zen beide Entjtehungsweifen neben einander und vor, während fie im 
menjchlichen Staat, in welchem die Einflüſſe unenplich verwidelter find, 
mmer mehr oder minder vereinigt zur Geltung fommen. So bildet 
ie Unterfuchung der Thierfamilien und Thierftaaten eine wefentliche 
Srgänzung zu unferer Gejammtbetrachtung des fittlichen Lebens. Die 
Frage nach ver Exiſtenz eines fittlichen Gefühle bei den vollfommneren 
Thieren hat ſich damit von felber entjchieven. Auch bier fteht das 
Thierreich nicht außerhalb der menjchlichen Entwidlungsreihe, ſondern 
s bildet die unmittelbare Vorſtufe zu dieſer. 
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Anzahl von Forichern gleichzeitig und rellig unabhängig von einanver 
den namlicben Geranten fallen, durch welden vie Auffindung ver 
Thatſache erer ter Geſetze möglich wird! 

Jeder neue Gedanke it in Temjenigen, ter ibu denkt, urjprüng- 
lich nur als ein Relultat, das in fich feinen Auffchluß enthält über vie 
Art, wie es entitanten iſt. Derſelbe Seranfe kann in Tauſenden ent: 
fteben, obne über dieſe Stufe binauszugehen. Cr führt fie vielleicht zu 
Ontredungen, er giebt ihnen eine neue Unterjucungsmethore an vie 
Hunt, chne tag ihnen bemußt wirt, wie jie zur Entredung und zur 
Methode gelangt fine. Grit inrem das Denken ſich nicht mehr an 
tem Stoff, mit dem es tie Erfenntniß zu tbun bat, genügen läßt, 
fontern in cas Weſen ver Erkenntniß jelber einzurringen ſtrebt, wer: 
den jene Prozeſſe zur Klarheit gebracht, vie ten Gedanken gebilvet 
haben. In vollem Umfange löjt dieſe Aufgabe nur das philoſophiſche 
Denken. Tie Willenichaft, vie bloß darnach ſtrebt ten Geſichtskreis 
der Erfahrung zu erweitern, kümmert jicb zunächſt nicht um vie Art 
wie dieſes gejchieht, ihr ift an ven Reiultaten genug, wie jie zu ven: 
felben gelangt bleibt ihr gleichgültig. Aber das philoſophiſche Denken 
folgt ver unaufhaltiam vorwärts ſtrebenden Wiſſenſchaft auf jerem 
ihrer Schritte, wenn auch oft im beträchtlicher Ferne. Und fo 
lange vie Wijfenfchaft bloß im blinden Drang vorwärts cilt, fann fie 
zwar manche Gebiete erobern, aber zu einem ſichern Beſitzthum wirt 
Das eroberte Yand tech erjt, nachdem das philoſophiſche Denken gefolgt 
iſt. Dieſes allein giebt dem Beſitzthum ein Recht und ziebt ihm vie 
Grenzen. Es weilt ten Weg, welcen vie Wiffenjchaft gieng, ala ren 
Weg einer gejegmäßigen Seranfenentwiclung, tie Erfolge, vie fie er: 
rungen, als Tas nothwendige Ziel Tiefes Weges nah. Das inftinkfrive 
Erfaſſen kann für ſich niemals eine volle Erfenntnig gewähren: es 
Schreitet jtetS nur der Erkenntniß voraus oder Deuter Diefer neue Ge: 
fichtöpunfte an. Tas wahre Erfennen entſteht aber immer erjt, wenn 
das inſtinktiv Gefundene mit klarem Bewußtſein durchſchaut wird. Die 
Wiſſenſchaft; mug daher ſtets nach ihrer philoſophiſchen Begründung 
ſtreben, denn durch dieſe wird ſie eigentlich erſt zur Wiſſenſchaft. Es 
giebt keinen verderblicheren Irrthum als die Meinung, es könne jemals 
der inſtinktive Takt für ſich der Forſchung genügen. Ueberall beginnt 
das Wiſſen mit dem inſtinktiven Finden, aber wo es eine feſte Sicher⸗ 
heit gewinnen will, da muß es zum bewußten Suchen vorwärts ſchrei— 
ten. Und bleibt auch auf dieſer vollkommneren Stufe der Wiſſenſchaft 
noch ſtets der Juſtinkt der erſte Wegweiſer zum richtigen Ziele, ſo darf 
es doch nie dabei ſein Bewenden haben. Der Wiſſenſchaft genügt es 
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verfelben. Das Gefühl fagt une, ob ver Gegenftand fich in der Weife 
unfern Sinnen darbietet, die feiner wirflichen Beſchaffenheit entfpricht, 
oder ob er uns in die Irre zu führen ſucht. Das Cein und ber 
Schein werden immer zunächft durch das Gefühl aufgefaßt, und bie 
bewußte Unterfuchung folgt nah. Das Gefühl der Wahrheit ent- 
hält die inftinktive Erfenntniß, daß die Wirklichkeit der ‘Dinge unferer 
Anſchauung von ihnen entjpricht, in dem Gefühl der Unmwahrbeit 
liegt bie inftinktive Erfenntniß, daß zwilchen beiden ein Widerſpruch ift. 
Die Richtigkeit einer beobachteten Thatjache, einer Erzählung wird ung 
durch das Gefühl wahrjcheinlih. Wenn wir uns die Motive, die das 
Gefühl lenken, in's Bewußtfein überfegen, jo find e8 Beſtandtheile eines 
induktiven Schluffes: die Schärfe unferer Sinne, die öftere Wieder: 
bolung ver Beobachtungen, ihre Analogie mit andern Erfahrungen, 
oder tie Glaubwürdigkeit des Erzählenden, die innere Wahrfcheinlichkeit 
der Erzählung, und oft noch eine große Zahl anderer Elemente gehen 
in tiefen Schluß ein. Viele dieſer Elemente können wir uns freilich 
leicht zum Bewußtſein bringen, bei andern ift es fchiwieriger, aber 
zweifellos ift uns im erſten Moment wo das Gefühl auftritt gar Feines 
ter erzeugenden Motive bewußt. Das Wahrheitsgefühl ift fehr häufig 
von tem Gefühl ver Befriedigung begleitet over veranlaßt vielmehr 
daſſelbe, aber es darf deßhalb keineswegs mit dieſem Affekte verwechjelt 
werden. 

Das Wahrheitsgefühl iſt paſſiv, es bezieht ſich nur auf die Auf— 
nahme äußerer Eindrücke und Erfahrungen. Wie aber die Erkenntniß 
ſich nicht an der Aufnahme der ſich von ſelbſt bietenden Erfahrungen 
genügen läßt, ſondern thätig in den Zuſammenhang ter Dinge einzu— 
dringen ſtrebt, ſo auch das Gefühl, das dem Erkennen immer voran- 
ſchreitet und dies ſchon inſtinktiv in ſich enthält. Alle Erkenntniß iſt 
urſprünglich bloß auf inſtinktivem Wege gewonnen. Noch jetzt iſt faſt 
ide Entdeckung, jede neue Einſicht von Anfang an ein aus unbewußter 
Erfenntniß heraus gefchehenter Griff in vie Natur hinein. Alles Er- 
Innen ift urfprünglich nichts ale Gefühl, ein aus unbewußten Pros 
zellen fich entwidelndes Refultat, das bloß als Refultat zum Bewußt— 
fein fommt. Die volle Erkenntniß entfteht erft, indem das Denken 
jenen unbewußten Prozeß, ver Dem Refultate vorangebt, in's Bewußt: 
fein überträgt. 

Dies Entjteben ver Crfenntniß aus dem Gefühl heraus läßt fich 
bundertfältig in der Beobachtung nachweiſen. Jener inftinktive Takt, 
ver beim Anfajlen einer Unterfuchung fogleich herausfühlt, worauf es 
anfommt, der manchmal jchon im Anfang das Ende lebt, er 
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beruht ganz und gar auf dem unbewußten Erkenntnißprozeß des Ge 
fühle. Der wilfenfchaftliche Forſcher, der unterfuchende Richter und 
Arzt, der praftifche Geſchäftsmann, fie alle folgen gleicher Weife jenem 
Takt, der das Refultat richtig vorausgreift. Ihnen allein ift er die 
Maxime ihres Handelns, und feiner von ihpen wird ohne ihn in fer 
ner Sphäre Erfolg haben. Der wiffenfchaftliche Forſcher und Unter 
fucher darf freilich nicht auf den Takt allein vertrauen, diefer ſoll ihm 
nur den Weg zeigen, auf dem er zum bewußten Erkennen kommt. Die 
Wiffenfchaft, die bloß auf inftinktives Erkennen ſich gründet, ift feine 
Wiſſenſchaft. Aber vie Praxis, die nicht wie die Wiffenfchaft das Re 
fultat anf beffere Zeiten verjchieben Tann, ſondern daſſelbe für ben 
Augenblid fordert, muß fehr häufig der bloßen Lenkung des Gefühle 
vertrauen. Wo es auf ein Rejultat, auf eine Handlung ankommt, da 
bat Derjenige, der von einem feinen Xafte geleitet wird, immer vor 
Jenem, ver bloß der fichern Erfenntniß folgt, ven Vorzug. Deßhalb 
find befauntermaßen wiljenjchaftliche Aerzte nicht immer vie beiten, und 
eben deßhalb wird Gefchwornengerichten ziemlich allgemein vor Richter: 
follegien der Borzug gegeben. 

Noch augenfälliger zeigt die Gefchichte der Wiffenfchaften, wie dus 
inftinktive dem bewußten Erkennen immer voranfchreitet. Neue Prin 
zipien der Forſchung find meiftens fchon längere Zeit da und werten 
hundertfältig angewandt, bevor man mit Klarheit ihr Wefen erkennt. 
Die philofophifche Erklärung ver wiffenfchaftlichen Methoden ift nod 
immer den Methoden nachgefolgt. Wenn die Zeit dazu reif ift, daB 
bie Wiffenfchaft eine neue Bahn einfchlägt, fo fommen Hunderte auf 
biefe Bahn, ohne fich bewußte Nechenfchaft darüber zu geben; ein ir 
ftinftiver Drang treibt fie auf den neuen Weg hinüber. Wenn tie 
Gefchichte ver Naturwiljenfchaften Galilei als Entveder des Erperi 
ments nennt, fo greift fie damit nur Denjenigen heraus, ver es zuerit 
mit größtem Erfolg angewandt hat. Denjenigen aber, ver wirklich dus 
erfte Erperiment machte, kann nimmermehr die Gefchichte mit Sicher: 
heit auffinten: denn bie neue Forſchungsmethode lag als injtinktimr 
Drang in den Köpfen der ganzen von mittelalterlicher Scholaftit jid 
befreienven Zeit. Ja dieſer tunfle Drang nach einem neuen Weg 
der Forſchung machte ſchon lange zuvor, ehe er wirklich eingefchlagen 
war, in ven Verfuchen der Zauberfünftler und Alchymiſten ſich geltent. 
Inden dieſe Yebenselirive zu bereiten, den Homunculus darzuſtellen 
oder ein werthlojes Mineral in das theure Gold überzuführen ver: 
juchten, befolgten fie die erperimentelle Methode, und wenn dies ohne 
Erfolg geſchah, jo war nicht die Methode ſondern die Aufgabe jchult, 
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bie man fich gefett hatte. Faſt jede neue Methode in der Wiffenfchaft 
bat mit einer Verkennung ihrer Tragweite begonnen. Das Experiment 
wurde erjt ein Hilfsmittel der Wiffenfchaft, als man von jenen ver- 
geblichen Verfuchen das fchöpferifche Geftalten ver Natur nachzuahmen 
zurückkehrte, als man erkannte, daß es bie Aufgabe der Forſchung nicht 
fei fich über vie Naturgefege zu erheben, jonvern erkennend in vie Na- 
hergefege einzubringen. Doch dieſer Schritt war bei ven Aufgeflärten 
längft gefchehen, und vie experimentelle Naturforfhung war fchon zu 
manchem ihrer wichtigften Refultate gelangt, bevor Franz Balo kam 
und das Weſen der erperimentellen Methode philofophifch erkannte und 
yeftimmte. 

Ehe die Wiffenfchaft einen neuen Weg einfchlägt, fommen in ihr 
jelber viele Symptome, die bereit® auf ven neuen Weg hindeuten. 
Derjenige, der zum erjten Mal die Ummwälzung vollführt, bringt mei- 
tens nur burch die That zum Ausprud was in vielen Anvern mehr 
oder minder Har fchon zuvor gelegen war. Bon Kant's „Kritif ver 
reinen Vernunft” kann man wohl fügen, daß fie eine völlige Umwälzung 
er philofophiichen Forſchung angebahnt hat. Aber man Tann leicht 
verfolgen, wie dieſe Arbeit ganz und gar in der Vergangenheit murzelt, 
a wie fie durch dieſe fo fehr vorbereitet iſt, daß es nur noch eben 
ines einzigen Schrittes bedarf, um die That auszuführen, bie durch 
ie geleiftet wird. Die Unterfuchungen ver englifchen Philofophen über 
ie Natur und die Örenzen der Erfenntnißfräfte ftreifen oft ſchon dicht 
m die Kant'ſche Kritik an, die englifchen Philofophen aber ftehen mit 
Bafo und durch ihn mit den Erfahrungsmwiffenichaften im unmittel- 
ariten Zufammenhang. So giebt e8 in der Wiffenfchaft überall faft 
ıichts Neues mehr unter der Sonne. Die Entdeder neuer Geſetze 
md vie Neformatoren der Forſchungsmethoden haben nur das Ver⸗ 
tenft, das Stel der vorbereitenden Schritte dentlich zu fehen und was 
or ihnen Viele fchon inftinktiv erfannt zuerft mit klarem Bewußtſein 
mszufprechen und in feiner Bereutung zu würdigen. 

Wer fich ſelbſt mit wilfenfchaftlichen Unterfuchungen befchäftigt, 
em ift e8 ohne Zweifel auch ſchon begegnet, daß ihm ein neuer Ges 
ante, eine Verallgemeinerung und gefeßmäßige Begründung befannter 
Ehatjachen fo naheliegend erfcheint, als wäre er felber darauf gefont- 
nen. Ja es ereignet fich wohl, daß jener Gedanke ihm fchon dann 
nd wann aufftieg, aber er bat vielleicht noch nicht feine ganze Trag— 
veite überjehen, und jet erft, wo er ihn von dem Andern hört, wird 
hm die Bedeutung Har. Wie feltfam ift es, daß Thatfachen und Ge⸗ 


ee Jahrhunderte lang verborgen bleiben, bis auf einmal al arößere 
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Anzahl von Forſchern gleichzeitig und völlig unabhängig von einanver 
den nümlichen Gedanken faffen, durch welden die Auffinpung ver 
Thatſache oder der Gefege möglich wird! 

Jeder neue Gedanke ift in Demjenigen, ver ihn denkt, urjprüng: 
(ih nur als ein Refultat, das in fich feinen Auffchluß enthält über vie 
Art, wie es entſtanden ift. Derfelbe Gedanke kann in Zaufenven ent: 
ftehen, ohne über dieſe Stufe hinauszugehen. Er führt fie vielleicht zu 
Entdedungen, er giebt ihnen eine neue Unterfuchungsmetbore an bie 
Hant, ohne daß ihnen bewußt wird, wie fie zur Entdeckung und zur 
Methode gelangt find. Erſt indem das Denken fich nicht mehr an 
dem Stoff, mit dem es die Erkenntniß zu thun hat, genügen läßt, 
fonvdern in das Wefen der Erfenntniß felber einzudringen jtrebt, wer: 
den jene Prozeſſe zur Klarheit gebracht, vie den Gedanken gebilvet 
haben. In vollem Umfange löjt tiefe Aufgabe nur das philoſophiſche 
Denken. Die Wiſſenſchaft, die bloß darnach jtrebt ben Geſichtskreis 
der Erfahrung zu erweitern, kümmert ſich zunächſt nicht um die Art 
wie dieſes gefchieht, ihr tft an den Refultaten genug, wie fie zu ben 
felben gelangt bleibt ihr gleichgültig. Aber das philoſophiſche Denken 
folgt der unaufhaltſam vorwärts ftrebenden Wiflenfchaft auf jevem 
ihrer Schritte, wenn auch oft in beträchtlicher Ferne. Und fo 
lange die Wiffenfchaft bloß im blinven Drang vorwärts eilt, kann fie 
zivar munche Gebiete erobern, aber zu einem jichern Beſitzthum wire 
das eroberte Yand doch erſt, nachdem das philofophifche Denken gefolgt 
ift. Dieſes allein giebt dem Beſitzthum ein Recht und zieht ihm vie 
Grenzen. Es weift ven Weg, welchen die Wiffenfchaft gieng, als ven 
Weg einer gefegmäßigen Gedankenentwicklung, vie Erfolge, die fie er 
rungen, ald das nothiwendige Ziel dieſes Weges nah. Das injtinktive 
Erfaſſen kann für fi niemals eine volle Erfenntniß gewähren: & 
jchreitet ftetd nur der Erkenntniß voraus oder deutet Diefer neue Ge 
fichtöpunfte an. Das wahre Erfennen entjteht.aber immer erjt, wenn 
das injtinftio Gefundene mit Harem Bewußtſein durchſchaut wirt. Die 
Biffenichaft muß daher ftets mach ihrer philofophiichen Begründung 
jtreben, denn durch dieſe wird fie eigentlich erft zur Wilfenjchaft. Cs 
giebt feinen verberblicheren Irrthum als die Meinung, es könne jemale 
ber inſtinktive Zaft für fich ver Sorfhung genügen. Ueberall beginnt 
das Willen mit dem inftinftiven Binden, aber wo es eine fejte Sicher 
heit gewinnen will, da muß e8 zum beiwußten Suchen vorwärts jchreis 
ten. Uno bleibt auch auf diefer vollfommneren Stufe ver Wiffenfchaft 
noch jtet8 der Inſtinkt der erfte Wegweifer zum richtigen Ziele, fo darf 
es doch nie dabei fein Bewenden haben. Der Wiljenfchaft genügt es 
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ıicht bloß, daß überhaupt vie Wahrheit gefunden wird, fondern fie 
rägt, warum das Gefundene die Wahrheit jei. Der Beweis ift 
Sache der Wifjenfchaft. Nur durch den Beweis kann fie fich vor dem 
zrrthum ſchützen. Der wifjenfchaftlihe Beweis beruht aber allgemein 
uf ber Ueberfegung bes injtinftiven Erfenntnißprozeffes in das Be 
pußtjein. Der inftinktive Erfenntnißprozeß kann auf einer richtigen 
Schlußfolgerung beruhen, over es können in ihm Fehlfchlüffe enthalten 
ein: erft die bewußte Erwägung entſcheidet, ob das eine oder andere 
er Hall ift. — 

Wie ijt nun das Gefühl entftanden, das eine Wahrheit ung ahnen 
ißt, noch ehe wir fie wirklich erkannt haben? Offenbar kann nur eine 
teihe von Erfahrungen das Gefühl erzeugt haben. Es ſtehen uns 
ieſe und jene Erfahrungen über eine gewilfe Sache zu Gebote. Wenn 
ir die Erfahrungen zufammenftellen, um baraus cinen Schluß über 
ie Dejchaffenheit des betreffenven Gegenftandes zu machen, jo ergiebt 
ch jenes Reſultat, das in dem Gefühl als inftinktive Ahnung enthal- 
n war, als fichere Erkenntniß. Aber wir wiſſen mit Beftimmtbeit, 
aß wir im Bewußtſein jene Erfahrungen nicht zufammengeftellt und 
zber auch Feine Schlüffe gezogen haben. Wie fommt es, daß wir 
otzdem im Gefühl das Refultat jener Schlüſſe vorausnehmen? Offen- 
ır muß bier immerhin ein ZJufammenftellen ver Erfahrungen und eine 
schlußfolgerung vorhergegangen fein; aber da wir nicht® davon willen, 
‚ muß eben beides in der Unbewußtheit gefchehen fein. Und das ift 
> ja auch, worin allein das Gefühl fi von der Erfenutniß unter: 
beivet. Im Gefühl find wir uns bloß des Reſultates bewußt, in der 
rkenntniß befigen wir zugleich Kunde von ver Art, wie wir zu bem 
eſultate gelangt find. Wir haben ſonach mit vollem Recht den Pros 
ß, ver das intellektuelle Gefühl erzeugt, von vornherein als einen. uns 
mußten Erfenntnißprozeß bezeichnet: er ijt ein Erkenntnißprozeß, denn 
: nimmt venjelben Weg und führt zu vemfelben Reſultat wie die Er- 
nntuiß, aber er ift unbewußt, wir wiffen nichts von feinem Ablauf. 

Die Schlüffe, welche ven unbewußten Erfenntnißprozeh des Ge- 
ihls bilden, find induktive Sclüffe. Jedes einzelne intellektuelle 
zefühl gründet jich auf eine Induktion. Dagegen gejchieht umgekehrt 
ie Webertragung des unbewußten Erkenntnißprozeſſes in’d Bewußtſein 
wech eine Deduftion. Wir finden neben vem Gefühl eine Anzahl 
on Thatſachen vor, die uns auf ven Prozeß, der das Gefühl bilvete, 
inweifen, und leiten daraus viefen Prozeß felber ab. Eine folche Ab- 
eitung ift immer deduktiv: fie geht vom Allgemeinen zum Beſondern 
iber, fie ſchließt aus ver allgemeinen logiſchen Beſchaffenheit unſeres 
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Denkens und aus einigen Clementen, bie gerade in's Bewußtſein 
fallen, ergänzend zurüd auf fümmtliche einzelne Theile des |peziellen 
Gedankenverlaufs. Während die Induktion ganz im Unbewußten gele 
gen war, läuft dieſer letere deduktive Prozeß vollitändig im Bewußt⸗ 
fein ab. | 

Wir werden durch den Unterfchied, auf welchen wir in dieſem k- 
fondern Fall ftoßen, auf eine Verſchiedenheit bingewiefen, bie ganz al: 
gemein dem inbuftiven und bebuftiven Verfahren zufommt. Die cn 
zelnen Glieder eines inpuftiven Schluffes liegen nämlich urjprünglid 
immer im Unbewußten. Durch die Induktion finden wir neue Wahr 
heiten. Jede nene Wahrheit ift aber urfprünglich nur als Refultat in 
unferm Bewußtſein. Die Art wie e8 entjtanden tft müſſen wir aus 
ber Unbewußtheit im Bewußtſein vefonftruiren. Dieſe Rekonſtruktien 
geſchieht auf deduktivem Weg. Dies iſt die Urſache, warum bad ie: 
duktive Schlußverfahren ſeit undenklicher Zeit bekannt und genan unter 
ſucht iſt, während vie Induktion erſt ſpät entdeckt und in ihrer wahren 
Beſchaffenheit bis jetzt faſt immer mißkannt wurde. Die Dedutktion iſt 
uns unmittelbar gewiß, weil wir ſie unmittelbar im Bewußtſein haben, 
von der Induktion kennen wir zunächſt nur die Exiſtenz, wir erfahren 
dieſe durch Das Reſultat, welches fie in's Bewußtſein bringt. Tie 
einzelnen Akte der Induktion lernen wir erſt durch Rückſchlüſſe kennen, 
dieſe Rückſchlüſſe bieten aber nicht ſelten erhebliche Schwierigkeiten und 
fine in ihren Ergebniſſen oft ziemlich unſicher. Erſt die durch die Te: 
buftion gefchehente Aufklärung des inpuftiven Berfahrens giebt unjerm 
Finden die nöthige Sicherheit. Wo vie Induktion methodiſch und 
wiffenichaftlich verführt, da muß fie daher ftets in ihrem Verlauf Har 
überjchaut werden fünnen, wenn auch dieſes Ueberfchauen dem mir: 
lihen Stattfingen der Induktion immer nachfolgt. Dabei hat die 
Kenntniß der eigenen Methode noch ven Vortheil, daß fie neue Inrul: 
tionen entwidelt, und daß fie Dadurch möglich macht immer weiter in 
das Erfaffen ver Wahrheit vorzudringen. Die Erhebung der induktiv 
gefundenen Wahrheiten zur Klaren GErfenntniß bietet neuen Induktionen 
zahlreiche Anfnüpfungspunfte: dieſe neuen Induktionen Laufen zunädit 
gleichfalls nur im Unbewußten ab, auch fie werden aber dann in's Be— 
wußtſein überfet und breiten fo immer weiter unter ftetem Vorantritt 
des Gefühle die Herrichaft des erkennenden Geiftes aus, 

Die Thatfache, daß vie Induktion ihrem Wefen nach unbemuft ill, 
bängt wohl zufammen mit der Natur des Induktionsſchluſſes. Tie 
Prämifjen des letztern beftchen aus einer großen Zahl bejahenver und 
verneinender Urtheile. Die Induktion ift gewilfermaßen ans einer 
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Menge gleichzeitiger Schlüſſe zufammengefegt, die nur in ihrem Zu⸗ 
fammenwirfen dem logifchen Verfahren feine bindende Kraft geben. 
Das Wefen der Inpultion miderftreitet alfo ber Natur unferes be- 
wußten Denkens. Dieſes erforbert die reine Aufeinanverfolge mit 
Ausschluß aller Gtleichzeitigfeit der Denkakte. Und in der Induktion ift 
gerade dieſe Gleichzeitigfeit neben ver Aufeinanderfolge nothwendig in- 
begriffen. Im Unbewußten können dagegen, wie wir ſchon früher dar- 
gelegt haben, viele pfuchifche Akte neben einanter berlaufen. Im Un- 
bewußten eriftiren viele ſchließende und urtheilende Subjefte neben ein- 
ander: erft im Bewußtſein jchließt ſich ja das in eine große Zahl ein— 
zelner Xhätigfeiten zerfallende Individuum in das einheitliche Ich ab. 
Daher ift umgefchrt die Deduftion, in welcher diefer einheitliche Gang 
des logischen Prozeſſes unmittelbar feinen Ausdrud findet, die noth- 
wenbige Korn bes bewußten Schlußverfahrense. Wo wir die Induktion 
in’® Bewußtjein übertragen, da können wir dies nicht anders leiften, 
als indem wir das Gleichzeitige in eine Aufeinanderfolge auflöfen. 
Wir zerfällen die Induktion in eine große Zahl einzelner Debuftionen, 
aber wir fagen uns dabei, daß jede einzelne dieſer Depuftionen feine 
Bedeutung hat, fonvdern daß eine folche erft ihrer Geſammtheit zu= 
fommt. 

Nachdem wir tur Induktion eine Erkenntuiß inftinktiv erfaßt 
haben, können wir nicht bloß deduktiv den Weg ber Induktion uns 
klar machen und jo bie Erfenntnig erft begründen, fondern wir können 
auch weiter beduftive Schlüffe an Die inpuftiv erlangte Erfenntniß an- 
reiben und Dadurch dieſe erweitern oder auf befondere Fälle anwenden. 
Die deduktiven Schlußprozeffe, die im Bewußtfein verlaufen, baben 
alfo eine doppelte Richtung: theils klären fie die Erfenntniffe auf, bie 
im Unbemwußten entjtanvden find, theils führen fie die Erfenntniffe 
weiter, die aus dem Unbewußten in das Bemwußtjein übertragen find. 
Im gemeinen Leben bleibt man zumeift auf das unbewußte, inbuftive 
Denten beiihränft. Das gemeine Bewußtjein Tennt nur Reſultate, e8 
befigt Fein Syſtem der Erkenntniß. Erſt die Wiſſenſchaft fucht bie 
Refultate des Bewußtſeins fowohl aus den fie erzeugenten Prozeffen 
zu begreifen als auch weiterzuführen. Darnach fpaltet fi der Gang 
jeder einzelnen Wiffenfchaft und ver Wilfenfchaft im Ganzen in zwei 
Wege: der eine Weg fucht neue Wahrheiten zunächft aus dem inftink- 
tiven Erkennen heraus aufzufinden, um fie dann durch Darlegung des 
zu Grunde liegenven Induktionsprozeſſes ficher zu begründen; der zweite 
Weg knüpft an die induktiv gefundenen und nachträglich begründeten 
Wahrheiten an, um aus ihnen deduktive Schlüffe zu ziehen. Jede 
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Wiſſenſchaft beginnt mit der unbewußten Induktion, mit dem inftintti- 
ven Erkennen, zur wahren Wiſſenſchaft aber wird fie erft, indem jie 
die Induktion in's Bewußtjein überträgt, indem fie das inftinktive in 
deutliches Erkennen umwandelt. Iſt Dies in Bezug auf eine große 
Zahl von Einzelwahrheiten gefchehen, und bat ſich durch weitere in- 
duktive Verküpfung derſelben die Wiffenfchaft allmälig zur Erlenntnif 
der allgemeinften Geſetze binangearbeitet, fo ſchließt fich die Deduktion 
an, die nun aus ben allgemeinen Gejegen vie ſchon bekannten un 
noch weitere Cinzelwahrbeiten mit Bewußtſein ableitet und dadurch erit 
das Erkannte in ein Har zu überſehendes ſyſtematiſches Ganze bringt. 

Die eigentlich wiffenfchaftliche Arbeit ift in beiden Stadien bieles 
Prozeffes im Wefentlichen vie nämliche. Denn auch die Uebertragung 
der Inpultionen in's Bewußtfein beruht ja auf bepuftiven Schlüſſen. 
Aber was der wiljenichaftlichen Arbeit vorangeht iſt in beiden Fällen 
ſehr verjchieven, und nach diefem Vorangehenpen richtet fich die indi⸗ 
viduelle wifjenfchaftliche Anlage. Bei dem induktiven Forſcher muß ber 
unbewußte Erfenntnißprogeß fortan vege fein, verfnüpfenp und vergler 
end und neue Refultate in's Bewußtſein emporbebend, damit fie von 
diefem zerglievert und in ihrer unbewußten Wurzel erfaßt merben. 
Das Beobachtete muß fich fcharf einprägen, die Reſiduen müſſen lange 
in der Seele gegenwärtig bleiben, um jeden Augenblid neue Kombins: 
tionen eingehen zu fünnen. ‘Der deduktive Forfcher Hingegen Inüpft 
fein Denfen ummittelbar an die ihm zur Unterfuchung dargebotenen 
Thatſachen an, auf ven Kreis dieſer Thatfachen bleibt er befchränft, et 
überschreitet ihn niemals, er bedarf nie verborgener Reſiduen, vie ihm 
helfend im günftigen Moment zur Seite treten. Ihn ftört im Gegen⸗ 
theil ein Ueberfpringen auf nähere over entferntere Thatfachen. Ihm il 
jtrengfte Beſchränkung und einfeitiges Vertiefen in das Gebiet, das er 
im Augenbli vor fich hat, eine nothwendige Regel; jedes Abfchweifen 
macht ihn in der Kette feiner Folgerungen irre. 

Man bezeichnet jenes leichte Berfnüpfen in zuhlreicher Menge zu 
Gebote ſtehender Reſiduen, wie e8 tem induktiven Forſcher geläufig iſt 
oft als Einbildungskraft, währen nıan das ftreng logiſche def 
balten an den im Bewußtfein gelegenen Thatſachen Berftand nennt. 
Die Thätigkeit des Künftlers beruht auf venjelben in der Unbewußtheit 
geſchehenden Verknüpfungen vorhandener Reſiduen wie die Thätigkit 
bes inbuftiven wifjenfchaftlichen Zorjchere. In der That ift auch vie 
Örundanlage beider die nämliche, und es beruht zumeift auf neben 
lächlichen, oft ganz äußeren Momenten, ob ver Einzelne fein Denken 
in fünftlerifcher oder wiffenfchaftlicher Richtung verwendet. Ig did 


Einbildungskraft und Verſtand. 213 


zerwendung ſelber iſt innig verwandt: das ſchöpferiſche Denken im 
zebiete des Wiſſens iſt im Entſtehen wie im Reſultat weſentlich mit 
em ſchöpferiſchen Denken des Künſtlers identiſch. Dagegen iſt das 
erſtandesmäßige Denken, das dem deduktiven Forſcher eigen iſt, eine 
urchaus hiervon verſchiedene Thätigkeit. Sein ganzer Ablauf liegt 
ınerhalb des Bewußtſeins, und es hält ſich ſtreng an ben Gegenſtand, 
em es einmal feine Aufmerkfamfeit zugefehrt hat. 

Die Unterfchiede der geiftigen Organifation, auf die wir bier ge- 
roffen find, beruhen mwahrfcheinfich zum größten Theil auf urfprüng- 
cher Anlage; wenigftens läßt fich ein beftimmter innerhalb der Lebens⸗ 
efchichte liegender Grund für vie Ausbildung nach der einen oder nach 
er andern Richtung meistens nicht auffinvden. Dagegen ift der größere 
der geringere Grad, in welchen bie Anlage entwidelt ift, von der Er- 
iehung, namentlich von der Selbfterziehung des Geiftes abhängig. 
jene Anlagen find feineswegs ftarre Formen, die e8 dem Einzelnen 
nmöglih machen, die ihm ſchwierigere Methove des Denkens anzu- 
yenden. Namentlich vermag der inbuftive Denker durch eine ſyſtema— 
sche Uebung feines Geiftes die ftrenge Deduktion ich anzueignen; er 
edarf dazu freilich einer größeren Willenskraft und Arbeit al® der 
eduftive Kopf, da er gewaltfam vie ihm auffteigenven Refinuen unter- 
rüden .muß, um fein Denken ftreng auf dem Weg zu balten, ben es 
inmal eingefchlagen bat. Umgekehrt kann auch der deduktive Denker 
ch durch fortgefegte Uchbung zum Theil jene leichte Beweglichkeit ber 
Zorftellungen aneignen, die zum induktiven Forſchen unerläßlich ift. 
(ber e8 fcheint, daß bier der Kampf gegen bie urfprüngliche Anlage 
och viel ſchwieriger wird als im erften Zall. Wenigftens ſpricht dafür 
ie Erfahrung der phyſikaliſchen Naturwiſſenſchaften, in welchen eine 
aöglichſt gleichmäßige Ausbildung des inpuftiven und bebuftiven Den» 
ens am meiften gefordert wird. Man beobachtet hier viel häufiger, 
aß ein Talent, deſſen Richlung vorwiegend auf bie erperimentelle 
Interfuchung geht, fich gleichzeitig eine genügende mathematifche Tertig> 
sit erwirbt, als daß ein vorwiegend mathematifches Talent in ber er- 
erimentellen Methode etwas leiftet, mo dies dennoch eintrifft, da ift 
reilich die Leiftungsfähigfeit um fo bebeutenvder; bie Heroen der Na- 
urforfehung, ein Keppler und Newton, verdanken den Glanz ihres Nas 
nens ihrer Ausbildung in beiden Methoden des Denkens. 

Darf man aber auch das induftive und deduktive Talent nicht als 
tarre Formen anfehen, zwifchen venen gar feine Vermittlung eriftirte, 
o geht doch die vorwiegende Richtung des Denkens ſtets nach der einen 
Seite; und dies wird um fo wichtiger, weil bei weitem bie meiften 
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Menfchen ſich dem Weg ganz überlaffen, den ihre natürliche Anlage 
fie führt, und darüber den andern, ber ihnen größere Schwierigkeit 
bietet, gänzlich vernachläffigen. So wird denn durch die Uebung felbit 
die urfprüngliche Verſchiedenheit der geiftigen Organifationen noch mehr 
vergrößert, und es ergiebt fih dann manchmal das ſeltſame aber doch 
fehr natürliche Nefultat, daß gleich ausgezeichnete Denker nicht das ge: 
ringfte Verſtändniß für einander befigen, weil eben die Art ihres Den 
tens eine durchaus verfchiedene ift. 

Dean hat die fehr treffende Bemerkung gemacht, daß bei denjeni⸗ 
gen Forfchern, vie im Gebiet der fogenannten Geifteswiffenfchaften Be 
deutendes fleiften, meiftens ein treffliches Gedächtniß zu finden ift, 
während mathematische Köpfe oft durch ein auffallend fchlechtes Ges 
dächtniß fich auszeichnen. Dies iſt eine Beobachtung, weldye den Unter 
Ächien ver inbuftiven und deduktiven Anlage in feinen tiefften Weſen 
harakterifirt. In den fo genannten Geifteswiffenfchaften ift das in- 
buftive Denken das gewöhnliche; oft ift daſſelbe bier fogar noch auf 
feiner unvollkommenſten Stufe befinplich, indem es ſich mit ven Reful 
taten der unbewußten Induktionsprozeſſe begnügt und dieſelben nidt 
im Bewußtfein zu begrünten ſucht. ‘Die Mathematik dagegen ijt dad 
Urbild einer deduktiven Wiffenfchaft; jede Debuftion wird, wenn fie 
einige Verwicklung erreicht, mathematiſch; gerade die Verwicklung ver 
bebuftiven Schlüffe macht tie Anwendung der mathematifchen Zeichen 
ſprache unerläßlih. ine mathematifche Unterfuchung beſteht bie 
aus einer großen Zahl einzelner Deduktionsſchlüſſe, wobei die Reſultate 
auf dem Weg der Schlußreihe durch beſtimmte Zeichen firirt werben. 
Wo nun ausſchließlich noch ein induktives Suchen und Finden in einer 
Wifjenfchaft heimiſch ift, da iſt ja nothwendig eine reihe Anfammlung 
von Erfahrungen und jene leichte Beweglichkeit ver durch dieſelben ge 
lieferten VBorftellungen, die das Gedächtniß ausmacht, erftes Erforter 
niß. Um dagegen in einer mathematijchen Wiffenfchaft etwas zu le 
jten, bedarf es folcher disponibeln Vorſtellungsmaſſen gar nicht, dieſe 
fönnen im Gegentheil nur ftörend auf den Prozeß, der im Bewußtſein 
ablaufen foll, einwirfen. Der Prozeß im Bewußtſein aber bebarf te 
Gedächtniſſes im allergeringften Grade. Schritt für Schritt firirt ie 
bie mathematifche Zeichenfprache die Reſultate, am Ende ter Unter: 
ſuchung kann der Anfang längft vergeifen fein, das Ergebniß bleibt 
darum doch nicht minder wahr und richtig. Der Mathematiker emar 
zipirt fih im Verlauf einer Rechnung vollftändig von dem Gedanke 
gang im Ganzen, der ihn die Rechnung unternehmen fich, er vertieft fi 
ausſchließlich in das Einzelne, die Zeichen mit denen er rechnet gelten 
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hin für die wirklichen Dinge, jede einzelne Operation nimmt für fich 
ein ungetbeiltes Intereſſe in Anſpruch, — und erft wenn er am 
Schluß angelangt ift, kehrt er wieder zu feinem erjten Gedankengang 
urüd, um das fchließliche Refultat in eine Antwort zu überfegen auf 
ie anfängliche Trage. Oft ereignet fich, daß die Bedeutung biefer 
Intwort längere Zeit gar nicht erfannt wird, daß ver eine Mathema- 
fer eine bejtimmte Sormel findet, und daß ein anderer erſt jagt, was 
ie Formel bebeutet. 

Da meijtens ein Jeder dem Zug feiner urfprünglichen Anlage 
olgt und daher von den beiden Methoden des Denkens nur eine ein- 
ge mit Vorliebe ausbildet, fo hat dies auf den Gang ver Wiffen- 
Haften nicht immer einen günftigen Einfluß. Denn vie Wahl ver 
Biffenfchaft ift weit mehr dem Zufall preißgegeben als die Wahl ver 
Nethode: es kommt vor, daß der bebuftive Denker in ein Gebiet bin- 
ingeworfen wird, das noch mitten in der Arbeit ver Induktion begriffen 
eht, und daß der induktive Denker fich in ein Gebiet verirrt, das voll⸗ 
ändig deduktive Wiſſenſchaft geworden iſt. Der letztere Ball ift ziem⸗ 
ch ſelten, denn der Induktion ſind, wo ſie einmal nichts mehr zu 
zur bat, ſogleich die Flügel beſchnitten. Doc iſt Göthe's Verſuch 
n Gebiete ver Farbenlehre cin augenfälliges Beiſpiel dieſer Art. Die 
Iptik war durch Newton bereits faſt vollkommen zur deduktiven, ma— 
yematijchen Wiſſenſchaft geworden. Göthe ignorirte nicht bloß Alles 
as die Mathematik in dieſem Felde geleiſtet hat, ſondern auch bie 
anze Beweisführung der Newton'ſchen Theorie, und ſo kam er zu 
nen fruchtloſen Bemühungen, der Optik anknüpfend an Ergebniſſe 
nmittelbarer Beobachtung eine induktive Begründung zu geben, die ſie 
ingſt ſchon weit beifer an der Hand bes erperimentellen Beweiſes 
funven hatte. Noch viel verberblicher aber iſt es, wenn die Debuftion 
ch auf das inbultive Gebiet verirrt. Und diefer Fall ift leider weit⸗ 
us ver häufigere. Denn ungeduldig fucht die vorwärts ftrebenve For: 
bung ihren Weg zu verfürzen. Unzählige Male hat in den hiltori- 
ben und philofophifhen Wilfenfchaften eine unzeitige Befolgung ber 
spusktiven Methode vie Forſchung in eine faliche Bahn geworfen. Im 
er Gefchichte ift vie ausſchließliche Geltendmachung ver inbuftiven Me— 
yope eine Errungenfchaft der Neuzeit, und noch jegt jieht man häufig 
enug wenigftens bie Beurtheilung getrübt durch ein fittlichee, religiöſes 
der politifches Prinzip, das in einfeitiger Weife der Betrachtung zum 
runde gelegt wird. In der Philofophie aber ift und die Grinnerung 
m eine Weberhebung der deduktiven Methode, die fich von der Philos 
ophie auf alle Wiffenichaften auszurehnen ftrebte, noch im Mr" 
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Gedächtniß. Eine große Schuld an dieſen Verirrungen, bie eine an 
fich berechtigte Methode des Denkens am unrechten Ort zur Anwen 
dung bringen, haben ohne Zweifel einzelne hervorragenve ‘Denfer, vie 
jene Methove, welche ihrer Anlage entfpricht, auf die Wiſſenſchaft, mit 
der fie fich befchäftigen, übertragen. Der große Haufe folgt dann fo 
gut es geht auf vem Weg, ber ihm einmal gebahnt ift. — 


Unfere Betrachtungen über die intelleftuellen Gefühle und ihren 


Ursprung führen uns auf eine Folgerung bin, die ſowohl für dus 
Wefen ver Gefühle überhaupt wie für das Verhältniß derjelben zum 
Erkenntnißprozeß von großer Wichtigkeit if. Mag das intellektuelle 
Gefühl eine Befchaffenheit haben, welche e8 wolle, mag es als ein 
Herausfinden der Wahrheit aus einer den Sinnen fich bietenven Gr 
fahrung oder felbit als Ahnung einer neuen Wahrheit fich daritellen, 
immer beruht daſſelbe im Wefentlichen auf dem nämlichen Prozeſſe. 
Diefer Prozeß ift mit dem Erkenntnißprozeß iventifch, fein ganzer Unter- 
Ichied beftcht darrin, daß er im Unbewußten verläuft. Deßhalb nann 
ten wir das Gefühl eine unbemwußte, inftinktive Erkenntniß. Vergleichen 
wir aber die intellektuellen Gefühle mit ven äftbetifchen und ſittlichen, 
jo läßt ſich auch zwifchen dieſen einzelnen Formen des Gefühle ein 
wefentlicher Unterſchied ver veranlajfenven Vorgänge nicht auffinven. 
Die äfthetifchen und fittlichen Gefühle nehmen genau ebenjo aus einem 
inftinftiven Erfenntnißprozeß ihren Ursprung. Wenn ein Unterfchied 
bejtebt, jo ift e8 diefer, daß beim intellektuellen Gefühl weit früher das 
bewußte Erkennen ſich des Gefühle bemächtigt und es zu begrünten 
jucht. Deßhalb glauben wir bei ungenauer Prüfung leicht, daß hier 
ber ganze Prozeß in das Gebiet der bewußten Erkenntniß falle, wäh 
red boch bier wie überall das Gefühl der Erkenntniß vorangeht und 
fie vorbereitet. Freilich ift auch im Bereich des Intellektuellen ber un 
bewußte Prozeß, der das Gefühl bilvet, fehon Länger ziemlich Har in 
feiner Befchaffenheit durchſchaut. Aber eben weil er dies ift, hat man 
ihn immer für einen bewußten Prozeß gehalten, während doch Kr 
eigentliche Verlauf der Induktion immer in's Unbewußte fällt und ert 
nachträglich im Bewußtfein refonftruirt werden fann. 

Die äfthetiihen und fittlichen Gefühle beruhen auf induktiven 
Schlüſſen von ganz analoger Befchaffenheit. Die Unterfcheivung, Ne 
wir zivifchen intelleftwellen, äfthetifchen und fittlichen Gefühlen machen, 
ijt eine rein äußerliche. Alle drei Formen ver inftinftiven Erkenntniß 
fallen zufammen: eine jede nimmt nur den Dingen gegenüber einen 
andern Standpunkt ein, zieht andere Merkmale an denſelben in Rüd- 
ficht und führt daher auch fehließlich zu einem andern Nefultate. Aber 
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wir können niemals das intelleftuelle Gefühl vervollkommnen, ohne zu- 
gleich das äfthetifche und fittliche zu fördern. Denn es ift ein einheit- 
licher Prozeß, der allen jenen unbewußten Vorgängen, bie das Gefühl 
erzeugen, zu Grunde liegt. 

So jehen wir denn das Gefühlsleben im Ganzen nicht al8 eine 
böllig verjchiedene Seite pſychiſcher Thätigfeit der bewußten Erfenntniß 
gegenüberftehen, fondern, wie das Bewußtſein jelbft nur eine bejtimmte 
Entwidlungsjtufe des denkenden Geiſtes darſtellt, To ift auch vie klare 
Erkenntniß nur eine Weiterentwiclung des dunkeln Gefühle. Das 
Geelenleben iſt eine zufammenhängenve Stufenfolge, die nirgends fchroff 
abfegt, jondern gleichmäßig anfteigt von der unficheren Ahnung des 
Gefühle bis zum feiten Erfaffen des Begriffe. Und überall find es 
bie nämlichen logifchen Vorgänge, von denen bie Erfcheinungen erzeugt 
werden. Nur vollziehen fich diefe Vorgänge im Unbemwußten gleichzeitig 
in der vielfachen Häufung der Induftion, während fie im Bewußtſein 
ber Natur deſſelben gemäß in die eine Linie der Deduktion fich zu⸗ 
jammenjchließen. 
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Neben den mannigfachen Gefühlen, deren Zurüdführung auf einen 
gleichartigen pfychifchen Prozeß und nunmehr gelungen tft, Taufen fortan 
Gemüthserregungen einher, bie, wie es ſcheint, ſchwer nur ven allge: 
meinen Geſetzen des Seelenlebens ſich fügen. Die Gemüthserregun- 
gen, von benen ich rede, erfcheinen zwar zunächlt in ver Beichaffenbeit 
der Gefühle. Sie find wie diefe nur als Refultate im Bewußtſein 
enthalten. Aber ob ihre Entjtehung im Unbewußten ein injtinktiver 
Erfenntnißvorgang genannt werden kann, dies dürfte leicht bezweifelt 
werben. 

Es Scheint, al8 wenn das religiöfe Gefühl niemals eine Um: 
feßung in ven Haren Begriff geſtatte. Denn nirgends ift ja feit alter 
Zeit ver Streit der Meinungen fo groß und das überzeugende Er: 
fennen jo unfjicher gewejen als auf religiöſem Gebiete. 

Die religiöfen Ideen find am wenigjten in jener unbejtimmten und 
abjtraften Form entftanten, wie fie einem am ſich über die Sinnlichkeit 
erhabenen Gefühl entfprechen follte, fondern überall find fie in einer 
bunten Menge konkreter VBorjtellungen zu Tage getreten. Diefe Vor: 
ftellungen haben im Bewußtjein der Völker eine jo beftimmte Narbe 
und Form geivonnen, daß fie den Vorftellungen, die aus der jinnlichen 
Anſchauung entnommen find, kaum an Yebenvigkeit nachjtchen. Leicht 
möchte daher ver Zweifel ſich regen, ob es fich hier nicht ausſchließlich 
handle um Erſcheinungen der ſchaffenden Einbildungskraft. In der 
That reden wir ja viel hänfiger von religiöfen Vorftellungen als von 
religiöfen Gefühlen. Die religiöfen Borftellungen find e8, die in ven 
einzelnen Nationen, in ven verjchiedenen Zeiten eine mannigfach wech» 
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elnde Geftalt. annehmen. Sie find es, aus denen ber ewige Streit 
er Slaubensgemeinichaften, ver Parteien und Selten hervorgeht, und 
mrch die von Anfang an am allermeiften die feinpjeligen Gegenſätze 
m Völkerbewußtſein begünftigt werben. 

Trotzdem wird e& bald fich berausftellen, daß hier alle Thatfachen, 
wich die feheinbar entlegenjten, aus einem gemeinfamen Gefühl ihren 
Irfprung nehmen. Aber bier wie überall treten bie abgeleiteten Er⸗ 
cheinungen und zunächft in die Augen, und an fie müſſen wir auch 
unächt ung halten, wenn wir bie Gefege finden wollen, von denen bie 
Sricheinungen beherricht werben. 

Man bat zuweilen behauptet, daß es Völker gebe, denen jede re- 
igiöfe Vorftellung fehle. Gerade bei ſehr unentwidelten Naturvölfern, 
ei einigen Stämmen der Sübfeeinfeln und Süpweltafrifa’s, hat man 
ngeblich einen gänzlichen Religionsmangel getroffen. Im Naturzuftand 
ber kann das veligiöfe Gefühl unfehlbar nur in Borftelfungen ſich 
ußern; ein Gefühl, das völlig von der Verfinnlichung ſich befreit bat, 
ft kaum auf ver höchſten Kulturftufe möglih. Der Mangel ver Re: 
tgionsvorftellungen würde alſo in diefem Fall entjchieven einen Mans 
el des religiöfen Gefühle beweifen. Doc eine forgfältigere Beobach— 
ung bat ſtets auch bei ven roheften Naturvölfern Sitten und Ge- 
räuche vorgefunden, bie auf das Vorhandenſein religiöfer Vorftellungen 
ait Beftimmtheit zurüdichliegen laſſen, wenn viefelben auch allerdings 
en religiöjen Vorjtellungsfreifen, die uns gelänfig find, ziemlich ferne 
gen. Oft war c8 ficherlich nur dieſe Sremdartigfeit der Vorftellun- 
en, bie ihr Vorbandenfein überfehen ließ. Wir können deßhalb mit 
ußerſter Wahrfiheinlichkeit ausfprechen, daß das religiöfe Gefühl dem 
anzen Menfchengefchleht al8 gemeinfames Eigentum zukommt. 

Halten wir uns aber an bie Fälle, wo eine umfaſſendere Beob⸗ 
chtung möglich war, jo wird man nicht bloß zu dem Schluffe geführt, 
ag feinem Bolfsftamm das religiöfe Gefühl gänzlich mangelt, fon 
ern es fällt auch alsbald in die Augen, daß in den veligidjen Vor— 
tellungen bei aller VBerfchievenheit im Einzelnen eine weſentliche 
lebereinftimmung exiftirt. 

Die Verehrung der Naturgewalten ift ein Grundzug, ber allen 
Religionen in dem Beginn ihrer Entwidlung gemein ift. Mögen auch 
on Anfang an noch andere religiöje Ideen zuweilen fich beimengen, 
o läßt es fich doch als ein durch die Unterfuchung fichergeftelltes Ge⸗ 
ie betrachten, daß in den urfprünglichiten Neligionsvorftellungen nie- 
mals der Naturkultus fehlt. Ia alle andern religiöfen Ideen entwideln 


ih jedenfalls in ven meiften Fällen, vielleicht jogar immer erft m 
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mälig aus ver Naturvergötterung. Dabei nehmen aber die Religione- 
vorftellungen eine jehr verfchierene Richtung. Sie find abhängig von 
der urjprünglichen Anlage ver Bölfer, von ben Bebingungen, bie in 
der äußern Natur fich vorfinten, und jie werden in der mannigfaltig- 
ften Weije beeinflußt von der vichterifchen Verarbeitung ter Religione- 
mythen, von dem philofophifchen Denken, das fich der religiäfen Ideen 
bemächtigt, und endlich von fremden Religionsvorjtellungen, vie ein- 
wandernd fich mit ten heimifchen Ideenfreifen verbinven. Es gehört 
daher zu den fchwierigiten wiljenfchaftlichen Aufgaben, in jedem ein- 
zelnen Fall das fertige Gewebe zu entwirren und den Faden aufzu- 
finden, an ven das Ganze geknüpft ijt. Yeicht begegnet es dabei tem 
Forſcher, daß er von ven geftaltenven Cinflüjfen einen einzigen un- 
gebührlich bevorzugt und den andern vernachläſſigt. Dan bat fi 
biefes Fehlers namentlich nach zwei Richtungen bin ſchuldig gemacht. 
Dft hat man die Religionen ausjchlieglich als die Produkte ver Eigen- 
thümlichkeiten des Klimas und des Yandes betrachtet. ft bat man 
umgefehrt überall wo ähnliche Religionsvorftellungen fich fanden eine 
gegenjeitige Abhängigkeit der Ireenkreife gelehen und daraus ven hiſto⸗ 
riſchen Schluß auf einen Zufammenhang oder eine Wechſelwirkung ver 
Volksſtämme gemacht. Die erjte biefer Methoden geräth nicht felten 
in die bedenkliche Tage, daß fie aus verfelben Urfache verſchiedene Wir- 
tungen oder ans verfchievenen Urfachen vdiefelbe Wirkung erflären muß. 
Die andere Methode nimmt ein zweideutiges Symptom für einen Pe- 
weis: denn nach allgemeinen pſychologiſchen Geſetzen fünnen Torftellun: 
gen- ebenfowehl von außen übertragen al® unabhängig gebildet werten. 

Daß tie Natur eines Landes auf die urfprüngliche Naturvergötte- 
rung feiner Bewohner einen wejentlichen Einfluß ausüben muß, betarf 
faum ber Beweisführung. Wo der Menſch noch in den Naturgewalten 
unmittelbar das göttlihe Wirken erkennt, da müſſen diejenigen Natur: 
erfcheinungen, die nach der Befchaffenheit ves Landes und Klimas am 
meilten der Aufmerkſamkeit fich aufprängen, auch in den Religionsvor: 
jtellungen des Volkes in den Vordergrund treten. Wollen wir jedoch 
diefen Einfluß näher aufzeigen, fo werten wir nur dann zu ficheren 
Schlüffen berechtigt fein, wenn wir unter ven verfchiedenjten fonftigen 
Verhältniffen ven gleichen Urfachen die gleichen Wirkungen entfprechen 
jehen. Außerdem aber werten wir uns bei dieſer Unterfuchung am 
zweckmäßigſten an Völker halten, bet denen am wenigften äußere Ein- 
wirkungen ftörend bereingegriffen haben. Aus viefem Grunde ift das 
Studium der Nat urvölker auch hier für ven Piychelogen von befon- 
derem Wertbe. 
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Unter allen Naturerfcheinungen find es die ewigen Phänomene 
des geftirnten Himmels, welche jehr allgemein in die Religionsvor- 
ſtellungen eingeben. In allen afiatifchen Kulten hat die Verehrung ver 
Sonne eine wichtige Stelle eingenommen; China bilvet vielleicht vie 
einzige Ausnahme. In Aegypten war der Sonnentultus von Anfang 
an einheimiſch. Bei vielen Negerjtämmen findet man ihn, obgleich er 
allerdings bier nirgends zu einer erheblichen Bedeutung gelangt. In 
Amerika ift die Verehrung der Sonne mit manchem hiermit in Be- 
ziehung ftehenden Gebrauch ein Bindemittel, das vie verjchievenften 
Böller vereinigt. Unter den eingeborenen Stämmen Nordamerika’ ift 
biefe Verehrung oft nur noch in der Bewahrung eines heiligen Feuers 
und in ver religiöfen Bedeutung des Rauchens angedeutet; bei den 
ſüdlichen Völkern tritt diefelbe meiften® mehr in ven Vordergrund. 
Trotz dieſer weiten Verbreitung gefchieht e8 aber nur ſehr felten, daß 
ber Sonnendienft ven ganzen Kreis der Religionsvorjtellungen beherricht. 
Es bat jich dies vielleicht nur zwei Mal während ver ganzen Lebens— 
gefchichte ver Menjchheit ereignet, bei ven Chaldäern und den peruanifchen 
Inkas. Wo fonjt ver Sonnendienft von früh an eine wichtige Wolle 
jpielt, wie in Aegypten, da erfcheint er immerhin doch als Theil eines 
umfaſſenderen Naturkultus; wo er jpäter noch in der alten Welt zeit- 
weije auftritt, da läßt er fich faft immer auf eine Uebertragung ver 
chaldäiſchen Borjtellungen zurüdführen; in ver neuen Welt ift vie 
Sonnenverehrung fichtlih von Peru aus vorgedrungen. In Chalväa 
und Peru aber bat fich vie nämliche Idee jedenfalls vollkommen unab— 
bängig entwidelt. Mit der Anbetung der Sonne hat fich vie der Ge- 
ftirne vereinigt. Dem männlichen Sonnengott wurde ver Mond als 
weibliche Gottheit, als Gattin oder Schweiter, beigefellt. Die Sterne 
waren den Chaldäern einzelne Naturgötter, ven Peruanern Diener und 
Begleiter der höchiten Gottheit. Auch wo fonjt noch die Sonne ver: 
göttert wird, iſt zuweilen daneben der Mondkultus, jelten ein all- 
gemeiner Sternendienft anzutreffen. In Chaldäa entftand im Gefolge 
des Sternenvienftes die Werfjagung aus dem Stand der Geſtirne. 
Sie wurde bald zu einer felbjtändigen, von ihrer religiöfen Grundlage 
ſich befreienden Wiſſenſchaft, die in diefer Selbftänpigfeit auch weithin 
in das Abenpland fich verbreitet hat. Bei den Peruanern ift von einer 
Entwidlung des Sternendienjtes nach diefer Richtung hin nichts zu 
finden. 

In Peru Hat fich die Verehrung der Sonne und der Geſtirne nicht 
autochthon entwidelt. Auch die Chaldäer find vielleicht erft von ven 
ſüdlichen Bergen Armeniend zunächſt in jenes fruchtbare Gebiet am 
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untern Euphrat, das vorzugsweife ven Namen Chaldäa trägt, einge- 
wandert; fie breiteten dann von da aus weiter in den Zieflänbern am 
Euphrat und Tigris ſich aus. Im allen diefen Ländern bilveten fie 
fortan nicht die Maſſe der Bevölkerung, jondern fie waren nur bie 
unterjochende und deßhalb bevorzugte Kaſte, die dem Volk feine Gefete 
und feine Religion, feine Könige und Priefter gab. Die Bezeichnung 
der Chaldäer gieng deßhalb auch befonvers auf bie Könige und Priefter 
über. Noch deutlicher gejchieden find in Peru die Inkas von der übrt- 
gen Bevölkerung. Urfprünglich bewohnten vie Inkas das fchmale Hoch— 
land ter Anden, wo ihr Ipiom jet noch gefprochen wird, und von 
bier verbreiteten fie fich al8 herrſchende Raſſe in die Tiefländer Peru's. 
Die beiden Hochländer, in benen fo die Verehrung ver Geftirne wahr- 
feheinlich ihren Urfprung genommen bat, das fürliche Arınenien und 
die Hochebenen Peru’s, find von einem ewig wolfenlofen Himmel be- 
bet. Beide liegen auf ziwei bevorzugten Punkten der Erde, mo ber 
Wechſel von Klima und Iahreszeit nicht die immer gegen ihn ringende 
Kraft des Menſchen herausfordert. Es ließe jich Leicht verftchen, wie 
gerade eine folhe Beichaffenheit ver äußern Bedingungen den DBlid 
nach oben wenden mußte, nach der unvergänglichen Pracht der Sonne 
und des Sternenhimmels. 

Auch hat übertragen in die Länder der Ebene ver Sternendienſt 
offenbar mannigfache Umänderungen erfahren, fi anpaſſend ven ver— 
änderten Bedingungen in der Natur over fich vereinigen mit Reli 
gionsvorftellungen, vie bier urfprünglich heimifch waren. In Peru 
gieng neben dem Zonnendienft die Verehrung einer mächtigen weltbil: 
denden Gottheit einher. Mit jenem in Feinerlei Zuſammenhang ftehend 
ijt fie wahrfcheinlich nur ein Zugeſtändniß, das die erobernte Raſſe 
ben unterprüdten Volksſtämmen gemacht hat. Der Sternenpienft ver 
Chaldäer nahm in ven Euphratländern eine den lofalen Bedingungen 
jih anpajjente Form an. Mylitta, die Monpgöttin, wurte in Baby: 
lon, ohne Zweifel wegen des Zuſammenhangs, den man zwijchen vem 
Monte und der Bewegung des Waſſers beobachtete, zu einer Göttin 
des befruchtenden Clementes. Die Gewäſſer, tie ſchattigen Haine, 
überhaupt das Innere der Erde wurden ihr geheiligt, im Gegenſatz zu 
dem jtrahlenten Sonnengott Del, dem der Himmel, das Licht des Ta— 
ges und Allee was von biefem ſein Licht lich geweiht wurde. In dem 
Lante, das dem Wechfel von Dürre und Leberfchwennmung vielfach 
ausgefett war, erhob ſich der Dienft ver Göttin, von ter das Ge— 
beihen des Feldes abhieng, bald zum herrfchenten Kultus, 

Der Öottespienft ver Bölferfchaften Syriens und ter Phönikier 
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ift zweifelsohne von Babylon ausgegangen. Aber der Gegenfat ver 
Sahreszeiten bewirkte bier eine Trennung ber vergötterten Naturmächte. 
In der verfengenden Gluthitze des Sommers konnte man nicht 
mehr viefelbe Kraft erkennen wie in der milden Wärme des Frühlings. 
So wurde der Eonnengott in eine belebenvde und zerjtörende Gottheit 
getrennt. Der hiermit zur Geltung gebrachte Gegenfaß in ber Götter- 
welt wurde auf das weibliche Prinzip übertragen: an die Stelle ber 
fruchtbringenden Göttin traten Göttinnen ver Fortpflanzung und ber 
Vernichtung des Lebens. In einer weiteren Abzweigung ber chalväifchen 
Religionsiveen wurde dieſer Gegenfag wieder aufgehoben. Die ge- 
trennten Götter verſchmolzen in Tyros zu je einer Gottheit, und ver 
Gott und die Göttin, die übrig blieben, wurden endlich noch in ein 
einziges göttliches Mannweib vereinigt. 

Diefe Umwandlungen der chaldäiſchen Religionsiveen geben uns 
ein treffendes Beispiel für die Wirkungen, bie einerfeits der Einfluß 
örtlicher Bedingungen und anderſeits das Hercingreifen des Nachven- 
fens auf die religiöfen Vorftellungen ausüben. Aus. einem einförmigen 
Steppenland in fruchtbare, von mächtigen Flüſſen durchzogene und mit 
mannigfachem Wechjel der Landſchaft begabte Ebenen verpflanzt werben 
die Vorjtellungen, die von der Anfchauung des gejtirnten Himmels ent- 
nommen find, bald übertragen auf das Gefchehen in ber irdiſchen Na- 
tur. Der größeren Mannigfaltigfeit, die in diefer dem Auge entgegen- 
tritt, muß auch eine mannigfaltigere Geſtaltung ber Götterwelt ent- 
fpredden. Indem nun das Nachdenken fih der Religionsvorftellungen 
bemädhtigt, fett e8 an die Stelle der anfangs planlos der Anſchauung 
entnommenen Berfchicvenheiten bejtimmte einfache Gegenſätze. ‘Diefe 
Gegenfäge bleiben zunächſt noch an den urfprünglichen Vorftellungen 
haften, aber allmälig werben fie, wie die Religionsvorftellungen jelber, 
in einem übertragenen Sinne genommen. Wie Miylitta nicht bloß 
Göttin der fruchtbringenden Ueberſchwemmung des Landes bleibt, fon- 
dern auch als Göttin ver Fruchtbarkeit des Menfchen, ver Xhiere ver- 
ehrt wird, fo ift auch Aſtarte, ihr Gegenfag, VBernichterin jeglichen 
Lebens, fie wird deßhalb vor Allem als Göttin bes verheerenden Krie- 
ges gefürchtet. Iſt fo allmälig jedes Gefchehen in der Natur und im 
Menschenleben unter ven Schuß einer der Gottheiten geftellt, jo wer: 
den nun aber weiterhin bie getrennten Gottheiten felber wieder ver- 
einigt, alle Dinge find nunmehr erzeugt und bewegt von einem einzis 
gen Gotte. 

Die Religionsvorftellungen bilden jich genau jo, wie das Nach- 
denken es bebingt. Das Denken aber trennt erit aus dem allgemeinen 
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Chaos der Dinge die Gegenfüge. Hat es diefe entwidelt, fo erkennt 
e8 auch bald ein ftete8 Ineinanderfließen verfelben, und dieſe Erfennt 
niß ‘bringt es zum Ausprud, indem es die Gegenſätze wieder vereinigt. 
Sp geben Religion und Bhilofophie ftet von ver Einheit zum Dua—⸗ 
lismus und vom Dualismus wieder zur Einheit. 

Eine Ausbildung ähnlicher Gegenfäge finvet fih in den Religion 
vorſtellungen Aegyptens. Dieje liegen uns fehon als ein fo fertiges 
mythologiſches Syſtem vor, daß eine Zurüdführung auf ihre Quellen 
faum möglich erfcheint. Was uns aber von ven uriprünglichiten Reli 
gionsvorftellungen zugänglich ift, das deutet auf eine fo große Ber 
wandtfchaft mit dem Ideenkreis der Chalpäer, daß man bes OGedankens 
an einen gejchichtlichen Zuſammenhang beider kaum jich erwehren Tann. 
In alter Zeit iſt die Verehrung bes Sonnengottes der verbreitetfte 
Dienst, eine Göttin der fruchtbaren Fortpflanzung fteht ihm zur Seite. 
Die Beobachtung des Sternenhimmels it längjt in Aegypten heimiſch 
gewejen. ebenfalls aber haben bier die religiöſen Vorftellungen eine 
ganz andere Richtung genommen. In Babylon und Sprien blicken 
die Naturerjcheinungen an ſich Gegenftände ver religidfen Verehrung, 
bei den Aegyptern wandte fich Diefe mehr und mehr ven gewaltigen 
Naturprozeſſen zu. Nicht mehr die Naturerfcheinungen felber, fon: 
bern die in ihnen kundgegebenen Naturfräfte wurben angebetet. So 
werben hier die mythologiſchen Vorftellungen zum Mpythus verknüpft. 
Der regelmäßige Wechjel in der äußern Natur wird al® Kampf ziveier 
Götter verjinnlicht. Wie nach der befruchtenden Ueberſchwemmung ie 
Nils 72 Tage ausdörrender Hite folgen, fo wird Oſiris, der Gott ver 
zeugenten Naturkraft, von Typhon, ven Gott der zerſtörenden Sonnen 
gluth, und feinen 72 Genojjen erjchlagen. Auch hier fteht dem männ- 
lichen das weibliche Prinzip gegenüber, eine wohlthätige und eine jer- 
ſtörende Göttin. Demnach entwidelten ſich in Aegypten Diefelben Gegen 
fäte wie innerhalb des chalpäifchen Ideenkreiſes. Indem aber vort 
alsbald jede einzelne Ödtterfigur in den zufammenhängenvden Neligiene 
mythus verwebt wurde, bemächtigte jich nicht das Denken ver Rei: 
gionsvorftellungen, um die Gegenfäte zu verjöhnen und das Mannig⸗ 
faltige zu vereinfachen, ſondern pie dichteriiche Phantaſie ſpann ven 
Faden der Religionsmypthen immer weiter fort, fuchte neue Gegenſätze 
auf und erfand neue Geftalten, um der von ihr gefchaffenen Götter 
welt das Leben der Wirklichkeit einzubauchen. Aber befchräntt auf ven 
Borjtellungsfreis, den dus cinförmige Leben der äußern Natur bet, 
wiederholten pie priejterlichen Dichter der alten Aegypter in ihren neuen 
Mythen und nenen Söttergeftalten immer wieder das Alte, ihre weiter: 
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trebende Phantafie mußte, ſtets in bie nämlichen Grenzen gebannt, 
tatt in neuen Erfindungen fich im ungehenerlichen Ausſchmücken des 
Srfundenen erjchöpfen. 

Dei diefer Verknüpfung der Religionsvorftellungen zum Mythus 
rat endlih bie PBerfonifilation ver Göttergeftalten mehr und 
nehr in den Vorbergrund. Die Götter wurden in ven Religions» 
nythus als handelnde Menſchen eingeführt, und bald wurven in ihnen 
uicht mehr die Naturgewalten, ſondern allein noch menfchenähntiche 
Weſen gejehen. Der Mythus felbit verlor beim Volfe die allegorifche 
Bebeutung, die ihm manchmal noch feine Erfinder gegeben hatten, und 
purde zur geglaubten Geſchichte. Leicht mag es da gefchehen fein, daß 
mc die Erinnerung an bie Thaten früherer Heldenkönige fich ein- 
nengte, daß Züge aus denſelben zur Ausfchmüdung des Mythus ver- 
vendet wurden, und baß fo allmälig diefer theilmeife zur Sage ſich 
ımmanbelte. 

Mannigfach fonft noch trifft man ein derartiges Ineinanbergreifen 
es Religionsmpthus und ber Stammfagen ver Völker. Im der grie- 
bifchen, in der altnorbifchen und indifchen Mythologie find viele Züge 
ntbalten, die darauf hindeuten. Die Urgefchichte faft aller Kultur: 
md Naturvölfer leitet die eriten Könige und Häuptlinge, vie Gründer 
er Nationen, entweder unmittelbar von den Göttern ab oder verehrt 
ie felber als Götter. Selbit in Babylon und Tyros, wo der ur- 
prüngliche Charalter der Naturgätter mehr fich erhalten Hat, ift dieſer 
Drang zur Berjonififation, zur Umbildung der Borftellungen in den 
Mythus und zur Verſchmelzung des Mythus mit der Sage deutlich zu 
riennen. Moloch ift der König in Menſchengeſtalt mit dem Stier: 
opf, Aftarte ift die beiwaffnete, auf dem Stier reitenve Jungfrau. 
jener Gott aber ijt ein wandernder, Städte bauenver Held, ven bie 
Tyrier und ihre Kolonieen zugleich als ihren Gründer verehren. Sehr 
nfchaufich wird enplich biefe Umbildung des Gottes zur Perfon und 
ver Perfon zum Gotte in der fosmogonifchen Mythe der Mexikaner, 
ach welcher die göttliche Sonne entitanden ift, indem ein alter Azteken⸗ 
ſeld in ein großes Teuer fich ftürzte und mit biefem vereinigt zur 
vandelnden Sonne wurde. Am fernften aber von jeder phantajtifchen 
Beiterbildung ver Neligionsporftellungen nach dieſer Nichtung find 
wohl die Chinefen geblieben. Ihre Himmelsanbetung ift, wie es fcheint, 
solltommen frei von jeder perfönlichen Gottesvorjtellung, fie juchen ven 
Gegenſtand ihrer Anbetung niemals fich in einem Bilde anfchaulich zu 
machen. Dennoch bat fih auch Hier wenigftens in ber Anrede 


vergötterten Himmels als des erhabenen Herrſchers und hochſten 
BWundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. 
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die perfönliche Beziehung geltend gemacht, und das Volk Hält fich hier 
wie überall neben feiner abjtrakten Religion an die Verehrung zahlloſer 
Einzelvinge, in denen es göttliche Geiſter erkennt. 

Jener Gegenfat günftiger und vernichtender Naturgewalten, ven 
wir in Aegypten und Shrien fich entwideln fahen, geht durch alle Re 
ligionsvorftellungen des Oftene. Am ausgebilvetften aber ift derſelbe 
bei den arifchen Völkern Irans und Indiens. Doc ift e8 bier eine 
andere Reihe von Naturerjcheinungen gewelen, die vor Allem ven Blick 


auf fich gelenkt bat. Den Kämpfen ver Geifter des Lichts und ver 


dunkeln Dämonen, wie fie in ven alten Hymnen der Zendaveſta geſchil⸗ 
bert find, dem Streit Indra's, des blistragenden Gottes, mit ber 
ſchwarzen Wolfe und den Mächten ber Finſterniß, wie die älteften tie 


ber der Veda ihn darftellen, liegt offenbar ein gemeinfamer Kreis von 


Vorftellungen zu Grunde. Der Wechjel der Zageszeiten, ver Witte 
rung, die Stürme und die in ihrer Begleitung kommenden Himmele 
erfcheinungen find e8, vie bier dem Meenfchen Furcht und Verehrung 
einflößen. In Indien namentlich ift in ven Götterfämpfen dentlich bie 
erichredende und doch wohlthätig wirkende Gewalt des tropijchen Ge 
witterd gezeichnet. Der Lichtgott ift nun nicht mehr die in ewig he 
terem Glanze ftrahlende Sonne des Euphrat: und Nillandes, die in 
den bewäffernden Feldern die Keime des Lebens weckt, fonvdern er iſt 
ein furchtbarer Gott, der erzürnt im Donner fpricht, der mit Grimm 
und Schreden feine Wohlthaten übt. Indem Indra den Dlig ſchleu— 
bert, verfcheucht er die Dämonen, die Stürme und die Wolken, bie ten 
lihten Himmel verveden. So hat in Iran und Indien der Duali® 
mus, der immer aus der eriten Zergliederung der Neligionsvoritellun 
gen entjpringt, der Natur dieſer Länder entſprechend an ganz andere 
Anſchauungen angefnüpft als am Euphrat und Nil, wo ber Himmel 
ewig wolfenlo8 über ber Erde ſteht und nur die langfam wirkende, 
verjengende Sonnengluth des Sommers, vie ven Menſchen lähmt und 
bie Felder veröpet, als furchtbare Naturmacht gejcheut wird. 

In Iran und Indien aber haben fich freilich die äußern Bedin⸗ 
gungen wieder in ziemlich verfchievener Weife geltend gemacht. In 
Iran traten die Gegenfäge von Jahreszeit und Witterung ebeffo Ich 
haft hervor, wie bie Landſchaft felbft von Gegenfägen erfüllt ift. Im 
Innern eine Wüfte, fonjt freundliche und fruchtbare Thäler mit ären 
Hocebenen abwechſelnd, ift-Iran bald den vom Norden kommenden 
Schneeftürmen, bald den Gluthwinden ver Wüfte ausgefetst und bietet 
innerhalb kurzer Zeit oft den äußerten Wechfel der Temperatur und 
ber Witterung. In Indien bietet die Natur innerhalb der herrlichften, 
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von waſſerreichen Strömen burchzogenen Landichaften eine immer üp- 
pige Vegetation; mühelos kann hier ver Menfch reichlich dem Boden 
abgewinnen was er bebarf; das Einzige was er fürchten muß ift eine 
dauernde feuchte Hite, bie ihn erichlafft, die ſchädliche Miasmen ent- 
widelt, und gegen die das Gewitter die einzige Hülfe ift. So- läßt fich 
denn auch nicht verfennen, daß an das legtere vorzugsweiſe in Indien 
die Religionsvorftellungen anknüpften, während dieſe in Iran zunächft 
an die Gegenſätze von Tag und Nacht fich hielten, um dann in dem 
Tageslicht das wohlthätige Prinzip, in ven Dämonen ber Nacht bie 
Geifter ver Unfruchtbarkeit und ver ſchädlichen Stürme zu fehen. Die 
Macht ift überall die Furcht des Naturmenfchen, in das Dunkel ber 
Nacht zaubert feine Phantafie ſchreckhafte Seftalten, in dem Geheul 
nächtlicher Stürme glaubt er die Stimme vämonifcher Wefen zu hören. 
Wo fonft noch der Gegenſatz guter und böfer Prinzipien der Natur in 
pen Religionsideen Pla gefunden hat, da iſt er in ähnlicher Weile an 
den Gegenfaß der Zageszeiten oder von Licht und Dunkel geknüpft 
worden. 

Es ift von hohem Intereffe die Ummwandlungen zu verfolgen, 
welche vie Religionsvorftellungen ver ariſchen Völker von biefen, wenn 
nicht gemeinfamen, fo doch fehr benachbarten Anfangspunkten aus theils 
durch tie Einwirkung ber Bhilofophie und ver Dichtung, theils durch 
Aecnderungen im Charakter der Völker erfahren haben. Bei den In- 
dern wurde die alte Volfereligion bald durch ven Einfluß einer feit 
gefchlofienen Priefterfafte, vie ihre eigene Lehre fich ausbilvete, zwar 
nicht verdrängt, aber einem religiöfen Dogma unterworfen, das aus 
pantheijtifchen Ideen feinen Urfprung genommen hatte. An die Stelle 
zahlloſer einzelner Naturgötter wurde eine einzige Alles durchdringende 
Gottheit geſetzt, eine überfinnliche Weltfeele, aus der alle Wefen in 
feft beftimmter Stufenfolge hervorgehen, und zu ber alle Wefen 
nach Vollendung einer Reihe von Wiedergeburten zurüdtehren. In 
PBrahma find auch alle Götter enthalten, vor allen Indra, der Licht⸗ 
gott, der in ber Fühlen Luft über den nördlichen Bergen wohnt, und 
Jama, der in der Unterwelt und im beißen Süden feinen Sit bat, 
wo die Unreinen durch furchtbare Strafen geläutert werden, um von 
Neuem in ven Kreis der Wievergeburten einzutreten, der fie endlich zu 
Brabma zurüdführt. So hatten tie Priefter weife die alte Volksreli— 
gion in ihr Syſtem hereingenommen, indem fie die alten Götter ihrem 
neuen Gott dienſtbar machten. Es ift der nämliche Weg, auf dem 
alfein überall mit Erfolg eine Fünftliche Uebertragung von Religions: 
ideen möglich war. Denn fo zäh der Menſch an ven ne 

ge 


1 


228 Bierundvierzigfte Vorleſung. 


die er befitt, fo bereitwillig ift er, jeden Augenblid nene hinzu: 
nehmen. Aber das Auflommen des Brahmadienſtes deutet auch an, 
daß der Charakter des Volkes fich geändert Hatte. Indra war als 
oberjte Gottheit zugleich Kriegsgott geweien, die Könige und Krieger 
verehrten in ihm ihren Beſchützer. Als mit der Erfchlaffung um 
Kriegsungewohndeit des Volles die Künfte des Friedens an Anfehen 
gewannen, erhoben fich die Priefter zur herrſchenden Kafte. Wo jemals 
Priefter zur Herrfchaft gelangt find, da haben fie auch regelmäßig ihre 
Herrſchaft pirelt vom Himmel bezogen. Aber die Brahmanen maren 
zugleich die Denter des Volkes, es war eine philojophifche Idee, vie 
fie in dem Religionskultus zu verwirklichen fuchten, und bie fie hierzu 
mit Abficht in Symbole und Allegorieen umfegten. reilich iſt kaum 
zu bezweifeln, daß auch bier — wie das jener frühen Zeit und ber 
Phantafie des Drientalen angemeffen ift — nicht nur in dem Spmbel 
zugleich die Sache gefehen wurbe, ſondern daß auch für die Mehrzahl 
felbft die Beveutung des Symbols verloren gieng. Aber wenn man 
fiebt, wie in ven Religionsbüchern ver Inder die poetiſche Ausfchmüdung 
genau in den Grenzen bleibt, wo eine ſymboliſche und allegoriſche 
Deutung möglich ift, dann wird die Vermuthung höchſt gerechtfertigt 
baß eine lange Zeit die philofophifche Nehre, die dem Religionsgebäude 
zu Grund lag, mindeſtens unter den Hervorrugenden der Briefterkaftt, 
fih fortpflanzte. 

Aus der Weltfeele der Brahmanen fonnte nur noch entweder der 
Atheismus oder der Glaube an ein höchſtes fittliches Prinzip, das bie 
Welt beherriche, hervorgehen. In der Lehre Buddha's, Die, wie e 
fcheint, aus der Auflehnung gegen die Folgerungen der Brahmaniſchen 
Neligionsiveen entjprang, find der Atheismus und das fittliche Welt: 
prinzip gleichzeitig zur Geltung gefommen. Eine feltfame Vereinigung 
die nie anders als in einzelnen Denkern Stand halten kann, und bit, 
fobald fie in die Maſſe des Volkes dringt, nach ber einen oder andern 
Seite zufammenbrechen muß. Aber fie konnte bier nur nach einer 
Seite zufammenbrechen. Denn der Atheismus bat fich bis jegt neh | 
nie der Maſſe bemächtigt. Die Lehre Buddha's Teugnet die Götter 
und die Weltfeele, nur ber individuelle Geift eriftirt, und das Glüd 
ift das Ziel feiner Eriftenz, das er fuchen muß, bis er es gefunden 
hat, Diefe Philofophie, vie auch im Abendland und in der Nenzeit 
vorgelommen ift, und bie fonft ftetS zu den frivolften praktifchen Fol 
gerungen führte, ift bei der vüftern Weltanfchauung des Inders mie 
Quelle der reinften Moral geworven. Ihm ift das Leben eine Luft, 
ber Unjterblichkeitsglaube quält ihn, indem er ihm Bilder einer noch 
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chrecklicheren Zukunft malt, das höchſte Glück befteht ihm im Vergeben 
nd Vergeſſen. Das Mittel ber ewigen Wiedergeburt zu entgehen 
laubt die Bubohiftifche Philofophie im ernten Nachdenken und in ber 
doslöſung des Geiftes von ber finnlichen Welt zu finden. Die dop⸗ 
yelte Erwägung liegt bier zu Grunde, daß das Geiftige ſelbſtändig fei, 
ind daß doch das Geiftige feine Eriftenz verliere, wenn es von dem 
örperlihen Dajein getrennt werbe. Aber in biefer abſtrakten Höhe 
vermochte die Bolfsreligion nicht zu bleiben. Sie machte ihren Stifter 
elber zum Gotte, und bald gewährte fie auch dem ganzen brahmani⸗ 
chen Götterhimmel wieder den Eingang, damit dem vergätterten Buddha 
richt die Geſellſchaft fehle. 

Auch in Iran bemächtigte fich die Philofophie der urfprünglichen 
Religionsvorjtellungen. Aber fie verfolgte hier ihren Ideengang im 
iner ganz verſchiedenen Richtung. War in Indien das Streben: zu 
Enge getreten, die anfänglich gegebenen Gegenſätze in einer Einheit 
aufzuheben, und war daher bier die allwaltente Weltfeele zur Herr- 
haft über den Götterhimmel gelangt, fo mwurben umgelehrt in Iran 
ene Gegenſätze zu einem philofophiichen Dualismus ausgebilbet, der 
le Erjcheinungen ver Natur und das geiftige Leben in eine Maſſe 
on Gegenſätzen aufzuldfen verjuchte. In der Lehre Zoroafterd waren 
Yrmuzd und Ahriman die Symbole für den ewigen Gegenfaß, ber 
Ue Dinge beherricht. “Der fittliche Zwieſpalt, der durch die Welt geht, 
purde in Analogie gebracht mit dem Gegenfag von Licht und Dun⸗ 
el. Die freundlichen Mächte des Tages find dem Menfchen günftig 
efinnt, fie bringen ihm Freude auf Erden und unvergängliches Glück 
ach dieſem Leben; vie Geiſter ver Nacht aber verfolgen ihn mit Un⸗ 
llück und Drangfal und juchen in ewige Finiterniß feine Seele 
inabzuziehen. Auch hier ließ die Spekulation, indem fie bie im 
Bolke vorhandenen Religionsvorftellungen aufnahm, die alten Götter 
eſtehen, aus den Göttern des Lichts machte fie Diener des Ormuzd, 
ie Dämonen der Finfterniß machte fie zu Genofjen des Ahriman, und 
n die alten Mythen vom Kampf ver böfen und guten Geifter fuchte fie 
ine tiefere allegorifche Beveutung zu legen, indem fie ihn als einen fitt- 
lichen Streit um bie Menfchenfeele barftellte, der dieſe zur Secligfeit 
oder Verdammniß führe. Aber auch hier erlannte die Spekulation 
neben dem Dualismus die Einheit an. Im Anfang beftehbt nur das 
Richtreich des Ormuzd. Ahriman felbjt ift von dieſem gefchaffen, und 
erft feine Auflehnung gegen ven Schöpfer bat bie Finſterniß in bie 
Belt gebracht. 

So bringt die Philofophie die Religionsiveen in ein Syſtem, in- 
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mälig aus der Naturvergätterung. Dabei nehmen aber die Religions 
porftellungen eine fehr verſchiedene Richtung. Sie find abhängig ven 
der urfprünglichen Anlage der Völker, von den Bebingungen, bie in 
der äußern Natur fich vorfinden, und fie werden in der mannigfaltig- 
ften Weife beeinflußt von der Dichterifchen Verarbeitung der Religions 
mythen, von dem philofophifchen Denken, das fich der religidfen Ideen 
bemächtigt, und endlich von fremden Religionsvorſtellungen, bie eins 
wandernd fi mit ben heimifchen Ideenkreiſen verbinden. Es gehört 
baber zu ven ſchwierigſten wiſſenſchaftlichen Aufgaben, in jebem ein 
zelnen Fall das fertige Gewebe zu entwirren und ben Faden aufu- 
finden, an ven das Ganze geknüpft ift. Yeicht begegnet es babei dem 
Forſcher, daß er von den gejtaltenten Einflüffen einen einzigen un: 
gebührlich bevorzugt und den andern vernachläſſigt. Man bat fi 
biefes Fehlers namentlich nach zwei Richtungen hin ſchuldig gemacht. 
Dft hat man die Religionen ausfchlieplich als vie Produkte der Eigen- 
thümtlichfeiten res Klimas und des Landes betrachtet. Oft hat man 
umgefchrt überall wo ähnliche Religionsvorftellungen fi fanden eine 
gegenfeitige Abhängigkeit der Ideenkreiſe gejehen und daraus den hifte- 
riſchen Schluß auf einen Zuſammenhang over eine Wechjelwirkung ver 
Volksſtämme gemacht. Die erjte dieſer Methoden geräth nicht jelten 
in die bedenkliche Lage, daß fie aus derſelben Urfache verſchiedene Wir- 
tungen oder aus verſchiedenen Urfachen dieſelbe Wirkung erklären muß. 
Die andere Methode nimmt ein zweideutiges Symptom für einen Be 
weis: denn nach allgemeinen pſychologiſchen Geſetzen können Vorftellun 
gen- ebenſowohl von außen übertragen al8 unabhängig gebildet werten. 

Daß die Natur eines Landes auf die urjprüngliche Naturvergöttes 
rung feiner Bewohner einen wejentlichen Einfluß ausüben muß, betarf 
faum ber Beweisführung. Wo der Menfch noch in den Naturgemalten 
unmittelbar das göttliche Wirken erkennt, da müſſen diejenigen Natur: 
erfcheinungen, vie nach der Beichaffenheit des Landes und Klimas am 
meiften der Aufmerkſamkeit fich aufdrängen, auch in den Religionsvor- 
jtellungen des Volkes in den Vordergrund treten. Wollen wir jedoch 
biefen Einfluß näher aufzeigen, jo werden wir nur dann zu ficheren 
Schlüſſen berechtigt fein, wenn wir unter den verſchiedenſten fonftigen 
Berhältniffen ven gleichen Urſachen vie gleichen Wirkungen entfprecen 
jehen. Außerdem aber werben wir uns bei biejer Unterfuchung am 
zwedmäßigften an Völker halten, bei denen am wenigſten äußere Ein 
wirfungen ftörend bereingegriffen haben. Aus diefem Grunde ift dab 
Studium der Nat urvölker auch bier für ven Pfychelogen von beſon⸗ 
derem Werthe. 
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Unter allen Naturerfcheinungen find e& die ewigen Phänomene 
des gejtirnten Himmels, welche jehr allgemein in die Religionsvor- 
ftellungen eingeben. In allen afiatifchen Kulten bat die Verehrung ber 
Sonne eine wichtige Stelle eingenommen; China bildet vielleicht bie 
einzige Ausnahme. In Aegypten war der Sonnentultus von Anfang 
an einheimifh. Bei vielen Negerjtämmen findet man ihn, obgleich er 
allerdings hier nirgends zu einer erheblichen Bedeutung gelangt. In 
Amerika ift bie Verehrung der Sonne mit manchem biermit in Bes 
ziehung ſtehenden Gebrauch ein Bindemittel, das die verjchiedenften 
Böller vereinigt. Unter ven eingeborenen Stämmen Nordamerika's ift 
diefe Verehrung oft nur noch in der Bewahrung cines heiligen Feuers 
und in der religiöfen Beveutung des Rauchens angedeutet; bei ven 
füpfihen Völkern tritt diefelbe meiftens mehr in ven Vordergrund. 
Trotz diefer weiten Berbreitung gefchieht es aber nur fehr felten, daß 
der Sonnendienft ven ganzen Kreis der Religionsvorjtellungen beberrfcht. 
Es hat fich dies vielleicht nur zivei Mal währen ver ganzen Lebens— 
geichichte per Menſchheit ereignet, bei ven Chaldäern und den peruanifchen 
Inkas. Wo fonft ver Sonnendienſt von früh an eine wichtige Rolle 
fpielt, wie in Aegypten, da erjcheint er immerhin doch als Theil eines 
umfafjenderen Naturkultus; wo er fpäter noch in der alten Welt zeit- 
weiſe auftritt, da läßt er fich faſt immer auf eine Uebertragung ver 
chaldäiſchen Borjtellungen zurüdführen; in ver neuen Welt ift bie 
Sonnenverehrung fichtli von Peru aus vorgeprungen. In Chaldäa 
und Peru aber hat fich die nämliche Idee jedenfalls vollfommen unab⸗ 
bängig entwidelt. Mit der Anbetung der Sonne hat fich tie der Ge- 
ftirne vereinigt. Dem männliden Sonnengott wurde der Mond ale 
weibliche Gottheit, ald Gattin over Schweiter, beigefellt. Die Sterne 
waren den Chaldiern einzelne Naturgötter, ven Peruanern Diener und 
Begleiter der höchſten Gottheit. Auch wo fonft noch die Sonne ver- 
göttert wird, iſt zuweilen daneben der Mondkultus, felten ein all- 
gemeiner Sternendienft anzutreffen. In Chalväa entitand im Gefolge 
des Sternendienfte® die Weifjagung aus dem Stand ber Geſtirne. 
Site wurde bald zu einer felbjtändigen, von ihrer religiöfen Grundlage 
ſich befreienden Wiſſenſchaft, die in dieſer Selbftänpigfeit auch weithin 
in das Abendland fich verbreitet hat. Bei den Peruanern ift von einer 
Entwicdlung des Sternendienftes nach diefer Richtung Hin nichts zu 
finden. 

In Peru hat fich die Verehrung der Sonne und der Gejtirne nicht 
autochthon entwidelt. Auch die Chaldäer find vielleicht erft von den 
füdlichen Bergen Armenien zunächit in jenes fruchtbare Gebiet am 
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betung ber erſchreckenden Naturgewalten zu überwiegen. Sonne und 
Mond finvet man bei den beibnifchen Völkern Afrika's oft als gött- 
liche Wefen verehrt, aber freilich find vie Keime des Naturbienites 
hier von einer PVielgötterei Üüberwuchert, die in einer anvern Quelle 
ihren Urfprung hat, — wir werben auf dieſe ſpäter zurückkommen. 
Auf den ozeanifchen Infeln find Götter der Erpbeben und der Vulkane 
zu treffen. Doc ijt auch hier der Naturbienft zurüdgetreten. Die 
blutigen Kämpfe der einzelnen Stämme haben in ver Phantafie dieſer 
Völker allen Raum weggenommen. Kriegsgätter und zu Göttern er- 
bobene verjtorbene Menfchen erfüllen faft ven ganzen Religionskultus. 

Db bei den genannten wilden Stämmen dieſe Götter, pie mit 
mehr eine Naturmacht bedeuten, urfprünglich doch aus Naturgdttern 
bervorgiengen, kann bier nicht ficher nachgewiefen werben. Aber in 
andern Beijpielen Täßt fich eine derartige Umwandlung der Natur- 
götter oft deutlich erfennen. So wird in Griechenland Hermes, in 
welchem urfprünglich die befruchtente und zeugende Naturfraft verehrt 
wurde, allmälig zum Beſchützer des Verkehrs und des Handels, des 
Betrugs und des Meineids. Ares, urfprünglich der Gott der Stürme 
und Krankheiten, wird ſpäter Lenker des Krieges und Kampfes. Diefe 
Mebertragung geht Hand in Hand mit der Perfonifilation der Götter. 
Indem man fich die Götter als perfönliche Weſen vorſtellt, überträgt 
man ihnen auch die Leitung jener Ereigniffe, die auf das perfönlide 
Leben und den perfönlichen Verkehr der Menſchen Bezug haben. De 
bei ift diefe übertragene Bedeutung gewöhnlich zumächit eine folche, daß 
ihr gegenüber bie urfprüngliche als ein Symbol erfcheint; ober beite 
Bedeutungen find durch einen urfählichen Zuſammenhang verknüpft. 
Ein Beiſpiel der weitgehenpften Uebertragungen dieſer Art ijt die De 
meter. Anfänglich Göttin des Getreides und Aderbaus wird fie — 
da der Aderbau die Grundlage ver fozialen Einrichtungen ift — jur 
Göttin der Gefittung. Die Analogie mit der Fruchtbarkeit des Be 
dens erhebt fie ſymboliſch zur Stifterin ver Ehe, zur Schüßerin ber 
Kinter. Da aber ver Erdboden zugleich die Nefte der WVerftorbenen 
aufnimmt, jo wird fic endlich auch die Todtengöttin. 

Nicht immer freilich laſſen folche Beziehungen ſich nachweilen. 
Oft Icheint die Phantafie ziemlich willfürlich im Götterfreis die Rollen 
auszutheilen. Namentli aber pflegen in ver dichteriſchen Aus 
Ihmüdung der Mythen bie einzelnen Götter in ein beitimmtes 2er 
bältniß zu einander zu treten. Es entwidelt fich neben den eigentlichen 
Neligionsvorftellungen- zugleich die Vorftellung eines geſellſchaftlichen 
oder Familien-⸗Zuſammenhangs zwifchen den Göttern, und bie Steik, 
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die in biefem jede einzelne Gottheit einnimmt, fteht nicht immer in 
einer Beziehung zu der Bedeutung, welche bie Gottheit fonft hat. Zu- 
weilen aber knüpft die phantaftifche Weiterführung ver Neligionsvor- 
ftellungen gerade an jene Stelle, welche ein Gott innerhalb des Götter- 
freifes bat, an und entwidelt daraus eine neue Bedeutung deſſelben. 
So wenn Here, als Mutter der Götter, die Schußgöttin des Weibes 
und des Chejtanbes,. oder wenn Hermes, als der Bote ver Götter, ver 
Schußgott alles menſchlichen Verkehrs wird. Gerade bie griechifche 
Mythologie iſt an folchen Zügen unenblih rveih. In ihr hat ver 
olympiſche Götterfreis bald eine Selbftändigfeit gewonnen, durch die 
das Bewußtſein des Volkes ber urfprünglichen Naturvergätterung faft - 
gänzlich entfrembet wurde. Jener Götterfreis war eine bewegte Welt 
mit Gefühl und Leivenfchaft handelnder Wefen, neben der menfchlichen 
Welt noch einmal eine Menfchenwelt, nur mächtiger und gewaltiger 
als dieſe, aber fo wenig wie fie bie letzte Urfache alles Geſchehens; 
denn indem er zum menjchlichen Gott wird, ijt fogar Zeus dem Schick⸗ 
fal untertban. Stets ift e8 bie bichterifche Geſtaltung der Religions- 
ideen, welche jolche Veränderungen bewirkt, und deßhalb treten dieſe 
gerade da fo jehr in den Vordergrund, wo von Anfang an ver Aus- 
bau der Religion von den Dichtern gejchehen ift. Homer und Hefiod 
haben, wie Herodot fagt, den griechifchen Götterglauben erzeugt. Die 
Dichtung hat jenen olympifchen Götterkreis gefchaffen und jedem Glied 
deſſelben die charakterijtifchen Züge gegeben, die nicht mehr ausgelöjcht 
werben konnten. 

Wenn gerade in Griechenland bie rein bichterifche Weiterführung 
ber Religionsporftellungen am vollendetſten fich entwidelt bat, fo fehlt 
diefelbe jeboch nirgends ganz. Und ebenfo gebt nirgends über ver 
bichterifchen Ausfchmüdung die philofophifche Bedeutung verloren. Des 
Hefiod Theogonie ift bei aller poetifchen Freiheit im Einzelnen im 
Ganzen ein philofophifches Syſtem, und die Xieder der Zendaveſta find 
troß ihres fpefulativen Charakters poetifche Schöpfungen. Der Unter- 
fehied ift immer nur ein relativer: hier fucht die Idee nach einem Aus⸗ 
druck und findet ihn in der poetifchen Form, die fie jich dienſtbar 
macht, dort bemächtigt fich ver Idee die freie bichterifche Geftaltungs- 
kraft. Dichten und Denken können fich nie von einander befreien, 
weil fie von Anfang an mit einander vorhanden find. Erſt eine ſpäte 
Stufe ver Wiſſenſchaft ift zu der Weberzeugung gefommen, daß ber 
Begriff unabhängig fei von der Vorftellung und niemals in der Vor⸗ 
ftellung ſich verwirklichen laſſe. Die alten Philoſophen haben ihre 
Feen niemals anders als in Vorftellungen, in Bildern nn 
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vermocht. Je weiter man zurückgeht in der Wiſſenſchaft, um ſo mehr 
geht der Gedanke im Bild auf. Es wäre eine falſche Meinung, wollte 
man den Alten bei dem Gebrauch von Bildern und Symbolen für 
die Ideen Bewußtſein und Abſicht zuſchreiben. Nichts deutet darauf 
bin, daß fie mit Beſtimmtheit das Bild von dem Begriffe getrenut 
hätten. Wie dem Kinde alles Denken Vorſtellung ift, jo blieb über- 
haupt auf einer frühern Stufe der Erfenntniß alles Erkennen an ber 
Borftelung haften. Die Rejultate der Spekulation traten unmittelbar 
in der Gejtalt von Symbolen und Bildern vor das geiftige Auge. 
Diefe Symbole und Bilder waren die Ideen felber. Nur allmälig 
fam vie dunkle Ahnung, daß etwas außerhalb des Symbols eriftire, 
und fpäter erft vermochte man mit Harem Bewußtſein das Shumbol 
von der Idee zu trennen, bie e8 bedeute. Aber noch heute ift nicht 
überall diefe Trennung geſchehen. 

Jene Verfchmelzung des Begriffs mit der Vorftellung bat in ven 
religiöfen Ideenkreiſen die wichtigfte Rolle gefpielt. Sie ift hier von 
Anfang an, Schon bei der allererften Bildung der Religionsvorftellun: 
gen, thätig gewejen. Dichten und Denken fällt in dem kindlichen 
Geiſte ver Völker zufammen. Die gleichzeitige Thätigkeit des Geban- 
fens und der Phantafie ift die Wurzel aller Religion. Das Denten 
erfennt in ben Erjcheinungen ein beherrſchendes Geſetz. Die Phantafie 
ihafft aus diefem einen lenkenden Gott. Und da Phantafie und Den 
fen von Anfang an innig verfchmelzen, jo füllt in der Anſchauung un 
mittelbar ver Gott mit der Erfcheinung zufammen. Die Erkenntniß 
des Geſetzes, das dieſe bejtimmt, ijt noch auf ihrer frühelten Stufe, jie 
ift nur erft al8 dunkle Ahnung vorhanden, und fie ijt nur deſſen ficher, 
daß es überhaupt ein Gefe giebt. Aber das lebendige Walten der 
kindlichen Einbildungskraft bemächtigt fih alsbald dieſes Reſultates. 
Je dunkler die Erkenntniß, um ſo klarer und beſtimmter geſtaltet die 
Phantaſie. Anſchauung und Einbildung fallen in Eins zuſammen. Die 
Produkte der Einbildungskraft treten dem Auge als lebendige Weſen 
entgegen. Die wachſende Erkenntniß aber ſcheidet was in den Erſchei⸗ 
nungen ſelber liegt und was die Phantaſie in ſie hineinlegt. Indem 
ſie die wirklichen Geſetze der Dinge findet, verſchwindet jene Welt ge⸗ 
ſtaltender Kräfte, die das Jugendalter der Menſchheit, ohne Reflexion 
ben Eindrücken ſich hingebend, in die äußere Welt bineingezaubert 
hatte. Die lebenskräftigen Geſtalten, welche bie jugendliche Phantafie 
als die Beweger und Lenker der Ereigniſſe ſah, verblaſſen. Unſichtbare, 
nach blinden Geſetzen wirkende Kräfte treten an ihre Stelle. Selbſt 
bie ſittliche Lenkung des Weltganzen geht auf in einem abftrakten, 
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moraliſchen Weltprinzip. So verjagt die Wiffenfchaft vie Phantafie 
aus ihren Gebieten. Vor dem jcharfblidenden Auge bes erfennenden 
Geiſtes verflüchtigt die bunte Menge der phantaftifchen Vorftellungen. 
Nur die luftigen Fäden philofophifcher Begriffe wollen vie Welt noch 
zufammenbhalten. 

Aber diefe Fäden reichen nicht Hin, um das Ganze zu vereinigen. 
Fortwährend bleibt da und bort eine Lücke, bie der Phantafie auszu⸗ 
füllen überlafien if. Wenn einzelne Naturgejege ſchon Har erkannt 
find, wird in andern Gebieten das Geſchehen noch auf die Wirkung 
eines Einzelgottes bezogen, der in der Erfcheinung verborgen ift, — 
oder, wenn bies nicht gefchieht, jo kann doch die Gewißheit eines Zu⸗ 
ſammenhangs des Weltganzen durch feite Gefege nur auf eine Analogie 
ſich ftügen, die von dem Bekannten auf Unbekanntes folgert. 

Die legten Betrachtungen führen uns unmittelbar zu ber Einficht 
in ven pinchifchen Prozeß, aus welchen die Naturvergötterung hervor- 
geht. Wir haben es offenbar wie überall im Bereich der Gefühle mit 
einer inftinftiven Erkenntniß zu thun, und zwar fchließt hier ver Pros 
zeß der injtinktiven Erkenntniß unmittelbar an jenen Prozeß fih an, 
der zum intelleftuellen Gefühl führt. Das religidfe und das intellel- 
tuelle Gefühl ergänzen fi. Nur beide vereinigt können einer ums 
faffenden Weltanfchauung ven Weg bahnen. 

Fortan nimmt die Seele Erfahrungen in fich auf, verarbeitet die— 
felben im Unbewußten und leitet dann im Bewußtfein aus ihnen Ge— 
feße ab. Doch nicht immer kann fie auf viefem Weg des Denkens alle 
Stationen zurüdlegen. Oft bleibt fie auf die unbewußte Verarbeitung 
ver Erfahrungen beſchränkt, ver Jufammenbang der Erfcheinungen liegt 
dann nur als injtinktive Ahnung in ihrem Bewußtfein, fie vermag es 
nicht zu einem Haren Wiſſen von vemfelben zu bringen. Mehr und 
mehr zwar ftrebt die Wilfenfchaft dem Gebiet der Thatjachen, in 
die das bewußte Denken nicht einzubringen vermag, engere Grenzen 
zu ziehen; aber ein Neft bleibt immer übrig, der unbemältigt ift. Die- 
fer Reit kann größer over Fleiner fein, ganz verjchwindet er niemals. 

Ein innerer Drang nöthigt uns, ftet8 bie unbewußte Erfenntniß 
irgendwie in's Bewußtfein zu überfegen. Diejer Drang, der nach ber 
Erklärung der Thatſachen ftrebt, duldet jenen dunkeln Reſt nicht, er 
muß ihn irgendwie zur Haren Anfchauung bringen, und ift ihm ber 
Weg des fichern Logifchen Denkens verjchloffen, fo ſucht er einen Aus- 
weg, auf dem er ihm dennoch beifommen kann. Wo mın eine berech- 
tigte Induktion und eine darauf gegründete bindende Deduktion ber 
Geſetze des Geſchehens nicht mehr möglich ift, da bleibt nur übrig, daß 
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wir entweder bei den Thatfachen jtehen bleiben, gänzlich verzichtend 
auf den Verfuch in den Zufammenhang und bie Urfachen berjelben 
einzubringen, oder daß wir an bie Stelle des binbenden logifchen Ver- 
fahrens, pas unmöglich ift, eine lodere und unhaltbare Schlußfolgerung 
feßen. Jene Refignation, die auf ein Verſtändniß gänzlich Verzicht 
leiftet, wird nur in einem fortgefchrittenen Stadium der Wiffenfchaft 
erreicht, wo man in dem Reichthum geficherter Forſchung für den un 
befannt bleibenden Reit Erfag findet. Der Anfang des Willens, bei 
dem biefer Reſt faſt das Ganze ift, und bei dem vie Methope des 
Denkens noch nicht über ihre eigene Sicherheit zu Gericht faß, vertraut 
unbedenklich dem beliebigen Kombiniren, wie e8 der Zufall dem Ber 
ftand gerade bieten mag. Diejenige Methode, die hierbei meiftens dem 
bindenden Schlußverfahren fubjtituirt wird, ift ver Analogieſchluß. 
Analog ijt Alles, Analogieen können überall gefunden werben: wo gar 
fein anderes Schließen mehr möglich ift, da bleibt daher immer ver 
Analogiefhluß noch übrig. Auch der Analogieſchluß bejteht aus einer 
Induktion und einer daran gefnüpften Debuftion, er ift alfo der Form 
nad) zufammenfallend mit dem logifchen Verfahren, das allgemein zur 
Veitjtellung ber Erkenntniſſe dient, aber er iſt die allerunvollfommenfte 
und trüglichfte Art dieſes Logifchen Verfahrens. 

Im Naturzuftand des Menfchen geht faft Alles im inftinktiven 
Erkennen auf. Der Menſch ficht Erfcheinungen, bemerkt einen Zu: 
fammenbang unter denfelben und ahnt Geſetze, welche den Zuſammen⸗ 
bang beberrichen, doch über vie Befchaffenheit dieſer Gefege iſt er gan; 
und gar ungewiß. Nur über einige Erfcheinungen, die ihm am nid 
jten jtehen, bat er hinlänglich fichere Beobachtungen gemacht, um var: 
aus feſt begründete Gefege ableiten zu können. Diefe bilven dann bie 
Grundlage, auf der er lediglich mit Analogieen das Syſtem feiner 
Weltanſchauung aufbaut. Cine folche Grundlage ift nothwendig. Tie 
Analogie muß einen Punkt haben, wo fie anfnüpft, nie kann mit ihr 
das Erkennen beginnen. Jene Gruntlage aber bilden tie eigenen 
willfürliden Handlungen. Indem ver Menſch fich bewegt, br: 
wegt und verändert er nach Willkür die äußeren Gegenftänvpe. Die 
Wirkung, die er ausübt, wächſt mit ver Sraftanftrengung, die er am 
wendet. So nimmt er bald das Maß aller Bewegung und Verinte 
rung, die er fieht, aus feiner eigenen beiwegenven Kraft. Indem et 
hiernach alles Gefchehen in der Natur nach Analogie feiner eigenen 
Kräftewirfung beurtheilt, ftößt er anf ſchwer lösbare Widerſprüche. Die 
Wirkungen, die er in der äußern Natur fieht, übertreffen meiftens un 
endlich jene Wirkungen, die feine eigene Hand ausübt. Darnach muß 
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er fchließen, daß auch die Kraft, welche die äußern Naturerjcheinungen 
lenkt, unendlich viel gewaltiger ift al8 vie Kraft ver eigenen Bewegun⸗ 
gen. Das Wefen, das im Donner fpricht, das den Blitz fchleubert, die 
Geſtirne lenkt, und all vie Kräfte, welche die fonftige Wirkung und 
Gegenwirkung ver Naturkörper durch ihre mächtige Hand hervorrufen, 
— fie müffen, fagt fich der Naturmenich, auch unendlich viel gewaltiger 
fein, al8 ich felber bin. So entfteht in allen Naturreligionen ein Kul- 
tus menfchenähnlicher Götter, die durch nichts als durch ihre größere 
Gewalt vom Menſchen verſchieden find. Durch dieſe VBermenfchlichung 
aber werben die Götter allmälig Tosgelöft von ven Erfcheinungen, in 
denen man ihr Wirken zu fehen glaubt. Sie werben nun zu lebenden 
Geſtalten, deren Handeln mannigfah in das Geſchick des Menfchen 
hineingreift. Es wird der Naturgott zum Schickſalsgott. Ueberall 
bleibt, nachdem der Naturdienſt untergegangen, noch lange die Anbetung 
des Schickſals zurüd. 

Aber indem das nüchterne Auge des Verftandes die vermenfch- 
tihten Götter auffucht, welche die Natur und das Schickſal lenken, 
Tann e8 nirgends fie finden. Darum macht fich Schon frühe der Schluß 
geltend, daß jene göttlichen Wefen unfichtbar die Dinge lenken. ‘Doch 
ein unfichtbares Weſen läßt fich nicht vorftellen, und deßhalb wird es 
immer wieder von der Phantafie in das menfchliche Bild überfegt. In 
allen Religionen fpiegelt fich diefer Kampf des Dichtens und Denkens. 
Jene Ahnung unfichtbarer Götter ift das erfte frühe Anzeichen eines 
Gieged, den erjt in ſpäter Zeit das Denken über das Dichten da- 
vonträgt. 
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Die reihe Welt menfchlicher Göttergeftalten, die ber kindliche 
Sinn hinter der Welt der Erfcheinungen fieht, löſt allmälig ſich auf. 
Die Welt wird zu einem Mechanismus, ver nach feiten Gefeten feine 
Bewegung vollendet. Selbit das Leben des Menfchen fügt im dieſen 
Mechanismus fich ein. Der Verſtand hat die Natur und das Schid- 
fal in ein Syſtem nothwentiger Urfahen und Wirkungen verweht. 
Dennoch bat das religiöfe Gefühl Stand gehalten bei allem Wechſel 
der Meinungen und bei allem Fortjchritt des Willens. Wie oft aud 
bas Gebäude der Religionsvorftellungen aus den Fugen gieng, das tr 
ligiöſe Gefühl ift noch nie unter den Trümmern begraben iworben. 

Aber wenn die konkreten Religionsvoritellungen immer von Neuem 
vernichtet werden, — follte man dann nicht erwarten, daß ſchon längſt 
für die Verwirklichung der religiöjfen Idee in der Vorftellung kein 
Raum mehr geblieben fei? Oder, wenn bis jet noch nothpürftig eine 
ſolche Verwirklichung möglich war, müffen wir nicht fürchten, daß bie 
Zufunft fie aufhebt? Seht die konſequente Arbeit des Verjtandes nicht 
eben dahin, dem religidfen Vorftellungstreis ein Gebiet nach dem an 
dern zu entreißen? Was liegt da näher al® bie Vermutbung, daß ver 
Verſtand zulegt bie Religion ganz an die Luft fege? — Es ift zwar 
geäußert worden, dieſe Entwidlung laufe nur darauf hin, ſchließlich 
eine Religion des reinen Gefühls zu begründen, da ja das Denken 
immer bie religiöfen Vorftellungen, nie aber das religiöfe Gefühl zer 
jtört habe, — aber mit dem bloßen Gefühl läßt fich nie etwas anfın- 
gen. So wenig das Gefühl des Schönen- möglich ift ohne die Fer 
ftellung oder Anſchauung eines ſchönen Gegenftandes, fo wenig kann 
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das Gefühl des Göttlichen beftehen, ohne in ver BVorftellung lebenpig 
zu werben. Jene Gefühlsphilofophie beruht auf einem völligen Ver—⸗ 
kennen des menfchlichen Weſens. Sie will die wirkliche Menſchen⸗ 
jeele in die nämlichen abjtraften Eigenschaften zerfällen, die fie in ihrem 
pſychologiſchen Syſtem vorfindet. Sie erwägt nicht, daß die Abftraf- 
tionen der Wiſſenſchaft nie unmittelbare Realität haben, — und fie 
erwägt noch weniger, daß die Abftraktionen jenes pſychologiſchen Sy⸗ 
ſtems nicht einmal richtig find, weil es, bloß nach der oberflächlichen 
Verſchiedenheit der Dinge urtheilend, bie innere Webereinftimmung und 
nothwendige Verknüpfung der Prozeffe ganz überfieht. 

Fühlen und Vorſtellen find zwar an fich getrennte Vorgänge, — 
aber keiner derſelben kann eriftiren ohne ben andern. Entweder ftügt 
fih das Gefühl auf die Vorftellung, oder es muß fih in Vorftellungen 
verförpern. In den verfchiedenen Gebieten des pfychifchen Lebens kommt 
bald die eine bald die andere Folge der Prozeffe vor. Wie wir das 
Schöne und das Sittlihe von außen aufnehmen oder ſelbſtändig er- 
zeugen können, fo verhalten wir uns auch in religiöfer Beziehung re- 
zeptiv und probuftiv. Beitimmte religidfe Vorftellungen, die und durch 
Lehre und Beifpiel überlommen find, erzeugen das Gefühl, mögen nun 
jene Vorftellungen aus der unmittelbaren Anfchauung kommen oder 
mehr dem freien Geftalten der Bhantafie überlaffen bleiben. Wenn der 
gläubige Katholif beim Anblick des Allerheiligjten anbetend in die Knie 
fintt, oder wenn ben evangeliichen Chriften die Schilderung der Er- 
habenheit Gottes zur Andacht ftimmt, jo entquilit in beiden Fällen das 
Gefühl der Borftellung, dort wird dieſe unmittelbar der finnlichen An 
fhauung entnommen, bier wird fie in ber Phantafie erzeugt. Aber 
taufenpfach entfteht auch umgekehrt erjt aus der Stimmung heraus bie 
Borftellung. Alle Religionsvorftellungen haben fo ihren Urſprung ge- 
nommen. Hier wie überall bat das Gefühl den Geftalten ver Ein- 
bildungskraft ven Weg bereitet. Und wo ein Menfch, ver fich von ven 
überlieferten Bildern des Göttlihen ganz frei gemacht bat, zu Gott 
betet, muß er fih vor dem Auge feines Geiſtes felber ein Bild fchaffen, - 
mag ihm bie Erfenntniß noch fo deutlich vor der Seele ftehen, daß Das 
Göttliche fih nie in ein Bild fallen läßt. Mit dieſer Erkenntniß, bie 
dem denkenden Menfchen aller Glaubensgenofjenichaften gemeinfam ift, 
hat die Religion des Gefühle — fo weit ber menjchliche Geift fie 
faffen Tann — ſchon begonnen. Aber fie hat die Religionsvorftellun- 
gen nicht zerftört, ſondern fie hat nur die Bilder und Symbole um- 
geftürzt, die ein äußerer Zwang dem Einzelnen aufbrängte. Die Re- 
flerion kann nie mehr erreichen, als daß fie in dem Bild nicht die 
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Wirktichfeit fieht und in dem Symbol feine Bedeutung erfennt. Aber 
hindern wird fie nicht das Geftalten ver Phantafie. Denn die Bhan- 
tajie ijt eiwig wie das Gefühl. Mit diefem bereitet fie dem erkennen: 
den Denken ven Weg. Was niemals finnlich angejchaut werben Tann, 
bringt fie dennoch in finnliche Formen und macht es fo ber Auffaflung 
zugänglich. Nur im Begriff vermag die fpätere Erkenntniß bie finn- 
liche Form zu zeritören. Für die Auffaffung bleibt die finnliche Form 
immer bie einzige. Das Denken muß fich begnügen mit der Nachweis 
fung, daß die Form nicht das Wefen der Dinge, ſondern das freie 
Produkt ver Thätigkeit des Vorftellens fei, die überall fich des Gedan⸗ 
kens bemächtigt. 

So lange das religidfe Gefühl lebendig bleibt, jo lange werden 
auch religidfe Vorftellungen nicht untergehen. Aber verfolgen wir bie 
Gefchichte der Religionsvorftellungen, To läßt fich allerdings nicht ver- 
fennen, daß der Reichthum derſelben ein unendlich wechſelnder ift, und 
daß ihre fortgefegte Vereinfachung als das legte Ziel fich darftellt, dem 
alle Religionen zujtreben. Mehr und mehr fchwinden die Einzelgötter, 
in der BVBorftellung eines einzigen allumfaffenden Gottes erjchöpft ſich 
die geftaltenve Phantafie. Aber es ift, als wenn dieſes Ziel doch nie 
ganz erreicht werden könne. Immer läuft vie Borftellung eines einzigen 
Gottes wieder in mehrere aus. Bon der Vielheit geht es zur Einheit 
und von der Einheit zur Vielbeit zurüd. Es fcheint, daß biefer immer- 
währende Kampf von Anfang an in die Neligionsideen gelegt iſt. 
Denn ſchon in den urfprünglichen Anfchauungen ift jener Zug nad 
ver Einheit zu finden, fo fehr auch bier die Auflöfung in eine bunte 
Menge getrennter Einzelgötter noch überwiegt. 

Die Vorjtellung eines oberften Gottes pflegt auch der niebrigiten 
Stufe des Götterbienjted nicht zu fehlen. Bei den Cingeborenen 
Amerika's iſt dieſe Vorftellung die Grundlage aller religiöſen een. 
Der Glaube an „ven großen Geiſt“ ift den Völkern im Norden und 
Süden der neuen Welt eigenthümlich. Der Name biefed Gottes deutet 
ihon an, daß man ihn als ein unfichtbares Weſen fich denkt. Aber 
doch ftellt man ihm auch wieder in finnlicher Geftalt vor, bald ale 
einen Rieſenvogel, bald als einen gewaltigen Menſchen. Wir fehen 
bier einen Uebergang zu jener Anfchauung, die das Göttliche in ein- 
zelne gewaltige Naturerfcheinungen verlegt und damit das Göttliche 
jelber in Einzelncs trennt. So liegt dem Bild des Niefenvogels offen 
bar die Vorftellung des Gewitterd zu Grunde. Im Süpen ift die 
Anbetung des großen Geiftes wahrfcheinlich Häufig in den Sonnen 
kultus übergegangen. Defter wird verfelbe noch im Feuer verehrt. 
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Manchmal wird er auch als Kriegsgott perfonifizirt. Immerbin aber 
pflegen fich neben biefen einzelnen Verſinnlichungen Spuren einer rei- 
neren Anficht zu finven. Der große Geiſt wird häufig ver Schöpfer 
aller Dinge, allgegenwärtig und allwiffend genannt, und mit viefen 
Eigenfchaften widerſpricht man ja offenbar wierer feiner VBerfinnlichung. 
Wo die Verehrung tes großen Geiftes nicht mit der Anbetung einer 
beftimmten, die Aufmerfjamfeit überwiegend feſſelnden Naturerfcheinung 
verſchmolzen ift, da pflegt diejelbe auch in dem Religionskultus zurüd- 
zutreten. Sie ſteht dann oft in diefem nur noch wie ein halb ver- 
ihollener Mythus. Gebete werben an ven großen Geift nicht mehr 
gerichtet. Denn diefer ift hoch erhaben über ver Welt und kümmert 
fih nicht um den Menſchen. Zumeilen wird berichtet, in früher Zeit 
jet er dem Menjchen näher geweſen; mannigfadhe Sagen erzählen noch 
von einem alten Verkehr; erſt durch Die Bosheit ver Menſchen ift e8 
geichehen, daß der Gott fein Auge von der Welt abwanpte. 

Dei ſämmtlichen genuinen Negerftämmen ift nach den überein» 
jtimmenvden Zeugniffen gewijfenhafter Beobachter der Glaube an einen 
böchften Gott als ven Schöpfer und Erhalter der Welt verbreitet. Er 
wird al8 der Herr und König des Himmels, als ber „große Freund“ 
des Menſchen bezeichnet. Hauptfächlih im Blitz und Donner verehrt 
ver Neger feine Gegenwart. Auch mit andern Naturerjcheinungen 
ſcheint das höchſte Weſen verfchmolzen zu werten: zumeilen ift ver 
Name veflelben mit der Sonne, dem Regen oder der Witterung über: 
haupt identiſch. So fehen wir wie bei dem Indianer ein unvermittel> 
tes Uebergehen des höchſten Gottes in einen fpeziellen Naturgott. Da⸗ 
bei wird auch bier die Allgegenwart unter der zwingenden Macht ber 
Berfinnlichung immer wieder zur Gegenwart. Der höchite Gott ficht 
und hört Alles. In den kühnſten Bildern wird feine Allgegenwart 
dargeftellt: fein eines Auge ift im Himmel, das andere auf Erden, bie 
Wolken find fein Schleier, mit den Sternen bat er fein Antlig ges 
ſchmückt. Aber auch von diefen großartigen VBerfinnlihungen geht man 
wieder auf die Heinften menfchlichen Verhältniſſe zurüd: in einer be 
ftimmten Stadt ijt feine Wohnung, dort giebt er feine Drafel, bort 
hat er die Götter und Menjchen geichaffen. 

Ebenfo wie in der neuen Welt wird von den Negerpöllern meift 
der Kultus des höchſten Gottes fehr vernachläfjigt. Ach bier haben 
fih aber manche Anveutungen erhalten an reinere theiftiiche Vorjtellun> 
gen einer früheren Zeit. Bielfach ift die Sage verbreitet, der Himmel 
jei einft ven Menjchen näher gewejen, ver Gott habe den erſten Men⸗ 
fchen felbft feine Weisheitslehre mitgetheilt und ſich a 
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ihnen zurüdgezogen. Man fieht, wie die Sage bei dieſen halbwilden 
Stämmen Innerafrila’8 und der neuen Welt nicht anders als unter 
den Rulturvölfern Aftens und Europa's ftetd von einer vergangenen 
befferen Zeit zu reden weiß. Auf religiöfem Gebiet giebt fich dies 
hund in Andeutungen einer reineren Gotteserlenntnig, in dem Mythus 
eines einftigen perjönlichen Verkehrs zwijchen Gott und ven Menſchen, 
und, wie im hebräifchen Mythus, ift auch bei den Naturvöllern nicht 
felten ver Urfprung des Böſen an jene Zrennung bes Gottes vom 
Menfchen gelnüpft. 

Man würde ficherlich einen übereilten Schluß machen, wollte man 
aus biefen Andeutungen der Sage jevesmal folgern, daß wirklich eine 
frühere Zeit im Beſitz einer reineren Gottesverehrung geweſen fei. Die 
Sage wird auch auf religiöfem Gebiet jene Eigenfchaft, die Vergangen⸗ 
beit mit dem Beſitz aller der fchönen Dinge auszufchmüden, vie ber 
Gegenwart mangeln, nicht einbüßen. Wohl mag dabei in's Spid 
tommen, daß in dem Wechfel der Religionsvorftellungen Vereinfachung 
und Berviclfältigung der Göttergeftalten mannigfach an einander fih 
anſchließen. Der Hauptjache nach fieht aber ver Menſch in ver Ber: 
gangenheit wie in der Zufunft feine Wirklichkeit, ſondern nur bie Ber- 
wirflihung feiner eigenen Wünſche. ‘Die geijtig Hervorragenven fchaffen 
fih, abgejtoßen von den finnlihen Berirrungen gegenwärtiger Reli 
gionen, eine idealere Religion in der Vergangenheit und geben bann 
dem Abfall von der reineren Ipee, den fie vorzufinden glauben, einen 
mythiſchen Ausprud, Beim bebräifchen Mythus liegt diefe Deutung 
jehr nahe, wenn man bevenkt, wie bier die Gefeßgeber und Lehrer des 
Bolfes fortwährend gegen einen von außen hereinwuchernvden Poly 
theismus zu kämpfen hatten, gegen ven fie mit aller Energie an dem 
Stammgott des Volkes fefthalten mußten. ‘Die individuellen Züge, die 
biefem Stammgott gegeben werden, entfpringen großentheils aus jenem 
fteten Kampf mit den auswärtigen Göttern. Auch bei den Naturvöl 
tern fcheint oft diefe Täuſchung, mit der die Beſſeren im Volle ver 
reineren Religionsidee, die fie befigen, in der Vergangenheit eine Eri- 
ftenz geben, nachweisbar: fo, wenn erzählt wird, daß in Widah nur 
bie Bornehmen von einem höchften, allmächtigen und allgegenwärtigen 
. Gott wüßten, während dem gemeinen Manne vie Kunde bavon ver⸗ 
loren ſei. 

In den phantaſtiſch ausgeſchmückten Kosmogonieen der Polyneſier 
iſt ein einziger Gott der Schöpfer der Welt und der Erzeuger ber 
Menfchen. Diefen Gott denkt man fich bald als einen Geiſt, bald ale 
einen gewaltigen Menſchen, ja man verſchmilzt ihn oft unmittelbar 
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mit dem Stammberos. So find die Tongainfeln von dem Gott Ton- 
galoa, welcher ein großer Fiſcher ift, aus dem Meer hervorgeangelt; 
bis vor nicht langer Zeit wurde noch ver Angelhafen aufbewahrt, den 
er dabei benütte. Neufeeland ift von dem Gott Maumwi aus dem 
Ozean gefifcht worden. Diefe lokalen Weltfchöpfer haben dann, fagt 
der Mythus, die andern Götter und die Stammväter der bellen und 
der dunkeln Deenfchenrafje erzeugt. So ift auch bier alles Gewordene 
aus dem einen Gotte hervorgegangen. Doc ber enge Gefichtskreis 
des Ozeaniers hat der Phantafie Schranken gefegt. Seine Inſel ift 
ihm die Welt. Das Meer, das ihn rings umgiebt, birgt ihm alles 
Geheimnißvolle. Wie er felbft täglich wunverbare Dinge aus ver Tiefe 
bes Meeres hervorholt, jo hat auch ver Weltfchöpfer das große Wun- 
ber diefer Welt aus dem Meer gezogen. Diefelbe Thatfache aber, bie 
uns bei den übrigen Naturvölfern auffiel, zeigt fih auch Hier: in dem 
Kultus tritt die Verehrung des höchften Gottes gänzlich zurüd. Die 
Weltichöpfung, denkt man, ift längft ja vorbei, — und fo läßt man 
denn ven Weltichöpfer in Ruhe, um feine Verehrung jenen Göttern und 
Geiftern zuzuwenden, die in der Gegenwart Glück und Unglüd austbeilen. 

Unter ven Kulturvöllkern ift es fchwierig, die Anfänge ber religid- 
fen Ideen zu erfaffen, da uns dieſe immer erft in einer durch ‘Dich- 
tung und Philoſophie veränderten Form überliefert werden. Doc 
finden wir ſtets jchon auf der urfprünglichften Stufe, und auf ihr oft 
Harer als fpäterhin, vie Andeutung einer das Ganze ver Natur len⸗ 
fenden oder die Welt und die einzelnen Götter fchaffenden böchften 
Gottheit. Bei den Aeghptern und Chaldäern wie bei den Hindus und 
Parjen, in China und Iapan wie in Peru und Meriko, in der gries 
hifhen wie in der norbifchen Mythologie findet fich vie Vorftellung 
eines Gottes, der früher als alle andern Götter geweſen ift. Und auch 
in der weiteren ©efchichte ver Religionsiveen tritt innmer eine Gott 
heit als vie herrſchende hervor. Diefe herrſchende Gottheit kann im 
Lauf der Zeit wechfeln: e8 fpiegelt fich dieſer Wechfel in jenen Mythen 
vom Kampf verfchievener Göttergefchlechter. Meiſt wir dann auch bie 
berrichende Gottheit mit einer befondern Naturerjcheinung verknüpft. 
Indem fi die bichterifche Ausfchmüdung ver Neligionsiveen bemädh- 
tigt, muß fie die Gottheit verfinnlichen, mehr und mehr wirb biefe 
örtlich beichränft, und indem gleichzeitig einzelne göttliche Kräfte als bie 
Beweger der befonvern Naturerfcheinungen verehrt werben, tritt jener 
oberfte Gott in die Reihe ver andern Götter zurüd, und nur noch in dem 
Mythus der Weltfchöpfung pflegt fich eine Andeutung feines urjprüng- 
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Aber man würde ficherlich die Sache falfh anſehen, wolite man 
etwa glauben, der Monotheismus jet urfprünglich allen Dienfhen: 
ftämmen gemeinfam gewejen, bie polptheiftiichen Anfchauungen jeien 
erſt allmälig, gleichſam als eine Verberbniß der reineren Religionsidee, 
aus jenem entftanden. Cine folche Anficht läßt fich nicht im geringiten 
biftorifch vechtfertigen. Wir fehen, wie die monotheiftifche Idee von 
Anfang an und durch allen Wechfel der Vorftellungen bald Harer balt 
tunfler im Bewußtfein ver Völker erijtirt. Niemals gebt fie gänzlich 
verloren: fie kann zurüdgebrängt werten, fie fann durch die Ber: 
knüpfung des höchjten Gotte8 mit einer befonvern Naturerfcheinung 
fcheinbar gänzlich verfchiwinden. Aber immer ift auch dieſes Verſchwin⸗ 
ten nur ein fcheinbares; ſtets erhält fich dann im Bewußtſein die An 
ſchauung, daß die göttliche Kraft, die in jener beſondern Erſcheinung 
fi kundgiebt, höher fteht als die göttlichen Kräfte, welche die andern 
Erſcheinungen beberrichen. 

Aber mit eben vemfelben Nechte muß man es auch ausfpreden, 
Daß die polytheiftiiche Ipee von Anfang an da iſt und niemals, fo 
lange überhaupt von einem lebendigen Religionsfultus vie Rebe fein 
Tann, ganz untergebt. Nur darin unterfcheiven fich vie Religionen, 
daß oft der eine Gott vor ben vielen zurüdtritt, und daß zumeilen 
die vielen Götter vor dem einen zurüdtreten. In der Vorſtellunz 
bes jüdiſchen Volkes war Jehova keineswegs ver einzige Gott. Er if 
bloß der Nationalgott, der eiferfüchtig vie Verehrung beftraft, vie fein 
Volk andern Göttern bezeigt. Aber diefen fremden Göttern wird bei 
halb ſelbſt von dem gefeßgläubigen Juden feineswegs bie Eriftenz ab 
gefprochen. Bei der ftrengen nationalen Sonverung, zu der das je 
diſche Bolt von feiner Gefchichte gedrängt wurbe, bildete fich die Bor 
ftelung aus, daß jeder Volksſtamm feinen eigenen Gott habe. Scheva 
war der Stammgott des ifraelitifchen Volkes, und viefes wollte ebenfe 
eiferfüchtig feinen eigenen Gott für fich behalten, wie es glaubte, def 
biefer Gott eiferfüchtig fein eigenes Volk für ſich haben wollte. Erf 
ſehr fpät, als fi unter dem Einfluß vielfachen Verkehrs und ver ge 
zwungenen Auswanderungen eines großen Theil® ver Bevölkerung der 
Sefichtöfreis des Volkes erweiterte, kam die Vorftellung auf, daß Jehova 
ein allgemeiner Weltgott fei. Jetzt erft wird er im jenen kühnen Bil 
bern geſchildert, die ſymboliſch feine Allmacht und feine Allgegenmwart 
andeuten. Und jegt erft verblaffen ber Gewalt des eigenen Gottet 
gegenüber jene Göttergeftalten fremder Völker; fie werden zu Schein 
wejen und Trugbildern. Aber zugleich erheben fich in fehärferen Um: 
riffen bie Öeftalten eines dem Jehova untergeordneten Kreifes gättlicher 
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Weſen. Die Rabbinifche Phantafie ftattete die Engel mit einer Menge 
von Funktionen aus, die fie zum Rang der Schidjalsgätter erhoben. 
Eine Schaar von Teufeln, aus der chalpäifchen Gefangenschaft mit» 
gebracht, trat den Engeln zur Seite. Die chriftlichen Kirchenväter find 
auf dem nämlichen Weg wader vorangefchritten: fie unterfchieden Engel 
der verfchiedenften Funktionen und Grade. Bei feiner Verbreitung 
über die Länder vereinigte das Chriftentfum die Götter anderer Völker 
mit feinem Götterfreis: die ZTrinität der Inder, ver Teufel der Barfen, 
bie Heren und Kobolde des Norvens hielten ihren Einzug. Als eigene 
Schöpfung kamen dazu bie Heiligen, vie Halbgötter .ver chriftlichen 
Mythologie. 

Verfolgt man gefchichtlich da® wechſelnde Meberwiegen der mono» 
theiftiichen und der polytheiſtiſchen Idee in den Religionen, fo läßt fich 
nicht verfennen, daß diefer Wechjel feinen tieferen Grund darin bat, 
daß bald vie philofophifche Neflerion bald die dichterifche Verarbeitung 
der Neligionsiveen im Webergewicht ift. In dieſem Sinne trat in 
Griechenland gerade diejenige PBhilofopbenfchule, in der zuerjt eine reis 
nere Spekulation fih Bahn brach, die eleatifche, auch zuerſt mit ver 
Berwerfung der Vielgötterei des religiöfen Volfsglaubens hervor. Mit 
Vorwurf wandten fich vie Philofophen gegen die alten “Dichter, die 
ihre Götter mit aller menjchlichen Schwäche gefchilvert hatten. „Jeder, 
jagt XZenophanes, denkt fich die Götter in feiner eigenen Geftalt, ber 
Neger denkt fie fich jchwarz, ver Thrazier rothhaarig, und Pferte und 
Ochfen werben fie fich vermuthlich als Pferde und Ochfen denken. 
Aber der Gottheit kann weder eine menfchliche noch überhaupt eine 
äußere Geftalt beigelegt werden. Auch an viele Götter zu glauben ift 
widerfinnig; denn die Gottheit muß das Vollkommenſte fein, und es 
kaun nur ein Vollfommenftes geben.” Diefer reinere Monotheismus 
wirkte nun wieder auf den Volfsglauben und auf den Ausdruck, ven 
biefer bei ven Dichtern fand, zurüd. In ven griechifchen Tragikern ift 
das Verhältniß des Zeus zu den übrigen Göttern völlig verändert. 
Diefe bilden nun nicht mehr, wie bei Homer, eine felbftändige und 
eigenfinnige Bande, die dem Vater der Götter oft genug zumwiderhans 
delt, ihn betrügt und überliftet, fondern fie werben zu abhängigen 
Wefen, deren Wille von Zeus beftimmt wird, und bie er als feine 
Diener und Boten in die Welt ſendet. Der fo in der Poeſie vers 
evelte Volksglaube beeinflußte aber feinerfeits vie Philofophie. Diefe 
brachte die Vielheit der Volksgötter in ein gewiſſes Shitem, in welchem 
der einzelne Gott den einzelnen Dingen gegenüber jene höhere Macht 
vertrat, mit welcher ver oberjte Gott das Weltganze umfaßte. * m 
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dachte fich die Welt als eine Stufenleiter abnehmender Bolltommenbeit, 
jeves Einzelne von göttlicher Kraft erfüllt, und das Ganze wieder von 
einer höchften Kraft zufammengebalten, in welcher der Urfprung aller 
Dinge ruhe. Diefe philofophijche Verbrüberung bes einen Gottes 
mit dem Polytheismus hat Plato ausgebildet. Die Neuplatoniter haben 
- fich ihrer bemächtigt, um damit dem ſinkenden beilenifchen Heidenthum 
eine legte Schutwehr zu bauen. Das fiegenve Chriſtenthum aber nahm 
jene Idee einer Stufenfolge der VBolllommenheit in fi auf: es gab 
der Welt in neuer Form den Polytheismus mit der monotbeijtijchen 
Spige. Aber im Bewußtſein der Völfer, denen die alte Kultur vers 
loren gieng, und bie eine neue; fich noch nicht errungen hatten, über: 
wucherte bald wieder der Polytheismus. Ihn befeftigte bie neu er- 
ftehende Kunft. Ye reiner und überfinnlicher vie Idee bes einen 
Gottes wurde, auf der die Religion gegründet war, um fo mehr mußte 
fih die Kunft mit der Darftellung jener tem Menſchen näher fteben: 
den göttlichen Wefen begnügen, welche die Phantafie fich gefchaffen 
batte. In der Kunft lebten wie im Bewußtſein der Menge nur nod 
ber Erlöfer, die Jungfrau, die Engel und Heiligen. — 

Der hiſtoriſche Entwidlungsgang der monotbeiftifchen Idee ſteht 
in beftimmter Beziehung zur Entwidlung des Polytheismus. Im An 
fang läßt jene faum noch aus dem polytheiftiichen Syſteme ſich ab- 
trennen. Sie macht nicht etwa als Anbetung der Natur im Ganzen 
ji geltend gegenüber der Verehrung befonverer Naturerfcheinungen, 
fondern fie bleibt noch befangen im Einzelnen. Es ift eine einzelne 
bejtimmte Naturgewalt, die vor allen andern Verehrung genießt. In 
dem aber die Erfcheinungen in perjönliche Gottheiten verwandelt wer: 
ben, wird zugleich der oberjte als der herrſchende Gott dargeſtellt; er 
wird, wenn das Nachdenken fich auf den Urjprung der Dinge richtet, 
zum Schöpfer der Meenjchen, ver Götter, ja ver Welt felber. Tie ein 
zelnen Naturgötter haben dieſem oberjten Gott gegenüber anfünglid 
noch Selbjtändigfeit. Bloß die größere Gewalt iſt es, die ihn aus— 
zeichnet. Allmälig nur wird biefe größere Gewalt zur Allgewalt, in- 
dem unter dem Einfluß der Perfonififation vie Sötterwelt nach der 
Analogie der menjchlichen Welt konſtruirt und ihr daher Einer ald 
Herrſcher gejeßt wird. So bereitet in dieſer frühen Zeit die Ber: 
menjchlihung eine veinere Gottesidee vor. Indem aber die einzelnen 
Naturerfcheinungen näher zerglievert werben, geht allmälig dem Den: 
fen die Vermenſchlichung der Naturgötter verloren. Iſt diefer Schritt 
geichehen, fo kann e8 nun auch in dem oberften Gott nicht mehr cinen 
Herricher von menfchenähnlichem Wefen fehen. Wie das Einzelne 
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Ausflug einer befonderen göttlichen Kraft ift, fo wird num bie höchfte 
Gottheit als die Seele betrachtet, die das Ganze zufammenhält. Bliebe 
die Religion bei ver Naturvergätterung ftehen, jo wäre der Pantheis⸗ 
mus das lebte Ziel, dem fie zujtrebte. Aber das Ziel einer Vollsreli⸗ 
gion ift der Pantheismus niemals gewefen. Denn nur die philos 
fophifche Spekulation vermag die Religionsideen an einem einzigen 
Faden weiter zu führen; in ber Gefchichte greifen ſtets der Fäden viele 
in einander. Wo daher die Philofophie aus ver pantbeiftifchen Idee 
heraus ben Religionskultus zu gejtalten verfuchte, wie im Brahmanen- 
thum, da bat ſich bald das religiöfe Bedürfniß ver Völfer feine eige- 
nen Wege gefucht. Der Bantheismus ift die abgefchloffene Philofophie 
der Naturvergötterung. Wäre die Naturvergötterung der einzige und 
legte Religionskultus, fo bliebe der Pantheismus bie einzige und leßte 
Neligionsphilofopbie. Aber wir haben bereits noch eine andere Reli⸗ 
gionsivee kennen gelernt, bie vielleicht fo früh da ift wie der Natur: 
dienſt, die anfänglich mehr zurüdtritt, vie in vem Maße als der Nas 
turbienft, unter dem Einfluß der Erfenntniß der Naturgefeße, zum 
Weichen kommt, von immer größerer Bedeutung wird. Es tft die 
Verehrung der Mächte, die das menſchliche Schidfal beherrichen. 
Indem man die Naturgötter menfchlich varftellt, macht man fie gleich- 
zeitig zu Schidfalsgöttern. Aber viefe Doppelnatur bleibt nicht be- 
ftehen, — indem der Schickſalsgott immer mächtiger feine Rechte for- 
dert, muß der Naturgott zu Grunde gehen. So entſtehen allmälig bie 
Schidfalsgätter aus den Naturgdttern. Aber e8 wäre unrichtig, wenn 
man fagen wollte, daß die Verehrung des Schidfals aus der Anbetung 
der Natur entſpringe. Wir werben fpäter Thatſachen kennen lernen, 
die unwiberleglich beweiſen, daß beide Momente des religiöfen Kultus 
von Anfang an neben einanver bejtehen. Und es ift ebenfo gewiß, 
daß anfänglich auch beide Momente von einander getrennt werben. 
Dei ven älteften griechifchen Dichtern finden wir noch deutlich die Ans 
deutung biefer Trennung. Der Zeus des Homer fteht unter der Macht 
des Schidfals, die höher iſt als felbft die Götter. Doch bei Homer 
ſchon wird der alte Naturfultus allmälig verbrängt, feine Götter greis 
fen — fo weit das höhere Fatum es zuläßt — fortwährend in das 
menschliche Leben ein: Erſt bei ven fpätern Dichtern aber wird Zeus 
mit dem Schickſal felber verſchmolzen. Die Idee hat fih Bahn ges 
brochen, daß e& die nämliche Macht ift, die den Lauf der Welt und 
das menschliche Xeben Ienft. 

Diefer Entwicklungsgang der Neligionsideen tritt deutlich in ber 
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einer untergeorpneten fpätern Philofophenjchule, ver Stoa, zum Prin- 
zip erhoben worden. Bei den ältejten Denfern findet die Naturver: 
götterung mit ber Bevorzugung einer einzigen Naturerfcheinung un: 
mittelbar ihren pbilofophifchen Ausdruck: jie fchreiben allen Dingen 
göttliche Kräfte zu, aber in einem einzigen Element fehen fie bie Unelle 
alles Geworbenen. Das Waffer, vie Luft und das Feuer wurben 
nach einanter als dieſes zeugenve Element betrachtet. Iſt es nicht, ale 
müffe die Spekulation genau den Stufengang durchwandeln, ben ver 
Naturkultus gemacht hat, ver erit in Gäa und Uranos, ter Erde und 
dem Himmel, die jchöpferifhen Mächte verehrte, um dann in dem 
bligefchleudernden Zeus ben Herrfcher der Welt zu finden? Bei ben 
jonifchen Phyſikern tritt uns dann eine Anjchauung der Götterwelt 
entgegen, die der Perfonififation entfpricht, welche diefelbe im Volke 
glauben erfährt. Die Götter werden als Weſen übermenjchlicher Größe 
bargeftellt, bie wie alles Andere aus den Elementen oder Atomen zu 
fammengejegt find. Durch die mehr und mehr vurchbrechente Be: 
ziehung des Göttlichen auf das menſchliche Schickſal erhob fich vieler 
Naturphilofophie gegenüber der ethiſche Stantpunft. In eigenthüm- 
lihem Schwanfen mit der Naturvergötterung findet ſich verfelbe bei 
Plato neh. Die böchfte Sottheit fällt ihm mit der Idee des Guten 
zufammen, — wie ven Ideen überhaupt, fchreibt er ihr Realität und 
Wirklichkeit zu, und chen als vealifirte Idee ift fie ihm die Gottheit. 
Aber auch in ven Gejtirnen, in dem Weltganzen erfennt er befcelte 
göttlihe Weſen. Erſt bei Arijtoteles aber ift das fittliche mit em 
fosmologifchen Prinzip völlig verſchmolzen: vie Welt bat eine bewe 
gende Alrfache, die zugleich das höchfte Gut iſt, dem Alles zuftrebt; fie 
ift ihm eine perfönliche, auperweltliche Gottheit, vie den Naturgejeken, 
nachdem fie venfelben einmal vie Nichtung gegeben, freien Lauf läßt, 
und die in ben Geiftern der Geftirne noch andere ewige Wefen neben 
ſich hat. 

Wir erfennen in biefem Entwicklungsgang des Denkens deutlich 
das Spiegelbild zu dem Entwidlungsgang der religiöfen Ipeen. Nur 
langfam folgt die Philofophie mit dem fehwerfälligen Rüftzeug ihrer 
metaphyſiſchen Unterfuchungen dem feichten Flug der phantaftiicen 
Vorftellungen des Volksglaubens. Noch weit mehr, als fie felber vie 
jem den Weg zeigt, wird ihr ver Weg von ihm bereitet. Sie wieter 
holt in abgeflärter, abjtrafter Form was der Volksglaube noch in ven 
bunten Gewand des Mythus verhüllt hatte. Aber je urfprünglicer 
bie Spefulation ift, um fo mehr ift auch fie an bie phantaftijche Form 
gebunden. Dichten und Denten gehen anfänglich enge zufammen. Die 
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Idee ift gefettet an bie finnliche Vorftellung. Es bevarf langer Arbeit, 
his das abitrakte Denken feinen jelbftändigen Weg wandelt, bie ber 
Verſtand gelernt bat mit feinen eigenen Begriffen zu rechnen ftatt mit 
ven Produkten der Einbildungskraft, die ftetS bereit vie Begriffe in 
ane finnliche Form bringen. Die Philofophie geht im Anfang innig 
wjammen mit ver Vollsreligion, weil das dichtende Denken die Reli- 
zion felber erzeugt hat, — fie entfernt fich von ihr, je fremder das 
Denken der Dichtung wirt. Aber man kanı wohl jagen, daß imner- 
halb der alten Philofophie das Ziel des abftraften Denkens nie 
völlig erreicht wurde. Die Ipeen Plato's waren ihrem Schöpfer wirf- 
liche: Dinge. Die höchite Welturfache des Ariftoteles blieb ihm immer 
ein perfönliches und fogar ein finnliches Wefen. Das Denken hatte 
fich noch nicht von ber Borjtellung losgelöſt. Freilich war dies ein 
Mangel. Aber vdiefer Mangel bot den praftifchen VBortheil, daß es ber 
Philofophie leichter gemacht war, mit dem Volksglauben und feinen Be- 
bürfniffen einen Vertrag abzujchliegen, bei welchem beide Theile nichts 
zu verlieren brauchten. 

Die Betonung des ſittlichen Prinzips iunerhalb der Religionsideen 
geht, wie man aus dieſer überſichtlichen Betrachtung ihrer Entwicklung 
erſieht, unmittelbar hervor aus der Vorſtellung der Schickſalsgötter. 
Iſt einmal die Gottheit als ein das menſchliche Leben nach Willkür 
lenkendes Weſen gedacht, To Liegt es nahe nach ven Urſachen zu fra⸗ 
gen, durch welche fie in ihrer Lenkung beſtimmt wird. Und bier er- 
bebt ficy dann nothwendig bie VBermuthung, daß es die eigenen Hand⸗ 
Iungen des Menfchen fein werten, welche das Wohlwollen oder ben 
Zorn der Götter und darnach Glück over Unglüd ihm zuziehen. Hat 
fich eine volllommnere Idee der Sittlichkeit gebilvet, fo wird bann 
dieſe als das Ziel bingeftellt, welches das menſchliche Handeln fi 
fegen muß, wenn e8 den Willen ver Gottheit erfüllen fol. Aber wie 
die Idee der Sittlichkeit fich langjam nur weiter bildet und erit. ſpät 
zu jenem Webergewicht gelangt, das fie zur ausſchließlichen Marime des 
Handelns macht, jo tritt auch das jittliche Prinzip in der Religion 
urfprünglich ganz in ben Hintergrund. Es verräth eine grobe Un 
kenntniß der Geſchichte und der Naturgefchichte des Menſchen, wenn 
man, wie es zuweilen gejchehen ijt, die Sittlichfeit zur Erzeugerin ver 
Religionen bat ftempeln wollen. Diefe Meinung entjpringt aus jener 
oberflächlichen Betrachtungsweiſe, welche die ganze Gefchichte aus Hand- 
(ungen einzelner Individuen fonftruiren und daher auch die Religionen 
ald Produkte einzelner Religionsftifter varftellen möchte. Wie der Phi- 
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beraus die Religionen erzeugt haben. Meift geht ſolche Anſchauung 
aus einem übermäßigen Vertrauen zu der Sage hervor, bie überall, 
um die Begebenheiten der Einbildungskraft faßlich zu machen, auf ein 
zelne Menfchen überträgt, was bie Völker im Ganzen geleiftet haben. 
Religionsichöpfer giebt c8 Teine, — es giebt nur Reformatoren. Und 
die Reformatoren führen oft nur in die Wirllichleit ein was Tauſende 
vor ihnen und mit ihnen gedacht haben. Denn dem vorausjtürmenten 
Gedanken folgt langſam vie Gefchichte nach. Eine erite Ipee aber hat 
noch nie die Reform erzeugt. 

Die Unabhängigfeit des moralifchen Gewiſſens von der Furcht ber 
Götter zeigt fich in ihren naivften Offenbarungen bei vielen Natur: 
völkern. Ein Mord — namentlich gegen einen fremden Menſchen ver: 
übt — wird von vielen Negerjtämmen nicht al® Vergehen angejchen, 
aber einen Feittag oder ein religiöſes Speifeverbot nicht zu Halten gilt 
für ein todwürdiges Verbrechen. Einen Diebjtahl oder Ehebruch may 
Derjenige rächen, ven er betrifft, die Götter kümmern fich nicht viel 
darum, wohl aber find dieſe im höchſten Grab beleidigt, wenn ein 
Menich feine Jahre zählt, oder wenn ein Kranker fagt, daß er nidt 
gefund jet. Die Kamtſchadalen ergeben fih Laftern und Ausfchweifun 
gen mit der Unbefangenheit des Naturmenfchen, der nicht weiß, daß er 
Unrecht thut, — aber den Schnee von ihren Schuhen zu fchaben hal: 
ten fie für im höchften Grab unmoralifh. Bei manchen Indianer—⸗ 
wie Negerftämmen, bei welchen jchon ein regeres fittliches Gewiſſen 
angetroffen wird, fteht doch diejes feineswegs im Vordergrund der Re 
ligionsideen. Die Beichte oder eine leichte Sühne genügen meijtens, 
um Ablaß für die ſchwerſte Schult zu erhalten, während geringfügige 
Verſtöße gegen ven religiöfen Kultus kaum eine Vergebung bei ven 
Göttern finden fünnen. Noch auf einer fortgefchrittenen Kufturjtufe 
hat das Äußere Religionsgefek, das meiftens einer bejtimmten Sym— 
bolif oder der Rückſicht auf das Förperliche Wohlergehen, oft aber aud 
dem Zufall oder der Willfür eines Einzelnen feinen Urfprung verdankt, 
bei weiten das Uebergewicht über die fittlichen Ideen, die allmälig mit 
tem Kreis der religiöfen Vorjtellungen verfchmoßen werden. Die 
Reinheits- und Speifegebote bilven bei fait allen Kulturvölkern einen 
weientliden Beſtandtheil des Neligionsgejeked. Bei den Aegyptern, 
Inden und Indern ſind fie ein verwickeltes Syſtem von Vorſchriften, 
deren ſtrenges Feſthalten gefordert wird. Sie ſtehen ungetrennt neben 
den Sittengeboten und ihre Uebertretung wird nicht ſelten weit ſtrenget 
geſtraft als die ſittlichen Vergehungen. 

Ein deutliches Maß für die Schwere, die ein Verbrechen in den 
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Augen eines Volkes bat, ift Die religiöfe Sühne, die das priefterliche 
Geſetz für paffelbe beftimmt. Wer gejtohlen bat, jagt das Gefegbuch 
der Brahmanen, foll einen Zag lang Alles was die Kuh bervorbringt, 
Mil, Yutter, Urin und Mift, genießen, fonft aber nichts; der Mord 
an einem Menjchen aus einer nieprigeren Kafte wird durch einige 
Gebete gefühnt; wer aber unwillfürlich eine Kuh, das gebeiligte Thier, 
töptet, der foll fih das Haupt fcheeren, die Haut der Kuh als Gewand 
umlegen, fich auf eine Kuhweide begeben und drei Monate lang unter 
den Kühen leben; für Denjenigen vollends, der abjichtlih folche Un⸗ 
tbat verübt, giebt es gar feine Sühne, er muß fich zu Tode trinfen 
mit fochendem Reiswaſſer. " 

Ueberall drängt in den Religionen die Scheu vor dem Weber- 
treten des äußeren Kultus das fittlihe Gewiſſen beſonders da in ven 
Hintergrund, wo eben jener äußere Kultus fehr ausgebilvet ijt. Die 
pbantaftifchen Religionen haben daher bis in die neueſte Zeit, weit 
entfernt die Sittlichleit zu heben, vielmehr einen ververblichen Einfluß 
auf viefelbe geübt. Je mehr der Verſtoß gegen den Kultus als ein 
Schweres Verbrechen ven Gemüthern ver Gläubigen gefchilvert wird, 
um jo mehr erfcheint diefen der Verjtoß gegen das Sittengejeß als eine 
gleichgültigere Sache. Die jtrenge Beobachtung des Kultus wird ale 
ein großes Verdienſt betrachtet, Das die Heinen Schulden des Gewiffens 
wieder ausgleicht. So wird denn die jittliche Yebensführung entweder 
als etwas Untergeorpnetes, ja Gleichgültiges angejehen, oder das Ge⸗ 
wiifen meint durch bejtimmte Kultushandlungen fich von feinen Sün- 
den befreien zu können. Am gefährlichiten wire aber da, wo einmal 
tie Ueppigfeit des Kultus das fittliche Gefühl untergraben hat, eine 
halbe Aufflärung. Gleiche Sühne, denkt man, gleiche Schuld. Wenn 
ein Mönch Fleisch int, fagen vie Klojtervorfchriften der Berfer, fo ſoll 
er wie ein Ehebrecher beitraft werten. Aber wie leicht gejchieht cs, 
daß Einer die Sünde des Fleiſcheſſens nicht mehr begreifen fauın! — 

Wenn in ven meiften Religionen das fittliche Moment zurüctritt, 
in keiner vielleicht ausſchließlich Herricht, To läßt fich hingegen wohl 
auch nicht ein einziger Hall auffinden, wo nicht die genauere Unter: 
fuhung von Anfang an ein Hereintreten ver fittlihen Begriffe in die 
Religionsiveen nachwiefe. Sie ftehen nur mehr im Hintergrund, und 
fie find ja an ſich Schon weit unvollkommner als auf einer gereifteren 
Kulturſtufe. ES Spricht jich diefe frühe Vermengung des Ethifchen mit 
ber Religion namentlich in dem Glauben an eine fünftige Wieberver- 
geltung der Sünde aus. Sehr felten fommen hierauf gehende Andeu— 
tungen bei den Negervölfern vor, gewöhnlich bat hier die Vergeltung 
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im andern Leben nur auf bie religiöfen Pflichten Bezug. Doch wird 
da und dort der Himmel als der Aufenthaltsort ver Guten bezeichnet; 
die hier ftraflos gebliebenen Berbrecher follen von Gott im andern 
Leben beftraft werden. Weit reger ift das fittliche Gewiſſen des In⸗ 
dianerd. Zweifelsohne iſt unter den wilten Stämmen Amerika's der 
Glaube an eine moralifche Wiebervergeltung ſchon vor ber Anfunft 
chriſtlicher Miſſionäre weit verbreitet gewejen. Die Guten und Zapfern 
liebt ver große Geift, er verfammelt fie nach dem Tode zu ſich, in 
herrlichen Jagdgründen verbringen fie ein feliges Yeben; vie Seelen 
der Verbrecher und Zeiglinge aber müſſen ruhelos wanpern, fie find im 
andern Yeben elend, müſſen fich auf dornigen Feldern umbertreiben; oft 
denft man fih auch, daß das höchſte Wefen fchon auf Erden nad 
Verdienſt die Schidfale der Menjchen vertheile. Dabei ift ſtets freilich 
der Begriff des Guten und Böfen noch eigenthümtich befchränft: neben 
ver Treue und Freigebigkeit gilt auch tie phyſiſche Stärke oder vie 
Hebung des Jägers als eine Tugend. Die Eskimos fagen: in tie 
Wohnung der Seligen, die in den Tiefen des Ozeans liegt, kommen 
nur vie Zapfern, die viel Muth und Geſchicklichkeit gezeigt, viele Wall 
fiihe und Seehunde erlegt haben. Bei den Polpnejiern ſteht das 
moraliiche Gewiſſen zu den Vorftellungen über das künftige Yeben, wie 
es jeheint, in gar feiner Beziehung, dennoch aber fehlt daſſelbe keines⸗ 
wegs: die Götter ftrafen, fo ift meift bie Anficht, ven Schuldigen je 
gleich nach der That, jedenfalls noch in diefem Leben. Die Seelen ber 
Berftorbenen befinden ſich aber im Fünftigen Leben nicht nach ihren 
Eigenschaften, jonvern nur nach dem Rang ihrer früheren Inhaber 
etwas verfchteben. 

So läßt fich denn nicht verfennen, daß eine gewiſſe Beimengung 
fittlicher Iren zu den NReligionsvorftellungen von Anfang an faum 
ganz fehlt, wenngleich jene Ideen theils an fich, theil® durch die Ber: 
mifhung mit den Elementen eines äußern Religionskultus noch getrübt 
find. Die ethiiche Grundlage der Religionen läßt fich bier der mon 
theiſtiſchen Idee vergleichen, die gleichfall® noch in den rohejten Ur⸗ 
ſprüngen zu erfennen iſt. In der That iſt dieſe Vergleichung feine 
zufällißge. Es iſt klar, Daß Das Hervortreten des ethiſchen Momentes 
mindeſtens den Monotheismus befeſtigen hilft, wenn es nicht gar den⸗ 
ſelben miterzeugt hat. Sobald der Menſch von der Gottheit für ſein 
Thun Belohnung hofft oder Strafe fürchtet, muß ihm das Göttliche, 
in deſſen Hand er fein Leben giebt, mehr und mehr in eine eimzige 
Perfon zufammengehen. So lange eine Vielheit von Göttern wider 
jtreitend im Himmel waltet, muß auch das Sittliche ein ſchwankender 
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Begriff bleiben: was der eine der Götter belohnt, wird der andere 
beſtrafen. Der Vollzug einer einzigen Idee kann nur in einer Hand 
liegen. Als Vollſtreckerin des Sittengeſetzes kann die Gottheit nicht 
gleichberechtigte Götter, ſondern nur noch dienende Weſen neben ſich 
haben. Je reiner das Sittengeſetz ſich in den Vordergrund der Re— 
ligionsvorſtellungen erhebt und die Vorſchriften des äußeren Kultus 
verdrängt, um fo reiner muß auch die monotheiſtiſche Idee in ver Re⸗ 
ligion ihre Berwirklihung finden. Faſt überall wird vaher die fittliche 
Lenkung bes Lebens in die Hand des einen oberften Gottes gelegt. Er 
übernimmt das BVergelteramt im jenfeitigen Xeben. Wo er noch einen 
böfen Geift neben fich hat, ver ihm die Strafe abnimmt, weil ver 
Gott des Guten auch nur Gutes erzeigen kann, da ift diefer böfe Geift 
Doch meist als ein dienendes Weſen gedacht, deſſen Wille von dem 
Willen des höchſten Gottes gelenkt wird. 

Nur eine Religion, deren einziges Geſetz das Sittengebot, und 
deren einziger Kultus die Erfüllung dieſes Gebotes wäre, vermöchte 
wohl die Idee des einen Gottes in ihrer reinften Form zum Ausprud 
zu bringen. Aber eine folche Religion müßte vollfommen von ber 
Phantafie fich befreien. Denn fobald die Phantafie die Gottheit ge- 
ftaltet, macht fie aus ihr ein enpliches Weſen. Und ein enpliches 
Weſen fordert nothwendig helfenve oder dienende ©eifter, die überall 
da find, wo es felber nicht fein Tann. So wird ber phantaftifche 
Monotheismus jtets mit Polytheismus durchjeßt, und wenn die Reli— 
gion der Phantajie nicht entbehren kann, jo bedarf fie ver vielen 
Götter ebenfo wie fie des einen betarf. Mit ven vielen Göttern kom⸗ 
men aber auch wieder Elemente in vie Religion herein, die an fich mit 
dem Sittengejeß nichts zu thun haben. Es entiteht Mannigfaltigkeit 
des Kultus, je größer viefer ift, um fo mehr richtet fich die Aufmerk 
ſamkeit auf feine äußeren Formen, und fo entfernt fi ver Kultus 
immer wieder von jenem itealen Ziel, wo er in dem fittlichen Gehalt 
bes Lebens feine Erfüllung findet. | 

Aber ift dieſes ideale Ziel überhaupt innerhalb ver Religion zu 
erreihen? Iſt es nicht ein Ziel, welches nur das philofophiiche Den— 
fen, nie aber die Religion der Völker fich ſetzen fann? Kann viefe 
jemals von der Phantafie fich befreien? Im der That, die Religionen 
find die Kinder des Denkens und ‘Dichtens, die in die Gefahr des 
Untergangs fommen, fobald nur einer ihrer Erzeuger verloren gebt. 
Monotbeismus und Polntheismus gehen immer zufammen. Bald 


überwiegt dieſer, bald jener. Wo fich die vichterifche Phantafie Pr 





tet, triti der eine Gott zurüd vor den vielen Göttern; wo 
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philofophifche Denken der Religionsideen bemächtigt, werben bie Bielen 
von dem Einen geftürzt. Da aber Dichten und Denken wohl immer 
neben einander beftehen, fo werben auch bie Vielen und der Eine nicht 
untergehen. 

Verſtand und Einbildungskraft erfcheinen uns bier in einem fort 
währenden Rampfe. Gleichwohl läßt fich ein Ziel denken, wo beide 
fih in Frieden vereinigen. Die Phantafie Tann fich befreien von ben 
Kultusformen, die ein äußerer Zwang ihr auferlegt. Ift pie Phantafie 
erst freigegeben, dann kann fie Schritt für Schritt dem individuellen 
Denken nachfolgen und ven Bebürfniffen veifelben ſich anpaffen, — 
während fonjt oft genug das Denken genöthigt ift in den Spuren zu 
wandeln, die der aufgebrungene phantaftifche Vorftellungstreis ihm er- 
laubt. Dies ift das Ziel, dem unaufhaltſam die Religionen zuftreben: 
daß nicht die religiöfen PVorftellungen dem Denken eine Schrante 
fegen, fonvern daß das Denken den religiöfen Vorftellungen die Grenze 
zieht. Doch erreichbar ift viefes Ziel nur dann, wenn die Vorſtellung 
und das Denken beide ſchrankenlos Jedem offen ftehen. So bleibt es 
wenigftend dem Einzelnen geftattet die religiöfen Ideen in der Boll- 
kommenheit, die ihm möglich ift, zu geftalten. Aber das Seherauge ber 
Phantafie zu blenden wäre nicht weniger graufam, als wenn man bie 
Flügel des freien Denkens verkürzen wollte. — 

Die nämlihen Grundthätigfeiten, die in der menfchlichen Seele 
ftet8 neben einander vorlommen, liegen auch ven geftaltenden Faktoren 
der Religionen zu Grunde. Das Vorftellen fucht das Ganze zu zer: 
gliedern, in Einzelnes zu trennen, — das Denken jucht wieder das 
Einzelne unter allgemeine Gefete zufammenzufaflen. So gehen aud 
in ven Religionen die Trennung in Einzelgötter und die Vereinigung 
zu einer einzigen Gottheit jtet8 neben einander her. Doch jene beiven 
Zhätigfeiten der Seele beruhen endlich immer wieder auf der nämlichen 
Grundform des pſychiſchen Geſchehens, — Vorſtellen und Denten kön— 
nen nie von einander getrennt werden. Auch auf religidfem Gebiet 
. Wird nie eine Trennung gelingen. 

Aber erhebt ſich nicht im Lauf der Geiſtesentwicklung allmälig das 
Denken zur unabhängigen Herrfchaft? Wird dieſe Herrichaft ſich damit 
begnügen, daß fie die Borftellung unterjocht, — wird fie nicht vielmehr 
biefelbe zu vernichten ftreben? Mehr und mehr vereinfacht fich ja der 
religiöfe Borftellungstreis. Die vielen Götter haben faſt ganz dem 
einen Plat gemacht, — wird nicht am Ende, wenn bie vielen ver: 
trieben find, auch der einzige und lette noch nachfolgen? 

Aus dem unbewußten Denken über vie Welt und ihren Lauf ftammt 
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bie Idee des Göttlichen überhaupt. Sie ift ver Grund, der das Näthfel 
diefer Welt in fich faßt. In die Vorftellung übertragen mußte fie eine 
finnliche ©ottesgeftalt annehmen. Der Mannigfaltigleit der Erſchei⸗ 
nungen entitammt ver Polytheismus. Doch wie über dem Vielen notbh- 
wendig viele einzelne Götter fteben, fo kann über die Einheit ves 
Ganzen auch nur ein einziger Gott gefeßt werben. Diefer einzige 
Gott ift die legte Urfache des Weltganzen. Mehr und mehr Löft die 
WBiffenfchaft vie Naturerfcheinungen in ihre Gefege auf und legt damit 
ihre zerftörende Hand an jene Götter, bie fich eine frühere Zeit als 
menfchliche Beweger der einzelnen Ericheinungen dachte. Aber an ven 
Gott, der das Ganze lenkt und zufammenbält, kann fie nimmer bie 
Hand legen. Denn bie Einfügung des Weltganzen in das Syſtem 
ihrer Begriffe ift zwar vie höchſte Forderung, vie fich die Wilfenfchaft 
ftellt, aber fie fann auch immer nur Forverung bleiben. Ein Gefek, 
das alle Dinge beberrfcht, ift Chimäre, jobald man es für auffinpbar 
hält. Die Idee aber, daß ein ſolches Geſetz eriftirt, ift ebenſo unger- 
ftörbar wie das Geſetz felbft unerreichbar. Wir haben gefehen, daß bie 
Wiſſenſchaft ſtets die Gefege, die fie findet, in ein vorftellbares Bild, 
das beißt in eine Hypotheſe oder in ein Symbol, überjegen muß. Der 
Drang nach der Ueberſetzung in das Bild ift aber ſchon vorhanden, 
ehe noch die Wiffenfchaft eigentlich begonnen hat. Die Natur- und 
Schidjalsgötter find die Hhpothefen und Symbole, die fich der nah . 
Erklärung ver Dinge ftrebende Sinn bilvet, bevor er den Weg ver 
wiffenfchaftlichen Forſchung betreten. Iſt die legtere entftanden, fo 
ſetzt fie allmälig an die Stelle der Hhpothejen und Symbole, welche 
im freien Geftalten der Phantafie die Volfereligion fich erfchuf, ihre 
eigenen Hhpothefen und ihre eigenen Symbole. Je mehr die Wiſſen⸗ 
ſchaft vorwärts fchreitet, um fo mehr wandelt fie die Hypotheſe zur 
Theorie um, und überjegt fie die finnliche Sprache des Symbols in 
den Ausdruck des abſtrakten Denkens. 

Aber eine Grenze giebt es, wo das freie hypothetiſche und ſym⸗ 
boliſche Darſtellen, das von Anfang an das dichtende Denken befolgt, 
für immer das einzige bleibt, und wo Hypotheſe und Symbol nicht 
einmal durch die Thätigkeit der Wiſſenſchaft in beſtimmte Schranken 
gewieſen werden. Die Wiſſenſchaft beginnt, ſobald der Menſch zu be—⸗— 
greifen anfängt, daß es in der Welt Urſachen und Zwecke giebt. Hat 
er ſich anfänglich die Urſachen in den Naturgöttern, die Zwecke in den 
Schickſalsgöttern verkörpert, ſo leitet ihn die tiefere Erkenntniß bald zur 
Einſicht in die Geſetze der Natur, viel ſpäter zur Einſicht in die Ge— 
ſetze des Schickſals. Doch ſtets bleibt eine letzte Urſache und ein 
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legter Zwed ver Welt übrig. Nie kann die Wilfenfchaft weiter ge 
langen als deren Erijtenz barzuthun, eine Einficht in bie höchften Ge 
fege des Geſchehens, die jene legte Urſache und jenen legten Weltzwed 
beberrichen, kann fie nicht gewinnen. Sie kann bemweifen, daß une 
warum ihr dieſe Kinficht nie erreichbar ift. Mit diefem Beweis aber 
hat die Wiffenfchaft ihre höchſte Aufgabe gelöſt. Sich felbft und ber 
Religion hat jie ein fichered Fundament nun bereitet. 

Doch ift mit dieſer Nachweiſung einer legten unendlichen Urſache 
und eines legten unenplichen Zwedes nicht eben lediglich das Gebiet 
des Unfaßbaren von dem Reich des Wiſſens abgetrennt? Iſt fo vie 
Religion nicht zu einem bloßen Aſyl der Unwiffenheit, wenn glei 
einer ald nothwendig begriffenen Unwiſſenheit gemacht ? 

Nur eine befangene und furzjichtige Philofophie Tann dieſen Schluß 
ziehen. Auf Alles was im Xicht ſelbſt des Harjten- Erfennens liegt 
werfen jene höchſte Urfache und jener höchſte Weltzwed ihre Schatten 
zurüd. Auf jeves Naturiwefen wird etwas übertragen von der Unend⸗ 
lichleit der religiöjen Ideen. So iſt mit diefem leßten Schritt, ben 
die Wiffenfchaft thut, dem religiöfen Gefühl nicht entfernt eine 
Schranke gezogen, fonvern es find vielmehr die Schranken vernicte, 
bie bald ber Zwang eines gedanfenlofen Glaubens bald die Selb 
überhebung eines unvolllommenen Wiſſens geichaffen haben. — — 
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Leicht finden wir es erflärlich, wie die Betrachtung ver mächtigen 
Raturerfcheinungen dem Menſchen Verehrung abnöthigt, und wie er 
deßhalb ven Himmel, vie Sonne, die Sterne zu feinen Göttern erhebt. 
Aber wie ift e8 möglich, daß nicht minder das Kleinfte und Nahelie⸗ 
gendſte Anbetung findet? Wie follen wir es deuten, wenn ein unbes 
deutendes Thier, ein beliebiger Baum, ein zufällig gefunvener Stein gött- 
liche Verehrung genießen? Beſteht zwifchen jener Richtung des religid- 
fen Gefühle auf das Große und Wunterbare und biefer Verirrung 
veffelben in das Kleine und Alltägliche nicht ein eigerithlimlicher Wiper- 
ſpruch? Dennoh läßt fich nicht leugnen, daß dieſe widerfprechenven 
Richtungen des Kultus in allen Religionen zu finden find. Gewöhn⸗ 
(ich find beide innig zufammen gemifcht. Zuweilen nur erhebt fich vie 
eine fat zur ansjchlieglichen Geltung. 

Jene Form der Vielgötterei, bie in einzelnen unbebeutenven Gegen 
ftänden das Göttliche fieht, und die als Fetiſchdienſt over Fe— 
tiſchismus bezeichnet wurve, hat man früher fajt allein bei ven 
Negervölkern beobachtet. Man glaubte meift, daß ihre veligidfen Vor⸗ 
jtellungen in dieſer Vielgötterei fich erfchöpften, daß bei ihnen Feine 
Spur eines Kultus zu finden fei, der mit ven theiftifchen Ideen ande- 
rer Völker in VBergleihung gebracht werten fünne. Wir haben bereits 
Thatfachen kennen gelernt, welche dieſe Anficht als irrig darthun: wir 
ſahen, daß faft alle Negerſtämme einen höchſten allwaltenden Gott ver- 
ehren, und daß die meiften auch den größeren Naturerjcheinungen, wie 
der Sonne, dem Mond, dem Wechfel der Witterung, ihre Anbetung 
wiemen. Es finden fich alfo hier offenbar viefelben Anfchauungen, bie 


Wundt, uber vie Menfhen- und Thierſeele. II. 17 


258 Sechsundvierzigſte Vorleſung. 


wir ſonſt als Aeußerungen des Monotheismus und Polytheismus ken⸗ 
nen lernten. Allerdings aber tritt im Leben des Volles der Fetiſchis⸗ 
mus fehr in den Vordergrund. 

Jever Neger wendet feine Anbetung einem beſondern Gögenbilv 
zu, das er als den Schuß feines Haufes ober feiner Perſon be- 
trachtet, zu dem er vor jedem Unternehmen fein Gebet richtet, und 
beffen Gunft oder Ungunft er alles Glück over Unheil zufchreibt, das 
ihn betrifft. Oft hat dieſes Götzenbild. eine rohe Menfchengeftalt, zu: 
weilen hat e8 auch gar Feine beftimmte Form. Manchmal werven bie 
Sögenbilver in beſondern Hütten aufgeftellt, mit Perlenkränzen, mit 
Mufcheln und Federn geziert. Es entftehen fo Meine Zempel, in denen 
man Opfer darbringt und fein Gebet verrichtet, — kurz, es entjteht 
ein Kultus, der mit den gewöhnlichen Formen des Götterdienftes im 
Ganzen übereinftimmt, und ber äußerlich fih nur in dem einen 
Punkt unterjcheidet, daß jedes einzelne Haus, ja jeder einzelne Menſch 
feinen eigenen Götzen befitt. Aber dieſe äußere Verſchiedenheit hat 
ihren tieferen Grund. Dem Neger ift das felbftgefchaffene Bild nicht 
bloß ein Symbol für den Gott, ſondern es ift ihm der Gott felber. 
So lange das Bild nur Symbol bleibt, kann es der Bilder taufenve 
für denfelben Gott geben, ſobald aber das Bild felber zum Gott wird, 
muß auch jedes Bild ein anterer Gott fein. Der Neger glaubt fein 
Götzenbild, feinen Fetiſch ſelbſt im Beſitz übernatürlicher Kräfte. Nicht 
jelten führt er daher den Fetiſch mit ſich, damit er ihm beiftehe auf 
feinen Unternehmungen. Wenn e8 ihm jchlecht geht, fo trägt er aber 
auch Fein Bedenken ven Fetiſch wegzumwerfen und fich einen neuen zu 
wählen, manchmal wird dann ver böfe Fetiſch vorfichtig eingeſchloſſen 
oder verbrannt, um vor feiner Rache ficher zu fein. Ein frommer 
Neger aber hält ſich immer mehrere Götzen und betet zu allen, damit, 
wo der eine nicht helfen kann over mag, ver andere bereit fei. Ein 
beſonders gläubiger Mann war fo auf nicht weniger als 20,000 Göt— 
ter gefommen. Der Fetiſch wird um fo theurer gehalten, je öfter ſich 
feine Wirkung erprobt hat; ein recht kräftiger Fetiſch kann es dazu 
bringen, daß fein Anfehen ſich weiter ausdehnt, und daß feine Ver: 
ehrung allmälig über ein ganzes Dorf, ja über eine ganze Gegend jich 
ausbreitet. Der Beſitz eines großen Fetisch ift Gegenjtand des äußer— 
ften Neites. Eine Frau will licher ihre Kinver verlieren als ihren 
Fetiſch von ſich geben. “Bei der erjten Entjtehung des Gögen wirkt 
häufig die Erfahrung mit. Ein Neger, der zu einem Unteruchmen 
ausgeht, ſteckt ven erjten Stein, den er fieht, in die Taſche; geht ihm 
das Unternehmungen gut, fo fehreibt er fein Glück dem Stein zu, und 
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diefer wird von nun an als Hausgötze angebetet. Ein anderer ftößt 
mit feinem Fuß an einen Baum; er fieht darin die Andeutung, daß 
ber Baum ein Fetiſch fei und verehrt ihn. Selbſt in den Werkzeugen, 
mit denen man täglich umgeht, wird eine göttliche Kraft gefehen: ver 
Schmied verehrt feinen Hammer, ver Krieger feine Waffe. Ia, auf 
Theile des eigenen Körpers erſtreckt fich diefe Verehrung. Che ver 
Sorubaner auf Reifen geht, bringt er feinem Fuß Opfer dar; ein 
Sorubaner, der von einem anderen gefchlagen war, fieng an feinen 
eigenen Schädel zu verehren, weil bemfelben der Schlag nicht® gefcha- 
det batte. Namentlich aber pflegt man in Allem, über deſſen Herkunft 
man zweifelhaft ift, Teicht eine übermenfchliche Kraft zu fehen. Das 
Räthſelhafte Hat man ja überall mit dem Göttlichen vermengt. So 
kann es kommen, daß zufällig aufgefundene Kunftprodufte Gegenftände 
eines religiöfen Kultus werten. Mungo Park ftieß auf allerlei Töpfer- 
gefchirr, dem man Berehrung erwies und Grünes zumwarf, weil man 
nicht wußte, woher e8 gelommen war. Bei den Bambarras ift ein 
zufällig gefundener zerbrochener Krug Religionsftifter geworden. Uns 
gewiß über feine Herkunft, bilvete man fi die Meinung, daß ein 
mächtiger Gott fich venjelben zur Wohnung ertoren habe. Daraus 
entfprang dann der Glaube, daß die Götter diefe Art von Wohnungen 
lieben, und der Kultus der zerbrochenen Krüge wurde allgemein im 
Lande. 

Gegenüber diefem mannigfaltigen Götzendienſt werben bie größe- 
ren Naturerfcheinungen, bie font vorzugeweife den Gegenſtand der 
Verehrung bilven, oft nicht einmal als belebte und noch weniger ale 
göttliche Weſen betrachtet. Die Sterne find Lichter, die Sonne ift ein 
Stüd Sped, over fie wird des Abends in der Erde vergraben, um am 
Morgen wiever aufzuftehen. Darüber wie die Dinge geworben feien 
macht man fich faum einen Gedanfen. Von ven Menfchen erzählt da 
und dort der Mythus, fie ſeien urfprünglih aus Bäumen gekrochen 
ober aus der Erve hervorgewachſen. Am Auge des Negers gehen 
gerade die großen Phänomene unbeachtet vorüber. In der fichern 
Geſetzmäßigkeit, in der fie fich immer wieder erneuern, reizen fie fein 
Nachdenken nicht. Aber das vielgeftaltige Kleine, das in feinem wun- 
derbaren Wechfel jeven Tag der Betrachtung neue Räthſel zu löſen 
giebt, befchäftigt feine Einbilvungsfraft und flößt ihm Verehrung und 
Furcht ein. 

Jener Verehrung zufällig gefunvdener oder felbftverfertigter Gögen 
mengt aber immerhin ein dunkles Bewußtfein fich bei, daß das Götzen⸗ 
bild doch bloß ein Bild over Symbol fei, und dieſes Bewußtfein geht 4 
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nur gewöhnlich in dem äußeren Kultus wieder verloren. Oft wird es 
deutlich ausgefprochen, ver Gott fei ein Geift, ein unlörperliches Weſen, 
das nur gewöhnlich in dieſem befonveren Gegenftand feine Wohnung 
habe und venfelben dadurch zum Talisman für feinen Beſitzer mache. 
Es wird alfo wohl an dem Fetiſch das Äußere Dihg von dem geiftigen 
Inhalt, ven man in demfelben vermuthet, geſchieden. Der Neger bringt 
feinem Fetiſch Speifeopfer dar, damit er, wie er felbit ein Geift iſt, 
fo auch das Geiftige der Speife in fich aufnehme. Der Gott ift an 
feinen Wohnfig in dem Bilde nicht feit gebunden, ſondern er geht ab 
und zu und ift bald mit größerer, bald mit geringerer Intenfität darin 
gegenwärtig. So ift denn das äußere Fetiſchbild nicht einmal eigent- 
lich cin verlörperter Gott, fonvern mehr nur ein Amulet, wie über 
haupt Amulete und Zaubermittel in dem Wberglauben des Negers eine 
wichtige Rolle fpielen. Manche bewahren ganze Haufen folder Am⸗ 
fete, die aus Knöpfen, Zähnen, Knochen und allen möglichen fonftigen 
Dingen befteben, in ihrem Haus auf. Thüren und Thore werben zum 
Schutz der Häufer und Dörfer mit Amuleten verjehen, ven Kindern 
Schon werden fie als Schupmittel umgehängt. Amulet und Fetiſch 
gehen ohne beftimmte Grenze in einander über, und der Fetiſch ſelbſt 
wird bald als bloßes Bild over als Wohnung des Gottes bald wieder 
als Gott felber betrachtet. 

Wollen wir dieſen religiöfen Kultus richtig würdigen, fo müflen 
wir die mannigfachen Bezüge und Analogien, die verfelbe in dem Aul: 
tus anderer Völker findet, in's Auge falfen. Die Religionen aller 
Völker jind von Fetiſchismus durchſetzt. Bei ven Intianern hat man 
neben ven öffentlichen Götzen, die ſchon dem Fetiſch nahe genn 
ſtehen, häufig Bilder gefunden, die offenbar als Hausgötzen verehrt 
wurden. Jeder Indianer hat feinen befonveren Schußgott, ver ihm 
im Traum feine Seftalt fundgiebt; das im Traum erfchienene Bilt 
wird dann als Idol gewählt. Cin Indianer nahm fich ein zufällig 
gefundenes Muttergottesbild zum Fetiſch. Als vie Kanone in Amerila 
noch wenig befannt war, wurde fie allgemein als ein göttliches Weſen 
angebetet. Auf Sumatra verehrt Jever ven Tag über das Ding, was er 
am Morgen zuerft ficht, und hat alfo für jeden Tag einen nenen Gögen. 
Als tie Oſtjaken zum erſten Mal eine Uhr fahen, erklärten fie dieſelbe 
für eine Gottheit, die höher als ihre bisherigen Götter ftehe. Auf 
Otahaiti wurde den Injtrumenten und Küchengeräthen eines gejtrante: 
ten Schiffes göttliche Verehrung bezeigt. Bei den Lappen, dem fibir 
ſchen Völkern und Polpnefiern hat man Setifchbilder gefunden. Die 
Kurilen nehmen ihre Holzgögen .auf Seereifen mit und werfen fie in? 
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Meer, um ven Sturm zu beruhigen. Die Tahitier glauben, daß bie 
Götter nur an Feiertagen in ihren Bildern figen, fonft aber fich an- 
berweitig beichäftigen. Die Jurten traftiren, wenn e8 ihnen fchlecht 
geht, ihre Hausgötter mit Peitfchenhieben. Wenn ein ruffifcher Bauer 
Mißgeſchick bat, fo leiht ihm ein guter Freund, dem es beffer geht, 
auf einige Tage fein Heiligenbild. Die Anbetung oft gebrauchter nük- 
‚licher Werkzeuge ift weit verbreitet. Von den Schthen wird erzählt, 
baß ſie ein Schwert zu öffentliher Verehrung aufftedten. Bei ven 
Hindus verehrt der Zifchler in feinem Hobel, der Schreiber in feiner 
Geber das Göttliche. 

In den Uranfängen ber Religionen werben bie roheſten Ipole als 
Verſinnlichungen ver Gottheit gebraucht. Selbft dem formenreichen 
griechiſchen Götterfreis gieng die Anbetung roher Stein» und Holz- 
blöde voran. Die Pelasger hatten, wie Herobot berichtet, für Hera 
ein Brett, für Artemis einen Kloß, für Zeus einen Felſen. Diefe 
Idole deuten auf eine Zeit bin, im welcher man fich die Götter noch 
nicht als perfönliche menſchliche Weien dachte. Was uns fonft über 
bie Religionsporjtellungen der Pelasger berichtet wird ftimmt hiermit 
überein. Sie verehrten „namenlofe Götter”, offenbar alfo Gewalten, 
die nicht an eine beftimmte Naturerfcheinung gebunden waren — venn 
mit diefer ift ftetS auch der Name da —, fondern die mehr als all- 
gemeine tosmifche Mächte in beliebigen Gegenftänven ihre Wohnung 
aufichlagen Eonnten. Erſt allmälig wurden — vielleicht unter dem 
Einfluß äußerer Anſtöße — jene rohen Ipole zu Symbolen der in 
einzelnen gewaltigen Naturerjcheinungen ſich Tundgebenven göttlichen 
Kräfte. Indem man diefe Kräfte perfonifizirte, gab man auch ihren 
bildlichen Darftellungen die menfchliche Geſtalt, und dieſe, anfangs 
noch von rohefter Form, wurde mit der Entwicklung der Kunft mehr 
und mehr eine vollenvete Nachbildung. Diefe VBermenfchlichung des 
Goͤtzenbildes mag übrigens oft auch eintreten, ohne daß eine Beziehung 
auf Naturerfcheinungen vorangeht. Wenigftens ift eine folche bei jenen 
zahlloſen Fetiſchen ver Neger, bie eine rohe menfchliche Form zeigen, 
nicht zu finden, und es fiegt überhaupt wohl am nächiten, daß, wenn 
der Götze in ver Phantafie eine Geftalt annimmt, biefe bie menfch- 
liche fei. 

Nach diefen Berichten über die älteften Kultusformen ift es nicht 
unwahrfcheinlich, daß in einer frühen Zeit felbft bei ven fpäter hoch- 
gebilveten Völkern ein Fetiſchismus, Hinter dem ber erhabenere Natur- 
kultus zurücktrat, herrſchend war. Aber auch in der [päteren Entwick⸗ 
fung der Religionen laffen noch oft genug Anklänge an jenen urjprüng- 
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lichen Fetiſchismus fi nachweifen. Ueberall wo die Religion eine 
mafjenhafte Bilderverehrung in ihren Kultus aufnimmt, da entftebt 
eine Anbetung ber Götterbilder, die von dem Fetiſchdienſt im Wefen 
nicht mehr verfchieden ift. So waren bei den Merikanern, bei denen 
gegen 300 allgemeine Götter Verehrung genoffen, die zahllofen Götzen⸗ 
bilder Gegenſtände befonderer religiöfer Schen. Ein eigener Tempel 
war errichtet, um die Götzenbilder befiegter Völker in fich aufzunehmen, 
Beim Feſte Huigilopechtli'8 wurde ein Bild dieſes Gottes, das aus 
Pflanzenfamen und vem Blut geopferter Kinver bereitet war, um 
Schluß der Seremonie vom Priefter mit einem Pfeil durchichoffen, ver 
König aß dann das Herz, an die Andern wurde der übrige Kör- 
per vertheilt. Diefer Gebrauch, ven Leib des Gottes zu effen, ber 
Iombolifch gefaßt werden kann, wird im Kultus leicht zum roheſten 
Fetiſchismus: der Gläubige meint wirklich den Gott zu verzehren, und 
bie Kirche macht endlich ein Dogma daraus. Jedes Symbol geräth in 
die Gefahr den Augen der Meiften als Wirklichleit zu erfcheinen. Jede 
bildliche Darftellung der Gottheit wird bei der rohen Menge zum de 
tiſch. Und leicht gefchieht es dann, daß die Lehrer ber Religion, ftatt 
mit Eifer jenen rohen Götzendienſt zu zerjtören, ber fich felbjt ver reis 
neren Ideen bemächtigt, vielmehr ven Fetifchismus zum Geſetz erbeben. 
In allen Religionen hat man in dem Götterbild, auch wo ein Mares 
Bewußtfein feiner bloß ſymboliſchen Bereutung vorhanden blieb, tod 
immer zugleich etwas von dem Gotte gefehen, und immer findet man 
ein gewiljes Schwanfen zwifchen ver Betrachtung des Bildes als Wirk 
lichkeit und al® Symbol. Bei den Griechen Tnüpfte fich am jedes 
Pallasbild, an jeve Apolloftatue ein befonverer Kultus; der Zeus von 
Olympia und der Zeus von Kreta waren berfelbe Gott und doch wie 
ber verſchiedene Götter. Auch der Erlöſer und die Heiligen haben in 
jeder Kapelle ihre eigenthümlichen Wunverfräfte, die Jungfrau Maria 
trägt von Hunderten ihrer Wallfahrtsorte ihre befonveren Namen, ja 
jedes Kreuz, jedes Muttergottesbild am Wege beanfprucht feinen befon- 
beren Kultus. Indem man fo jedem einzelnen Bild derfelben Gottheit 
eigene Bedeutung zufchreibt und vaher auch eigene Verehrung weibt, 
fieht man offenbar in dieſen Götterbilvern nicht mehr bie Symbole 
einer und berfelben göttlichen Kraft, ſondern man verfchmilzt bad 
Symbol unmittelbar mit dem Gotte und fieht num in ven verfchiepenen 
Bildern auch verſchiedene Götter. 

Diefe innige Verknüpfung des Bildes mit dem was es bebeutel 
liegt in der pfychifchen Eigenthümlichkeit des Menſchen tief begrünte. 
Wie wir feine Idee faffen können, ohne fie alsbald in ein vorftellbares 
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Bild zu überfegen, jo vermögen wir uns auch feine Vorftellung zu ge— 
ftalten, ohne fie mit der Idee zu beleben. Der Naturmenfch kann fich 
das Sinnliche ebenſo wenig ohne den geiftigen Inhalt wie einen Geift 
ohne finnliche Verlörperung denken. Man bat e8 gefährlich gefunden, 
einen Neger abzumalen, weil ver Gemalte fürchtet, ein Theil feines 
Geiftes Tönne in das Bild übergehen. Intianer, denen eine Yüffel- 
heerde abhanden kam, meinten, ein Dialer, ver viefelbe gezeichnet, habe 
fie in feiner Deappe davongetragen. Wie nun der Neger fein Bild 
nicht denken kann, ohne zu denken, daß er ſelbſt in dem Bilde fige, fo 
kann er auch ein Götterbild nicht anfchauen ohne zu glauben, daß in 
dem Bilde wirklich der Gott fei. Indem allmälig die Abftraftion das 
Geiftige von dem Sinnlichen trennt, faßt fie auch mehr und mehr das 
Dild als reines Symbol auf. Aber immer zwingt die Macht ver 
Vorftellung wieder das Symbol in den Gott zu verwandeln, und ihren 
Sieg hat bie Idee erſt da errungen, wo die Religion alle äußeren 
Symbole vernichtet. 

Noch durch andere Aeußerungen macht ver Yetifchismus faft in 
allen Religionen fich geltend. Ich habe erwähnt, wie beim Neger un⸗ 
mittelbar das Amulet aus dem Fetiſch hervorgeht. Dieſelbe Erfchei- 
nung findet fich überall, wo in ver Religion der Bilderdienft auflommt. 
Glaubt man, daß in dem Bilde der Gott felbft gegenwärtig fei, fo 
wird natürlih dem, Beſitz des Bildes ein göttliher Schuß zugeſchrie— 
ben. Indem man das Bild mit jich führt, glaubt man ven Gott ſelbſt 
als feinen Wächter bei fich zu haben. Bald wird dann jene wunder: 
thätige Kraft, vie dem verfinnlichten Gotte zufommt, auf belichige an- 
dere Gegenſtände übertragen, denen man durch einen geheimnißvollen 
Vorgang jene Kraft mitgetheilt glaubt. Bald gejchieht dieſe Deitthei- 
fung durch die bloße Berührung mit einem wunverthätigen Götzenbild, 
bald durch vie Weihe des Pricfters, ver als Stellvertreter der Gottheit 
gilt. Manchmal wire auch bloß aus der Erfahrung gefchloffen, daß 
irgend ein Ding mit wunderthätiger Kraft begabt fei: dem Beſitzer ift 
es ein over das andere Mal glüclich ergangen, als er es zufällig bei 
fih führte; flugs macht er nun den Schluß, daß das Ding die Ur- 
fache feines Glückes gewejen ſei. Im Allgemeinen ijt das Amulet da⸗ 
durch von dem Fetiſch verfchieten, daß cs nicht als die Verkörperung 
des Gottes, fondern bloß als ein von dem Gott mit Wunverfraft be= 
gabter Gegenstand betrachtet wird. Aber ba in einem folchen immer- 
hin doch auch etwas Göttliches angenommen werben muß, jo geht noth> 
wendig das Amulet unvermerkt in den Fetiſch über. — 

Betrachten wir das Weſen des Vetifchismus näher, fo N 
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Frage, daß wir es hier mit Erſcheinungen zu thun haben, die von 
dem gewöhnlichen Kultus der Naturkräfte gänzlich verſchieden ſind. Es 
läßt ſich keine irrthümlichere Auffaſſung denken, als wenn man, wie 
dies oft geſchehen iſt und noch geſchieht, in dem Fetiſchdienſt nur die 
niederſte Stufe der Naturvergötterung erkennen will. Wir bürfen 
ſicherlich den Fetiſchdienſt nicht deßhalb, weil er ſich häufig mit einer 
erhabeneren Naturvergötterung verbindet, mit dieſer zuſammenwerjen. 
Jene Verbindung iſt nur eine äußerliche: ſie wird nur möglich, indem 
die Naturgötter von den Erſcheinungen, in denen man ihr Walten er— 
kennt, losgelöſt und zu ſelbſtändigen Weſen gemacht werden, die überall 
ihren Sitz nehmen und nach Willkür jedem Ding übernatürliche Kräfte 
verleihen können. Die großen Naturphänomene feſſeln unmittelber 
durch ihre imponirende Gewalt. Stets bat daher der Naturdienit 
gerade denjenigen Erfcheinungen ſich zugewandt, bie nach der Natur des 
Landes die Bewunderung oder die Furcht beſonders erregen mußten, 
alfo der Bewegung ver Gejtirne, der Macht des Gewitters und Erd 
bebens, der Gewalt des Feuers und ver Ueberſchwemmung. Tod bie 
Gegenjtände, denen ver Setifchdiener feine Anbetung widmet, können 
an fich nicht Bewunderung noch Furcht weden, — fie können dies nur 
durch die Borftellungen, welche die Phantafie an fie knüpft. Der 
Stein, der Baum, ven der Naturmenfch zu feinem Fetiſch nimmt, it 
nicht anders befchaffen, als wie jever andere Stein und jeder ankere 
Baum; aber die Phantafie zaubert in ihn eine göttliche Kraft. Wohl 
ift das Spiel der Phantafie anch bei der Vergötterung jener gewalti- 
gen Naturerfcheinungen lebendig, doch bier kann über den Grund ken 
Zweifel fein: es äußert jich ja in den Erfcheinungen unmittelbar eine 
übermenſchliche Krafi, — warum follen fie aljo nicht auf eine über 
menſchliche Urſache bezogen werden? Aber der Fetiſchklotz hat nicht 
an ſich was ihn vor tauſend Gegenſtänden gleicher Art auszeichnete. 
Was verleitet da, in ihm dennoch eine göttliche Macht zu fehen? 
Vielleicht Hilft e8 uns zur Yöfung diefes Räthſels, wenn wir er: 
wägen, daß der Naturmenfch ftets das Wunterbare und das Göttlice 
mit einander verfchmilzt. Wunverbar aber ift ihm Alles. Nicht bloß 
im Blitz, im Donner, in ven Sluthen ber Ueberſchwemmung ertennt 
er die Macht eines Gottes: in jevem raufchenden Blatt, im jeder rie 
felnden Duelle hört er die Stimme eines übernatürlichen Weſens. 
Auch das Kleinfte befeelt er mas ihm umgiebt. Zunächſt Ienkt Alles 
was jich bewegt und verändert fein Auge auf fich, denn alle Bewegung 
und Veränderung muß er ja einer Kraft zufchreiben, vie in den Din- 
gen lebt, und feicht entfteht dann die Vermuthung, daß biefe Kraft 
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auch auf ihn herüberwirfe und fein Schickſal günjtig oder ungün— 
ſtig gejtalte. Hat aber einmal die Phantafie die Heine beliebte Welt 
mit Wunderkräften ausgeftattet, jo überträgt fie dies geheimnißvolfe 
Walten auch auf andere Dinge, — fie glaubt nun bald die Wunder— 
fräfte ver Gegenftände aus der Erfahrung erkannt zu haben, und die 
leichtgläubige Erfahrung ift geneigt das Gebiet des Wunderbaren immer 
mebr zu erweitern. 

Eine ſehr verbreitete Erſcheinung, die mit dieſem Zug das Öe- 
heimnißvolle in der Natur zu entbeden in Verbindung fteht, ift bie 
Berehrung ber Thiere. Faſt bei allen Naturvölfern werben gewilfe 
.xhiere als heilig geachtet. Die Neger erweifen dem Elephanten, ber 
Hyäne, dem Ziger, dem Krofodil, manchen Schlangenarten eine gött- 
liche Verehrung. Oft wird ein folches Thier, wie 3. B. in Dahomey 
ber Elephant, als der nationale Fetiſch betrachtet, dem man Opfer 
bringt, und deſſen Tödtung forgfältig gefühnt werven muß. Auch 
Thiere, die nicht gerade göttlich verehrt werben, gelten in Afrifa zu— 
weilen für Hüger als ver Menſch, wie die Affen, von benen man 
glaubt, daß jie abjichtlich ihre Sprache verheimlichen. Unter den In— 
bianern iſt ber Biber, die Eule und namentlich die Klapperjchlange 
hoch geehrt. Jeder Einzelne hat cin Thier zu feinem perfönlichen 
Schutzgeiſt. Viele leiten ihre Abjtammung von ven Xhieren her. 
Etets ift ver Naturmenfch geneigt, das Thier mindeſtens dem Men—⸗ 
Ihen an Berjtand gleich zu ftellen; oft traut er ihm aber auch eine 
tiefere Einficht zu. Mit Ehrfurcht redet der Indianer die Klapper— 
ſchlange als ein höheres Wefen an, mit dem Hunde, ber ihm durch 
täglichen Umgang vertrauter iſt, vedet er wie mit feinesgleichen. Bor 
dem Elephanten verbeugt fich der Neger und bittet ihn feines Lebens 
zu fchenen. Als im öftlichen Südafrika ein Eſel erfchien, fiengen vie 
Eingeborenen an ihn über ihre Angelegenheiten zu Rathe zu ziehen und 
beuteten jede Handlung des Thieres als eine Kundgebung feiner Mei- 
nung. In Bornu geht die Sage, daß die Menſchen einft bie Sprache 
ber Thiere verſtanden. Auch unfere Thierfabel fängt befanntlich oft 
mit dem Sate an: „damals als die Thiere noch redeten.“ Es liegt 
bierin wie in der Thierfabel überhaupt die Erinnerung an eine Zeit, 
in der man ben Thieren noch höhere Verſtandeskräfte zufchrieb. 

Mit der Verehrung ver Thiere wird häufig die Anfchauung in 
Verbindung gebracht, daß vie Seelen der Verftorbenen in den Zhieren 
ihre Wohnung nehmen. Dan verichmilzt hier, wie fo oft, zwei 
Räthſel in eines. Dort erfcheinen tie Thiere als geheimnigvolle We— 
fen, deren Thun man jich nur aus übernatürlichen Kräften a T 
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fann, bier tritt ber Tod als eine völlige Vernichtung aller geiftigen 
Thätigfeit vor's Auge. Die Vernichtung bleibt immer unbenfbar. So 
ftimmt man fie venn zur Metamorphofe herab, und in den XThieren, 
in denen, wenn auch verjchleiert, ein geiftiges Leben fich kundgiebt, 
‚ahnt man die verfchwundenen Seelen ver verftorbenen Borfahren. Zu: 
weilen but diefe Verknüpfung vielleicht einen noch viel näher liegenden 
Grund: man denkt fich, daß das Thier, welches ven Leib des Berftor- 
benen verzehrt, zugleich damit feine Seele fich aneigne; Hierfür fpricht 
wenigftens, daß man oft gerade vor folchen Thieren, tie bekannter 
Maßen vorzüglich vom Wleifch der Todten leben, wie vor dem Wolf, 
der Hyäne, eine religidfe Scheu befigt. Umgekehrt pflegt ver Wilve. 
Theile von Thieren zu verzehren, um deren Eigenjchaften zu erwerben. 
So effen die Dakota-Indianer die Leber ver Hunde, um deren Muth 
und Gewandtheit ſich anzueignen. 

Der Glaube an ein Fortleben der Seele in Thierleibern, deſſen 
Spuren fajt überall fich finten, ift in der Seelenwanderungsfehre zu 
einem fonfequenten Spftem ausgebildet. Die alte Heimath dieſer Lehre 
ift Afrika. Aber da und dort noch bat fie fich aus jenen natürlichen 
Bedingungen felbftändig entwidelt. So findet ſich auch in ber neuen 
Welt die Vorftellung eines Uebergangs der Seele in Thiere weit ver: 
breitet, fie war namentlich in Mexiko neben der Idee der Seelenwan: 
derung durch Wolfen und Geftirne ausgebilvet. Wir treffen aber bei 
den Naturvölkern nirgends Andeutungen, daß der Uebergang der Zecke 
in einen Thierleib als Strafe anfgefaßt würde. Diefe Anfchauung 
beginnt offenbar erft da aufzutreten, wo das Thier als ein niedriger 
ſtehendes Gefchöpf erkannt iſt. Dann werben bie Cigenjchaften ver 
verjchievenen Thiere verglichen, und die hervortretenden Züge werben 
mit dem was man am Menfchen beobachtet in Verbindung gebradt. 
Se wird nach der Pehre der Brahmanen der Grauſame als reißendes 
Thier wiedergeboren, der Mörder als Hund over Eber, ver Schwatz 
hafte als Vogel, antere Vergeben laffen ihn als Elephant, Wurm, 
Infelt oder als Supra — der nicht höher als das Thier fteht — von 
Neuem zur Welt fommen. In tiefer Geftaltung ver Lehre liegt offen 
bar eine gemwiffe Symbolik. Das Thier, in welchem eine bejtimmte 
Eigenſchaft überwiegt, wird als Symbol diefer Eigenfchaft gebraudt. 
Im Leben aber wird diefe Symbolik, wie immer, zur Wirklichkeit. 

Noch höher erhebt ſich der Thierkultus, wenn einzelne Thiere ale 
bie irdifchen Wohnungen der Götter betrachtet werten. Von jener 
urfprünglichen Stufe ver Naturvölter, die in dem Thier unmittelbar 
eine göttliche Macht erkennen, ift hier nicht mehr die Rede. Nachdem 
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vie ganze Natur jchon mit mächtigen Göttern bevölkert ift, tritt bie 
Anfchauung auf, daß jeder dieſer Götter ein einzelnes Thier fich zur 
Wohnung nehme. Aehnlich wie fonft das Gößenbild ober ein todter 
Naturgegenftand als ter Sit des Gottes gilt, fo wird nun das le= 
benve Wejen, in welchem man bie dem Gott zugejchricbenen Eigen- 
fchaften vorzugsweife zu finden glaubt, als tie Verkörperung des Got⸗ 
te8 betrachtet. Es treten daher nun einzelne Thiere, die als bie 
Inkarnationen beftimmter Gottheiten angejehen werben, befonvers ber: 
vor. Am meiften war dieſer Thierfultus bei den Aegyptern ausgebil- 
det, aber er bat wahrfcheinlich feinem Volke ganz gefehlt. Dabei ift 
es zweifello®, daß diefe Verehrung ver Thiere keineswegs cine bloß 
fombolifche war. Bon den Aegyptern berichten uns die alten Schrift- 
ſteller ausdrücklich, daß fie in den Thieren bie Götter felber gejehen 
hätten; ja im Bewußtjein des Volkes fcheint die Thiergeſtalt des Got⸗ 
tes fo jehr in den Vordergrund getreten zu fein, daß fie die andern 
Anſchauungen von demfelben völlig verbrängte. Meiſtens gieng aber 
dann auch die urfprüngliche Bebeutung ver Thierverehrung verloren: 
man wußte entweder nur noch, daß ein gewiſſes Thier ber Sig eines 
Gottes fei, oder es hatte fich fogar bloß vie religiöfe Verehrung des 
Thieres erhalten, ohne daß man daſſelbe mehr mit einer beftimmten 
Gottheit in Beziehung brachte; in beiten Fällen vermochte man fich 
über den Grund ter Thieranbetung Feine Rechenſchaft mehr zu geben. 
Gewöhnlich füllten dann vie Priefter vie Lücke, vie hier blieb, mit ir: 
gend einem Mythus aus, ver oft deutlich genug die Spuren fpäterer 
Erfindung an fih trägt. | 

Seinen Urfprung hat offenbar viejer Thierfultus, ver fo einen 
Theil des mythologiſchen Syſtems bilvete, aus jener Scheu vor dem 
Thiere genommen, die dem Naturmenjchen eigen ift. Tritt die Ver: 
ebrung ber Thiere zu der Anbetung der Naturmächte hinzu, jo liegt es 
nahe, daß beide mit einanter in Verbindung gebracht werden. Indem 
man die Götter perfonifizivt, kann man fie entweder in menfchlicher 
ober in thierifcher Geſtalt vorftellen. Beides pflegt neben einander zu 
geſchehen. So gut man die Seelen der Verjtorbenen in bie Thiere 
verlegt, fo gut laſſen die Geijter ver Götter in dieſen ſich denken. 
Auch bier werden zwei Räthſel in eines verſchmolzen. Das wunder: 
bare Walten ver Gottheit wird mit dem geheimnißvollen Weſen ver 
Thiere in Beziehung gebracht. Eine bejjere Erkenntniß des Thier— 
lebens überjchreitet allmälig diefe Stufe. Die Thiere gelten nun nicht 
mehr al® die Götter felber over als ihre irbifchen Leiber, fondern bloß 
noch als die Symbole verjelben. Diefe Umwandlung in das Symbol 
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wird um fo leichter gefchehen, wenn — wie es oft nachweisbar ift — 
die hervorragende Eigenfchaft des Thieres zu jener Anfchauung, daß 
ein beftimmter Gott in ihm wohne, BVeranlaffung gegeben hat. Auf 
diefe Weife jind die Thierbilder feit alter Zeit nicht bloß zum Sym— 
bolifiren bejtimmter göttlicher Cigenfchaften, fondern zur ſymboliſchen 
Darftellung aller möglichen Dinge und Ereigniffe benügt worden. Das 
Zurüdtreten ver individuellen Eigenthümlichfeiten des Thieres, die ftarke 
Ausprägung Des Arttypus auch in geiftiger Beziehung haben jene Be 
nügung von jeher nahe gelegt. Neben der ſymboliſchen Beveutung 
wird dann aber ftets Das Thier auch als ein dem Gott geheiligtes und 
von ihm bevorzugte Weſen aufgefaßt. So bat Zeus den Adler, Atbene 
die Eule, der nordiiche Opin den Raben zu feinem Begleiter. In 
biefer zweideutigen Stellung zwiſchen Symbol und gebeiligtem Thier 
bat fih noch gleihfam die Erinnerung an jenen urfprünglichen Zu- 
ſtand erhalten, wo das Thier felber der Gott war. 

Die religiöfe Scheu vor dem Thiere hat zweifelsohne darin ihren 
Grund, daß das ganze Leben und Treiben des Thieres für den Natur 
menfchen etwas Räthſelhaftes hat. Das Thier ift dem Menjchen 
ähnlich, und doch fiheint es wieder im höchften Grad unähnlih. Das 
Tchlen ver menschlichen Sprache wird als der Belit eines bie menfd- 
liche Faſſungskraft überjteigenden Sprachvermögensd gedeutet. Tie 
Sicherheit, mit welcher das Thier von frühefter Iugend auf in initint- 
tivem Thun für feine Bepürfniffe forgt, wird als Ausdruck einer höhe 
ren Weisheit betrachtet. In den mancherlei Künften, zu denen bie 
verichiedenen Thiere durch ihre phyſiſche Organifation von Natur be 
fähigt find, glaubt man um fo mehr Aeußerungen einer übermenjd: 
lichen Intelligenz zu erfennen, je höher auf diefer frühen Stufe kär- 
perliche Geſchicklichkeit geftellt und felbft al Tugend geehrt wird. X 
weiter fih die Handlungen eines Thieres von dem Handeln des Men 
fchen entfernen, um fo mehr erfcheinen fie vaher dem Naturmenfchen 
als Aeußerungen einer göttlichen Kraft. Der lebende Menfch jelbit 
wird niemals als Gott verehrt. Wo dies Reiſenden wiberfuhr, m 
geſchah «8 immer nur furze Zeit, fo lange fie wegen verſchiedener 
Hautfarbe und Körperbildung nicht für wirflihe Menſchen gehalten 
wurden. Dies ift 3. B. dem Seefahrer Cook begegnet, den man akt, 
als feine menfchlihe Natur erfannt war, nicht mehr anbetete, fondern 
todtſchlug. 

Wie der Naturmenſch Thiere anbetet, weil er fich ihr räthſelhaftes 
Weſen nicht erklären kann, fo flößt ihm leicht Alles was ihm in ähn- 
licher Weife geheimnißvoll feheint religiöfe Scheu oder Verehrung ein. 
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Was fich beivegt oder Töne von fich giebt wird meift al8 ein wunder: 
bares Weſen angeftaunt, manchmal auch für ein neues jeltiames Thier 
gehalten. Der Naturmenfch hält Alles was ſich aus eigenem Antrieb 
bewegt für ein Thier, und alle Bewegung denkt er fich als eine will 
fürliche. Die Kolofchen meinen bei Mondsfinfterniffen, ver Mond habe 
fich verirrt, und rufen ihm zu, um ihn wieder auf den richtigen Weg 
zu bringen. In Afrika wurde der Dudelſack zuerjt als ein Thier an 
gejeben. Die erjte Kanone, das erfte europäifche Schiff hat unter allen 
wilden Völkern aberglänbifche Furcht erregt. Diefe Schen vor dem 
Ungewöhnlichen kehrt auch im alltäglichen Leben wieder. Jeder Menjch, 
ver nicht ganz wie bie große Mehrzahl ausfieht, geräth leicht in Ge⸗ 
fahr für einen Gott oder für einen Teufel zu gelten. Faſt von allen 
Negervölfern werden Menfchen mit Bilpungsfehlern mit veligiöfer 
Schen betrachtet. In Bornu und Senegambien glaubt man die Al- 
binos im Beſitz übernatürlicher Kräfte. In Kongo werden die Krumm- 
beinigen mit befonverer Verehrung behandelt. Bei den Indianern ge: 
niefen außer den Mißbildeten auch die Verrüdten eine allgemeine Ach- 
tung, weil man fie im Befi eines höheren Verftandes glaubt. Tiefe 
Scheu vor Menjchen mit ſeltſamen Gigenichaften oder mit geiftiger 
Störung ift noch tief in den Aberglauben der Neuzeit hineingewuchert. 
Noch jeßt gilt da und dort in dem civilifirten Europa jedes auffallende 
“alte Weib für eine Here oder jeder unglüdliche Epileptifche für einen 
Zeufelsbejeflenen. 

Die Scheu vor dem Räthjelhaften überträgt fih auf Pflanzen, ja 
ſelbſt auf unbelebte Objekte, namentlich wenn fie von auffallender Form 
find; fogar Kunftgegenftände, befonders wenn ihr Urfprung unbefannt 
it, werden mit Verehrung betrachtet. Aber auch wo man bie Ent: 
ftehungsweife kennt, fieht man doch manchmal immer noch in dem fer- 
tigen Ding ein Wunder, denn zwifchen ver Arbeit und ihrem Produkt 
läßt fich ver Zufammenhang nicht unmittelbar überfchauen. 

Es kommt zu dieſen Räthſeln, welche vie äußere Natur von allen 
Seiten dem Menjchen bietet, noch cin tieferes Räthſel, das in feinem 
Innern liegt. Wenn er vie großen Bewegungen in ter Natur und 
alle äußern Erfahrungen nach ver Analogie feiner eigenen Kräftewir— 
fung erflärt, fo reicht dies doch lange nicht aus, um alle Räthſel zu 
löfen, welche die Erfahrung ihm aufgiebt. Vor Allen ift es fein eige— 
nes Schidfal, das ihm immer verborgen bleibt, und das ihm baber 
immer zu denken giebt. Während die äußern Naturerjcheinungen meis 
ftens in regelmäßigem Ablauf fich wiederholen, bleibt das Gefchid des 
nächften Tages ihm ungewiß. Während aller Wechjel, ven er in . 
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Beobachtung zeigt, daß mit dem Tode vie Aeußerungen des geiftigen 
Lebens aufhören, — und jener Schluß behauptet, daß das geiftige Le⸗ 
ben immer fortvauere. Was bleibt alſo übrig? Man nimmt an, daß 
der Körper fortan befeelt fei, wenn er auch die Aeußerungen des Be 
feeltfeing nicht an fich trägt. Der Neger behandelt vie Todten, na 
mentlich die erſt fürzlich Verſtorbenen, ganz wie Yebende, er unterhäft 
fich mit ihnen, befragt fie um ihre Meinung; er glaubt zuweilen, daß 
der Zodte nur durch einen Zauber feiner Bewegung beraubt fei, und 
bittet venfelben, ihm den Zauberer anzugeben. Der Amerifaner, 
ver ſchon volfftäntiger tie Trennung bes körperlichen und geiftie 
gen Lebens vollzogen, bei dem fogar zumeilen bie Sitte des Ber 
brennens ver Yeichname, das ficherfte Zeichen jener Trennung, Play 
gegriffen hat, denkt fich oft die Seele wenigftens noch längere Zeit 
nach dem Tode mit dem Yeibe verbunden. Bei einigen Stämmen wer: 
ven noch ein Jahr lang Speifen au das Grab getragen. Die Iro 
fefen bringen in jevem Grabe ein kleines Yoch an, damit die Scele un- 
gejtört aus- und eingehen könne. Auch das bei den Intianerjtämmen 
weit verbreitete Begraben der Todten in figenter Stellung deutet viel⸗ 
leicht auf eine ähnliche Borftellung hin. Selbſt in manden Sitten 
und Religionslehren ver Kulturvölker ift noch der Gedanke der Ilntrenns 
barfeit des förperlichen und geiftigen Yebens deutlich zu erfennen. So 
hat fich bei ven Aegyptern das Ginbalfamiren der Todten zweifeldohne 
von einer Zeit bev erhalten, wo bie trennende Abftraftion jenen Ge 
danken noch nicht verprängt hatte. Das Dogma von der Auferftchung 
des Leibes ift vollends nichts als eine Erneuerung des nämlichen &ke- 
danfeng, und die Sitte den Yeichnam in der Erbe zu verfcharren ver 
dankt wefentlich jenem Dogma ihre dauernde Erhaltung. — 

Wir haben dargelegt, wie es eine Reihe äußerer Erfahrungen 
giebt, die ver Menſch von Anfang an nicht nach der Analogie feiner 
eigenen bewegenden Kraft beurtbeilen fann, ſondern in benen er eine 
geheimnißvolle Wirfung erkennen muß, die unfichtbar fein Schidjal 
gejtaltet, ihm Glück und Unglüd, Geſundheit und Krankheit, Leben und 
Tod bringe. Die einzigen Erfahrungen, die mit diefem väthjelhaften, 
jever Vorausbejtimmung fpottenden Wechjel des Geſchicks eine Analogie 
haben, weil fie in gleicher Weife räthſelhaft und unbeftimmbar feheinen, 
find die Erfahrungen des eigenen Denkens. Wir haben jegt nad: 
gewiefen, wie die Abjtraftion des Geiftigen aus dieſen Erfahrungen, 
wenn auch in ftetem Kampf liegend mit der verſinnlichenden Vorſtellung 
und immer wieder von dieſer bezwungen, doch von früh an begonnen 
und wenigftens jehr bald zu einer Trennung der äußeren materiellen 
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Erſcheinung von einer unfichtbar hinter dieſer ſtehenden körperlichen 
oder Zörperlofen Eriftenz geführt hat. Die Erfheinung wird unter- 
fchieden von dem Weſen der Dinge. Und wie im Menjchen ver 
Geift al8 das Wefentliche und als der treibenve Grund des Förperlichen 
Geſchehens erfcheint, fo wird auch in jedem Objekte der äußeren Natur 
ein Geiftiges gefehen. Dem Naturmenfchen ift jedes Ding belebt. Im 
Allem kann ein Geift wohnen. Und wie ber eigene Geift des Men- 
fhen feinen Nebenmenichen geneigt oder abgeneigt ift, fie fördert oder 
ihnen nadhitellt, jo find anch bie Geifter, die in den Dingen wohnen, 
gut oder übel gefinnt. Nun ift die ganze Natur von geheimnigvollen 
Einflüffen erfüllt. Jeder Winphauch, jedes raufchende Blatt kann vie 
Stimme eines warnenden Geijtes fein. Das begegnenvde Thier hat für 
den Wanderer eine Bedeutung, der Stein, den er mit fich trägt, kann 
ihm auf feiner Fahrt Glück oder Unglüd bringen. Der zahliofe Aber- 
glaube, der in dieſer Vielbeſeelung der Natur feine Wurzel hat, wird 
reichlich genährt von der täglichen Erfahrung. Iſt Ienem, der ven 
Stein mit fich getragen, das Unternehmen geglüdt, jo ſitzt wirklich in 
dem Steine ein Schußgeift, — mißglüdt das Unternehmen, fo wirb 
der Stein ftill wieder weggeworfen. Hat fich aber der nämliche Gegen» 
ftand mehrmals als Talisman bewährt, fo fteht ver Glaube an ihn 
felfenfeft: jeder beftätigenpe Fall wird treu im Gedächtniß behalten, und 
jever wiberjtreitenvde wird entweder vergefjen oder der ftörenden Einwir- 
fung anderer Umftände zugefchrieben. Das „post hoc ergo propter hoc”, 
„weil einmal einem Creigniß ein anderes gefolgt, deßhalb ijt das erfte 
die Urfache des zweiten‘, dieſer fchlechtefte Inpuktionsfchluß, den es 
nur geben kann, hat auch hier in taufendfältiger Häufung ven Abers 
glauben erzeugt. 

Es bedurfte einer langen Arbeit, bis die Anfchauung überwunden 
war, daß das Schickſal dem Menſchen von außen fomme. Anfänglich 
verjeßt der Volksglaube vie geſchickbeſtimmenden Kräfte in vie Gegen- 
ftände feiner unmittelbarjten Umgebung. Der Neger macht fi) einen 
Stein, eine Pflanze, ja ein Kunftproduft zu dem Hausgögen, den er 
um günftige Wendung feines Schidjals bittet. Der Indianer nimmt 
fih ein Thier zu feinem Schutgeijt. Beide ſcheuen bejtimmte Speifen, 
gewiffe Zage, weil fie ihnen eine ungünftige Borbeventung haben. Den 
Bogelflug und die Befichtigung der Eingeweide frifch geichlachteter 
Thiere, die von ven Alten zur Vorausbeftimmung der Zukunft benützt 
wurden, findet man von manchen halbwilden Stämmen noch jegt ans 
gewandt. Wenn der Chaldäer nach den Sternen blidte, um aus der 
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Schickſal zu lefen, jo that er damit ſchon einen Schritt zu jener reife: 
ren Anfchauung, die das Geſchick des Menſchen von höheren göttlichen 
Kräften abhängig fieht. Denn die Planeten waren ja zugleich feine 
Götter. Dem Naturmenfchen jchweben die Götter in weiter Ferne 
Er kümmert fih wenig um fie, weil fie fich nicht um ihn kümmern. 
Seine ganze Aufmerkſamkeit ift auf die taufend Kobolde und Zauber: 
geifter gerichtet, von denen er fich in dichter Nähe umgeben glaubt. 
Erſt allmälig wird jene Vorjtellung, die in den mächtigen äußeren Na— 
turerfcheinungen treibenpe göttliche Kräfte fieht, mit der dunkeln Ahnung, 
daß ein Geſetz das Schickſal des Menſchen lenkt, in Verbindung ge 
feßt. Aber nur widerftrebend können beide verjchmelzen. Immer wie 
ver ſuchen fich die gejchtiebeftimmenden Mächte zu trennen von ven 
Naturgöttern. Im griechifchen Altertum ijt an die Stelle zahfreicer 
verfinnlichter Zauberkräfte allmälig das abſtrakte Fatum getreten. 
Nachdem es anfänglich über den Göttern geftanden, wurde es ſpäter 
mit der höchiten Gottheit verfchmolzen. Aber immer noch blieb das | 
Schickſal eine äußere Macht. Die Anficht, daß der Menjch fich felber 
jein Schickſal bereitet, gehört der modernen Bildung an. Sie ift teren 
größte Errungenjchaft. — 

Die Abhängigkeit, in welcher ver Menſch jein Schickſal von ihm 
unerflärlichen Urſachen erkennt, beſtimmt ihn, dieſe Urſachen nicht in 
fih felbit, fonvern außer fich zu fuchen. Denn in feinem Innern lie 
gen ja offen die Motive des Hantelns vor, das Bewußtſein, vie eim 
zige Stelle ver Natur, die ihm Mar ift, kann nicht den Grund des 
Schickſalsräthſels faſſen; diefer muß in Dingen liegen, die gleich ge 
beimnißvoll wie jenes Räthſel felber jind. Ueberdies fommt dem Men 
ſchen das Schickſal zunächjt immer von außen, und über ber nächſten 
Urſache vernachläffigt er ftet8 die entfernteren Zufammenhäünge. Invem 
die Naturgötter als perfönliche Weſen ven Charakter ver Schichkſal⸗ 
götter annehmen, wird jene Idee der göttlichen Mächte, vie das Leben 
des Einzelnen lenfen, mit der Idee der allgemeinen göttlichen Kraft, 
die den Yauf ver Natur bewirkt, allmälig verſchmolzen. Aber viele 
Vereinigung ift Das Refultat einer gereifteren Erkeuntnißſtufe, auf 
welcher der Menſch als ein Glied des Weltganzen ich hut betrachten 
lernen. Wie er früher fchroff fich von der Natur trennt, fo feheitet 
er auch Alles was mit feinem eigenen Xeben in Beziehung ftcht ven 
ben Urfachen, die den äußern Naturlauf lenken. Dieje liegen ihm ver 
Allem in den gewaltigen Naturerfcheinungen, von denen er ja fieht, 
wie fie mit dem Wechfel ver Jahreszeiten, des Tages und allen größe 
ven Veränderungen der Natur im Zufammenbang ftehen. Von ten 
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Urſachen aber, die fein eigenes Schickſal beftimmen, kann er nur an⸗ 
nehmen, daß fie ihn im dichtefter Nähe umgeben. Denn von der Wir- 
fung in die Verne hat ver Naturmenfch noch feine Ahnung, weil ihm 
jelbjt nur in unmittelbarer Berührung ein Wirken auf die Dinge 
möglich ift. Nach fich felbft aber beurtheilt er Alles, So madt er 
benn ein Thier, einen Baum, einen Stein, einen fünftlich verfertigten 
Vetifch zu feinem Schickſalsgott, und entweder haben ihn vermeintliche 
Erfahrungen zu viefer Wahl veranfaßt, oder er wählt und wartet dann 
ab, ob ihm die Erfahrung fagt, daß er richtig gewählt habe. 

Ein genügender Beweis für die pſychologiſche Richtigkeit ver bier 
gezeichneten Entwicklung des Fetiſchismus liegt fchon in der Thatfache, 
daß ber Tetifch immer Schickſalsgott iſt. Der ganze Kult hat das 
Gepräge eines naiven findifchen Egoismus. Der Zetifch ift nur für 
feinen Befiger va, diefem muß er Alles nach feinem Wunfch geben; 
wenn er e8 thut, jo wird er mit Opfern belohnt, wenn er es nicht 
thut, jo wird er mit Nichtachtung over gänzlicher Berwerfung geftraft. 
Es iſt hier feine Spur jenes reineren Polytheismus zu finden, ver, 
wenn auch die Selbjtjucht nie fich ganz aus dem Kultus verdrängen 
läßt, doch immerhin ſchon in dem mächtigen Walten der Gottheit an 
fih ein Objekt ver Verehrung findet. Diefe reinere Anbetung kann 
fih nur an ven Naturmächten entwideln, bei deren Anſchauung eine 
Bewunderung ohne Nein und Selbjtjucht entitchen mag. 

Außerdem aber läßt auf jenen Urfprung des Fetiſchismus auch Die 
weitere Entwidlung deſſelben zurückſchließen. Wie der Naturmenfch vie 
Antern in Freunde und Feinde trennt, jo iſt ihm auch der Fetifch 
entweder wohlgejinnt over feinpfelig. Jeder Fetiſch iſt im Allgemeinen 
gut für feinen Beſitzer und böfe für die, welche ihn nicht befigen. 
Aber viefer Gegenjag von gut und böje hat nicht entfernt irgend eine 
fittliche Bedeutung. Auch die Idee einer fittlichen Vergeltung von Seiten ber 
Gottheit läßt ji) nur aus ver Anſchauung ber gewaltigen Naturerfchei- 
nungen gewinnen, welche die Vorjtellung von Göttern eriwedt, die Keiner 
zu feinem Eigenthum machen kann, und die daher nad) freiem Ermefjen 
dem Einen Gutes und dem Antern Uebles thun. Nun faun allein 
durch Gebete, durch Opfer oder durch ein den Göttern gefülliges Yeben 
dad Wohlwollen verfelben erlangt werden. Die Ungunft des Schid- 
ſals wird auf tie eigene Schuld bezogen, welche vie Götter beleidigt. 
Der Fetifchviener jicht in tem Unglüd, das ihm widerführt, nur das 
Walten eines Fetifch, der nicht in feinem Befig und mächtiger als ber 
eigene ift. In Afrika kommt c8 vor, daß ein ganzes Dorf, wenn ihm 


Unbeil begegnet, einen Kriegszug macht, um irgendwo bem | 
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Fetifch zu erlangen, ver dann im Triumph nach Haufe geführt und als 
neuer Gott des Dorfes verehrt wird. Hierin gerade, daß der Fetiſch⸗ 
biener die Gegenjtände feiner Verehrung in unmittelbarer Nähe fieht 
und deßhalb auch leicht viefelben in feiner Gewalt zu haben glaubt, 
liegt die Rohheit dieſes Götzendienſtes. Innerhalb des Fetifchismus 
kann niemals eine fittfiche Idee fich entwideln, und wo in der fpäteren 
Entwidlung der Religionen der Fetiſchismus die Kultusformen über- 
wuchert, da ift ftetS vie Gefahr da, daß die fittlichen Ideen verdrängt 
werben. - 
Immerhin faßt man aber ven Fetiſchkultus falſch auf, wenn in 
bemfelben, wie es oft geſchah, bloß eine Anbetung finnlicher Gegen 
ſtände gejehen wird, die der Menſch nach Gutdünken ſich felbft wählt. 
Werer gefchieht dieſe Wahl fo ohne jedes äußere Motiv, noch wird in 
dem Gegenftand bloß das finnliche Objekt verehrt. Der Naturmenſch 
geht von der Anſchauung aus, daß feine ganze Umgebung von Geiitern 
erfüllt ift, die irgendiwie auf ihn Einfluß haben. Es ift ein natürlicher 
Trieb, daß er dieſe Geifter in feine Macht zu befommen fucht, und vie 
einfachfte, aber freilich vohefte Weife ift e8 dann, wenn er ſie in ben 
finnlichen Hüllen, in welchen fie verborgen find, unmittelbar im jeinen 
Beſitz nimmt. Daß der Gott dem Befiger, der ihn verehrt und auf 
jede Weife ihm gefällig zu fein fucht, wieder gefällig ift, verftebt ſich 
von felber: es beruht das einfach auf jenem Prinzip der Gegenfeitig 
feit, daS man aus dem menjchlichen Berfehr abjtrahirt bat. Lebrigene 
iſt keineswegs Alles von Tetifchen bevölkert, — an einen unvollkomm— 
nen Pantheismus beim Fetifchdienft zu denken hat daher gar feinen 
Sinn. Nur gewiffe Gegenſtände find Fetiſche, und unter ven de 
tifchen giebt e8 wieder Fräftige und ſchwache. Es muß ftetS Die Probe, 
das Experiment erft über die Eriftenz und den Werth des Fetiſch ent: 
ſcheiden. 

Die Verlegung der ſchickſalbeſtimmenden Mächte nach außen beruht 
im letzten Zug immer auf einer Vergeiſtigung der Naturdinge. Nicht 
dem Fetiſchklotz, ſondern dem Geiſt, der in demſelben ſeinen Sitz hat, 
wird die Wunderkraft zugeſchrieben. Dieſe Vergeiſtigung ver Außen⸗ 
dinge hat ihren Grund in der eigenen innern Erfahrung. Wie aber 
bie Seele nur unvollkommen vergeiſtigt werden kann und in ber Bor: 
ftellung jtetS wieder in das finnliche Bild zurückkehrt, fo bleibt auch 
beim Fetiſchkultus der Geift immer noch an dem finnlichen Ding hf 
ten. Die Abjtraktion ift Hier noch nicht einmal fo weit, daß fie den 
Geiſt auch nur frei von ver finnlichen Erfcheinung fich venfen kann. 
Der Fetiſchkult entfpricht alfo jener urfprünglichften, roheſten Stufe bei 
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Denkens, wo das Geiſtige und Körperliche noch faſt gänzlich zuſammen⸗ 
fallen. Man fängt eben erſt an beide von einander zu ſcheiden, aber 
man ſcheidet ſie erſt als Eigenſchaften eines und deſſelben Dings. Noch 
iſt die Trennung nicht ſo weit, daß man ſie als getrennte Weſen ſich 
denken kann. Das Geiſtige an dem Fetiſch iſt eben ſein Herauswirken 
aus der körperlichen Hülle, fein Eingreifen in das Schickſal derer, die 
mit ihm in Berührung kommen. Wie dies gejchieht, bleibt freilich Ge- 
heimniß. Aber es findet wenigjtens feine Analogie in dem geiftigen 
Schaffen des Menfchen. Auch viejes reift im Geheimen feine Pläne, 
und erft die Handlung bringt das geheime Wirken offen vor Aller 
Augen. Aehnlich weben und jchaffen die Geifter der Natur im Gehei- 
men, überall umjtriden ihre Zauberkräfte ven Menſchen, und erſt wenn 
das Wirken viefer Kräfte nach außen tritt, dann kommt e8 zu Tage 
was jene Geifter im Verborgenen erfonnen haben. — “ 
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Jene Loslöſung des Geiftigen in ven Ericheinungen von 
finnlihen Außenfeite, die im Fetiſchismus noch nicht ausdrücklic 
ſchehen iſt — wenn fie auch halb bewußt demſelben ſich beimen; 
wird vollzogen im Geifter- und Gefpenfterglauben. Der © 
an Geifter, an Wefen, die ihre finnliche Griftenz abgeftreift ora 
nie eine folche beſeſſen haben, iſt allgemein verbreitet bei Natur 
Kulturvölkern. Zuweilen aber drängt fich verjelbe in ven Vorder— 
aller Neligionsvorftellungen. Es fine namentlich zwei, vielleich 
fammengebörige VBölfergruppen, von welchen dies gilt. In jenem 
ten Ländergebiet, das man die große Zutarei genannt bat, und 
vom Uralgebirge bis zum chinefiichen und japanifchen Micer, | 
Süden bis zum Himalaya, gegen Norven bis zu den niedern Läi 
am Eismeer reicht, find feit alter Zeit Nationen verwandten Urfpr 
anfälfig gewefen. Die Mongolen, Zungufen und Türken fint 
Hauptjtämme biefer zufanmengehörigen Völferraffe, deren wilde Hı 
zu verjchiedenen Zeiten fich weithin über bie angrenzenden Länder 
‚breitet haben. Obgleich viefe Völker wenig zur Givilifation ge 
ſcheinen, und obgleich fie namentlih in Hochafien, ihrer cigentl 
Heimath, immer auf derfelben Stufe verblieben find, jo haben fie 
burch Die vielfachen Berührungen, in welche fie ihr unſtetes Leben 
andern Nationen brachte, mancherlei Formen fremder Religionstul 
fih aufgenommen. Der Parfismus, der Buddhismus, die Rel 
des Rong-fustfe, das Chriftentbum und ver Islam haben unter i 
Verbreitung gewonnen. Stets aber ift ver Geifterglaube ver 
ſchende Zug in ven BVorftellungen diefer Völker geblieben. 
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In größerer Urfprünglichleit hat fich lange Zeit und zum Theil 
heute noch der ©eifterglaube bei einigen norbifchen Völkern erhalten. 
Die Stämme, die jet den öftlichen Theil der Uralkette und das Land 
. am bie Ufer des Obi bewohnen, die Wogulen und Oftjafen, gehören 
mit den Finnen und Lappen zu einer einzigen Völkerraſſe. Unter den 
Wogulen, Oſtjaken und Lappen ift noch heute bie, Geifterperehrung zu 
finden, bei den Finnen ijt fie einft, wie Sagen und Sitten beweifen, 
von großer Bedeutung geweſen. In den Tiefländern Norpfibiriens 
wohnen einige Nomadenvölker, vie in ihren phyſiſchen und geiftigen 
Eigenthümlichfeiten theil® mit dem finnifchen, theils mit dem mongoli- 
{hen Bölferftamm fich berühren, die Samojeden, die Oftjafen vom 
Seniffei, die Safuten u. a. Auch ihr Neligionskultus fcheint von ver- 
wandter Art zu fein. Ebenſo haben fich bei den Grönlänvern und 
einigen andern ven Eskimos zugehörigen Stämmen ähnliche Erfcheinun- 
gen vorgefuntven. 

Man bat vie Seifteranbetung nicht mit Unrecht als die Religion 
ber Steppe bezeichnet. In den wilten, da und bort von fruchtbaren 
Dafen unterbrochenen Steppen Hochafiens find wahrfcheinlich in einer 
fehr frühen Zeit all’ jene Bölfer, vie wir aufgezählt haben, verbreitet 
gewejen. Als wandernde Nomadenſtämme haben fie die Wüften burch- 
zogen, unftät bie Wohnpläße wechfelnd und nach Bedürfniß neue Weide 
fuchend. Heftige Winde und ver äußerſte Wechjel der Zemperatur 
berrichen in viefen Steppenläntern. In den öden, waiferlofen Sand- 
ebenen wird ver Wanterer von Gefichtstäufchungen irre geführt. Das 
Geheul der unaufhörlichen Wüftenftürme, in das der ferne Ruf ver 
Wölfe und Tiger fich einmifcht, erfchredt ihn. Ziellos fchweift in der 
Steppe das Auge, während Töne und Geräufche unbelannten Ur— 
fprungs an das Chr dringen und vie Einbildungskraft herausfordern. 
Diefe zaubert benn auch, vor Allem wenn Hunger und Durft ven er- 
ſchöpften Körper in fieberhafter Aufregung halten, in bie endloſe Dede 
hinaus phantaftifche Geftalten, ‚bie in ewigem Formenwechſel dem Auge 
nicht Stand halten wollen. So jieht der Menfch eine ihm unbegreif- 
liche Welt vor fich, die immer wieder ben Händen entgleitet, und bie 
er doch für kein Zrugbild halten kann, weil Auge und Ohr von ber 
Exiſtenz viefer Welt ihm Gewißheit geben. In ten Stürmen ber 
Gobi-Wüfte, fagt ver Tatare, haufen die Geifter, Die den Menfchen 
irre führen; Waffengeklirr, Menſchen- und Thierjtimmen ahmen fie 
nach, fie Heiden fich in Iuftige Geftalten, und wer ihnen folgt ift dem 
Tode geweiht. 

Vielleicht haben die Völker im hohen Norden Afiens u nt 
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die Grundvorftellungen des Geifterglaubens fchon aus ihrer urfprüng- 
fihen Heimath mitgebracht. Die meiftens öde Befchaffenheit ver Land⸗ 
fchaften, die Donate lang dauernde Nacht des Winter mag aber hier 
nicht minder jenes aufgeregte Schaffen ver Phantafie begünftigen, das 
den Geifterglauben entftehen läßt. Zugleich findet man namentlich bei 
biefen nördlichen Völkern eigenthümliche Gebräuche, durch Die jener 
Glaube und der ganze mit ihm zufammenhängende Kultus einen von 
den äußeren Bedingungen unabhängigen Beſtand gewinnen. 

Durch Reiſende find uns über die Religionsvorftellungen ver 
Lappen und ver Oftjafen ausführliche Berichte zugelommen. Bei ven 
Yappen war, che das Chrijtenthum unter ihnen Cingang fand, die 
Geifterverehrung innig mit bem Fetiſchdienſt gemijcht, welcher leßtere 
wieder neben einem reineren Theismus bergieng. Sie verehrten rohe, 
aus Baumftämmen gemachte Bilder oder große Steine und brachten 
benfelben Thieropfer dar. Eigenthümlich aber war bie Form ihrer 
Götterberehrung. Sie fangen unter dem betäubenten Schall von 
Trommeln, die zu biefem Gebrauch beſonders geheiligt waren, Hymnen 
an bie Götter und verjegten fich durch dieſe lärmende Mufik allmälig 
in einen etjtatifchen Zuftand. Die Priefter waren zugleich Zauberer 
und hatten als folhe auf alle Verhältniffe des Lebens den größten 
Einfluß. Allmälig machte jih Das Gefchäft des Zauberers unabhängig 
von dem des Prieſters, und noch jegt, nachdem vie alten heidniſchen 
Gebräuche ſelbſt in Lappland fat wusgerottet find, fteht die Zanberei 
unter den Finnen und Yappen in hohem Anfchen. Die Zauberer hei— 
len als Aerzte Anweſende und Abwefende, verjtehen fich auf verſchiedene 
magische Künfte und geben auf Befragen über die Zukunft Aufſchluß. 
Sie zichen, mit einem Sad von Amuleten verfchen, von Ort zu Ort. 
Je weiter vom Norden fie fommen, um fo höher find fie geachtet, — 
wahrjcheinlicd weil im Nerven der ganze mit ver Zauberer zuſammen— 
hängenve Kultus noch länger lebendig war. Die Ceremenieen der Zu: 
berer beginnen mit einem „Zaubergeſang“, Liefer Läuft in ein beftiges 
Geſchrei aus, das endlich unter Zähneknirſchen und fonvulfiviichen Be— 
wegungen in wöllige Raſerei übergeht. Im dieſem Zuſtand ver Efitafe 
jteben, wie man glaubt, die Zauberer in unmittelbarem Verkehr mit 
ten Seijtern, und ſie haben dann jegliche Macht über Perfonen und 
Tinge. 

Bei den Tftjafen giebt es eine erbliche Prieſterklaſſe, Die Schu: 
manen genannt werten. Die Gebräuche dieſer Priejter haben mit 
den Geremonieen ber finnischen und lappifchen Zauberer die größte 
Achnlichkeit. Der Schamane fchlägt eine Trommel und beginnt unter 
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ſchrecklichem Geſchrei vor einem Feuer zu tanzen. Alle Zuſchauer 
jchlagen mit ihren Waffen auf eijerne Keſſel und verführen fo einen 
betäubenven Lärm. Iſt ver Schamane auf ver Höhe jeiner Efjtafe, fo 
wirft er fich zur Erde, zwei Männer legen ihm einen Strid um ven 
Hals und ziehen, bis er beinahe erprofjelt tft. Wiebererwacht verkün⸗ 
bet dann der Priefter was der Geift ihm mitgetheilt hat. 

Aehnliche Zauberprieiter find die Angefofs der Grönlänver, bie 
Schamanen ver Wogulen, Samojeden, Jakuten, Zataren u. f. w. 
Ueberall bezweden vie Gebräuche dieſer Priefter die Erzeugung eines 
heftig aufgeregten Zuſtandes, in welchem fie in Verfehr mit der über- 
finnlichen Welt zu treten meinen. Der betäubende Lärm, ver Anblick 
des Feuers, die heftigen Körperverrenkungen, endlich vie Zufammen- 
ſchnürung des Haljes find lauter Prozeduren, welche die Erzeugung 
ekſtatiſcher Hallucinationen begünftigen. 

Es find offenbar zwei veranlaffente Momente, aus denen der 
Schamanismus entjprungen tjt: eine einförmige Befchaffenheit ver Na- 
turumgebung, welche das gefchäftige Geftalten der Phantafie unterhält, 
und bie Ueberreizung bes Gehirns, die unabhängig von dem Stattfin- 
den äußerer Einprüde die Sinneönerven in Erregung bringt. Beide 
Momente erzeugen bald einzeln bald zufammen die Sinnestäufchung. 
Namentlich aber wird die Lleberreizung des Gehirnes, ſobald einmal 
ihre Wirkjamfeit erprobt ijt, mit Willfür zum Hervorrufen jenes vers 
meintfichen Verkehrs mit der Geijterwelt angewandt. Aus der Sinnes- 
täufchung erklärt ſich vollkommen die Anfchauung, die man fich überall 
von ven Geijtern gebildet hat: entweder find es unfichtbare Wefen, die 
bloß durch fchredenerregende Zöne dem Ohr ihre Eriftenz Tundgeben, 
oder es find fichtbare Geſtalten, die aber in nichts zerfließen, fobald 
man fie erfaffen will. Die zwei Hauptformen der Hallneination, bie 
Gehörs- und Gefichtstäufchung, laſſen fich fo auch in viefen ihren Pro- 
dukten wievererfennen. Die wichtigjte berfelben iſt vie Geſichtstäu— 
hung. Aus ihr ftammt die Grundvorftellung nicht bloß der Geijter- 
welt, fonvern des Geiftigen überhaupt, die man überall wiederfindet: 
ter Geijt wird als ein Schatten, als ein dem Auge jichtbares, für die 
Hund aber unfühlbares Weſen gebacht. Unfähig fich der Verfinnlichung 
ganz zu enthalten, kommt man ihr doch möglichjt nahe, indem man 
nur einen Sinn für fie in Anjpruch nimmt. 

Die abjichtlihe Erzeugung der Sinnestäuſchung hat faft in allen 
Religionen eine Bedeutung gewonnen. Indem man durch fie in DVer- 
kehr zu treten meinte mit ver übernatürlichen Welt, wurde natürlich 
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überhaupt ver Gottheit nahe zu fein oder ſich als Infpirirter vor ver 
übrigen Menge auszuzeichnen, bald auch um Rathſchlüſſe in Unterneh 
mungen oder Offenbarungen fünftiger Dinge zu empfangen. 

In den alten Religionen haben ſich unter der Form ber jo ge 
nannten Myfterien Gebräuche gebildet, die zum größten Theil bem 
bier berührten Gebiet zugehören. Weligidfe Ceremonieen viefer Art 
find feit alter Zeit im Orient einheimifh. Unfer Wiffen von ihnen 
ift aber im Ganzen ein ſehr jpärliches, weil fie meiſtens auf einen en 
geren Kreis als Geheimichre befchräntt blieben. In Griechenland ift 
der Myſterienkultus, wie es jcheint, nicht autochthon, ſondern aus einer 
Bermifchung ägyptifcher Priefterlehren mit phrygiſchem Götterpienft her 
vorgegangen. Bei den Orphiichen over Dionyſiſchen Myſterien waren 
neben mythologiſchen Darftellungen, Gebeten, Opfern und vergleichen 
ausgelajjene Beftgebräuche üblih. Männer und Srauen beraufchten fi 
mit Wein und aufregenden Tänzen. Schon in Thrazien, von wo ter 
Dionyſosdienſt ſtammt, beftand derfelbe aus wilden Orgien, und wenn 
auch in Hellas ba und bort die frühere Form gemilvert wurde, fo erhielten 
ſich doch minveftens ſymboliſche Andeutungen an biefelbe, welche bie 
einftige weite Verbreitung dieſer rohen Feſte bezeugen. Auch Die Aegi— 
netifchen, Samothrafifchen, Eleufinifchen Myſterien bejtanden, wie & 
fcheint, aus den nämlichen Clementen. Ueberall find es aufregende 
Schauftellungen aus dem Neben der Götter, orgiaftifche Tänze und oft 
noch beraufchender Weingenuß, durch welche vie Phantafie der Cinge 
weibten erhigt wird. 

Die Hülfsmittel, die wir hier zur Efjtafe benügt finden, find aller: 
dings zum Theil anvere als bei jenen Völkern Hocdafiens und bei 
Nordens, aber ver Effekt ijt der nämliche. ‘Der ſyriſche und phönikiſche 
Götterdienſt hatte ſich längft der gefchlechtlichen Aufregung zur Erzeu—⸗ 
gung ekſtatiſcher Zuſtände bedient, in Kleinafien hatten fih an ten 
Anbau des Weinftodd berauſchende religiöfe Fefte gefnüpft. Hier mie 
dort ſah man ſich in einen Zuſtand verjegt, der über Das nüchtern 
Denken binaustrug, indem er die Gefühle in ftürmifche Bewegung 
brachte und die Phantafie in einem Taumel neuer VBorftellungen drehte. 
In diefem Zuſtand, der nichts als eine Folge ver Gehirnreizung wat, 
hielt man ſich natürlich weit über das gewöhnliche Leben und Denken 
erhaben, man glaubte fi in einer andern Welt zu bewegen, mun 
meinte einen Theil ſchon jener Seligfeit zu genießen, die nur im 
Schoße der Götter zu finden fei. Daher fah man in jenen Erregung® 
mitteln der Ekſtaſe felbt etwas Göttliches. In dem Weinfchlauch un 
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Ein unverfennbarer Zug nach dem jenjeitigen Leben gebt durch 
tie Dipfterien. Man glaubte in ver Ekſtaſe ſich vorahnend in ven 
Zuftand zu verfegen, in welchen bie Seele nach dem Tode eingeht. 
Mit den Myſterien wurde daher die urfprüngliche Vorftellung ver 
griehifchen Volksreligion von dem fünftigen Leben gänzlich verändert: 
das traurige Schattenpafein des Homer machte dem Elyſium Platz, und 
von der Wonne des Elyfiums glaubte der Myſte ſchon bier zu genießen. 
Die Götter, die in dem Myſteriendienſt vorkommen, find daher alle 
mit dem Top orer der Unterwelt in Beziehung, fo Dionyfos, Demeter, 
Kora und Hekate. Die vermenfchlichten Götter des Volksglaubens, 
wie Zeus, Athene, Apollo, ftanden den Myſterien anfänglich ferne und 
wurden nur zum heil fpäter erjt mit benfelben in Verbindung 
gebracht. 

Berirrungen des religidfen Gefühle von ähnlicher Befchaffenbeit, 
wenn auch äußerlich fehr verſchieden, find in Indien feit Jahrtauſenden 
einbeimifh. In allen Kaften, namentlich aber unter den Brahmanen, 
giebt es Selten Büßender und Heiliger. Cinfamteit, Abkehr des Gei- 
fte8 von allem weltlichen Verkehr, Faſten und Kafteiungen find bie 
Mittel, durch welche dieſe Menfchen gewürdigt werden ver Gottheit 
näher zu ftehen. Die Ertödtung der Sinnlichkeit fucht bier ver 
Büßende mit jener Leidenfchaft, die felbft nur Sinnlichkeit ift. Der 
Sudra, der feiner Büßerſekte fich anfchließt, feſſelt fich ſelbſt lebenslang 
mit ſchweren Eifentetten oder umjchlingt mit den Armen einen Baum, 
ven er nie wieder verläßt. Der asketifche Brahmane lebt nadt in ver 
Einfamkeit von Wurzeln und Kräutern, tie er in ven Wäldern findet. 
Sein einziges Geſchäft ift die Beſchauung, das Verſenken in Brahma. 
Der Heilige, der fo von allen irbifchen Gütern fich losgeſagt und 
alle Begierden befiegt hat, ift eins mit Brahma geworden. Niemand 
weint bei feinem Tode: denn er geht unmittelbar in den Himmel ein, 
obne jemals wiederzufehren. Aber auch ſchon auf Erden zeigt fich dem 
Heiligen die Gottheit. In einer der Religionsfchriften wird von einem 
büßenven Knaben erzählt, ver nach ſechs Monaten gewürdigt wurde 
Gott in feiner ganzen Größe zu ſehen: in jedem der drei eriten Mos 
nate faftete er eine Woche lang und lebte dann nur von fpärlichen 
Früchten, im vierten lebte er von Luft, im fünften vergaß er feinen 
Leib, um bloß an das höchite Wefen zu denken, im fechsten ftand er 
auf der großen ehe feines Fußes, welche die ganze Laſt des Körpers 
trug, hielt ven Athem zurüd und verjagte jeder Idee Eingang durch 
feine Sinne. Dann erjt gelang es ihm die Gottheit zu ſchauen. 

Was bier die Sage in's Unmögliche übertreibt, ! ı8 Biel, 
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dem alle Büßenden wetteifernd zuftrebten. Zaufende ftarben in Folge 
ihrer astetifchen Uebungen, und Tauſende wurden verrüdt ober blöd⸗ 
finnig. Indem man dem Körper die Nahrung vorenthält und bie 
finnlihen Begierden durch heftige Sinnesreize anderer Art, die man 
fih als Bußübungen auferlegt, zu ertödten meint, geräth das Nerven- 
ſyſtem in einen Zuftand heftiger Aufregung. Hallueinationen treten 
ein, die fich innerhalb der religidfen Vorjtellungen bewegen, auf bie 
das ganze Denken des Büßers gerichtet. iſt. Die Einſamkeit, das kon⸗ 
templative Verſenken in verworrene Ideen begünftigten ven Erfolg. Je 
mehr ver Menſch faftet und fich peinigt, um fo mehr wird er mit 
Dffenbarungen, mit zweiten Gefichtern begnadigt, und ift endlich blei- 
bende Zollheit eingetreten, fo glaubt er nach einem bei allen Irrjinni- 
gen zu beobachtenten Geſetze erlangt zu haben was er erftrebte. Gr 
hätt jih und wird gehalten für ein von göttlichem Geiſt erfülltes We— 
jen. Das feltfame dem normalen Denken des Menſchen mwiberfprechente 
Reden und Handeln des Wahnfinnigen bat von jeher ven Glauben 
erregt, daß fein Thun nicht aus eigenem Antrieb fomme, fonvern daß 
ein Wefen übernatürliher Art aus ihm ſpreche. Gemwöhnliche Dien- 
Then find, wenn fie verrüdt werten, von böfen Dämonen befejlen, in 
Büßern und Heiligen aber muß cin Gott feinen Sitz haben. 

Der Berfuh, durch Faſten, geſchlechttiche Enthaltfamfeit und 
Selbjtpeinigungen in einen Verkehr mit der ©eifterwelt zu treten, it 
aus dem Brahmanenthum in den Buddhismus übergegangen. In ven 
Priejtergefegen rer Aegypter finden wir Antentungen einer ähnlichen 
Askeſe, Die übrigens hier wie auch in der griechiichen Philoſophie ver 
Pythagoräer eine mildere Sorm annahm. Wieder mit größerer Strenge 
tritt jie uns in ber jüdiſchen Sefte ver Eſſäer entgegen, fie iſt hier ein 
Produkt jener verzweifelten religiöfen Begeifterung, mit welcher fich das 
finfende Suventhum gegen fein hereinbrechendes Unglüd zu wahren 
ſuchte. Welch’ wichtige Rolle dieſer Form der Askeſe envlich in ber 
Geſchichte des Chriſtenthums zufommt, bedarf kaum der Ermähnun. 
Die Bupübungen des Mittelalters find fchr wenig verfchieven ven 
denjenigen, welchen ſich der ſchwärmeriſche Inder heute noch unterzieht, 
e8 fehlt ihnen nur etwas von der phantaftifchen Uebertreibung, vie ber 
Drientale nicht mijjen kann. 

Diefe Verfuche, durch einen gewaltfamen Kampf gegen die Sin: 
lichkeit und durch träumerifches Verſenken in religisfe Ideen der Gott: 
beit näher zu treten, fcheinen auf den erjten Blick jenen phantaftijchen 
Drgien des Dionyſoskultus gerade entgegengejett zu fein. Aber hier wie 
dort ift der Erfolg doch der nämliche: eine heftige Erregung des Nerveniy 
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ſtems, welche ven Sinnen und der Einbildungsfraft Seftalten und Yaute vor- 
täuscht, die in der Wirklichkeit nicht eriftiren. Und fogar jener Gegen- 
faß ijt vielfach nur ein äußerlicher: die Mittel, mit welchen ſich ver 
asfetijche Schwärmer und die trunfene Mänade in Efitafe verfegen, find 
oft nahe verwandt. Dem ausgelaſſenen Zaumel der Dinonpfosfeite 
gieng eine Zeit voran, in welcher man durch Faſten und befchauliche Ein⸗ 
ſamkeit fich vorbereitete, und die graujame Sefbjtpeinigung ver mönchifchen 
Büßer war nur eine Orgie der Einjamen. Mit brünjtigen Armen 
umfaßten der Mönch und die Nonne die Phantafiegeftalten der heiligen 
Jungfrau und des Erlöfers; den finnlichen Reiz aber, ven ihnen biefe 
Umarmung nicht geben fonnte, fuchten fie durch Geißelhiebe oder ein 
härenes Gewand zu erjegen. 

Der Urfprung all diefer verfchiedenen Methoden mit einer über- 
finnlihen Welt in Verkehr zu treten ift uralt, wenn fie auch oft erft 
fpäter ihre feften Sormen gewonnen haben. An den verſchiedenſten 
Drten, zu den verſchiedenſten Zeiten haben jie fich oft unabhängig von 
einanter entwidelt. Schon in den eriten Anfängen ter Geiftesfultur | 
finten wir überall ihre Keime. Ja im Anfang bildet dieſer Verkehr 
mit der überfinnlichen Welt einen viel untrennbareren Beftandtheil ber 
Religionen als fpäter. 

Die im Norden Aftend, fo find auch bei den Eingeborenen Ame- 
rifa’8 und Innerafrika's die Priefter zugleich Zauberer, neben ihren 
priefterlichen Funktionen haben fie ftetS den Verkehr mit der Geiſter— 
welt zu unterhalten, böſe Dämonen auszutreiben und Rathſchlüſſe über 
die Zukunft zu holen. Die Vetifchpriefter ver Neger wahrfagen, ent- 
beden Diebe und andere Verbrecher, heilen Krankheiten. Die geringeren 
diefer Verrichtungen üben fie felbjtänpig, bei den wichtigeren, zu denen 
eine Berathung mit ven Geijtern erfordert wird, gerathen fie in Efitafe 
und konvulſiviſche Zuckungen. Noch ausgebilveter iſt ver Schamanis- 
mus bei den Indianern. Jeder wird gewürdigt feinen perjönlichen 
Schußgeift zu jeben, nachdem er fih durch langes Falten und Nacht> 
wachen in ter Einſamkeit auf deſſen Erfcheinung vorbereitet bat. Die 
Priefter und Zauberer begleiten ihre Geremonicen häufig mit einer Muſik, 
die lebhaft an tie Zaubermufif ver Lappen und Oſtjaken erinnert. Met 
Trommeln, Klappern und andern Sfandalinjtrumenten wird unter 
Begleitung von Geſang und Zanz ein furchtbarer Lärm aufgeführt. 
Die graufamjten Selbjtpeinigungen gehören bei ven Dafota und noch 
andern Indianern zu ven verbienjtlichen Handlungen. Da und dort 
hat fih in Amerika ein vollftändiger Myſterienkultus gebilvet, an dem 
oft mehrere Stämme betheiligt find. Außer vielen n Ge⸗ 
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bräuchen fcheint bei vemfelben die Erregung eines efftatifchen Zuſtandes 
die Hauptrolle zu fpielen. Diefe Erregung gefchieht durch die fo ges 
nannte „Medizin, eine aus betäubenvden Kräutern bereitete Miſchung, 
bie entweder al8 Getränke oder in Dampfform angewandt wird. 

Wir fehen, wie hier der erfinderifche Meenfchengeift auf ein be 
quemeres, wenn auch nicht minder gefährliches Mittel geräth, um fei- 
nen Verkehr mit der Geifterwelt einzuleiten. ‘Der Genuß betäubenver 
und beraufchenvder Pflanzenfäfte kehrt zu ähnlichem Zweck ſonſt noch 
vielfach wieder. So iſt in Nordafrika der Haſchiſch, in Südaſien das 
Opium, auf den ozeaniſchen Inſeln der Tabu gebräuchlich, in Nord- 
aſien wird der Abſud des Fliegenſchwamm angewandt, und bei den 
Dionyſosfeſten ſpielte ja der Wein die ähnliche Rolle. Seit alter Zeit 
bat man die Beraufchung benügt, um Aufichlüffe über die Zukunft 
oder Rathſchläge aus der überfinnlihen Welt zu erhalten. Der Ur 
ſprung ber Orafel iſt innig an die Anwendung beraufchender Mittel 
gefnüpft. In Oſtafrika wird noch jet der Zauberer betäubenpem 
Rauch ausgefett, und die Worte, die er in dieſem Zuſtande ausjtöft, 
werten als göttliche Eingebungen geveutet. Aehnlich waren die Orakel 
eingerichtet, vie lange Zeit in Aegypten bejtanden, und won biefen jind 
ohne Zweifel die griechifchen Orakel abhängig. Zu Delphi nahm 
die Pythia ale DBorbereitung Xorbeerblätter, die ſchon eine betäu- 
bende Wirfung äußern, durch den aus dem Erdſpalt aufjteigenven 
Dampf wurde jie dann in heftige, an Raſerei grenzende Ekſtaſe ver: 
jeßt; das Gefchäft ver Priefter war es, die von ihr in dieſem Zuſtand 
ausgejtogenen unzufammenhängenden Wörter zum Orakelſpruch zu 
jammenzufügen. 

Die abjichtliche Erzeugung der Efitafe, die in der Anmwenpung 
biefer Mittel Liegt, Hat Viele veranlaßt, Hinter dem Orakel⸗ un 
Zauberwefen fajt immer cine grobe Betrügerei der Pricfter zu ver 
muthen. Aber ein Mittel Tann abſichtlich angewandt werben, ohne im 
Dienjt eines abjichtlihen Betruges zır ftehen. Der naive Menſch ſieht 
in jedem Ding, das ihn aus feinem gewöhnlichen Zuftand heraushebt, 
eine übernatürfiche Kraft. Jene Mittel ver Ekſtaſe ſieht er nur aß 
Hilfsmittel an, die ihm die Götter verliehen haben, damit er mit 
ihnen in Verkehr treten fünne. Der Betrüger fcheut ſich Mittel an 
wenden, bie jeden Augenblid fein Leben gefährden. Wenn fidh ver 
ſibiriſche Schamane ven Strid um den Hals legen läßt oder ber afri⸗ 
fanifche Zauberer den Rauch giftiger Kräuter athmet, fo weiß er wohl, 
ein wie gefährliches Erperiment er macht. Auch die Pythia beſtieg 
wie Plutarch erzählt, ungern den Dreifuß, denn es kam vor, daß ihr 
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der Anfall ven Tod brachte. Die Erfcheinungen des Schamanismus 
fommen, wie alle Erfcheinungen des religiöfen Gefühle, urfprünglich aus 
ber unbewußten Ziefe des menfchlichen Gemüthes hervor. Bald frei- 
lich fucht wer ein jo mächtiges Werkzeug in der Hand hält daſſelbe 
inftinftio nad eigenen Wünjchen zu lenken, aber aus dem Gleich» 
gewichtözuftand, wo er noch halb Betrogener halb Betrüger ift, gebt 
ber Menfch nur fehr allmälig in den Zuſtand des ganzen Betrügers 
über; denn er jcheut die Grenze, wo er vor fich felbjt in ungerechtfer- 
tigter Nichtswürdigkeit daſteht. 

Neben jenen Erregungsmitteln des Nervenſyſtems, die alle eine 
mehr oder minder abſichtliche Anwendung vorausſetzen, iſt längſt noch 
ein anderer Weg des vermeintlichen Verkehrs mit der überſinnlichen 
Welt aufgefunden worden; und dieſer Weg iſt vielleicht der früheſte, 
denn er bietet ſich dem Menſchen von felbft var. Im Traume vers 
fnüpft die Phantafie fonft weit entlegene Vorftellungen, anvere, bie 
längjt aus dem Gedächtniß entſchwunden ſchienen, erwachen ihr wieder. 
So erjcheint der Traum als eine Fortjegung der Wirflichfeit und doch 
wieder als eine Welt, die nach andern Gefegen regiert wird. Der 
Menſch trägt feine Wünfche und Befürchtungen in dieſe Welt hinein: 
fie treten ihm bier als erfreuende und erjchredende Vorftellungen ent- 
gegen, aus denen er wieder herauslieft was er jelbjt urjprünglich in 
fie bineinlegte. Der Naturmenſch kann oft ven Traum nicht von der 
Wirklichkeit fcheiden: der Neger erzählt feine Träume als erlebte Be⸗ 
gebenheiten. Einem lebhaften religiöfen Gefühl vergegenwärtigt fich 
namentlich die Gottheit im Traume. Was der Menjh im wachen 
Zuftand vergebens fucht, das erfüllt fi) ihm mühelos während des 
Sclafes. Die Traumerfcheinung tft die ihm leibhaftig entgegentretende 
Gottheit. Wenn das religiöfe Gefühl ftumpfer wird, dann verfehrt ver 
Menih im Traum nicht mehr mit den Göttern, fondern der Handel 
und Wandel des irvifchen Lebens, ver nun feinen Geiſt mehr beichäf- 
tigt, feßt fih auch in den Traum hinein fort. Aber da biefer immer 
noch als Wunder erfcheint, als ein Stüd Leben, das fremd tem übri- 
gen entgegenfteht, jo wird er auch noch ale etwas Göttliches betrachtet. 
Die Götter erfcheinen jet nicht mehr felbft im Traume, jondern fie 
fchiden ven Traum, damit der Menſch fein Schickſal aus demſelben 
entnehme. Jetzt erft entſteht das Spiel ter Zraumbdeuterei, das noch 
in eine fpäte Zeit, nachdem lüngjt der Glaube an eine göttliche Sen- 
bung der Träume verloren gegangen ift, fich fortfegt. Das Streben 
fein fünftiges Schidfal zu errathen läßt den Menjchen nimmer ruhen. 
Ueberalf wo die Natur ihm noch ein Räthſel bietet, fu {em 
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ein Recht für ſeine myſtiſchen Spekulationen. Bat er auch aufgehoͤrt 
zu glauben, daß die Gottheit fich direkt mit jedem Einzelnen über feine 
Zukunft unterhalte, jo meint er vielleicht noch einen geheimnißvellen 
magiſchen Zujammenhang des Menfchen mit der Natur annehmen zu 
bürfen, durch ven Jeder ven Weltlauf als dunkle Ahnung in jich trage. 
So gefteht unter Umftänden felbft ver Philojoph dem Traume feine 
Bedeutung zu. Die große Vlenge aber verführt, wenn fie fich auf ven 
Traum verläßt, meiftens nach einem viel rationelleren Schluß: ver 
Traum enthält nicht wirfliche Ereigniſſe, ſondern gleichſam nur tie 
Schattenbilvder gejchehener Dinge, was dieſe Bilder darſtellen ftammt 
aber nicht aus der Erfahrung der Vergangenheit, alfo muß cs in ber 
Zukunft liegen, e8 muß gleichfam eine anticipirte Erfahrung fein. Dies 
ift vielleicht der unbewupte Schluß, aus dem Das Bertrauen zu den 
Eingebungen bes Traumes ftammt, und diefer Schluß wäre volltommen 
bindend, wenn er nicht eine einzige falfche Vorausfegung machte: bie 
Borausjegung, daß den Bildern der Greignijje wirkliche Ereigniſſe ent 
ſprechen müſſen. 

Der Traum ſteht Jedem zu Gebote: er iſt daher immer diejenige 
Form geweſen, in welcher die große Mehrzahl mit der überſinnlichen 
Welt verkehrte. Die Sinnestäuſchung im wachen Zuſtand war immer 
nur Wenigen vergönnt, dieſe waren dann die Seher, bie einer höhern 
Offenbarung gewürdigt wurden. Die Seltenheit der unabfichtlichen Hallu⸗ 
cinationen ließ mit Freuden die Mittel aufgreifen, die ſich zu ihrer 
abfichtlichen Hervorrufung darboten. Die Auszeichnung und der Ein 
fluß, deren der Scher genoß, wurden häufig Urſache, daß jene Mittel 
Geheimmittel blieben. Dies ift der Grund, weßhalb der Schamani® 
mus immer mit Myſtik verbunden iſt; ja man darf fügen, var alle 
Erfcheinungen ver Myſtik aus ver Seijterverchrung, aus dem Glauben 
an einen Jufammenhang des Menjchen mit einer überjinnlichen und 
doch unter günftigen Umſtänden ven Sinnen zugänglichen Welt herver: 
gehen. So halten vie Schamanen des Nordens ihre Zuuberfünfte ver: 
borgen, unter ven Imtianerftimmen Amerifa’s bilden die Merizin: 
männer geheime Geſellſchaften, in Acgypten waren in alter Zeit vie 
priefterlichen Geheimlehren namentlih an vie Orakel gefnüpft, vie 
griechifchen Myſterien beſaßen verfchierene Stufen, welche die Einge 
weihten zu durchlaufen hatten, bis fie in den vollen Beſitz ver Ge—⸗ 
heimnifje des Dienjtes getreten waren. Wenn aber auch wahrſcheinlich 
der Urjprung aller Myſterien in dem Beſitz geheimer Verkehrsmittel 
mit der Gottheit befteht, fo hat fich doch ter Myſticismus hierauf 
niemals befchränft. Auch gottesrienftliche Gebräuche und Gebete wur 
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den geheim gehalten, wenn man fie für beſonders wirkungsvoll hielt. 
Aus der Religion gieng dann der Myſticismus in die Philofophie über. 
Den Beſitz der Weisheit mag der Einzelne ebenfalls für fich behalten, 
namentlich in einer Zeit, in welcher man dem Wiffen noch eine über- 
natürliche Macht zufchreibt. So ift der Zug nach dem Geheimniß- 
vollen dem Menſchen um fo natürlicher, je mehr er noch in feiner ur- 
Iprünglichen Selbftjucht befangen und je kindlicher noch die Stufe 
jeiner Erkenntniß ift. Die Sucht nach dem Geheimniß veranlaßt dann 
leicht auch, daß er — wenn ihm gerade nicht ein wirkliches Geheimniß 
jı Gebote fteht — künftlich ein folches ſich macht und durch ein phan⸗ 
‚aftifches Spiel den Schein einer Erkenntniß erwedt, die er gar nicht 
efigt. Alle myſtiſchen Gefellfehaften, ob fie nun aus religiöfen oder 
veltlichen Motiven entjtanvden fein mögen, find fchließlich in dieſe 
sährte gerathen. 

Der religiöfe Myſticismus hat aber, wenn auch der Glaube an 
inen Zufammenhang des Menfchen mit der überfinnlichen Welt feine 
ächfte Urjache bildet, außerpem eine andere Wurzel, aus ber er na- 
nentlich bei fortgefchrittener Erfenntniß fein Leben zieht. Diefe ift ver 
Haube an die Bedeutung des Symbole. Wir haben fchon erwähnt, 
aß auf einer frühern Stufe das Symbol nicht als das mehr oder 
ninder willtürlich gewählte Zeichen betrachtet wird, das eine Idee aus- 
rüden fol, fonvern daß man in dem Symbol die Idee felber erkennt. 
Infähig fich zu befreien von dem lebendigen ©eftalten der Vorftellung, 
ie das Symbol Thuf, muß man dieſes brauchen, wo man nur bie 
Ipee braucht, und indem man fortwährend feine Gedanken in finnlichen 
Zildern ausprüct, Schmilzt das Bild mit dem Gedanken felber zufammen. 
(uch wir betienen uns noch fortan der Symbole. Aber da wir gelernt 
aben das abjtrafte und finnliche Gebiet fchärfer von einander zu tren- 
en, und da diefe Trennung namentlich auch auf ben Gebrauch ver 
Sprachelemente ſich übertragen hat, fo willen wir nunmehr das finn- 
ihe Bild mit Willfür und Bewußtſein zu brauchen. 

Ein wejentficher Grund für jenes Aufgeben der Ipee in der Vor- 
ellung liegt darin, daß im Anfang das Symbol Teineswegs ein 
> willfürlich gewähltes Bild ift wie fpäter. Das Symbolifiren ge 
hieht zuerjt aus einem unbewußten Drang heraus. Ein beutliches 
zeiſpiel hierfür bilden vie Symbole der Sprache, die Wörter, Der 
prachbildende Prozeß ift von Anfang an ein volllommen unbemwußter. 
ft nachdem derſelbe weit worgefchritten miſcht fich der Wille ändernd 
nd verbeffernd in ihn ein. Nicht anders ift e8 mit dem Symbol 
berhaupt. In einer frühen Zeit, in der die Phantafie 
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wirkt, geftaltet fich jede Ipee von felbft zum Symbol; wenn einmal das 
abjichtliche Symbolifiren begonnen hat, dann fängt auch ſchon vie 
Trennung des Symbols und der Idee an. 

Bei diefer wichtigen Bedeutung nun, welche anfänglich dem ſym⸗ 
bolifhen Ausprud zufommt, muß nothwendig auch in dem einzelnen 
Symbol mehr als ein Zeichen gefehen werden, es muß in ihm etwas 
von der Sache felbft liegen. Das Symbol erhält viefelbe Kraft, die 
man der Idee zuſchreibt. Man erkennt daher z.B. in den Symbolen 
der Gottheit göttliche Kräfte. Anfänglich ift alles Symbolifiren ein 
bifvfiches Darftellen von Geftalten und Begebenheiten. Zuerſt werben 
nur ruhende Thier- und Menfchenformen abgebildet, dann werben bie 
rubenden Formen in Handlung gejegt. Auf den religidfen Denkmälern 
der alten Aegypter und Mexikaner find uns zahlreiche Beifpiele folcher 
Symbolik erhalten. Häufig hat das Streben nah dem Bebeutunge- 
vollen hier wie auch bei ven alten Kulturvölfern Aſiens Uebertreibun: 
gen und Mißgeftalten zu Tage geförbert, durch welche die beginnende 
Kunſt lange Zeit auf Abwege geführt wurde. Indem eben das Bild 
nicht eine Nachbildung wirklicher Formen, fondern das Symbol eines 
oft ziemlich zufammengefegten Gedankens fein follte, lag nur baran 
möglichft Alles in dem Bild zu vereinen was für die Idee kennzeich— 
nend fein mochte. So entitanden Formen mit unnatürlicher Vergröße⸗ 
rung einzelner Theile, oder Jufammenfegungen heterogener Gejtalten. 
Wie man einerjeits das Kennzeichnende hervorzuheben fuchte, fo vers 
nachläfjigte man anderfeits das Gleichgültigere. Es Atjtand cine ſcha— 
blonenhafte Manier, in welcher beftinnmte Naturformen nur in ihren 
roheſten Umriſſen bargejtellt und bald fogar bloß durch konventionelle 
Zeichen angedeutet wurden, bie ben roheſten Umriß ver Sorm kaum 
nod) bewahrt hatten. So wurde in der Hieroglyphe die gezadte Yinie 
das Symbol des Wajjers, der Kreis das Symbol der Sonne oder des 
Tages, ein fchreitender Vogel das Symbol ver Reije, u. 1. f. Auc 
nachdem das Schriftzeichen entjtanden war glaubte man in diefem jene 
geheimnigvolle Kraft des Symbols zu finden. Der Neger betrachtet 
heute noch alle8 Gefchriebene mit veligiöfer Scheu. Der gejchriebene 
Koran- und Bibelfpruch wird von einem nicht fleinen Theil der Mu— 
hammebaner und Chriften als eine wunderbare Macht verehrt. 

In ähnlicher Weife bemächtigte fich die Phantafie des Zahlbegriffs. 
Indem man erfannte, daß alle Dinge unter den Zahlbegriff ſubſumirt 
werben können, glaubte man in ben Zahlen vice Symbole der Dinge 
und bamit das innerſte Wefen derfelben zu erfennen. Da alles Sein 
und Geſchehen in ber Welt in gewijjem Sinne anf Zuhlenverbättnijie 
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zurüdführbar iſt, fo dachte man in den Kombinationen ver Zahlen- 
ſymbole die Gefege des Weltlaufs felber zu erfaſſen. Aber auch vie 
Zahl wurde mehr als bloßes Symbol, fie bezeichnete nicht allein das 
Wefen der Dinge, fondern fie war e8. Im einer Zeit, in der man 
den phyſikaliſchen Kraftbegriff noch nicht abftrahirt hatte, konnte man 
die Veränderungen in ber Natur nur auf ein verborgenes Geſetz zu— 
rüdführen, das, in ven Dingen ruhend, verfchieven fei von deren äuße— 
rer Erfcheinung. Nach diefem verborgenen Geſetze ſuchend mußte man 
es in jenem Begriffe vermuthen, ver allen Dingen gemeinfam tft, in 
dem Begriffe der Zahl. War vie abftrafte Zahl als das Wefen ber 
Dinge erkannt, fo wurde nun in den Zahlzeichen dieſes Wefen fyınbo- 
liſirt. Ja in dem Zahlzeichen hatte man dieſes Wefen felber dargejtellt, 
da nur in jenem Zeichen von allen andern Beringungen der Erjchei- 
nung abgefchen war. So wurde in den Zahliymbolen eine Welt tie 
ferer Gefege gefunden. Der Rechner glaubte fih zu einem überfinn- 
fihen Denken emporgefchwungen zu haben. Man erfannte, daß bie 
Zahlen Symbole find für etwas das an ſich außerhalb ver unmittel- 
baren finnlichen Wahrnehmung liegt, da uns diefe immer an den Din- 
gen eine Mannigfaltigkeit von Begriffen bietet, — aber man bebachte 
nicht, daß tie Zahlen immerhin finnliche Symbole bleiben müſſen. 
Man behandelte fie wie die Begriffe felber, und va man meinte, alle 
andern Begriffe müßten aus tem Begriffe der Zahl ftammen, fo 
glaubte man in ven Zahlſymbolen unmittelbar die geheimnigvolle Macht 
in der Hand zu halten, welche die vichgejtaltigen Erjcheinungen ber 
Natur aus fih heraus erzeugte. Das willfürliche Nechnen mit dieſer 
Zahlenſymbolik wurde nun bald als eine magische Kraft angefehen, mit 
der man verändernd in ven Weltlauf eingreifen könne. 

Indem der Myſtiker vie Ekſtaſe als ven Zuſtand einer höheren 


- Erleuchtung betrachtete, in welchem das Reich des Leberfinnlichen ihm 


erſchloſſen werde, bildete er fich eine phantaſtiſche Dichtung, deren ein- 
zeine Gejtalten die Produkte zufälliger Infpiration waren. Aber der 
ganze Zuſammenhang dieſer Dichtung iſt gewöhnlich nach einer plan 
vollen Ordnung angelegt und läßt veßhalb, wenn man die Dichtung 
als eine ſymboliſche Darftellung auffaßt, als ein fertiges metaphyſiſches 
Syſtem fich deuten. So hat fchon Plato öfter feine philofophifchen 
Anfichten in ein dichterifches Gewand gehüllt. Die Neu - Platonifer 
baben dann das zügellofe Schwärmen der Phantafie zum Prinzip des 
philofophifchen Forfchens erhoben. In der Kabbala und in den gnofti- 
ſchen Syftemen endlich hat ver philofophifche Myſticismus feine höchſte 
Bluͤthe erreicht. Philofophifch betrachtet war das Dogma Zu" 
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theils Emanationsichre theils Dualismus. Die Kabbala und bie 
Gnoſtiker nennen Gott die urfprüngliche Einheit, aus der alle Weſen 
und alle Eigenfchaften der Dinge in bejtimmter Stufenfolge hervor: 
fließen. Die Gnoſtiker fegen neben das Reich des Guten, das ans 
Gott kommt, das Neich des Böfen, das aber am Ende der Zeit ſelbſt 
nur die Verherrlichung des Guten erfüllt. Diefe philofopbifchen Ideen 
aber werden auf eine böchft jinnliche Weife zur Darftellung gebradt. 
Die Emanationen Gottes werden von der Kabbala als Lichtjtrahlen 
gedacht, die gefchaffenen Dinge als die Formen nnd Gefäße, welde 
piefelben auffaſſen; die Stufenfolge ver vier Welten, die fie annimmt, 
wird bis in's Einzelnfte genau befchrieben. Die Gnoftifer ftellen der 
wie das Kichtreich und die Finfterniß an einander grenzend fich milden; 
fie entwerfen die gradweiſe Stufenfolge ber Geifterwelt und vie zeits 
lihe Stufenfolge des Läuterungsprozeſſes. Alles nimmt in diefen Sy 
jtemen fih aus wie eine Erzählung eriebter und geſehener Dinge 
Und im Grunde waren e8 ja auch Tffenbarungen, wenn auch nur bie 
Dffenbarungen ver eigenen Phantafie, die dieje im bewegten Yujtand 
aus fich heraus verjegt Hatte. Das Bilden der Phantufie aber war 
geleitet von der Spekulation, von welcher ter Philofoph auch in der 
Efitafe nicht ließ: die Nefultate feines Denkens nahmen in vieler 
ein finnliches Gewand an, fie wurden ummillfürlih zu Symbolen um 
wurden deßhalb für die Dinge felber gehalten. Ueberall wo das Ten 
fen noch der Hülfe der Dichtung bedarf, da finden wir ja in ähnlicher 
Weiſe das Meberjinnliche in die finnliche Form gebracht. Aber inden 
fih die myſtiſchen Shfteme die Befchaffenheit ver überfinnlichen Welt 
gleihfam bis in's Kleinfte berechnet und in eine Art regelmäßiger ger 
metrifcher Konftruftion umgefeßt hatten, befamen in ihnen die ſprach 
lien Bezeichnungen für die einzelnen Glieder des Syſtems und die Jah 
fen, durch welche die Ordnung derjelben feitgeftellt war, jene tiefer 
Bedeutung, die immer entjteht, wo man in Wort und Zahl mehr nech 
al8 das Zeichen erfennt. Namentlich die Kabbalijten haben fich fo in 
ein Labyrinth ver unfinnigjten Wort: und Zahlenſymbolik begeben. & 
macht in dieſen Auswüchfen des Myſticismus eine unüberwindliche 
Neigung fich geltend, das Geiftige in die ftarren Formen eines topten 
Mechanismus zu gießen, ver das Gefühl wie das wahre Denten leet 
läßt und höchſtens noch den fpielenden Verſtand beichäftigt, wenn et 
nit am Ende gar bloß zur mechanijchen Arbeit wird. Dieje Neigung 
zum Mechanismus kehrt überall wieder: aus ver Anfchanung ver 
Sterne als einer Schaar überirdifcher Wefen, die das Schidful hr 
Menfchenwelt an geheimnifvollen Banden lenkt, entftehen die Reden 
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ftems, welche ven Sinnen und der Einbildungsfraft Seftalten und Laute vor- 
täufcht, vie in der Wirklichkeit nicht eriftiren. Und fogar jener Gegen- 
ſatz ijt vielfach nur ein äußerlicher: die Mittel, mit welchen fich ver 
asfetiiche Schwärmer und die trunfene Mänade in Elitafe verjegen, find 
oft nahe verwandt. Dem ausgelaffenen Zaumel der Dinonpfosfefte 
gieng eine Zeit voran, in welcher man durch Faſten und befchauliche Ein- 
famteit jich vorbereitete, und die graufame Selbitpeinigung der möndhifchen 
Büßer war nur eine Drgie der Einfamen. Mit brünftigen Armen 
umfaßten der Mönch und die Nonne die Bhantafiegeftalten der heiligen 
Jungfrau und des Erlöfers; den finnlichen Weiz aber, den ihnen biefe 
Umarmung nicht geben fonnte, fuchten fie durch Geißelhiebe oder ein 
bärenes Gewand zu erjegen. 

Der Urfprung all viefer verjchiedenen Methoden mit einer über- 
finnlichen Welt in Verkehr zu treten iſt uralt, wenn fie auch oft erft 
fpäter ihre feſten Formen gewonnen haben. An ven verfchiedenjten 
Drten, zu den verfchiedenjten Zeiten haben fie fich oft unabhängig von 
einander entwidelt. Schou in den erften Anfängen ver Geiftesfultur | 
fingen wir überall ihre Keime. Ja im Anfang bilvet dieſer Verkehr 
mit der überfinnlichen Welt einen viel untrennbareren Beitandtheil der 
Religionen als jpäter. 

Wie im Norden Aſiens, jo find auch bei den Eingeborenen Ame- 
rika's und Innerafrifa’s die Priefter zugleih Zauberer, neben ihren 
priefterlihen Funktionen haben fie ſtets den Verkehr mit der Geifter- 
welt zu unterhalten, böfe Dämonen auszutreiben und Rathichlüfje über 
die Zukunft zu holen. Die Vetifchpriefter der Neger wahrſagen, ent- 
decken Diebe und andere Verbrecher, heilen Krankheiten. ‘Die geringeren 
dieſer Verrichtungen üben fie felbjtänpig, bei ven wichtigeren, zu denen 
eine Berathung mit ven Geijtern erforvert wird, gerathen fie in Efjtafe 
und fonvuljivifhe Zudungen. Noch ausgebilveter ift der Schamanis- 
mus bei den Indianern. Jeder wird gewürdigt feinen perjönfichen 
Schutzgeiſt zu jeben, nachtem er ſich durch langes Faften und Nacht- 
wachen in ver Einſamkeit auf deſſen Erfcheinung vorbereitet hat. Die 
Prieſter und Zauberer begleiten ihre Ceremonicen häufig mit einer Muſik, 
vie lebhaft an vie Zaubermuſik ver Kappen und Oftjafen erinnert. Mit 
Trommeln, Klappern und andern Sfanbalinftrumenten wird unter 
Begleitung von Gefang und Zanz ein furchtbarer Lärm aufgeführt. 
Die graufamften Selbitpeinigungen gehören bei ven Dakota und noch 
andern Indianern zu ven verdienjtlichen Handlungen. Da und dort 
hat ſich in Amerika ein vollftändiger Myſterienkultus gebilvet, an dem 
oft mehrere Stämme betheiligt find. Außer vielen ſymboliſchen Ge⸗ 


286 Siebenundvierzigfte Vorleſung. 


bräuchen ſcheint bei vemfelben die Erregung eines efftatifchen Zuſtandes 
bie Hauptrolle zu fpielen. Diefe Erregung geſchieht durch die fo ges 
nannte „Medizin“, eine aus betäubenven Kräutern bereitete Mifchung, 
bie entweder al8 Getränke oder in Dampfform angewandt wird. 

Wir ſehen, wie hier der erfinderifche Menjchengeift auf ein be 
quemeres, wenn auch nicht minder gefährliches Mittel gerätb, um ſei— 
nen Berfehr mit der Geifterwelt einzuleiten. Der Genuß betäubenver 
und beraufchenvder Pflanzenjäfte kehrt zu ähnlichem Zweck fonit noch 
vielfach wieder. So tft in Nordafrika ver Haſchiſch, in Süpajien das 
Dpium, auf den ozeanifchen Injeln ver Zabu gebräuchlich, in Nor 
alien wird der Abſud des Fliegenſchwamm angewandt, und bei ven 
Dionyjosfeiten fpielte ja der Wein bie ähnliche Rolle. Seit alter Zeit 
hat man vie Beraufchung benügt, um Auffchliffe über vie Zukunft 
oder Rathſchläge aus der überfinnlihen Welt zu erhalten. Der Ur 
ſprung ter Orakel tft innig an vie Anwendung beraufchender Mittel 
geknüpft. In Oftafrifa wird noch jeßt der Zauberer betäubenvem 
Rauch ausgefett, und die Worte, die er in biefem Zuſtande ausjtöft, 
werben als götrliche Eingebungen gebeutet. Achnlich waren die Orakel 
eingerichtet, die lange Zeit in Aegypten beftanvden, und von biejen find 
ohne Zweifel die griechifchen Orakel abhängig. Zu Delphi nahm 
die Pythia ald Vorbereitung Xorbeerblätter, die ſchon eine betäu— 
bende Wirkung äußern, durch den aus dem Erdſpalt aufjteigenten 
Dampf wurde jie dann in heftige, an Naferei grenzende Efitafe ver- 
jest; das Gejchäft der Priefter war es, die von ihr in dieſem Zujtand 
ausgejtoßenen unzufammenhängenden Wörter zum Orakelſpruch zu—⸗ 
fanmenzufügen. 

Die abjichtlihe Erzeugung der Efitafe, die in der Anwendung 
diefer Mittel Liegt, hat Viele veranlaßt, hinter dem Orakel: und 
Zauberweien fait immer cine grobe Betrügerei der Pricjter zu ver 
muthen. Aber ein Mittel Tann abfichtlih angewandt werven, ohne im 
Dienjt eines abjichtlichen Betruges zu ftehen. Der naive Menſch fieht 
in jedem Ding, das ihn aus feinem gewöhnlichen Zuftand heraushebt, 
eine übernatürliche Kraft. Iene Mittel ver Ekitafe ficht er nur als 
Hülfsmittel an, die ihm die Götter verliehen haben, damit er mit 
ihnen in Berfehr treten könne. Der Betrüger ſcheut ſich Mittel anze 
wenden, die jeden Augenblid fein Leben gefährden. Wenn fich ver 
jibirifhe Schamane den Strid um den Hals legen läßt oder ber afri⸗ 
kaniſche Zuuberer den Rauch giftiger Kräuter athmet, fo weiß er wohl, 
ein wie gefährliches Erperiment er macht. Auch vie Pythia beſtieg 
wie Plutarch erzählt, ungern ben Dreifuß, denn e8 kam vor, da ihr 
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7 Anfall ven Top brachte. Die Erfcheinungen des Schamanismus 
mmen, wie alle Erfcheinungen des religiöfen Gefühls, urfprünglich aus 
r unbewußten Xiefe bes menjchlichen Gemüthes hervor. Bald frei⸗ 
ch fucht wer ein jo mächtiges Werkzeug in der Hand hält daſſelbe 
ftinftiv nach eigenen Wünjchen zu lenken, aber aus dem Gleich⸗ 
wichtözuftund, wo er noch halb Betrogener halb Betrüger ift, gebt 
rt Menſch nur ſehr allmälig in den Zuſtand des ganzen Betrügers 
her; denn er fcheut die Grenze, wo er vor fich felbjt in ungerechtfer- 
gter Nichtswürdigkeit daſteht. 

Neben jenen Erregungsmitteln des Nervenſyſtems, die alle eine 
ehr oder minder abſichtliche Anwendung vorausſetzen, iſt längſt noch 
n anderer Weg des vermeintlichen Verkehrs mit der überſinnlichen 
delt aufgefunden worden; und dieſer Weg tft vielleicht der frühejte, 
an er bietet fich dem Meenfchen von jeldft var. Im Traume ver 
ipft tie Phantafie fonft weit entlegene Vorftellungen, anvere, bie 
ingſt aus dem Gedächtniß entſchwunden fchienen, erwachen ihr wieder. 
so erjcheint der Traum als eine Fortjegung der Wirflichfeit und doch 
ieder als eine Welt, die nach andern Gejegen regiert wird. Der 
tenjch trägt feine Wünſche und Befürchtungen in dieſe Welt hinein: 
e treten ihm bier als erfreuende und erfchredende Borftellungen ent- 
gen, aus denen er wieder beraußslieft was er ſelbſt urjprünglich in 
> hineinlegte. Der Naturmenſch kann oft ven Traum nicht von ber 
zirklichkeit ſcheiden: der Neger erzählt feine Träume als erlebte Be- 
:benheiten. Einem lebhaften religiöfen Gefühl vergegenwärtigt fich 
ımentlich die Gottheit im Zraume. Was der Menſch im wachen 
uftand vergebens fucht, das erfüllt jich ihm mühelos während des 
chlafes. Die Traumerfcheinung ijt die ihm leibhaftig entgegentretenve 
jottheit. Wenn das religiöfe Gefühl ftumpfer wird, dann verfehrt ver 
Renih im Traum nicht mehr mit den Göttern, fondern der Handel 
nd Wandel des irdischen Lebens, der num feinen Geift mehr beichäf- 
gt, feßt fih auch in ven Traum hinein fort. Aber da diefer immer 
oh als Wunder erjcheint, als ein Stüd Leben, das fremd dem übri- 
en entgegenfteht, jo wird er auch noch als etwas Göttliches betrachtet. 
sie Götter erfcheinen jegt nicht mehr felbit im Traume, fonvern fie 
hiefen den Traum, damit der Menjch fein Schidjal aus bemfelben 
ıtnebme. Jetzt erit entjtcht das Spiel ber Traumdeuterei, das noch 
ı eine fpäte Zeit, nachdem längjt ver Glaube an eine göttlihe Sen⸗ 
ıng der Träume verloren gegangen ift, fich fortiegt. Das Streben 
in künftiges Schickſal zu errathen läßt den Menſchen nimmer ruhen. 
eberall wo vie Natur ihm nody ein Räthſel bietet, fucht er in dieſem 
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Glaubens in vielen Dingen eine objeftive Gültigkeit. Bon vielen an- 
dern ift e8 zweifelhaft, ob fie dem einen oder dem andern zugerechnet 
werden müffen, und es bleibt dies daher ſchließlich dem fubjektiven Er⸗ 
meifen überlaffen. Aber die Wifjenfchaft jtrebt ſtets darnach die Gren⸗ 
zen biefes zweifelhaften Gebietes zu verengern, und eine konſequente 
Weltanfchauung muß auf jede Trage eine Antwort haben. Nur ift 
freilich nicht jede konſequente Weltanfchauung eine wifjenfchaftliche. 

Die Wilfenfchaft bat Alles in das Bereich des Aberglaubens zu 
verweilen, was den erkannten Naturgejegen widerſtreitet. Jenes lavı- 
rende Denken, das von dem engen Horizont menjchlicher Beobachtung 
redet, und das nirgends ein Endurtheil geftatten möchte, weil bie Be 
obachtung nie ein Ende habe, darf die Willenfchaft nicht anerfennen. 
Wo wirklich der Weg der wiljenfchaftlihen Unterfuchung vollfommen 
und mit Berüdjichtigung aller in Frage kommenden Einflüffe beenvet 
ift, da darf auch die Wiſſenſchaft ihr enpgültiges Urtheil fpreden. 
Nur vermöge dieſes Rechtes, ohne das fie ſtets eine werthloſe Beſchäf⸗ 
tigung bliebe, und das fie trog alles Sträubens immer geübt bat, ift 
es der Wiſſenſchaft gelungen, ven Aberglauben zu zeritören und vem 
Glauben eine fefte Stütze zu bieten. Noch immer fährt jie im biejem 
Geſchäft fort, Das unter allen Zielen der Erkenntniß ficherlich nicht dus 
unwichtigfte ift. — 

Daß wer am Freitag eine Reife thut, Unglüd babe, oder daß von 
Dreizehn, die am felben Tiſche jigen, Einer jterben müffe, dies erklären 
wir unbedenklich für Aberglauben. Denn die Geſetze, tie ung über ven 
urſächlichen Zufammenhang der Naturerfcheinungen geläufig jint, 
wirerfprechen jener Behauptung mit aller Beftimmtbeit. Ob Träume 
eine Vorbedeutung haben, darüber find felbjt aufgeflärte Leute fchen 
getheilter Meinung. Manche find noch heute ver Anficht, daß dem 
menjhlichen Geifte im Zuſtand des Traumes und der Efftafe ein 
Abnungsvermögen zukomme, durch welches er das Zukünftige erfafle. 
Bei näherer Unterfuhung freilich ftellt jich heraus, daß eine folde 
Annahme nicht minder gegen vie Gejege des geiftigen Lebens veritöft, 
wie die Schickſals- und LXoostage ten Gejegen der äußern Natur je 
iwiberlaufen. Aber man bat fi) daran gewöhnt, auf pſychologiſchem 
Gebiete den vagjten Vermuthungen Raum zu geben, während ber ge 
jegmäßige Zuſammenhang der äußern Naturerfcheinungen fchon mehr 
in das allgemeine Bewußtfein gebrungen tft, ein Unterfchied, ber in 
der verjchiedenen Ausbildung der betreffennen Wiffenfchaften feinen 
Grund hat. 


Cine unbefangene und mit dem Gefammtgebiet ver Raturerfcei- 
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den geheim gehalten, wenn man fie für befonvers wirkungsvoll hielt. 
Aus der Religion gieng dann der Meyfticismus in die Philofophie über. 
Den Beſitz der Weisheit mag der Einzelne ebenfalls für fich behalten, 
namentlich in einer Zeit, in welcher man dem Wiffen noch eine über- 
natürliche Macht zufchreibt. So ift der Zug nach dem Gehbeimniß- 
sollen dem Menfchen um fo natürlicher, je mehr er noch in feiner ur- 
fprünglichen Selbftfucht befangen und je kindlicher noch die Stufe 
feiner Erkenntniß ift. Die Sucht nad dem Geheimniß veranlaft dann 
leicht auch, daß er — wenn ihm gerade nicht ein wirkliches Geheimniß 
zu Gebote jteht — fünjtlich ein folches fich macht und durch ein phans 
taftifches Spiel den Schein einer Erkenntniß erwedt, die er gar nicht 
bejigt. Alle myſtiſchen Gefellichaften, ob fie nun aus religidfen oder 
weltlihen Motiven entjtanden fein mögen, find fchließlich in dieſe 
Fährte gerathen. 

Der religiöfe Myſticismus hat aber, wenn aud) der Glaube an 
einen Zufammenhang des Menfchen mit ver überfinnlichen Welt feine 
nächfte Urfache bildet, außerdem eine andere Wurzel, aus der er na- 
mentlich bei fortgefchrittener Erkenntniß fein Leben zieht. Diefe ift der 
Slaube an die Bedeutung des Symbole. Wir haben don erwähnt, 
daß auf einer frühern Stufe Das Symbol nicht ald das mehr oder 
minder willfürlich gewählte Zeichen betrachtet wird, Das eine Idee aus- 
prüden ſoll, ſondern daß man in dem Symbol bie Idee jelber erfennt. 
Unfähig ſich zu befreien von dem lebendigen Geſtalten der BVorftellung, 
die das Symbol Tchuf, muß man biefes brauchen, wo man nur bie 
Idee braucht, und indem man fortwährenn feine Gedanken in finnlichen 
Bildern ausdrückt, ſchmilzt das Bild mit dem Gedanken jelber zufammen. 
Auch wir bevienen uns noch fortan der Symbole. Aber da wir gelernt 
haben das abjtrafte und finnliche Gebiet jchärfer von einander zu tren- 
nen, und ba diefe Trennung namentlich auch auf den Gebrauch ver 
Sprachelemente fich übertragen hat, jo wiſſen wir nunmehr das finn- 
iche Bild mit Willfür und Bewußtſein zu brauchen. 

Ein wefentlicher Grund für jenes Aufgeben der Idee in der Vor⸗ 
tellung fliegt darin, daß im Anfang das Symbol keineswegs ein 
o willfürlich gewähltes Bild ift wie fpäter. Das Symbolifiren ges 
chieht zuerft aus einem unbewußten Drang heraus. Ein beutliches 
Beifpiel hierfür bilven vie Symbole der Sprache, die Wörter. Der 
prachbildende Prozeß ift von Anfang an ein volllommen unbemwußter. 
Frft nachdem derſelbe weit vorgefchritten mifcht fich der Wille ändernd 
md verbefjernd in ihn ein. Nicht anders ift e8 mit dem Symbol 
berbaupt. In einer frühen Zeit, in der die Phantafie noch regfamer 
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Glaube an Gott ein: Aberglaube, weil uns die finnliche Wahrnehmung 
nie die Eriftenz eines Gottes zeigt. Dieſe Stepfis ift nun allerdings 
berechtigt, jo lange fie fich gegen bie Annahme einer uns finnlich wahr: 
nehmbaren Gottesperfönlichkeit richtet, fie behält daher immer ven 
Sieg, wenn fie gegen bie phantaftifchen Religionsvorftellungen zu Felde 
zieht. Sie überfchreitet aber in dem Moment ihr Gebiet, wo fie, bie 
Vorftellung mit ber Idee verwechſelnd, das Leugnen einer einzelnen 
Verkörperung der Gottheit auf die Eriftenz der Gottheit überhaupt 
. ausdehnt. Denn die Annahme einer höchften Welturfache und eines 
höchften Weltzwedes ift, weit entfernt eine leere Hypotheſe zu fein, 
vielmehr eine Folgerung aus aller Beobachtung. Der Glaube an Gott 
in biefem Sinne ftehbt daher fo feit wie der Glaube an irgend ein 
taufendfältig beftätigte® Naturgeſetz, — ja er ſteht unendlich viel fefter. 
Denn der Glaube an irgend ein Geſetz der äußern Natur oder des 
Geiſtes gilt immer nur als Forderung für ein beichränftes Erfah 
rungögebiet, ver Glaube an eine Urfache und an einen Zwed des Welt 
ganzen ift aber die unerläßliche Forderung für das Gefammtgebiet aller 
äußern und innern Erfahrung. 

Vielleicht die meilten Erjcheinungen des Aberglaubeng gehören dem 
religiöfen ©ebiet an oder ftammen doch aus demfelben ber, während 
oft freilich diefe Abftammung in dem Bewußtfein der Mtaffe verloren 
gieng. So haben die Schidjals- und Xoostage faft ſämmtlich von ben 
Göttern oder Heiligen, denen fie geweiht waren, ihre Bereutung er 
halten. Aber wenn noch jegt an vielen Orten in Deutjchlanv ver 
Donnerftag als unbeilvoll gilt, fo denkt Niemand mehr daran, daß das 
vom altheidnifchen Donnergott herftammt; näher liegt uns dann ſchon 
die Beziehung der Heiligentage, obgleich auch bier der Aberglaube längit 
ven religiöfen Boden verlajjen hat und es daher faum mehr Jemanden 
in den Sinn fommt vie fchiefalbeftimmende Bedeutung des Tages, an 
bie er glaubt, der Kraft des Heiligen zuzufchreiben. Es entſteht bier, 
wie bei allen Verſuchen das Räthſel ver Zukunft zu enthüllen, jenes 
Verfinfen in ein mechanifches Spiel, dem der urjprüngliche Sinn jet 
nes Thun gänzlich abhanden fam. 

Die weilfagenne Bedeutung ber Thiere ftammt in Den meiften 
Fällen nachweisbar davon her, dag bejtimmte Thiere gewiſſen Göttern 
geweiht waren und fo als übermittelnde Boten ter göttlichen Rath 
ſchlüſſe erfehienen. Der Hund, das den Nornen geweibte Thier, beult, 
wenn Unglüd im Haufe eintritt. Wenn ver Rabe, das Thier de 
Wodan, vorbeifliegt, fo verkündet er Tod! Die Kate, das Thier ver 
Freya, ift in Dielen ihrer Handlungen beventungsvoll. Hatte fid ein- 
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mal der Glaube an die weiſſagende Kraft der Thiere befeftigt, fo 
machte er fich aber frei von feinem Urfprung, die Zeichendeuterei aus 
der zufälligen Begegnung und den Handlungen ber Thiere entwickelte 
ſich zu einer felbjtändigen Kunft, die theil® von vereinzelten Erfahrun- 
gen geleitet, theil® in willfürlicher Erfindung fich immer weiter vers 
pollftänbigte. 

Der Glaube an die Bedeutung der Träume gieng hervor aus ber 
Anficht, daß die Träume Eingebungen der Götter feien. Urfprünglich 
war daher die Beziehung der Träume zu den Ereigniffen, die fie ans 
zeigten, eine fehr einfache. Entweder war der Traum ein bloßes Bild 
des kommenden Creigniffes, oder, wo dies nicht gut möglich war, ſah 
man in ihm eine ſymboliſche Hinmweifung auf die Zulunft. Aus diefer 
Symbolik entwidelte fih eine immer fünftlichere Zeichenpenterei, in 
welcher die Willfür immer freieres Spiel fand. Zuletzt blieb daher 
von der Symbolik nichts mehr übrig, und die Willfür fieng ausfchließ- 
lich zu walten an. So fcheint es in den populären Traumbüchern oft 
geradezu darauf abgefehen zu fein, den Träumen eine ber Symbolik 
oder dem unmittelbaren Sinn entgegengejegte Bedeutung beizulegen: eine 
Hochzeit 3.3. bedeutet eine Leiche und eine Leiche bedeutet eine Hochzeit. 
Eine Spur von Symbolik ift noch erhalten, wenn das Feuer Freude, der 
Rauch Unglüd, die Perle Thränen anzeigt, völlig unverftändfich ift es 
aber, warum 3. B. Eier Streit oder Fiſche einen Todesfall beveuten. 
Uebrigens liegt der Grund, weßhalb eine ſolche äußerſt willkürliche 
Zeichenbeuterei entfteht, vie fich von ihrem Urfprung ganz entfernt hat, 
nabe genug. Die Kunft ver Weiffagung hüllt fich ſtets gern in den 
Mantel des Geheimniffes ein. Je flarer nun bie unmittelbare ober 
ſymboliſche Bedeutung des Traumes vorliegt, um fo weniger fann bie 
Kunſt ver Auslegung Geheimniß bleiben. Den Wahrjager treibt daher 
immer das inftinktive Bedürfniß, jene Harere Bedeutung, die man im ' 

"Anfang dem Zeichen beifegte, zu verwiſchen und durch eine folche zu 
erjegen, die ihm allein geläufig ift. 

Eine Unzahl von Greigniffen, die dem Bolfsaberglauben als fchid- 
falverfünvende Zeichen gelten, hat in einer Zeit ihren Urfprung ge— 
nommen, der bie Idee ciner unmittelbaren Einwirkung des göttlichen 
Waltens auf das menschliche Schickſal noch näher lag. Die übernatürs 
liche Bedeutung, die der Naturmenſch noch jegt dem Hleinften Gegen- 
ftand giebt, fpiegelt fich auch in dieſen Erfcheinungen des Aberglaubens, 
die ein Vermächtniß jener früheften Stufe des religiöfen Bewußtſeins 
find. Anfänglich waren es die Götter, die jedes Ding und jede Be— 
gebenheit dem Menſchen als ein beveutungsvolles Zeichen farbig 
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Sötter find verſchwunden, aber die Zeichen find geblieben, und haben 
fich zum Theil nur verändert nach den Bedürfniſſen der jeweiligen Ge 
neration. 

Wie die Thiere durch das Räthſelhafte ihres inftinktiven Thuns 
leicht als der Sig übernatürlicder Mächte betrachtet werden, fo aud 
bie Kinder, deren Handlungen zumeift aus unbewußten Motiven ent- 
fpringen. Das Thun der Kinder gilt daher an vielen Orten als An- 
deutung ber Zukunft. In ihren Spielen greifen fie den kommenden 
Ereigniffen voraus. Ebenfo wird alles zufällige Gefchehen in ber tobten 
Natur oder was der Menſch ſelbſt umabjichtlih, in Zerftreuung thut 
leicht als bedeutungsvolles Zeichen betrachtet. Ein trübes Licht kündigt 
einen Todesfall an, der Kranz, der von dem Haupte der Braut füllt, 
deutet auf eine unglüdliche Ehe; wer beim Ausgehen etwas vergift, 
hat Mißgeſchick in ſeinem linternehmen, u. ſ. f. Einer Zeit, bie ihre 
religiöjen Borjtellungen in Alles hineintrug, waren jene Zeichen wirt 
(ich göttliche Kügungen, die den Menfchen aufmunterten oder warnten. 
Indem fpäter mehr und mehr dem Zufall zugefchrieben wurde mas 
man einft als direkte Aeußerung einer göttlichen Kraft betrachtet hatte, 
wurden auch jene Dinge und Ereigniſſe als zufällige angefehen. Aber 
in dem Zufall fhuf man fich gleichjam einen neuen Gott. Das Räth— 
felhafte des Zufalls, das dunkle Gefühl feiner geheimnißvollen Urjuchen 
bewirkte, daß man auch an eine geheimnißvolle Wirkung oder an cinen 
geheimnißvollen Zweck deſſelben dachte. Diefen Gedanken brachte man 
fih allerdings nicht zum klaren Bewußtfein, aber man hantelte bar 
nach, wie es denn dad Eigenthümliche aller injtinktiven Erkenntniß it, 
dat fie alsbald zur Maxime des Hantelns wird. 

Der Aberglaube beſchränkt fich jedoch nicht darauf bie Zeichen, tie 
fich von jelbit ihm bieten, entgegenzunehmen und zu deuten, ſondern in 
* feinem Streben das Dunkel der Zukunft aufzuhellen ſucht er fich ſelbſt 
bie Zeichen zu fchaffen, die auf feine Fragen an das Schidfat ihm’ 
Antwort geben. Iſt man aber einmal hierzu gefommen, fo wird leicht 
noch weiter gegangen. Glaubt der Menfch einmal an eine geheimnif- 
volle Macht, die er der Natur gegenüber erlangen kann, fo genügt es 
ihm nicht das Schickſal zu erforfchen, ſondern er will e8 felbjtrhätig 
geftalten. Die Zauberei entjteht. Je mehr ver Zauberer in gutem 
Glauben feiner Kunft zumuthet, um fo ärger ift natürlich die Enttün 
hung. Er meint, ihm fehle noch Einzelnes zum vollen Geheimniß, 
und mit Neid betrachtet ev num Andere, die er in beifen Befig glaubt. 
So tritt jene ſchlimme Kehrfeite des Zauberglaubens auf, die bald bie 
eigenen Verſuche in den Hintergrund drängt. Einzelne Menſchen, vie 
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entweder bloß ein auffälliges Aeußere haben, over vie auf eine ber 
großen Menge unerflärliche Weife in den Befig irgend welcher Dinge 
gelommen find, glaubt man mit übernatürlichen Kräften ausgerüftet, 
fie werben für fchänlich dem Gemeinwohl erklärt und mit Erbitterung 
verfolgt. | 

Auch bier fällt der veligiöfe Urfprung deutlich in die Augen. Die 
Erkundung des Schickſals durch felbjtthätige Frageftellung an daſſelbe 
ift nichts ale eine fortgefege Anwendung des Orakelweſens. Das Loos 
ift Das einfachfte Orakel. In ver Ungewißheit des Entichluffes über- 
- läßt man die Beitimmung dem Willen der Götter, fpäter dem Zufall, 
Wo in dem Xoo8 noch eine göttliche Fügung gefehen wird, da tft dieſe 
Hintanfegung des eigenen Willens cine fromme Fügfamleit, vie ber 
Tiefe des religiöfen Gefühle entſpringt. Wo bloß noch der Zufall ge- 
fragt wird, da fucht vie Trägheit des Denkens und die Schlaffheit des 
Charakters außen den Anfer, den fie in ſich felber nicht finven kann. 

Der Zauberglaube bekundet feinen veligiöfen Urfprung noch beut- 
lich durch die Geftalten, an welche die Phantafie das geheimnißvolle 
Birken ver Zauberkräfte zu binden pflegt. Dieſe Form des Aberglaus- 
bens, die im Mittelalter namentlich eine fo große Bedeutung erlangt 
bat, iſt halb chriftlichen halb heidniſchen Urfprungs, fie nüpft fich ent: 
werer an ven Teufel over an die KKobolde, Zwerge, Nire und andere 
Elementargeijter. Die Macht über die Natur, die der Einzelne erlangt, 
wird ihm nur zu Theil, indem er mit jenen Wefen in einen Bund 
tritt. Die Mittel dieſen Bund zu fchließen find meiſt geheimnißvolle 
Beihwörungsformeln. Bald hatte man für jeden Wunfch eine befon- 
dere Formel, oder man butte Symbole und verrichtete ſymboliſche 
Handlungen, durch welche die Kraft der Geilter gebannt wurde. Der 
xiebbaber hat feinen Spruch, um fi) der Geliebten zu verjichern; 
der Yandmann hat feinen Spruch, um fich eine günftige Ernte für's 
künftige Jahr zu Schaffen. Jener fchürzt, wenn er feiner Sade ganz 
gewiß fein will, aus Bändern einen feiten Knoten als Symbol ver 
Bereinigung; dieſer läßt bei der Ernte einen Baumzweig mit Früchten 
ftehen ober zieht im Frühling feitlih mit dem Pflug über die Felder. 
War dereinft auch bei allen derartigen Beſchwörungen und ſymboliſchen 
Handlungen eine Beziehung auf göttliche oder geifterhafte Wefen vor- 
handen, deren Schuß man fich hingab, fo verloren fie doch allmälig, 
indem die alten Göttergeftalten verblaßten, im Volfsaberglauben dieſe 
Bedeutung. Die Gebräuche aber blieben Hartnädig beſtehen; ja an 
ihre Wirkfamfeit wird noch geglaubt, nachdem längft der Glaube an 


jene übernatürlichen Mächte aufgehört hat, durch die ver ee T 
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entftanden war. So ift auch biefe Form des Aberglaubens in ein 
mechanifches Spiel ausgeartet, Das, obgleich es felbit jenen Sinn ver- 
loren, ven es einft hatte, noch gläubig feitgehalten wird, weil die große 
Menge niemals davon laffen kann, ihren Wünſchen in der Wirklichkeit 
einen Halt zu geben, ber ein gewiſſes Recht au die Hoffnung ihrer 
Erfüllung giebt. 

Man darf hiernach wohl big allgemeine Behauptung ausfprecen, 
daß es wahrjcheinfich keinerlei Aberglauben giebt, der nicht aus religic- 
fen Vorftellungen, aljo aus dem Gebiet des Glaubens entfprungen 


wäre. Aber freilich ift dieſe Entftehung keineswegs immer noch nad: - 


zumweifen. Der Aberglaube ift ein zujammenhängender Organismus, 
auf einem einzigen Grundſtock entiprojfen. Doch die Aeſte dieſes Stods 
find nicht regelmäßig verzweigt, fondern fie bilden ein dichtes Gejtrüpp, 
deſſen Zweige ſehr oft nicht mehr bis zu dem Punkt verfolgt werben 
fönnen, wo fie aus dem Stamme hervorgehen, jeder Zweig bat ein 
felbjtändige® Leben für fich und treibt feine eigenen Knospen, vie ihre 
Nahrung nicht mehr unmittelbar aus dem gemeinfamen Stamm zichen. 
So find einzelne Erfcheinungen des Aberglaubens entitanden, nachdem 
längit die Glaubensgrundlage verfchwunden war, auf welcher das 
Ganze erwuchs; fogar ganze Gebiete des Aberglaubens haben wenig. 
ſtens die Form, in der wir heute fie vorfinden, erft in einer Zeit er 
langt, in der ihr religidfer Urfprung ſchon überwachlen war. Dies 
gilt namentlich) von der Deutung des Schickſals aus zufälligen Zeichen 
und Träumen. 

Was für die pſychologiſche Unterfuchung den Erfcheinungen tes 
Aberglaubens ein befonderes Intereffe giebt, iſt aber gerade die That: 
jache, daß dieſelben, trotzdem ihre urjprüngliche Wurzel faft vollkommen 
verloren gebt, doch in allen ihren einzelnen Zweigen noch ein üppig 
fortwucherndes Leben führen. Leber den Grund, warum beftimmte Tage 
Glück und andere Unglüd bringen, warum ein zufällig begegnienves Thier 
bald Segen bald Unheil beveutet, giebt ſich faft Fein Menſch mehr 
Rechenſchaft. Thut dies aber ja einmal Einer aus antiquarifcher Yich 
baberei, jo belächelt er natürlich jenen Grund als einen längft begra— 
benen Irrwahn. Nichts deſto weniger läßt fich fortan eine Unzahl 
bon Menſchen durch den Aberglauben in ihren Handlungen beftimmen; 
und Derjenige, welcher der Sache auf ven Grund ficht und darum 
über fie lacht, iſt oft nicht ver Letzte, der jich bejtimmen läßt. Denn 
es ift eine Thatfache, daß auch die Gebilvetjten keineswegs fich vom 
Aberglauben emanzipiren können. Ia gerade ber tollſte Aberglaube hat 
manchmal unter den Gebilveten größere BVerbreitung als im Volle. 


— — 
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Die Regeln 3. B., daß von Dreizehn, die an einem Tifche figen, Einer 
im nämlichen Jahr ftirbt, over dag ein Unternehmen, das man am 
Freitag anfängt, fchlecht aflsgeht, find in Süddeutſchland unter ven 
höheren Ständen entſchieden weit verbreiteter als unter den gemeinen 
Leuten. Dieje pflegen ein größeres Gewicht auf jene Zeichen zu legen, 
bie ihnen nicht der Zufall entgegenbringt, ſondern die fie fich jelber 
ſchaffen, alfo 3. B. auf tie verſchiedenen Wahrfagekünfte, namentlich 
aus gegojjenem Zinn und aus dem Kaffeefat, auf aufgejchlagene Verſe 
in der Neujahrsnacht und vergleichen. Ebenjo tft ver Zauberglaube 
faft nur in den niedern Ständen verbreitet. Dieſe Verſchiedenheiten 
tes Aberglaubens nach der Bildungejtufe find großen Theil davon 
veranlaßt, daß das refigiöfe Gefühl beim gemeinen Manne ein lebenbi- 
geres iſt: der Aberglaube mirft jich bei ihm gerade auf jene Seite, wo 
wirklich ein unmittelbares Eingreifen der Gottheit, eine Kundgebung 
ihrer Abfichten oft auch noch in Dem Zeichen gejcehen wird. Mit die— 
fem lebendigeren religiöfen Gefühl verbinden fih auch noch Ichhafte 
Teufels- und Geijtervorjtellungen, die den Glauben an Zauberfräfte 
unterhalten. Und dies ijt der Grund, weßhalb ver gemeine Volks— 
aberglaube viel weniger unfinnig iſt als der Aberglaube der höheren 
Stände. Denn vie Wifjenfchaft wird freilich die Anficht, daß die 
Gottheit ihre Abfichten dem Menfchen in Gejangbuchverfen und im 
Kaffeeſatze fundgebe, orer daß ter Menſch in geheimnißvollem Rapport 
mit irgend welchen Naturgeijteru ftehen könne, für Wahn erklären, fie 
wird aber doch zugeftchen müjjen, tag der Glaube, von Dreizehn fterbe 
Einer, ein noch viel ärgerer Wahn iſt. Denn bort eriftirt wenigftens 
eine allgemeinere Anſchauung, unter bie das Einzelne gebracht wird, 
hier iſt vie Schidjalsregel nichts als ein toller und willfürlicher Ein- 
fall. Das Einzige was der Aberglaube der höheren Stände vor dem 
gemeinen Bolksaberglauben voraus hat ift, daß dieſer ein üppiges Ge— 
wächs bilvet, das wie eine unausrottbare Schlingpflanze Alles über- 
twuchert, während jener ein alter dürrer Baum ift, der bloß noch ein 
paar trodene ungenichbare Früchte bringt. 

Der moderne Aberglaube ift nur ein blaſſes Abbild des Aberglau⸗ 
bens im Mittelalter. Er iſt feineswegs mehr wie biefer ein fejtes Für- 
wahrhalten, das als Marime aller Handlungen gilt. Selten fommen 
jetzt jene zuverjichtlichen Acußerungen deſſelben vor, Die das Leben Anderer 
oder das eigene Wohl gefährden. Die Herenverfolgungen find ver- 
ſchwunden, und bie verfuchten Teufelsbündniſſe find feltene Ausnahmen 
geworden. Der moderne Aberglanbe zweifelt an fich felber, als beftim- 


mende Marime ver Handlungen befolgt er nur noch 3" Regel, 
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nichts zu thun was dem abergläubiſchen Wahn widerſpricht. Indem 
man ſich bis zu dieſer Maxime herabſtimmt und überdies erklärt theo- 
retiſch ven Aberglauben zu verwerfen, meint man oft denſelben wirklich 
überwunden zu haben. Am Freitag eine Reiſe vermeiden oder nicht 
zu Dreizehn am Tiſche ſitzen wollen, ſagt man, das iſt freilich Thor: 
heit, — aber wenn ſich die Reife ebenfo bequem an einem anvern 
Tag machen, oder wenn fich leicht noch ein Bierzehnter einladen läßt, 
warum foll man nicht nachgeben? Doch Glaube wie Aberglaube erhal 
ten ihren ficheren Mapftab bloß an ven Handlungen, vie jie hervor 
rufen. Feſt ift per Glaube nur, fo lange er feine Nebenrückjicht ken⸗ 
nend blindlings die That erzeugt, und der Aberglaube bleibt fo Lange 
febenvig, al8 er auf das Hanbeln feine beftimmente Wirkung äußert. 

Gerade dadurch aber fing die Erfcheinungen bes Aberglaubens von 
befonderem pſychologiſchem Interefje, weil fie, nachdem bie tbeoretijce 
Grundlage ganz und gar ihnen entzogen ift, im praftijchen Leben im: | 
mer noch forteriftiren. Dies beutet ung an, daß jene Erjcheinungen 
noch eine andere Quelle haben müſſen, die von dem theoretischen Cr- 
fennen bi® zu einem gewilfen Grabe unabhängig bleiben fann. Gewiß 
wird der Umftand bier einwirken, daß der Aberglaube zumeiſt Schid: 
ſalsglaube ift. Schon darin fpricht fich dies aus, daß gerade ber legte 
Reit des Aberglaubens ganz und gar hierin aufgeht. Die Neugierde 
aktiv in die Zukunft vorzudringen erfindet das Wahrzeichen; tat 
-Schwanfen des Willens, das felbjtthätig einen Entfchluß nicht fallen 
fann, erfindet das Loos, Tas diefen Entſchluß von außen überliefert 
empfängt. Die natürliche Gedanfenträgheit und Unentſchloſſenheit 
trennt fich fchwer von jenen bequemen Hülfsmitteln. Aber dieſe Er- 
klärung erjchöpft Feineswegs Alles. Mancher weit verbreitete Aber 
glaube läßt fich nicht auf jene Momente zurüdführen. Jedes beliebige 
zufällige Zeichen kann für glüd- oder unglüdbringend gelten, ohne daß 
irgend ein Intereffe veranlaßte ein folches Zeichen zu fuchen. Bir 
werden demnach noch nach einem tieferen piychologifchen Grunde fer: 
ſchen dürfen, der jene unaustilgbare Neigung erzeugt, übermuntene 
abergläubifche Vorjtellungen lange noch als Marimen des Hanvelns 
gelten zu laſſen. 

Wir müſſen zu dieſem Zweck bie einzelnen Formen des Aber: 
glaubens etwas genauer von einander ſcheiden. Zunächſt haben wir 
bier jene zahlreichen abergläubifchen Gebräuche in's Auge zu fajfen, die 
als eine Symbolik zu bezeichnen find. Dei femitifchen und inte 
germaniſchen Völkern finvet fich die Sitte, daß nach langer ausdör⸗ 
render Zrodenheit ein Knabe orer Mädchen öffentlich gewafchen wirt. 
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Ueber viele Nationen weit verbreitet ift die andere Sitte, daß im Früh⸗ 
jahrsanfang ein Strohmann als Symbol des Winters verbrannt wird. 
Der Mond pflegt in der Symbolik des Aberglaubens eine wichtige 
Rolle zu fpielen. Bei zunehmendem Monde muß die Einſaat ge- 
fchehen, müſſen die Haare gefchnitten werden, muß man überhaupt 
Alles unternehmen, wo ein Wahsthum erhofft wird. Wenn die Sonne 
am Neujahrstag blutroth aufgeht, bricht ein Krieg während des Jahres 
aus. Wenn e8 am Hochzeitstag regnet, fo giebt es viel Thränen in 
ver Che. Ein Band mit feftgefhürztem Knoten fichert die Treue ber 
Braut. In allen viefen und vielen ähnlichen Fällen ift das Schid- 
falszeichen gleichſam ein Symbol, in welchem vie äußere Natur dem 
Menſchen feine Zukunft enthüllt. 

Diefe ſymboliſche Auffaffung der Naturerfcheinungen und eigenen 
Handlungen und ihre Rückbeziehung auf das menfchliche Leben hängt 
zujammen mit jener großen VBebeutung, die das Symbol überhaupt für 
vie kindliche Vorftellungskraft bejitt. Das Symbol und die Sache 
gehen unvermittelt in einander über. Die blutrothe Sonne ift wirklich 
von tem Blute geträntt, das in dem Fünftigen Kriege vergoffen wird. 
Ter wachſende Mond erzeugt die Kraft des Wachsthums in Allem 
was er bejcheint. In dem gefchürzten Band ift die Treue der Braut 
gefefjelt; will fie die Treue brechen, jo muß fie das Band zerreißen. 
Es wird uns fehwer, in bie finnliche Kraft dieſes ſymboliſchen Den 
lens uns zurüdzuverfegen. Wir müſſen uns dabei erinnern, wie jene 
lebendige Borjtellungswelt Alles in Bildern ficht. Der fombolifche 
Aberglaube ift daher auch früheften Urfprungs, und wo er fich noch in 
eine fpätere Zeit hinein erhalten bat, da ift bald die ſymboliſche Be— 
deutung verſchwunden: er hat nur noch als Glaube an einen räthfel- 
boften Zufammenhang fi) erhalten. Denn dies iſt ja überall dem 
Aberglauben eigenthümlich, daß, nachdem der urfprüngliche Sinn, durch 
den er eigentlich nur Verſtändniß gewinnt, längit fchon geſchwunden 
ift, Doch der Aberglaube felbjt immer noch fortdanert. 

Die zweite Form des Aberglaubens geht oft fehr innig mit der 
vorigen zufammen und läßt fich im einzelnen Fall felten fcharf von 
perfelben trennen. Sie beruht auf ver Annahme eines myftifchen 
Zufammenbangs der Naturdinge, und da dieſer Zuſammen⸗ 
bang nur in dem Geiftigen der Natur gelegen fein kann, jo geht fie 
darauf aus, die Mächte, die das Weltall bejeelen, verftehen zu lernen 
und wo möglich ihr Wirken nach eigenem Gutdünken zu Ienfen. Es 
finvet fich diefe Seite des abergläubifchen Denkens befonders dargelegt 
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citiren gehören hierher. Allmälig haben fich dieſe Gebräude kann ab- 
geſchwächt in ven Gebrauch gewiſſer Formeln, bie man bei paflenber 
Gelegenheit ſpricht, um ben gewünfdten Erfolg zu erzielen. Dem 
Wort, als dem Ausdruck des Geiftigen, wird eine Macht zugefchrieben, 
durch die es die Geiſter ver Natur bezaubert. Ebenfo giebt e8 Hand⸗ 
(ungen, benen man eine geheimnißvolle Kraft zufchreibt. Dft liegt 
dabei in dem Sinn der gefprochenen Worte und namentlich in ven 
magifhen Handlungen wieder eine fymbolifche Bebeutung. Auch vie 
Beachtung zufälliger Zeichen ruht nicht felten auf jener myſtiſchen 
Grundanſchauung. Der Glaube an den böfen Dlid, an den Glücks⸗ 
zauber des Anjpudens, an die ſchützende Wirfung des Anhauchens, an 
begegnenve Thiere, an die Wirkſamkeit der Amulete und Zaubermittel 
kann hierher gerechnet werben. Cine große Zahl abergläubifcher Ge- 
bräuche ift namentlich auf das Lebertragen analoger over verwanpter 
Auftände von einem Naturgegenftanb auf den andern gerichtet, und 
man fucht ſich dadurch theils Unheil zu entfernen theils dag Glück her: 
beizuholen; dieſe Gebräuche find dann immer mit Symbolik vermengt. 
Wer Fieber bat, widelt einen Faden um vie Zehe, bindet ven Faden 
Ipäter an einen Baum, und das Fieber gebt auf ven Baum über. 
Wenn das Kleivungsjtüd eines Lebenden in ven Sarg einer Yeiche 
fommt, fo ftirbt jener. Man hat viefe und ühnliche Gebräuche oft 
unter dem gemeinfamen Zitel der Sympathie zufammengefaßt, un 
biefer Name deutet ſchon an, daß man damit einen geheimnißvollen 
Zuſanmenhang ver Dinge bezeichnen wollte Dean glaubt dabei ent: 
weder an ein unmittelbares Herüberwirken ver Zuftände oder an einen 
bloß bilolich angedeuteten Uebergang verfelben, und fo eben fommt cs, 
daß ver myſtiſche und ſymboliſche Aberglaube fo innig vereint zu fein 
pflegen. 

Eine dritte Reihe abergläubifcher Erſcheinungen ftüßt ſich auf ven 
Sag: post hoc ergo propter hoc; weil einmal over mehr- 
mals ein Ereigniß auf ein anderes gefolgt it, jo Wird es als bie 
unausbleibliche Folge dejjelben angejehen. In ter allerwillfürlichiten 
Weife bringt man fo beliebige Dinge in das Verhältniß von Urfache 
und Wirkung. Wenn c8 im März vonnert, fagt vie Kalenderregel, jo 
ſoll e8 ein fruchtbares Jahr geben. Wenn ein Zürft von Schwarzburg 
einen blauen Mantel trägt, behauptet vie Familientradition der Fürſten 
von Schwarzburg, dann hat er unfehlbar Glück in ver Liebe. Beiden 
Regeln liegt ohne Zweifel cine oder die andere Erfahrung zu Grunde, 
wo auf Gewitter im März ein fruchtbares Jahr folgte, over wo Für: 
jten von Schwarzburg gleichzeitig blaue Mäntel und Glüd in der Yiebe 
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hatten. Diefe einzelnen Erfahrungen werben dann verallgemeinert, es 
wird von allen begleitenden Umſtänden und namentlich von den eigent- 
lich urſächlichen Momenten abgefehen, um im jener Folge oder Koeri⸗ 
ftenz zweier ganz äußerlich und zufällig verfnüpfter Dinge das Geheim- 
niß des Gefchehens zu erkennen. Die meilten Wetterregeln und viele 
andere Schiäfalsregeln aus zufälligen Zeichen find ſo entſtanden. Wo 
aber auch die Regel einen andern Urfprung hatte, wie das von vielen 
Loostagen, von begegnenden Thieren und Aehnlichem gilt, da ift doc 
bald das post hoc ergo propter hoc zur Stütze herbeigezogen worben, 
und es iſt zulett, nachdem bie mythologiſche Bedeutung ver geheiligten 
Tage und Thiere vergejlen war, bie einzige Stüge geblieben. Leicht 
nimmt ſich dann auch die Regel fo aus, als wenn fie aus einer großen 
Zahl von Erfahrungen gefolgert wäre, denn jeder bejtätigende Fall 
wird treu im Gedächtniß bewahrt, die zahlreicheren andern Fälle, die der 
Regel wiperjtreiten, bleiben unbemerft oder werden bald wieder nergeilen. 
Diefe legte Yorm des Aberglaubens erft ijt ganz der religiöfen 
Grundlage untren geworven, obgleich auch fie urjprünglich auf folcher 
erwuchs. Ja, e8 ift fein Zweifel, daß diefer Aberglaube, der jich ledig⸗ 
lich auf eine lare Schlußfolgerung aus den Creigniffen felber ftütt, 
urfprünglich niemals felbjtäntig vorfam, fondern immer mit religiöfen 
Motiven gemifcht war. In der That greift das post hoc ergo prop- 
ter boc auch in den ſymboliſchen und myſtiſchen Aberglauben immer: 
fort ein und giebt im einzelnen Fall deſſen Hauptftüge ab. Indem aber 
bei wachjender Berjtandesausbildung und nüchtern werdender Phantafie 
Symbolik und Myſtik verfchwinden und bloß noch in äußeren unver , 
ftanvenen Zeichen fich erhalten, drängt fih um jo mehr jene reine 
Verftandesformel hervor, vie aus der Folge oder Gleichzeitigfeit ber 
Sreigniffe einen nothwenbigen Zuſammenhang erfchließt. Deßhalb er- 
hält dieſe Form des Aberglaubens fih am hartnädigften. Die Maxime, 
auf die fie fich fügt, ift am verwandteften jenen Prinzipien, welche 
ſelbſt vem wiljenfchaftlichen Denken zum Grunde liegen. So abfor- 
birt denn diefer Aberglaube allmälig allen andern. Die Reſte, die er 
von ihm vorfindet, macht er fich bienjtbar, und vielfach treibt er über- 
dies noch feine jelbjtändigen Blüthen. ‘Denn wenn man einmal jene 
Marime larefter Schlußfolgerung zuläßt, fo ift in allen Gebieten dem 
Aberglauben Thor und Thür geöffnet. Die beliebige Kombination zu> 
fälliger Zufammenhänge hat ja gar feine Grenze. Sobald man alfo 
dieſem fombinirenden Spiele fich anvertraut, jo kann in fürzefter Zeit 
der trodene Verſtand die Welt mit mehr Wundern erfüllen, als es 
jemals der überichwänglichiten Phantaſie gelang. 
j ſchwänglichſ ſie gelang 
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Jene laxe Schlußfolgerung aber, auf die der abergläubifche Wahn 
fich ftügt, ift am fich keineswegs als eine Verirrung bes Denkens zu 
betrachten. Sie ift vielmehr die durchaus naturgemäße Weiſe bes 
Schließen. Das post hoc ergo propter hoc beherrſcht alle unfere 
Erfahrung. Die Gefege der Natur und des Denkens felbft find bloß 
durch eine fortgejette Anwendung jenes Satzes gefunden, durch ben 
wir überhaupt nur zu Gejegen gelangen können. Wenn nicht der Trieb 
in uns gelegt wäre, die Dinge zu verknüpfen und das eine auf das 
anbere zu beziehen, jo würben wir ja feine Ahnung von einem Zu 
fammenbang ver Erfcheinungen erhalten. Und doch befteht in ber 
Einficht dieſes Zuſammenhangs das ganze Ziel unferer Erkenntniß. 

Das post hoc ergo propter hoc ift die Grundformel alles intul 
tiven Denkens. Sobald fich zwei Ereigniffe mit einander oder nad 
einander zu unjerer Wahrnehmung drängen, fo entjteht fogleich in uns 
bie Vermuthung, daß die beiden Ereigniffe in einem urfächlichen Zu— 
ſammenhang ſtehen. ©erechtfertigt wird dieſe Vermuthung durch das 
Raufalgefeß, das ſchon längſt wiſſenſchaftliches Poftulat geworben iſt, 
und das vollends als Poſtulat des praftifchen Denkens faft fo alt ift 
wie das Denken jelber. Aber jene Vermuthung eines Zufammenhungs 
giebt noch Feine Gewißheit. Erft die forgfältige Prüfung, vie Inbe 
trachtnahme aller Einflüffe, die oft wiederholte Beobachtung fann ent 
jcheiven, daß wirklich ein faufaler Zufammenbang vorliegt. Der Aber 
glaube begeht alfo hier nur den Fehler, daß er jene inftinktive Vermu— 
thung fchon für Gewißheit nimmt und in feinem Handeln fich davon 
bejtimmen läßt. 

Da aber jener Schluß aus dem äußern Zufammenbang ver Dinge 
auf ihren innern Zufammenhang in unferer Denfentwidlung nothwen— 
big begründet liegt, fo können wir uns auch niemal® von vemfelben 
befreien. Wir machen den Schluß jogar dann, wenn wir das volle 
Bewußtſein befigen, daß er ganz und gar ungerechtfertigt, ja fogar 
ficherlich falfch if. Daß aber jener Schluß gegen unfer beſſeres Be 
wußtfein gezogen werben fann, liegt nur darin begrünket, daß derſelbe 
nicht im Bewußtſein gezogen wird. Er ift vielmehr ein unbemwußter 
Schluß, deſſen Refultat erft im Bewußtſein erfcheint und daher von 
ver beffern Erfenntniß des Bewußtfeins nievergefämpft, in feinen fol: 
gen unſchädlich gemacht, aber niemals vernichtet werden Tann. Fort 
und fort treten die Nefultate jener Schlußform auch noch in das ent: 
wideltfte Bemwußtfein hinein. Im ftrengften Sinne kann daher and 
Keiner dem Aberglauben entgehen, — doch dies kann und muß ein Jeder 
erreichen, daß er fich nicht durch das inftinktive Drängen des Aber: 
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glaubens in feinem Handeln bejtimmen läßt. Aufheben aber kann bie 
vernünftige Ueberlegung jenen erften injtinktiven Akt nicht. Und es 
bat das feine große Bedeutung. Denn wie dieſe zwingende Verknüpfung 
der mit einander eintretenden Erfahrungstbatfachen die Wurzel bes 
Aberglaubens enthält, fo Liegt in ihr auch die Wurzel des Willens. 
Ohne die oft trügliche Verbindung, die wir auf den erften Blick in- 
ſtinktiv ausführen, würden wir niemals zu jener berechtigten Verbin⸗ 
bung der Erjcheinungen gelangen, die uns von den Wirkungen auf bie 
Urſachen fchliegen läßt und uns damit erſt die Erfenntniß der Geſetze 
bes Geſchehens eröffnet. Trug und Wahrheit ruben auf dem näns 
lichen Denken. ‘Der Weg zu beiden führt durch eine einzige Pforte. 
Aber den richtigen Pfad Tann nur jenes Denken finden, das feiner 
eigenen Methode gewiß ift. 


Nenuundvierzigite Borlejung. 


Nachdem wir bie einzelnen Formen der Gefühle kennen gelernt und 
jo weit als möglich auf ihren Urfprung zurüdverfolgt haben, Liegt uns 
jest erft das vollftänpige Material vor, um ein erſchöpfendes Verſtänd— 
niß des pſychiſchen Prozeffes zu gewinnen, ber das Gefühl erzeugt. 
Wir mußten von vornherein ausfprechen, daß dieſer Prozeß nicht in's 
Dewußtfein fällt. Seine weitere Erforfchung legte und aber trotzdem 
denſelben al8 einen Erkenntnißprozeß dar. Ueberall beftätigte es fich, 
daß das Gefühl auf unbewußter Erfenntniß ruht. Hiernach 
werten wir erwarten müſſen, daß bie Gefege, nach denen die Gefühle 
gebildet werben, mit den Gejegen der Vorſtellungs- und Begriffsgenefe 
übereinftimmen, mit Ausnahme folcher Punkte vielleicht, die aus dem 
Verlauf des einen Prozeffes in ver Unbewußtbeit, des andern im Be: 
wußtfein entipringen. 

Aber die Crörterungen einer früheren Borlefung * haben uns 
darauf geführt, daß ſelbſt jener Unterſchied bewußter und unbewußter 
Erkenntniß ſtreng genommen nur ein ſcheinbarer iſt, der in der Wirk 
lichkeit nicht exiſtirt. Alle Erkenntniß erwächſt urſprünglich aus unbe— 
wußten Prozeſſen. Nur in der Vollkommenheit, mit welcher dieſe im 
Bewußtſein wiedererzeugt werden, beſtehen ſehr bedeutende Unterſchiede. 
Während die intellektuellen Ideen mit Leichtigkeit im Bewußtſein auf 
ihre logiſche Entſtehung zurückzuführen und in feſte Begriffe zu ver— 
wandeln find, bleibt das Sittliche und Schöne bei ver Mehrzahl ver 
Menſchen immer in der Dunkelheit des Gefühls befangen, und vie 





* Der breiunbvierzigften Vorleſung. 
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Wenigen, die ſich über den Grund jener Gefühle bewußte Rechenſchaft 
geben, ſind keineswegs unter ſich einig. Ob die Beweiſe intellektueller 
Wahrheiten falſch oder richtig ſind, läßt zumeiſt mit voller Gewißheit 
ſich entſcheiden; vie Begründung eines äſthetiſchen oder ſittlichen Ur- 
teils ift felten unbestritten geblieben. Aber man muß anerkennen, daß 
die Hauptarbeit ver geiftigen Entwicdlung auf ein begriffsmäßiges Ver: 
ftändniß gerade biefer dunkleren Seiten des pſychiſchen Lebens hinzielt, 
und in jener Entwidlung liegt zugleich vie Sicherheit, daß der Zukunft 
gelingen wird was bie Vergangenheit noch nicht hat leiſten können. 

Iſt zwifchen dem Prozeß, der das äfthetifche und fittliche Gefühl 
erzeugt, und dem Prozeß der eigentlichen Erkenntniß ein wejentlicher 
Unterſchied nicht aufzufinden, jo muß es dort fo gut wie hier möglich 
fein Gefege von allgemeiner Gültigkeit feftzuftellen. Weber die Anwen» 
tung dieſer Geſetze im einzelnen Fall kann dann freilich immer noch 
Zweifel herrſchen, aber es ijt dies mit den intellektuellen Wahrbeiten 
nicht anders. Im den Hauptpunkten ftehen bie Grundgefege des Den⸗ 
Tens hinreichend fiher, um einen Streit nicht mehr zuzulaffen; nichts 
deſto weniger kann fich diefer um einzelne Wahrheiten noch immer ent- 
zünven, denn ungebultig eilt die Wiſſensbegierde dem bewußten Er- 
fennen voran, jene jucht abzufchließen, wo dieſes noch lange nicht fertig 
ift, ja in vielen Dingen kann das bewußte Erfennen nie völlig zu Ende 
fommen: die Beweife bleiben dann unvolljtändig, und es fteht in ber 
Willkür des Einzelnen, ob er dem unvollftändigen Beweis eine über: 
zeugende Kraft zuerkennt. 

Wenn die Wiſſenſchaft dahin ftrebt, die Genefe der äfthetifchen 
und fittlichen Gefühle der bewußten Erkenntniß zugänglich zu machen, 
fo beißt dies nur, daß fie auch das Schone und Sittliche auf die 
Stufe intelleftueller Wahrheit zu erheben, daß fie auch hier an bie 
Stelle der bloßen Ahnung das jichere Wiffen zu fegen fucht. Sie be- 
tritt den Weg zu diefem Unternehmen, indem fie erfennt, daß ein wefent- 
licher Unterfchied zwifchen jenen fcheinbar weit aus einander fallenden 
&ebieten des eigentlichen Erkennens und ber äfthetifchen ober fittlichen 
Werthſchätzung gar nicht befteht. Die Pſychologie iſt e8, die nachweift, 
daß die inneren Vorgänge in allen dieſen Fällen die nämlichen blei- 
ben, fie ift e8, die fo für das Gefammtgebiet ver Geifteswiffenfchaften 
eine gemeinfame Grundlage ſchafft. Und fie bleibt nicht Hierauf be- 
ſchränkt. Bei einem tieferen Blick in die Triebfedern bes geiftigen 
Lebens erwächlt ihr vie Meberzeugung, daß bie Geſetze des Schönen und 
Sittlichen ebenfowohl einen objektiven Beftand haben, als fie Erzeug- 
niffe einer inneren Thätigfeit find. In der Natur find und bie For— 
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men gegeben, venen wir das Schöne nacherzeugen. In ber äußern 
Weltorpnung liegen die unabänderlihen Normen unferes fittlichen 
Handelns. Unſere äfthetifchen Anichauungen find gebunden an tie 
Bedingungen der Naturumgebung. Unfere ethijchen Ideen treffen genau 
zufammen mit ven Forderungen, bie das ungehinderte Beſtehen ber 
Geſellſchaft an uns ſtellt. So fehen wir auch bier die Geſetze des 
inneren und äußeren Lebens innig zufammengeben. Iene Einheit troß 
der Doppelnatur unferes Dafeins, die ſich auf jeder Stufe der pſychi⸗ 
ſchen Entwidlung al® der Schlußpunft unferer Betrachtungen ergab, 
ftellt fich auch jet wieder ein, wo es jich um bie höchſten und deßhalb 
ſchwierigſten Erfenntniffe handelt, veren wir fähig find. — 

Wir Haben früher ven inpuftiven Schluß als den Togifchen 
Prozeß bezeichnet, der im unbemwußten Seelenleben wirkſam ijt. Der 
deduktive Schluß unterjcheivet jich von ihm genau ebenfo wie das Des 
wußtfein von der Unbemwußtheit. Dort ift ung eine einzige fortlaufente 
Schlußreihe gegeben, bier liegt uns immer eine Mehrheit gleichzeitiger 
Schlüffe vor. Das Wejen des deduktiven Schluffes iſt Leicht zu bes 
ftimmen, da er im Bewußtſein ſchon zergliedert werden kann, aljo ein 
Gegenftand unmittelbarer Erfahrung ift. Auf ven induktiven Prozeß 
bagegen kann nur aus den wenigen Momenten, bie in's Bewußtſein 
füllen, zurücdgefolgert werden. Während daher Die vepuftive Logik längit 
abgejchloifen ift, find unfere Kenntniffe von der inbuftiven Logik no 
äußerſt mangelhaft. Auch hier liegt die Urfache dieſer Unvollkommen⸗ 
heit darin, daß man ſich auf die Zergliederung des Bewußtſeins be 
ſchränkte, daß man alfo zur Erforfchung des induktiven Prozeſſes gerate 
. das Gebiet der eigentlichen Erkenntniß herbeizog. Diefes aber giebt 
ung zivar über die zufammengejcgte inpuftive Methode beitimmte Aufs 
ſchlüſſe, doch der einfache Induktionsſchluß felbjt, feine Wurzel und 
feine nähere Befchaffenheit find auf diefem Wege nicht leicht völlig zu 
burchfchauen: für das Verſtändniß der elementaren Stufen des intub 
tiven Prozeſſes iſt es vielmehr unerläßlich, jene pſychiſchen Borgänge 
mit in Betracht zu ziehen, die länger in der Unbewußtheit verlaufen, 
bei denen daher die elementaren Akte der Induktion in weiterer Aus 
dehnung gegeben find und ich Leichter zu bewußter Erkenntniß erheben 
lafjen. Aus diefem Grunde müſſen wir hier, nachdem wir die Be 
trachtung des Gefühlslebens beendet haben, nochmals auf die Unter 
ſuchung der inpuftiven Prozeffe zurüdtommen, um unfere frühere Be 
trachtung mit Hülfe der erweiterten SKenntniffe, die wir gewonnen 
haben, zu ergänzen. ' 

Wir fonnten nad ven Thatfachen, die im Gebiet der Erkenntniß⸗ 
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entwidlung ung vorlagen, das Verhältniß des induktiven zum bebufti« 
ven Schluffe nicht weiter bejtimmen, als daß wir fagten: ber Induk⸗ 
tionsſchluß geht einerfeitS aus einer großen Zahl übereinftimmender 
Erfahrungen, anderſeits aus einer Ausfchließung aller widerftreitenden 
Erfahrungen hervor, er fett alfo eine große Zahl fowohl bejahenver 
al8 verneinender Tirtheile als Prämiffen voraus; wollen wir dieſe Prä- 
miffen ordnen, fo wird diefe Ordnung nicht anders gefchehen können, 
als daß wir die bejahenden Urtheile, die übereinſtimmenden Erfahruns 
gen ſämmtlich in das erite Schlußglied aufnehmen, dann die Fälle der 
Ausichließung als zweites Schlußglied aufitellen und endlich das ver- 
allgemeinernve Urtheil als den Schlußfat bezeichnen. Demnach zerfiel 
uns der Induktionsſchluß in drei Glieder, den Gliedern des deduktiven 
Schluffes entiprechend, und es fonnte jo bereits eine gewiffe Analogie 
beider Schlußformen nicht verfannt werden. 

Wir haben nunmehr aber im Gebiet der Gefühle mannigfache Er- 
fahrungen gemacht, die auf ven erjten Bli entweder jenem aus bem 
Erkenntnißprozeß abftrahirten Reſultat zu widerjprechen, oder noch auf 
eine andere Form des induktiven Prozejfes hinzudeuten fcheinen. Viele 
Thatfachen laſſen nämlich nicht daran zweifeln, daß wir auch Schlüffe 
bilden fcheinbar ohne alle Rückſicht auf widerjtreitende Fälle, lediglich 
durch die Berallgemeinerung einer Anzahl übereinftimmenver Erfahrun- 
gen, ja eine einzige Erfahrung iſt oft fchon genügend, um uns, wenn 
ähnliche Umſtände fich wieverholen, auch den gleichen Erfolg erwarten 
zu laſſen. Es ift, al8 wenn ein Trieb der Verallgemeinerung in uns 
gelegt wäre, ber uns vermutben läßt, daß wenn einmal etwas ge- 
ſchehen ift, das Nämliche unter ähnlichen Verhältniſſen immer ge— 
ſchehen müfje. Zahlreiche Belege für dieſe Thatfache giebt uns die 
Gefchichte der religidfen VBorftellungen. Der urjprüngliche Anthropo- 
morphismus der Naturreligionen beruht auf einem Analogiefchluß, der 
alles Geſchehen in der Welt nach dem menfchlichen Handeln beurtheilt. 
Das Einzige was diefe Analogie herausfordert it die Bewegung. 
Sobald ein Körper fich bewegt, ohne daß ihm fichtlich von außen ein 
Stoß mitgetheilt wird, fo urtheilen wir, daß der Körper durch das 
nämliche innere Motiv feine Bewegung ausführt, das unfere eigenen 
Bewegungen lenkt: wir jubftituiren ihm einen Willen, und biefer 
Wille erjcheint uns dann um ebeno viel unferer eigenen Willenstraft 
überlegen, als die Bewegung in der äußern Natur unjerer eigenen 
Bewegung an Kraft überlegen ijt. Hier beftimmt uns alfo die Lleber- 
einftimmung in einem einzigen Punkt, die fich zudem bei näherer Be- 
trachtung als ein täufchender Schein herausftellt, auf das Ganze bie 
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Analogie auszudehnen. Was veranlaßt uns zu biefer unberechtigten 
Berallgemeinerung? Wir haben früher erwähnt, jever Ausführung einer 
Analogie liege der vielen Erfahrungen entnommene Induktionsſchluß zu 
Grunde, daß Dinge, die in einer Beziehung übereinftimmen, auch noch 
in andern Beziehungen übereinzuftimmen pflegen. Durch dieſen ber 
Erfahrung entnommenen Sat gewinnt der Analogiefchluß feine Be 
rechtigung und felbft feine Bedeutung in der Wiffenfchaft. Auf eine 
ähnliche Verallgemeinerung führen uns viele Erfcheinungen des Aber: 
glaubens zurüd. Sobald einmal eine Erfcheinung von einer andern 
gefolgt war, erwarten wir, wo wir fünftig bie erſte Erfcheinung jehen, 
daß auch die zweite nun fommen werde. 

Auf diefe zwei unter fich verwandten Erfahrungsfchlüffe ſtützt fich 
all’ unfer bewußtes und unbemwußtes Erfennen. Es bevarf hier nicht 
mehr des näheren Nachweijes verfelben in allen ven einzelnen Gebieten, - 
bie wir burchwandert haben, unfere Betrachtungen haben ja dieſen 
Nachweis überall jchon geliefert: jene Säge find die Ariome, von denen 
unfer ganzes Denken und Handeln beftimmt wird. 

Es ift aber leicht erjichtlich, daß beive Sätze eigentlich das Nim- 
liche ausfagen, nur bezieht fich der erfte auf die Koeriftenz, ber zweit 
auf die Succefjion der Erſcheinungen; jener behauptet cine Konftan 
des räumlichen Nebeneinander, dieſer eine Konftanz des zeitlichen Nach 
einander. Man kann daher fagen, daß beide fpezielle Fälle eines all 
gemeineren Satzes find. Dieſer Sag, der zugleich) das Ariom und bie 
Triebfeder unferes Denkens ift, fagt ung, daß alles Geſchehen in 
der Erfahrung gleihmäßig fich wiederholt. 

Es liegt nahe, dieſes Axiom von dem gleichförmigen Verlauf ber 
Dinge ſelbſt aus der Erfahrung abzuleiten. Der Sak von ber Et 
tigfeit der Natur, fagt man, beftätigt ſich uns überall, feine Thatſache 
widerlegt ihn: diefer Satz iſt alfo nur aus ver Geſammtſumme unierer 
Erfahrungen vebucirt, damit er dann wieder ald Marime jever einzeb 
nen Erfahrung benützt werde. Aber diefe Anficht entbehrt ver pofitiven 
Begründung, fie ift nichts als eine Vermuthung: im Gebiet der eigent 
lichen Erkenntniß läßt fich diefelbe nur deßhalb nicht widerlegen, weil 
uns bier vie erften Anfänge faft unzugänglich find; im Bereich ver 
Gefühle aber haben wir mit Beftimmtheit nachgewiejen, daß hier jener 
Sat ſchon den früheften Urtheilen zu Grunde liegt. Wir folgen ihm, 
lange bevor wir uns über feine Erijtenz bewußte Nechenfchaft geben. 
AM unfere Ahnungen und die früheften Hypotheſen über pas Gefchehen 
in der Natur find unter ber ftillfehiweigenden Vorausfegung jene? 

J Satzes entſtanden; ja wir finden denſelben gerade in der Zeit, in 
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welcher das bewußte Erkennen eben erjt beginnt, beim Einzelnen wie 
bei ven Völfern weit wirkſamer als fpäterhin. Der Zweifel an ver 
Zuverläffigkeit der Erfahrungen und vie methopifche Prüfung der That- 
fachen gehören einer gereiften Erfenntniß an. An das Ariom von dem 
gleichförmigen Gang der Natur glauben wir um fo fefter, wir laffen 
und um jo ficherer in unferm Denken und Handeln durch daffelbe bes 
ftimmen, je weniger Erfahrungen wir gemacht haben. Wenn aber pas 
Ariom ſelbſt aus der Erfahrung abjtrahirt ift, follte e8 da nicht immer» 
fort an Sicherheit wachſen ftatt abzunehmen ? 

Faſſen wir ferner die Beichaffenheit der früheften menfchlichen 
Erfahrungen in's Auge, fo liegt gerade in der Mehrzahl viefer, wie es 
fcheint, gar fein Motiv, um aus ihnen jenes Geſetz zu fchließen. Ober 
giebt es irgend einen Grund, der aus der Crfahrung gefchöpft werben 
könnte, um daraus, daß in ber äußern Natur Bewegungen vorlommen, 
zu folgern, die äußern Naturerfcheinungen ftimmten nicht bloß hinficht- 
lich der Bewegung, fonvern auch in allem Andern mit dem menſch⸗ 
lichen Hanveln überein? Gehen nicht im Gegentheil alle Erfahrungen 
auf eine Widerlegung dieſer urfprünglicden Annahme? Und in ber 
That ift ja auch der Anthropomorphismus der Naturreligionen überall 
durch die wachſende Erfenntniß vernichtet worden. Wer will ferner 
aus ver Erfahrung ein Motiv zu dem Schluffe entnehmen, daß vie 
Zahl Dreizehn Unglück beveute? Wenn eine Erfahrung ihn beftätigt, 
fo jind hundert andere da, bie ihn widerlegen fönnten. Sobald man 
daher einmal wirklich feine Erfahrungen zu ſammeln beginnt, fo Löft 
fich der Aberglaube in nichts auf. Er bejteht gerade fo lange, als 
man bie einzelne Erfahrung zur VBerallgemeinerung genügend erach- 
tet. Die Neigung zu verallgemeinernden Echlüffen iſt vor jedem ein» 
zelnen Schluffe vorhanden; jene Neigung erzeugt ven Wahn, die fort- 
geſetzte Verallgemeinerung jelber zerjtört ihn wieder. 

So bleibt venn, wie es fcheint, Fein anderer Ausweg, als das 
Ariom von dem gleichförmigen Gang der Natur für ein Geſetz anzu- 
fehen, das vor der Erfahrung in unfern Geift gelegt fei. Mit ven 
erörterten Thatfachen fteht dies im Einklang: wenn die Erfenntniß 
eines gleichförmigen Gefchehens a priori in mir liegt, jo muß ich auch 
ven Trieb haben, die erjte Erfahrung, die ich mache, ſogleich zu ver- 
allgemeinern, und dies ift es ja, was aus allen jenen Thatſachen her- 
vorgeht. Aber ift die Eriftenz eines folchen a priori in uns gelegten 
Geſetzes auch vereinbar mit den fonjtigen Erjcheinungen unferes innes 
ren Lebens? Cs läßt ſich nicht verlennen, daß uns daſſelbe in einen 
Widerſpruch bfingen würde mit Allem was uns die Unterfuchung über 
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die Entwidlung des Seelenlebens Tennen gelehrt hat. Wir haben bie 
ber nichts gefunden was mit dem Satze in Wiberfpruch läge, daß alle 
Gefege, die Jih auf die Dinge der Erfahrung beziehen, auch nur aus 
der Erfahrung gefchöpft werben können. Als das einzige dem Geiſte 
Urfprüngliche ergaben ſich uns die Sejege des Denkens; das ganze 
Seelenleben haben wir bis bierber kennen gelernt als eine fortgefekte 
Anwendung biefer Geſetze; die Anwendung felber aber fanden wir 
immer nur ermöglicht durch die Wirkungen äußerer Einprüde. So 
faben wir alles Fühlen und Erkennen gleihfam nur potentiell in 
bie Seele gelegt, aktuell wurde es erſt durch die Wechfelwirkung mit 
der Außenwelt. Jenes Geſetz aber würde offenbar bereits eine aktuelle 
Erkenntniß enthalten, denn es ijt ein Naturgejeg, das eine Menge von 
Vorſtellungen vorausjegt, Das jich insbeſondere ohne fertige Raums 
anſchauungen nicht denken läßt. 

Sp verwideln wir uns bier in einen unauflöslichen Widerſpruch. 


Wir ſtoßen auf ein Gefeß, das fih auf Erfahrungen ftügt, und das 


bocb vor jeder Erfahrung gegeben fcheint, ba e8 die Marime tft, vie 
ſchon die frühejten Erfahrungen beherrſcht. Aber viefer Widerſpruch 
beiteht nur fo lange, als man, wie e8 bisher gefchah, in dem bewußten 
Erkennen die ganze Arbeit des pſychiſchen Lebens erjchöpft glaubt. 
Sollte da8 Geſetz von der Stetigfeit der Naturerfcheinungen burd bes 
wußte Reflexion und aus bewußter Erfahrung gefunden fein, fo wären wir 
freilich volllonımen unvermögend uns irgendwie bie Entſtehung deſſel⸗ 
ben zu erflären. Aber wir haben uns ja überzeugt, daß ein mejent- 
licher Theil des Erkenntnißprozeſſes jenjeits des Bewußtſeins Tiegt. Die 
Forderung, welche die Thatfachen an ung jtellen, ift nicht, daß das 
Geſetz überhanpt vor jedem pſychiſchen Akt exiftire, fonvdern nur daß 
e8 nor jeber bewußten Erfahrung in uns liege. Beides ficl bloß 
fo lange zufammen, al® man bie Exiſtenz des unbewußten Seelen 
lebens ignorirte. Wir haben bereit8 mancherlet was man früber für 
ein Beſitzthum des Geiftes a privri anjah ale ein Erzeugniß unbewuß⸗ 
ter Prozejje fennen gelernt, und tie Vermuthung wird daher geredt- 
fertigt fein, taR es fich mit unſerm Gejeß nicht anders verbalte. 

In der That aber haben wir eine Reihe unbewußter Prozeile 
dargelegt, Die gerade durch die Gleichförmigfeit der Koeriftenz und ber 
Aufeinanderfolge im höchſten Grave fih auszeichnen. Es find die 
bie Brozejje ver finnlihen Wahrnehmung. Ein Tafteinprud auf 
bie Haut, ein Xichteindrud auf's Auge führt in ver Zeit, in welder 
fih die finnlihe Wahrnehmung ausbildet, regelmäßig eine Bewegung 
herbei, die dort die Berührung ver empfindenvden Stelle® hier vie Auf⸗ 
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faffung bes Einpruds mit dem Punkt des beutlichjten Sehens zur 
Folge hat. Wie diefe regelmäßige Verknüpfung von Empfindung und 
Bewegung entjteht haben wir feiner Zeit ausführlich nachgewiefen. 
Nachdem fie entftanden ift, entjpricht nun jeder durch ihre lokale Em⸗ 
pfindungebejchaffenheit ausgezeichneten Stelle des Sinnesorgane eine 
Dewegungsempfindung beftinnmter Art und bejtimmten Grades. Hat 
diefe feititehende Verknüpfung fich ausgebilbet, jo ftehen nun die beiden 
Empfindungsreiben in wechfelfeitiger Abhängigfeit: fobald eine Em: 
pfindung der erjten Reihe ftattfinvet, wird auch die ihr korreſpondirende 
der zweiten Reihe wachgerufen. Ein ähnliches Beispiel bietet uns vie 
gegenfeitige Beeinfluffung des Geſichts- und des Taſtſinns. Wenn ein 
Drud auf unfere Hand wirkt, fo fehen wir gleichzeitig mit dem Auge 
den Ort, wo der Drud ftattfindet. Immer wenn in der Folge nun 
biefe Stelle mit ihrer fonftant bleibenden Empfindungsbefchaffenheit 
getroffen wird, überzeugen wir uns zugleich durch das Auge, daß der 
Drt derfelbe bleibt. So bilvet fih zwifchen ver Drudempfindung und 
der Sefihtsiwahrnehmung ein feſter Zuſammenhang. Was einmal ge- 
fchehen ift, das wiederholt fih in unabänderlichem Zwange unzählig 
oft. Jede Empfindung ift in dieſen Fällen eine Erfahrung Mit 
ausnahmsloſer Negelmäpigkeit ift einer beftimmten Erfahrung eine be- 
ftimmte andere gefolgt: wir ziehen baraus den Schluß, daß die regel» 
mäßige Verkettung der Erfahrungen ein allgemeines Gejeß fei; bie 
räumliche Wahrnehmung des Auges felbft beruht fchon auf viefem 
Schluſſe, denn das ruhende Auge volßzieht fie im fichern Vertrauen 
auf jenen Zuſammenhang. 

So bilvet fih das fpäter zur allgemeinen Maxime ver Erfennt- 
niß gewordene Gefeg volltommen in der Unbewußtheit und geht daher 
jeder bewußten Crfahrung voran. Die lettere bietet im &egentheil 
von Anfang an zahlreiche Fälle var, die fcheinbar dem Geſetz wider—⸗ 
ftreiten, und die daher zur vorfichtigen Prüfung auffordern. Denn in 
der äußern Natur, die fich vie bewußte Erfahrung zu ihrem Gegen- 
ftand nimmt, find die Verhältniffe bei weitem nicht fo einfach als bei 
jenen jubjeltiven Faktoren der finnlihen Wahrnehmung, die nun ein- 
mal in unabänverlicher Weife, ohne Einmengung ftörender Einflüffe 
zufammenwirken. In der bemwußten Erfahrung bieten fi uns bald 
zahlreiche Fälle dar, in denen troß vorhergegangener Koeriftenz oder 
Folge zweier Erfcheinungen fpäter dieſe Koexiſtenz oder Folge fehlt. 
So fagt uns denn die Erfahrung felber, daß der Gang der Natur 
nicht immer gleichförmig zu fein fcheint. Wir fuchen nun erſt in jedem 


einzelnen Ball durch eine möglichfte Häufung ber Erfahru ¶ er- 


318 Reununbvierzigfte Vorlefung. 


forfchen, ob zwei gleichzeitige oder auf einander folgende Thatſachen in 
einem nothwendigen Zuſammenhang ftehen over nicht. Wir erforjchen 
dies, indem wir einerjeits alle vie Bälle. burchgeben, in welchen wirk⸗ 
(ich jener Zuſammenhang in ber Erfahrung fi barbot, und invem 
wir uns anderjeitd die Frage vorlegen, ob irgendivoher eine wider⸗ 
ftreitende Erfahrung zu entnehmen ſei; wir fuchen ferner, um eine 
möglichjt große Sicherheit zu gewinnen, nach analogen Thatfachen over 
nach allgemeineren Gefegen, unter bie fich das vermuthete als ein ſpe⸗ 
zieller Ball fubfumiren ließe. Auf dieſe Weife entjteht die metho- 
diſche Induktion des Bewußtſeins, aber diefe bliebe unmöglich ohne 
jene unbewußten Induktionen, die ihr borangeben. 

Wenn wir bier bemußte und unbewußte Induktionen unterfchieben 
haben, fo ſollen damit weder zwei verjchiedene logifche Prozeſſe bezeich⸗ 
net, noch ſoll felbft eine durchgreifende Trennung in Bezug auf das 
Bewußtwerden diefer Prozefje gemeint fein. Es galt vielmehr bloß 
hervorzuheben, daß es einerfeitd Induktionen giebt, die ihrer Natur 
nach immer unbewußt bleiben — es find dies jene Induktionen ver 
finnlihen Wahrnehmung — und daß anperjeits eine metho diſche 
Induktion immer erſt im Bewußtfein entftehen kann. Aber viefe mes 
thodiſche Induktion hat deßhalb nicht minder als alles Induciren eine 
unbewußte Wurzel, fie ift urfprünglich unbewußter Schluß geweſen und 
erjt nachträglich in's Bewußtſein überfeßt und in dieſem methodiſch 
geordnet worden. Die Induktion an und für fich fällt immer vem 
Unbewußten zu, erft die induktive Methode ift eine Sache ver bewuß 
ten Reflexion. 

Das Geſetz der unbemwußten Intuftionen läßt fich leicht aus jenen 
Prozeffen der jinnlihen Wahrnehmung entwideln, in welchen es fort- 
während zur Anwendung fommt. In dem: Beilpiel der räumlichen 
Wahrnehmung des Auges, das wir oben gebraucht haben, ijt eine br 
ſtinkte Neghautempfindung A jtet3 von einer diſtinkten Bewegungs— 
empfindung B gefolgt; nie Fombinivt ſich A mit irgend einer andern 
DBewegungsempfintung C oder D u. ſ. w. In einer Unzahl von Jul 
(len wird alfo das Urtheil gebildet: A iſt von B gefolgt, und viejem 
ſchließen jich dann die weiteren Urtheile an: A tft nicht von C, nidt 
von D gefolgt, u. f. w. Aus dieſen zwei Urtheilereihen aber ergicht 
fih der allgemeine Schluß, daß A uud B in unveränderlichem Zu— 
jummenbang jtehen. 

Diefe Zerglieverung zeigt, daß die unbewußte Induktion in ihrer 
vorm genau übereinftimmt mit dem Schluß der bewußten inbuftivn 
Methore, wie wir ihn aus ven Thatſachen ver Erfenntnißentwidiung 
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bereit8 entnommen hatten. Solche Vebereinftimmung verfteht fich von 
jelber, da ja die bewußte Methode nur eine Wiedererzeugung und 
Prüfung der unbewußten Imbultionen ift. Cine Entftehung wah⸗ 
ver Indultionen innerhalb des Bewußtfeins ift nach den Grundgefegen 
bes pfychiichen Lebens wahrfcheinlich unmöglich. ‘Denn die Induktion 
beftehbt immer in bem gleichzeitigen Verlauf einer großen Anzahl von 
Urtbeilen. Nachdem das Reſultat der Induktion in unfer Bewußtfein 
getreten tft, können wir uns in dieſem die begründenven Urtheile res 
lonftruiren, wir können dadurch in den logifchen Prozeß felbit einen 
Haren Einblick erhalten, aber dieſe NRefonftrultion wäre uns ohne 
Zweifel unmöglich, wenn wir nicht das Reſultat zuvor beſäßen. Das 
fertige Reſultat macht uns erft darauf aufmerkſam, daß ein bejtimmter 
Schluß aus Erfahrungen bier vorliegen muß, wir verfuchen dann dies 
fen Schluß zu zergliedern, aber wie unficher dies gelingt, beweift hin⸗ 
länglich die Unficherheit ver Anfichten über das Weſen des inbultiven 
Prozeſſes, die fo lange geberricht Hat. Wir vürfen bier jene vagen 
Generalijationen, die allerding® nur einer Erfahrung entnommen und 
daher das Refultat eines einzigen Schluffes find, nicht mit der wahren 
Induktion verwechleln. Ich habe früher bemerkt, daß wir die Neigung 
befigen, wo wir eine Koeriftenz oder Folge von Erfcheinungen beobach- 
ten, zu vermuthen, daß dieſe Koexiſtenz oder Folge eine unveränderliche 
fei. Jene Vermuthung beruht aber zunächft nicht auf einer Induktion, 
fonvern auf einen deduktiven Schluffe. Der Oberſatz dieſes Schluffes 
ift die allgemeine Kegel, daß der Gang ver Natur gleichförmig fei, ihm 
fubfumirt der Unterjag den beſonderen Fall, damit endlich auf dieſen 
letzteren im Schlußſatz die allgemeine Regel angewandt werde. Wenn 
wir alfo aus dem Tod eines einzigen Menſchen ſchon geneigt find bie 
Sterblichkeit aller Menſchen zu folgern, fo hat diefe VBerallgemeinerung 
folgenden Verlauf: Was für einen Fall gilt, das gilt für alle Fälle 
derſelben Art — die Sterblichkeit hat fich als gültig für einen Dien- 
ſchen herausgeſtellt — folglich ift fie gültig für alle Menſchen. Es 
liegt bier offenbar ein deduktiver Schluß der reinften Form ung vor, 
und wo wir biefem Schluß nicht die genügende bindende Kraft zuer- 
kennen, wie es allervings oft geichieht, da liegt dies nur darin begrüns 
det, daß die Subfumtion des bejonderen Falls unter jene allgemeine 
Regel unberechtigt jcheint. 

Es kann nun allerdings Schon an die Verallgemeinerung, die der⸗ 
geftalt durch einen einzigen debuftiven Schluß gewonnen ift, die induk⸗ 
tive Methode fich anjchließen, um durch forgfältige Prüfung feitzuftellen, 
inwieweit dem gefundenen Sate eine objektive Wahrheit rnt 
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werben muß over nicht. Es würde dies in dem obigen Beifpiel darin 
beftehen, daß man fich fragte, ob außer A nicht au B, C u. f. w. ge 
ftorben, und ob in der Erfahrung irgend welche Menſchen aufzufinven 
feien, die vom Tode verjchont blieben. Man würde auf biefe Weile 
durch Prüfung des Satzes im Bewußtſein die Allgemeingüftigleit des⸗ 
felben zu hoher Sicherheit bringen Tönnen, und es wäre bann im 
ganzen Verfahren offenbar feine eigentliche, d. b. unbewußte Induktion 
zu finden, außer dem allgemeinen Oberfage von der Sleichförmigkeit in 
dem Gang der Natur, der ja auf eine Induktion fich ftügt. Doch in | 
der überwiegenden Zahl der Fälle geht ohne Zweifel fchon eine größere 
Anzahl von Erfahrungen voran, die erſt im Unbewußten verarbeitet | 
werben müffen, bevor das Endurtheil im Bewußtſein erfcheint. Se 
haben wir gerade bei dem oben gewählten Beiſpiel unfer Urtheil, da} 
alle Menfchen fterblich feien, wahrjcheinlih von vornherein nicht auf 
den Tod eines einzelnen Menfchen gegründet, fondern auf die gleide 
Erfahrung, die wir in einer großen Anzahl von Fällen gemacht haben 
und auf die Nichteriftenz einer jeden widerftreitenden Erfahrung. Def 
auf dieſe Weife eine Menge von Wahrheiten durch Direkte unbemwupte 
Induktion, nicht erft durch Deduktion aus dem Sat von der Gleich 
förmigfeit der Natur erfannt wurde, lehrt in gleicher Weife die gemein 
Erfahrung wie die Gefchichte der Wilfenfchaften. Zahlloſe Zufammen 
hänge von Erfcheinungen gehen unbeacdhtet an und vorüber, obne daj 
wir biefelben für nothwendige und gejegmäßige halten. Erft wenn bie 
jelben ſehr hänfig fich wiederholen, tritt auf einmal bfigähnfich die 
Ahnung einer Nothwenpigfeit des Zuſammenhangs in unfer Bewußtfein. 
Offenbar kann erjt die Häufung der Erfahrungen dieſen Erfolg veran 
laßt haben. Die Zufammenftellung ver gefammelten Erfahrungen maf 
. aber im Unbewußten vor fich gehen, da und das Bewußtſein ganz be 
jtimmt nur das Refultat aufzeigt, nicht aber ven Weg, auf welchen 
wir zu dem Reſultate gelangt find. Und es entipricht dies vollkommer 
der Natur des unbewußten Seelenlebeng, die allein eine Zuſammenſtellung 
analoger Erfahrungen, eine Gleichzeitigfeit analoger Urtheile zuläft. 
Der Beobachtung ift e8 ſchon längjt geläufig, daß das Bemuptiean 
dergejtalt auf zwei verjchievene Werfen zur erften inſtinktiven Erfafjung 
von Wahrheiten fommt, wenn ihr auch der tiefere Grund ver Ber: 
ſchiedenheit unbekannt geblieben ift. Sie bezeichnet nämlich den beruf: 
tiven Schluß aus dem Sat von ver Gleichförmigkeit der Naturerfche: 
nungen als Vermuthung, den indultiven Schluß aus ven That 
ſachen felber al8 Ahnung. — 
n Alles Erkennen bereitet im Unbewußten ſich vor, aber niemals 
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ann das Erkennen durch jene Vorbereitung im Unbewußten feinen Ab- 
chluß erhalten. Dem Bewußtfein bleibt bloß die Nachlefe, aber viefe 
Nachleje ift für die fichere Erfaſſung ver Wahrheit der wichtigfte Akt. 
Benn die Induktion ſelbſt immer im Unbewußten vor fich gebt, fo 
leibt dem Bewußtſein jenes wichtige Gefchäft, das wir als induk— 
ine Methode bezeichnet haben, und das in ver Prüfung ver in- 
tinftiv gewonnenen Nefultate bejteht. Erſt die Erkenntniß, die ihrer 
igenen Methode gewiß tft, kann im eigentlichen Einne eine Erfennt- 
liß genannt werten, und die eigentliche Erfenntniß ift deßhalb un- 
rennbar gebunden an das Bewußtjein. In dieſem erjt werben bie 
inzelnen Erfahrungsurtbeile, welche bei der Induktion zufammengewirkt 
yaben, fucceljiv refonjtruirt und auf ihre Sicherheit unterfucht, in die— 
em endlich erſt werden Verſuche gemacht die erfahte Wahrheit unter 
in allgemeineres Gejeg zu jubjumiren, purch analoge Erfahrungsthat- 
achen zu ftügen und fo nicht bloß in ihrer Sicherheit immer fefter zu 
egründen, ſondern auch fie in Zufammenhang zu bringen mit dem all: 
jemeinen Naturlauf. Aber wir dürfen hierüber nicht vergeffen, daß 
ver Anfang nicht minder wichtig ift ala das Ende. Wäre nicht im 
Anbewußten die ganze Erfenntnißarbeit jchon vorbereitet, jo würde das 
Bewußtfein nimmer mit verjelben zum Ziele fommen. NWicht bloß vie 
inzelnen Induftionen verlaufen im Unbewußten, fondern auch vie ver: 
pidelteren Formen ver Verfnüpfung und Synthefe find in dieſem mei- 
tens fchon vorgebifvet, und der bewußten Forſchung bleibt immer nur 
ie Aufgabe das zuerit inſtinktiv Erfaßte in feiner ganzen Entwidlungs- 
veife zur Haren Anfchauung zu bringen und wenn möglich durch Er- 
veiterung der Beobachtungen over burch jene bireften ragen an die 
Ratur, wie fie uns im Experiment zu Gebote ftehen, tem Grad von 
Hewißheit entgegenzuführen, ver für unfere Bernunft nach der DBe- 
chaffenheit ver Erkenntniſſe, um bie es fich handelt, der erreichbare ift. 
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Im Eingang unſerer Betrachtungen über das Gefühlsleben haben 


wir bereits darauf hingewieſen, daß Fühlen und Begehren innig 
an einander gebundene Erſcheinungen find. Die Selbftbeobachtung 
zeigt unzweifelhaft, daß unfere Begierden ſtets aus Gefühlen entſprin⸗ 
gen, und daß ihre Befriedigung oder Verfagung wieder auf das Fühlen 
zurückwirkt. Es liegt nahe zu vermuthen, daß diefer äußern Gebunden 
heit ein innerer Zuſammenhang wohl entjprechen möchte. 

Aber ein ſolcher Zuſammenhang liegt, wenn er eriftirt, Teineswege 
unmittelbar vor Augen. Es hat vielmehr den Anfchein, als fei das 
Begehren eine volllommen neue Zhätigfeit, die über Alles was wir be 
trachtet haben hinausgeht. Alle Erfcheinungen haben bisher auf ein 
und daſſelbe Grundgeſetz uns zurüdgeführt: immer ergeben fich aus 
ber Zergliederung gewiſſe Prozefle des Denkens von wefentlich über 
einftimmender Beichaffenheit. Das Denken felbft aber ift eine ruhende 
Thätigfeit. Die bewußte Erfenntniß der Vorftellung und des Begriffe 
und bie unbewußte Erfenntniß des Gefühls tragen nichts von jener 
nach außen ftrebenden Bewegung in ſich, die dem Begehren eigen if 
Müffen wir nicht diefe Bewegung als etwas Neues auffaffen, mas am 
ven bisherigen Gefegen nicht erklärt werden kann? 

Geſtützt auf ven Eindrud, den die Selbſtbeobachtung giebt, hat 
man in der That geglaubt diefe Frage bejahend entfcheiden zu müſſen, 
und man bat jo bisweilen das Erfennen und Begehren geradezu ale 
zwei polare Gegenſätze, als die nicht weiter in eine gegenjeitige Be 
ziehung zu bringenvden Elemente des Seelenlebens betrachtet. Palfiv 
und aktiv, fagt man, verhalten wir uns im geiftigen wie im förper: 


! 
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lichen Dafein: im Erkennen nehmen wir die äußeren Einvrüde auf, 
im Begehren aber reagiren wir felbitthätig auf dieſe Eindrücke. 

In diejer einfeitigen Faſſung war nun freilich die Unterfcheivung 
nicht gerechtfertigt. Denn wir geben uns im Erfennen keineswegs bloß 
paffiv ven Eindrücken bin, ſondern ver eigentliche Prozeß des Erken⸗ 
nen® befteht vielmehr in der aftiven Verarbeitung derſelben. Anverfeits 
aber muß Alles was wir follen begehren können zuvor auf uns gewirkt 
haben, und es ift leicht erfichtlich, daß bei dieſer Wirkung auch immer 
ein Erkennen mit unterläuft. Beruht die Empfindung, die Vorftellung, 
das Gefühl, kurz Alles was durch den äußern Einprud in uns wad- 
gerufen wird, auf einem Erkenntnißprozeß, fo werben auch vie Begier- 
den, die wir ja Losgelöft von den äußern Einprüden uns nicht denken 
Lönnen, mit dem Erkennen in Zuſammenhang ſtehen. Es fcheint daher 
wenig gerechtfertigt, Begehren und Erkennen als völlig verfchiebene 
oder gar gegenfägliche Zuſtände aufzufalfen. 

Wollen wir in den piychologiichen Prozeß des Begehrens eine 
Einficht gewinnen, jo müſſen wir vor Allem ausgehen von deſſen inni- 
gem Gebundenfein an das Gefühl. Da uns aber deutlich pas Ge- 
fühl als das Frühere, das Begehren ale dus Spätere entgegentritt, fo 
erbebt fich, wie immer in folchen Fällen unabänderlicher Aufeinander- 
folge, die Stage, ob und in wiefern das erfte als die Urſache des 
zweiten zu betrachten fei. 

Um den tiefern Zufammenhang des Fühlens und Begehrens zu 
durchſchauen, wird man fich zunächft fragen müſſen: find es nur ein» 
zelne beftimmte Gefühle, die zu Begehrungen führen, over ift das Be⸗ 
gehren an jedes Gefühl, von welcher Befchaffenheit dies auch fein 
möge, gebunden? Es tft klar, daß diefer Punkt eine große Bedeutung 
bat: wenn immer nur Gefühle von beftimmten Inhalt Begehrungen 
erregen, fo find viefe eben nur von jenem Inhalt abhängig, fie ftehen 
aber mit dem pſychologiſchen Prozeß, der das Gefühl erzeugt, nicht in 
näherer Verbindung. Yieße ſich dagegen nachweifen, daß jedes Gefühl 
von einem Begehren begleitet oder gefolgt ift, jo müßte offenbar zwi⸗ 
fhen dem Prozeß des Begehrens und dem Prozeß des Gefühle ein 
innerer Zufammenhang angenommen werben, welcher von dem befon- 
deren Inhalt der gerade auffteigenden Gefühle und Begierden unab- 
hängig wäre. Dieſe Abftraftion iſt aber außerdem noch deßhalb von 
Wichtigfeit, weil wir, falls fie ſich in der letterwähnten Richtung ent- 
ſcheidet, fogleich darauf hingewiefen werben, daß das Begehren wie 
das Fühlen troß der Verſchiedenheit feiner Bormen aus einem einheit- 


fichen Prozeß feinen Urjprung nimmt, während, wenn daſſelbe nur an 
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ven Inhalt befonderer Gefühle gebunden it, jede Begierde zunädit 
auch als ein befonverer Seelenzuftand betrachtet werden muß. 

Eine oberflächliche Selbjtbeobachtung wird nun wahrfcheinfich un- 
bedingt behaupten, daß nur eine ziemlich befchränfte Anzahl von Ge 
fühlen zu Begehrungen werde. Geben wir nicht den meiften Gefühlen 
rein paffiv uns hin? Wenn ich Freude empfinde, oder wenn der Rum: 
mer mich quält, wenn gar ein Gegenftand mir gefällt oder mißfällt, 
wenn ich gegen einen Menſchen Achtung oder Verachtung fühle, ift ja 
damit keineswegs irgend eine Begierde verbunden. Dennoch zeigt cine 
genauere Zergliederung bes Gefühle, daß in allen diejen Füllen in vem 
Gefühl felbjt jchon ein Begehren enthalten ift, nur daß freilich letzteret 
bie allerverjchiebenften Intenfitätsgrade zeigen Tann. Es läßt in ven 
finnlihen Gefühlen, in den Affelten und Stimmungen, enplich felbf 
in den äjthetifchen, intellektuellen, fittlichen Gefühlen fich nachweiſen. 
Jeder jinnlich angenehme Reiz, jeder freutige Affeft trägt in ſich dat 
Streben nach feiner Erhaltung, im jedem Schmerz, in jeder traurigen 
Stimmung liegt der Trieb zu deren Vernichtung. Selbſt das äftbe 
tifche Gefallen und die fittliche Achtung tragen ten Zrieb in fich nad 
ihrem unveränderten Fortbeſtehen. Das Begehren tritt im Gefühl um 
jo mehr zurüd, je höher dieſes fteht, und je mehr es zur ruhigen 
Stimmung fi abklärt. Heftige jinnliche Gefühle und Affekte jine dr 
her ganz befonders von Begierten begleitet. Gewöhnlich erkennen wir 
nur in biefen Fällen wo bie Begierde prädeminirt biejelbe noch an. 
Es verhält fich hiermit wie mit jener Subſumtion aller Gefühle un 
bie Kategorieen der Luft und ver Unluſt. Auch fie iſt für Die niederen 
Gefühle am zutveffenpften, Täßt aber ſelbſt noch in dem böchiten jid 
wiebererfennen. In der That ift diefe Llebereinftimmung feine zufällige 
Jede Luſt trägt in fich den Trieb ver Selbſterhaltung, jede Unluſt vm 
Trieb der Selbftvernichtung, und dieſe Triebe find im Allgemeinen um 
jo deutlicher, je reiner in dem Gefühl ver Charakter der Luſt over Ir 
luſt erhalten iſt. 

Aber die Begierde iſt nicht bloß, wie man hiernach vielleicht ver 
muthen könnte, in ihrer Intenfität abhängig von dem Grad des rein 
Luſt- oder Unluſtgefühls, ſondern die Beobachtung zeigt unverkennbut, 
daß auf fie die beſondere, qualitative Beichaffenheit des Gefühle 
einen weſentlichen Einfluß übt. In Freude und Kummer ift wei 
weniger als in Hoffnung und Sorge ein Begehren enthalten, in Wahr. 
heits- und Rechtsgefühl weit weniger als in Wißbegierde und Pflicht 
trieb, bei denen ja fchon der Name uns taranf hinweiſt. Alfe dieje 
Gefühle, in welchen das Begehren ven weſentlichen Beſtandtheil bilte, 
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haben das Eine gemeinfam,; daß fie über die Gegenwart hinaus in bie 
Zufunft ftreben, daß fie die Anticipation eines zufünftigen 
Gefühls find. Die Freude ift fich jelbft genug, der Belümmerte ift 
in fein gegenwärtiges Leid verfenkt: aber Hoffnung und Sorge nähren 
fi nur von der Zukunft: die Hoffnung ift bloß deßhalb ein Luſtgefühl, 
die Sorge ein Untluftgefühl, weil jene von ver erwarteten Luſt, dieſe 
von der erwarteten Unluſt etwas vorausnimmt. Das Begehren wird 
immer dann zur Hauptſache, wenn das Gefühl in dieſem Streben nach 
einem Zukünftigen ohne Reſt aufgeht. 

Alle Gefühle, vie fo von der Zukunft abhängig find, haben das 
Gigenthümlihe, daß fie leicht zwifchen Luſt und Unluft unmittelbar 
wechfeln. Die Hoffnung wird, wenn das erwartete Glück immer und 
‘immer nicht fommen will, unverfehens zur Sorge; und die Sorge 
fpringt, wenn das gefürrchtete Unheil länger als vermuthet war aus- 
bleibt, leicht in bie Hoffnung über. Wißbegierde und Pflichttrieb erhe- 
ben das Gemüth, jo lange beide erwarten dürfen Befriedigung zu fin- 
den; aber wenn die Befriedigung ausbleibt, werben fie bald zur Bein. 
Jeder Trieb, dem feine Befriedigung folgt, führt in ſich den Stachel 
der Unluſt. So find alle intenfiveren Begierden an Gefühle gefnüpft, 
bie ziveideutig zwifchen Luſt und Unluſt ftehen, bald ver einen, bald 
der andern mehr zuneigen, oder auch auf Turze Zeit fich inpifferent in 
der Mitte halten. 

Es ergiebt jih aus diefer Darlegung, daß wir zwei nach der Ent- 
ftehungsweife verfchievene Klaffen von Begierden unterfcheiden können: 
bie erjte umfaßt jene Begehrungen, in denen das gegenwärtige 
Luft- oder Unluſtgefühl prädominirt, bei denen das Begehren felbft nur- 
als ein Zrieb entweder nad) Erhaltung der Luft oder nach Vernichtung 
der Unluſt ficb geltenp macht; in dieſer Klaſſe laffen fich aljo, je nach: 
Dem Luft oder Unluft den Ausgangspunkt bilven, zwei verſchiedene For⸗ 
men unterfcheiven. Die zweite Klaffe enthält jene Begierden, in 
denen das zufünftige Luft: oder Unluftgefühl überwiegt, wo das 
Begehren felbft nur ein Streben ift nach künftigen Luftgefühlen over 
eine Scheu vor künftigen Unluftgefühlen. Hiernach kann man aud in 
biefer Klaffe wieder zwei Unterabtheilungen maden; bloß die erfte der— 
felben, vie alle Begierden mit einem Streben nad künfti— 
gem Luſtgefühl im fich begreift, entſpricht dem was gewöhnlich unter 
der Bezeichnung des Begehrens verftanden Wird, und worauf auch 
fprachlich faft allein die Bezeichnung vollkommen paßt. Aber die Pſy— 
chologie kann fich hiev wieder nicht an die Grenzen ber Sprache hal- 
ten. Die Begierden im engeren Sinne find für fie nur eine 
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befontere Abtheilung einer Reihe von Gemüthszuftänden, bie mit dem 
Gefühlsleben fo innig verwachfen find, daß fie von bemfelben getrennt 
gar nicht gedacht werden Fünnen. In jedem Gefühl liegt jene Vor— 
ausnahme der Zukunft, die dem Begehren eigen ift; fie liegt in bem 
Gefühl dort al8 ein Streben, hier als eine Schen, dort als ein Trieb 
nah Erhaltung des Vorhandenen, bier als ein Sehnen nad einem 
Gegenſatz. Aber es ift vollkommen naturgemäß, daß wir jene Gefühle, 
in welchen die Beziehung auf das Zukünftige am augenfälligiten liegt, 
auch vorwiegend als Begierden bezeichnen. Es find dies aber notk 
wendig immer folche Gefühle, bei denen jener Trieb auf ein Fünftiges 
Luftgefühl gebt. Denn nach der Unluſt ftreben wir niemals. Die 
Unluſt kann nur das Begehren ihrer Vernichtung, das heißt den Trieb 
nach einer fünftigen Xuft erweden. 

Mit dieſer Erwägung hebt fich ver Widerfpruch auf, ver jcheinbur 
darin liegt, daß wir unter den Begehrungen auch die Scheu vor künf: 
tigen Unluſtgefühlen unterfchieden haben. Dieje Scheu enthält immer 
zugleich ein Streben, e8 ift auch in ihr der Trieb nach dem Luftgefüh, 
und fie möchte dies an die Stelle der erwarteten Unluft fegen. Man 
Könnte ebenfo gut fagen: in jeder eigentlichen Begierde liegt eine Schr 
vor fünftiger Unluſt. In ver That fällt ja beides zufammen. & 
handelte fich bei unferer Unterſcheidung aber nur um die Entftehungk 
formen des Begehrens; dieſe gehen beutlich nach jenen vier Richtungen 
aus einander, das Begehren felbit ift im Wefen immer bag nämlicht 

An dieſes Wefentliche fih haltend kann man jede Begierde, meld 
Entſtehung fie auch haben möge, al® einen Yufttrieb bezeichnen. % 
näher der Punkt ftcht, wo der Trieb das Erftrebte erreicht, um ſe 
höher fteigt die Yuft; je weniger der Trieb aus dem Begehren hinank 
fommt, um fo mehr wird er zur Unluft. Die erfüllte Begierde felht 
aber fällt ftet8 wieder in Unluſt zurüd. Der Höhepunkt des uf 
gefühls ift nicht eins mit dem Punkt der Erfüllung, ſondern liegt ver 
diefem. So ift e8 denn eine alte Lebensregel, daß nicht ver Gensf, 
fonvern das Streben nach Genuß allein glücklich macht. Aber jew 
Philoſophen, die hieraus die Folgerung zogen, daß der wahrhaft Weiſe 
nicht den Genuß fuchen bürfe, fondern es beim Begehren müfje been 
ben laſſen, haben boch nicht ganz Recht gehabt. Der Höhepuntt dr 
Luft liegt da, wo das Begehren die Gewißheit feiner Erfüllung m: 
mittelbar vor fich hat. Diefe Gewißheit wäre aber feine Gewißhei 
mebr, wenn ihr die Erfüllung nicht nachfolgte. 

Das Geſetz, daß ver befriedigte Trieb fogleich wieder in bie Ir 
bifferenz oder fogar in die Unluft zurückſinkt, bezieht ſich nicht bloß anf 
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das finnliche Gefühl und ven Affelt. Wenn wir irgend ein Problem, 
etwa eine mathematifche oder logifche Aufgabe, zu Löfen haben, fo er- 
zeugt bie Begierde Aach dieſer Löſung fo lange ein intelleftuelles Luft- 
gefühl, als wir darin ficher vorahfchreiten, und das Nuftgefühl erreicht 
feinen höchften Grad da, wo eben die Gewißheit der vollendeten Löſung 
vor ung fteht, ohne daß ſie doch fchon wirklich erreicht wäre. Wenn wir 
eine moraliihe Handlung ausüben, wenn ver Künftler eine in ihm 
rubende Idee verkörpert, kurz überall wo unfer Begehren in eigener 
Thätigkeit fich äußert, da liegt ver Punkt der höchften Befriedigung 
immer unmittelbar vor dem erreichten Ziel. 

Was von den Yuftgefühlen, gilt ebenfo von ven Unfuftgefühlen. 
Die höchſte Angft ift peinlicher als der Schreden; die Furcht vor der 
Strafe erreicht ihren Gipfelpunft va, wo deren alsbaldige Volfziehung 
mit Gewißheit vor Augen fteht. Wir dürfen es fo als ein allgemein 
gültiges Geſetz ausfprechen, daß die anticipirenven Gefühle vie 
intenfioften find. In ihnen aber macht ja immer auch der heftigjte 
Trieb, der entweder nach dem bevorftehenden Genuſſe hinftrebt oder 
vor dem bevoritehenden Uebel zurücdjcheut, fich geltend. So find Be— 
gehren und Fühlen gerade in ihren höchſten Graben am innigften an 
einander gebunden. 

Da die höchſte Yuft immer in dem anticipirenden Gefühl Tiegt, fo 
Tann die Befriedigung des VBegehrens niemals jenen Frieden gewäh- 
ren, der doch in dem Worte ausgedrüdt ift. Jeder Genuß, jede aus 
dem Gefühl entiprungene Handlung jtrebt über fich hinaus. Mit ver 
Befriedigung der Begierde entfteht alsbald die Erkenntniß, daß ber 
Höhepunkt der Luft nicht die Befriedigung felbjt war, ſondern ihre un— 
mittelbare Anticipation im Begehren. Das erfüllte Begehren bat feine 
Aube, es anticipirt fogleich eine Steigerung des gegenwärtigen Xujt- 
gefühls, und erfüllt fich auch dieſe, fo anticipirt e8 eine weitere Stei- 
gerung. Hierin liegt ber Grund für die aus dem Leben genugfam be- 
kannte Thatfache, daß jede Genußſucht durch ihre Befriedigung wächſt 
und daher nach Häufung und Erhöhung der Reize ftrebt. Aber das 
Nämliche gilt für das gefammte Gefühlsleben. Der Trieb nad in- 
telfeftuellem, äſthetiſchem, fittlihdem Genuß fteigert fich gleichfalls an 
feiner eigenen Befriedigung. Auf ethifchem Gebiet gilt dies nicht bloß 
von dem wahrhaft jittlihen Handeln, ſondern auch von jenen Der: 
irrungen des Handelns, bei welchen die Stimme bes fittlichen Gefühle 
übertäubt wird durch die Beweggründe ver jinnlichen Luft und des 
Affekts. Es ift eine alte Erfahrung der Kriminaliften, daß fich auch 
Das Verbrechen an ſich felber fteigert. Häufig verübt trägt es einen 
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unwiberftehlichen Reiz zu feiner Wiederholung in fih. Man hat be 
obachtet, daß fogar Thiere, oft in volllommenem Widerſpruch mit ihrer 
Anlage, zu Gewohnheitsdieben und Gewohnheitsnfdrpern werben kön⸗ 
nen. Körnerfreffende Vögel wanpelten fih in Zeiten der Hungersnoth 
plöglich in Raubvögel um. Einmal zum Mörder geworden läßt aber 
der Bogel nicht mehr von feiner Verbrechergewohnheit. Mande 
Bienenſchwärme verlegen fih darauf, ftatt jelbft Honig zu ſammeln, 
venfelben aus fremden Stöden zu rauben, und nie tft folch’ ein um- 
moralifcher Bienenftaat wieder zur Ordnung gebracht worben, bie Ver⸗ 
nichtung bleibt gegen ihn ver einzige Schuß. 

Einen charakteriftiichen Ausprud findet jene Thatſache, daß bie 
höchfte Staffel der Luſt das anticipirende Gefühl ift, in der weit wer: 
breiteten Borftellung, der Gipfelpunft des allfeitigften Genuſſes liege 
jenfeit® des menfchlichen Lebens. Swedenborg bat eine fehr ergöß 
liche Viſion erzählt, in welcher er in den Himmel geführt wird, um 
bort zu beobachten, wie die verfchievenen Menjchen auf ihre Weife felig 
werben. Die Erften führen weiſe Gefpräche mit einander, die Zweiten 
fingen Gott Preis: und Danklieder, die Dritten figen in prächtigen 
Gewändern auf goldenen Thronen, die Vierten eſſen und trinken. Aber 
fie fühlen fih alle außerordentlich gelangweilt und wiünfchen nicht 
jchnlicher, al® wierer aus dem feligen Leben binauszufommen. Es ift 
num gar fein Zweifel, daß viele Menſchen nicht nur fo die Seligkeit 
fich vorftellen, fondern auch mit dieſer Vorftellung vollkommen zufrie 
den find. As anticipivendes Gefühl ijt ihnen das weile Reden, das 
Yobfingen, das Siten auf Königsthronen oder das Eſſen und Trinken 
zur Seligfeit ſchon genügend; als erfüllte Begierde würde es ihre Un 
zufriedenheit entfchieden erregen. 

Wir fanden eine Reihe von Erjcheinungen leicht ableitbar aus 
dem Grundgeſetz: die höchſte Luſt ift ein anticipirentes Gefühl. Es 
frägt fih nun aber: wie fann viefes Gefeß felber erklärt werden? 
Dem anticipirenden Gefühl oder dem Begehren in Moment, wo es 
bie Gewißheit der Erfüllung empfängt, fchwebt dieſe Erfüllung nicht mit 
ihrer ganzen Beftimmtheit vor. Die Begierve hat überhaupt die Eigene 
ſchaft, daß fie auf ein einziges Ziel losgeht und vie Nebenerfolge, 
welche an vie Erreichung dieſes Ziels unerläßlih gefnüpft find, ver 
nachläjligt. Die Begierde überlegt nicht. In ihrem unbevingten Ste 
ben nach Ruftgefühl denkt fie nicht daran, daß es faum ein ungetrübtet 
Yuftgefühl giebt. Namentlich aber entgeht ihr der Grad des Luft— 
gefühl®, der fie erwartet. Im der Begierde liegt nur etwas von ber 
qualitativen Färbung des künftigen Yuftgefühls, den Grad vefjelden 
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ſtellt fie unbeftimmt groß vor, und fo muß bie Erfüllung immer bin- 
ter der Erwartung zurüdbleiben. ‘Denn die Erfüllung fchließt fchon 
eine Enttäufchung in fich. ' 

Damit ift alfo bewiefen, daß der Höhepunkt des Luſtgefühls noch 
innerhalb des Begehrens gelegen fein muß. Aber leicht läßt fich auch 
einfeben, daß er bier nothwendig mit jenem Punkte zujammenfällt, wo 
das Begehren eben die Gewißheit feiner Erfüllung bat. Diefe Ge— 
wißheit jchließt ſchon die Befriedigung in fi. Gerade bei biefem - 
Buntte alfo bleibt die wirkungsvolle Unbeftimmtheit des anticipirenpen 
Gefühls noch bejtehen, während die Unbejtimmtbeit ver Erfüllung ſchon 
überschritten ift. — 

Indem das Begehren vie Zukunft vorausnimmt, ſchwebt ihm 
gleihfam ein Phantafiebild dieſer Zukunft vor. In dem Begehren 
liegt ſchon die Borftellung des künftigen Luftgefühld, das erftrebt wird. 
Es Tann fich dabei aber zunächft nur um reproducirte BVorftelfun- 
gen handeln, d. h. um Vorftellungen, die früher fchon dem Bewußtſein 
gegenwärtig waren. Alfo muß auch das Xujtgefühl felbjt entweder 
früher fchon vorhanden geweſen fein, over es muß, durch analoge Er- 
fahrungen, durch Weittheilung Anderer, wenigftens dem Begehrenden 
ein ſchwaches Bild deſſen was er erftrebt möglich werden. Im je feite- 
ren Umriffen das Phantafiebild ver Zukunft dem Bewußtſein vor- 
fchwebt, um fo bewußter und ficherer wird auch das Begehren. Aber 
erijtirt ein folches Phantafiebild überhaupt immer? Setzt bafjelbe 
nicht nothwendig gehabte Erfahrungen voraus? Muß es alſo nicht 
überall da fehlen, wo eben feine Erfahrungen voransgehen, und wo 
daher eine Reproduktion gar nicht möglich ift? In der That ift es 
unziveifelhaft, daß ein Begehren eriftirt, lange bevor dem Bewußtſein 
ein Ziel vorjchtvebt, deſſen Erreichung das Begehren befriedigt. Der 
Säugling verlangt nach der Nahrung, ſchon che ihn die Mutter wirf- 
lich genährt hat. Nicht anders entfteht der Geſchlechtstrieb volllommen 
unbewußt feines Ziels. Was von ben finnlichen Begierden gilt, läßt 
wahrfcheinlich auf alle andern ſich auspehnen. So tft es augenfällig, 
daß die moraliichen Zriebe lange fich geltend machen, bis fie jich ihrer 
Zwecke bewußt werden. Alles Begehren iſt urfprünglih inſtinktiv, 
und erjt indem es durch feine Befriedigung oder irgenbivie anders eine 
Kenntniß feines Zieles erlangt hat fanın es zum bewußten Streben 
werden. Aber jelbjt nachdem dies erfolgt ift, macht das Begehren zue 
nächft faft noch immer als inſtinktiver Trieb jich geltend, deſſen erft 
nachträglich fich das Bewußtfein bemächtigt. Das Begehren ijt alfo 
feinem Wefen nach ein inftinktives Gefchehen, das weder feine Ziele 
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noch feine Motive kennt. Wo es in ein bewußtes Begehren ſich um- 
gewandelt bat, ba fallen Ziele und Motive zufammen: das zu erreis 
chende Ziel ift ja das Motiv alles bewußten Strebene. Wo aber das 
Ziel felbjt noch vollkommen unbelannt ift, da kann e8 natürlich aud 
nicht Motiv des Begehrens fein. Welches find alſo bier die ur- 
ſprünglichen Motive? 

In der allgemeinen Begriffsbeftimmung, die wir für das Begehren 
aufgeftellt haben, ift ſchon die Antwort auf diefe Frage enthalten. Das 
Begehren kann ebenfowohl auf die Erreihung einer künftigen Luft ale 
auf die Vernichtung einer gegenwärtigen Unluft gerichtet fein. Ein 
Yuftgefühl Tann nun dann erjt erftrebt werden, wenn mindeſtens ein 
ungefähres Bild deffelben dem Bewußtſein ſchon vorfchwebt. Damit 
aber ein Zrieb nach Vernichtung von Unluſt erzeugt werve, dazu iſt 
eben nur eine vorhandene Unluft erforberlid. In der That find nım 
bie früheften Degehrungen, bei denen eine Reproduktion vorangegange- 
ner Vorjtellungen nicht angenommen werden kann, ausſchließlich ſolche 
Triebe nach Vernichtung von Unluftgefühlen, und es tritt dies nament: 
(ih in der Art, wie bie Begierde fich äußert, zu Tage. ‘Der Säugling 
jchreit, ver heranwachfende Jüngling wird trübfianig und traumfelig. 
In beiden Fällen bat die Unluft das Uebergewicht. Dort ijt es Hun— 
ger- und Durjtgefühl, hier find e8 Gefühle der Bereinfamung und Un 
befriedigung, aus denen ein Begehren entipringt, das zunächft nur aus 
dem gegenwärtigen Zuftand hinansſtrebt. Sobald die8 Begehren nur 
einmal ein Ziel gefunden hat, jo mengt fib ihm von nun an fchen 
das anticipirenve Xuftgefühl bei. In Bezug auf manche, namentlich 
der fittlihen und intelleftuellen Seiten des Xebens gelangen nur wenige 
Menfchen zu fejten und bemwußten Zielen. Viele bleiben ganz in dem 
injtinktiven Begehren jtehen, das über ven gegenwärtigen Zuftand hin 
ausftrebt, aber felber nicht weiß wohin es ftrebt. Dapurch entfteht oft 
ſchon in dem äußern Auftreten eine gewiſſe Unfertigfeit und Unficer: 
heit. Am augenfälligiten ift dies in jener Zeit der beginnenden Reife, 
in welcher man inftinktiv nach feinen Xebenszielen fucht. Der fertige 
Dann, der von den mandherlei Wegen, 'nach denen das gährenvde Ge 
müth des Jünglings bewußt und unbewußt verlangte, viele bei Seite 
bat liegen laffen und nur einige ficher in's Auge faßt, bat fein Inne 
res bermetifch abgefchloffen, nicht weil er die Begierden unterbrüdt 
bat, wie eine das Llebermenfchliche fordernde Philofophie vorfchrie, 
fondern weil er den Begierden erreichbare Ziele gefegt bat. Aber es 
ijt die freilich ein Ideal, zu dem im ftrengften Sinne Keiner gelangt. 
Und Diejenigen, bie ihm am ferniten bleiben, find deßhalb nicht bie 
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Tchlimmften. Es will nicht viel jagen ein fertiger Dann zu fein, wenn 
man einfach ein paar Lebensziele heransgreift und gegen alle andern 
Zriebe fein Herz verjchließt. Das Gemüth ift ein vielbefaitetes Ins 
ftrument, nicht alle Saiten wollen gleich Träftig anklingen, und nicht 
‘immer wollen die Töne zu einem reinen Akkord fich verbinden, wer 
aber alle Saiten bis auf eine zerriffen bat, der wird freilich vor 
Diffonanzen gefichert fein. 

Daß unfer Begehren zum Zheil immer ein inftinktives bleibt, daß 
es niemal® alle Ziele feſt beftimmt vor das Auge des Bewußtſeins 
bringen kann, dies liegt in unferer ganzen geiftigen Anlage und Ent- 
widlung tief begründet... Eine unbewußte Erfenntniß erzeugt in uns 
die Idee eines höchften Zwecks der Welt, der von feiner Unendlichkeit 
etwas überträgt auf die endlichen Zwecke ver Einzelweſen, daher biefe 
uns mit den Zielen, die wir fie erreichen fehen, noch nicht ihre ganze 
Aufgabe erfüllt zu haben fcheinen. Die Stimme des religiöfen Gefühle 
iſt e8, die dieſe unbewußte Erkenntniß dem Bewußtſein verkündet. 
Jenes unendliche und unbeſtimmbare Ziel, das wir auf jedes Einzel⸗ 
weſen und daher vor Allem auch auf uns ſelbſt übertragen, muß nun 
nothwendig erſtrebt, es muß Gegenſtand unſeres Begehrens werden, 
ohne dies wäre es kein Ziel mehr. Aber da in unſerm Bewußtſein 
nur die Thatſache der Exiſtenz eines ſolchen Zieles ſteht, nichts von 
deſſen Beſchaffenheit, ſo kann auch unſer Begehren nur ein dunkler 
Drang bleiben, der aus der Gegenwart hinaus in die Zukunft ſtrebt, 
aber in eine Zukunft, die an ſich vollkommen ungewiß, von der nur ſo 
viel dem Bewußtſein gegenwärtig iſt, daß ſie ein Ziel birgt, das über 
alle erreichten Ziele, ja über alles für eine endliche Faſſungskraft Er⸗ 
kennbare hinausgeht. So erhält jenes durch das Bewußtſein faſt aller 
Zeiten und Völker gehende Streben nach einem idealen Ziel jenſeits 
des Lebens erſt feine Begründung. Wenn alle Begehrungen ihre be- 
wußten Ziele gewonnen haben, jo bleibt das religiöfe Begehren ale 
ein inſtinktives, zielloſes Suchen noch übrig. — 

So vielfeitig das Gefühl, fo vielfeitig ift auch da® Begehren. Vom 
finnlichen Zrieb bis zum fittlihen und religiöfen Streben bildet es 
eine einzige Stufenfolge. Diefe nämliche Stufenfolge, deren Maßſtab 
aus ter Volllommenbeit der begehrten Ziele entnommen wird, giebt 
ſich auch fund in der Entwidlung des Seelenlebens. Das frühefte 
Begehren, das fchon bei den niederſten Thieren und in ber allererjten 
Zeit der menjchlihen Entwicklung ſich einftellt, ift der finnliche Trieb. 
Er bat fi) längſt ſchon energifch geäußert, bis die erften dunkeln Res 
gungen eines fittlichen Strebens ſich kundgeben. 


332 Fünfzigfte Borlefung. 


Unfer Begehren bezieht fich entweder auf Dinge oder auf perfön- 
liche Wefen. Das Begehren, das die Perfönlichkeit als ſolche zum Ziel 
bat, erfcheint in den gegenfählichen Sormen ver Xiebe und des Haj- 
ſes. Die Liebe ift ein Begehren, welches in dem Verkehr, in ver in- 
nigften Vereinigung mit einer andern Perfon Befriebigung ſucht. Der 
Haß ift ein Begehren, das den Verkehr mit dem Andern als eine 
Störung fühlt, über die es hinausſtrebt. Die Liebe ift in höherem 
Grad anticipirend als der Haß, in Diefem überwiegt das gegenmärtige 
Unluſtgefühl, in jener das künftige Luſtgefühl. 

viebe und Haß find gerade fo vieldeutig als unfer inneres Leben 
Entwiclungsitufen umfaßt. In ihrem Urfprung find beide rein finn- 
liche Begehrungen. Auch feinen Haß wirft das Thier und ver Natur: 
menſch auf das was phofifch ihm mwirerftrebt. Im Naturzuftand leben 
alle Individuen anderer Art, alle Völker verſchiedener Abftammung in 
einem ihnen angeborenen Haffe. Es bevarf einer ſehr fortgefchrittenen 
geiftigen Kultur, bis vie intellektuellen und moraliihen Momente für 
Yiebe und Haß hauptfächlich beſtimmend werben. 

Le mehr die verfchiedenen Richtungen des geiftigen Lebens har- 
monijch fich ausbilven, in um ſo höherem Grad fortert die Liebe eine. 
Erregung aller Gemüthskräfte. Wo alle Triebe in ber Vereinigung 
mit einem einzigen Weſen ſchon ihre Befriedigung finven, da ift dieſe 
Befriedigung nothwendig die höchfte umd reinfte. Sie leiftet mit einem 
Schlag was die Befriedigungen der Einzeltriebe immer nur unvelk 
fommen erreichen können. Denn dieſe bleiben binter jener Verſchmel⸗ 
zung alles Begehrens nicht bloß deßhalb zurüd, weil fie in eine lüns 
gere zeitliche Dauer auseinanderreißen was dort auf einmal gebeten 
wird, fontern vor Allem deßhalb, weil jede Einzelbefrienigung in fi 
einen aus der Nichtbefriedigung der andern Triebe entſtehenden Man: 
gel enthält. Darum überholt das Glück einer das ganze Gemüth 
ansfüllenden Yiebe weitaus die Summe all’ des bejondern Glücks, aus 
dem es ſich zufammenfegt. Es wird durch diefe fo’ wenig erfett mie 
ein Becher herrlichen Weine durch ven getrennten Genuß feiner Be 
ftandtheile, obgleih man fih am Waffer ven Durft löfchen und am 
Weingeift beraufchen kann. 

Auf einer roheren Stufe ver Gemüthsbildung fucht ver Menſch 
auch in dem gejellfehaftlichen Verkehr fat ausfchlieglich vie finnfichen 
Freuden. Gefchlechtötrieb ift ihm Liebe, und Zechfumpane nennt er 
Freunde. Ein afffeitigere® Streben des Gemüths macht hier erſt als 
Ahnung fih geltend. Aber es äußert fich fehon in beveutungspellen 
Zeihen. Auf den voheften Menjchen übt die Schönheit eine um: 
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wiberftehliche Anziehungsfraft.e Das gegenjeitige Gefallen ift ver 
erſte Schritt in die Liebe. Diefe Anziehungskraft ver Schönheit ent: 
fpringt nicht bloß daraus, daß fie der finnlichen Luſt die vollfte Be- 
friedigung giebt, ſondern fie erregt, wenn auch erft dunkel und unbe: 
ftimmt, alle Gemüthskräfte. Wie das äfthetifche Gefühl feiner. Natur 
nach das ganze Gemüthsfeben erfüllt, fo auch das Begehren, das in dem 
äſthetiſchen Einprud feine Quelle hat. Das äfthetifche Begehren aber, das 
in dem Verkehr ver Geſchlechter fich äußert, geht von Anfang an nament- 
lich darin über das gewöhnliche äfthetifche Gefallen hinaus, daß es in 
weit höherem Grade das finnliche und das fittliche Gefühl in 
Anſpruch nimmt. Beide fönnen erjt in dem Verkehr perfünlicher Wefen 
zu einer Haren Aeußerung fommen, meil beite in ver Handlung ihre 
Quelle haben: die jinnliche Xuft will frei gefucht und geboten fein, und 
das fittliche Gefühl vollends wird allein durch die That befrierigt. So 
ift denn vie Gefchlechtsliebe das einzige äſthetiſche Begehren, das es 
giebt: denn in ihr wandelt fich Alles was das äfthetifche Gefühl ruhend 
enthalten hatte in ein lebendiges Streben um. 

Nachdem jenes dunkle Gefühl, das von Anfang an in dem be- 
ftimmenven Einfluß des äfthetifchen Gefallens fich äußert, allmälig zu 
größerer Klarheit gelommen, nachdem die Yiebe zu einem Begehren ge- 
worten iſt, an dem alle Gemüthskräfte gleich fich betheiligen, jo muß 
nothiwendig eine genügende Befriedigung dieſes Degehrens fchiwer, faft 
unmöglicy werden. Die Wirklichkeit muß fich mit Annäherungen be- 
gnügen. Doc diefe Annäherungen fallen leicht mit der ungetheilten 
Erfüllung nahe zujammen, da die gefchäftige Einbildungskraft gerne die 
Lücken zu ergänzen bereit ift, die der nüchtern prüfende Verftand etwa 
vorfinden möchte. Aber wenn der mangelhafte Akkord für fich allein 
auch vem Ohr gefällt, neben dem volltönenvden darf er fich dennoch 
nicht hören laſſen. Je näher e8 verwirklicht ijt, daß eine Liebe feinen 
Trieb unerfüllt läßt, daß in ihr jeve Ranfe des einen Dafeins mit 
einem Zweig des andern verwachſen fann, um fo mehr treten alle 
entfernteren Annäbherungen ver ihr zurüd. Aber die Yiebe iſolirt und 
beſchränkt ſich nicht deßhalb bloß, weil gerade die reichten Naturen fo 
mannigfach geartet find, daß fie unendlich felten vollfommen zufammens 
jtimmen. Wir beobachten, wie da, wo vieles muß unbefrietigt bleiben, 
two jelbft manche Feine Diſſonanz fich hörbar macht, die Liebe gerade 
ebenfo fich ijelirt und beſchränkt, fo lang fie überhaupt nicht erlofchen ift. 

Die Beobachtung giebt unzweideutig über den Grund diefer Er: 
fheinung uns Aufichluß. Die Liebe findet fich in ihren Gegenftand 

binein, indem jie diejenigen Seiten an ihm berausgreift, durch die er 
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einzelnen ihrer Begehrungen zu genügen vermag, und über dieſer Be⸗ 
friedigung wird die Nichtbefriepigung des bleibenden Reſtes vergeflen. 
Die Liebe folgt hier jenem Geſetz, das für alles Begehren feine Gül⸗ 
tigkeit hat: jeder Trieb wächſt mit der Befriedigung, er ſtumpft fi 
ab und ftirbt endlich, wenn ihm keine Befriedigung wird. Die Indi⸗ 
viduen leben um fo mehr in einander fich ein, .je mehr ihre ganze Le 
bensführung und alfo auch der Bereich ihrer Gefühle gemeinfam iſt. 
In Jedem entwideln ſich dann diejenigen Zriebe, vie in dem Anvern 
Wurzel faffen können, die übrigen verfümmern. So kann e8 fommen, 
daß zwei Wejen, bie anfänglich nur wenige Berührungspuntte hatten, 
zulegt innig zuſammenwachſen. Es kann dies freilich nur gefcheben, 
indem jedes an feiner urfprünglichen Individualität einen gewiſſen 
Berluft erleidet. Diejenige, deren Eigenfchaften am fchärfiten aus 
geprägt find, ift dabei naturgemäß bie hauptſächlich beſtimmende. 

Aber ohne daß beide Theile fich in gewiſſem Grad an der Ein- 
buße betheiligen entfteht fchiwerlich je ein inniges Verhältniß. Denn 
gerade das Gefühl ver an fich felbft gefchehenen Veränderung ift bei 
diefem vom größten Einfluß. Es erwedt unbewußt ſchon die Ueber: 
zengung, daß der Ähnliche Vorgang fich nicht ein zweites Mal wieder. 
hofen kann. Iſt daher einmal das Alter erreicht, wo die Berjönlid- 
keit ihren fejten Abſchluß erreicht bat, jo können zwar noch vorüber: 
gehende Leivdenfchaften entftehen, aber die Liebe wird höchſtens Boden 
gewinnen, wenn ber Gegenſtand verfelben jo unfelbftäntig und ſchmieg— 
ſam ift, daß das Verhäftniß zu jener einfeitigen Abhängigkeit führt, vie 
zwijchen Liebe und Dienftbarkeit eine bevenkliche Mitte Hält. 

Die innige Anpafjung zweier Indivipualitäten bat nothwendig, je 
vollfommener fie fich ausbildet oder von Anfang an tft, eine Befchrän: 
fung im Gefolge, die in dem gegenfeitigen Verkehr allein noch volle 
Befriedigung findet, und bie jede Zerfplitterung ausſchließt. Es iſt 
eine alte Erfahrungsregel, daß nicht Einer Viele gleichzeitig in gleichem 
Grad lieben kann. Je rveifer aber die Gemüthsbildung ift, um fo 
weniger geftattet fie auch ven zeitlichen Wechjel der Yiebe. Denn 
jene gegenfeitige Anpaſſung zweier Berfünlichfeiten fann während eines 
Einzellebeng nicht zweimal mit gleicher Vollkommenheit vor fich gehen. 

Die Monogamie it daher die allein mit ven Bebürfniffen eines 
geläuterten Gefühle übereinftimmende Form der Ehe geworden. So 
naturnothwendig aber mit der Verfeinerung intelleftueller und fittlicer 
Kultur diefe auftritt, ebenfo naturgemäß ift für jene rohe Stufe des 
geiftigen Lebens, wo auch im gefellfchaftlichen Verkehr alles Streben 
im finnlichen Trieb aufgeht, die Bolygamie. Ein Begehren, das 
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auf ein einziges Ziel ſich beſchränkt, braucht fih um fo weniger in 
feiner Wahl auf eine einzige Individualität zu befchränten. Hier be- 
darf es ja nicht mehr jenes zufammengefegten Prozeſſes gegenfeitiger 
Anpaffung, der jede Zeriplitterung ausfchließt. Auch unter uns ift die 
faktifche Polygamie in jenen höchſten und nieberften Kreifen der Ge⸗ 
feltfchaft, welchen die Gemüthsbildung abgeht, vorzugsweife zu finden, 
obgleich bier noch oft genug die Sitte dem Begehren ven Zügel an- 
legt. Die Sitte arbeitet ver Sittlichfeit vor. Noch unter uns wäre 
vielleicht für die Mehrzahl der Menfchen die Polygamie fittlih ein 
vollfommen adäquater Zuftand. Nur unfere wirtbichaftlichen Verhält- 
niffe machen fie unmöglid. Die wirthfchaftlichen Verhältniſſe aber 
verbeffern vie Sitte, und die Sitte erft verbejjert die Sittlichleit. So 
dreht bier, wie auch ſonſt nicht felten, fobald einmal die Reflexion vie 
gefelligen Zuſtände bejtimmt, das kauſale Verhältniß jich um: im Na- 
turzujtand ijt die Sitte unmittelbar aus dem fittlichen Gefühl ent- 
fprungen, im Kulturzuftand wirft umgelehrt die aus äußerer Zweck⸗ 
mäßigfeit entftandene Sitte auf das fittliche Gefühl zurüd, — 

Wir find von dem Sate ausgegangen, daß, je reicher bie ver- 
ſchiedenen Richtungen des geijtigen Lebens ſich ausbilden, in um fo 
höherem Grade die Liebe eine Erregung aller Gemüthskräfte verlange. 
Um fo fehwieriger wird e8 ihr aber auch die Befriedigung alles Stre- 
bens in einer einzigen Verbindung zu finden. Leicht gefchieht es baber, 
daß fie fich in ihre einzelnen Richtungen fpaltet und nun in der Man⸗ 
nigfaltigleit des Verkehrs die Befriedigung fucht, welche ihr in deren 
Einheit nicht bejchieden ift. Der finnliche, äfthetifche, intellektuelle und 
moralifche Zrieb fuchen nun jeder fein bejonderes Ziel. Gemeinſame 
Beftrebungen bilvden bier überall den Vereinigungspunft. Gleicher 
Geſchmack an den Freuden der Tafel, am Spiel, an fonjtigen finn- 
fihen Genüffen, gleiche künftlerifche, wilfenfchaftliche und Handwerks⸗ 
beftrebungen, übereinſtimmende fittliche Anfichten bilven die Örundlagen 
der Sreunpfchaft, und dieſe fteht um fo fefter, je mehr jener Mo- 
mente zufammentreffen, und je mehr namentlich in ihr gleichzeitig das 
intelfeftuelle und fittlihe Gefühl angeregt werten. Schon bier 
macht es fich übrigens geltend, daß übereinjtimmenvde Beſtrebungen 
weit weniger zufammenbinven, als die Ergänzung, die ter Eine am 
Andern findet, und die aus Verfchiedenheiten der Anlage und Bildung 
neben fonftiger Gfeichartigfeit des Strebens entfpringt. Im allerhödy- 
jten Grabe gilt dies für jene gleichzeitige Anfpannung aller Gemüthe- 
fräfte, wie fie in der Liebe ftattfinvet, und eben deßhalb ift die eigent- 
fiche Liebe, die all’ jene Ergänzungen weit hinter fich läßt, "* Nie 
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befonvere Abtheilung einer Reihe von Gemüthszuſtänden, die mit dem 
Gefühlsleben fo innig verwachſen find, daß fie von demſelhen getrennt 
gar nicht gedacht werben Finnen. In jedem Gefühl liegt jene Bor: 
ausnahme der Zukunft, die dem Begehren eigen ift; fie liegt in dem 
Gefühl dort als ein Streben, hier als eine Scheu, dort als ein Trieb 
nach Erhaltung bes Vorhandenen, bier als ein Sehnen nach einem 
Gegenſatz. Aber es ift vollfommen naturgemäß, daß wir jene Gefühle, 
in welchen die Beziehung auf das Zukünftige am augenfälligften Liegt, 
auch vorwiegend als Begierven bezeichnen. Es find dies aber noth— 
wendig immer folche Gefühle, bei denen jener Zrieb auf ein künftige 
Luftgefühl geht. Denn nach der Unluſt ftreben wir niemals. Die 
Unluſt Tann nur das Begehren ihrer Vernichtung, das heißt den Trieb 
nach einer fünftigen Luft eriweden. 

Mit viefer Erwägung hebt ſich der Widerfpruch auf, ver jcheinbar 
darin Liegt, daß wir unter den Begehrungen auch die Scheu vor künf: 
tigen Unluſtgefühlen unterjchieven haben. Diefe Scheu enthält immer 
zugleich ein Streben, es ift auch in ihr der Trieb nach dem Luftgefühl, 
und fie möchte dies an die Stelle der erwarteten Unluſt fegen. Man 
könnte ebenfo gut fagen: in jeder eigentlichen Begierde liegt eine Schen 
vor fünftiger Unluftl. In ver That fällt ja beides zufammen. Es 
handelte fich bei unjerer Unterfcheivung aber nur um die Entſtehungs— 
formen des Begehrens; dieſe gehen deutlich nach jenen vier Richtungen 
aus einander, das Begehren felbjt it im Wefen immer dag nämliche. 

An diefes Wefentliche ſich haltend kann man jede Begierde, melde 
Entſtehung fie auch haben möge, ala einen Yufttrieb bezeichnen. Je 
näher ver Punkt fteht, wo ver Zrieb das Erſtrebte erreicht, um jo 
höher jteigt die Yuftz je weniger der Zrieb aus dem Begehren hinaus 
fommt, um jo mehr wird er zur Unluft. Die erfüllte Begierde felbit 
aber füllt ftets wieder in Unluft zurüd. Der Höhepunkt des Yuft 
gefühls ift nicht eing mit dem Punkt der Erfüllung, fenvern liegt vor 
dieſem. So ift c8 denn eine alte Yebensregel, daß nicht der Genuß, 
fondern das Streben nach Genuß allein glüdlih macht. Aber iene 
Philofophen, die hieraus die Folgerung zogen, daß der wahrhaft Weije 
nicht den Genuß fuchen vürfe, fondern e8 beim Begehren müſſe bewen- 
ven laffen, haben doch nicht ganz Kecht gehabt. Der Höhepunft ver 
Luft liegt da, wo das Begehren bie Gewißheit feiner Erfüllung un- 
mittelbar vor fih hat. Diefe Gewißheit wäre aber feine Gewißbeit 
mehr, wenn ihr die Erfüllung nicht nachfolgte. 

Das Geſetz, daß der befriedigte Trieb jogleich wieter in die An: 
bifferenz oder fogar in die Umluft zurüdjinkt, bezicht ſich nicht bloß auf 
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willensfräftige Frauen lieben unter den Männern die fanften, fchmieg- 
famen Charaktere, und umgefehrt fühlen Männer, die in ihrer Organi- 
fation, in ihrer intelleftuellen und fittlihen Begabung etwas Weibliches 
haben, zu ven männlichen Charakteren unter den Frauen fich bingezogen. 

Es liegt in diefem Streben nad Ergänzung etwas Räthſelhaftes, 
und einer fafelnden Naturpbilofophie ift daſſelbe darum manchmal als die 
Wirkung myſtiſcher Polarkräfte erfchienen. In der That fchiene es 
Manchem wohl viel nabeliegenver a priori eine Anziehung einander 
ähnlicher Naturen zu vermuthen. Aber wir müſſen uns erinnern, daß 
es ſich nicht um ein feindfeliges Ausfchließen ver Denkungsweiſen bier 
handelt, fondern vielmehr allerdings um eine wefentliche Webereinftim- 
mung ber Beftrebungen. Je umfafjenver dieſe Uebereinftimmung ift, 
um fo ficherere Bürgfchaften findet die Liebe. Aber wo zwei Naturen 
mit den gleichen Kräften, von den gleichen Bedingungen aus nach einem 
Ziele hinftreben, da wird ein vereintes Streben in dem Sinne, wie e8 
die Liebe vorausfegt, überflüffig, ver Einzelne ift dann fich felbft genug. 
Anders ift e8, wenn zivar die Siele viefelben, aber vie ftrebenven 
Kräfte verſchieden ſind. Hier kann es eintreten, daß bie eine Kraft 
gerade da mo fie jelbjt mangelhaft ift durch die andere Kraft glücklich 
ergänzt wird. Jene gegenfeitige Ergänzung bei übereinftimmenden 
Zielen ift aber gerade in der Liebe auf das Volltommenfte verwirklicht. 
Das tiefe Gefühl, ver feine Takt, das inftinftive Wahrheits- und 
Nechtsgefühl des Weibes tritt ergänzend zu dem fichern Verjtand, der 
Haren Weberlegung, dem energifchen Willen des Mannes. Tiefes Ges 
fühl und ficherer Verſtand, feiner Takt und Mare Ueberlegung, ver 
Inſtinkt für das Wahre und Gute und der Wille es zu erreichen und 
zu vollbringen fchließen ja nicht einmal in einem und vemjelben Indi— 
viduum fich aus, beides find nur die Stehrjeiten eines an fich Identi—⸗ 
fchen, aber die Erfahrung zeigt allervings, daß bei den verfchiebenen 
geiftigen Organifationen hier vie eine, dort die andere biefer Kehrfeiten 
mehr in's Licht fällt, und eben deßhalb können nur zwei fich ergän- 
zende Naturen gemeinfam die einheitlichen Ziele des menfchlichen 
Strebens vollkommen erreihen. So ift die Liebe ein nothwendiges 
Produkt unferer innerften Organijation. Wie das ganze geiftige Xeben 
auf den übereinftimmenten Geſetzen des Denkens ruht und daher in 
Jedem die nämlichen Ziele fich ſetzen muß, fo iſt dieſe Uebereinftim- 
mung der Zielpunfte des Strebens vie Bedingung eines gemeinfamen 
Begehrens. Indem aber die Gejeße des geiftigen Lebens troß ihrer 
innern Uebereinftimmung nach zwei verfchienenen Seiten auseinander 


gehen und von dieſen die cine an der andern ihre rein 
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wird erft aus dem gemeinfamen zugleih ein gegenfeitiges Be— 
gehren. 

Die Liebe entſpringt aus unbewußten Motiven. Das allſeitige 
Begehren, das in ihr ſich ausſpricht, ftammt aus einem unbewußten 
Erkenntnißprozeß. Inftinktiv liegt Alles in ihr was fie überhaupt zu 
erreichen vermag: die günftige Fortpflanzung der Art, pie Bewälti- 
gung der Unluftjtimmungen, vie intellektuelle und fittliche Ausbildung. 
Aus der unbewußten Erfenntniß der beiden Thatſachen, daß es ſolche 
Zielpunfte giebt, und daß fie bloß einem fich ergänzenden Streben er: 
reichbar find, entiteht bie Liebe, und vie mannigfachen Triebe, aus 
denen fie fich zuſammenſetzt, entjprechen genau ven Zielpunften ves 
menfchlichen Daſeins. 

Die Gefege, die für alles Begehren gültig find, machen im höch— 
jten Maße bei der Liebe fich geltend. Auch fie ift in ihrem ganzen 

Umfang ein anticipirendes Gefühl. Wo dem Begehren die volle Be 
friedigung auf dem Fuße nachfolgt, da füllt e8 leicht ab und wandelt 
ſich überfättigt in Gleichgültigket um. Die gewöhnliche Form ver 
Liebe, die auf ven finnlichen und höchſtens noch den äſthetiſchen Zrich 
fich beſchränkt, pflegt daher öftere Erfüllungen ihres Begehrens nicht 
zu überleben. Der Injtinft der Frauen bat aber mit ficherem Takte 
berausgefühlt, wie felbjt jene finnliche und äſthetiſche Liebe ziemlich 
dauerhaft gemacht werden kann. Die Kunft ver Kofette bejteht darin, 
daß fie zwiſchen Gleichgültigfeit und Gewähren tie Mitte zu Halten 
weiß. Und die Kofette hat nur den allgemeinen weiblichen Injtinkt 
in's Bewußtſein übertragen; dadurch hat fie ihm freilich feines Haupt: 
reizes entkleivet, denn-die Abjicht verftimmt nirgends mehr als in ver 
Liebe. Was aber die Kofette mit Abjicht, das thur inftinktiv jede fein- 
fühlende Frau. Sie handelt mit jener unbewußten Weisheit der Haus 
bälterin, welche die Heine Münze ausgibt und die große im Sud be 
hält, zwijchen dem verhungernten Geiz und ber verarmenden Ber: 
ſchwendung die richtige Mitte haltend. Jene Liebe, in der alle Pe 

gehrungen fich begegnen, die dad Gemüth erfüllen, bedarf aber jold' 
weifer Maßregeln zu ihrer Erhaltung nicht. Sie kann niemals er 
Ihöpft werden. Indem fie ven ganzen Menfchen erfaßt, fommen in 

ihr nach einander immer diejenigen Seiten des inneren Lebens zum 
Uebergewicht, die auch für das Gemüth des Einzelnen im Vorbergrund 
jtehen. Mit wachjender Reife verliert in dieſem ver ſinnliche und 
äſthetiſche Trieb feine Stärke, und es wachfen die intellektuellen und 
fittlihen Strebungen. Vollzieht jich diefer Prozeß, wie es naturgemäß 

& ift, gleichzeitig in beiden Gcmüthern, fo ift der Liebe ein ficheres Fort⸗ 
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4 
beftehen gejichert, und vie volle Hingebung vermindert fie nicht ſondern 
erhöht fie. Je mehr vie finnlichen Zriebe beruhigt find, um fo mehr 
machen jich bie geiftigen Strebungen geltend. Mit ven erreichten Zie- 
len aber thun immer neue ſich auf. So wenig als das geiftige Yeben, 
jo wenig fann die Xiebe je einen Abſchluß finden. Nie ſchwindet ihr 
die Möglichkeit eines mweitern Wachsthums. Denn fo lange das Erten- 
nen und Fühlen noch Ziele hat, muß auch Streben und Begehren auf 
dieſe Ziele gerichtet fein. 
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Alles Begehren enthält eine Vorausnahme der Zukunft. Hier- 
durch jtrebt das Begehren über fich felbit hinaus. Indem vie begeb 
rende Perfönlichkeit nicht ruhig erwartet was die Zukunft bringt, fon 
bern eigenmächtig in fie eingreift und jie zu gejtalten jucht, wirb das 
Begehren zur Handlung. 

Die Handlung beruht auf ber eigenen Bewegung. Jede Hunt: 
lung ift eine Bewegung, nicht jede Bewegung aber eine Handlung. Die 
Handlung muß ausgeben von der Perfönlichkeit, fie muß aus Motiven 
entfpringen, bie in ver Perfönlichkeit ihren Grund haben. Als vie ein 
fachſte Form der Handlung haben wir die NReflerbemegung bereits ker 
nen gelernt. Sie beruht gleichzeitig auf phyſiſchen und pſpychiſchen 
Motiven. CS ift die gefegmäßige Verknüpfung von Empfindungs- und 
Bewegungsnervenfafern durch centrale Zellen, welche vie Reflerbewegung 
möglich macht, und es ift dann ver phyſikaliſche Vorgang einer Ein- 
dämmung ber Innervation in einen bejtimmten Faſerzuſammenhang, 
welcher die Reflerbewegung in ver befondern Form erjcheinen läßt, ın 
ber fie und vor Augen tritt. Vom pſychologiſchen Geſichtspunkte aber 
jtellt der Neflervorgang als eine Bewegung fich dar, die ein bejtimm: 
tes, durch den Ort des Empfindungsreizes geforberte® Ziel jich fegt. 
Deßhalb erfcheint uns fehon die einfache Reflerbewegung als eine ziwed: 
mäßige Bewegung. Der Charakter der Zweckmäßigkeit aber ijt allen 
Handlungen gemeinfchaftlib. Jede Handlung ift eine zweckthätige De 
wegung. Je höher die Handlung fteht, um fo bejtimmter tritt in ihr 
ber Zweck zu Tage. 

—— Reflexbewegung iſt diejenige Thätigkeitsäußerung des Indivi—⸗ 
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duums, welche burch die einfachften pfychifchen Anregungen, durch bie 
Empfindungen, wachgerufen wird, und zwar kann bie Empfindung als 
unbemwußter oder als bewußter Alt Bewegung erzeugen. ‘Der bewußte 
Akt der Empfindung fpaltet fich aber, wie wir gefunden haben, in bie 
eigentlich fogenannte Empfindung und in das finnfliche Gefühl. Für bie 
Reflexbewegung macht vie keinen Unterſchied: fie felbft bleibt immer ein 
vollkommen unbewußter Alt. Die Bewegung des Schlafenden, wenn 
man feine Haut reizt, die Bewegung des Auges, wenn im Dunkeln 
plöglich ein Xichtreiz daſſelbe trifft, die Verziehung des Mundes, wenn 
ein unangenehmer Gefchmadsftoff auf unfere Zunge wirkt: al’ vies 
find Reflerbewegungen, bie volffommen bewußtlos, gleichfam einem me- 
&hanifchen Zwang folgend gefchehen. ‘Der Unterfchied befteht nur tarin, 
daß überall da, wo eine bewußte Empfindung over ‚ein bewußtes Gefühl 
bie Bewegung bervorriefen, wir auch die leßtere leicht zum Bewußtſein 
erheben können. Wir dürfen es deßhalb mit großer Wahrfcheinlichkeit ' 
ausiprechen, daß Empfindung und Gefühl felbft nicht als bewußte Afte 

bie Reflerbewegung erzeugen, ſondern indem fie noch in der Inpifferenz 

der reinen, unbewußten Empfindung befangen find. 

Wie aus den Empfindungen, fo entfpringen auch aus den Affelten 
und höheren Gefühlen gewiſſe Handlungen. Entſprechend dem ver- 
wickelteren Prozeß, der hier der Handlung vorausgeht, nimmt bie 
Handlung felbjt eine verwideltere Befchaffenheit an. Immer aber be- 
wahrt fie ven Charakter der Zwedmäßigfeit, immer ijt fie an und für 
fih unbewußt und kann erft nachträglich von dem Bewußtfein auf- 
genommen werben. Dieje verwidelteren Formen zwedthätiger Bewe— 
gung bezeichnen wir als inftinftive Handlungen. 

Des Wortes Inftintt haben wir uns ſchon öfter bevient. Wir 
haben das Gefühl überhaupt, cbenjo auch das Begehren etwas Inſtink⸗ 
tives genannt. Das Inftinktive fiel uns bier immer mit dem Unbe⸗ 
wußten zufammen. Leicht Fönnte man deßhalb geneigt fein die Begriffe” 
des Inſtinktes und ver Unbemwußtheit für identisch zu halten. Aber 
dies wäre irrig. Die Bezeichnung Inftinkt bezieht ſich immer auf bie 
Aeußerungen des Fühlens und Begehrens in ver Handlung Da 
diefe Aeußerungen, wie die Motive ter Gefühle und der Begierven, 
unbewußt find, fo ift demnach auch ver Inftinkt ein unbewußtes Ge⸗ 
ſchehen. Er ift immer diejenige Xhätigfeit, durch bie das Individuum 
feinen Gefühlen und Begehrungen einen Ausprud giebt, und er bes 
zeichnet in der Reihenfolge dieſer ſubjektiven Zuſtände die legte Stufe: 
das Gefühl ift noch vollkommen ruhend, das Begehren ftrebt fchon zur 
Thätigkeit, das inftinkftive Hanveln ift dieſe Thätigkeit felber. 

hatis ftinttive Handeln iſt dieſe Thätigfeit ſebber. — 
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Unfer Begehren bezieht fich entweder auf Dinge oder auf perfön- 
liche Wefen. Das Begehren, das die Perfönlichkeit als ſolche zum Ziel 
bat, erjcheint in ven gegenfäglichen Formen ver Xiebe und des Haf- 
ſes. Die Liebe ift ein Begehren, welches in dem Verkehr, in ver in- 
nigften Vereinigung mit einer andern Perſon Befriepigung fucht. Der 
Haß ift ein Begehren, das ven Verkehr mit dem Andern als eine 
Störung fühlt, über die es hinausftrebt. Die Liebe ift in höherem 
Grad anticipirend als ver Haß, in viefem überwiegt das gegenwärtige 
Untuftgefühl, in jener das Fünftige Luftgefühl. 

viebe und Haß find gerade fo vielventig als unfer inneres Leben 
Entwidlungsftufen umfaßt. In ihrem Urfprung find beide rein finn- 
liche Begehrungen. Auch feinen Haß wirft das Thier und der Natur- 
menſch auf das was phyſiſch ihm wiperftrebt. Am Naturzuftand leben 
alle Individunen anderer Art, alle Völker verjchiedener Abftammung in 
einem ihnen angeborenen Haſſe. Es bedarf einer fehr fortgefchrittenen 
geiftigen Kultur, bis vie intelleftuellen und moraliſchen Momente für 
Liebe und Haß bauptjächlich beſtimmend werben. 

Te mehr die verfchiedenen Richtungen des geijtigen Lebens bar- 
monijch fich ausbilden, in um ſo höherem Grad fordert die Liebe cine. 
Erregung aller Gemüthskräfte. Wo alle Triebe in der Vereinigung 
mit einem einzigen Wefen fchon ihre Befriedigung finden, da tft dieſe 
Befriedigung nothwendig die höchfte und reinfte. Sie leiftet mit einem 
Schlag was die DBefriedigungen der Einzeltviebe immer nur unvoll— 
kommen erreichen können. Denn dieſe bleiben Hinter jener Verſchmel— 
zung alles Begehrens nicht bloß deßhalb zurück, weil fie in eine län— 
gere zeitliche Dauer auseinanderreißen was dort auf einmal gebeten 
wird, ſondern vor Allem deßhalb, weil jede Einzelbefriedigung in fi 
einen aus der Nichtbefriedigung der andern Triebe entjtchenten Man— 
gel enthält. Darum überholt das Süd einer Das ganze Gemüth 
ausfüllenden Yiebe weitaus die Summe all’ des beſondern Glücks, aus 
dem es ſich zufammenjegt. Es wird durch dieſe fo wenig grjeßt wie 
ein Becher herrlichen Weins durch den getrennten Genuß feiner Be 
ſtandtheile, obgleih man jih am Waffer ven Durft löſchen und am 
Weingeiſt beraufchen kann. 

Auf einer roheren Stufe der Gemüthsbildung ſucht der Menſch 
auch in dem geſellſchaftlichen Verkehr faſt ausſchließlich die ſinnlichen 
Freuden. Geſchlechtstrieb iſt ihm Liebe, und Zechkumpane nennt er 
Freunde. Ein allſeitigeres Streben des Gemüths macht hier erſt als 
Ahnung ſich geltend. Aber es äußert ſich ſchon in bedeutungsvollen 
Zeichen. Auf den roheſten Menſchen übt die Schönheit eine un— 
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Thierleben, entwerer auf angeborene Vorftellungen ober auf eine ver: 
ftäntige Ueberlegung zurüdzuführen, und da die legtere oft viel zu groß 
ſchien, als daß fie dem Thier felbft zugefchrieben werden konnte, fo 
war dann nur noch ein Schritt zu thun, um die fo genannten In= 
ftinfthandlungen ver Thiere als Ausflüffe einer Höheren, über dem 
Thiere ſtehenden Intelligenz zu deuten. 

In der That bieten uns die Aeußerungen des pſychiſchen Lebens 
ter Thiere manche Räthfel var. Viele Handlungen, die man mit dem 
Inſtinkte zufammengeworfen bat, find entſchieden Aeußerungen ver In— 
telligenz.. Wenn der Bogel die beficverten Jungen, damit fie durch bie 
Noth getrieben felbjt fliegen lernen, aus dem Nefte wirft, fo ift dies 
unverkennbar eine überlegte Handlung. In den Vorfichtsmaßregeln, 
welche die Spinne bei ver Anlegung ihres Netzes ergreift, in der Wahl 
des Ortes für baffelbe macht entſchieden verftändige Leberlegung fich 
geltent. Ebenſo in den mancherlei Abänderungen, welche die Bienen 
an ihrem regelmäßigen Wabenbau vornehmen, wenn man durch Stüde 
Glas oder andere in den Bienenftod gelegte Körper den Bau ftört. 
Es läßt vielleicht Fein einziges Beiſpiel fih anführen, wo nicht ein ge- 
wiſſer Grad von Intelligenz ganz bejtimmt in den Handlungen des 
Zhieres zu Tage tritt. Aber es geht daneben allerdings auch immer 
ein Handeln einher, das, obgleich vollkommen zweckmäßig, noch in Fei- 
ner Weife als eine überlegte Zweckmäßigkeit gedeutet werden kann, und 
diefes unbewußte zwedthätige Handeln tritt in vielen Fällen fo ſehr in 
pen Vorbergrund, daß man vie fonftigen Aeußerungen bewußter Re— 
flerion leicht überjehen Fan. So find der Neftbaun des Vogels, das 
Gewebe der Spinne, die Waben der Biene entfchieven zweckthätige 
Handlungen, es ift in ihnen der Charakter ver Zweckmäßigkeit fogar 
noch weit augenfälliger als in’ den Handlungen bewußter Intelligenz, 
bie nebenbei jich geltend machen. Denn wäre ed wirklich eine ganz 
und gar bewußte Zwedthätigfeit, durch die der Vogel fein Neft, bie 
Spinne ihr Ne und die Diene ihren Bau ausführen, fo würde dieſe 
einen weit höheren Grad bewußter Ueberlegung vorausfegen, als er in 
alfen andern Handlungen diefer Zhiere wahrgenommen wird. 

Ein noch wichtigerer Grund, der gegen die Ableitung viefer und 
ähnlicher ziwedthätiger Handlungen aus bemußter Ueberlegung fpricht, 
ift vie große Regelmäßigfeit, mit ver fich dieſelben bei den einzelnen 
Individuen der nämlichen Art. wiederholen, während doch keineswegs 
immer ein Zufammenhang ver Individuen, ter dies einigermaßen er- 
Härlich machte, nachgewiefen werden kann. Ein folder Zuſammenhang 
erijtirt wohl bei den Bienen- und Ameifenjtaaten, überhaupt immer ba, 
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einzelnen ihrer Begehrungen zu genügen vermag, und über diefer Be- 
friedigung wird die Nichtbefrienigung des bleibenden Reſtes vergefien. 
Die Liebe folgt hier jenem Geſetz, das für alles Begehren feine Gül⸗ 
tigfeit hat: jeder Trieb wächft mit der Befriedigung, er ftumpft ſich 
ab und ftirbt endlich, wenn ihm keine Befriedigung wird. Die Indi⸗ 
viduen leben um fo mehr in einander fich ein, .je mehr ihre ganze Le— 
bensführung und alfo auch der Bereich ihrer Gefühle gemeinfam: it. 
In Jedem entwideln jih dann diejenigen Xriebe, die in dem Andern 
Wurzel faſſen können, die übrigen verfümmern. So Tann e8 kommen, 
daß zwei Wejen, die anfängli nur wenige Berührungspunfte Hatten, 
zulegt innig zufammenwachlen. Es kann dies freilich nur geſchehen, 
indem jedes an feiner urfprünglichen Individualität einen gewifjen 
Berluft erleidet. Diejenige, deren Eigenfchaften am fchärfften auss 
geprägt find, ift dabei naturgemäß die hauptjächlich beſtimmende. 

Aber ohne daß beide Theile ſich in gewilfem Grad an ver Ein- 
buße betheiligen entfteht jchwerlich je ein inniges Verhältniß. Denn 
gerade das Gefühl der an fich felbjt geichehenen Veränderung ift bei 
biefem vom größten Einfluß. Es erwedt unbewußt ſchon die Ueber- 
zeugung, daß ver ähnliche Vorgang fich nicht ein zweites Mal wieder⸗ 
holen kann. Iſt daher einmal das Alter erreicht, wo die Perfönlich- 
feit ihren fejten Abfchluß erreicht bat, fo können zwar noch vorüber: 
gehende Yeidenfchaften entftehen, aber die Viebe wird höchſtens Boden 
gewinnen, wenn ber Gegenjtand berfelben jo unfelbftändig und ſchmieg— 
fam ift, daß das Verhältniß zu jener einfeitigen Abhängigkeit führt, vie 
zwijchen Liebe und Dienftbarfeit eine bedenkliche Meitte häft. 

Die innige Anpafjung zweier Indivibualitäten hat nothwendig, je 
vollfommener fie fich ausbildet oder von Anfang an ift, eine Befchrän: 
fung im Öefolge, die in dem gegenfeitigen Verkehr allein noch volle 
Befriedigung findet, und die jede Zerjplitterung ausfchließt. Cs iſt 
eine alte Erfahrungsregel, daß nicht Einer Viele gleichzeitig in gleichem 
Grad lieben kann. Je reifer aber die Gemüthsbildung ift, um jo 
weniger geftattet fie anch den zeitlihen Wechſel ver Piebe. Denn 
jene gegenfeitige Anpaffung zweier Perſönlichkeiten kann während eines 
Einzellebens nicht zweimal mit gleicher Vollkommenheit vor fich gehen. 

Die Monogamie tft daher die allein mit den Bebürfniffen eince 
geläuterten Gefühle übereinftimmende Form ver Che geworten. Zo 
naturnothwendig aber mit der Verfeinerung intelleftuellev und fittlicher 
Kultur dieſe auftritt, ebenfo naturgemäß ift für jene rohe Stufe tes 
geijtigen Yebens, wo auch im gefellfchaftlichen Verkehr alles Streben 
im finnlichen Trieb aufgeht, die Polygamie Ein Begehren, das 
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auf ein einziges Ziel fich befchränkt, braucht fih um fo weniger in 
feiner Wahl auf eine einzige Individualität zu befchränten. Hier be- 
darf e8 ja nicht mehr jenes zufammengejegten Prozeſſes gegenfeitiger 
Anpafjung, der jede Zerjplitterung ausfchließt. Auch unter uns ift die 
faktifche Polygamie in jenen höchſten und nieberiten Kreifen ver Ge⸗ 
fellfchaft, welchen die Gemüthsbildung abgeht, vorzugsweife zu finden, 
obgleich hier noch oft genug bie Sitte dem Begehren ven Zügel ans 
legt. Die Sitte arbeitet der Sittlichkeit vor. Noch unter uns wäre 
vielleicht für die Mehrzahl ver Menfchen die Polygamie fittlich ein 
vollkommen adäquater Zuſtand. Nur unfere wirthichaftlichen Verbält- 
niffe machen fie unmöglid. Die wirtbfchaftlicden Verhältniffe aber 
verbeffern die Sitte, und die Sitte erſt verbeffert die Sittlichkeit. So 
dreht bier, wie auch fonft nicht felten, ſobald einmal die Reflexion bie 
gefelligen Zuſtände bejtimmt, das kauſale Verhältniß fih um: im Na- 
turzuftand ijt die Sitte unmittelbar aus dem fittlichen Gefühl ent- 
fprungen, im Kulturzuftand wirkt umgelehrt die aus äußerer Zwed: 
mäßigfeit entftandene Sitte auf das fittliche Gefühl zurüd. — 

Wir find von dem Sate ausgegangen, daß, je reicher bie ver- 
ſchiedenen Richtungen des geijtigen Lebens fich ausbilden, in um fo 
höherem Grade die Liebe eine Erregung aller Gemüthefräfte verlange. 
Um fo fchiwieriger wird es ihr aber auch die Befriedigung alles Stre- 
bens in einer einzigen Verbindung zu finden. Yeicht geſchieht es daher, 
daß fie ſich in ihre einzelnen Richtungen fpaltet und nun in der Man- 
nigfaltigkeit des Verkehrs die Befriedigung fucht, welche ihr in deren 
Einheit nicht beſchieden ift. ‘Der finntliche, äfthetifche, intellektuelle und 
moralifche Zrieb ſuchen nun jeber fein bejonveres Ziel. Gemeinfame 
Beftrebungen bilden hier überall ven PVereinigungspunft. Gleicher 
Gefhmad an den Freuden der Tafel, am Spiel, an fonftigen finn- 
lichen Genüfjen, gleiche fünftlerifche, wiffenfchaftlihe und Handwerks⸗ 
beftrebungen, übereinftimmenve fittliche Anfichten bilden die Grundlagen 
der Freundſchaft, und dieſe fteht um fo feiter, je mehr jener Mo— 
mente zufammentreffen, und je mehr namentlich in ihr gleichzeitig das 
intelleftuelle und fittlihe Gefühl angeregt werten. Schon bier 
macht es fich übrigens geltend, daß übereinftimmende Beftrebungen 
weit weniger zufammenbinden, al® die Ergänzung, die der Eine am 
Andern findet, und die aus Verfchievenheiten ver Anlage und Bildung 
neben fonftiger Sleichartigfeit des Strebens entfpringt. Im allerhöch- 
ften Grade gilt dies für jene gleichzeitige Anfpannung aller Gemüths- 
fräfte, wie fie in der Liebe ftattfindet, und eben deßhalb ift die eigent- 
fiche Liebe, die al’ jene Ergänzungen weit hinter fich läßt, und bie 
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nur in ihren unvollfommneren Formen noch deren Hülfe nöthig hat, 
bie Liebe der Gefchlechter. Wie die Gefchlechter ſich in phyſiſcher Hin- 
ficht ergänzen, wie fchon in dem äſthetiſchen Einprud ver äußeren 
Formen ein Kontraft fich ausfpricht, ver zugleich für ven gegenfeiti- 
gen Eindruck das zunächft Beſtimmende ift, jo macht fich auch in ver 
ganzen geiftigen Organifation eine eigenthümliche, fich ergänzende 2er: 
ichievdenheit geltend. Wir haben früher ſchon erörtert, daß bie man- 
nigfachen Abftufungen der intellektuellen Anlage zurüdgeführt werven 
tönen auf die größere Dispofition zum induktiven, unbewußten over 
zum bebuftiven, bewußten Denken. Jene Differenz, die durch alle gei⸗ 
ftigen Begabungen binpurchgeht, hat ihren Kulminationspunft in ver 
Differenz ver Gefchlechter. Das Weib ift in ganz eminentem Grad 
induftiv angelegt. Der inftinktive Takt, das feine Gefühl überwiegen 
bei ihm. Das weibliche Denken ift verfchleiert, feine Motive find uns 
Har, aber da8 Weib vermag leicht auf den erjten Blick die ungefähre 
Bedeutung einer Sache aufzufaljen, einen Zuſammenhang zu erjpüren, 
ohne fich fichere Rechenschaft abzulegen. Anders der Mann. Die be 
wußte Reflexion, vie fichere Unterfuchung überwiegen bei ihm. Zein 
Denken ift Har und überfieht auf jeder Stufe leicht feine eigene Be 
gründung. Aber oft ift er für das Naheliegenpfte blind; ein Zu 
ſammenhang iſt ihm erjt dann ficher, wenn er ihn aus feinen Urfachen 
beraus begriffen hat. Der Mann will wilfen, das Weib begnügt fih | 
zu glauben. Der Mann traut nur dem Beweife, das Weib wird durch 
Beweifen oft mißtrauifch. Jener glaubt zuweilen auch dem Schein: 
beweis, fein Verſtand wird daher bei aller Klarheit leicht überliftet; 
das Weib wird meijt richtig durch feinen Inftinft geleitet, viefer ift | 
nur völlig blind, wo das Gefühl Partei ergreift. So kommt es, daß 
im Leben der Dann öfter in Bezug auf feinen Verſtand, das Weib in 
feinen Gefühlen betrogen wird, Bei beiden ift die ftärfjte zugleich vie 
ſchwächſte Seite. Gin ähnlicher fich ergänzender Gegenfaß bejteht in 
jittlicher Beziehung. Beim Mann überwiegt das aktive, beim Weib 
das pafjive Moment des fittlichen Lebens, dort der energiiche Wilke, 
hier das geduldige Ausharren. Das Weib bat für das ittliche mie 
für das Unfittliche ein äußerft feines Gefühl, es hält daher ftreng auch 
anf die äußeren Formen der Sitte. Der Mann feßt fich über vide 
leichter hinaus, ihm gilt es zu Handeln: Lediglich nach feinen beven: 
tungsvolleren Handlungen beurtheilt ev ven Andern, und in eben fol- 
hen Handlungen erkennt er feldft feine fittliche Aufgabe. 

Auch in der befondern Wahl, der unbewußt die Yiebe folgt, macht 
noch jened Streben nach einer Ergänzung fich geltend. Starkgeijtige, 
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willensträftige rauen lieben unter den Männern die fanften, fchmieg- 
Tamen Charaktere, und umgefehrt fühlen Männer, die in ihrer Organi- 
fation, in ihrer intellektuellen und fittlichen Begabung etwas Weibliches 
haben, zu ven männlichen Charakteren unter den Frauen fich bingezogen. 

Es liegt in dieſem Streben nah Ergänzung etwas Räthſelhaftes, 
und einer fafelnden Naturphilofophie ift daſſelbe darum manchmal als vie 
Wirkung myſtiſcher Polarkräfte erjchienen. In der That fehiene es 
Manchem wohl viel naheliegenver a priori eine Anziehung einander 
ähnlicher Naturen zu vermuthen. Aber wir müſſen uns erinnern, daß 
es ſich nicht um ein feindjeliges Ausfchließen der Denkungsweiſen hier 
handelt, ſondern vielmehr allerdings um eine wefentliche Lebereinftim- 
mung ber Beitrebungen. Je umfaſſender dieſe Mebereinftimmung ift, 
um fo ficherere Bürgjchaften findet die Liebe. Aber wo zwei Naturen 
mit den gleichen Kräften, von ven gleichen Beringungen aus nach einem 
Ziele binftreben, da wird ein vereintes Streben in dem Sinne, wie e8 
die Liebe vorausſetzt, überflüffig, ver Einzelne ift dann fich ſelbſt genug. 
Anters ijt ed, wenn zwar bie Ziele biejelben, aber bie ftrebenden 
Kräfte verfrhieden find. Hier kann c8 eintreten, daß die eine Kraft 
gerade da wo fie felbjt mangelhaft ift durch die andere Kraft glücklich 
ergänzt wird. Gene gegenfeitige Ergänzung bei übereinftimmenden 
Zielen ift aber gerabe in ber Liebe auf das Vollkommenſte verwirklicht. 
Das tiefe Gefühl, ver feine Takt, das inftinftive Wahrheits- und 
Rechtsgefühl des Weibes tritt ergänzend zu dem fichern Berftand, ber 
Haren Ueberlegung, dem energifhen Willen des Mannes. Tiefes Ge— 
fühl und ficherer Verſtand, feiner Zaft und Flare Ueberlegung, ver 
Inſtinkt für das Wahre und Gute und der Wille e8 zu erreichen und 
zu vollbringen fchließen ja nicht einmal in einem und bemfelben Indi— 
viduum ſich aus, beides find nur die Kehrfeiten eines an fich Identi—⸗ 
fchen, aber die Erfahrung zeigt allerdings, daß bei den verfchiedenen 
geiftigen Organifationen bier bie eine, dort die andere viefer Kehrfeiten 
mebr in's Licht fällt, und eben deßhalb fönnen nur zwei fich ergän- 
zende Naturen gemeinfam die einheitlichen Ziele des menfchlichen 
Strebens vollfommen erreihen. So tft die Liebe ein nothwendiges 
Produkt unferer innerjten Organifation. Wie das ganze geiftige Xeben 
auf den übereinftimmenven Gefeten des Denkens ruht und daher in 
Gedem die nämlichen Ziele fich fegen muß, . jo ift viele Ucbereinjtim- 
mung der Zielpunfte des Strebend vie Bebingung eines gemeinfamen 
Begehren. Indem aber die Geſetze des geiftigen Lebens troß ihrer 
innern Webereinftimmung nach zwei verjchiedenen Seiten auseinander 


gehen und von biefen die eine an ber andern ihre Srgänzung ſucht, 
Wundt, über die Menſchen⸗ und Thierſeele. II. 
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wird erjt aus dem gemeinjamen zugleich ein gegenfeitiges Be 
gehren. 

Die Liebe entfpringt aus unbewußten Motiven. Das alljeitige 
Begehren, das in ihr fich ausipricht, ftammt aus einem unbewußten 
Erfenntnißprozeß. Injtinktiv liegt Alles in ihr was fie überhaupt zu 
erreichen vermag: Die günjtige Yortpflanzung der Art, vie Bewälti⸗ 
gung der Unluftftimmungen, bie intelleftuelle und fittlide Ausbildung. 
Aus der unbewußten Erfenntniß der beiden Thatſachen, daß es folce 
Zielpunkte giebt, und daß fie bloß einem fich ergänzenden Streben er: 
reichbar find, entftcht die Xiebe, und die mannigfachen Triebe, aus 
denen fie fich zufammenjegt, entiprechen genau ben Zielpunkten bes 
menfchlichen Daſeins. 

Die Gefeße, die für alles Begehren gültig find, machen im höch— 
jten Maße bei der Liebe jich geltend. Auch ſie ift in ihrem ganzen 
Umfang ein anticipirendes Gefühl. Wo dem Begehren die volle Be: 
friedigung auf dem Fuße nachfolgt, da fällt es leicht ab und wandelt 
fih überfättigt in &leichgültigkeit um. Die gewöhnliche Form ver 
Liebe, die auf ven finnlichen und höchſtens noch den äſthetiſchen Zrich 
fich bejchränft, pflegt daher öftere Erfüllungen ihres Begehrens nicht 
zu überleben. Der Inſtinkt der Frauen hat aber mit ficherem Takte 
herausgefühlt, wie ſelbſt jene finnliche und äſthetiſche Yiebe ziemlich 
dauerhaft gemacht werden kann. Die Kunſt der Kofette bejteht varın, 
daß fie zwifchen Sleichgültigkeit und Gewähren vie Mitte zu balten 
weiß. Und die Kokette hat nur ven allgemeinen weiblichen Injtinkt 
in's Bewußtſein übertragen, dadurch hat fie ihn freilich feines Haupt 
reizcd entkleidet, denn-bie Abjicht verſtimmt nirgends mehr als in ver 
liche. Was aber vie Kofette mit Abficht, das thut inſtinktiv jere fein- 
fühlende Frau. Sie handelt mit jener unbewußten Weisheit der Haus— 
bälterin, welche vie kleine Münze ausgiebt und die große im Sud be 
hält, zwifchen dem verhungernten Geiz und der verarmenden Ver— 
ſchwendung die richtige Mitte haltend. Jene Liebe, in der alle Pe 
gehrungen fich begegnen, die das Gemüth erfüllen, bedarf aber ſolch 
weifer Maßregeln zu ihrer Erhaltung nicht. Sie kann niemale cr: 
Ihöpft werden. Indem jie den ganzen Menfchen erfaßt, fommen in 
ihr nach einander immer diejenigen Seiten des inneren Lebens zum 
Uebergemwicht, die aud für das Gemüth des Einzelnen im Vordergrund 
jtehen. Mit wachjenver Reife verliert in diefem ver finnliche und 
äfthetiiche Trieb feine Stärke, und es wachfen die intellektuellen und 
fittlihen Strebungen. Vollzieht ſich diefer Prozeß, wie es naturgemäß 
ift, gleichzeitig in beiden Gemüthern, fo ift der Liebe ein jicheres Fort⸗ 
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beſtehen gejichert, und die volle Hingebung vermindert fie nicht jondern 
erhöht fie. Je mehr die finnlichen Triebe beruhigt find, um fo mehr 
machen jich die geijtigen Strebungen geltend. Mit den erreichten Zie- 
fen aber thun immer neue fih auf. So wenig als das geiftige Leben, 
fo wenig fann vie Xiebe je einen Abjchluß finden. Nie ſchwindet ihr 
die Möglichkeit eines mweitern Wachsthums. Denn jo lange das Erfen- 
nen und Fühlen noch Ziele hat, muß auch Streben und Begehren auf 
dieſe Ziele gerichtet fein. 
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Alles Begehren enthält eine Vorausnahme der Zukunft. Hier—⸗ 
durch jtrebt das Begehren über fich ſelbſt hinaus. Indem vie begeb 
rende Perfönlichkeit nicht ruhig erwartet was die Zukunft bringt, fon- 
bern eigenmächtig in fie eingreift und fie zu geitalten fucht, wird das 
Begehren zur Handlung. 

Die Handlung beruht auf der eigenen Bewegung. Jede Hant- 
lung ift eine Bewegung, nicht jede Bewegung aber eine Handlung. Die 
Handlung muß ausgehen von der Perfönlichkeit, fie muß aus Motiven 
entjpringen, die in der Perföntichkeit ihren Grund haben. Als die ein 
fachite Form der Handlung haben wir die Neflerbewegung bereits fen- 
nen gelernt. Sie beruht gleichzeitig auf phyſiſchen und pſychiſchen 
Motiven. Es iſt die geſetzmäßige Berfnüpfung von Empfindungs- und 
Bewegungsnervenfafern durch centrafe Zellen, welche vie Reflerbewegung 
möglich macht, und es ift dann der phyſikaliſche Vorgang einer Ein- 
dämmung ver Innervation in einen bejtimmten Faferzufammenbang, 
welcher die Reflexbewegung in der befonvern Form erfcheinen läßt, in 
ber fie uns vor Augen tritt. Vom pſfychologiſchen Geſichtspunkte aber 
jtellt der Neflervorgang als eine Bewegung fich dar, bie ein beftimm: 
tes, durch den Ort des Empfinbungsreize® geforbertes Ziel jich fest. 
Deßhalb erjcheint uns ſchon die einfache Reflerbewegung als eine zwed: 
mäßige Bewegung. Der Charakter der Zwedmäßigfeit aber ijt allen 
Handlungen gemeinfchaftlih. Jede Handlung ift eine zweckthätige Be 
wegung. Je höher die Handlung ftcht, um jo beftimmter tritt in ihr 
ber Zwed zu Tage. 

Die Reflerbewegung ift diejenige Thätigfeitsäußerung des Indivi⸗ 
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duums, welche durch die einfachten pfpchifchen Anregungen, durch die 
- Empfindungen, wachgerufen wird, und zivar kann die Empfindung als 
unbemwußter over als beiwußter Alt Bewegung erzeugen. Der beivußte 
At der Empfindung fpaltet fich aber, wie wir gefunden haben, in bie 
eigentlich fogenannte Empfindung und in das finnliche Gefühl. Für bie 
Reflerbewegung macht dies keinen Unterſchied: fie felbft bleibt immer ein 
vollfommen unbemwußter Alt. Die Bewegung des Schlafenden, went 
man feine Haut reizt, die Bewegung des Auges, wenn im Dunfeln 
plößlich ein Lichtreiz daffelbe trifft, vie Verziehung des Mundes, wenn 
ein unangenehmer Gefhmadeftoff auf unfere Zunge wirkt: al’ dies 
find Reflerbewegungen, die vollfommen bewußtlos, gleichfam einem me- 
chaniſchen Zwang folgend gefchehen. Der Unterſchied befteht nur darin, 
daß überall da, wo eine bewußte Empfindung ober ‚ein bewußtes Gefühl 
die Bewegung hervorriefen, wir auch die letztere leicht zum Bewußtſein 
erheben können. Wir dürfen es deßhalb mit großer Wahrfcheinfichkeit ' 
ausiprechen, daß Empfindung und Gefühl felbft nicht als bewußte Afte 
die Reflerbewegung erzeugen, jondern indem fie noch in der Inpifferenz 
ber reinen, unbewußten Empfindung befangen find. 

Wie aus den Empfindungen, fo entfpringen auch aus ven Affelten 
und höheren Gefühlen gemiffe Handlungen. Entiprechend dem ver- 
wicelteren Prozeß, der bier der Handlung vorausgeht, nimmt bie 
Handlung felbft eine verwideltere Beichaffenheit an. Immer aber be 
wahrt fie ven Charakter der Zmedmäßigfeit, immer ift fie an und für 
fih unbewußt und kann erſt nachträglich von dem Bewußtſein auf- 
genommen werben. Dieje verwidelteren Formen zwedthätiger Bewe⸗ 
gung bezeichnen wir als inftinktive Handlungen. 

Des Wortes Inftintt haben wir uns fchon öfter bevient. Wir 
haben das Gefühl überhaupt, ebenſo auch das Begehren etwas Inſtink⸗ 
tives genannt. Das Inftinktive fiel und bier immer mit dem linbes 
wußten zufammen. Leicht könnte man deßhalb geneigt fein die Begriffe” 
des Inſtinktes und der Unbemußtheit für identiſch zu balten. Aber 
dies wäre irrig. Die Bezeichnung Inftinkt bezieht fich immer auf bie 
Aeußerungen des Fühlens und Begehrens in ter Handlung Da 
piefe Aeußerungen, wie die Motive ver Gefühle und ber Begierven, 
unbewußt find, fo ift demnach auch ver Inſtinkt ein unbewußtes Ge⸗ 
fchehen. Er ift immer diejenige Thätigkeit, durdy die das Individuum 
feinen Gefühlen und Begehrungen einen Ausdruck giebt, und er bes 
zeichnet in der Reihenfolge diefer ſubjektiven Zuſtände bie legte Stufe: 
das Gefühl ift noch vollkommen ruhend, das Begehren ftrebt Schon zur 
Thätigkeit, das inftinktive Handeln ift dieſe Thätigkeit felber. 
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Da das inftinktive Handeln aus unbewußten Motiven heraus ge: 
Tchieht, da aber vie fämmtlichen Gefühle und Begierden in ihrem fer: 
tigen Zuftand bewußte Alte find, fo kann auch das inftinktive Handeln 
nicht aus den fertigen Gefühlen und Begierden entipringen, ſondern 
nur aus jenen unbewufßten Motiven, aus welchen das Fühlen und 
Begehren felber entjteht. In der That ift in dem Moment wo bat 
Gefühl over die Begierde im Bewußtſein ift fogleich auch die zugehörige 
inftinftive Handlung da. Die Handlung verliert ihren inftinktiven 
Charakter, fobald fie aus dem fchon bewußten Gefühl Heraus gefchieht, 
fie wird dann fogleih mit Bewußtſein ausgeführt, und damit wird fie 
nothwendig zur abjichtlichen, willfürlichen Handlung. 

Ich habe hier die Ausprüde Inſtinkt und inſtinktives Handeln für 
eine Reihe pſychiſcher Thätigkeiten gebraucht, dic man wohl auch bisber 
großen Theils mit dieſen Namen belegt hat, und bieraus allein ent 
nehme ich das Recht für dieſe Bezeichnungen. Denn ich bin nicht ver 
Anficht, daß unfer Begriff des inftinktiven Handelns, zu welchem wir 
bier unmittelbar aus den früher gewonnenen Begriffen des Fühlens 
und Begehrend gelangt find, mit irgend einem berjenigen Begriffe 
- übereinftimme, die man über den Inſtinkt aufgeftellt hat. 

Es giebt wohl feinen Segenftann der Pſychologie. — und tie 
will viel fagen —, über welchen widerſprechendere Anfichten herrſchend 
find als über das was man Inſtinkt nennt. Den Einen tft ver In 
ftinft ein blinder Naturtrieb, ein Wirfungsgefeß der phyfifchen Orga: 
nifation, Andern gilt er als Aeußerung angeborener dunkler Vorſtellun⸗ 
gen, die von einer urſprünglichen ſchöpferiſchen Kraft in die Weſen 
gelegt ſind, noch Andere endlich erklären das inſtinktive für ein will: 
Türliches, ans bewußter Abjicht heraus gefchehennes Handeln. Munde 
möchten den Inſtinkt auf das Thierreich befchränfen und ben wmefent- 
lichen Unterfchied von Menfch und Thier darin erkennen, daß jener 
bloße Vernunft und dieſes bloßen Inſtinkt beſitze. Viele ſind geneigt 
den Thieren neben dem Inſtinkt noch einen gewiſſen Grad von In— 
telligenz zuzugeftchen, Wenige nur geben zu, daß auch beim Mienfchen 
ber Inftinft eine Role ſpiele, die fie aber immerhin als eine ſehr be 
ſchränkte betrachten. 

So ftehen fi die Anfichten fchroff gegenüber. Wir können aber 
jest ſchon durchſchauen, worauf großentheil® ihr Gegenfag beruht. Cr 
läßt ji auf jenen Irrthum zurüdführen, ver überall die Beurtheilung 
des Gefühlslebens getrübt hat, auf jenen Irrthum, der alles Denten 
als ein bewußtes Denfen glaubte betrachten zu müffen. Hier blich 
dann nichts übrig, als gewiſſe Thätigkeitsiußerungen, befonvere im 
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Thierleben, entwerer auf angeborene BVorftellungen oder auf eine ver- 
ftäntige Ueberlegung zurüdzuführen, und da die lettere oft viel zu groß 
ſchien, als daß fie dem Thier felbft zugefchrieben werden konnte, fo 
war dann nur noch ein Schritt zu thun, um die fo genannten In- 
ftinfthandlungen der Thiere als Ausflüffe einer Höheren, über dem 
Thiere ftehenden Intelligenz zu deuten. 

In der That bieten uns die Aeußerungen des pſychiſchen Lebens 
der Thiere manche Räthfel dar. Viele Handlungen, die man mit dem 
Inſtinkte zufammengeworfen hat, find entfchieven Aeußerungen ver In- 
telligenz. Wenn der Vogel die befieverten Jungen, damit fie durch bie 
Noth getrieben ſelbſt fliegen lernen, aus dem Nefte wirft, fo ift Dies 
unverfennbar eine überlegte Handlung. In ven Vorfichtsmaßregeln, 
welche die Spinne bei der Anlegung ihres Netes ergreift, in der Wahl 
des Ortes für daſſelbe macht entfchieven verftändige Ueberlegung fich 
geltent. Ebenſo in den mancherlei Abänderungen, welche die Bienen 
an ihrem regelmäßigen Wabenban vornehmen, wenn man durch Stüde 
Glas oder andere in den Bienenftod gelegte Körper den Bau ftört. 
Es läßt vielleicht Fein einziges Beiſpiel fich anführen, wo nicht ein ge- 
mwiljer Grad von Intelligenz ganz beftimmt in ben Handlungen des 
Thieres zu Tage tritt. Aber es geht daneben allerdings auch immer 
ein Handeln einher, das, obgleich vollkommen zweckmäßig, doch in kei— 
ner Weife al8 cine überlegte Zwedmäßigfeit geveutet werben kann, und 
dieſes unbewußte zwedthätige Handeln tritt in vielen Fällen fo fehr in 
ten Vorbergrund, daß man die fonftigen Yeußerungen bewußter Re— 
flerion leicht überſehen kann. So find der Neftban des Vogeld, das 
Gewebe der Spinne, die Waben der Biene entfchieven zwedthätige 
Handlungen, es iſt in ihnen der Charakter der Zweckmäßigkeit fogar 
noch weit augenfälliger als in’ ven Handlungen bewußter Intelligenz, 
die nebenbei fich geltend machen. Denn wäre es wirklich eine ganz 
und gar bewußte Zweckthätigkeit, durch die ber Vogel fein Neft, die 
Spinne ihr Netz und die Biene ihren Bau ausführen, jo würde biefe 
einen weit höheren Grab bemwußter Ueberlegung vorausfegen, als er in 
allen andern Handlungen diefer Zhiere wahrgenommen wird. 

Ein noch wichtigerer Grund, der gegen die Ableitung dieſer und 
ähnlicher zwedthätiger Handlungen aus bewußter Ueberlegung fpricht, 
ijt Die große Regelmäßigkeit, mit ter fich dieſelben bei den einzelnen 
Individuen der nämlichen Art. wieberhofen, während voch keineswegs 
immer ein Zuſammenhang der Individuen, der dies einigermaßen er- 
Härlich machte, nachgewiefen werden Tann. Ein folder Zuſammenhang 
erijtirt wohl bei den Bienen- und Ameifenjtaaten, überhaupt immer da, 
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wo die jungen Thiere noch einige Zeit mit ihren Eltern zufammens 
bleiben. Aber in zahllofen andern Fällen beginnt das einzelne Indi⸗ 
viduum volllommen felbftänvig fein Leben. Wenn die Raupe aus dem 
Ei fchlüpft, find ihre Eltern längft fchon geſtorben; trotzdem verfertigt 
fie das nämliche Buppengehäufe. Endlich aber fchließt in ſehr vielen 
Fällen das inftinktive Handeln geradezu ein VBorausfehen der Zukunft 
in fih. Wie ſoll nun diefe Vorausſicht als eine bewußte möglich fein, 
went weder im inbivinuellen Daſein analoge Erfahrungen vorausgien- 
gen noch folche auf dem Weg der Mittheilung überlommen wurben? 
Wenn der Nachtfchmetterling die von ihm gelegten Eier mit einem 
PVelzüberzug aus feinen eigenen Haaren verjieht, fo ift der Winter, 
welcher diefen warmen Ueberzug zur Erhaltung ber Eier nöthig macht, 
noh nicht da. Wenn bie Raupe fich verpuppt, fo hat fie von der 
Metamorphofe, vie ihr bevorfteht, noch nichts erfahren. 

Ih kann das Unmögliche einer Ableitung ver Inſtinkthandlungen 
aus bemußter Ueberlegung nicht beſſer dartbun, als indem ich ein Bei—⸗ 
jpiel anführe, in welchem ein früherer Schriftfteller über diefen Gegen- 
ftand alle die Widerſprüche, in die man fich bei jener Annahme ver- 
widelt, treffend zufammengefaßt bat. Die Raupe des Nachtpfauenauges 
fpinnt an das obere Ende ihrer Puppenhülle ein boppeltes Gewölbe 
von fteifen Borften, die nur an der Spige mit ganz feinen Fädchen 
vereinigt jind: dieſes Gewölbe öffnet fich auf einen leichten Drud von 
innen, gewährt aber gegen jeden Drud von außen einen ftarten Wider—⸗ 
stand. „Wenn die Raupe nach Ueberlegung oder Verſtand banvelte, fo 
müßte jie dabei”, fagt Autenrieth, „Folgendes menjchlicher VBorftellung 
nach bedacht haben: daß fie in Puppenzuftand gerathen und darin jes 
dem ungünjtigen Zufall ohne mögliches Entrinnen hHingegeben fein 
würde, wenn fie nicht voraus für hinreichenden Schuß forgte, daß fie 
aus ihrer Puppenhülle als Schmetterling werde hervorgehen folten, 
ohne Organe oder Kräfte zu haben, die von ihr noch als Raupe ge 
jponnene Hülle zu durchbrechen, oder ohne, wie andere Walter, einen 
Seidengejpinnjt auflöſenden Saft von ſich geben zu können, daß fie 
alfo, ohne Schon als Raupe für einen fchillichen Ausgang aus ihrem 
Gehäuſe geforgt zu haben, vor der Zeit in bemfelben würde fterben 
müffen. Dagegen müßte ihr im Augenblid ihres Geſchäftes auch klar 
fein, daß ſie, um einjt als Schmetterling ihr Geſpinnſt verlafjfen zu 
fönnen, nur cin Gewölbe mit der Eigenfchaft zu verfertigen habe, von 
außen herein zu jchügen, von innen heraus aber mit leichter Mühe ge- 
öffnet zu werben, Daß dieſes gefchehen werde, wenn fie es aus jteifen 
in der Mitte ſich zuſammenneigenden, ſonſt freien Seidenborſten ver: 
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fertige; und überbies müßte fie voraus willen, daß fie dazu nur den 
Seibenftoff, mit welchem fie den übrigen Umfang ihrer Hülle erbaue, 
jedoch hier mit regelmäßigerer Künftlichkeit anzumenben babe. Und doch 
fonnte fie in nichts von allem dieſem von ihren Eltern unterrichtet 
worben fein, denn dieſe waren längjt tobt, als fie aus dem Ei 
ſchlüpfte. Sie fonnte es auch nicht erft Durch Hebung over Erfahrung 
erfernt haben, venn fie vollbringt ihr Kunftwerk in ihrem Leben nur 
einmal, auch nicht durch Nachahmung, denn fie lebt nicht gefellfchaft- 
fh. Ihr Verſtand aber konnte in ihrem ganzen Raupenzuftanvde nur 
äußerjt wenig ausgebilvet werben; fie kroch auf dem Gefträuch umher, 
auf welchem fie zuerjt das Licht erblidt hatte, um feine Blätter zu 
freffen, wozu fie feines Nachdenkens beburfte, weil biefe fich ihr von 
jelbft darboten; fie hielt fich etwa mit den Füßen an, um nicht zu Dos 
ven zu fallen, und begab fih, um von dem Regen nicht naß zu wer- 
den, auf die Unterfeite eines Blattes; fie entlepigte fich zwar einige- 
male ihrer alt und unbequem gewordenen Haut unter ummwillfür- 
. fihen Krümmungen ihres ganzen Körpers, aber ohne damals 
fich einzufpinnen, dies war ihr ganzes Leben, ihre ganze Verſtandes⸗ 
übung.” 

Wenn die Inftinkthandlungen aus einer bemußten Ueberlegung 
nicht erflärt werben können, weil biefe Erflärung eine pfychologifch un 
mögliche Neflerion und Vorausſicht nöthig macht, fo ift aber vie ent- 
gegenftehenve Hhpothefe, welche jeden Inſtinkt aus phyſiſchen Organis 
fotionsgefegen «ableiten möchte, ebenjo unhaltbar. Daß die Raupe ihre 
Seide, die Spinne ihren Spinnftoff, die Biene ihr Wachs abfonvert, 
dies ift allerdings phyſiſch ebenſo nothwendig wie die Abjonderung ir- 
gend „anderer Sekrete. Aber daß jene Stoffe, nach ihrer Ausſcheidung 
gerade zu fo beftimmten kunftreichen Gebilden verarbeitet werden, wie 
follte dies je aus ver phyſiſchen Organijation zu erklären fein? Die 
(eßtere giebt uns immer nur Rechenschaft über den Stoff, ven die 
Thiere verarbeiten, doch niemals über die Form, das eigentliche Pro- 
dukt ihrer Arbeit. 

So fcheint e8 denn faſt, daß uns feine andere Wahl mehr bleibt, 
als jener Anficht beizutreten, die angeborene Borftellungen als 
bie Motive des inftinftiven Handelus betrachtet. Wenn ber Biene die 
ſechseckige Zelle, ver Spinne ihr Mafchenneg, der Raupe ihre PBuppen- 
bülfe, vem Vogel das Neft, das er zu bauen hat, von Anfang an in’8 
Bewußtfein gelegt ift, jo folgt eben jedes viefer Thiere nur einem 
nothwendigen Zwange, indem e8 fein Phantafiebild in die Wirklichkeit 
überführt. Doch würde unverkennbar eine folche Annahme mit Allem 
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was ſich und aus der Zerglieverung über das Wejen des menfchlichen 
Bewußtſeins und der Vorftellungsfräfte ergeben hat in einem auffal— 
lenden Widerfpruch ſtehen. Das Bewußtfein ftellte fich ung bar als 
ein Entwidlungspropuft, die Vorftellung zeigte fich uns innig gebun- 
ben an das Bewußtſein. Gegen ein Angeborenfein von Borftellungen 
mußten wir überall Proteft einlegen. Sollte das pſychiſche Leben ver 
Thiere fo von Grund aus ein anveres fein, daß hier das Bewußtſein 
von Anfang an gegeben wäre, daß bier die Vorftellungen nicht aus 
Sinnesperzeptionen durch nachweisbare Logifche Prozeſſe ſich entwidelten, 
fonvdern daß fie ein vorausfegungslofes Beſitzthum ver Seele ausmad- 
ten? Es könnten ficherlih nur fehr zwingende Gründe einen folcden 
Wideripruch ertragen laffen. Dazu aber fommt, daß die Beobachtun: 
gen felber keineswegs jener Annahme angeborener Vorftellungen ohne 
Weiteres jich fügen. Wenn der Biene fo beſtimmt das Bild ihrer 
ſechseckigen Zelle vorjchwebt, wie kommt es, daß fie tannı nicht alle 
Zellen von gleicher Größe fertigt? In der That, es müßte ihr nicht 
bloß die einzelne Zelle ſondern fogleih der ganze Bienenftod im De 
wußtfein jtehen, wenn nicht immer noch ihr Thun höchſt rätbfelhaft 
ericheinen fol. Wir fehen, wie der Vogel aus beitimmten, unverän: 
derlichen Beltandtheilen fein Neft aufbaut und höchjtens in Nothfällen 
davon abweicht: ſoll nun mit dem Neft auch jeder Zweig oder Stroh 
halm, ven er verwentet, al8 angeborene Vorftellung ihm gegeben fein? 
Wir jehen leicht, wie ſich dieſe Vorausfeßung angeborener Vorſtellun— 
gen im nicht geringere Schwierigfeiten verwidelt als Die Hyptheſe eines 
bewupten Hantelns. Denn fie macht nicht etwa bloß eine einzige Vor: 
Stellung fenvern große Reihen zuſammenhängender Borftellungen, mit 
einem Wort, fie macht ein mit vielen Erfahrungen operirenves an: 
geborenes Denfen nothwendig. Es wird gerathen fein, che wir und 
zu ciner jo kühnen Hypotheſe entjehliegen, zuvor Die Thatfachen genauer 
in Augenſchein zu nehmen. 

| Hier müſſen wir num ver allen andern Dingen uns Die Frage 
aufwerfen, eb denn Das inftinkftive Handeln, wie Die gewähnfiche An- 
nahme es ausfpricht, auf die Thiere beihränft tft. Sollte es uns 
gelingen beim Menſchen einen Inftinft nachzuweiſen, jo wirt es 
ficherlich am gerathenjten fein von den Aeußerungen des menjchlichen 
Inſtinktes auszugehen, da Diefe unferer beobachtenven Zerglieberung 
jedenfalls am feichteften zugänglich find: aus ihnen dürften ſich dann 
Anhaltspunkte ergeben, Die uns eine Einſicht in das Weſen des inſtink— 
tiven Handelns überhaupt leichter möglich machen. Man hat ſich hier, 
wie fo oft, die Unterſuchung dadurch erſchwert, daß man das Fremd— 
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artigfte und Seltjamfte vor Allem in's Auge faßte, ftatt mit vem Nahen 
und Begreiflicheren zu beginnen. 

Nehmen wir nun das inftinktive Handeln in feinem allgemeinften 
Sinne, nämlich als ein zwedthätiges, aber bewußtloſes Thun, fo fann die 
Antwort auf unjere obige Frage nicht zweifelhaft bleiben. Die alltäg- 
liche Beobachtung lehrt ung, daß viele unferer Handlungen vollfommen 
unbewußt geſchehen. Manche treten erſt nachdem fie vorüber find in's 
Bewußtfein, andere find anfänglich mit bewußter Abficht geiibt worden 
und haben fich nachträglich erft in inftinktive Handlungen umgemwanbelt. 
Bewegungen der Ietteren Art find es vorzugsweife, die uns am leich- 
teften begreiflih fcheinen, da fie cher aus ver Erfahrung ge- 
läufig find. 

Beim ausgebildeten Menſchen entfteht der Schein, als ſei jede 
Handlung bewußt und willfürlich, häufig dadurch, daß alsbald das 
Bewußtſein ver Handlung fi) zuwendet. Namentlich gefchicht dies 
immer, ſobald man biefelbe beobachten will. Aber wer nicht die Hand- 
fungen, die er erjt auszuführen beabfichtigt, ſondern diejenigen, vie er 
fchon ausgeführt hat, ver Beobachtung unterwirft, wird bald erkennen, 
daß er viel häufiger unbewußt ald bewußt handelt. Wir lachen und 
weinen, wir führen bie fomplizirteften mimifchen Bewegungen aus ohne, 
ja felbjt witer unfer Wollen und Wifjen. Der Affekt beftimmt unfere 
meisten Bewegungen, und ber Wille macht ebenfo häufig darın fich 
geltend, daß er bie inftinftiven Bewegungen mäßigt, fogar untervrüdt, 
als darin, daß er ſelbſtändig Bewegungen erzeugt. Dft giebt auch ver 
Wille nur den Bewegungen eine beftimmte Richtung, ihre Ausführung 
aber überläßt er dem Imftinkte. Wenn wir gehen, fo ift es gewöhnlich 
der Wille, ver ven Weg vorzeichnet, aber das Gehen ſelbſt beiteht aus 
inftinktiven Bewegungen. Manche Handlungen mußten anfänglich mit 
Willensanjtrengung eingeübt werben, aber nachdem fie einmal geläufig 
find, laſſen fie faſt ganz inftinktiv fich ausführen. Das Kind, welches 
ſchreiben lernt, malt mit Mühe jeden einzelnen Federzug nach, ber fer- 
tige Schreiber braucht nur ein gewiſſes Wort fchreiben zu mollen, fo 
ftebt auch das Wort fchon auf dem Papier. Der angehende Klavier—⸗ 
fpieler muß bei jeder Note feinen Willen anftrengen, um die zugehörige 
Taſte zu treffen; der geübte Spieler feßt ganz von ſelbſt feine Noten 
in bie richtigen Bewegungen um. So führen wir überhaupt jede, auch 
die verwideltite Bewegung, ſobald fie nur einmal feft eingeübt iſt, ganz 
und gar injtinftiv aus. Iſt nur der erjte Willensimputs gefchehen, jo 
wirkt derfelbe auf eine ganze Reihe von Handlungen nach, aber bie 
einzelne Handlung geichieht ohne Wollen und Wiſſen. Die einmal ein- 
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geleitete Bewegung wird mit bemfelben unbewußten Zwang ausgeführt 
wie die Reflerbewegung. 

Eine noch größere Bedeutung haben vie Inſtinktbewegungen auf 
einer früheren Entwidlungsitufe des Seelenlebens. Sie jind bier ori 
ginärer und fehärfer getrennt von den Handlungen der Willkür; denn 


wo der Wille erft in feinen urjprünglichen Regungen vorhanden iſt, 


da muß er auch in jedem einzelnen Theil der Handlung wirkſam blei⸗ 
ben. Deßhalb haben vie früheften Willlürbewegungen ver Kinver etwas 
außerordentlich Ungefchicdtes, und dieſe Ungeſchicklichkeit begegnet aud 
bem GCrwachfenen überall da, wo er eine ihm noch nicht geläufige 
. Handlung ausführen will, jet auch diefe Handlung von der einfachiten 
Art. Die Grazie der Bewegungen beruht auf der Sicherheit des Ins 
ftinftes, nicht auf ver Feftigfeit des Willens. 

Die Injtinfthanplungen ver Kinder laſſen fich meift deutlich in 
ihrer Entitehung verfolgen. Sie nehmen fichtlih ihren Ausgang von 
den Reflerbewegungen und find oft ſchwer von dieſen zu trennen. So 
find alle mimijchen Bewegungen zugleich Reflerbewegungen. Sie jtchen 
als folhe nur in Beziehung zu einem der befonderen Sinnesorgane. 
Die mimifchen Bewegungen des Mundes z. B., bie in dieſer Hinſicht 
am bebveutungsvollften find, geſchehen auf die Einwirkung beftimmter 
Geſchmacksformen. Die Gefichtsausprüde des Sauern, des Süßen, bes 
Dittern jind die drei Hauptformen der Phyſiognomie. Alle drei fint, 
wie Schon ihr Name andeutet, zunächſt reine Reflerbewegungen und 
haben als ſolche ven Charakter ver Zweckmäßigkeit. Bei der ſauern 
Miene werden die Lippen von den Seitenränvern der Zunge, bie für 
das Saure beſonders empfindlich find, entfernt. Bei ber bitteren 
Miene werben die hinteren Theile der Zunge und der Gaumen, tie 
für das Bittere empfinplichiten Partieen, weit von einander geboben. 
Die faure und vie bittere Miene beruhen alfo auf Reflerbewegungen, 
bie bei ver Aufnahme der Geſchmacksſtoffe die Berührung mit den cm 
pfinplichiten Theilen möglichft verhindern. Umgekehrt verhält es fih 
mit der füren Miene. Das Hauptorgan für die Perzeption des Süßen 
ift die Zungenſpitze. Der ſüße Geſichtsausdruck befteht nun in eine 
ſaugenden Bewegung, bei welcher jener empfindliche Theil vorzugsweiſt 
mit dem Gefchmadsftoff in Berührung fommt. Wir fünnen ung ver 
jtellen, daß alle diefe Bewegungen auf der gejegmäßigen Verknüpfung 
beſtimmter Nervenfafern und Nervenzellen beruhen, wobei zugleich jener 
regulivente Prozeß fih wirkſam erweilt, ver die Neflerbewegung ale 
mälig einjchräntt. Für letteres läßt fich anführen, daß in früher Le— 
benszeit die mimifchen Bewegungen weit ausgebreiteter ſind als jpäter, 
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die Mimik des Mundes z. B. ift bier ftetS von allgemeinen Gefichts- 
verzerrungen, ja oft von Bewegungen anderer Körpertheile begleitet. 

Alle mimifchen Bewegungen treten nun aber nicht bloß bei ber 
Einwirkung der bejondern Sinneßreize ein, auf die fie ein zwedmäßiger 
Reflex find, fondern fie fommen oft im Gefolge körperlicher Erreguns 
gen ganz anderer Art, ja im Gefolge rein pſychiſcher Affelte. So ent- 
ftebt der faure und bittere Geſichtsausdruck, nicht bloß durch die Ein- 
wirkung faurer und bitterer Gejchmadsreize, ſondern überhaupt durch 
unangenehme Erregungen. Die bittere Deiene entipricht ven ſämmt⸗ 
lichen Abſtufungen der Verachtung, des Abjcheus und Ekels. Die faure 
Miene, veren höchſter Grad im Weinen erreicht ift, kündet phhfifche 
und geiftige Schmerzen jeter Art an. Der Gefichtsausprud wird hier 
gleihfam zum Symbol, er erhält eine übertragene Bebeutung, 
indem er einem rein geiftigen Affeft einen finnlichen Ausdruck verleiht. 
Dabei muß offenbar dieſer finnliche Ausprud over die ihn erzeugenpe 
Sinneserregung zu dem Affekt eine gewiſſe Berwandtichaft befigen. 
Was wir früher über die Beziehung ver Affelte zu den finnlichen Ge- 
fühlen ermittelt haben giebt uns hierüber Aufſchluß. Wir fanden, daß 
- alle Affelte von finnlihen Gefühlen begleitet find, welche Teßteren freis 
lich nur bei hoch gejteigertem Affekt deutlich wahrnehmbar werben. 
Jene mimifchen Bewegungen erzeugen nun finnliche Gefühle, vie wohl 
hauptſächlich durch vie Bewegungsempfindungen ver Musfeln bevingt 
werden. Diefe jinnlichen Gefühle felbft aber erinnern deutlich an vie 
durch Äußere Sinnesreize erzeugten Empfindungen, denen fie entjprechen. 
Es ift, als wäre in dem fuuern, bittern, füßen Geſichtsausdruck ſchon 
etwas von dem fauern, bittern, füßen Gefhmadeftoff enthalten. Dieſer 
Anfchein entjteht ohne Zweifel deßhalb, weil mit der Einwirkung ver 
Geſchmacksſtoffe immer die entſprechende Reflerbewegung mit Nothwen- 
digkeit jich verfnüpft und fo der Geihmadsempfindung immer auch 
eine mimijche Empfindung beigemengt iſt. 

Wir müſſen demnach den Vorgang fo uns denken, daß jede Ge- 
müthserregung zunächſt in einer mimijchen Bewegung ſymboliſch ſich 
ausprüdt. Indem aber dann mit der mimifchen Bewegung jich ein 
finnliches Gefühl verknüpft, iſt auch in diefem jene ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung enthalten. Dabei find nun freilich die mimifchen Bewegungen und 
die mit ihnen verbundenen ſinnlichen Gefühle jehr beſchränkt an Zahl 
der unendlichen Mannigfaltigfeit der Affekte und Stimmungen gegen- 
über. Sie find nur geeignet, die allgemeinften Kategorieen ber Ge- 
mütbszuftände wiererzugeben. Durch Kombinationen und feine Ab- 
ftufungen verjchievener Geſichtsausdrücle ift zwar auch hier ein gewiffer 
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Wechfel möglich, aber vie Mimik wird um jo unbeftimmter und viel 
beutiger, zu je größerer Intenfität ſich der Affelt erhebt. 

Wir fünnen jene mimifchen Bewegungen, welche nicht einfache 
Reflere auf Sinneseindrüde find, ſondern als Ausprudsmittel für 
Affekte und Stimmungen gebraucht werben, offenbar nur als inftinl- 
tive Handlungen bezeichnen. Denn fie gejchehen vollfommen un: 
bewußt und laſſen ſich doch nicht wie die Neflerbewegungen auf eine 
Einwirkung von Empfindungsreizen zurüdführen. Wenn wir nun die 
fen inftinktiven Handlungen im Vergleich mit ven nämlichen mimijchen 
Bewegungen, die nur einfache Reflere find, eine übertragene, jymbe 
liſche Bedeutung zuerfennen, jo möchte dies leicht jo aufgefaßt werben, 


als ſeien diefe Bewegungen zuerjt nur als Neflerbewegungen vorhanden 


gewejen, und babe ſich Die ſymboliſche Bedeutung, die ſie zu inftinktiven 
Handlungen ftempelt, erſt allmälig hieraus entwidelt. Aber bie Beob— 
achtung muß dies entjchieden zurückweiſen. Sie giebt und im Gegen: 
theil allen Grund zu vermutben, daß manche jener Bewegungen früher 
inftinktiv als vefleftorifch waren. Neu geborene Kinder, die noch nie 
mals ſauer oder jüß oder bitter geſchmeckt haben, führen veutlich die 
entfprechenden mimijchen Bewegungen aus. Indem das Neugeborene 
weint, fommen ber ſaure und bittere &efichtsausprud bald wechiele 
weije bald kombinirt zum Vorſchein; noch bevor es zum erjten Mal 
den Mund an die Dlutterbruft legt, führt es ſchon ſaugende Beweguns 
gen aus und erzeugt fo ven füßen Gefichtsausprud. Aus dieſem ent 
jteht erjt allmälig, im Verlauf mehrerer Wochen vie mimifche Bene: 
gung des Lachens, die Verkünderin ver freubigen Gemüthserregungen. 

Wie follen wir das frühe Vorhandenſein jener einfachften mimis 
jhen Bewegungen uns deuten? Offenbar jcheint daſſelbe varauf hin 
zuweifen, daß jchon ver chen geborene Menſch Gefühle befigt, denn 
jene inftinftiven Bewegungen bringen ja nur Gefühle zum Ausorud. 
Daß die Fähigkeit des Fühlens jchon vor der Geburt jich entwidelt 
habe, Died widerfpricht Icheinbar der Begriffsbeſtimmung des Gefühle. 
Denn das Gefühl ijt ja an ein, wenn auch äußerſt dunkles Bemwuptjein 
gebunden: es liegt immer in ihm eine Beziehung auf das fühlente 
Subjeft. Daß aber das eben geborene Kind ſchon Bewußtfein bejit, 
fönnen wir nach allen Erfcheinungen. nicht annehmen, ta das einheit⸗ 
liche Handeln, das einzige objektive Zeichen des Bewußtfeing, jich zwar 
jehr früh, doch immerhin erft während des Lebens entwidelt. Aber es 
Iheint mir auch, dag eine ſolche Annahme in Bezug auf vie bier in 
Rede ftehenden Erſcheinungen nicht geboten if. Alle Schwierigkeit 
verſchwindet nämlich, wenn wir vorausfegen, daß auch ſchon vie reine, 
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beziehungslofe Empfindung inftinktive Bewegungen erzeugen kann. 
Warum follten jene Empfindungen, die dur den Nahrungsmangel 
entjtehen und die jpäter zum Hungergefühl werben, nicht ſaugende Be⸗ 
wegungen des Mundes, warum jene heftigen Empfindungen, die fpäter 
als Schmerzgefühle aufgefaßt werten, nicht Weinen hervorrufen können? 
Die inftinktive Handlung fegt ja ebenjo wenig wie die NReflerbewegung 
Bewußtſein voraus, alſo wird fie auch wie dieſe in einer Zeit exiftiren, 
in der ſich das Bewußtfein noch nicht gebilvet bat. Aber fie ift offenbar 
auch in dieſer Zeit noch kaum von ber Reflerbewegung zu trennen: denn 
fie entfteht nur gewedt durch finnliche Empfindungen, da es mehr als 
finnlihe Empfindungen überhaupt noch nicht giebt. Der einzige Unter- 
ſchied kann darin gefunden werben, daß jene mimifchen Bewegungen, 
namentlich die mimischen Bewegungen des Schmerzes, auf Einprüde 
der verjchiedenften Art und des verjchiedenften Ortes reflektoriſch ent- 


n. 

Auch dieſer Unterſchied ließe aus einer pſychiſchen Entwicklung 
während des individuellen Lebens ſich ableiten. Man könnte ſagen: die 
Empfindungen, welche durch jene mimiſchen Bewegungen erzeugt werden, 
haben eine Beſchaffenheit, die irgendwie harmonirt mit der urſprüng— 
lichen Empfindung; in ber That beobachten wir ja an ben Bewegun⸗ 
gen und Bewegungsempfindungen ber Gefichtsmusteln, die bei ver Mi⸗ 


. mi entftehen, bejonders ausgeprägte Unterſchiede; es ließe ſich alſo 


— 


denken, daß dieſe Bewegungen aus der Reihe verbreiteter Reflerbewes 
gungen ſich ausſonderten und zu ſtehenden Begleitern aller heftigen 
Empfindungen würden. Aber dieſe Annahme iſt unhaltbar. Das Kind 
im Mutterleibe weint ohne Zweifel noch nicht. Es wird alſo auch die 


mimiſche Bewegung ſchwerlich auf dem Wege jener Entwicklung ent⸗ 


ftanden fein. Der Zuſammenhang der urfprünglichiten mimijchen Be— 
wegungen mit den inneren Erregungen, von denen fie abhängen, kann 
vielmehr nicht wohl anders denn als ein angeborener betrachtet 


werben. 
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Mit zwingender Nothwendigfeit haben uns die Thatſachen varanf 
bingewiefen, daß der Zuſammenhang der urfprünglichften mimifchen 
Dewegungen mit den inneren Erregungen, von denen jie abhängen, als 
ein angeborener betrachtet werden müſſe. Es ift aber Har, daß mit 
biefem Refultat unjer Problem noch nicht gelöft ſondern eigentlich erft 
geſtellt ift. 

Wie läßt jener angeborene Zuſammenhang fich erklären? Am 
nächſten Tiegt e8 offenbar denſelben abzuleiten aus ver organischen Ber 
Inüpfung der Nervenfafern und Nervenzellen. Dan kann annehmen, 
daß innerhalb des centralen Nervenſyſtems der größte Theil ver em- 
pfindenven Organe in beſonders innige Verbindung gefett iſt mit ben 
Bewegungsfafern, Die fi zu den mimijchen Muskeln begeben. €# 
bleibt dabei immer noch die Möglichkeit, daß auch während des indivr 
duellen Lebens hier eine Weiterausbildung ftattfindet, indem ver am 
fänglich ausgedchntere Reflex fich allmälig ftrenger begrenzt. In ber 
That ergiebt ſich dies aus ver Beobachtung, die eine fortjchreitenre 
Begrenzung der mimifchen Bewegungen wahrnehmen läßt. Cine vurd 
ben urfprünglichen Faſerzuſammenhang in dem centralen Nerpenjpites 
gegebene Diepojition mußten wir übrigens ja auch in der allgemeinen 
Theorie des Reflervorgangs ſchon vorausfegen. Diefe felbft Tief we 
jentlih darauf hinaus, daß fie gerade aus der nächften und daher ver 
iwiegend in Erregung kommenden Berfnüpfung von Empfindungs- und 
Dewegungsfafern die während des individuellen Dafeins zu beobach— 
tende fchärfere Abgrenzung der Reflere erklärte. Hier fommen wir nun 
auf einen fpeziellen Fall jener allgemeinen Thatfache, ver fich dadurch 
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auszeichnet, daß er uns einzelne wenige, nahe zufammenliegende Mus⸗ 
felgruppen mit den allerverjchiedenften Empfindungsprovinzen verbun⸗ 
ven zeigt. 

Wir könnten uns begnügen dargelegt zu haben, wie die Entftehung 
ver erjten mimijchen Bewegungen gedacht werben kann. Aber es iſt 
wohl geftattet unfere Hypotheſe noch etwas weiter auszudehnen. Wenn 
wir fagten, daß der Zuſammenhang jener mimifchen Bewegungen mit 
ven innern Erregungen, von denen fie abhängen, als ein angeborener 
betrachtet werben müſſe, jo weift uns dies ja von felbft über die Gren⸗ 
zen des individuellen Dafeins hinaus. Hat fich jener Zufammen- 
bang, der tem Einzelweſen fertig überliefert wird, vielleicht im Laufe 
vieler Generationen entwidelt, oder war er ſchon im Anfang in das 
erjte Geſchöpf gelegt, um unverändert bis heute fortzubeftehen ? 

Die Entjcheivung dieſer Alternative wird davon abhängen, welchen 
Standpunkt man einnimmt gegenüber ver großen Frage über die Ent: 
ftehung der organischen Welt. Wer der Anficht ift, daß die Organis- 
men feit ihrer Entftehung volllommen unverändert geblieben find, für 
den muß natürlich die Hypotheſe auf das individuelle Leben befchräntt 
bleiben. Wem aber das Uebergewicht naturwilfenfchaftlicher Gründe 
nach ber entgegengejegten Richtung zu neigen fcheint, der wird auch 
bier mit den fertigen Einrichtungen, wie fie jegt fich vorfinden, noch 
nicht zufrieden fein, fondern er wird zu erforfchen fuchen, wie fich die- 
felben während ber Lebensgefchichte unzähliger Generationen allmälig 
entwidelt haben. 

Nachdem ſchon früher die Anficht, daß die höheren Organismen 
aus einfacheren urjprünglichen Formen hervorgegangen feien, dann und 
wann aufgetaucht war, ohne aber gegenüber ber berrjchenden Hypo⸗ 
tbefe von der Stabilität der Arten zur Geltung zu kommen, bat in 
neueiter Zeit endlich Charles Darwin, ver vielerfahrene englifche Na⸗ 
turforſcher, fich jene Anftcht zu eigen gemacht und fie durch eine große 
Zahl gewichtiger Gründe zu einer wohlbegründeten Hhpothefe erhoben, 
der zur fichern Theorie nur ein Schritt noch zu fehlen ſcheint. Dar⸗ 
win gieng aus von der Thatſache, daß die Individuen einer Art noch 
heute variiren, und daß noch heute, indem ſolche Variationen durch 
Vererbung fih fortpflanzen, ftändige Abänderungen entjtehben können. 
Die Abänderungen, die wir fo in der heutigen Schöpfung entftehen 
ſehen, find freilich nur unbedeutend, jie überjchreiten niemals die Gren- 
zen der Art, aber — darf man wohl fich jagen — wenn e8 folde 
Einflüſſe geben follte, vie Millionen Jahre hindurch immer nad einer 
Richtung hin verändernd wirken, dann könnte es wohl gelegen, daß 
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die Endpunkte der Entwicklungsreihen jehr weit auseinanberfielen. Wie 
wir unter unfern Augen noch Varietäten einer Art entfteben jeben, jo 
fönnten in einer ungeheuer langen Zeit verfchiedene Arten, Gattungen, 
ja Klaſſen organifcher Wefen von einem und vemfelben Stammbaum 
fih abgezweigt haben. 

Dis hierhin iſt diefe Anficht noch eine völlig unbegründete Ver: 
muthung, und als folche, nicht unterftügt durch pofitive Beweismittel; 
hat dieſelbe daher früher auch mit Necht fich keinen Eingang in bie 
Wiſſenſchaft erwerben können. Das große Verdienſt Darwin’s befteht 
nun barin, folche pofitive Beweismittel beigebradht zu Haben. Er 
führte zunächft einen gleichjam experimentellen Beweis dafür, daß kon⸗ 
ftante Abänterungen auf dem Weg der Fortpflanzung unter gewiſſen 
Beringungen entjtehen lönnen, und er zeigte fodann, daß in ber That 
in der Natur ſolche Bedingungen fich nachweifen laſſen. Jene erperi- 
mentellen Beobachtungen haben ſchon lange vor Darwin die Thier- 
züchter angeftellt, aber fie find von der Theorie faft unbeachtet ge 
blieben. Sämmtliche Xhierzüchter verfahren nach dem Prinzip, daß fie 
Individuen mit einander paaren, welche gewiſſe Eigenthümfichkeiten, 
bie man bei ven Nachlommen wünjcht, möglichft annähernd ſchon zei⸗ 
gen: indem man fo Generationen hindurch individuelle Abänterungen 
gleihfam anhäuft, dadurch daß man in jeder Generation immer die 
tauglichjten zur Paarung auswählt, werben ſchließlich Individuen er⸗ 
halten, welche in fehr ausgeprägter Weile von ihren Stammeltern ab 
weichen, und welche viefe Abweichung auf die Nachfommen fortpflanzen. 
So find jelbjt alle unfere Hunde- und Zaubenrafjen aus urfprünglid 
übereinjtimmenvden Stammpaaren hervorgegangen. 

Daſſelbe Prinzip, das der Thierzüchter anwendet, befolgt nad 
Darwin’ Hypotheſe unbewußt die Natur. Von den Individuen einer 
Art werden immer diejenigen am geeignetften fein die Generation fort: 
zupflanzen und deßhalb auch ihre invivinuellen Cigenthümlichkeiten zu 
vererben, die den Widerftänden der äußern Natur gegenüber am gün— 
ftigften organifirt find. Alle Arten und Raſſen führen mit einanpe 
einen Kampf um ihr Dafein, ven erbittertften Kampf führen immer 
diejenigen, die fih am nächften ftehen. Aus diefem Kampf müffen ve 
vollfommneren Arten und Raſſen als Sieger hervorgehen, und & 
müffen zugleich die Charaktere ver Naffen und Arten im Lauf der Ge 
nerationen immer weiter von einander abweichen. So entfteht kne 
Stufenfolge der Vervollkommnung, wie fie in großen Zügen vie 
Seologie in der Schöpfung uns darlegt, und fo bilven fich jene 
weit anseinanbertretenben Gruppen bes Pflanzen» und Thierreicht, 
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bie kaum noch Bermittlungsftufen und Webergänge zwifchen fich 
haben. 

Wenn biefer Hypotheſe ein Schritt zur gejicherten Theorie noch 
fehlt, fo iſt es dieſer, daß fie vielleicht noch nicht eine genügende Zahl 
beitätigenver Thatſachen aus der Naturgefchichte und befonver® aus ver 
Geſchichte ver Schöpfung hat beibringen Finnen. Namentlich von ven 
geologiſchen Thatſachen läßt fich bis jet nur jagen, daß fie ber Hy 
potheſe nicht gerapezu wiberftreiten, dagegen liegt in ihnen keineswegs 
ein zwingender Grund zu beren Annahme. Trotzdem bezweifeln wir 
faum, daß Darwin's Hypotheſe ihre volljtändige Begründung einft fin⸗ 
ben wird. Namentlich jene Beweismittel, die ‘Darwin aus der zoolo⸗ 
giſchen Syſtematik entnommen bat, find fo ſprechend, daß fie ſchon 
jegt genügen würben, wenn fie nicht in Bezug auf die Auspehnung, in 
welcher das Prinzip ber natürlichen Züchtung für die Erzeugung neuer 
Art: und Rafjenformen gültig gewejen ift, noch eine Unbeftimmtheit 
ließen, die nur durch bie geologijche Unterfuchung wird ausgefüllt wer- 
den können. Wenn aber die Spekulation hier dem Gang der fichern 
Beobachtung einftweilen vorausgreifen darf, fo wird man nur dabei 
fteben bleiben können, einfachite elementare Formen, die nur injoweit 
etwa Abänderungen zeigten, als dies durch die äußeren örtlichen Bes 
bingungen geforbert war, als bie Ausgangspunfte des organifchen Les 
bens anzufchen. Das Näthfel der Schöpfung ift dann wenigftens fo 
weit vereinfacht, als e8 bei dem heutigen Stand unferes Wiffens, ber 
uns über die Bedingungen, unter denen eine Selle fich bilvet, noch 
feine Auskunft zu geben erlaubt, vereinfacht werden kann. 

Wenn das Prinzip der natürlichen Züchtung viele Dunkelheiten in 
ter Nuturgefchichte des phyſiſchen Organismus und aufbellt, fo gilt 
dies nicht minter von den Räthſeln ver piychifchen Entwidlung. Die 
beiten Geſetze, welche in phyſiſcher Beziehung wejentlich jenes Prinzip 
erft begründen, das Geſetz der Abänverungsfähigfeit und das Geſetz 
der Vererbung individueller Eigenthümlichleiten, fie beide laffen auch auf 
geiftigem Gebiete noch heute, wenngleich als in befchränlterer Auspeh- 
nung wirkſam, fich nachweifen. Sind aber dieſe Gefege eine faft un- 
begrenzte Zeit hindurch wirkſam gemejen, find dabei, dem Prinzip der 
natürlihen Züchtung gemäß, die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten. immer 
weiter aus einander getreten, fo werden allmälig auch in ben pſychi⸗ 
fhen Anlagen konftante Verfchienenheiten fich ausgeprägt haben. Die 
Vervollkommnung und ‘Divergenz ber Arten in körperlicher und in geis 
ftiger Beziehung find einander parallel laufende Entwicklungsreihen. 


Beide bevingen fich gegenfeitig. Wo beftimmte Nerven, Muskeln und 
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Sentralorgane durch pſychiſche Impulfe öfter in Funktion treten, ba 
wird die phyſiſche Ausbildung verjelben gefördert, bie phyſiſche Ausbil- 
dung aber förvert ihrerfeits wieder bie pfychiihen Berrichtungen. 

Wenden wir diefe Hypotheſe, bie nur eine nothwendige Verall⸗ 
gemeinerung bes Prinzips der natürlichen Züchtung ift und baber mit 
biefem fteht und fällt, auf ven fpeziellen Fall an, um welchen es ſich 
bier handelt, fo giebt fie und über jenes angeborene Auftreten inſtink⸗ 
tiver Handlungen, wie wir es beim Neugeborenen beobachten, vollkom⸗ 
men genügende Rechenſchaft. Wir waren bei der Forderung ftehen 
geblieben, daß dem Zufammenhang gewiſſer mimifcher Bewegungen mit 
den verfchiedenften empfindenden XTheilen eine ebenfo allfeitige Ver⸗ 
Müpfung der entfprechenden Empfindunge und Bewegungsnervenfafern 
innerhalb der Centralorgane entfprechen müſſe. Wir konnten uns biefe 
Berfnüpfung ſchon al® begründet in ber urfprüngliden Organifation 
vorftellen. Aber das Warum hatte damit Feine Antwort gefunden; es 
blieb dann immer noch die Frage übrig, weßhalb die phyſiſche Organi⸗ 
fation gerade fo befchaffen ift und nicht anders. Auf dieſe Frage giebt 
nicht die Entwicdlungsgefchichte des Individuums ſondern erſt die Ent 
wiclungsgefchichte der Art uns Nechenfchaft. Hier fehe ich nun nicht 
bie geringfte Schwierigfeit, weßhalb nicht, allmälig im Laufe vieler Ge 
nerationen einzelne Nervenfafern und Nervenzellen fich weiter entwideln, 
andere in der Entwidlung zurüdbleiben follen, ja warum nicht neue 
entftehen und vorhandene untergehen können. Es iſt feinem Zweifel 
unterworfen, daß das Gehirn des Menſchen oder irgend eines Thieret 
nicht etwa eine unveränderliche Zahl von Zellen und Faſern enthält, 
fonvdern daß diefe Zahl ziemlich beträchtlihen Schwankungen unter: 
worfen iſt. Indem dieſe individuellen Abweichungen bei ber ort: 
erbung fich häufen, entftehen Stammes, NRaffen- und Artunterjchiere. 
Bon der Ausbildung der einzelnen Theile des Nervenſyſtems und fer 
ner Anhangsorgane aber hängt die Fähigkeit beftimmter Theile gemein- 
fam in Erregung zu fommen, alfo vie Neigung zu fombinirten Bewe⸗ 
gungen bejtimmter Art nothwendig ab. 

Das urfprünglich Beftimmende für dieſe Entwidlung inftinktise 
Bewegungen läßt als ein phnjifches und als ein pſychiſches Motiv fi 
benfen. Stellen wir uns vor, es eriftire ein Organismus mit dem 
einfachjten Nervenfpftem, das etwa aus einer oder einigen Zellen mit 
binzutretenden Nervenfafern beftehe. In einem folchen Gefchöpf wer: 
den die durch Empfindungsreize erzeugten Neflerbewegungen noch ziem: 
lich unregelmäßig von Statten gehen. Bald aber werben fich zunächſt 
einzelne Empfindungsfafern, die durch ihre Lage oder fonjtige Einflüffe 
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öfter von äußeren Reizen getroffen werben, ftärker entwideln, viefe . 
werben unmittelbar auch die ftärkere Entwidlung ver mit ihnen in 
nächfter Verbindung ſtehenden Bewegungsfafern zur Folge haben, es 
wird fo ein ifolirter Reflermechanismus entftanden fein, der ſich fort- 
erbt und baber bei den Nachkommen jchon von Anfang an in feiner 
einfeitigen Ausbildung eriftirt. So weit läßt die Entftehung einer 
tomplizirten Struktur und Leiſtung der Centralorgane aus rein phhft- 
Talifchen Bedingungen fich ableiten; ebenjo kann viefelbe freilich auch, 
genau wie dies früher in Bezug auf die gefegmäßige Beſchränkung ver 
individuellen Neflere verfucht wurde, aus dem pſychiſchen Beweggrund 
möglichfter Webereinftimmung zwijchen ver urfprünglich durch den Reiz 
gefegten und der nachher durch die Berührung, zu welcher bie Bewegung 
führt, erzeugten Empfindung gejchehen. So weit unjere Beobachtung 
thierifcher Weſen reicht, eriftirt in der heutigen Schöpfung fein Orga- 
nismus mehr, der nicht die Stufe bloßer Neflerbewegungen fchon über: 
fohritten hätte. Trotzdem können wir uns vorftellen, daß alle jetzt Ie- 
benden Gejchöpfe aus einfacheren Organismen mit bloßer Reflerbeive- 
gung hervorgegangen feien. Nachdem fich die Neflerbewegungen in ver 
angedeuteten Weife geregelt hatten, mußte fich aus der Wechjelwirkung 
diefer Bewegungen mit der Außenwelt die erfte Spur des Bewußtſeins 
bervorbilden. Nun trat was ber unbewußte Erkenntnißprozeß gebildet 
hatte als Reſultat in dieſes dämmernde Bewußtfein. Es entſtanden 
zuerſt ſinnliche Gefühle, dann auch Affekte: die Gefühle wirkten be⸗ 
ſtimmend auf das Handeln zurück, und es entſtanden ſo jene zuſammen⸗ 
geſetzteren, zweckthätigen, aber immer noch bewußtloſen Bewegungen, 
die wir inſtinktive Handlungen nennen. Indem aber mit dem Be- 
wußtfein ſich auch eine bewußte Erkenntniß entwidelte, erzeugte biefe 
zugleih bewußte und willfürliche Handlungen. Bewußtes und 
unbewußtes Handeln griffen nun beide mächtig in die phyſiſche Orga- 
nifation hinein. Mit der Setung beftimmter Zwede wurden alle Or— 
gane, deren Leiftung bei der Erreichung jener Zwede mitiwirkte, zu 
einer vollkommeneren Ausbildung gebracht. Dabei konnten auch ur- 
fprüngfich bewußte Zwecke, wie wir es heute noch an angelernten Bes 
wegungen beobachten, wieder zur Unbewußtheit zurückkehren und doc) 
noch fortan durch Handlungen erftrebt werden; fo gieng aus dem be- 
wußten wieder ein inſtinktives Handeln hervor. Diefes blieb ein ftete® 
Beſitzthum, das nur in langen Zwifchenräumen burch neue Alte des 
Bemwußtjeins vermehrt wurde. Durch die natürliche Züchtung im Lauf 
einer längeren Zeit entjtanden immer mehr gejchievene Formen mit 
größerer Mannigfaltigfeit ver Struktur, und immer weiter giengen bie 
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einzelnen Formen aus einander. Indem bie burch viele Gejchlechter 
hindurch eriworbene Bildung der peripherifchen und centralen Theile 
des Nervenſyſtems und ver von biefen abhängigen Organe unmittelbar 
mit geringen Mopifilationen auf die Nachlommen übergeht, werben 
diefe von Anfang an zu lomplizirten Bewegungen befähigt, die zwar 
zunächft bloß Reflerbewegungen find, aber fih nur als hervorgegangen 
aus willfürlihen und inftinktiven Bewegungen verftehen Laffen, und 
die felber auch im Verlauf des Einzellebens wieder zu inftinftiven und 
willkürlichen Bewegungen werben. . 

Urſprünglich batten alle’ Empfindungen Bewegungen zur Tolge. 
Als mit vem Dämmern des Bewußtſeins fich Gefühle gebilpet Hatten, 
blieben diefe von Bewegungen begleitet. Wir fehen daher, daß alle 
Thiere ihre Gefühle durch Bewegungen äußern, und immer find es bie 
leicht beweglichften Organe, die al® mimiſche Hülfsmittel gebraudt 
werten. Der Mund des Menjchen tritt in vie Stelle ein, die beim 
Hunde der Schwanz verfieht. Seine mimifchen Bewegungen erhalten 
durch die vollfommenere Muskulatur natürlich weit feinere Schattirun- 
gen, und e8 tritt an ihnen burch die direkte Reflexbeziehung der Be 
wegungen zu ben Geichmadsreizen jene eigenthümliche ſymboliſche 
Bedeutung der mimifchen Bewegungen hervor, die wir erörtert haben. 

Wir haben hiermit das Problem der angeborenen mimifchen Be 
wegungen gelöjt, injoweit ed gejtügt auf das Prinzip der natürlichen 
Züchtung bis jegt lösbar feheint. Aber eine vielleicht ſchwierigere Auf: 
gabe ift noch zurüd. Der neugeborene Menfch befinvet ſich in fe 
großer Hülflofigfeit, daß wir die Mehrzahl feiner Fähigkeiten auf die 
Entwidlung während des Lebens beziehen können und uns nur Weni— 
ges aus angeborener Anlage oder aus dem Erwerb früherer Genera- 
tionen abzuleiten übrig bleibt. Anters das Thier. Viele Thiere treten 
faft vollfommen fertig in das Leben herein, ihre Fähigkeiten entwideln 
fih ohne einen zwingenden Anſtoß von außen, und doch find viele 
Fähigkeiten von oft ſehr verwidelter Art. Der Inftinft ver Honig 
bienen Zellen zu bauen, ver Inftinkt einiger Ameifenarten Haven zu 
machen und Hausthiere zu halten jegen unverlennbar — wenn ft 
überhaupt allmälig entjtanten find — eine lang ausgedehnte Cntiwid: 
lung voraus, und es ift daher nicht zu wundern, wenn man jene &e: 
wohnheiten, ftatt in bie Schwierigkeiten einer pſychologiſchen Erklärung 
jich einzulaffen, lieber als urjprüngliche Eigenfchaften auffaßt, d. h. un: 
erklärt läßt. 

Es kann jedoch einer unbefangenen Prüfung nicht zweifelhaft blei- 
ben, daß immer gerade bie fremdartigften Inftinkte und am meiſten 
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zäthjelhaft find. Was unfern eigenen Lebensgewohnheiten näher Tiegt 
jcheint uns leichter begreiflich, obgleich es an fich oft ebenfo wunderbar 
it. Wenn ein Kufuf zoologifche Unterfuchungen anftellen könnte, fo 
würde er vielleicht ven Menjchen für das feltfamfte Injtinktthier erklä⸗ 
ren. Mit ven Vögeln theilt er ven Inſtinkt in ber Ehe zu leben, 
gleih dem Fuchs pflegt er feine Iungen zu ziehen, wie ver Biber hat 
er den Trieb Häufer zu bauen, wie bie Biene hat er die Gewohnheit 
in Staaten zu leben und Rolonieen zu gründen, mit der Ameife ift 
ihm bie Luft am Kriegführen, Sklavenmachen und an nugbaren Haus- 
tbieren gemein; nimmt man noch die paar andern Inftinkte, wie Klei⸗ 
dertragen und Handeltreiben, die er für fich allein bat, Hinzu, fo wüßte 
ih wahrhaftig Tein inftinktreicheres Thier zu nennen. In ter That 
kann e& ung ja gar nicht mehr zweifelhaft fein, daß ein großer Theil 
all’ diefer menjchlichen Thätigkeiten und Neigungen gleichfalls aus dem 
Injtinkte, aus dem unbewußten Erfenntnißprozeh des Gefühls feinen 
Urjprung nimmt. Die Erfcheinungen der Sitte haben wir abgeleitet 
aus dem fittlihen Gefühl, und all’ jene Lebensäußerungen find nichts 
anderes als Sitten. Warum aber follen wir die Inſtinkthandlungen 
der Honigbiene, ver Ameiſe und des nejtbauenden Vogels nicht auch 
Sitten nennen? Es fehlt dazu nicht ein charafteriftiiches Merkmal. 
Wenn man ver Gefhichte auf vie Entwidlung der menfchlichen 
Sitten einen großen Einfluß zugeftehen muß, jo gilt dies in gewiſſem 
Sinne oft nicht minder für die Sitten der Thiere. Gerade jene Thier⸗ 
ftaaten, die und durch die mannigfachen Inftinkthandlungen ihrer Be⸗ 
wohner jo auffallend find, führen ja eine Art gefchichtlichen Daſeins, 
indem immer der Zuſammenhang ver Generationen erhalten bleibt. 
Wenn man aber vie thierifchen Imjtinkte von den menjchlichen Sitten 
dadurch will unterfchieden wiſſen, daß dort eine ewige Stabilität, hier 
eine fortwährende Entwidlkug zu finden, fo tft auch dies nur in jehr 
befchränttem Sinne wahr. Iſt denn im Großen und Ganzen bie 
menfchliche Sitte nicht gleichfalls ſtabil? Haben wir nicht nachgemiefen, 
dag überall das fittlihe Gefühl in weſentlich übereinftimmenden For⸗ 
men ſich äußert? Ein Beobachter, der außerhalb ver Erfcheinungen 
ftünde und dem nur die oberflächlichfte Kenntniß möglich wäre, würde 
vielleicht auch hier eine ewige Stabilität zu finden glauben. Anderſeits 
aber fine auch die Imftinkte der Thiere nicht fo unveränderlich, als 
man behauptet. Man barf freilich nicht erwarten, innerhalb der unje- 
rer Beobachtung vorliegenden Xebensgefchichte einer und verfelben Art 
ſolche Veränderungen ſchon vorzufinden. Aber wenn wir in nahe ver- 


wandten Arten die Inſtinkte, obgleich fie im Ganzen ähnlich find, 
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im Einzelnen weit aus einander gehen fehen, fo ift Hieraus nach vem 
Prinzip der natürlichen Züchtung zu fehließen, daß bier je nach ven 
äußeren Lebensbebingungen die Inftinfte mit den fonjtigen Artcharak⸗ 
teren varitrt haben. So hat nur ver europäifche Kukuk die Gewohn- 
beit, feine Eier in die Nefter anderer Vögel zu legen, ver amerikaniſche 
Kukuk brütet fie felber aus. So ijt der eigenthümliche Imftinkt des 
Sklavenhaltens auf beſondere Ameifenarten beſchränkt, und feldft vie 
Bedeutung ver Sklaven ift unter venfelben wieder eine etwas verfchie- 
bene: bei der einen Art arbeiten Herren und Sklaven gemeinfam, jene 
fuchen nene Wohnplätze auf und find überhaupt die beftimmenten Mit- 
glieder der Staatsgemeinfchaft; bei der andern Art find die Herren 
ganz von ihren Sklaven abhängig geworben, und leiten, außer ven 
gewöhnlichen Kriegszügen zur Erbeutung |Havengebender Larven, ſchlech⸗ 
terdings gar nichts: die Sklaven müfjen fie aus dem Neft tragen, 
müfjen Butter für die Brut fammeln und fogar die Herren jelber 
füttern. j | 

Wer aber hier fogar ein Hervorgehen verfchievener Arten aus ber- 
felben Stammart nicht zugeben will und aljo noch eine angeborene 
Verſchiedenheit der Inſtinkte ftatuiren möchte, den kann man einfah 
binweifen auf die Verſchiedenheit in den Inftinkten unferer Hansthier- 
raffen, die doch entfchieden aus ven nämlichen wilden Stammeltern 
allmälig fich abgezweigt haben. Warum umkreiſt ver Schäferhund 
immer die Heerbe und geht nicht nebenher? Warum wittert der Hüß 
nerhund jchon aus großer Ferne das Felvhuhn und ftöbert e8 auf, wäh 
rend dies dem Pudel nie einfällt? Woher bat die Purzeltaube ihre 
jeltfjame Gewohnheit? Ganz gewiß find in allen viefen Fällen vie In⸗ 
ftinfte nicht erft anerzogen: aber fie haben ſich doch ficherlid all 
mälig, wenn auch im Lauf vieler Generationen entwidelt, bern jene 
Raffen find allmälig entftanden, und ihre 'wilden Stammeltern zeigen 
die Inſtinkte nicht. 

Der Schwerpunkt unferer Hhpothefe liegt in den zwei auch auf 
pinchifchen Gebiete durch die Beobachtung ficher feftgeftellten. Geſetzen 
ber Vererbung und ber Abänderung. Beide widerfprechen ſich 
cheinbar, aber fie wiverfprechen fih nur, fo lange man irgend einem 
berfelben eine einjeitige Gültigkeit zugefteht. Wir müſſen uns das 
„Streben der Eltern ihre individuellen Eigenjchaften auf die Nach⸗ 
fommen zu vererben und den Trieb dieſer letzteren neue individuelle 
Eigenthümlichfeiten zu erzeugen als gleichzeitige und oft einander ent 
gegenwirkende Kräfte vorftellen. Die thatfächlihe Entwicklung weit 
und nur die Rejultante aus biefen Kräften auf. Hierbei ergiebt ji, 
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daß die Vererbung und die Abänberung im Allgemeinen auf verjchie- 
dene Seiten des geiftigen lebens gerichtet find. Die Vererbung betrifft 
hauptſächlich das Gefühlsleben, die unbewußte Unterlage unferes pſychi⸗ 
fhen Daſeins. Abänverungen kommen dagegen mehr innerhalb ver 
bewußten Intelligenz zum Vorſchein. Die intellektuellen Anlagen kön⸗ 
nen innerhalb der nämlichen Familie weit auseinanvergeben, weit fel 
tener entwideln fih erfahrungsgemäß erhebliche Verfchievenheiten ver 
Gemüthsanlage. Diefe Thatjache fcheint mir wohl erklärlich zu fein. 
Das Erkennen beruht weit mehr auf freier, felbftändiger Geiftesarbeit 
ale das Fühlen. Diefes befitt eine gewiſſe unabhängige Uriprünglich- 
feit. Da aber die bewußte Erfenntniß aus dem Gefühl entfpringt und 
jelbft wieber auf das Gefühl zurückwirkt, fo ift freilich auch hier Feine 
fefte Grenze zu ziehen, namentlich geben bie bedeutenderen Abſtufungen 
des Erkennens und Fühlens ftets parallel. — 

Schon Darwin hat angedeutet, daß das Gefe der VBervolllomm- 
nung der Organismen durch natürliche Züchtung auch auf das geiftige 
Leben feine Anwendung finden möchte. Indem er zeigte, daß die gei- 
jtigen Anlagen unferer Hausthiere abändern und in ihren Abänberun- 
gen fich vererben, und daß auch im Naturzuftand die Injtinkte etwas 
variabel jind, glaubte er nicht bloß ven Widerſpruch, welcher aus ber 
Unveränderlichfeit der Inftintte gegen fein Prinzip entnommen werben 
Tonnte, befeitigt, fondern das Prinzip felbft wo möglich noch feſter ge- 
ftügt zu haben. Doch ift in den Erörterungen Darwin's nicht Har 
ausgeſprochen, ob er bloß eine Vererbung der Anlagen oder zugleich 
eine ſolche des erworbenen geiftigen Beſitzthums annimmt. 
Dies ift aber unvertennbar ein fehr wichtiger, auch für die Geſammt⸗ 
anfchauung des geiftigen Lebens beftimmenter Punkt. Wenn wir das 
geiftige Beſitzthum ſelbſt für erblich anfehen, jo haben wir damit nur 
die Hypotheſe angeborener Borftellungen veftituirt, allein mit 
der Abänderung, daß wir für das Angeborenfein ven Erwerb der Vor- 
ftellungen durch die Voreltern als Grund angeben. Wir denken ung 
dann etwa, von den Vorftellungen, die in dem individuellen Bewußt⸗ 
fein eniftchen, giengen immer bie intenfivften, die ja auch innerhalb 
des individuellen Lebens die bleibenpften find, auf die fünftige Genera- 
tion über. Darwin felbjt jcheint in der That faft piefer Anficht zu fein. 

Wir haben fchon mehrfach hervorgehoben, daß die Gefammtan- 
ſchauung des geiftigen Lebens, die wir gewonnen haben, mit irgend welchem 
Angeborenfein von Vorftellungen fi unbedingt nicht verträgt. Was 
wir allein annehmen können und müffen in geiftiger wie in körperlicher 


Beziehung, ift die Vererbung der Anlagen. Daß bie Vererbun g 
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törperlihen Eigenthümlichleiten nur eine Vererbung ber Anlage zu 
einer bejtimmten Körperbilvung ift, zeigt die unmittelbare Beobachtung. 
Bon allen ven Eigenthümlichleiten der Lörperlichen Bildung läßt ver 
erfte Keim noch feine Spur erkennen: fie find ſämmtlich erft Proputte 
felbftändiger Entwidlung, fie können alſo auch im Keime nur potentiell, 
d. 5. als Anlagen enthalten fein. Webertragen wir dies auf das gei- 
ftige Xeben, jo werben wir bier ein Angeborenfein der Inſtinkte nicht 
etwa jo verftehen dürfen, daß in jeves Thier von Anfang an ein Dil 
feiner künftigen Lebensverrichtungen gelegt ſei, noch ehe es vieje Ver: 
richtungen felber ausführt, fondern wir werben uns nur ein jedes Ge 
fchöpf durch feine gefammte DOrganifation gerade zu ven beftimmten 
Verrichtungen vorwiegend disponirt denken müfjen. An der Vorftellung 
der Raupe wird alfo nicht die Verpuppungsbülle ſchon eriftiren, noch 
bevor dieſe vorhanden iſt, in bie Vorftellung des neugeborenen Schäfer: 
hundes wird nicht das Bild feiner eigenen bie Heerde umkreiſenden 
Bewegung gelegt fein, ſondern in beiden Fällen gefchieht die Verrich— 
tung zunächft blind, ohne Bewußtjein. Die Raupe verarbeitet ven 
Spinnftoff, ven fie ausjondern muß, deßhalb zu ver beſonderen Form, 
weil fie zu derſelben phyſiſch und pſychiſch disponirt iſt. Worin vice 
Dispofition befteht, dies bleibt uns nun freilich in vielen, ja in ven 
meiften Fällen ein Räthſel, obgleich wir darüber wie die Dispofition 
entjtanden ift immer leicht uns Rechenfchaft geben können. Jede Uebung 
ber Organe ober der geiftigen Fähigkeiten nach einer fpeziellen Richtung 
fördert die Ausbildung verjelben. Auf vie Nachlommen vererbt merben 
dann diefe unmittelbar zu ber Thätigkeit befähigt, zu welcher ihre Por: 
eltern einer langen Einübung beburften. Wenn wir im Speziellen 
biefer Anwendung des Vererbungsgeſetzes nicht weiter nachgehen fin 
nen, jo liegt ver Grund nur in der großen Unvolllommenheit, mit ver 
wir uns fremd gegenüberftehende geiftige DOrganifationen beurtbeilen. 
Erſt bei ven Wefen, die uns fehr nahe ftehen, beginnt unſer Blick kla⸗ 
ver zu werben, und erjt über bie angeborenen inftinktiven. Handlungen 
bes Menſchen find wir im Stande einigermaßen vollſtändig Rechen: 
Ihaft uns zu geben. Wir haben diefe Aufgabe in ver früher gegebenen 
Erklärung über die Entjtehung der urjprünglichen mimifchen Bewegun: 
‚gen bereits erlebigt. 

Die Anficht, die wir jo über die Inſtinkthandlungen ver Thiere 
gewonnen haben, läßt fi furz an dass anknüpfen was wir in einer 
früheren Borlefung über Gewohnheit und Sitte bemerkten. Wenn mir 
alle Aeußerungen bemußter Ueberlegung ausfchließen, die man oft mit 
dem Inftinkt zufammengeworfen hat, jo find alle, namentlich auch die 
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auffallenderen Inftinkte als Sitten zu bezeichnen, fie find Verrichtun- 
gen, die von allen Individuen derſelben Art in faft unveränderlicher 
Weife geübt werden. Die Vorausfegung, die ung eine Erklärung die— 
fer Verrichtungen möglich macht, befteht num darin, daß die Sitte ſtets 
aus einer individuellen Gewohnheit entftanven if. Von ven zahl- 
reichen Gewohnheiten, welche die Individuen fich aneignen, müſſen vie- 
jenigen ſich zur Sitte befeftigen, die für die Erhaltung und das Leben 
der Art eine Bedeutung gewinnen können. So entfteht auch auf gei- 
jtigem Gebiet aus anfänglich unbeveutenden Abweichungen eine immer 
weiter.gehende Divergenz ver Charaktere, und dieſe führt zu einer fortan 
zunehmenden Beftimmtheit der Sitten und der Inſtinkte. — 


Dreinudfünfzigite Borlefung. 


Indem wir als Handlung jede Bewegung anffajjen, bie in ber 


Perfönlichkeit ihren Urſprung bat, gewinnt uns der Begriff der Hand⸗ 
fung einen viel weiteren Umfang, als der Sprachgebraudh gewöhnlich 
ihn auspehnt. Wir haben jo nicht nur all’ jene aus dem Gefühl ent- 
fpringenden Aeußerungen des Begehrens, die ein bejtimmtes Ziel fih 
fegen und zu erreichen ftreben, ſondern auch die rein nur zum Ausorud 
der Gemüthezuftände gebrauchten mimifchen Bewegungen bereits als 


Handlungen bezeichnen müffen. Aber noch bleibt eine Thätigkeitsäuße⸗ 


rung des Individuums ung übrig, die zunächit mit ven mimifchen Be: 
wegungen verwandt ift, und die mit demfelben Recht wie biefe eine 
Handlung genannt werben kann. Es ift die Sprache, bie gleich ver 
Pantomime dem innern Leben einen Ausdrud giebt, aber einen weit 
vollendeteren al8 jene, und die weniger als alle andern Hanblungen 
individuell bejchränft bleibt, jonvern fogleich an eine Geſammtheit von 
Individuen ſich wendet, viefelbe vorausfegend und auf fie zurük 
wirkend. 

Alles Sprechen iſt ein Handeln. Die Geſetze, die für das Han⸗ 
dein überhaupt gelten, müfjen daher auch für die Sprache ihre BYevar 
tung haben. Die Handlungen, die wir bisher in's Auge faßten, ftim- 
men nun jämmtlich darin überein, daß fie in dem unbewußten 
Seelenleben ihren Urfprung nehmen. Gilt dies auch für die Sprade? 
Iſt auch die Sprache ein Produkt des Injtinktes, der, ohne ſich Rechen⸗ 
Ihaft zu geben über feine Wege und Ziele, ein Refultat fchafft und 
biefes Refultat in's Bewußtfein hebt? Ober ift fie nicht vielmehr ein 
Produkt bewußter Arbeit, planvoller Ueberlegung ? 0 
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Wir begeben uns mit biefer Trage mitten hinein in ben Streit 
ver Anfichten über das Weſen und den Urfprung ver Sprache. Einer 
unvolllommeneren Wiſſensſtufe erjchien das Sprechen. ausjchließlich als 
eine Sache der Willtür. Da der fortvauernde Gebrauch der Sprache 
in der Macht unferes Willens fteht, jo glaubte man, daß bie urfprüng- 
liche Entſtehung ver Sprache felbft ein Akt der Willfür gewefen fei. 
Dean hielt die Sprache für das Ergebniß einer abfichtlichen Er- 
findung. 

Diefe Anficht hieng innig zufammen mit der verkehrten Anfchauung, 
die man vom Wefen der Sprache hatte. Das Wort nannte man ein 
Zeichen für die Vorftellung, die Sprache eine Sammlung von Tönen 
zum Zweck ver Gedankenmittheilung. Man glaubte der Würde des 
Menſchen etwas zu vergeben, wenn man feine Sprache nicht für ein 
Wert feiner Erfindung bielt. Bei den Thieren, jagt Herber, ift es 
lebendiger Mechanismus, herrichenper Injtinkt, ver da fpricht und ver: 
nimmt; aber ber mit Vernunft und Freiheit begabte Menfch muß auch 
durch Vernunft und Freiheit feine Sprache empfangen. 

Diefe Annahme einer willfürlichen Erfindung der Sprache Tonnte 
weder dem philofophilchen Nachdenken noch dem einpringenden Studium 
der Sprachen lange Stand halten. Herder, ihr geiftreichiter Verthei⸗ 
biger, fiel von ihr ab und wiberlegte fich felber. Schon Rouſſeau hat 
es ausgeiprochen, daß die Sprache als Mittel des Gedankenaustauſchs 
einen gewifjen Vorrath von Gedanken over Borftellungen nöthig macht, 
der doch ohne fie nicht füglich erworben werben konnte, daß mit andern 
Worten bie Erfindung der Sprache die Sprache felber vorausfegt. Auf 
diefen Einwand find alle Denker von Rouſſeau bis auf Humboldt im⸗ 
mer wieder zurüdgelommen. 

Was blieb aber übrig, wenn die Sprache nicht aus einer gegen- 
feitigen Verftändigung entſtanden fein follte? E8 fchten kaum ein ande- 
rer Ausweg, als ihren Urfprung entweder dem Zufall oder dem Wun- 
der zuzufchreiben. Wenn Rouſſeau und Viele, die ihm gefolgt find, 
Die Sprache als eine Sammlung von Naturlauten erklärten, fo war 
damit in ter That der Zufall zu ihrem Schöpfer erhoben. Denn 
mochte man immerhin gewiffe Naturlaute, weil fie als Aeußerungen 
gewiſſer Gefühle auftreten, deßhalb auch für die paffenden Bezeichnun⸗ 
gen biejer Gefühle gelten laſſen, fo ließ dieſe Erklärung entſchieden für 
die große Mehrzahl der Sprachelemente im Stiche. Hier blieb alfo 
nichts übrig als anzunehmen, daß eine zufällig gebrauchte Interjektion 
ſich al8 Zeichen für den wahrgenommenen Gegenftand feftftellte. Wenn 
auf der andern Seite Herver in feiner fpäteren Schrift ımıd ar 
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bedeutende Sprachforfcher bis in bie neuefte Zeit bie Sprache ein Werf 
und Gefchent Gottes nennen, jo wird damit auf jede wirkliche Erklä⸗ 
rung des Weſens und Urfprungs der Sprache verzichtet: die Sprade 
wird als ein Wunder aufgefaßt, deſſen Entitehung ewig unerforſchlich 
bleibt. 

Sp wenig dieſe Annahmen eines zufälligen oder göttlichen Ur⸗ 
ſprungs ober einer planvollen Erfindung der Sprache den Denker be 
frienigen können, jo bat fich doch faſt feine Theorie von irgend einer 
berfelben ganz frei zu halten gewußt. Die Meiften blieben zwiſchen 
ihnen ſchwankend in ber Mitte ftehen, indem fie dem Naturlaut jo 
wohl wie der vernünftigen Abficht eine Bedeutung zuerlannten, fchließ- 
(ich aber doch Gott die Ehre gaben und Alles auf einen unerllärbaren 
Ursprung zurüdführten. Kaum giebt es in biefer Beziehung eine merk 
würbigere Erfeheinung in der Gefchichte der Wilfenfchaften ale Wilhelm 
von Humboldt, der geniale Sprachforfcher, ver zum erften Mal nicht 
von allgemeinen philofophifchen Prinzipien aus, fondern durch bie um: 
ſaſſende Ueberficht ver Sprachformen und die einpringende Vertiefung 
in die Gefege des Sprachbaus das Problem ver Sprachentitehung zu 
löſen juchte. Und was hier vem Sprachforjcher als folchem möglid 
war, das hat ohne Frage Humboldt erreicht. Er hat gezeigt, daß bie 
Sprache feine Anhäufung todter Zeichen oder Naturlaute, daß fie fein 
fertiges Ding und kein lebloſes Mittel, ſondern ein lebendiger DOrganis- 
mus iſt. Sprache, fagt er, ift Sprechen. Sie befteht in fortwähren: 
ber Thätigfeit, in ununterbrochener Spraherzeugung. Die Sprade 
ift „nicht eigentlich Mittel die ſchon erkannte Wahrheit barzuitellen, 
fondern weit mehr die vorher unerkannte zu entveden.” Die Sprade 
ift fo wenig vom Geiſt gefchaffen, daß man vielmehr fügen müßte, fie 
bat den Geift gefchaffen: felbjtthätig bricht fie aus der innerften Natur 
bes Menſchen hervor. 

Humboldt weift darauf bin, wie Spredhen und Berftehen 
innig zufammengehen. Hierin wurzelt jener eigenthümliche Widerſpruch, 
daß die Sprachen gleichzeitig Schöpfungen ver Nationen und doch auch 
Setbjtfchöpfungen der Individuen find. Schon der Einzelne muß in 
abgeſchloſſener Einſamkeit fprechend venten. Dennoch aber verfteht ver 
Menſch ſich felbjt nur „indem er die Verſtehbarkeit feiner Worte an 
Andern verfuchend geprüft hat. Denn die Objektivität wir gefteigert, 
wenn das felbftgebildete Wort aus fremvem Munde wiebertönt. Der 
Subjeftivität aber wird nichts geraubt, da der Menſch fich immer Eins 
mit dem Menjchen fühlt.“ So ift alles Sprechen „ein Anknüpfen des 

vr einzeln Empfunvdenen an die gemeinfame Natur ber Menfchheit.” 


Hypotheſen über den Urſprung ber Sprache. 367 


Sprechenlernen ift nicht eine Anfammlung von Wörtern im Gedãcht⸗ 
niß und ein mechaniſches Nachlallen mit den Lippen, ſondern eine Ent⸗ 
wicklung der im Innern ruhenden Sprechkraft. 

Wie aber kommt es dann, daß fich dieſe Kraft nicht überall gleich- 
artig äußert, daß nicht alle Menfchen eine Sprache befiten? Diefe 
Frage beantwortet Humboldt, indem er erflärt, Daß die Sprachen eben- 
ſowohl felbftthätig und frei als gebunden und abhängig von ven Na- 
tionen feien, denen fie angehören. Indem vie Entwicklung des Sprach 
bermögen® ber äußern Anregung bedarf, muß fie auch ver beſondern 
Anregung, bie fie gerade erfährt, analog werden. Die Sprechkraft ift 
überall ein, und dieſelbe, aber indem dieſe Kraft unter ben verfchieden- 
ten Umftänven ihre Wirkſamkeit äußert, muß fich darnach auch ver 
Erfolg verſchieden geftalten. So betrachtet Humboldt die befondere 
Sprache als ein Werk der Nationen und der Einzelnen, die Sprache 
überhaupt aber fällt ihm in ihrem Urſprung mit dem metapbufifchen 
Urgrund aller Dinge zufammen. Wenn Sprache und Denken fich 
zegenfeitig vorausfegen, fo müſſen auch beite mit einander da fein: 
der Urfprung der Sprache und der Urjprung des Denkens muß, wie 
das wahre Wefen des Meenfchen felbft, jenfeits des menfchlichen Dafeins 
iegen. 

Wir ſehen, wie hier Humboldt, nachdem auf dem Weg empiriſcher 
Unterſuchung das Problem ſeinen Händen entgleitet iſt, plötzlich die 
Metaphyſik zu Hülfe ruft, um den Knoten zu durchſchneiden. Das 
Räthſel ver Sprache findet er fchließlich wie das Räthſel des Beiftes 
iberhaupt in der überfinnlichen Einheit ver menfchlichen Natur gelöft, 
sie fich nur für unfere finnliche Erfahrung in bie getrennte Individua⸗ 
ität fpaltet. So fällt er, an dem Zielpunkt feiner Betrachtungen an⸗ 
jelangt, in dieſelben fpekulativen Verirrungen zurüd, bie er fiegreich 
ın feinen Vorgängern befämpft hatte. 

Der Grund dieſes Erfolges ift unfchwer nachzumweifen. Hatte auch 
dumboldt den richtigen Weg eingefchlagen, indem er zunächft aus ber 
Sprachwiſſenſchaft felbft das Wefen und vie Entwicdlung der Sprache 
u ergründen trachtete, fo war dies doch für das legte Problem, das 
r fich ftellte, nicht ausreichend. Ueber den erften Urſprung der Sprache 
ann uns die Sprachwifjenfchaft felber, die immer an einen ſchon vor» 
yandenen Zuftand anfnüpft, nichts ausfagen. So ift denn überall, wo 
nan ausſchließlich vom Standpunkte Linguiftifcher Unterfuchung aus das 
Broblem des Spradhurjprungs in die Hand nahın, vie gleiche Reſul⸗ 
atlofigfeit zu Tage getreten. Cine fo reiche Fülle neuer Gefichtspunfte 
md Thatſachen Hinfichtlich der organiſchen Entwidiung ber Se 
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wir auch ben trefflichen Arbeitern auf dem durch Humboldt angebauten 
Gebiete der allgemeinen Sprachwiflenichaft zu verdanken haben: vie 
Frage nach dem Urfprung der Sprade tft durch fie kaum um einen 
Schritt ihrer Beantwortung näher gebracht worden. 

Daß die Sprachwiſſenſchaft für fich nicht ausreichen könne, um 
bi8 zum erften Urfprung der Sprache hinanzugelangen, bat man oft 
eingefehen. Aber man bat meiften® der trügerifchen Hülfe ver Meta⸗ 
phyſik vertraut, ftatt auf die fichere Grundlage der Pfychologie zu bauen. 
In der That ift ja die Entwidlung der Sprache eine pſychologiſche 
Entwidlung: die Geſetze diefer Entwicklung müſſen naturgemäß fo weit 
es angeht aus der Unterfuchung ver Sprachen und ihrer Veränderun⸗ 
gen jelber entnommen werden. Wo aber dies, wie in Bezug auf ven 
erjten Urfprung der Sprache, unmöglich wird, da bleibt uns immer 
noch die Anwendung ver allgemeinen pſychologiſchen Geſetze auf ven 
beiondern Ball übrig, Wir haben bier ein Verfahren einzufchlagen, 
bas in gewilfer Beziehung dem oft von uns befolgten entgegengejett 
ift. Vielfach haben wir die Naturgefchichte der Völker benükt, um bie 
Lücken ber individuellen pſychologiſchen Entwidlung zu ergänzen. Hier 
wird uns umgelehrt die individuelle Pſychologie dienen, ſobald ung vie 
Betrachtung der völkerpſychologiſchen Erfcheinungen, als welche bie 
Sprachen aufgefaßt werden müſſen, im Stiche läßt. 

Um die piychologifche Natur und den Urfprung der Sprade zer- 
gliedern zu fönnen, müfjen wir von dem gegebenen Zuſtand der Sprache 
ausgehen und une fragen, wie berfelbe allmälig geworben ift. In allen 
uns befannten Sprachen unterfcheiden wir eine größere Zahl von 
Sprahwurzeln, deren jede ihre beftimmte, unveränderliche Bereutung 
hat. Außerdem aber finden wir in den uns vertrauten Sprachen eine 
Anzahl an fich beventungslofer Elemente vor, bie mit jenen Wurzeln 
verbunden find. Erjt diefe an fich beveutungslofen Zufäte, die Flexions 
ſylben, geben ver Wurzel, mit der fie in Verbindung gefeßt fing, einen 
beftimmten Sinn. Die Wurzel an fich enthält einen völfig beftim: 
mungslojfen Begriff, mit dem fich weiter nicht® beginnen läßt. Die 
Wurzel Leb z. DB. drückt, wo ſie auch vorfommen mag, ben Begriff 
des Lebens aus, aber die Munnigfaltigkeit ver Beziehungen, in welden 
biefer Begriff vorfommen kann, wird erſt durch vie Flexionsſylben 
möglih. Die Wurzel Leb für fich ift in der Sprade unbraudker. 
Wir reden von dem Leben überhaupt, von ber Dauer des Xebent, 
von lebenden Menſchen, von ven Jahren, die wir erlchten oder 
noch erleben werden. So wird zum Theil durch Artikel und Hülfe⸗ 
zeitiwörter, vor Allem aber durch die mit der Wurzel innig verſchmolzenen 
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Flexionsſylben die Sprache eigentlich erft gefchaffen. Diefe völlig be- 
deutungslofen und unverbunden nie erijtirenden Flexionsſylben ſind 
in den arifchen und femitifchen Sprachen von weit größerer Wichtigkeit 
als Artikel und Hülfszeitiwort, denn in vielen derfelben kann Alles wozu 
wir in andern Idiomen der Artikel und Hülfezeitwörter bedürfen fchon 
durch Die Slerion felber ausgedrückt werden. Grit wenn bei längerem 
BDeitehen einer Sprache die Flexion fich abftumpft und an Neichthum 
einbüßt, wird für verloren gegangene wurzellojfe Endigungen der Luxus 
befonterer Wurzelwörter eingeführt. Wo tem Yateiner homo, hominis 
genügte, jegen die aus dem Yateinijchen bervorgegangenen modernen 
romanifchen Dialekte ille homo, de illo homine (l’homme, de }’homme); 
wenn der Lateiner die vergangene Zeit einfach mit amavi ausprüdt, fo 
fagt der moderne Dialeft habeo amatum (j’ai aimeı). Die Sprache wird 
Dabei ſchwerfälliger, und felbjt ihr Gewinn an unmittelbarem Verſtänd⸗ 
niß ift, wie wir bald ſehen werben, ftreng genommen ein Rüdijchritt zu 
einer früheren Entwidlungeftufe. 

Wie find die Flexionsſylben entjtanden? Wenn irgend etwas den 
Gedanken an eine abfichtliche und planvolle Erzeugung der Sprache 
noch nähren könnte, fo find es dieſe Elemente, die eine Bedeutung erft 
empfangen durch den Sinn, den ihnen pie Gemeinſchaft der Sprechen» 
ten giebt. Es fcheint fait, als hätten in Urzeiten die Stammvölker 
der arijchen und ver femitifchen Völferrafje je ein Syſtem der Gram— 
matif erfunden, an welcher dann die Nachlommen unverrüdt feft- 
hielten, abgefchen von den Mopififationen, wie fie durch den langen 
Gebrauch und durch die Spaltung in getrennte Nationen erklärlich 
werden. 

Aber gehen wir zurüd auf einen möglichft frühen Zuftand der 
Sprache, fo treffen wir zwar im Sanskrit und Zend daſſelbe Syſtem 
der Flexion an, das noch die moderne Grammatik der indogermanifchen 
Sprachen bejigt, aber die Flexionsendigungen werben voller und felb- 
ftändiger, manche berjelben verlieren ihre Bedentungslofigkeit, indem fie 
als aus wirklihen Wurzeln hervorgegangen fich darjtellen. Im Sans: 
Trit giebt es, wie urfprünglich in allen arifchen Sprachen, einen Kaſus, 
ven man als Lokativ bezeichnet, und der das Befinden an einem Orte 
ausdrüdt. Die Endung des Lokativs ift ein kurzes i: fo heißt z. B. hrid 
das Herz und alfo hridi im Herzen. Dieſes i, das in den Präpofi- 
tionen in, en fpäterer ‘Dialekte wiederkehrt, iſt aber eine felbftänpige 
Wurzel, welche innen beventet. Yaffen fih nun auch bei weiten vie 
wenigften Flerionsendungen in ähnlicher Weije auf urjprünglich ſelb— 
Ständige Wurzeln zurüdführen, fo dürfen wir doch immerhin jchließen, 
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daß uns dieſe Zurüdführung überall gelingen würde, wenn es nur 
möglich wäre in der Gejchichte der Sprache hinreichenp weit zurüdzu- 
geben. 

Diefer Schluß empfängt dadurch feine Beftätigung, daß es in ver 
That eine Sprache giebt, in ver jedes Clement eine Bedeutung bat, in 
ber jede Sylbe eine Wurzel iſt. Diefe Sprache ift die chineſiſche. 
Das Altchinefifche iſt feine Flerionsfprache, venn das Wefen der Flexion 
befteht eben in jenen an fich beteutungslojen Sylben, die tem Wort 
einverleibt werden. Das Chineſiſche erfegt durch tie unmittelbare Per 
bindung ver Wurzeln vie Flexion. Den Unterjchied von Nomen, 2er: 
bum, Adjektiv u. |. w. kennt ver Chinefe nicht, die Wurzeln jelber jind 
die Baufteine feiner Sprache. Was wir dur Präpofitionen und 
Endungen, drüdt ver Chinefe durch felbjtändige Wörter aus. Bill er 
fagen im Haufe, fo gebraucht er zwei Wurzeln, von denen bie eine 
das Haus, die andere das Innere bebeutet, für mit Klugheit jegt er 
neben das Wort Klugheit eine, zweite Wurzel, die ven Begriff des An- 
wendens ausprüdt. 

Zwifhen dem Chinefiichen und unjern Flexionsſprachen ſtehen 
Sprachen, die in ihrem ganzen Aufbau als eine Uebergangsſtufe ſich 
baritellen von jener reinen Wurzelfprache zu tiefen Formen der Rede, 
in welchen die Wurzeln faſt völlig in der organiſchen Berfchmelzung 
per Sprachelemente aufgegangen find. Es find namentlich zwei große 
Sprachengruppen, die turaniſchen Spracen und vie einheimifchen Dia: 
lefte Amerifa’s, die wir hierher zu vechnen haben. Die turaniſche 
Sprachfamilie hat bei den Nomatenrafjen Ajiens ihre Heimath. Im 
Norden gehören hierher Die tungufiiche, mongolifche, türkiſche, finniſche 
und jamojediihe Sprache, im Süden die Sprachen des Dekhan, Ti— 
bets, Stams und ver mulayospolynejifchen Infeln. In Amerika fin? 
von Grönland bis nach Peru und Braſilien unzählige Idiome von 
übereinftimmender grammatiicher Struktur heimisch; troß ver großen 
Berfchiedenheit ver Wortwurzeln bildet die Sprache ein Band, das die 
entfernteften eingeborenen Stämme der neuen Welt vereinigt. Man 
bat beobachtet, daß der Indianer mit Yeichtigkeit Die Sprache einer 
fremden Horde fid) aneignet, während er das Engliſche oder Spaniſche 
fat niemals erlernt. Die gleiche Bemerkung ift in Bezug auf vie tu— 
raniſchen Sprachen gemacht worden. Es iſt dieſe Eigenthümlichkeit ver 
Sprachen für die Nomaden- und Jägervölker, die ſie reden, von hoher 
Bedeutung. Bei dem ſpärlichen Verkehr ver Horden unter einander 
zerfallen ihre Sprachen nothwendig alsbald in eine Unzahl getrennter 
Idiome mit völlig verſchiedenem Wörterfchag. Trotzdem macht ver 
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fchieden. In der Sprache macht fich dieſe Analyfe geltend, indem nicht 
mehr ein einzelnes Prädikat zum Ausdruck jeder Vorftellung genügt, 
fonvern biefe durch eine Mehrheit von Prädikaten jchärfer von ven 
ihr angrenzenden BVorftellungen geſchieden wird. So entipricht bie 
agglutinative Spradftufe ver Zergliederung der Vorftellung in ihre 
Merkmale. | 

Indem endlich die Vorftellungen im Bewußtſein jich ordnen, bie 
verwandten Merkmale verfchievener Borftellungen zufammengejtellt und 
baraus Allgemeinvorftellungen und Begriffe entwidelt werben, reichen 
jene Aggregate von Merkmalen nicht mehr aus. Das ſprechende Den⸗ 
fen fieht nun in dem Wort nur noch ein Symbol und verfährt mit 
ihm ohne Rückſicht auf die Bedeutſamkeit feiner Clement. So ent- 
ſpricht die tnfleftionale Sprachitufe erjt der Begriffsbildung. 

Die Sprache macht denſelben Stufengang durch, den wir deutlich 
auch das andere Hülfsmittel zur Gevankenmittheilung, die Schrift, 
zurücklegen fehen. Alle Schrift iſt urſprünglich Bilderſchrift: ber 
Gegenftand wird unmittelbar durch fein Bild bezeichnet. Mit ver 
Entjtehung der Syiben- und Buchftabenfchrift wird die in dem Laut 
als ein Ganzes verkörperte Vorjtellung in ihre Theile aufgelöft, und 
aus der Bilverfchrift herübergenommene Zeichen werden zu unlennt- 
lichen Symbolen verftümmelt. Ein wejentlicher Unterfchien beider Ent: 
widlungen befteht nur darin, daß in ver Schöpfung ver Schrift faft 
von Anfang an Bewußtfein und Abficht herrfcht, weßhalb bier auch 
leicht cin völlig willfürliches Syſtem von Zeichen gefchaffen werben 
kann, wie 3. B.-in der Keilfchrift, während ver Prozeß, der die Sprache 
und ihre Elemente verändert, immer ein unbewußter bleibt. 

Beide Entwicklungen haben nur dieſes gemeinfam, daß fie nicht 
vom Abftraften zum Konkreten übergeben, ſondern daß fie vom Kon: 
treten zum Abftraften hinanfteigen. Wie dem Bewußtjein einer frübe- 
ren Zeit überhaupt Alles in der Vorjtellung aufgeht, wie e8 fogar ven 
Begriff nie anders als in dem Gewand ber Vorſtellung faffen kann, 
fo ift auch die Sprache der unmittelbare Ausdruck finnlicher Vorftellun- 
gen und entipricht dieſen ebenfo wie das Bild dem Gegenſtand, den es 
wiebergiebt. Sobald dagegen der Prozeß der Begriffsbildung eine 
größere Wichtigkeit erlangt, verwiſcht fich diefe urfprüngliche Bedeut⸗ 
famteit des Wortes: wie das Bild, fo fann num auch das Wort nur 
noch ein Symbol für den Begriff fein. Indem die Begriffe allmälig 
von ihren finnlihden Symbolen fich loslöſen und abjtrafter werben, 
verliert auch das Wort jene finnliche Lebendigkeit, durch die e8 anfangs 
noch innig mit dem Begriffe zufammengehalten war. Je beveutungs- 
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(ofer das Wort wird, um fo mehr ift e& der Veränderung ausgejekt, 
und dieſe Veränderung ſelbſt vollendet den ganzen Prozeß, durch wel: 
hen das Wort fchlieglich ein Äußeres Zeichen geworden ift, das dem 
Gedächtniß allein feine Erhaltung verdankt. 

Oft Hat man deßhalb in der Sprache einen Uebergang vom Ab- 
ftraften zum Konfreten zu finden geglaubt, weil viefelbe thatfächlich zu- 
nächjt umfaſſendere, dann individuellere Vorftellungen bezeichnet unt 
erit zulegt wieder bie Namen individueller Objelte zu Gemeinnamen 
jtempelt. Aber was am Anfang diefer Reihe liegt ift etwas ganz an⸗ 
deres als was den Schluß derfelben bildet: Gemeinnamen find wirkliche 
Zeichen für Allgemeinvorftellungen und Begriffe. Jene erften Vor: 
jtellungen, welche das Bewußtſein bildet und die Sprache ausprüdt, 
find nicht Allgemeinvorftellungen fondern Umfaſſende Boritellun- 
gen. Beides ift weſentlich aus einander zu halten. Cine Allgemein- 
vorjtellung entiteht durch Das Zufammenjtellen der gemeinjamen Merk: 
male, die an einer größern Zahl von Einzelvorftellungen fich finten, 
die Allgemeinvorftellung entjtebt wie der Begriff, deſſen Vorſtufe fie 
bildet, durch Abjtraftion, und es entjpricht ihr niemals ein reeller 
Gegenftand. Umfaſſend iſt aber eine Vorjtellung nur fo lange, als fie 
noch nicht in ihre einzelnen Theile, in die befonderen Borftellungen, 
die fie zufammenfegen, zerglievert ift, dieſe Serglieverung bat feine 
Grenze, und umfaſſend iſt deßhalb ein relativer Begriff. Aber ob 
eine Vorftellung mehr oder minder umfafjend ſei: immer vedt fie im 
Bewußtſein ein individuelles Objekt der Wirklichkeit. Wir haben früher 
diefen analytiſchen Gang der Vorftellungsthätigkeit von ben erften und 
umfaffendjten bis zu den legten und einzelnjten Vorſtellungen, jo wie 
bie fonthetijche Thätigkeit, aus der die Allgemeinvorftellungen entjprin- 
gen, ausführlich erörtert.* Die Entwidlung der Sprache ift nur cin 
Abbild jener Kette von Prozeflen, die mit dem Tagen des Bewuft- 
ſeins beginnen und mit der Bildung der abftrafteften Begriffe jchliek 
lid) enden. — 

Bon der erjten Entjtehung der Sprachwurzeln an bis zur Bildung 
der volllommenen Flexionsſprachen, wie des Sanskrit, Griechifchen orer 
Deutjchen, ift Alles in der Eutwiclung der Sprache verftändfich. Wie 
die Geologie aus den verfteinerten Reſten untergegangener Pflanzen: und 
Thiergefchlechter die ganze Entwicdlungsgefchichte ber organischen Weit 
herauslieſt, ſo entnimmt die Sprachwiffenfchaft aus der vergleichenven 
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Unterfuhung der noch lebenden oder in literarifchen Denkmälern er- 
haltenen Formen der Rede die Geſetze der Sprachentwidiung. Sobald 
nur bie Wurzeln als die fertigen Baufteine ver Sprache einmal ba 
find, läßt fih Schritt für Schritt das Wachsthum des Sprachgebäudes 
verfolgen. Es läßt fich zeigen, wie die Baufteine zuerft nur regelmäßig 
geordnet, dann zufammengefügt und behauen, und endlich mit feſtem 
Mörtel verfittet werden, fo daß nur noch bie größeren Theile gefonvert 
aus dem Ganzen hervortreten. Aber wo find die Bauſteine bergenoms 
men? Wie find die Wurzeln felber entjtanden? Auf dieſe Trage kann 
tie Sprachwiſſenſchaft jo wenig Antwort geben wie vie Geologie auf 
die Frage nach der erften Entſtehung des Organifchen. Die Geologie 
muß es der Phyſiologie überlajfen nachzumeifen, wie eine organifche 
Zelle entftehen kann, und die Sprachwiſſenſchaft muß aus der Pſych o⸗ 
logie jchöpfen, wenn fie fih die Entjtehung der Sprachwurzeln cr» 
Hären will. 

Die Wurzel ift urfprünglih mit dem Worte identiſch, das Wort 
aber ift ein Xaut, der ummwillfürlich gebilvet wird zur Bezeichnung 
eines Gegenstandes oder einer Vorjtellung, und in deſſen Bejchaffenbeit 
ein Motiv dazu liegt, daß der Hörende, ber in dem gleichen Vorjtel- 
lungskreis ſich bewegt, feine Bedeutung verſteht. Hieraus folgt mit 
Nothwendigkeit, daß das Wort urfprünglich eine Beichaffenheit befigt, 
durch die e8 mit ver Vorjtellung, welche e8 beveutet, irgendwie über: 
einftimmt over verwandt ift. Wäre das Wort ein Produkt willfür- 
licher Erfindung und Verftändigung, fo würde die Vorausfegung eines 
folchen Zufammenhangs des Wortes mit der Vorftellung, bie e8 be- 
veutet, durchaus unnöthig werden: e8 könnte dann jeder beliebige Laut 
als Zeichen für jedes beliebige Ding gewählt worden fein. Sobald 
man aber die unwillfürliche Entjtehung und das ohne Verabredung 
geſchehende Verſtändniß zugiebt, jo ift damit auch jener Zufammenhang 
bewiefen. Denn eriftirte verfelbe nicht, fo würde fchon unbegreiflich 
fein, wie beim Einzelnen ein bejtimmter Yaut für eine bejtimmte Vor: 
ftellung fich fejtftellen könnte, ein Verſtändniß dieſes Lautes von Seiten 
eines Andern wäre aber vollends unmöglich. 

Daß alfo ein urjprünglicher Zufammenhang des Wortes und ber 
Vorftellung eriftirt, ift gewiß. Sehen wir nun zu, was etwa bie in 
der Sprache vorliegenden Thatfachen uns über die Beichaffenheit dieſes 
Zuſammenhangs lehren. 

Es ſteht feit, daß die Sprachen, die wir fennen, nicht aus einer 
einzigen Urfprache abzuleiten find. Wir unterjcheiden eine größere 
Anzahl von Sprachſtämmen, von denen jeder feine befogdern Wurzeln 
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befit, die fich in ven Einzelſprachen wieder mannigfaltig veränvert 
haben. So ift alfo das Meaterial, aus dem die Sprache urſprünglich 
aufgebaut ift, ein völlig anderes geweſen bei den arifchen und bei ven 
femitifchen Völkern, ja es iſt daſſelbe ſogar bei den einzelnen Gliedern 
der turanifchen fo wie der amerikaniſchen Sprachfamilie ein ziemlid 
verſchiedenes. Noch augenfälliger find die Erfahrungen, die man an 
einzelnen wilden Stämmen gemacht bat. Bei. ven Waldindianern 
Südamerika's fommt es vor, daß eine Familie ihren eigenen Wörter: 
ſchatz beſitzt. Ohne allen Verkehr mit ihren Stammesgenofjen im Ur 
walde lebend bilvet fie fich ihr befonderes Ipiom, das nur in feinem 
grammatifchen Gerüfte mit der Stammſprache zufammenbängt. So it 
es überhaupt Thatjache, daß jene Sprachen, die feine Literatur erzeugt 
und fich dadurch firirt haben, weit mehr in eine Menge von Dialekten 
mit durchaus verfchiedenem Wörtervorrath aus einander geben. Dabei 
find die Dialekte noch fortwährend in einer Neuerzeugung von Wur- 
zeln begriffen und verändern dadurch unaufhörlich ven Grundſtock ver 
Sprache. Ein fchwaches Bild dieſes ftetigen Bernichtungs: und Er- 
zeugungsprozeſſes innerhalb der Sprache bieten uns felbft noch manche 
Volksdialekte ver Piteraturfprachen. Indem ver Volksdialekt gleichfalls 
nur in der mündlichen Tradition feinen Beſtand bat, erhält er etwas 
von jener leichten DVeränpderlichleit einer Nomaden: oder Jägerſprache: 
er bildet Wörter, die der Literaturfprache, welcher er angehört, völlig 
fremd find, er erzeugt, wenn auch nur in großen Zwiſchenräumen, 
nee Wörter und läßt die alten wiederum fallen. 

Alle diefe Erfahrungen Ichren uns, daß der Zuſammenhang des 
Worts mit der Vorftellung, die e8 beveutet, Fein fefter und unveränder: 
licher ſein kann. Zwiſchen der Mehrzahl der Wurzeln verfchiedener 
Sprachſtämme läßt nicht entfernt eine Verwandtſchaft fich auffinven, 
oft erijtirt dieje nicht einmal zwijchen den Wurzeln nahe verwandter 
Dialekte. Die Motive zur Erzeugung diefer Wurzeln in ihrer bejon- 
bern Beichaffenheit müfjen daher in ven beſondern Bedingungen gele 
gen fein, die den Mitgliedern einer begrenzten Bevölkerung gemein 
Ichaftlich eigen find. 

Welcher Art find diefe Beningungen? Man könnte daran denken, 
daß die phhyfiiche Organifation innerhalb des nämlichen Stammes fon» 
ſtant bleibe, daß alfo die Eigenthümlichkeit ver Sprache vielleicht im der 
Beichaffenheit der Organe, namentlich der Stimmwerkzeuge ſchon vor: 
gebilvet liege. Aber alle Erfahrungen widerlegen dieſe Meinung. Es 
ift allbefannt, daß Kinder, unter eine fremde Nation verfegt, deren 
Sprache fich aneignen, und wir haben fchon erwähnt, daß manchmal 
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bei wilden Völkern Familien einer und terfelben Abftammung, wenn 
jie von früh an getrennt und ifolirt werben, völlig verſchiedene Spra> 
en entwideln. Ä 

Somit bleibt nur übrig anzunehmen, daß die Gewohnheit in dem 
nämlichen Kreis des Denkens und Vorſtellens fich zu beivegen ur- 
ſprünglich jene Gemeinjchaft der, Spracherzeugung bepingt hat, durch 
die Sprechen und Berjtehen zufammenfielen. In ver That läßt ſich 
von dieſem Gejichtspunfte aus allein die große Differenz in der Be- 
Tchaffenheit ver Sprachwurzeln, die wir vorfinden, erflären. Das Wort 
‚ift ja urfprünglich nur cin einziges Prädikat, ein vereinzeltes Merkmal 
für ven Gegenſtand. Verfchierene Völker fünnen und müffen verjchie- 
dene Merkmale an dem nämlichen Ding hervorheben: was dort als 
die Hauptjache erfcheint, wird bier als eine uebenſächliche Eigenfchaft 
vernachläfligt, und umgefehrt. Dazu kommt dann noch der fortan thä— 
tige Prozeß, ver den Yaut ded Wortes verändert und jo oft von einer 
und derſelben Wurzel aus gänzlich verjchievene Endprodukte erzeugt. 

Iſt es auf diefe Weife erflärlich, wie die verfchierenften Yaute zu 
der nämlichen Bedeutung gefommen find, fo iſt damit übrigens feines- 
wege jene urfprüngliche Beziehung des Wortes zu der Borftellung, bie 
es beteutet, aufgehoben. Wir werden nur von vornherein erwarten 
müfjen, daß dieſe Beziehung eine einfeitige, und daß fie fait in jeder 
Urfprache wierer von einer andern Seite gefaßt iſt. Wir werben enb- 
lich zu erwägen haben, daß, wenn es ſich darum handelt jene Be— 
ziehung aufzufinden, wir in der fertigen Sprade immer nur gering: 
fügige Spuren verfelben erwarten türfen, da von allen Sprachen, die 
wir genauer kennen, auch bie ältefte immer noch von ihrem Urfprungs: 
zujtande weit entfernt ijt. Ja, die Spuren dieſes Urſprungszuſtandes 
find bier überall ſchon fo verwifcht, daß wir nicht wohl hoffen können 
aus einer Sprache felbjt unmittelbar die Beziehung, die wir juchen, zu 
entwideln, fondern daß wir höchftens in derſelben Thatſachen vorfin- 
den werben, die geeignet ſind eine auf anderm Wege gewonnene An: 
ficht zu beftätigen oder zu widerlegen. 

Welcher andere Weg bleibt uns denn aber übrig, wenn uns die 
Unterfuhung der Sprache im Stiche läßt? Ic habe ſchon ausgefpro- 
den, daß c8 allein ver Pſychologie möglich iſt hier die Yüde zu ergän- 
zen. So wichtige Auffchlüffe vie Piychologie auch aus dem Studium 
ter Sprachentwidlung gewinnt, fo kann doch der Urjprung der Sprache 
hinwiederum nur aus der Piychologie aufgehellt werden. 

Die Bildung der Sprache gefchieht ummwillfürlih und unbewnßt. 
Aus einem inftinktiven ‘Drang heraus wird das Wort erzeugt, und erſt 

Wundt, über die Menſchen-⸗ und ZTbierfeele. 1. 25 Al, 
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derſelbe fein bloße Zeichen für dieſen individuellen Gegenſtand, fon= 
dern ein Prädikat oder eine Summe von Prädifaten darſtellt: unter 
dieſe Prädikate wird der individuelle Gegenjtand jubjumirt; das Ein- 
zeine, jo fchließft man, wird alfo ftets in der Sprache unter gewiſſe 
allgemeine Ideen gebracht, die ver Menſch ſchon in fich trägt, ehe er 
noch den einzelnen Gegenftand gejehen und benannt bat. Wenn in 
ben arifchen Sprachen der Menjch buld der Denfer, bald ter Erd 
geborene, bald ver Sterbliche heißt*, fo it in jevem diefer Fälle nur 
einer der allgemeinen Präpikatbegriffe herausgegriffen, welche tie in 
ber Sprache fich äußernde Vernunft am Menſchen entpedt hat. So 
erflärt e8 fich auch, daR anfänglich iynonyme Ausbrüde in üppigiter 
Fülle auffchießen, vaß es manchmal Dugende und ſelbſt Hunderte ven 
Dezeichnungen für denfelben Gegenftand giebt. Sitte und Anfchauunge- 
weife lafjen dann fpäter ein einziges Prädikat in den Vordergrund 
treten, dieſes wird zur ausichlieglichen Bezeichnungsweiſe, als ſolche 
jeßt e8 aber erit von dem Moment an jich volltommen feft, wo vie 
Erinnerung an feine urfprüngliche Bedeutung verloren gieng, und wo 
es nur noch ein todtes Zeichen für den Begriff iſt. 

So unleugbar richtig alle diefe Beobachtungen find, fo ift deßhalb 
boch die Anficht, die man fich aus denſelben über das Wefen ver 
Spracdhentwidlung gebilvet hat, pſychologiſch unhaltbar. Jedes Wert 
ift allerdings urfprünglich ein Prätifat, e8 zeigt eine Eigenjchaft oder 
mehrere Eigenfchaften des wahrgenemmenen Gegenſtandes an. Die 
Sprache verfährt alfo analytifch, fie löſt das Ding in feine einzel: 
nen Merkmale auf. Aber welcher Art jind denn jene Prärifate, welche 
bie Wörter den Dingen beilegen? Wenn wir bid auf vie allererjten 
Wurzeln zurüdgeben, fo handelt es fich in ihnen nie um etwas ande— 
res al8 um finnliche Eigenjchaften. Wenn 3. B. die Sonne vie 
warme oter die glänzente genannt wird, jo iſt unmittelbar cine be 
ſonders auffallende jinnliche Eigenschaft herausgegriffen. Wenn aber 
eine andere Sprache vie Sonne den Vater des Vichtes nennt, jo ijt vie 
finnliche Eigenſchaft des Leuchtens ſchon als cin Yichterzeugen aufge: 
faßt, und der Erzeuger des Lichts iſt mit dem menſchlichen Erzeuger 
in Vergleich gebracht. Hier geht freilich das Wort über vie bloße 
Bezeichnung des finnlichen Eindrucks hinaus. Aber es Darf uns Dies 
ficherlih auch ale Beweis gelten, daß jene Bezeichnung nicht zu ven 





* Mann heißt im Zanstrit Denker, Das fateiniiche homo tft verwandt mit humus. 
ber Erdboden, endlich das griechiſche brotos und lateiniſche mortilis, Das gleichfalls 
für Dienfch gebraucht wurde, heißt der Sterbliche. 
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fih heraus erzeugt. Aber natürlich ift damit nicht Das Geringfte 
erklärt. | 

Wenn wir die Sprache in ihrem Urfprung von der mimijchen 
Bewegung dem Weſen nach nicht trennen können, fo werben beide Be- 
wegumgen auch in ihren erzengenben Urfachen auf die nämliche Quelle 
zurüdgeführt werden müflen. Die mimifchen Bewegungen entjtehen 
nun nicht aus einem Trieb der Gefühlsmittheilung an Andere, fondern 
(eriglih aus jener Nöthigung dem Gefühl in der Bewegung einen 
Auspruc zu geben, bie wir früher als die Quelle aller Inſtinkthand⸗ 
lungen entdedt haben. Die mimifche Bewegung ift urfprünglich 
vollfommen unabhängig von andern Weſen und einzig begründet 
in dem phyjiologifchen und pſychologiſchen Mechanismus des Indivi⸗ 
duums. 

Auch die Weiterentwicklung der Sprache geht Hand in Hand mit 
ber Entwicklung der mimiſchen Bewegungen. Auch dieſe ſuchen Vor—⸗ 
ſtellungen auszudrücken und an Andere mitzutheilen. Sie werden ſo 
zur Geberdenſprache. Die Geberdenſprache unterſtützt und fördert aber 
im höchſten Grade die Entwicklung der Wortſprache. Bei den Natur: 
nölfern, bei welchen die letere auf einer unvollfommenen Stufe ver: _ 
blieben ift, finden wir die Geberdenſprache um fo ausgeprägter und 
lebentiger. Der Zaubjtumme, dem die Wortfprache gänzlich fehlt, 
jchafft fich von jelbjt eine Geberdenſprache, durch die er allen feinen 
Gedanken Ausprud giebt. So verbleiben auch die mimifchen Bewe— 
gungen keineswegs unberingt auf jener Stufe, wo fie bloß Gefühle 
twiedergeben, fontern jie erheben fich unter Umſtänden gleich der Sprache 
zum Ausprudsmittel ver Vorjtellungen und Begriffe. 

Wenn die Gcherdeniprache des Naturmenfchen oder des Taub— 
ſtummen Borjtellungen und Begriffe ausprüdt, jo ift ſie deßhalb noch 
keineswegs abficbtlih von ihm erfunden, ſondern fie entftcht gleich der 
Wortſprache aus einem inftinftiven Drang heraus. Deßhalb können 
fich zwei Menſchen mimiſch verjtchen, die fich feineswegs über den Ge: 
brauch ihrer mimijchen Bewegungen verftändigt haben. Offenbar ift 
aber vie Gebervdenfprache ver Yautfprache gegenüber immer auf einer 
weit früheren Entwidlungsftufe. Wo zwei Menſchen, denen nur durch 
jie ein Gedankenaustauſch möglich ijt, zufammentreffen, erzeugt ſie fich 
neu; und es erzeugt fich dabei keineswegs immer eine und diefelbe Ge— 
bervenfprache, fondern es entjtehen in den Zeichen für die nämliche 
Sache oft nicht unbeträchtliche Unterjchiede, je nach dem Merkmal, Das 
vorwiegend berüdjichtigt wirt. Ebenſo bejigt die Geberdenſprache un: 


verfennbar eine gewiſſe Entwidlungsfähigfeit. Bon allem 
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Wir haben uns überzeugt, daß die erſte Entwicklung der Sprache 
völlig übereinſtimmt mit der erſten Entwicklung des Denkens. Das 
Bewußtſein faßt die Dinge in einzelnen Merkmalen auf, die Sprache 
drückt dieſe Merkmale als Prädikate aus. Der Gegenſtand wird in 
feine zunächſt in's Auge fallenden ſinnlichen Eigenſchaften zerglievert. 
So viel Merkmale das Bewußtſein unterſcheidet, ſo viel Namen legt 
die Sprache dem Ding bei. Unter dieſen aber verdrängt ver bedeu— 
tungsvolljte die übrigen. So entjteht das Wort als feſtes Zeichen für 
den Begriff. Die einſylbige chinefifche Sprache iſt hier jtehen geblie: 
ben. In ihr iſt jedes Wort ein Begriffszeihen. Dennoch hat fi 
auch in ihr eine Unterfcheivung ver einzelnen Redetheile entwidelt. 
Indem aber das Wort gleichfam als ein unantaftbares Beſitzthum ver 
Sprache galt, wurde jene Unterjcheidung bloß durch die Stellung ver 
Wörter ausgerrüdt. Das erjte Wort im Sage wurde Subjelt, das 
zweite Zeitwort, und das pritte Objeft. Dies ijt die natürliche logiſche 
Verbindung ver Sagtheile, die auch in andern Sprachen normal ift, 
aber im Ghinefifchen, weil fie hier das wejentliche Unterſcheidunge 
merfmal bilvet, jtrenger als Regel gilt. Durch die fcharfe Unterſchei— 
dung ver Saätztheile jteht das Chinefifche in logiſcher Beziehung ſchon 
jo hoch wie irgend eine anvere Sprache, fein früh erjtarrter grammati: 
her Organismus läßt nur leichter auf eine auch logiſch urſprüng— 
lichere Entwidlungftufe zurücjchliegen. Als ſolche müjjen wir entidie 
den einen Zuftand ver Sprache voraugjegen, dem jeve Grammatil, 
jeve Unterfcheidung ver Revetheile noch fehlte. Es lag in ver Natur 
des Denkens als einer in zeitlicher Folge verlaufenven Thätigkeit, 


Die Sprache der Thiere. ‚3s9 


ftellungen, um die es fich handelt, durchaus bereutungslos; einen Sinn 
fann man aus ihnen ebenjo wenig berausfefen wie aus den Inter- 
jeftionen der menfchlichen Rebe, fie find wie diefe nur geeignet bie 
Srunditimmung der Seele funtzugeben, welche in den durch Wort- 
over Geberdenſprache ausgebrüdten Vorftellungen ihre Quelle hat. 

Eine fehr entwidelte Geberdenfprache fcheinen manche Infelten zu 
befigen; nur ift uns bier theil® wegen ber Kleinheit theils wegen ber 
fremdartigen Organijation ver Thiere ein Verftehen bis jet unmöglich 
gewefen. Wir können bloß aus den Refultaten zurücichließen. Aus 
den mannigfachen Erfcheinungen aber, bie uns namentlich im ftaat- 
lihen Leben der Ameijen und Termiten begegnen, müſſen wir bei die— 
fen Thieren eine Geberbenfprache annehmen, durch welche die Vor: 
ftellungen, die in dem Leben der Thiere eine Rolle fpielen, ficher und 
polfftändig ausgebrüdt werben. 

Wenn die eigentliche Sprache der Thiere i immer Geberbenfprache 
ift, fo ift damit ſchon eine tiefe Kluft zwifchen dem thierifchen und dem 
menfchlihen Sprachvermögen errichtet. Aber auch bier ift der Unter- 
ſchied nur ein Unterfchied des Grades. Wenn heutige Pfychologen, Alles 
was das Thier in Geberben und Lauten zu äußern vermag überſehend, 
dem Menjchen allein ven Befig der Sprache zugeftehen, fo ift dies nicht 
viel beſſer, als wenn im Altertum einzelne Weltweife die Sprachen 
barbarifcher Nationen für ein thierifches Geſchrei hielten. ‘Der Begriff 
der Sprache ift nicht an das gefprochene Wort gebunden. Sprache ift 
jeder Ausprud von Gefühlen, Vorftellungen oder Begriffen durch die 
Dewegung. Die Sprache des Kindes ift anfünglich bloß eine Gefühle- 
fprache, erft allmälig gelangt fie zur Mättheilung von Vorftellungen 
und ganz zuleßt zur Bezeichnung von Begriffen. Es giebt felbft Völ⸗ 
ter, bei welchen dieſe legte Stufe der Begriffsbezeichnung nur unvolf- 
fommen erreicht ift, deren Sprache immer den Begriff in die Vorſtel⸗ 
fung überfegt und fo uns auf eine Zeit zurückweiſt, in welcher auch bie 
menfchliche Sprache noch reine Vorftellungsiprache gemwejen ift. Die 
Sprache der höheren Thiere bleibt durchaus Gefühls- und Vorftellungs- 
ſprache. Zwar können diefe Thiere ganz beftimmt Allgemeinvorftelluns 
gen bilden. Wenn ein Hund einmal einen einzelnen Hut oder Stod 
fennen gelernt bat, fo erfennt er bald in jebem andern Hut oder Stod 
einen Gegenſtand gleicher Art; ebenfo bilvet er fich offenbar eine all- 
gemeine Borftellung vom Menjchen, vom Hunde und vor allen Dingen, 
bie er öfter in vielen Inbivipuen kennen lernt. Aber es erzeugt ſich 
deßhalb in den Thieren doch nicht das Bebürfniß, dieſen Allgemein- 


voritellungen befondere Zeichen zu geben. Ihre Geberbenfprache 
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deren Bereutung wir jtets durch befontere Wörter austrüden müjlen, 
mit der Hauptwurzel vereinigt. Auf diefe Weife entftand namentlid 
jenes zufammengefegte Konjugationsipftem, das oft in einer einzigen 
Tlerionsform giebt wozu wir eines großen Satzes bebürfen. 

Indem tie agglutinative zur infleltionalen Eprade wurde, 
giengen ihr allmälig jene mitbezeichnenven Elemente verloren, fie fchlif- 
fen fih ab, die Hauptivurzel wurde ſelbſt angegriffen, um vie nöthigen 
Blerionsformen zu gewinnen. Der Reichthum an Slerionsformen nahm 
aber überhuupt ab. Es entftand cin dic Agglutination wieder auf 
hebender Prozeß der Zrennung. Wir können diefen Prozeß, der eine 
unmittelbare Folge des Verluftes an beteutungsvollen Flexionsformen 
war, noch in ven heute lebenden Sprachen verfolgen. Sehen wir doch 
faft unter unfern Augen, wie in den modernen Sprachen durch Hülfe 
zeitwörter und Fürwörter die verloren gegangenen Enpungen erfegt 
werben, die ihre Stammfprachen noch befeifen haben. Die Bedeutung 
ber Normen aber tft in den infleftionalen Sprachen völlig zu Grunde 
gegangen, fie find zu bloßen Zeichen geworben, die ebenfo gut künſtlich 
erfunten als natürlich entitanden fein könnten; ja tiefer Verfall hat - 
die Wurzeln felbft angegriffen, auch fie find durch die Lautveränderun⸗ 
gen, vie fie erfahren haben, und denen fie zum Theil noch fortan in 
ber Flexion unterworfen find, zu bloßen Zeichen für die Begriffe und 
Vorftellungen geworten. So bilten bie infleftirenden Sprachen ven 
geraten Gegenjag zu jener radikalen Sprachſtufe, von welcher vie Ent: 
wicklung ausgeht. Im viefer hat jever Yaut feine unveränverliche und 
ſelbſtändige Bedeutung. Indem tie Agglutination entjteht, behalten 
allmälig nur noch vie Hauptwurzeln ihre Bedeutung. Auf ter infle- 
tirenden Stufe wird endlich auch dieſe verwiſcht, wenn fie gleich nie 
mals ganz verloren gebt. 

Wir erkennen deutlich in diefer Metamorphofe der Sprache durch 
die drei Stufen hindurch eine Entwidlung, Die der Entwicklung ve 
Bewußtſeins vollkommen parallel geht. Das Bewußtſein beginnt mit 
ber rohejten Unterjcheitung ver Gegenſtände. Es bildet zunächſt nur 
die umfaſſendſten VBorjtellungen und trennt Diefe an ven eberfläclid- 
ften Merkmalen. Dieje oberflächlichiten Merkmale legt fogleich auch 
die Sprache den Objekten als Präpifate bei, und Das Prädikat wird 
zum Namen der Borftellung. So entjpriht die radikale Sprachſtufe 
ber erjten Trennung ver Borjtellungen im Bewußtſein. 

Ale weitere Thätigkeit des Bewußtſeins beſteht in einer Zerglie- 
berung Der gebilveten Vorjtellungen. Diefe werben immer mehr ın 
ihre einzelnen Merkmale zerlegt und dadurch Ihärfer von einander Je: 


Die drei Klaflen der Pantomimen. 391 


den kann. So kann eine Hanbbemegung nach vorwärts die Zuhınft, 
ein Blick nach oben die Gottheit bezeichnen. 

Die Mimik der meiften Thiere bleibt auf die Neflerbewegungen 
und die aus biefen unmittelbar hervorgehenden inftinktiven Bewegun⸗ 
gen bes Affekts beſchränkt. Unter den höheren Thieren gefellt fich 
hierzu die demonſtrirende Pantomime. Aus ihr befteht faft ihre ganze 
Geberdenſprache. Der malenden Pantomime ift außer dem Menfchen 
vielleicht nur noch der Affe fähig. Bei dem letteren aber ift fie häufig 
zu beobachten. Schwache Andeutungen verfelben finden fich vielleicht 
auch beim Hunde. Sie fteht jedoch bei ben Xhieren immer noch auf 
der Grenze der demonftrirenden Bewegungen. Wenn 3. B. ver Affe 
die Geberde des Eſſens macht, um anzudeuten, dag man ihn füttern 
folle, jo kann dies ebenſowohl als malende wie als demonſtrirende 
Pantomime gedeutet werden. 

Die Analyſe ver Sprache Hat uns auf die Wurzeln zurückge⸗ 
führt als die legten Elemente, welche nicht weiter mehr zerlegt werden 
können. Wenn die Gebertenfpradhe zur Wortfprache wirklich in ver 
Beziehung ſteht, die wir ihr beilegten, jo müflen die Wurzeln ber 
Sprache eine ähnliche Unterfcheivung zulaffen, wie fie uns an den Ele 
menten ber Gebervenfprache gelungen ift. Hier liefert nun in ber 
That die völlig unabhängige Unterfuhung der Sprachmwurzeln eine 
glänzende Beftätigung unferer Theorie. 

Dian betrachtet gewöhnlich die Interjeftionen nicht als wahre 
Wurzeln der Sprache, weil fie für dieſe unfruchtbar find, feinen 
Stamm mit zahlreihen Wortinospen aus fich bervortreiben können. 
Immerhin aber müljen wir fie als wefentliche Sprachelemente anſehen. 
Als Ausdrucksmittel der Gefühle und Affelte haben jie an der ganzen 
Zufammenfegung der Sprache einen wefentlihen, wenn auch noch fa 
befchräntten Theil. Die Interjeftion entfpricht vollkommen der Refler— 
bewegung. Wie diefe die erjte Pantomime, jo ijt die Interjektion ber 
erjte Sprachlaut. In den früheſten Gefühlsausbrüchen bemächtigt fich 
das Individuum erjt feiner Stimmwerkzeuge, um fie ſpäter zur eigents 
lichen Sprache verwenden zu können. Die Interjeftion iſt aber nicht 
bloß der Reflerbewegung analog, ſondern fie ift ſelbſt eine Reflexbewe— 
gung. Sie ift eine Reflerbewegung ber Stimmmusfeln, die urfprüng- 
fih durch direkte Einwirfungen äußerer Reize gewedt wird, |päter 
auch unabhängig davon durch innere Affekte entjteht. 

Die naturgemäße Eintheilung, die Thon längft für die eigentlichen 
Wurzeln der Sprache aufgejtellt worden ift, trennt biefe in demon— 
ftrative und präpifative Wurzeln. Demonftrativ nennt man eine 
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lofer das Wort wird, um jo mehr ift e& ber Beränterung auögefckt, 
und dieſe Veränderung ſelbſt vollendet den ganzen Prozeß, durdy wel: 
hen das Wort ſchließlich ein äußeres Zeichen geworben ift, das dem 
Gedächtniß allein jeine Erhaltung vertantt. 

Oft Hat man bephalb in der Sprache einen Uebergang vom Ab- 
ftraften zum Konfreten zu finden geglaubt, weil viefelbe thatjächlich zu- 
nächft umfajjenvere, dann indivivuellere Vorjtellungen bezeichnet und 
erit zulegt wieder die Namen invivitueller Objekte zu Gemeinnamen 
jtempelt. Aber was am Anfang viefer Reihe liegt ijt etwas ganz an- 
deres als was den Schluß derſelben bilvet: Gemeinnamen find wirkliche 
Zeichen für Allgemeinvorftellungen und Begriffe. Jene erften er: 
ftellungen, welche das Bewußtfein bildet und die Sprache austrüdt, 
find nicht Allgemeinvorftellungen fondern umfafjende VBorftellun- 
gen. Beides iſt mwejentlih aus einander zu halten. Cine Allgemein- 
vorftellung entiteht durch Das Zufammenjtellen der gemeinfamen Merk—⸗ 
male, die an einer größern Zahl von Einzelvorftellungen fich finven, 
bie Allgemeinvorftellung entjteht wie der Begriff, deſſen Vorftufe fie 
bildet, durch Abitreftion, und es entjpricht ihr nicmals ein reclier 
Gegenftand. Umfafjend ijt aber eine Vorftellung nur fo lange, als fie 
noch nicht in ihre einzelnen Theile, in bie beſonderen Vorftellungen, 
bie fie zufammenjegen, zerglievert iſt; dieſe Zergliederung bat feine 
Grenze, und umfaſſend iſt deßhalb ein relativer Begriff. Aber ob 
eine Borjtellung mehr oder minder umfaſſend fer: immer deckt fie im 
Bewußtſein ein individuelles Objekt der Wirklichkeit. Wir haben früber 
biefen analytiſchen Gang der Borftellungsthätigkeit von den erjten und 
umfaſſendſten bis zu den legten und einzelnjten VBorjtellungen, fe wie 
die ſynthetiſche Thätigkeit, aus ber die Allgemeinvorftellungen entiprin- 
gen, ausführlich erörtert.* Die Entwidlung der Sprache ijt nur cin 
Abbild jener Kette von Prozeffen, die mit dem Tagen des Bemuft- 
feins beginnen und mit der Bildung der abftrafteften Begriffe ſchließ 
li) enden. — 

Bon ber erften Entjtehung der Spradhwurzeln an bis zur Bilrung 
der vollfommenen Slerionsfprachen, wie des Sanskrit, Griechifchen oder 
Deutfchen, ift Alles in der Entwidlung der Sprache verſtändlich. Wie 
die Geologie aus den verjteinerten Reſten untergegangener Pflanzen: und 
Thiergefchlechter Die ganze Entwicdlungsgefchichte der organischen Wett 
heranstieft, jo entnimmt die Sprachwiſſenſchaft aus der vergleichenten 


*Vergl. achtzchnte bis ſechsundzwanzigſte VBorleiung. 
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Geberde und ihrem Berftändig nur ein Kurzer, leicht zu findender Weg. 
Aber wo ift die hinweifende Kraft, die eine vemonjtrative Wurzel bes 
fit? Welches find die Merkmale der Vorftellung, die in der präpifati- 
ven Wurzel verborgen liegen? 

Es giebt einen einzigen Kreis von BVorftellungen, in welchem eine 
folhe Berwandtichaft des Worts mit feiner Bedeutung jehr Leicht fich 
denken läßt: die Lantvorftellungen. Hier kann offenbar die Sprache 
leicht das wejentliche Merkmal der Borftellung refonftruiren, fie brancht 
nur den gehörten Yaut felber nachzubilden. Dean bat nun auch jeit 
langer Zeit allgemein angenommen, daß auf biefe Weife eine größere 
Zahl prädikativer Wurzeln durch eine Yautnachahmung entftanven fei. In 
der That jind ja unfere Bezeichnungen für die verfchtebenften Formen 
von Geräufchen und Zönen offenfundige Nahahmungen verfelben. In 
unferm rauſchen, riefeln, ſäuſeln, dröhnen, frachen wird bie 
übertriebenfte Stepfis eine Nautverwandtfchaft mit ben betreffenven 
Borftellungen nicht wegleugnen können. Trotzdem haben fich in neue- 
fter Zeit gewichtige Stimmen gegen die Annahme einer ſolchen Ono— 
matopoiefiß geäußert. Leugnet man fie auch nicht durchaus, fo fpricht 
man ihr doch jeve Bedeutung ab. Man fagt: onomatopoietifche oder 
lautnachahmende Wörter bleiben immer vereinzelt, fie geben nicht wie 
bie wahren Sprachwurzeln zu einer Menge von Ableitungen Veran: 
laffung. 

Dear Müller hat befonders darauf hingewiefen, daß wir manch⸗ 
mal geneigt feien eine Onomatopoiefi8 anzunehmen, weil der unmittel- 
bare Yaut des Wortes für diefelbe |preche, während die Auffuchung ver 
ursprünglichen Wurzel fie jehr häufig wieder aufhebe. „Wer bildet fic) 
nicht ein“, fagt er, „im Worte Donner over im englifchen thunder 
eine Nachahmung jenes dröhnenden, vollenden Geräufches zu verneh- 
men, das die alten Germanen ihrem Gott Thor zufchrieben, wenn er 
Kegel ſchob? Dennoch ift Donner offenbar von dem lateinifchen tonitru 
nicht verſchieden. Die Wurzel ift tan, ftreden, fpannen. Bon biefer 
Wurzel tan haben wir im Griechifchen tonos,. Ton, indem der Ton 
durch das Spannen und Vibriren ber Saiten hervorgebracht wird. 
Im Sanskrit wird der Klang des Donners durch dieſelbe Wurzel tan 
ausgeprüdt, aber in den abgeleiteten Formen tanyu, tanyutu und tana- 
isiu, das Donnern, bemerken wir feine Spur von jenem bumpfen 
Rollen, das wir aus dem lateinifchen tonitru und dem englifchen 
thunder herauszuhören glaubten.” Ebenfo ift e8 mit dem Wort Rabe. 
E83 liegt nahe zu vermuthen, daß in demfelben das Krächzen des Ra- 
ben nachgeahmt fei. Aber dieſes Wort fommt von der Wurzel ru 
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befittt, die fich in ben Ginzelfprachen wieder mannigfaltig verändert 
haben. So ift alfo das Material, aus dem die Sprache urjprünglic 
aufgebaut ift, ein völlig anderes geweſen bei ven arifchen und bei ven 
femitifchen Völkern, ja es ift daffelbe jogar bei ven einzelnen Gliedern 
ber turanifchen jo mie der amerifaniichen Sprachfamilie ein ziemlich 
verſchiedenes. Noch augenfälliger find die Erfahrungen, die man an 
einzelnen wilden Stämmen gemacht hat. Bei den Walpindianern 
Südamerika's kommt es vor, daß eine Familie ihren eigenen Wörter 
ſchatz befigt. Ohne allen Verkehr mit ihren Stammesgenofjen im Ur: 
walde lebend bildet fie ſich ihr beſonderes Idiom, das nur in feinem 
grammatifchen Gerüfte mit der Stammfprache zufammenhängt. So ilt 
e8 überhaupt Thatſache, daß jene Sprachen, die feine Literatur erzeugt 
und fich dadurch firirt haben, weit mehr in eine Menge von Dialekten 
mit durchaus verſchiedenem Wörtervorrath aus einander geben. Dabei 
find die Dialekte noch fortwährend in einer Neuerzeugung von Wur— 
zeln begriffen umd verändern dadurch unaufhörlic ven Grundftod ver 
Sprache. Ein fchwaches Bild dieſes ftetigen Vernichtungs: und Er: 
zeugungsprozejjes innerhalb der Sprache bieten uns felbft noch manche 
Volksdialekte der Yiteraturfprachen. Indem der Volksdialekt gleichfalls 
nur in der mündlichen Zrabition feinen Beſtand bat, erhält er etwas 
von jener leichten VBeränverlichkeit einer Nomapden= oder Jägerſprache: 
er bildet Wörter, die der Literaturfprache, welcher er angehört, völlig 
fremd find, er erzeugt, wenn auch nur in großen Zwiſchenräumen, 
neue Wörter und läßt die alten wieverum fallen. 

Alle diefe Erfahrungen lehren ung, daß der Zuſammenhang bes 
Worts mit der Vorftellung, die e8 bedeutet, Fein fefter und unveränder: 
licher fein kann. Zwiſchen der Mehrzahl ver Wurzeln verfchievener 
Sprachſtämme läßt nicht entfernt eine Verwandtſchaft fich auffinven, 
oft eriftirt diefe nicht einmal zivifchen ven Wurzeln nahe verwandter 
Dialekte. Die Motive zur Erzeugung biefer Wurzeln in ihrer bejon- 
bern Befchaffenheit müffen daher in den beſondern Bedingungen gele 
gen fein, die den Mitgliedern einer begrenzten Bevölkerung gemein 
ſchaftlich eigen find. 

Melcher Art find dieſe Beringungen? Man könnte daran venten, 
daß die phufiiche Organijation innerhalb des nämlichen Stammes kon⸗ 
ftant bleibe, daß alſo die Eigenthümlichkeit der Sprache vielleicht in ver 
Beichaffenheit der Organe, namentlich ver Stimmwerkzeuge ſchon vor: 
gebildet liege. Aber alle Erfahrungen widerlegen dieſe Meinung. 3 
iſt allbelannt, daß Kinder, unter eine fremde Nation verfeßt, deren 
Sprache ſich aneignen, und wir haben fchon erwähnt, daß manchmal 
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bei wilden Völkern Familien einer und derſelben Abſtammung, wenn 
fie von früh an getrennt und iſolirt werden, völlig verſchiedene Spra⸗ 
chen entwideln. Ä | 

Somit bleibt nur übrig anzunehmen, daß die Gewohnheit in dem 
nämlichen Kreis des Denkens und Borjtellens jich zu beivegen ur- 
ſprünglich jene Gemeinfchaft der, Spracherzeugung bepingt bat, durch 
rie Sprechen und Verſtehen zufammenfielen. In der That läßt fich 
von diefem Gejichtspunfte aus allein die große Differenz in der Be- 
Tchaffenheit ver Sprachwurzeln, die wir vorfinden, erklären. Das Wort 
‚ift ja urjprünglich nur ein einziges Prädikat, ein vereinzeltes Merkmal 
für den Gegenjtand. Verſchiedene Völker fünnen und müſſen verjchies 
dene Merkmale an dem nämlichen Ding hervorheben: was dort als 
die Hauptſache erſcheint, wird bier als eine nebenfächliche Kigenfchaft 
vernachläffigt, und umgelehrt. Dazu kommt danıı noch der fortan thä- 
tige Prozeß, ver ven Laut des Wortes verändert und jo oft von einer 
und verfelben Wurzel aus gänzlich verjchiedene Endprodukte erzeugt. 

Iſt es auf dieſe Weije erflärlich, wie die verfchierenjten Laute zu 
ter nämlichen Bereutung gelommen find, jo ijt damit übrigens keines— 
wegs jene urfprüngliche Beziehung des Wortes zu der VBorftellung, die 
es beventet, aufgehoben. Wir werden nur von vornherein erwarten 
müffen, daß biefe Beziehung eine einfeitige, und daß fie fait in jeder 
Urfprache wieder von einer andern Seite gefaßt iſt. Wir werben end- 
lich zu erwägen haben, daß, wenn es ſich darum handelt jene Be— 
zichung aufzufinden, wir in der fertigen Sprade immer nur gering- 
fügige Spuren derjelben erwarten vürfen, da von allen Sprachen, die 
wir genauer fennen, auch die ältefte immer noch von ihrem Urfprungs- 
zuftande weit entfernt ijt. Ja, die Spuren biefes Urfprungezuftandes 
find hier überall ſchon fo verwifcht, daß wir nicht wohl hoffen können 
aus einer Sprache felbjt unmittelbar die Beziehung, die wir fuchen, zu 
entwideln, ſondern daß wir böchftens in derſelben Thatſachen vorfin- 
den werben, die geeignet find eine auf anderm Wege gewonnene An- 
ficht zu beftätigen oder zu widerlegen. 

Melcher andere Weg bleibt uns denn aber übrig, wenn uns bie 
Unterfuchung der Sprache im Stiche läßt? Ich habe ſchon ausgefpro- 
den, daß es allein der Piychologie möglich ijt hier die Lücke zu ergän- 
zen. Sp wichtige Auffchlüffe vie Piychologie auch aus dem Studium 
ter Sprachentwidlung gewinnt, jo kann doch der Urjprung der Sprache 
binwiederum nur aus der Piychologie aufgehellt werben. 

Die Bildung der Sprache geſchieht unwillkürlich und unbewußt. 


Aus einem inftinktiven Drang heraus wird das Wort erzeugt, und erit 
Wundt, über die Menihen- und Thbierfeele. 1. 25 
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das fertige Wort wird vom Bewußtſein feftgehalten. So entjpricht vie 
Entftehung der Sprache völlig dem Entftehen ver andern Inſtinkthand⸗ 
(ungen. Unter diefen find e8 namentlich die mimifchen Bewegungen, 
mit welchen vie Sprache die größte Verwandtfchaft bejigt. Wie vie 
Mimik beruht vie Sprache auf Bewegung, und wie die Mimik giebt 
fie dem innern geiftigen Geſchehen einen Ausprud. Wan bat einen 
Unterfchied beider darin finden wollen, daß die Sprache Borjtellungen 
und Begriffe in Symbole bringe, während die Mimik bloß Gefühle 
wiedergebe. Aber dieſe Unterfcheivdung trifft bauptfächlich nur die ent: 
widelte Sprache. Als die Sprache zum erften Mal die Einzelvor: 
jtellungen an einzelne Laute fnüpfte, fo bezeichnete fie, wie wir darge⸗ 
than haben, an jeder Vorftellung das dem bejondern Sinn des Spre 
chenden wichtigfte Merkmal. Da aber die Sprache ihren Urfprung im 
Unbewußten bat, jo Tann auch bier vie Loslöſung des bevorzugten 
Merkmals aus der Vorftellung nur durch unbewußte Erfenntniß, aljo 
durch einen Akt des Gefühle gefchehen fein. Aber die Mimik bleibt 
fortan mehr auf das Gefühl befchräntt, während die Sprache, in dem 
Maße als fih aus dem Fühlen das Vorftellen und Denken entwidelt, 
zum Ausdrucksmittel der Vorftellungen und Gedanken wird. Das Wort 
ift urfprünglich ein ebenfo ſubjektives Erzeugniß, ein ebenjo als Aus: 
druck einer fubjeftiven Stimmung fi gebenver Laut iwie die mimifche 
Bewegung unferer Gefichtd- oder Körpermusfeln: der Yaut des Wortes 
beutet nicht an, wie die Borjtellung an fich ift, fondern wie die Bor: 
jtellung auf ven Redenden wirkt. Erft indem durch den fortwährenten 
Beränderungsprozeß in der Sprache der urfprüngliche Yaut To fich um: 
wandelt, daß er feine Bedeutung verliert, wird das Wort zu einem 
objektiven, dem Gefühl fremd gewordenen Zeichen. 

Wenn man die Entftehung ver Sprache häufig aus einem in vem 
menjchlichen Geifte gelegenen Zrieb der Mittheilung erklärt bat, fo hat 
man, wie ich glaube, auch bier wieder was die Sprache nach ihrer 
Ausbildung geworden ift mit einer richtigen Kinficht in ihren Urfprung 
vermengt. Aus einem Zrieb ift fie allerdings hervorgegangen, und 
faum entjtanden iſt fie auch fchon das Mittel ver Mittheilung. Aber 
es ijt damit keineswegs gefagt, daß jener Trieb, ver fie erzeugt hat, 
auch ein Trieb der Mittheilung war. Würde ein folder Trieb nicht 
eine Kenntniß davon vorausjegen, daß es überhaupt Hülfsmittel ver 
Miittheilung giebt? Woher aber foll viefe Kenntniß ihm kommen, 
wenn er felbjt nicht fchon in ber Mittheilung fich betgätigt har? 
Es fällt nicht ſchwer, an den Anfang einer verwidelten Erſchei⸗ 
nung einen Trieb zu fegen, der ſogleich die ganze Erfcheinung aus 
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fih Heraus erzeugt. Aber natürlich iſt damit nicht das Geringfte 
erklärt. | — | 
Wenn wir bie Sprache in ihrem Urſprung von der mimijchen 
Bewegung dem Wefen nach nicht trennen können, ſo werden beide Be⸗ 
wegungen auch in ihren erzeugenden Urfachen auf die nämfiche Quelle 
zurüdgeführt werden müſſen. Die mimifchen Bewegungen entftehen 
nun nicht aus einem Trieb der Gefühlsmittheilung an Anpere, fondern 
(ediglih aus jener Nöthigung dem Gefühl in der Bewegung einen 
Ausdruck zu geben, die wir früher al® die Quelle aller Inſtinkthand⸗ 
(ungen entvedt Haben, Die mimifhe Bewegung ift urjprünglich 
vollkommen unabhängig von audern Weſen und einzig begrünvet 
in vem phyſiologiſchen und pſychologiſchen Mechanismus des Indivi⸗ 
duums. 

Auch die Weiterentwicklung ber Sprache geht Hand in Hand mit 
der Entwicklung der mimifchen Bewegungen. Auch tiefe fuchen Vor—⸗ 
ftellungen auszurrüden und an Andere mitzutheilen. Sie werben ſo 
zur Geberdenſprache. Die Geberdenſprache unterftügt und fördert aber 
im höchſten Grave die Entwidlung ver Wortfprache. Bei ven Natur: 
völfern, bei welchen vie leßtere auf einer unvolllommenen Stufe ver- . 
blieben ift, finden wir die Geberdenſprache um fo ausgeprägter und 
lebenriger. Der Zaubjtumme, dem die Wortjprache gänzlich fehlt, 
ichafft fich von felbit eine Geberdenſprache, durch die er allen feinen 
Gedanken Ausprud giebt. So verbleiben auch die mimifchen Bewe: 
gungen keineswegs unberingt anf jener Stufe, wo fie bloß Gefühle 
wiedergeben, ſondern jie erheben fidh unter Umſtänden gleih der Sprache 
zum Ausprudsmittel der Vorſtellungen und Begriffe. 

Wenn die GSebertenfprache des Naturmenfchen oder bes Taub— 
ſtummen Borftellungen und Begriffe ausprüdt, To ift fie deßhalb noch 
keineswegs abſichtlich von ihm erfunten, ſondern jie entftcht gleich der 
Wortſprache aus einem injtinftiven Drang heraus. Deßhalb können 
ſich zwei Menſchen mimiſch verjtehen, die fich keineswegs über den Ge: 
branch ihrer mimilchen Bewegungen verjtändigt haben. Offenbar ift 
aber vie Gebervenfprache der Lautſprache gegenüber immer auf einer 
weit früheren Entwidlungsjtufe. Wo zwei Menfchen, denen nur durch 
fie ein Gedankenaustauſch möglich ift, zufammentreffen, erzeugt ſie fich 
nen; und es erzeugt fich dabei Feinesivegs immer eine und diejelbe Ge: 
berdenfprache, ſondern es entftehen in den Zeichen für die nämliche 
Sache oft nicht unbeträchtliche Unterjchieve, je nad) dem Merkmal, das 
vorwiegend berüdjichtigt wird. Ebenſo beſitzt die Geberdenſprache un⸗ 
verkennbar eine gewiſſe Entwidlungsfähigfeit. Bon allem dem was 
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zwei Taubſtumme durch ihre Mimik einander mittheilen verſteht der 
gewöhnliche Zuſchauer außerordentlich wenig. 

Die Mimik iſt die einzige Sprache, durch welche wir uns mit den 
uns naheſtehenden Thieren verſtändigen können. Wenn Thiere die 
Wortſprache des Menſchen lernen, ſo geſchieht dies immer mit Hülfe 
der Geberdenſprache: die Bedeutung der Wörter muß ihnen durch mi— 
miſche Zeichen eingelernt werden. So erklärt ſich die für uns etwas 
beſchämende Thatſache, daß viele Hunde mehr von der menfchlicen 
Sprache verftehen, als vie meiften Menfchen von ver Hundeſprache. 

Die Geberdenſprache iſt das Verftäntigungsmittel, das nicht bloß 
alle Schranken des Völkerzuſammenhangs vurchbricht, fondern Das felbit 
bie Grenze zwifchen Menſch und Thier aufhebt. Wahrfcheintich ift vie 
Sprache aller Thiere ausfchlieplich Gcherdenfprache. Von den ZThieren, 
bie in ihrer Organijation dem Menjchen näher ftehen, können wir vies 
mit Beftimmtheit nachweifen. Zwar benügen viefelben meiſt aud 
Laute zur Kuntgebung ihrer Gemüthserregungen. Aber viefe Laute 
haben nur die Bedeutung von Interjeftionen. Der Hund und ver Affe 
3. DB. befigen ihre bejonvere LZautfprache, um Freude, Traurigkeit ober 
Zorn auszudrücken. Aber wenn ber Hund dem ausgehenden Herm 
andeutet, daß er mitzugehen wünſcht, oder wenn der Affe dem eſſenden 
Zufchauer deutlich macht, daß er an ver Mahlzeit Theil haben möchte, 
jo genügen ihm jene Laute cbenjo wenig wie etwa tem Taubjtummen 
feine unartifulirten Töne, In ver That verhalten fich dieſe Thiere 
durchaus jo wie Zaubjtumme, die in ihrer Intelligenzentwidlung zu: 
rückgeblieben find. 

Manche haben hier ven Unterfchiee von Thier und Menſch dadurch 
zu charafterifiren geglaubt, daß fie ſagten: das Thier beſitzt nur ein 
Gefühlsſprache, der Menſch aber eine Gedankenſprache. Wenn 
man bloß die Yaute, die Das Thier äußert, deſſen Sprache nennte, je 
würde dies allerdings zutreffen. Aber e8 wäre das nicht anders, afd 
wenn man aus ver menſchlichen Rede bloß die Interjektionen heraus 
fefen wollte, weil eben dieſe in allen Sprachen ziemlich gleich une deß— 
halb am Leichtejten verjtändfich find. In ven mimiſchen Bewegungen 
ber Thiere treffen wir mehr als folche rohe Gefühlsausbrüche, wie fie 
der gefteigerte Affekt erzeugt. Im ben Bewegungen, die ver Hunt, 
welcher mitgenommen fein will, oder der Affe, welcher gefüttert fein 
will, ausführen, liegt eine Kette von durchaus eindeutigen Vorſtellun— 
gen ausgebrüdt. Dieſe Bewegungen fügen „nimm mich mit!“ over 
„gieb mir zu eſſen!“ fo deutlich, ald Worte nur immer können. Die 
Laute, die das Thier dabei ausftöft, jind aber für die befonveren Fer: 
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ſtellungen, um die es ſich handelt, durchaus bedeutungslos; einen Sinn 
kann man aus ihnen ebenſo wenig herausleſen wie aus den Inter⸗ 
jeftionen der menjchlichen Rede, fie find wie dieſe nur geeignet Die 
Grundſtimmung ber Seele fundzugeben, welche in den durch Wort- 
oder Geberdenſprache ausgeprüdten Vorftellungen ihre Quelle bat. 

Eine fehr entwidelte Geberdenſprache feheinen manche Infelten zu 
befigen; nur iſt uns bier theil® wegen ber Kleinheit theils wegen ber 
fremdartigen Organifation ber Thiere ein Verftehen bis jet unmöglich 
gewefen. Wir können bloß aus den Refultaten zurücichließen. Aus 
den mannigfachen Erfcheinungen aber, die und namentlich im ftaat- 
lichen Leben der Ameijen und Termiten begegnen, müſſen wir bei bie 
fen Thieren eine Geberdenſprache annehmen, burch welche dic Vor: 
ftellungen, die in dem Leben ber Thiere eine Rolle ſpielen, ſicher und 
voliſtändig ausgedrückt werben. 

Wenn die eigentliche Sprache der Thiere immer Geberdenſprache 
iſt, ſo iſt damit ſchon eine tiefe Kluft zwiſchen dem thieriſchen und dem 
menſchlichen Sprachvermögen errichtet. Aber auch hier iſt der Unter: 
fchied nur ein Unterfchied des Grades. Wenn heutige Pfychologen, Alles 
was das Thier in Geberben und Lauten zu Außern vermag überfchend, 
dem Menjchen allein ven Befig der Sprache zugefteben, fo tft Dies nicht 
viel beifer, ald wenn im Alterthum einzelne Weltweife die Sprachen 
barbarifcher Nationen für ein thierifches Geſchrei hielten. Der Begriff 
der Sprache ift nicht an das gefprochene Wort gebunden. Sprade ift 
jeder Ausprud von Gefühlen, Borftellungen oder Begriffen durch vie 
Dewegung. Die Sprache des Kindes ift anfänglich bloß cine Gefühle- 
fprache, erft allmälig gelangt fie zur Mittheilung von Vorftellungen 
umd ganz zuleßt zur Bezeichnung von Begriffen. Es giebt felbft Völ⸗ 
ter, bei welchen dieſe letzte Stufe der Begriffsbezeihnung nur unvoll- 
fommen erreicht ift, deren Sprache immer den Begriff in die Vorftel- 
fung überjegt und fo uns auf eine Zeit zurückweiſt, in welcher auch bie 
menschliche Sprache noch reine Vorftellungsiprache gemwefen ift. Die 
Sprache der höheren Thiere bleibt durchaus Gefühle- und Vorftellungs- 
fprache. Zwar können dieſe Thiere ganz beftimmt Allgemeinvorftellun- 
gen bilden. Wenn ein Hund einmal einen einzelnen Hut ober Stod 
kennen gelernt bat, fo erfennt er bald in jedem andern Hut over Stod 
einen Gegenftand gleicher Art; ebenjo bildet er fich offenbar eine all 
gemeine Borftellung vom Menfchen, vom Hunde und von allen Dingen, 
die er öfter in vielen Individuen kennen lernt. Aber es erzeugt fich 
deßhalb in den Thieren Doch nicht das Bedürfniß, dieſen Allgemein- 
poritellungen befonvere Zeichen zu geben. Ihre Geberdenſpr 
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bleibt immer gebunden an gerade gegemwärtige Dinge und kann 
daher auch nie über die Bezeichnung von Einzelvorſtellungen hinaus— 
gehen. 

Wir haben die Frage nach dem Urſprung der Sprache jetzt zurück— 
geführt auf die Frage nach dem Urſprung der mimiſchen Bewegungen 
überhaupt. Sie iſt dadurch in dem Maße vereinfacht, als ſie verall— 
gemeinert wurde. Alle mimiſchen Bewegungen laſſen ſich unter drei 
Klaſſen bringen: ſie find entweder reflektoriſche oder demo nſtri— 
rende oder malende Bewegungen. 

Ohne Zweifel entwickeln ſich alle andern Pantomimen aus ven 
einfachen Reflexbewegungen, deren Urfprung und Wejen wir früher 
[hen genugfam zerglievert haben. Die Reflerbewegung ift in mimifcher 
Beziehung beveutungsvoll, indem jie direft das Betroffenfein einer em: 
„ pfindenven Stelle von Äußeren Reizen fo wie oft die Intenfität und 
Beſchaffenheit dieſer Reize uns angiebt. Außerdem aber geben ſich rein 
innerliche Gemüthserregungen in Bewegungen kund, die in ihrer äußern 
. Form volljtändig mit den Neflerbewegungen übereinftimmen. So haben 
wir gefehen, daß die mimifchen Bewegungen des Mundes nicht bloß in 
der Eimpirkung von Gefhmadsreizen, fondern auh in Affekten ihren 
Urſprung haben. 

. Während die reflektorifche Pantomime immer nur bem Gefühl 
"einen Ausdruck giebt, mag nun dieſes bireft von außen erregt fein ever 
eine innere Quelle haben, dient vie bemonftrivende Pantomime jtets 
zur Bezeichnung von Vorjtellungen. Beim Meenſchen find vie 
Hauptorgane, mit welchen dieſe Bewegungen ausgeführt werden, vie 
Arme und Hände, oft auch das Auge. Alle demonſtrirenden Bewe— 
gungen find aber nothiwenvig an gegenwärtige Borſtellungen ge 
knüpft, wir können niemals auf Abweſendes hindeuten. Die demen— 
ſtrirende Pantomime hält ſich alſo in der Sphäre der unmittelbarſten 
ſinnlichen Umgebung. | 

Weiter geht die malende Pantomime. Auch jie bleibt ziwar zu- 
nächit auf ein Wievergeben finnlicher VBositellungen beſchränkt, aber ſie 
geht über die Beſchränkung der gegenwärtigen Umgebung hinaus, in 
„ dem jie das Abmwefende durch Nachahmung zit bergegenwärtigen ſucht. 
Sie ruft die Form des Gegenftandes, den ſie meint, in das Gedächt— 
niß zurüd, inden fie die Begrenzungslinien vejjelben in ver Bewegung 
nacherzeugt. Dabei erhebt ſich die malende Pantomime zuweilen ſogar 
über die unmittelbare Vorſtellung, indem ſie für einen ſinnlich nicht 
direkt wiederzugebenden Begriff ein Symbol wählt, deſſen Bedeutung 
dann freilich nur aus dem Zuſamm enhang des Ganzen ervathen wer— 
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den kann. So kann eine Handbewegung nach vorwärts die Zukunft, 
ein Blick nach oben die Gottheit bezeichnen. 

Die Mimik der meilten Thiere bleibt auf die Neflerbewegungen 
und die aus diefen unmittelbar hervorgehenden injtinktiven Bewegun⸗ 
gen des Affelts beſchränkt. Unter den höheren Thieren gefellt fich 
hierzu die demonftrirende Pantomime. Aus ihr befteht fait ihre ganze 
Geberdenſprache. Der malenden Pantomime ift außer dem Menfchen 
vielleicht nur noch der Affe fähig. Det dem letteren aber ift fie häufig 
zu beobachten. Schwache Andeutungen berfelben finden fich vielleicht 
auch beim Hunde. Sie fteht jedoch bei den Xhieren immer noch auf 
der Grenze der demonftrirenden Bewegungen. Wenn 3. B. der Affe 
die Geberde des Ejjens macht, um amzudeuten, daß man ihn füttern 
folle, fo kann dies ebenfowohl als malende wie als bemonjtrirende 
Bantomime gedeutet werben. 

Die Analyfe der Sprache hat uns auf die Wurzeln zurüdge- 
führt als die legten Elemente, welche nicht weiter mehr zerlegt werden 
tönnen. Wenn die Gebervenfprache zur Wortfprache wirklich in ver 
Beziehung fteht, die wir ihr beilegten, fo müſſen die Wurzeln ber 
Spracde eine ähnliche Unterſcheidung zulaffen, wie fie uns an den Ele- 
menten der Geberdenſprache gelungen ift. Hier liefert nun in ber 
That die völlig unabhängige Unterfuchung der Sprachwurzeln eine 
glänzende Beftätigung unferer Theorie. 

Dian betrachtet gewöhnlich die Interjeftionen nicht als wahre 
Wurzeln der Sprache, weil fie für dieſe unfruchtbar find, feinen 
Stamm mit zahlreichen Wortknospen aus jich hervortreiben können. 
Immerhin aber müſſen wir fie als wefentliche Sprachelemente anfeben. 
Als Ausprudsmittel der Gefühle und Affelte haben jie an der ganzen 
Zufammenjegung ver Sprache einen wefentlichen, wenn auch noch ſo 
bejchränften Theil. Die Interjeftion entfpricht vollkommen der Aefley- 
bewegung. Wie diefe bie erjte Pantomime, jo ift die Interjektion der 
erfte Sprachlaut. In den früheften Gefühlsausbrüchen bemächtigt fich 
das Individuum erjt feiner Stimmwerkzeuge, um fie fpäter zur eigent» 
lichen Sprache verwenden zu können. Die Interjeftion iſt aber nicht 
bloß ter Reflerbewegung analog, ſondern fie ift felbft eine Reflerbewes 
gung. Sie ift eine Reflerbewegung der Stimmmusfeln, bie urjprüng- 
lih durch direkte Einwirkungen äußerer Reize gewedt wird, Tpäter 
auch unabhängig davon durch innere Affefte entjtebt. 

Die naturgemäße Eintheilung, die ſchon längſt für die eigentlichen 
Wurzeln der Sprache aufgejtellt worden ift, trennt diefe in demon— 
jtrative und präpdifative Wurzeln. Demonftrativ nennt gi e 





392 Bierunbfünfzigfte Vorleſung. 


Wurzel, die einfach hinweift, einfach eine Eriftenz unter gewiſſen räum— 
lichen oder zeitlichen Beringungen ausprüdt, obne damit eine bejtimmte 
RXorjtellung zu verfnüpfen. Prätifativ nennt man hingegen eine folde 
Wurzel, an welche immer eine einzige, beftimmte Örundvorftellung ge- 
buuden ift, die durch alle Veränderungen, welche mit der Wurzel vor: 
gehen, mobifizirt aber nicht aufgehoben werden kann. Co find z. 2. 
welcher, dieſer, bier, da Wörter, vie aus demonjtrativen Wurzeln 
gebitvet find, dagegen Sonne, Mond, Menſch, Yiebe find aus 
präpifativen Wurzeln hervorgegangen. Beide Formen ven Wurzeln 
find für die Sprache gleich nothwentig. In den prädilativen Wurzeln, 
pie eine Sprache befitt, ift der ganze Reichtum von Borftellungen 
enthalten, die ein Volk fich ertvorben bat. Aber die demonftrativen 
Murzeln erft geben jenen -Vorftellungen ihre beftimmte Bezichung. 

Dan bat in vem Streben nach Vereinfachung zuweilen die ganze 
Sprache auf .cine Art von Wurzeln zurüdführen wollen. So be 
ftrebte man fich namentlich die demonjtrativen aus prädikativen Wur⸗ 
zen abzuleiten. Schon vor dem fritifchen Auge ver Sprachforſchung 
haben diefe Bemühungen nicht Stand halten können, und pſychologiſch 
find fie gänzlih unhaltbar. Denn das einzelne Ding, auf das hin 
gewiefen werden foll, ift ebenfo urjprünglich im Bewußtſein wie irgend 
eine Vorftellung, die durch Laute bezeichnet wird. Anzunehmen, daß 
ber ſprachbildende Trieb zuerst Zeichen für die Vorftellungen gefchaffen 
und dann erft Zeichen fiir deren gegenfeitige Beziehungen gebilvet habe, 
ift mwiderfinnig. Denn die Vorftellungen und ihre Beziehungen jind 
von Anfang an mit einander ba. 

Es entjpricht nun unverfenubar die demonjtrative Wurzel der be 
monftrirenden Pantomime, die prädilative Wurzel der malenden Par- 
tomime. Auch die demonſtrirende Geberde fucht ja nur auf ein Ein: 
zelnes, auf eine gegenwärtige Exiſtenz hinzuweifen und fie in Beziehung 
zu bringen. Die demonjtrative Wurzel ift daher eine demonitrirenve 
Pantomime in einen Laut überfegt. Die malende Pantomime aber 
ſucht eine Vorſtellung nachzubilden und dadurch die nämliche Vorftel: 
lung in der Phantafie res Andern wachzurufen. Die prädikative Wur- 
zel ijt alfo eine malente Pantomime in einen Sant überfegt. 
Drieſe einfache Erklärung, die ſich ans ver pipcholegijchen Entwid: 
lung der Sprache von felbft ergiebt, ftößt jevoch auf eine große 
Schwierigkeit, die faft eine unüberwindbare fcheinen möchte. Daß die 
bemonftrirende Geberde hinweiſt auf ein einzelnes Ding, daß bie mu 
ende Pantomime die Vorftellung in einzelnen ihrer Merkmale nad: 

erzeugt, füllt fogleih in vie Augen. Deßhalb liegt ja zwiſchen ver 
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Geberde und ihrem Verſtändiß nur ein Furzer, leicht zu findenver Weg. 
Aber wo ift die hinweiſende Kraft, bie eine demonjtrative Wurzel be- 
fit? Welches find die Merkmale ver Vorftellung, die in der prädikati— 
ven Wurzel verborgen liegen? 

Es giebt einen einzigen Kreis von Vorftellungen, in welchem eine 
ſolche Verwandtſchaft des Worts mit feiner Bedeutung ſehr leicht fich 
denken läßt: die Yautvorftellungen. Hier kann offenbar die Sprache 
leicht das wefentlihe Merkmal ver Vorſtellung relonftruiren, fie braucht 
nur den gehörten Laut felber nachzubilden. Dean bat nun auch feit 
langer Zeit allgemein angenommen, daß auf dieſe Weife eine größere 
Zahl prüdilativer Wurzeln durch eine Lautnachahmung entftanven fei. In 
der That find ja unfere Bezeichnungen für die verſchiedenſten Formen 
von Geräufchen und Tönen offenfundige Nachahmungen verfelben. In 
unferm raufchen, riefeln, fäufeln, dröhnen, krachen wird die 
übertriebenfte Stepfis eine Lautverwandtſchaft mit den betreffenden 
Borftellungen nicht wegleugnen können. Trotzdem haben fich in neue- 
fter Zeit gewichtige Stimmen gegen bie Annahme einer folchen Ono— 
matopoiefis geäußert. Leugnet man fie auch nicht durchaus, fo fpricht 
man ihr doch jede Bedeutung ab. Man fagt: onomatopoietifche oder 
lautnachahmende Wörter bleiben immer vereinzelt, fie geben nicht wie 
bie wahren Sprachtwurzeln zu einer Menge von Ableitungen Veran 
laffung. 

Dar Müller hat beſonders darauf hingewiefen, daß wir mandh- 
mal geneigt feien eine Onomatopoieſis anzunehmen, weil ber unmittel- 
bare Laut des Wortes für dieſelbe fpreche, während die Auffuchung ver 
urfprünglichen Wurzel fie fehr häufig wieder aufhebe. „Wer bilvet fich 
nicht ein“, fügt er, „im Worte Donner ober im englifchen thunder 
eine Nachahmung jenes dröhnenden, vollenden Geräufches zu verneh- 
men, das die alten Germanen ihrem Gott Thor zufchrieben, wenn er 
Kegel hob? Dennoch ift Donner offenbar von dem lateinischen tonitru 
nicht verſchieden. Die Wurzel ift tan, ftreden, ſpannen. Bon biefer 
Wurzel tan haben wir im Griechifchen tonos,. Ton, indem der Ton 
durch das Spannen und Vibriren der Saiten hervorgebracht wird. 
Im Sanstrit wird der Klang des Donners durch dieſelbe Wurzel tan 
ausgedrückt, aber in den abgeleiteten Sormen lanyu, tanyutu und tana- 
tsiu, das Donnern, bemerken wir feine Spur von jenem dumpfen 
Kollen, das wir aus dem lateinifchen tonitru und dem englifchen 
thunder berauszuhören glaubten.” Ebenfo ift e8 mit dem Wort Rabe. 
Es liegt nahe zu vermuthen, daß in bemfelben das Krächzen bes Ra- 
ben nachgeahmt fei. Aber viefes Wort fommt von ber u 
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oder hru ber, die alle Arten von Tönen umfaßt, und „tie ebenſo gut 
auf das Murmeln der Bäche, als auf Hunvegebell und Rubgebrüll be: 
zogen werten fann.” 

Müller zieht eine Parallele zwijchen ven Wörtern Rabe und Kukuk, 
Deren erjtered bon einer viele Zweige treibenten Wurzel jtammt, wäb— 
rend das legtere eine unmittelbare Yautnachahmung ijt, deßhalb aber 
auch daſteht „einfam und vereinzelt, wie ein dürrer Pfabl in einer 
lebenrigen, friſch belaubten Hecke.“ Trotzdem pflegen jelbjt ſolch' dürre 
Pfähle in der Sprache manchmal Knospen zu treiben. Müller jelbit 
führt das franzöjiiche Wort cay, ter Hahn, an, das gleichfall® nur 
eine Nachahmung des gadernten Tous ift, ven dieſer Vogel von id 
giebt, und es hat dennoch der Kofetterie, ver Kokarde und ver Klatic- 
roſe (coquehcot) den Namen gegeben. 

Solche Beiſpiele müſſen uns offenbar gegen tie unberingte Per: 
werfung der Onomatopoieſis vorfichtig maden. Denn bie Zahl ver 
Wörter, Die von einer Wurzel gebilvet werden, macht es ja nicht aus, 
auch ter metaphoriſche Gebrauch, wie er 3. B. in Kofetterie une ten 
ihm übnlihen Wörtern unverfennbar vorliegt, kann feinen wejentliden 
Unterſchied bedingen. In dem lebentigen Gebrauch des Wortes ift die 
urjprüngliche Metapher, die ven Geck mit dem jtolziventen Hahn unt 
die Klatfehreje mit rem Hahnenkamm verglich, völlig vergeſſen worden. 
Setzen wir einmal ten Fall, es jet in dieſer Reihe vie Wurzel coq 
verloren gegangen, und es ſeien nur ihre Ableitungen übrig geblieben. 
Die Orammatiker würden dann höchſt wahrſcheinlich alle dieſe Abtei: 
tungen auf eine gemeinfame Wurzel coq zurüdführen, von ter fie be— 
haupten mwürten, daR fie prablen over ſonſt etwas Aehnliches beten: 
tet baben müſſe. Rein Menſch aber würde Daran denken, daß coy einit 
ein enematopotetifched Wort war. 

Wer bürgt und nun dafür, daß ed nicht mit einer Menge ves 
Wörtern in unjern Zpracben ein ähnliches Bewenden bat? Wer ver: 
jicbert uns, daß was Die grammatiſche Zerglieferung ale urfprütaliti 
Wurzel einer Sprachenfamilie nachweiſt nicht erſt cine abgeleitete Be— 
deutung bat? Die vorhiſtoriſche Exiſtenz der Menſchheit zählt, wie uns 
die neueſten Unterſuchungen lehren, nach hunderttauſenden ven Jabren. 
Dagegen tt Die Zeit, innerhalb Deren wir Die Sprachen kennen und 
ihre Veränderungen verfolgen können, von verſchwindender Kieindet. 
Dennoch willen wir, dag Telbit in dieſer kleinen Zeit unendlich vide 
Veränderungen geſcheben ſind, die ganz der Beobachtung entgeben. 
Nebmen wir hinzu, daß in rerbiſteriſcher Zeit die Metamorpheie der 
Sprache, wie und heute noch die Beobachtung unciviliſirter Veteter 
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Ichrt, unvergleichlich gewaltiger gewefen fein muß, als ſeitdem mit tem 
geichichtlichen Xeben ein feiterer Jufammenhang unter ven Völfern over 
gar eine Literatur fich entiwicelte, fo werben wir bejcheiden vor ber 
Aufgabe ftehen bleiben, noch jett zwifchen vem Wort und feiner Be- 
deutung in allen Fällen einen Zuſammenhang nachzuweifen, wern wir 
auch vom pſychologiſchen Stanppunfte aus mit Gewißheit ausfprechen 
dürfen, daß ein folder Zufammenhang urfprünglid niemals ges 
fehlt hat. | 
Es fommt dazu noch ein anderer Umftand. Wenn es uns uns 
möglich ift, ben urjprünglichen Zuftand der Sprache uns heute noch 
zu vergegenwärtigen, fo find wir mindeftens cbenfo unvermögend, in 
das geiftige Leben einer urfprünglichen Menſchheit uns zurückzuverſetzen. 
Aus der BVergleichung ver Naturvölfer mit ven Kulturnationen wiſſen 
wir nur fo viel, daß bie Phantafie des Naturmenjchen unendlich viel 
regſamer ift, daß fie Beziehungen auffindet, Vergleichungen anftellt und 
Bilder gebraucht, in deren Verſtändniß wir ſchwer und- hineinfinden 
fönnen. Durch die vorwiegende Verſtandesübung und burch ten an- 
gejtammten Gebrauch an fich beveutungslofer Symbole in der Sprache 
find wir vollends unferem eigenen Urfprung entfrembet worden. Sch 
möchte ‚nicht behaupten, daß in dem Wort Ton, der Sanskritwurzel tan, 
fpannen, eine Beziehung zu dem Gehörseindruck liegt, oder daß in den 
Wörtern Liebe, Schmerz, Haß, Süß, Sauer, Bitter, und 
ähnlichen noch das finnliche Moment, das fie enthalten, ſymboliſch ver- 
hüllt fei. Ich möchte aber ebenfo wenig behaupten, daß nicht im ver 
Urfprungsiprache berartige Laute, Die jegt und völlig todt find, ihre 
lebendige Bedeutung gehabt hätten. Wollten wir hierüber urtheilen, 
fo müßten wir erjt uns felbft zurücverfegen Finnen in jene Zeit, in 
welcher der Geift der Völker aus ihm unbewußten, aber pſychologiſch 
nothwendigen Geſetzen heraus mit ſeiner Sprache ſich ſeine Sitten und 
ſeine Götter ſchuf. | 

Müſſen wir aus pſychologiſchen Gründen eine urſprüngliche Be— 
ziehung der prädikativen Wurzel zu dem Prädikat der Vorſtellung, das 
ſie gerade ausdrückt, annehmen, ſo kann dieſe Beziehung keine andere 
ſein als, wie ſie dies bei der malenden Pantomime gleichfalls iſt, eine 
Nachbildung der Vorſtellung. Ju der Sprache kann dies geſchehen 
entweder durch unmittelbare Lautnachahmung oder durch eine me— 
taphoriſche Uebertragung eines auf einen andern Sinn jtattfinden- 
den Eindruds auf den Gehörsſinn. Dies find vie beiden möglichen 
Entjtehungsweijen der präpifativen Wurzeln, die ſich denn auch in fehr 
vereinzelten Fällen noch nachweifen laſſen. 

in. 
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Abgefehen von der pfychofogifchen Begrünung und diejen birekten 
Beweisfällen läßt fich für die onomatopoietifche Entftehung der prädi— 
fativen Wurzeln eine gewilje Neigung zur Unomatopoiejis anführen, 
bie wir noch jetzt in unfern Sprachen vorfinden, die aber allertinge 
nur ta fich zu äußern pflegt, wo beſonders dringente Aufforderung zu 
ihr vorhanden if. So treten mandmal an bie Stelle von Wörtern, 
bie ihre urjprüngliche onomatopotetifche Bedeutung verloren Haben, an. 
dere, in denen fich viefelbe erneuert bat. Ein Beifpiel hierfür ift das 
ſchon angeführte Wort Kufuf, das im Neupdentfchen an die Stelle tes 
alten Wortes Gauch getreten ift. Oft bleibt das neue Wort bei dem 
ursprünglichen Stamm, aber bei ver Veränderung, die e8 erfährt, wirt 
e8 onomatopoietifeh umgewandelt. Hierher gehören, wie ich glaube, bie 
Wörter Tonner, thunder, tonitru Sie alle. weifen noch auf 
den Stamm tan hin, aber fie find fo aus dieſem gebilvet, daR jie zu: 
gleih das toſende Geräuſch des Donners nachahmen. Yeicht mag es 
dann kommen, daß in einem andern Zweig derſelben Sprachfamilie 
dieſe direkte und ſekundäre Onomatopoieſis nicht zu finden iſt, wie 
z. B. in unſerm Fall im ſanskritiſchen tanatyiu, und es iſt charakte⸗ 
riſtiſch, daß hier grade dem älteren Idiom die Onomatopoieſis fehlt. 

Weit ſchwieriger läßt ſich die Entſtehung ver demonſtrativen 
Wurzeln begreifen. Wie hier ein Verhältniß zwiſchen dem Laut und 
der Beziehung, die er ausdrückt, beſtehen ſoll, iſt in der That ſchwer 
einzuſehen. Daß z. B. in dem Laut la, Died oder da, ſchon die 
Hinweiſung auf ein Objekt liegt, würde von unſerm pſychologiſchen 
Standpunkte aus gewiß verneint werden müſſen. Vielleicht darf man 
hier wohl in Betracht ziehen, daß die Zahl der demonſtrativen Wur 
zeln eine außerordentlich geringe iſt, und daß in einem frühen Zuſtand 
der Sprachentwicklung, wo die Geberdenſprache noch eine größere Be— 
deutung hat, gerade die Demonſtrativwörter von Pantomimen begleitet 
und in ihrer Bedeutung gehoben wurden. Hier liche es ſich ſogar 
denfen, daß das Wort urfprünglich durchaus nur abhängig und begleitet 
von der Pantomime geweſen ſei, und Daß cs fid) erſt allmälig von ibr 
losgelöjt habe. So könnte alſo wohl bier in ausgedehnterem Make 
jener Prozeß ftattgefunven haben, ven wir ja auch bei der Biltung der 
prädifativen Wurzeln voransfegen müffen, der Prozeß ver Auöleſe 
eines einzigen aus einer großen Zahl von in dieſem Fall vielleicht ganz 
beliebigen Yauten. Außerdem aber möchte hier in noch Höheren Grade 
als bei den präbifativen Wurzeln in Anfchlag zu bringen fein, daß wir 
bon unſerm Standpunfte aus jene frühe plychologifche Entwidtunge- 
ftufe gar nicht beurtheilen können, daß der lebendige Inſtinkt jener Zeit 
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auch bier einen Zufammenhang zwifchen vem Wort und feiner Beden- 
tung gefühlt und deßhalb auch in der Sprache erzeugt haben mag, ber 
uns für immer verloren iſt. Wir können uns nun einmal fo wenig 
in das Werden der Sprache zurüdiverjegen, al8 wir in uns das Den- 
fen ver Zeit wiebererzeugen können, in welcher die Sprache geworben 
ift. Es muß uns genügen aus ben Andeutungen, bie wir heute in ber 
Sprache noch vorfinden, und aus der pſychologiſchen Entwidlung des 
individuellen Bewußtſeins vie allgemeinen Geſetze ihrer Entftehung 
nachzuweifen. 


Fünfundfünfzigite Vorlefung. 


Dem inftinktiven Handeln, das aus unbewußten Motiven er: 
zeugt wird, fteht gegenüber das willfürliche Handeln. Während ver 
Inftinkt blind dem innern Mechanismus ſich ergiebt, der nach einem 
gewiſſen Ziele ihn hintreibt, jegt der Wille fich feine Ziele aus eigener 
Macht. Die bewußte Erwägung entfcheidet ihn. Oft tritt deßhalb ver 
Wille in Gegenſatz zu dem Inſtinkte. Er legt dem inftinftiven Be: 
gehren ven Zügel an, unterbrüdt die Aeußerungen ver unbewußten 
Triebe und wird fo zum Herricher über alle Hantlungen. In vem 
Beſitz des Willens erfennt daher das Ich feine Unabhängigkeit, und 
mit dem Begriff des Willens hat fich für ung unauflöslich ver Begriff 
ber Freiheit verfnüpft. Wir nennen uns frei, weil wir einen Willen 
haben, und bie Größe feiner Freiheit mißt ein Jeder an der Meacht, 
die ver Wille über äußere Widerftände und über ihn felber übt. 

Wenn aber die Freiheit vom Befit des Willens herſtammt, wie 
kommt e8 doch, daß man fo oft die Sache umkehrt und behauptet, ver 
Wille jtamme von ver Freiheit her? Statt zu jagen: ich Bin frei, 
denn ich will, ruft man: ich will, denn ich bin frei. Iſt vie 
nicht Verwechslung von Urſache und Wirkung? 

In der That ift unmittelbar erfichtlih, dag unjer Freiheitsbewußt— 
fein allein in ver Fähigkeit des Wollend feine Quelle Hat. Sobald 
wir ven Willen aus unferm Bewußtſein binwegvenfen, fo bört auch 
die Freiheit in diefem auf. Der Gefangene iſt unfrei, weil ihm jein 
Wille geraubt if. Wenn er aus feinem Kerfer hinaustveten möchte, 
jo iſt das fein Wille, fontern ein Wunſch. Nur ein Thor will was 
er nicht Fann. Der fefte Glaube an das Können ift zum Wollen 
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unerläßlich, denn der Wille ſchließt den Beſchluß einer Handlung in 
ſich. Niemand aber wird eine Handlung auszuführen beſchließen, von 
deren Unmöglichkeit er überzeugt iſt. 

Wie läßt es ſich aber erklären, daß das Freiheitsbewußtſein, das 
aus dem Willen entſtanden iſt, ſeinen Urſprung verleugnet und ſogar 
ſich ſelbſt für den Erzeuger feines Erzeugers ausgiebt? 

Wir wiſſen uns frei, inſofern wir aus eigener Macht, uneinge— 
ſchränkt durch äußere Hinverniffe hanveln. Wir nennen nun das Han- 
dein aus eigener Macht ein willfürliches Hanveln und betrachten 
baffelbe als die Folge jenes Freiheitsbemußtjeing, während doch dieſes 
in Wahrheit ohne das willtürfihe Handeln gar nicht eriftiven könnte. 
Wir kehren fo allerdings vie Raufalität um. Während die Freiheit 
durch ven Willen bejtimmt ift, Laffen wir ven Willen durch die Frei⸗ 
heit bejtimmt fein. 

Auf welche Urjache führen wir aber dann die Freiheit felber zu— 
rũck? Hier erlauben wir uns einen plöglichen Riß eintreten zu laffen 
in der Kette von Urfachen und Wirkungen, die wir in der Natur fen 
nen. Wir fagen: bie Freiheit läßt ihrem Begriff nach feine Kauſa⸗ 
lität zu, würde bie Freiheit von irgend einer Urjache abhängig, fo wäre 
jie eben feine Freiheit mehr, Freiheit und Naturnothwendigkeit ſchließen 
unbedingt fich gegenfeitig aus. 

Dean bemerfe, auf welch’ feine Weife wir zu biefer binvenven 
Schlußfelgerung gelangt find! Wir haben unfer Freiheitsbewußt— 
ſein unbeventlih in Freiheit umgetauft; die Freiheit aber kann nun 
nicht mehr ald eine durch die Thatjache des Willens bedingte Erfchei- 
nung gelten. Es wäre ungerechtfertigt zu fagen, ver Wille fei feinem 
Begriff nach faufalitätslos, denn die aus der Erfahrung abjtrahirte 
Thatſache, daß wir die Urfachen des Willens nicht kennen, läßt fich 
roch mit allem Zwang nicht auf eine Nothwendigkeit des Begriffe zu: 
rüdführen. Dean fchiebt alfo bier die Freiheit, in deren Begriff ſich 
leicht der Kaufalitätsmangel hineinveuten läßt, als ein bequemes Mittels 
glied ein, durch das ver Wille gleichzeitig der Kaufalität untertban und 
doch von ihr emanzipirt wird. 

„Der Wille ift unfrei,” fagen die Einen, „denn ein freier 
Wille würde den urjächlichen Zuſammenhang ver Welt aufheben, er 
würde an bie Stelle des Naturgejeßes das Wunder ſetzen; jeve anfchei- 
nend freie Handlung hat daher ihre Urjache, fie tjt ein nothwendiges 
und für den Handelnden felbft unvermeidliches Ereigniß.“ 

„Der Wille ift frei, rufen die Andern, „denn fo fagt es 
uns das unmittelbare Bewußtfein. Der Nothwenpigfeit ver Natug Äh 





400 Fünfundfünſzigſte Vorleſung. 


die Freiheit des Ich gegenüber, für welche die innere Stimme des Ge— 
wiſſens zeugt, die für jede Handlung von dem Handelnden Verant— 
wortung fordert.“ 

Man ſieht, daß die Gegner der Willensfreiheit nur mit negativen, 
bie Vertheidiger nur mit pofitiven Gründen ihren Krieg führen. Sene 
beweiſen ung, die Annahme eines freien Willens fei wiberfinnig, viele 
zeigen uns, fie fer nothwendig. Aber Keiner läßt fih auf die Beweis: 
gründe des Andern ein. Wer bat nun Recht? 

Bor Allen müjfen wir dies auörrüdlich betonen, daß alfe ethi— 
ſchen Momente, die man im Kampfe für die Willensfreiheit in’s Tele 
führt, Hier durchaus nicht an ihrer Stelle find. Man hat geglaubt, 
bie Beweggründe, die und geneigt machen eine Freiheit des menjd- 
lichen Willens anzunehmen, feien cbenfo viele Beweisgründe. Dies 
ift ganz und gar unrichtig. Wenn c8 wirklich fo ſtünde, daß ein Yeug 
nen der Willensfreiheit die Gültigkeit des Gewiſſens, vie Grundlage 
unferer ganzen Moral, in Gefahr brächte, und wenn troßtem ber 
fonnenflare Beweis zu liefern wäre, daß ver Wille nicht frei ſei: vie 
Wiffenfchaft müßte ihren Weg gehen rüdjichtelos und ohne Scheu vor 
der Wahrheit. Aber glücdlicher Weife tft e8 nicht jo ſchlimm. Ob ne 
Theorie auf der einen oder der andern Seite das Feld bebält, vie 
Praxis kann ruhig zu Haufe bleiben. 

Schon Kant hat gejagt: „ein jedes Weſen, das nicht andere als 
unter ver Idee der Freiheit handeln kann, ijt eben tarum in prafti 
her Rüdjicht wirklich frei, d. i. es gelten für daffelbe alle Geſetze, vie 
mit der Freiheit unzertreunlich verbunten find, ebenſo als ob fein 
Wille auch an fich jelbit, und in der theoretiſchen Philojophie gültig 
für frei erklärt würde.’ Die unleugbare Thatfache, daß wir ein Fre 
heitsbewußtſein befigen macht jeden Fatalismus unmöglich, ange: 
nommen, daß felbjt jenes Freiheitsbewußtſein als eingeſchloſſen in einen 
allgemeinen Kauſalzuſammenhang erfannt würde. 

Das Freiheitsbewußtſein, Das wir in und tragen, ſagt lediglich 
aus, daß wir ohne einen und zum Bewußtſein fommenven äußeren 
per inneren Zwang zu handeln fähig find, es fügt aber nicht aus, 
daß wir ohne Urfache handeln. Die Vertheidiger und vie Gegner der 
Willensfreiheit find fich beide darin begegnet, daß fie Zwang und Ur— 
ſache mil einander verwechfelten. Weil der Wille zwanglos ift, faaten 
die Einen, fo kann er feine Kauſalität haben. Weil ver Will cine 
Urjache Haben muß, ſagten vie Andern, fo ift er einem Zwang unter 
worfen. Aber Urjache und Zwang find völlig disparate Begriffe. Ein 

m Zwang exiſtirt nur, wo ein Widerſtreben ſtattfindet. Wir koͤnnen nicht 
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Tagen, die Erbe fei gezwungen fich zu bewegen, aber wir können fagen, 
ver Menich fer gezwungen zu fterben. Der Menſch und die Erbe fol- 
gen beide einem Naturgefeß. Aber was ift der Unterſchied? Wir den- 
ken uns den Menſchen als ein felbftbewußtes Wefen, das ven Tod 
fürchtet und fich gegen ihn fträubt. Zwingen fann man nur ein We- 
fen, das fich frei weiß. Der Yatalift begeht alfo ven Irrthum, daß er 
pie Freiheit vernichtet und an ihre Stelle ven Zwang fegt, während 
doch der Zwang jelber erft ein aus ber Freiheit entitandener und ohne 
fie undenfbarer Begriff ift. 

Wenn wir demnach ven Begriff der Freiheit in feinem richtigen 
Sinne falfen, jo müfjen wir unbebingt fagen: ver Wille ift frei, denn 
jeden Wiberjtand, der dem vom Willen angeregten Handeln entgegen- 
ftrebt, fühlt das8 Bewußtfein als einen Zwang, ver Wille felbit ift ihm 
ver Gegenfat dieſes Zwanges, und deßhalb dürfen wir ben ohne 
Widerſtand fich äußernven Willen frei nennen. Aber man bemerkt fehr 
leicht, daß wir mit diefer Schlußfolgerung eigentlich nur im Kreis her- 
umgegangen find. Wir haben den Zwang auf die Freiheit und bie 
Freiheit hinwiederum auf den Zwang gegründet. Gezwungen, fagten 
wir, fann nur ein freies Wefen fich fühlen, das Bewußtſein ver Frei- 
heit aber macht fich geltend gegenüber dem Zwang aller Widerſtände. 
So find Freiheit und Zwang Wechfelbegriffe: beide find nothwenpig an 
das Bewußtfein gebunden; beide jind außerhalb des Bewußtſeins 
imaginäre Begriffe, die nur eine mythologiſirende Phantafie in bie 
Dinge bineintragen konnte. Wer fagen wollte, die Erbe fei einem 
Zwang unterworfen, weil fie fih um die Sonne dreht, könnte ebenfo 
gut behaupten, die Sonne fei frei, weil fie die Planeten bewege. Wenn 
wir den Begriff der Freiheit in feiner rechten Bedeutung faffen, fo 
bat es gar feinen Sinn, darüber zu ftreiten, ob der Wille frei fei oder 
nicht. Das Wort Freiheit ift Beweis genug, daß wir frei jind. Der 
Streit um die Willensfreiheit hat nur deßhalb entftehen können, weil 
man dem Worte Freiheit eine ganz andere Bedeutung beigelegt bat, 
als die rechtlich ihm zulommt. Die Trage, um die in Wahrheit ge: 
ftritten wurde, und um bie allein geftritten werten kann, war die, ob 
der Wille von Urſachen abhängig, oder ob er fich ſelbſt Urfache, erfter 
Beweger feiner Handlungen fei. Dies ift ein Problem, das mit un: 
ſerm Freiheitsbewußtſein gar nichts zu thun bat, und mit dem man 
die Ausbrüde Freiheit und Zwang nie untermengen follte. 

Herbart hat das richtige Wort geſprochen: „Wenn der Menſch 
fih für unfrei hält, fo ift er wirklich nicht frei; wenn er fich aber bie 
Freiheit zufchreibt, jo folgt daraus noch immer nicht, er fei wirklich 
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frei.” Man kann genau mit vemfelben Rechte jagen: daraus daß wir 
bie Urfache einer Erfcheinung kennen folgt nothwendig, daß dieſelbe 
wirklich eine Urfache bat; daraus aber, daß wir die Urfache einer Er» 
ſcheinung nicht fennen, folgt noch nicht, daß fie feine Urfache babe. 
Letzteren Fehlſchluß haben vie Anhänger einer unbedingten Autonomie 
des Willens gemacht, indem fie daraus daß wir in unferm Bewußtſein 
Urfachen, die den Willen beſtimmen, nicht auffinden können, folgerten, 
der Wille fei eine erite Urfache, das primum movens ber von ihm 
ausgehenden Handlungen. 

Wenn e8 nur einfach ein folcher Fehlſchluß wäre, der den Willen 
aus dem kauſalen Zufanmenhang der Welt loszulöfen fuchte, fo wäre 
es kaum nöthig, die Lehre von der Autonomie des Willens! einer aus 
führlicheren Kritif zu unterwerfen. Aber e8 find nicht ungemichtige 
pofitive Gründe, durch bie man jenen negativen Beweis unferes Be 
wußtſeins zu ftügen juchte. In der Natur, fagt man, fett Alles was 
gefchieht einen vorangegangenen Zuftand voraus, auf den es unau& 
bleiblich folgen muß. “Diejer vorangegangene Zuſtand fordert wieber 
einen frühern, und fo fort. Am Anfang dieſer unenplichen Weihe aber 
muß ein erfter, ein fpontaner Anftoß angenommen werben, wenn über 
haupt der Urfprung der Welt begreiflich fein fol. Iſt nun einmal 
bargethan, daß ein Punkt außerhalb over am Anfang des allgemeinen 
RKaufalzufammenhangs fteht, fo laffen fich ebenfo gut mitten im Yauf 
der Welt viele Reihen Taufaler Verbindungen venfen, deren jede ihren 
befonderen Anfang bejigt. Wenn ich jett irgend eine willfürliche Hand- 
fung vornchme, fo fängt in biefer Begebenheit und allen ihren Folgen 
Ichlechthin eine neue Reihe an, oberhalb deren die beftimmenven Na- 
tururfachen völlig ein Ende haben. 

Die Kette dieſer Schlußfolgerungen hat zwei ſchwache Seiten, an 
denen fie leicht zu zerreißen ift. Erſtens ift die Annahme eines erften 
Anfangs der Welt nur für unfere VBorftellungsfräfte gefordert, unferm 
Begriff widerftrebt fie; fobald wir aber ven Kauſalzuſammenhang ber 
Welt uns unendlich denken, jo hört vie Nöthigung auf einen erften 
Anfang anzunehmen, der außerhalb jenes Zufammenbangs jtünte 
Zweitens aber würde felbft dann, wenn ein folcher erfter Anfang ver 
Welt, der zugleich der erfte Anftoß für alles Geſchehen in ihr wir, 
angenommen werden müßte, die Vorausfegung, daß ähnliche Anfänge 
auch mitten im Weltlauf noch fortan ftattfinden, eine leere Analogie 
jein, die jeder Begründung entbehrte. 

Kaum konnte ein tieferer Denker von diejen fi) an die Erfahrung 
anlehnenden Beweiſen für die Autonomie des Willens befriedigt werben. 
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So fuchte man denn die Unabhängigkeit des Willens, die man auf dem 
Boden ber Phyfil verloren geben mußte, wenigften® für die Metaphyſik 
zu retten. Wir müfjen, fagt Kant, an jevem Gegenftand der Sinnen 
welt unterfchetden was uns empirifch gegeben ift und was jenfeits ber 
Erfahrung liegend dem „Ding an ſich“ zulommt. Das handelnde 
Subjekt fteht nach feinem empirifchen Charakter mitten in ver Kette 
ber Naturgefege, und fo müſſen auch feine Handlungen aus viefen ab- 
geleitet werben; aber wenn wir das handelnde Subjelt nach feinem 
intelligibeln Charakter uns denken, d. 5. fo wie es tft, losgelöſt 
von den Bedingungen der Sinnlichkeit, fo tritt e8 damit auch über ven 
Kreis jenes Kaufalzufammenhangs hinaus; das Geſetz, daß Alles was 
gefchieht in vorangegangenen Zuftänden feine Urjache bat, Tann für 
jenes intelligible Subjeft nicht mehr gültig fein, va dieſes Geſetz bie 
Zeit vorausfegt und bie Zeit felbft nur eine Form der Erſchei⸗ 
nung ift. 

Das „Ding an fi” ift uns volllommen unbekannt; alle unfere 
Erkenntniß befchäftigt fich nur mit den Erfcheinungen und ihren Ge⸗ 
ſetzen. Dean könnte daher billig die Frage aufwerfen, ob überhaupt 
von dem intelligibeln Charafter des Subjefts, der nur das Ding an 
fih in befonderer Form ift, fihb irgend etwas behaupten Laffe. 
Wenn wir aber über das Ding an ſich abfolut nichts wiffen, fo ift es 
Har, daß uns daffelbe auch in der Trage über die Autonomie des 
Willens nicht weiter beifen Tann. Dies hat Kant’ ſehr wohl gewußt, 
und er hat daher, fo jehr er im Mebrigen bie Unbegreiflichfeit des 
überfinnlichen Hintergrundes der Erfcheinungen hervorhebt, doch gerade 
bier einen Blick in diefen dunkeln Hintergrund gewagt, und er hat fe 
wenigjtens ein Stüd von dem Ding an fich zu fehen geglaubt. Bei 
der lebloſen oder bloß thierifch-belebten Natur, meint Kant, fänden wir 
feinen Grund irgend ein Vermögen uns anders als bloß finnlich be- 
dingt zu denken. Aber der Menfch, ver bie ganze Natur jonft ledig: 
lich durch feine Sinne fennt, babe vorn jich jelbft doch mehr als eine 
bloß finnliche Erkenntniß. Zwar fei er fih auch in Bezug auf einen 
Theil feiner innern Erfahrungen felbjt bloß Ericheinung, in Anfehung 
anderer aber fet er fich ein intelligibler Gegenſtand, der in feinem 
unmittelbaren Sein vom Bewußtfein aufgefaßt werde. Die beiden 
Vermögen, deren Beliß den Menfchen über alle Objekte per Sinnen- 
welt ftellt, find nah Kant Berftand und Vernunft. Beide find 
von allen empirifchen Bedingungen unabhängig, der BVerftand, indem 
er a priori abftrafte Begriffe jchafft, die wir nur nachträglich auf bie 
Gegenftände der Sinnenwelt anmwenten, die Vernunft, indem fie Ideen 
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erzeugt, die nicht nur vor jeder Erfahrung exiſtiren ſondern auch ganz 
über vie mögliche Erfahrung hinausgehen. Die Vernunft iſt es, bie ven 
mannigfaltigen Erkenntniſſen des Verſtandes erft eine Einheit giebt, 
indem fie die von vemfelben gefundenen Regeln unter Prinzipien 
a priori bringt. Nun aber, ſchließt Kant, ift e8 Har, daß bie Vernunft, 


bie wir fo als ein rein intelligibles Vermögen betrachten müffen, Kau⸗ 


falıtät habe. Dies folgt aus den moralifchen Geboten, welche fie 
enthält. In jedem Sollen liegt cine Nothwendigkeit, die nicht Natur: 
nothwenbigteit ift, und eine Ableitung aus Gründen, wie fie nirgends 
fonft in der Natur vorfommt. Das Sollen drüdt eine mögliche Hant- 
fung ans, deren Grund ein bloger Begriff ift, während jede Natur: 
handlung aus einer Erfcheinung entftehen muß. Wenn demnach bie 
Vernunft Raufalität in Anfehung ver Erfcheinungen haben kann, fo ift 
fie — da fie felbft ihrer intelligibeln Natur nach der Erjcheinungswelt 
und daher auch den Beringungen ver Zeit entrüdt ift — ein Ber- 
mögen, durch welches die finnliche Bedingung einer em: 
pirifjhen Reihe von Wirkungen zuerft anfängt. 

Die ganze Kette tieffinniger Schlußfolgerungen, die hier Kant auf 
einander gebaut und durch bie er den Willen mit den Prinzipien ver 
Moral in nächte Verbindung geſetzt hat, geht von einer Auffaffung 
bes Verſtandes und ver Vernunft aus, bie einer pfochologifchen Zer: 
glieverung nicht Stand halten kann. 

Wir haben dargethan, daß das Einzige was wir ale ein jeder Er: 
fahrung vorangehendes Befisthum des Geiftes anfehen müſſen die lo— 
giſche Grunpfunftion it, daß diefe aber unmöglich a priori unt 
aus ſich jelber Begriffe und Ideen entwideln fann, fondern daß jie 
bazır jenes Materials bebarf, pas erjt die Erfahrung ihr bietet. Wenn 
auch der Begriff über alle Erfahrung hinausgeht, jo kann er vepbalb 
doch aus der Erfahrung entftanden fein. Gerade diejenigen Seen, 
bie der Erfahrung feheinbar wiberftreiten, entwideln fich entfchieten am 
jpätejten und geftüßt auf die größte Zahl von Erfahrungen. Dies it 
3. B. der Fall mit dem Begriff des Unendlihen. Ein Ding von 
grenzenlofer Ausdehnung haben wir allerdings niemals gefehen. Aber 
verfuchen wir e8 uns eine Grenze der Dinge vorzuftellen, jenfeits deren 
nicht8 mehr eriftirt, jo vermögen wir das nicht: unfere Einbildung 
muß das Nichts immer wiederum ausfüllen. Der Begriff des Unend— 
lichen ift leriglich abjtrahirt aus dieſer Eigenthümlichkeit unferer Ver: 
jtellungsfräfte, er ift nicht abftrahirt aus der äußern, fonvern aus 
ber innern Erfahrung. Wir haben nachgewiefen, daß gerade bie 
moralifchen Geſetze auch nicht anders als aus der Erfahrung, nämlich 
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aus den in der Erfahrung ſich kundgebenden Bedürfniſſen des Einzel- 
nen und der Gefellfehaft entjtanden. Der Grund aber, weßhalb man 
10 leicht geneigt ijt Alles was einigermaßen einem abftrafteren Gebiet 
zugebört, für ein Befigthum oder doch wenigitens für eine unmittelbare 
Anlage des Geiſtes a priori anzufehen, liegt, wie wir gezeigt haben, in 
ter unbewußten Entftehungsart dieſer Geiftespropufte: fie find von 
Anfang an nicht ald Begriffe fondern als Ideen in unfer Bemußtfein . 
gelegt. Auch im Unbewußten ift e8 einzig und allein vie logiſche 
Grundfunktion, die, angeregt durch die äußern Einprüde, in uns vie 
Erfenntniß von den nieberften bis zu den höchften Stufen entwidelt. 

Abgeſehen aber von der Unzuläffigkeit ver Prämiſſe jener Schluß- 
fette, fommt vie Autonomie des Willens bei Kant nicht aus dem Streit 
mit deſſen Naturbebingtheit heraus. Die Vernunft felbft hat, infofern 
fie empirifch wird, auch eine empirifche Kaufalität, wir beurtheilen dar⸗ 
nach die Bernunftgründe einer Handlung, und binfichtlich dieſes empi- 
riſchen Charakters hat ver Wille keine Autonomie. Faſſen wir aber 
bie Bernunft felbft als den Grund ver Handlung auf, nehmen wir 
alfo jene Kaufalität, die im Sittengejeß zu Zage tritt, und in welcher 
die Vernunft als der erjte Anfang der Wirkungen erfcheint, jo ift ver 
Wille autonom. Wenn biefer Streit fchließlich zu Gunſten ver prak—⸗ 
tifhen Bernunft, d. 5. der unbedingten Freiheit des Willens entjchie- 
den wird, fo gejchieht dies offenbar nur in dem Streben nad) einer 
metaphyſiſchen Begründung der Ethik. 

Vom piychologifchen Geſichtspunkte aus müſſen wir aber gerade 
diefe Begriffsbeitimmung des Willens, die denſelben in direkte Verbin⸗ 
dung mit dem Sittengeſetz bringt, eine einfeitige nennen. Wenn auch 
das Sollen nur eine Bedeutung bat, fo lang e8 ein Wollen giebt, das 
fih von ihm bejtimmen läßt, fo fann biefes Wollen doch zugleih auch 
auf Gebieten wirffam fein, auf bie ein moraliſches Gebot nicht hin⸗ 
reicht: das fittliche Yeben bildet nur eine Provinz in dem Bereich ber 
willfürlihen Handlungen. So ift e8 denn auch durchaus ungerecht- 
fertigt den Thieren einen Willen abzufprechen. Wir fehen taufenpfäl- 
tig, daß die Thiere fähig jind zu wählen. Cine Wahl fest aber im- 
mer einen Willen voraus. Das willfürliche Handeln ber Thiere unter- 
ſcheidet meift fich nur darin, daß es durch eine Heinere Zahl von Mo- 
tiven beftimmt wird. — 

Wenn wir auf dem Boren ver pſychologiſchen Erfahrung das 
Broblem ver Kaufalität nes Willens zu löſen verjuchen, fo ift es vor 
Allem von Intereffe genauer zu unterfuchen, woher e8 kommt, daß wir 
fo allgemein ven Willen von allen andern Erjcheinungen u 
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und ihn lediglich als feine eigene Urfache anfehen. Wir haben ſchon 
bemerft, daß der nächjte Grund hierfür unfer Freiheitsbewußtſein zu 
fein fcheint. Da aber viefes felbjt erft durch die Thatſache des Wil- 
lens entfteht, fo muß offenbar noch ein tieferer Grund bier vorhanden 
fein. Auch ift diefer Grund leicht zu entveden. Wenn es wirklich 
Urfachen giebt, die ven Willen beftimmen, jo ift es entjchieben, daß 
. wir nichts von ihnen wiffen. Nun kann dieſe Unkenntniß etwaiger 
Urfachen ebenſowohl davon berrühren, daß fie nicht eriftiren, als da- 
von, daß irgend welche Umjtände verhindern uns biefelben zum Be 
wußtfein zu bringen. Wir werden ven leßteren Fall um fo weniger 
als unmöglich vorausfegen vürfen, da es uns auf pſychiſchem Gebiete 
fajt überall begegnet ift, daß die wejentlichen Prozeſſe des Geſchehens 
im Unbewußten lagen und erit ihre Refultate in's Bewußtſein ein: 
traten. Sollte alfo dies in Bezug auf die Urfachen des Willens ver 
Ball fein, fo wäre e8 dann unfere Aufgabe auch hier wieder ven Pro⸗ 
zeß erft in's Bewußtſein zu überfegen. Die Trage entſteht: kann vie 
jemal® unfere Aufgabe werben? Können wir allgemein beweifen, vaf 
es Urfachen giebt, die im Unbewußten den Willen beterminiren ? 

Auf den urfächlihen Zufammenbang aller Erfcheinungen nochmals 
bier hinzuweiſen, wollen wir unterlaffen. Von fo großer Bedeutung 
biefer Analogiefhluß ift, infofern er das Poftulat jeder wiffenjchaft: 
fihen Forſchung liefert, fo mag man ihm doch immerhin auf einem 
Gebiete mißtrauen, das man durch alte Gewohnheit in einem gewiſſen 
Gegenſatz glaubt zu allen Naturerfcheinungen, obgleich jenes Gebiet 
felbjt doch ganz gewiß nicht außerhalh der Natur liegt. Wir werben 
aber um fo mehr vor Allem nach unmittelbaren Beweismitteln für over 
gegen uns umfehen, da felbft der beiten Analogie der direkte Bermeis 
innmer noch weit überlegen ift. 

Daß die Selbjtbeobadhtung uns keinerlei Auffchluß zu geben ver- 
mag, verjteht fich nach dem Gefagten von jelber. Liegen die Urfachen 
bes Willens, wenn fie erijtiren, im Unbewußten, fo kann auch das 
Dewußtfein nichts unmittelbar über fie ausſagen. Wir werden fo auf 
jene Berallgemeinerung der Beobachtung hingewiefen, die, wo die 
Selbftbeobachtung aufhörte, uns ſchon fo oft die ergiebigften Nefultate 
geliefert bat, auf bie Unterfuchung ver Menfchheit im Ganzen cover 
eines größeren Völkerzuſammenhangs. 

In der Gefchichte eines jeden Volkes macht fih ein gemwiffer Ge 
ſammtwille geltend, ver wejentlich die Veränderungen im äußeren Le— 
ben beftimmen hilft. Weber dem einzelnen Volle fteht aber die ganze 
Menfchheit, die eine gewifje Gemeinfamteit ver Entwidlung zeigt. Dieſe 
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Entwidlung läßt fih nur zum Theil als eine naturnothivendige be- 
greifen, vielfach tritt in ihr ein fpontanes Wirken zu Tage, das völlig 
dem willfürlichen Handeln des Einzelnen analog ijt, und das wir da» 
ber auch bier auf einen Gefammtwillen beziehen können. “Die Gefchichte 
der einzelnen Völker und die Gefchichte der ganzen Menfchheit ift in 
ihrem Verlauf durchaus unbeftimmbar aus Noturgejfegen. Wenn ver 
Einzelne ſich jagen faun, daß er, ftatt zu handeln, wie er es in einem 
bejtimmten Falle gethban bat, auch anders hätte handeln können, fo 
müſſen wir ebenfo bei jedem Biftorifchen Ereigniffe uns jagen, daß es 
anders hätte ausfallen können. Hier und dort fehlt und das Muß, 
das in der Kaufalität ver Natur liegt. Wir können für die Ereigniffe 
der Gefchichte wie für die willfürlichen Handlungen des Einzelnen im- 
mer nur beftimmende Motive, niemals zwingende Gründe nad 
weifen. Die Begriffe des biftorifchen Geſchehens und des willkürlichen 
Handelns decken fich alfo volljtändig, mit dem einzigen Unterfchied, daß 
jenes von einer Gefammtheit, dieſes von einem einzigen Individuum 
ausgeht. Hieraus entſteht offenbar die Nothwendigkeit, dem indivi⸗ 
duellen Willen einen Gefammtwillen an bie Seite zu ftellen. 

Jener Sefammtwille befteht nun immer nur aus den Willens 
äußerungen einer großen Zahl von Individuen. Das Individuum iſt 
‚mit feinem willfürlichen Handeln in mehrere fonzentrifche Kreife eines 
umfafjenderen Willens eingefchloffen: zunächſt fteht über ihm der Ge- 
fammtwille der Fleineren Gefellichaft, welcher es angehört, dann ift es 
mit diefer dem Willen einer größeren Gemeinfchaft unterthan, mit die— 
fer fteht e& wierer unter einem umfaſſenderen Willen, u. f. f. Diefe 
Sefellfchaftsverbände, in denen ber Einzelne ſteht, legen feinem will 
fürlichen Handeln einen Zügel an. Der Gefammtwille wird im Gan⸗ 
zen beftimmt durch den Willen der energifchen Individuen, nach venen 
der Einzelwille der Dechrzahl fih richten muß. Durch die vielfachen 
MWechfelbeziehungen ver Völker mit einander aber wird auch dem &e- 
fammtwillen des einzelnen Bolfes noch ein gewifler Zwang angethan. 
Sp tritt uns erft in ber Gefchichte der ganzen Menfchheit ein Ge- 
fammtwilfe entgegen, der nicht mehr von einem über ihm ftchenven 
Willen bejtimmt fcheint. 

Es iſt ein leicht aus der Gefchichte zu entnehmendes Geſetz, daß 
die Aeußerungen des Willens um fo feltener auftreten, je gewaltiger 
fie in ihren Wirkungen find. Die willürlichen Handlungen eines 
Volkes, durch die der Verlauf feiner Gefhichte verändert wird, ge— 
fchehen meift nur in langen Paufen. Jene Ereigniffe vollends, die 
aus einem größere WVölfergemeinfchaften umfaſſenden Geſammtwillen 
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abgeleitet werten müſſen, ftehen als jchr vereinzelte Markſteine in ver 
Geſchichte. In der Zwifchenzeit nun, in welder ver Geſammwille 
ruht, befindet ſich natürlich auch die Gemeinjchaft in einem gleichſam 
rubenden Zujtante. Es geichehen zwar Veränderungen in ibr, man- 
herlei Schwanfungen treten ein, aber dieje verhalten fich nicht anders 
als jene Veränterungen und Schwanfungen, tenen auch rer Einzelne 
abgejchen von jeinen willfürlihen Hantlungen unterworfen iſt. Zir 
fönnen ſolche Veränderungen im Xeben ver Völker ten eigentlich biite- 
riihen Ereigniſſen gegenüber als naturgejhichtliche Prozeſſe Be: 
zeichnen. Das Gereihen der Xebensmittel, pie Veränterungen in ter 
Bodenkultur, das Auflommen neuer Srfintungen, die Zu⸗ oder Ab- 
nahme ter intellektuellen orer moraliichen Bildung und vergleichen iind 
ſolche bejtimmenre Diomente naturgeichichtlicher Art. Es trennen ſich 
diejelben in zwei Gruppen: vie einen find abhängig von äufern Nu: 
turereigniffen, vie antern, und zwar bie wichtigeren, werten betingt 
durch willkürliche Handlungen einzelner Individuen. Yegterer Art üt 
namentlich Alles was tie Kultur eines Volkes fördert. Induſtrielle 
Erfindungen, wichtige Yeitungen in ter Kunſt over Wiſſenſchaft ſind 
immer aus tem Willen Einzelner hervorgegangen und haben tech auf 
den Zuftand ter Geſammtheit oft vie weittragenpiten Wirkungen ge 
äußert. 

Ebenſowohl das naturgejchichtliche wie das gefchichtliche Yeben eines 
Volkes hängt in ven wichtigiten Punkten ven intivituellen Willensakten 
ab. Der Heereszug Aleranters und Die Gedichte Homers waren beides 
Yeijtungen Einzelner. Wenn Aleranter nicht gelebt bätte, jo wäre mahr: 
jheinlih rer Verlauf ter Gejcbichte ein anderer gewerten, und wenn 
Hemer nicht geweſen wäre, ſo hätte vielleicht Die Religion und Geſit— 
tung des hellenifchen Volkes ſich anders geltaltet. Umgefebrt bat denn 
auch mwierer ter Heereszug Alexanders auf Die naturgetchichtliden Zu— 
jtänte fat aller Völfer rer alten Welt bleiben gewirkt, und das ge— 
ſchichtliche Leben des helleniſchen Volkes iſt durch Teen Bildungegang 
weſentlich mitbeſtimmt werten. Wir müſſen aber trotzdem Taf bier 
wie dort der individuelle Wille vom wichtigſten Einfluſſe iſt, jene 
Grenzlinie zwiſchen Geſchichte und Naturgeſchichte wohl im Auge be— 
halten. Denn bier wie dort iſt der individuelle Wille nur ein urſäch— 
liches Moment. Homer hat auf die Geſittung des helleniſchen Volkes 
nur dadurch verändernd wirken können, weil das Volk ſich feine peen: 
ſchen Schöpfungen aneignete, und Alexander vermochte allein desbalb 
mächtig in die Geſchichte zu greifen, weil ſein Wille Beſtimmungsgrund 
wurde für den Willen einer Geſammtheit. Tas hiſtoriſche Ereigniß 
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felbft ift unmittelbar nur durch diefen Gefammtwillen erzeugt worden. 
Wir dürfen die Erfcheinung nicht verwechfeln mit einer Urfache 
derſelben. — 

Das Problem ver Raufalität des Willens bat fich uns jekt in 
zwei Probleme getrennt. Wir fragen uns: ift der Wille des Indivi⸗ 
duums von Urſachen abhängig? Und wir haben dann erft die Frage 
zu jtellen, ob der Geſammtwille fich ſelbſt Urfache fei oder nicht. 

Auf den Willen des Individuums wirkt der Gefammtwille wefent- 
lich mitbeftimmenpd ein. Im gefchichtlich bewegten Zeiten reißen bie 
Ereignifje ven Einzelnen mit. Wie dies gefchieht, Laffen wir vorerft 
babingeftellt fein. Es ift uns an ter Thatjache genug, daß jedes wich- 
tigere gefchichtliche Ereigniß auf die willfürlichen Handlungen ver Ein- 
zelnen als ein Deotiv wirft. Dagegen iſt während ber Zeit, in welcher 
der Geſammtwille ruhend bleibt, die Gefellichaft in einem gewiſſen 
Gleichgewicht. Hier wirken die gejchichtlichen Ereigniffe nicht bejtim- 
mend auf ven Willen der Einzelnen. Aber der Zuftand, ver ſich aus 
ber Gefchichte, den äußern Naturbebingungen und dem Öereingreifen 
Einzelner in das naturgefchichtliche Leben des Volles allmälig bervor- 
gebifvet bat, muß nothwendig felbit wieder in fi) Motive enthalten, 
die für das willfürliche Handeln der Einzelnen bejtimmend find. Man 
fann natürlich zweifelhaft fein, inwieweit dieſe in ben größeren Zeit 
ränmen zwiſchen wichtigeren Gefchichtsereigniffen annähernd verwirk- 
fihte Konftanz der Zuftände auch “eine gewiffe Unveränderlichkeit in 
ben willfürlihen Handlungen ber Individuen bedingen werde. Nur , 
die Beobachtung kann hierüber entjcheiden, und in der That bat fie 
entſchieden. 

Aus den Ermittelungen der Statiſtiker geht hervor, daß die jähr⸗ 
liche Zahl der Verbrechen, der Selbſtmorde, der geſchloſſenen Ehen in 
den civiliſirten Ländern, in welchen eine gewiſſe Beſtändigkeit der na⸗ 
turgeſchichtlichen Zuſtände offenbar jetzt beſteht, innerhalb der letzten 
Jahrzehende faſt völlig unverändert geblieben iſt. Nach Quetelet erfol- 
gen bie jährlich geichlofjenen Ehen mit weit größerer Negelmäßigfeit 
als ſelbſt die Todesfälle, bei denen doch — den Selbitmord ausge- 
fchloffen — der Wille ohne allen Einfluß ift. So war in den Jahren 
1841—45 die Zahl der jährlich heirathenden Männer in den Städten 
Belgiens im Durchſchnitt 2642, und die äußerſten Abweichungen von 
diefem Mittel waren + 46 und — 136. Derjelbe Statijtifer hat das 
Geſetz feitgeitellt, daß, fo lang der Gang der Yuftiz binfichtlich der 
Verfolgung und Beitrafung ver Verbrechen in einem Staate ſich nicht 
ändert, auch die Verbrechen nach ihrer Zahl und Art jowie nach ihrer 
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Vertheilung auf das Gefchlecht und das Alter mit der größten Regel: 
mäßigfeit ſich wiederholen. Die Schwankungen der jührlichen Ver— 
brechen bewegen fich gleichfalls zwiichen engeren Grenzen als bie 
Schwankungen der jährlichen Sterblichkeit. So ſchwankte in Franfreid 
die Geſammtzahl der jährlich angellagten Verbrecher in ver langen 
Beriode von 1826—44 nur zwiſchen 8237 und 6929. Die nämliche 
Geſetzmäßigkeit hat fich enplich für den Selbſtmord herausgeitellt. In 
Xondon betrug die Zahl der jührlichen Selbftmorde in ven Jahren 
1816—50 zwilchen 266 und 213. Dabei beftebt fogar in der gewähl- 
ten Todesart die größte Negelmäßigfeit. Alljährlich macht diefelbe ‚Zahl 
von Menſchen durch Erhängen, Erfchießen, Ertränten, durch Gift u. ſ. w. 
ihrem Leben ein Ende, In diefen freiwillig gewählten Todesarten eri- 
ftirt wieder eine größere Konftanz als in Krankheiten und andern un: 
freiwilligen Zodesurfachen. 

Wenn bei einer Bevölkerung eine folche Regelmäßigkeit uns ent- 
gegentritt, wie wir fie bier beobachten, jo muß offenbar gefchloffen wer- 
ben, daß jene Verhältnijje, welche ver betreffenden Bevölkerung eigen: 
thümlich find, auf die willfürlichen Handlungen, die von den Einzelnen 
ausgeführt werden, bejtimmend wirken. Die Zahl der Verbrechen, ver 
Selbſtmorde, ver Heirathen zeigt in den verfchiedenen Ländern ziemlich 
beträchtliche Unterſchiede. Sie iſt alfo mit jenen Bedingungen ver: 
änberlich, die von Yand zu Yand fich verändern, und fie bleibt Fonitant, 
jo lange jene Bedingungen konſtant bleiben. Wir fönnen darnach kurz 
ven Sozialen Zuftand eines Volfes ald das Moment bezeichnen, das 
anf die Handlungen des Willend von wejentlihem Einfluffe ijt. 

Diefe Schlußfolgerung wird bejtätigt durch Beobachtungen anderer 
Art, die und zugleich einzelne der Faktoren, aus welchen jich ver je: 
ziale Zujtand eines Volkes zufammenfegt, zu ifoliven geftatten. Wenn 
wir nämlich die Meinen Abweichungen von der volllommenen Regel- 
mäßigfeit, die uns die ftatiftifchen Zabellen ergeben, mit ven Verhält— 
nijfen vergleichen, die den fozialen Zuſtand bejtimmen helfen, jo ver- 
mögen wir gerade jene Abweichungen meift auf fehr klare Urſachen 
zurüdzuführen. So ift es z. B. nachweisbar, daß eine Hungersnoth vie 
Zahl der Verbrechen gegen das Eigenthum zunchmen und vie Zahl ver 
Heirathen abnehmen läßt. Heftige Seuchen, wie die Cholera, bedin— 
gen unmittelbar eine Abnahme ver Heirathefrequenz, die fich kurze Zeit 
nach dem Aufhören der Seuche in eine noch bedeutendere Zunahme ver- 
wandelt. Die Iegtere tritt überhaupt im Gefolge jeder Vergrößerung 
ber Mortalität ein. Unbemußt beeilt fich die Geſellſchaft, vie Stellen, 
bie der Tod vakant gemacht bat, wieder auszufüllen. So große Thor- 
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beiten der Einzelne auch begehen mag, die Gefellfhaft im Ganzen han⸗ 
delt mit ber größten Weberlegung. Aber dieſe Ueberlegung erfcheint als 
das Produkt einer blinden Nothwendigkeit. Denn Handlungen jeder 
Art folgen einem bejtimmten Zahlengeſetz, das durch feine Willfür ver 
Einzelnen ſich abändern läßt. 

Wenn fomit im Großen und Ganzen Alles das verfchwindet was 
wir auf einen Einfluß des Willens zurüdführen könnten, ift dann nicht 
diefer Einfluß felbjt als ein illuforifcher anzufehen, der uns im einzel- 
nen Fall eine Ausnahme von den Naturgejegen vortäufcht, pie aufbört, 
fobald wir unfere Beobachtungen umfafjender anftellen? — Allervings! 
bat man gejagt, die Zahlen der Statijtil beweifen uns ja, daß die will» 
fürlihen Handlungen in meßbarem Grade abhängig find von einer 
Reihe äußerer Faktoren. Der Wille in uns ent|pricht alfo dem Zufall 
in ber äußern Natur. Beide find nicht Erfcheinungen ohne Gefeke, 
fondern Erfcheinungen, deren Geſetze wir nur im einzelnen Fall nicht 
durchichauen können. So fchien das Problem des Willens, mit dem 
die Spekulation Jahrtauſende lang nicht zu Ende kam, mühelos durch 
die Erfahrung geldft zu fein. 
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Aus den Thatfachen der Statiftif glaubte man folgern zu dürfen, 
daß die willfürlichen Handlungen des Menſchen ausfchlieglich unter dem 
Einfluß äußerer Verhältniſſe ftehen, daß einzig und allein ber foziale 
Zuftand einer Bevölkerung e8 fei, der die Willensäußerungen der Ein- 
zelnen, welche diefer Bevölkerung angehören, bevinge. 

Aber die Thatfachen ver Statiftif erlauben nicht im Entfernteften 
dieſen Schluß zu ziehen. Sie beweifen nur, daß die Einflüffe des je: 
zielen Zuſtandes zu den Urſachen gehören, welche den Willen te 
terminiren, ob fie aber die einzigen fing, oder ob noch eine unbejtimmte 
Zahl von Urſachen neben ihnen erijtire, barüber fönnen ung nimmer: 
mehr dieſe Thatſachen belehren. 

Inden wir unfere Beobachtungen von dem einzelnen Menſchen 
auf eine größere Bevölkerung ausdehnen, eliminiren wir alle Diejenigen 
Urfachen, die etwa nur ven Einzelnen over einen Heineren Kreis jener 
Bevölkerung betreffen. Wir verfahren dabei ähnlich wie ver Phyſiker, 
der, um vie zufälligen Cinflüffe, vie das Reſultat einer einzigen Beob— 
achtung teren fünnen, zu elimimiren, eine große Zahl von Beobacdhtun- 
gen zufammenftellt. Je mehr es jolcher Beobachtungen find, um jo 
mehr darf er vorausfegen, daß bie einzelnen Störungen, bie in ver 
ſchiedener Richtung ſich geltend machen, einander wieder aufheben, und 
daß er Daher eine Durhichnittszahl gewinnen wird, welche Die zu be: 
obachtende Thatſache ungetrübt wienergiebt. Wenn wir nun aber dar— 
aus, Daß wir mit Hilfe der Statijtif jene nur auf kleinere Kreife und 
auf den Einzelnen bejchränften Einflüſſe befeitigt haben, fchließen, daß 
jene Einflüffe überhaupt nicht erijtiren, jo iſt das nicht anters, als 
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wenn ter Phyſiker behaupten wollte, die Zufälligfeiten, die er im Gan⸗ 
zen eliminirt bat, feien auch im Einzelnen nicht vorhanden. Der Phy- 
fifer vernachläffigt fie nur, weil fie für ihn feine Bedeutung haben. 
Wenn aber ver Pſycholog fih die Trage vorlegt, ob außer jenen in 
tem fozialen Zujtand einer Bevölkerung begründeten Einflüjfen noch 
Willensurfachen individueller Art eriftiren, fo darf er natürlich die im 
einzelnen Fall ftattfindenden Abweichungen nicht vernachläffigen, denn 
fie beweifen ihm ja, daß jolche inpividuelle Urfachen vorhanden find. 

Die Statiſtik ſelbſt belehrt uns, daß ſchon in den verjchiedenen 
Kreifen einer Bevölkerung die Einflüffe, welche die willfürlichen Hand» 
lungen bejtimmen, in verfchievenem Grade fich geltend machen. “Die 
Zahl der Verbrechen, der Selbſtmorde, ter Heirathen vertheilt fich je 
nach Alter, Gejchlecht, Vermögen, Beruf u. ſ. w. in ſehr verſchiedener 
Weife. Sobald alſo die Statiſtik mehr in's Detail geht, weift fie auch 
Einflüſſe fpeziellerer Art auf, die in dem befonvderen fozialen Zuftand " 
ber betreffenden Bevölferungskreife ihren Grund haben. Das Aeußerſte 
aber was die Statiſtik leiften könnte — was ihr jedoch aus mancherlei 
Gründen nie möglich fein wird — wäre dies, daß fie bis zu folchen 
Devölkerungsfreifen zurüdgienge, die in Bezug auf alle äußeren Ver⸗ 
bältnifje genau unter denſelben Einflüffen fich befänden, veren Alter, 
Geſchlecht, Beruf u. f. w. volllommen übereinftimmten. Die Statiftif 
würde ung tann auch für dieſe engften Bevölkerungskreiſe konftante 
Zahlen ver willtürlichen Handlungen angeben, wir würden aus biefen 
Zahlen gleihfam die Kraft berechnen können, mit welcher jedes einzelne 
Individuum zu irgend einer willfürlichen Handlung bingezogen würde, 
— aber fo lange nicht jedes Individuum auch dieſer Kraft nachgiebt, 
müffen wir immer noch einen perfönlichen Faktor zu Hülfe neh- 
men, wenn wir bie einzelne millkürliche Handlung begreifen wollen. 

Jene Urjachen des Willens, die in dem gejellfchaftlichen Zuſtand 
eines Volkes begründet find, und bie uns die Statiftif nachweift, ſtehen 
innerhalb tes Kaufalzufammenhangs der Natur, und damit ift alfo der 
Beweis geliefert, daß der Wille nicht ohne Kaufalität if. Die Sta- 
tiftif kann aber nie mehr leiten, als daß fie uns die äußeren Ur- 
fachen des willfürlichen Handelns enthüllt, über deſſen innere Urfachen 
läßt fie uns vollfommen ungewiß. Diefe inneren Urfachen bilven ven 
perjönlichen Faktor, der feiner Natur nach allen ftatiftifchen Beobach- 
. tungen entrüdt ift. Ob viefer perjönliche Faktor nach Kauſalität wirkt 
oder nicht, darüber können unfere bisherigen Unterfuchungen fchlechter- 
dings nichts entjcheiden. 

Der perfönliche Faktor tritt mit den andern Faktoren der Willens⸗ 
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beſtimmung in mannigfadden Konflikt. Wir haben hervorgehoben, daß 
der Sefammtwille ein Beitimmungsgrund des Cinzelwillens fei, aber 
erit das Hinzutreten des perjönlichen Faktors enticheidet, ob die Wir- 
fung, die der Geſammtwille anjtrebt, in der That in dem Willen des 
Individuums zur Geltung fommt. Ebenſo ift ver foziale Zuſtand fo- 
wohl der ganzen Bevölkerung als des fpeziellen Bevölkerungskreiſes, in 
welchen das Individuum fteht, fortwährend von beftinmendem Einfluß, 
aber auch bier gejchieht der einzelne Willensakt niemals ohne ven 
Hinzutritt des perjönlichen Faktors. 

Was ift num diefer perfönliche Faktor, ver fo räthfelhaft im vie 
Kette der Naturwirkungen fich einmengt, und der unter allen Faktoren, 
die den Willen bejtimmen, der einzig unentbehrfidhe ift? Ich habe 
früher fehon bemerkt, daß die Urfachen des Willens im Wefentlichen 
unbewußter Natur find. Dies gilt fogar von den außeren Faktoren 
der Willensbeftimmung. Aber viefe haben die Eigenichaft, daß jie 
fämmtlich leicht in's Bewußtſein erhoben werden können. Sie find 
deßhalb in vemfelben oft ſchon gegenwärtig, noch bevor ver Wille zur 
Aeußerung kommt. Die willfürliche Handlung wird dann zur über: 
legten und abfichtlichen Handlung. 

Aber jelbjt nachdem alle äußeren Beitimmungsgründe des Han- 
delns zum Bemußtfein gebracht find, ift damit Doch der Wille noch 
nicht teterminirt. Wir bezeichnen darum alle jene Äußeren Faktoren 
niemals als Urſachen, fonvern ftets nur als Motive des Willene. 
Zwiſchen Motiv und Urſache ift ein mefentlicher Unterſchied. Cine 
Urfache führt mit Nothwendigkeit ihren Erfolg herbei, cin Motiv nic. 
Eine Urfache kann zwar durch eine andere Urſache aufgehoben over in 
ihrer Wirkung veräntert werden, aber immer ift dann in diefer Ber: 
änderung noch der Effeft der erften Urſache zu fpüren und fogar in 
feiner Größe zu meſſen. Ein Motiv aber kann nur entiveder ven 
Willen beftimmen over ihn nicht beftimmen, und im leßteren Fall iſt 
keinerlei Wirkung veffelben mehr nachzuweisen. 

Diefe unfichere Verknüpfung zwiſchen dem Motiv und dem Willen 
bat ihren einzigen Grund in ber Grijtenz des perjönlichen Faktors. 
Indem dieſer alle Motive al3 ungenügend zur wirflichen Erklärung 
einer Handlung erjcheinen läßt, können viefelben niemals zwingende 
Urfachen, jonvdern immer nur bejtimmenvde Gründe fein. Die Motive 
des Willens find aber nur deßhalb zur Erflärung ungenügend, weil vie 
Beichaffenheit des perfönlichen Faktors felbft und die Art, wie er mit 
äußern Faktoren zufammenwirkt, vollfommen und unbefannt find. Doc 
bürfen wir daraus, daß ein wirkungslos gebliebencs Motiv, fobald ver 
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Wille einmal entjtanven ift, an biefem feine Spur mehr zurüdläßt, den 
Schluß machen, daß das äußere Motiv mit dem inneren Faktor nicht 
etwa nach ver Art der zufammengejegten Urſachen in der Natur wirkt, 
fonvdern daß einzig und allein die Perfönlichkeit unmittelbare Urſache 
ber Handlung tft, daß aljo das Motiv felbjt direkt nur auf die Per- 
fönlichfeit wirkt. Wir können daher auch nicht eigentlih von einem 
perfönlichen Faktor reden, da biefer Begriff noch die Mitwirkung 
anderer Faktoren vorausfegt, jondern wir müjlen, infofern alle un- 
mittelbaren Urjachen des willfürlichen Handelns aus der Perfönlichkeit 
hervorkommen, in dem innerjten Wefen ver Perfönlichkeit, in dem 
Charakter ven Urfprung des Willens fuchen. 

Der Charakter ift die einzige unmittelbare Urfache ver 
wilffürlichen Handlungen. Die Motive find immer nur beren mittel 
bare Urfachen. Zwifchen ven Motiven und der Raufalität des Charak- 
ter8 befteht der große Unterſchied, daR jene entweder an fich fchon be= 
wußt find oder leicht in's Bewußtſein überfegt werden können, während 
diefe Kauſalität abſolut unbemwußt bleibt. 

Ueberall beurtbeilen wir den Menſchen darnach, wie der Charalter 
fih den äußern bejtimmenvden Motiven gegenüber verhält. So ent» 
nehmen wir allerdings bis zu einem gewilfen Grabe die Befchaffenheit 
des Charakters aus den willfürlichen Handlungen, aber wir beftimmen 
denfelben damit nur nach feinen Wirkungen und können ihn deßhalb 
auch nie anders befiniren als nach ver Befchaffenheit feiner Wirkun- 
gen. In ihrem eigentlichen Weſen bleibt uns vie Perfönlichkeit immer 
ein Räthſel. Site ift das unbeftimmbare „Ding an ich“, das doch 
fortan lebendig in die Erfcheinungsmelt eingreift. 

Wir fommen überall wo wir bis an die Grenze des Denkens 
dringen nothwendig auf ein folches Räthſel zurüd. Diesmal aber jteht 
der dunkle Punkt mitten im Licht Har erfennbarer Urfachen und Wir- 
tungen. Die Motive, die den Willen beftimmen, find Theile des alle 
gemeinen Raufalzufammenbangs, ver perjönliche Faktor aber, durch ben 
der Wille erft wird, läßt ſich nicht in ven ZJufammenhang einreihen. 
Ob diefes innerfte Wefen der Perfönlichkeit, auf dem ſchließlich alfe 
Unterfchieve der Inpividuen beruben, felbjt der Kaufalität unterworfen 
fei, Tann auf dem Boden der Erfahrung unmittelbar nicht entjchie- 
den werben. 

Wenn man gefagt bat, der Charaker des Menfchen fei ein Bros 
dukt von Luft und Licht, von Nahrung und Klima, von Erziehung und 
Schidjalen, er fei durch all’ diefe Einflüffe nothiwenpig vorausbeftimmt 
wie jede Naturerfcheinung, fo ift Dies eine völlig unerweisbare ur 
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tung. In Erziehung und Schickſale greift der Charakter ſelbſt ſchon 
beſtimmend ein, man macht alſo hier zur Wirkung was theilweiſe ſchon 
Urſache iſt. Die Thatſachen der pſychiſchen Vererbung aber machen es 
im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß, wenn wir im Stande wären 
bis zum Anfangspunft des individuellen Lebens zurüdzugehen, bier ſchon 
ein felbjtänpiger Kern der Perfönlichleit uns entgegenträte, der nicht 
von außen bejtimmt fein fann, weil er jeder äußern Beſtimmung vor: 
angeht. 

Anverjeits läßt fich jevoch ebenjo wenig aus unmittelbarer Erfah: 
rung bemweifen, daß ver Charakter nicht ausichlieglich cin Propuft ver 
ſämmtlichen äußeren Verhältnifje fei, die auf ihn einwirken. Ob zwei 
Menſchen, deren ganzes Leben vollkommen iventifch verliefe, in ihren 
Charaktereigenfchaften übereinftimmen würden, läßt fich deßhalb nicht 
entjcheiden, weil jene Borausfegung in der Erfahrung. nicht vorkommt. 
Soweit aber die mangelhafte Erfahrung überhaupt ein Refultat aus: 
zufprechen geftattet, pürfen wir wohl behaupten, daß die Wahrheit zwi⸗ 
ſchen den zwei extremen Anfichten in der Mitte liegt, daß der Charal: 
ter cbenfowohl Erzeugniß ver Lebensſchickſale, als ein urfprünglich ſelb— 
jtändiges Eigenthbum ver Perfönlichkeit ift. Doch wir haben oben jchen 
angedeutet, daß die Trage nach der Raufalität des Charakters hiermit 
noch feine Antwort hat. Zwar ftellt jich der individuelle Charakter uns 
bar einerfeitS als bevingt durch eine Reihe äußerer Einwirkungen, anter: 
ſeits als vorausgehend jeder Außern Bedingung, und wir fönnen darnab 
denjelben al® zum Theil im Zuſammenhang der Kaufalität ſtehend und 
als zum Theil ver Kauſalität entrückt bezeichnen. Aber diefer Schluß 
hat nur für das Individuum feine Gültigkeit. Jener im individuellen 
Yeben ver Kaufalität ermangelnde Anfang des Charakters kann in einem 
allgemeineren Lebenszuſammenhang jeine Kaufalität finden. 

Infofern ver Charakter vie legte Urjache des Willens tft und zu 
gleih nicht in vem Einzelnen feine faufale Beſtimmung bat, wird bu: 
durch die Frage, ob dem Einzelnen feine Thaten zugerehnet werten 
fünnen oder nicht, unmittelbar entſchieden. Eigentlich findet dieſe Frage 
Ihon in ver Thatjache Des Freiheitsbewußtſeins und der praftiicen 
Folgerung, die wir an fie knüpfen müſſen, ihre Erledigung. Aber vie: 
leicht it das Freiheitsbewußtſein felbjt nur eine Folge jener relativen 
Unberingtheit des Charaftere. Die Strafe kann und will nicht vie 
äußern VBeranlafjungen des Verbrechens treffen, ſondern ten Verbrecher 
jelbjt, d. bh. feinen aus eigener Kauſalität wirkenden Charakter. Sollte 
aber diefer auch im einem allgemeineren Yebenszufammenbange cine 
gleichfam außer ihm ſtehende Kaufalität finden, jo müjlen wir, um nun 
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8 Recht der Strafe im gehörigen Licht zu fehen, diefelbe auch von 
m Standpunkt dieſes allgemeineren Zufammenhangs betrachten. Hier 
e8 nun das unveräußerliche Recht, das jeder Gefellfchaft zugeſtanden 
erden muß, fich ſelbſt gegen die Uebergriffe ihrer eigenen Glieder zu 
yügen. Denn ber Geſammtwille fteht in dieſer Beziehung ebenfo un- 
bingt über dem Einzelwillen, wie ver letztere über Die Organe ge- 
stet, die das eigene Selbſt bilden. 

Das Individuum hat ven Keim feines Charakters in's Reben mit- 
bradt. Es ftehen uns zwei Annahmen offen, um die Eriftenz und 
eichaffenheit dieſes urfprünglichen Keims zu begreifen. Wir können 
tweber fagen: in jedem Individuum ift der Keim des Charafters eine 
ne Schöpfung, oder wir können benjelben als cin Propuft der in ben 
wausgehenvden Generationen enthaltenen Bedingungen anjehen. Die 
ntfcheidung diefer Alternative wird toejentlih von ber allgemeinen 
aturanffaffung abhängen, ver man den Borzug giebt. Wer jede be- 
udere Thierart als eine urfprüngliche Schöpfung anfieht, für ven hat 
; feine Schwierigkeit mehr, auch bei ber Erzeugung des Individuums 
nen Schöpfungsalt vorauszufegen, ver diefe oder jene Förperlichen und 
iftigen Kräfte aus dem Nichts bervorbringt. Wer aber an eine zu— 
mmenbängenvde Entwidlung glaubt, wer nicht geneigt ift die SKaften- 
heidung der menschlichen Gefellfchaft in vergrößertem Maßftab in ver 
atur wieberzufinden, ver wird jene Alternative bald bei jich entjchie- 
n haben. Für alle geiftigen und förperlichen Fähigkeiten iſt cin ge= 
iffer Keim ſchon auf den frühelten Entwidlungsitufen des Indivi— 
ms vorhanden. Diefer Keim ift aber nicht das Produkt einer un- 
Härlichen Willkür, vie blind ihre Gaben vertheilt, fonvern er entjteht 
it Naturnothwendigfeit aus der Beichaffenheit ver Erzeuger und aus 
Bedingungen ver Erzeugung. Daß diefe beiden urfächlihen Mo— 
ıente es find, die dem Keim des Individuums feine Eigenthümlichkeit 
:ben, fagt uns bie Erfahrung. Aber wenn wir uns unterfangen 
ollen, vem Raufalzufammenbang, ven wir hier vorfinden, in's Ein- 
ine nachzugehen, dann läßt uns freilich die Erfahrung im Stiche. 
Jenn weder find wir im Stande in die Bedingungen ber Erzeugungen 
nen Einblick zu gewinnen, noch vermögen wir jemals die dem indivi—⸗ 
uellen Leben angehörenden Momente, die fogleich auf vie Keime ver- 
nbernd einwirken, aus der Beobachtung zu eliminiven. Was uns aber 
auptfächlich veranlaßt in diefer kaufalen Verknüpfung der Beſonderheit 
ed Individuums mit der Generation, die ihm vorangeht, feine Lücke 
ehr offen zu laffen, fondern aus den Spuren des Zuſammenhangs, 
velche uns die Erfahrung bietet, fogleich auf ein feſtes Geſetz urfprüng- 
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licher Verknüpfung zu ſchließen, iſt ver einheitliche Geſichtspunkt, ven 
wir damit für das ganze geiftige Werden des Menfchen gewinnen. 
Wenn wir jeden Keim als eine neue Schöpfung anfehen, auf welchen 
dann erft die Einflüffe des inpivinuellen Dafeins geftaltend wirken, jo 
befteht ein ſchwer begreifliher Widerſpruch zwilchen dem erften Anfang 
und dem meitern Fortgang. Wenn wir aber jenen Keim jelbit als 
ein Entwidlungsproduft betrachten, jo Haben wir damit für Anfang 
und Fortgang eine Reihe volllommen gleichartiger VBerurfachungen. 
Wir haben dann erft das inbivinuelle Xeben in einen allgemeineren 
Kaufalzufammenhang eingereibt. 

Das fpezielle Problem ver Cutftehung des individuellen Charal- 
ters bat uns unverſehens auf die Frage nach der Entftehung ver Per- 
fünlichkeit überhaupt geführt. Mit tiefer ift auch der perjönliche Cha- 
rafter in den Kauſalzuſammenhang ver Natur gebracht. Aber er liegt 
in feinem Urſprung jenſeits der Einflüjfe, die auf die Perfönlichkeit 
einwirken: er ift nur infofern urfächlich bejtimmt, als die Berfönlichkeit 
felber urfächlich beftimmt if. Indem diefe aus einem jenfeit® ihrer 
Eriftenz liegenden Kaufalzufammenhang hervorwächſt, weift auch vie 
erjte Urfache ver Willensbeftimmung über ven Bereich des Einzellebens 
hinaus und kann daher niemals aus den Faktoren des letzteren bered- 
net werben. Jene über dem Cinzelleben ſtehende erjte Urſache endlich 
ijt felbjt aus einem noch entfernteren Kauſalzuſammenhang erwachlen, 
bejjen Rückverfolgung erjt in ver Uinenplichkeit, in dem urſächlichen Zu: 
ſammenhang des ganzen Weltlaufs ein Ende hat. So aufgefaßt ge 
winnt bie religiöfe Anſchauung, vie ven Willen ſymboliſch als ein Ge— 
Ihenf der Gottheit bezeichnet, ihre Berechtigung. — 

In dem Urfprung des Charakters aus einem über das individuelle 
Leben hinausreichenden Kaufalzufammenhang ift es begrünvet, daß uns 
nit bloß die innerjte VBerurfachung des Willens immer unbelannt 
bleibt, fondern daß wir eine Ahnung davon haben, tiefe Unbelannticaft 
jet eine nothivendige. Hierin liegt der Unterfchied zwifhen Wille une 
Zufall, die man vom Standpunkt des Determinismus aus fo oft in 
Parallele gebracht hat. Der Zufall beruht auf einem Mangel unjerer 
Kenntniſſe, der möglicher Weife aufgehoben werden kann und bei dem 
wir dieſe Möglichkeit einfeben, weil es fich ſchon Hundertfältig ereignet 
bat, daß was anfangs Zufall war fpäter als Geſetz erkannt wurde. 
Der Wille aber beruht auf einem nothwendigen und unzerftärbaren 
Deangel unferes Wiſſens. Schon die Erfahrung erzeugt in uns die 
Vermuthung, daß wir die wefentlichen Urfachen des Willens niemale 
erfahren Können. Denn noch keinen einzigen Willensatt haben wir mit 
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Nothwendigkeit aus feinen Urfachen abzuleiten vermocht, während wir 
taufend fcheinbare Zufälligkeiten auf ihre Gefege zurüdführten. Deß- 
halb find wir auch geneigt, ein zufälliges Ereigniß in der äußern Na- 
tur nur al8 eine fheinbare Ausnahme vom Kaufalgefeß gelten zu 
laffen, dagegen den Willen als eine wirkliche Ausnahme anzufehen. 
Den tieferen Grund für dieſen augenfälligen Unterjchied haben wir 
offenbar darin zu fuchen, daß der Charakter, aus welchem jede Willens» 
äußerung ftammt, feinen Urfprung jenjeit des individuellen Leben 
und Bewußtſeins hat. Dies ift die Urfache, weßhalb die legten Gründe 
des Wollens uns abjolut unbewußt bleiben. Je mehr vie Lebens 
erfahrungen auf einen Charakter bejtimmenp eingewirkt haben, um fo 
fiherer getrauen wir es ung auch vorauszufagen, wie verfelbe in einem 
gegebenen Fall handeln werde. So erhält ver Wille, je reifer er wird, 
und je mehr er fich von feiner urfprünglichen Naturbeftimmtheit ent- 
fernt, auch immer mehr eine Richtung, die ver kauſalen Nothwenbigfeit 
nabe fommt. — 

Der Charakter ift, den äußeren Beitimmungsgründen oder Moti— 
ven gegenüber, bie innere Urſache des Willens. Aber biefe Trennung 
zwifchen Motiv und Urſache läßt fich, fo bedeutungsvoll fie theoretifch 
ist, praktiſch ſchwer einhalten. Denn die äußern Beftimmungsgründe 
wirken felbjt zum Theil verändernd auf den Charakter ein und werben 
fo auf mittelbarem Wege zu Urfachen. Diefe Wirkung der äußern auf 
die innern Beitimmungsgründe kann nur zu Stande kommen, indem 
gleihfam die äußeren in innere Beftimmungsgründe fi umwandeln. 
In ber That wirken die Motive erft, indem fie zu Vorftellungen 
werben. In jever Handlung liegt eine Anticipation der Zukunft. Wir 
können nichts wollen was wir nicht vorher uns vorftellen. Der Wille 
nimmt immer voraus was er erft durch die Handlung erreicht. Bier- 
durch grenzt das Wollen unmittelbar an das Begehren. Auch die Be⸗ 
gierde anticipirt die Zufunft: fie ftrebt nach Vernichtung einer vorhan- 
denen Unluſt oder nach Erzeugung einer fünftigen Luft. Aber die Be 
gierde enthält an und für fich noch nicht das Bewußtfein der Handlung 
und aljo auch noch nicht das Bewußtfein des Köunens. Das Können 
aber iſt es erft was das Wollen uns möglich macht. Die Begierde 
erzeugt, wenn fie zur Handlung führt, die Handlung zunächſt nicht mit 
Bewußtſein ſondern inftinftiv. Wo die Begierde zum Bemußtfein 
fommt und erft in diefem zur Handlung übergeht, da ift fie nur ale 
Motiv vorhanden. 

Die Begierde ift eines der gewöhnlichſten Motive willfürlicher 
Handlungen. Aber es ift damit nicht gefagt, daß jede Handlung, bie 
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aus ber Begierde entfteht, willfürlich fei. Zum Motiv, d. h. zum Be— 
ftimmungsgrund des Willens, wird die Begierde erft dann, wenn fie 
nicht nur zum DBewußtfein fommt, bevor fie eine Handlung erregt, 
fonvdern wenn auch die Handlung felbft mit Bewußtſein ausgeführt 
wird. Im unzähligen Fällen entftcht die Handlung momentan 
mit der Begierde, in andern Fällen ift zwar die Begierde vor: 
ber ba, aber bei dem Entjtehen der Handlung ift dennoch das Bewußt⸗ 
fein unbetheiligt. So bat vielleicht die größte Zahl inftinftiver Hant: 
lungen gerade in dem Begehren ihre Quelle. 

Es erhellt aus viefer Darftellung, wie unrichtig es ift, wenn man 
— wie dies häufig geſchah — zwifchen Begierde und Willen einen ge 
wiffen Gegenfag annahm. Man glaubte das Weſen des Willens in 
ber Bekämpfung ter Begierde erkannt zu haben. Hier war richtig be 
obachtet, daß das Begehren dem Wollen gegenüber das Frühere if. 
Aber ftatt den Willen aus der Begierde entjtchen zu lajjen, ließ man 
bie Begierde turch den Willen vernichtet werben. 

Ihren wefentlihen Grund hatte diefe Anſchauung in einem man— 
gelbaften Begriff des Begehren. Mean identiftcirte das Begehren 
überhaupt mit dem finnlichen Begehren und überfah, daß cs auch 
äſthetiſche, intellektuelle, fittliche Begierven, daß es überhaupt fo viel 
Tormen und Färbungen des Begehrens als Formen und Färbungen 
des Fühlens giebt. Hatte man beobachtet, daß die finnliche der fitt- 
lihen Begierde weichen mußte, fo wurde dies geveutet, als wenn bie 
Begierde dem Willen unterlegen wäre. Den Kampf verfchiepener 
Motive des Willens überfegte man in einen Kampf des Willens felber 
mit einem feiner Meotive. 

Es war in dieſer Anfchauung begründet, daß man nur dem Men: 
hen einen Willen zuerkfannte, bei ven Thieren aber venjelben leug— 
nete. Bei diefen follten alle Handlungen aus ber finnlichen Begierde 
entjtanden fein. Wenn dieſe nur eines ver Motive des willkürlichen 
Handeln ift, wie wir nachgewiefen haben, fo fällt damit jene inter 
Iheidung von felber. Viele Handlungen der Thiere find aber entſchie— 
ven gar nicht Produkte des Begehrens, fondern einer verftändigen 
Veberfegung. Nur fpielt allerdings der finnliche Trieb bei dem Thier 
eine wichtigere Rolle, und überhaupt find die Motive, vie feinen Wil: 
len beftimmen, Heiner an Zahl. Doc läßt die Beobachtung un 
zweifelhaft, daß beim Thier ebenfowohl wie beim Menfchen zu 
weilen jogar ein Schwanken zwifchen mehreren Motiven, eine Wahl 
fih findet. 

Die Wahl entfteht, wo die bewußte Meberlegung zwifchen verſchie⸗ 


Berhältniß des Willens zum Wunſch und zur Begierde. 42 


denen Begehrungen ſchwankt, zweifelhaft, welche fie bevorzugen fol. 
Die Wahl gebt fehr Häufig dem Willen voran: fie geht ihm dann 
immer voran, wenn es verfchievene bewußte Motive des Handelns giebt. 
Aber der Wille fett nicht nothwendig die Wahl voraus, und noch we- 
niger iſt er mit der Wahl identiſch. Sobald der Wille einmal da ift, 
bört jede Erwägung auf, die Motive ftreiten nun nicht mehr gegen 
einander: das eine Motiv bat gefiegt, und von ven andern ift in ver 
Handlung nichts mehr zu fehen. Aber die Handlung braucht nicht noth⸗ 
wendig aus einem Streit von Motiven entftanden zu fein. Ein ein- 
zige® Motiv genügt, um ven Willen feft zu beftimmen. Ja in ven 
meijten Fällen bemächtigt das herrſchende Motiv fo fchnell fich des 
Willens, daß nicht einmal dieſes berrichende Motiv Har zum Bewußt- 
fein fommt, noch viel weniger die unterbrüdten Motive, bie vielleicht 
im Unbewußten mit ihm gelümpft haben. Denn ber Begriff 
ber Wahl jchließt ein bewußtes Gegeneinanderabwägen ber verjchie- 
denen Motive ein, und ein Motiv, das etwa nicht zum Bewußtſein 
fommt, bat auch mit der Wahl nichts zu thun. Der Wille aber kann 
wirffam werben, ohne daß nur ein einziges feiner Motive im Bes 
wußtjein ſteht, der Wille ijt nur der Impuls zu einer Danblung, 
deren Ziel dem Wollenvden zuvor fchon bewußt if. Man kann fich 
aber ein Ziel fegen, ohne ſich Nechenfchaft über den Grund zu 
geben. 

Inden man den Willen in einen gewiſſen Gegenfag zu ber Be⸗ 
gierde brachte, verfuhr man gerade umgefehrt wie der gemeine Sprach- 
gebrauch, der die Begriffe Wollen und Begehren oft mit einander ver- 
weclelt. Er behauptet von Allem was er anjtrebt, er wolle es, und 
fett fo ein Motiv des Willens für ven Willen felber. Er erwägt 
nicht, daß im Moment, wo das Streben zur That werben foll, leicht 
andere Motive viejelbe rücdgängig machen können, oder daß fie vielleicht 
an Hinderniffen fcheitern wird. Nicht felten ſpricht man jelbft da noch 
von einem Wollen, wo bie Unmöglichkeit ver Ausführung ficher vor: 
ausgefehen und daher die That gar nicht unternommen wird. So 
wird der Wille mit dem Wunfche verwecfelt. Wir wünjchen zu: 
mweilen was wir nicht wollen bürfen ober was wir nicht wollen 
fönnen. Dort find es vielleicht fittlihe Beſtimmungsgründe, die 
einem Wunſch, der aus der finnlichen Begierde ftammt, wiberftreben. 
Hier ift e8 die Unmöglichleit das erwünſchte Ziel zu erreichen, bie 
jeve Willensanftrengung unmöglih macht. Wo der Gegenftand unſe⸗ 
res Begehrens im Bereich des Unmöglichen liegt, da wirb ber 
Wunſch zum „frommen Wunfch“, eine Bezeichnung, die von ber trüs 
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ben Annahme ausgeht, daß das Gute gewöhnlich im Leben nicht 
eintritt. 

Die Begriffsvermengung des Willens mit der Begierde und mit 
dem MWunfche hängt innig zufammen mit jener Auffaffung des Willens, 
bie denfelben mit der Wahl identiflcirt. Die Wahl ſchwankt zwiſchen 
verfchiedenen Begierven. Wir können Mehreres wünfchen, aber wir 
fönnen nur Eines wollen. Indem man, das Wollen dem Wählen 
gleichfegent, in ben Willen jelbft die Unbeftimmtheit der zukünftigen 
Entſcheidung bineintrug, die nur in Bezug auf feine Motive vorhanden 
ift, wurde wejentlih die Anfiht von der abjoluten Autonomie des 
Willens geftügt. Sobald man einmal zugiebt, daß mit dem Willen 
die Wahl fchon vorüber ift, und daß alſo im Willen Feinerlei Zwei 
beutigleit mehr eriftirt, fo kann man auch ihn felbft nicht mehr ver 
Kauſalität berauben, ſondern e8 ließe fich das höchſtens noch in Bezug 
auf feine Urfachen behaupten. In der That entfpringt auch das ganze 
Treiheitsbewußtfein nicht aus dem Willen felbft, ſondern hauptſächlich 
daraus, daß in unferm Bewußtſein einzelne Vorjtellungen als Willen 
motive gegenwärtig zu fein pflegen, während die urjprüngliche Urſache 
der Willensheftimmung abjolut unbewußt bleibt. Daher tragen wir 
im Bewußtfein die Ueberzeugung, daß der Wille gleich leicht nach ver 
fchiedenen Richtungen wirken könne, und dieſe Ueberzeugung kann nie 
mals verfchiwinden, weil in dieſem Fall der Blick in's Unbewußte, das 
auch bier das fette Gefeß der Erjcheinungen birgt, uns auf immer 
verjagt ift. 

Wir haben vorhin bemerkt, daß der Wille keineswegs unbepingt 
eine Wahl vorausfegt, daß nicht einmal ein einziges Motiv, fonvern 
nur das Ztel der Handlung im Bewußtjein zu ftehen braucht. In 
jofern ift jede bewußte Handlung zugleih eine willtürliche Handlung. 
Aber wir müjjen dabei wohl unterfcheiden folche Handlungen, die erit 
nachträglich in's Bewußtjein erhoben werden, und folche, vie von An: 
fang an im Bewußtfein ablaufen. Nur vieje lekteren, bei welchen das 
Bewußtſein des Handelns ſchon da ift, ehe noch das Handeln felber 
beginnt, find willfürlich zu nennen. Wir fehen fomit, daß der Wille 
eigentlich bloß eine bejondere Seite des bewußten Lebens ift. Die 
Eigenfhaft des Willens ift die Fähigfeit des bewußten 
Handelns Dem beiwußten muß aber nothwendig ein unbewußtes 
Handeln in der Entwidlung vorausgegangen fein. Wir haben gefagt, 
Niemand vermöge etwas zu wollen, wovon er nicht weiß, daß er es 
fönne; mit andern Worten: bewußt kann nur derjenige handeln, vem 
manderlei Handlungen ſchon zum Bewußtfein gelommen find. Wer 
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durch Handlungen etwas erreichen will, muß mit der Tragweite ber 
felben zuvor ſchon vertraut fein. So folgt demnach nothwendig, daß 
das willtürliche das inftinktive Handeln vorausfegt. Wir finden bier 
nur einen ſpeziellen Fall des allgemeinen Bedingtſeins ver bewußten 
durch die unbewußten pfuchifchen Prozeſſe. Im Gebiet des Handelns 
fällt uns die Nothwendigkeit dieſes Bedingtſeins deßhalb mehr als 
fonft in die Augen, weil das Handeln nicht wie bie fonftigen pſychi⸗ 
[hen Prozeffe im Innern verjchloffen bleibt, fonvdern nah außen 
tritt und dadurch der objektiven Beobachtung unmittelbar zugäng- 
{ich wird. 

Sobald das Bewußtſein entjteht, muß fich nothwendig aus ven 
fängft beftehenden Reflexen und Inftinktbewegungen das wilffürliche 
Handeln hervorbilden. Zuerft faßt das Bewußtſein jene Bewegungen 
auf, nachdem fie gefchehen find, dann wird es fich in den Bewe—⸗ 
gungsempfindungen der Bewegungen während ihres Gefchehens be- 
wußt; e8 lernt die Bewegung als eine eigene Thätigkeit fennen; und 
es gelangt Tehlieglich dazu im Anfang der Bewegung ſchon das Ende 
vorauszufehen. Durch diefe Erfahrungen bemächtigt fich erit das 
vorftellende Subjeft der eigenen Körperfichkeit und vermag nun was 
zuerft bloß in der Vorftellung lag durch die Hantlung wirklich zu 
machen. 

In diefer Entwicklung der willfürlihen Handlungen liegt auch 
eine Thatfache begründet, die ſchon längſt befannt ift aus der Beob⸗ 
ahtung. Wir wiſſen nämlih, daß, wenn wir eine Handlung mit 
Willkür ausführen, veßhalb keineswegs jeder einzelne Akt und Moment 
ver Handlung durch unfern Willen gelenft wird. Bemußtfein und 
Wille find meift nur beim erjten Anftoß der Bewegungen thätig, über- 
laſſen aber deren weiteren Ablauf dem Inſtinkte, der fie mit einer 
Sicherheit ausführt, wie es ver Wille vielleicht nicht vermöchte. Lege 
ich einen bejtimmten Weg zurüd, fo ift e8 mein Wille, der meinen 
Schritten die Richtung giebt, die einzelnen Gehbewegungen aber wer: 
ven vollfommen unwillfürlich ausgeführt. So ift überhaupt faft immer 
nur der Anfangspunft der Handlung Gegenftand der unmittelbaren 
Willensführung, der weitere Verlauf macht fich von felber, unwillfür- 
fih und unbewußt. Leicht erklärt fich uns diefe Thatfache, wenn wir 
erwägen, daß ber Wille fich ftetS der vorhandenen Reflex- und In⸗ 
ftinftbewegungen bemächtigt: dieſe find, wenn der Wille entfteht, ſchon 
in einer beftimmten Form eingeübt, fo daß, wenn nur ber Impuls 
zum Beginn der Bewegung gegeben ift, bie ganze übrige Bewegung 
dann nachfolgt. Es erflärt fih uns hieraus ferner, baß Bei „gilen 
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Dewegungen, bie wir in diefer Weije noch nicht inftinktiv geübt haben, 
anfänglich die Willensanftrengung weit bebeutender ift: bier muß wirf- 
ih das Bewußtſein jedem einzelnen Moment der Handlung folgen, 
ver Wille muß in jevem Moment einen neuen Impuls geben. Und 
bier macht e8 dann erjt eine längere willfürliche Einübung ver Bewe— 
gung möglich, daß biefelbe fpäterhin gleichfalls im größten Theil ihres 
Berlaufes zur inftinktiven Bewegung wirt. — 
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So ſcharf fich theoretifch die Grenze ziehen läßt zwifchen inftink- 
tiven und willfürlicden Handlungen, fo gehört doch praftifch die 
Unterfcheivung beider oft zu den fchwierigften Aufgaben. Es ift dies 
leicht erflärlich, wenn wir erwägen, wie fehr dieſe Handlungen fort 
während ineinanvergreifen. Bald bemächtigt fih ver Wille einer 
Bewegung, die anfänglich bloß ber Inſtinkt ausführt, bald finft eine 
urjprünglich willfürlihe Hantlung zum inftinktiven Thun herab. So 
fällt e8 denn manchmal ſchon der Selbitbeobachtung fehwer, an ven 
eigenen Handlungen zu unterfcheiven, was ber Wille und was der Ins 
ftinft thut. ‘Der objektiven Beobachtung aber wird, wenn fie nicht 
durch Kombination mit andern Thatjachen folgern Tann, manchmal eine 
Unterfcheivung völlig unmöglich. Andern Gefchöpfen vermögen wir 
nicht in ihr Bewußtfein bineinzubliden, e& verjteht fich aljo von ſelbſt, 
daß fich hier nicht beftimmt fagen läßt, ob eine gegebene Handlung 
aus dem Bewußtſein ftammt oder nicht. Die Selbjtbeobachtung aber 
täuſcht uns Leicht, weil fie manchmal den ganzen Verlauf einer Hand⸗ 
fung im Bewußtfein zu finden glaubt, während eigentlich nur Anfang 
over Ende in demfelben vorhanden find. Hierzu kommt, daß man von 
Inſtinkt und Wille oft äußerft unklare Begriffe bat. Wie Verſchiede⸗ 
nes man unter dem Inſtinkt verfteht, Haben wir früher zur Genüge 
erörtert. Der Wille aber ift innig an das Bewußtſein gebunden, und 
indem man dieſes meift über das ganze Seelenleben ausdehnte, wurde 
natürlich auch der Wille zu einem völlig verſchwimmenden Begriffe. 
Endlich war nicht einmal hinreichend klar feftgeftellt, was unter ver 
Neflerbewegung zu veritehen fe. So fam es, daß die nämliche Er⸗ 
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fcheinung, die dem Einen Aeußerung des Bewußtſeins und des Willens 
ihien, von einem Andern als reiner Reflermehanismus aufgefaht 
wurde, und nicht felten batte hier feine ber ftreitenden Parteien eigent: 
lich Recht. 

Man nahm früher allgemein an, daß ein enthauptetes ober ohne 
Hirn geborenes Thier nur noch fähig fei Reflerbewegungen auszufüh: 
ren. Da viele Gründe uns beftimmen das Gehirn ald Sig des Be 
wußtſeins und Willens anzufehen, fo dachte man fih, mit ver Weg— 
nahme des Gehirns könnten nur jene Bewegungsübertragungen ftatt: 
finden, wie fie auch das Heinfte Stüd Rückenmark, das Empfinpungs 
und Bewegungsfafern mit deren Berbindungszellen enthält, noch er: 
mögliht. Man glaubte, der wefentliche Unterſchied zwifchen Gehirn 
und Rückenmark müffe darin bejtehen, daß jenes als felbjtänviges 
Gentralorgan ven Bewegungsnerven Impulſe ertheile, während viefes 
nur auf die von außen fommenben Impulfe durch Bewegungen reagi- 
ren könne. 

Diefe durch Deduktion geivonnene Anſchauung ſchien fich in ver 
That in der Erfahrung zu beftätigen. Der Rumpf und die Glieder. 
enthaupteter Thiere pflegen bewegungslos zu bleiben, bis man etwa 
eine Hautftelle reizt, wo dann jene regelmäßige, anſcheinend zweckmäßige 
Dewegung eintritt, wie wir fte früher bei der Darftellung des Reflex⸗ 
borgangs gejchilvert haben. 

Dennoh kommen in jolden Fällen Erfcheinungen zur Beobach⸗ 
tung, die nicht vecht in das Schema bes Reflexmechanismus bineinpafien 
wollen. Ein enthaupteter Froſch, deſſen Pfote man mit vem Meſſer 
reizt, begnügt fich nicht damit die gereizte Stelle zu berühren, fonvern 
er greift heftig mit der Pfote gegen das Inftrument und fucht vaffelbe 
abzuwehren. Manchmal ftreifen fich Fröſche, deren eines Bein man 
angebunden hat, gejchidt mit dem Fuß der andern Seite die Schlinge 
weg. Ebenſo fommt es vor, daß Hunde nach der Enthirnung noch 
abwehrend nach dem Meſſer greifen. Bei Katzen hat man beobachtet, 
daß fie noch längere Zeit nach der Enthauptung mit ihren Pfoten die 
Halswunde reiben. Junge Hunde, denen man das große und Heine 
Gehirn mweggenommen bat, fahren noch einige Zeit fort zu winſeln 
und fich zu bewegen. Sa, anfcheinend völlig felbftändige Hanplungen 
werben nach der Wegnahme des Gehirns noch ausgeführt. Kin ent- 
haupteter Froſch fängt, wenn man ihn in's Waffer bringt, auf einmal 
von jelber zu ſchwimmen an ober richtet fich, wenn man ihn zuvor auf 
den Rüden gelegt hatte, wieder auf. Ebenſo hat man beobachtet, daß 

“ birnlofe Mißgeburten fich bewegten und fchrieen. Ein Arzt erzählt, 
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Daß er das Gefchrei eines folchen Acebhalen dadurch ftillen konnte, daß 
er ihm den Finger in den Mund brachte, worauf das birnlofe Kind 
Fräftig zu ſaugen anfteng. 

Eduard Pflüger hat zu dieſen Thatfachen einige höchſt intereffante 
erperimentelle Beobadhtungen hinzugefügt. Wenn man einem enthaups 
teten Froſch den Oberſchenkel hoch oben mit Kffigfäure betupft, fo 
beugt derfelbe immer den gereizten Schenkel und wifcht durch Hin- und 
Herbewegen des Fußes die Säure von der betreffenden Stelle ab. Die 
regelmäßige Wiederkehr diefer Bewegungen bei gleichbleibenver Stelle 
des Reizes wird alsbald diefelben als begründet in einem Neflermecha- 
nismus auffallen laffen. Pflüger fehnitt nun den Fuß des gereizten 
Schenkels weg und berührte wieder die nämliche Stelle mit Effigfäure. 
Jetzt machte ver Froſch zuerjt einige fruchtlofe Verſuche mit dem am⸗ 
putirten Bein, al8 er aber nicht damit zu Stande kam, beugte er end⸗ 
ih den andern Schenkel und wifchte mit dem Fuß diefer Seite bie 
Säure ab. Der fopflofe Froſch nimmt alfo, wenn ihm ver eine Fuß 
ven Dienft verfagt, einfach den andern, er wählt zwiſchen verſchiede⸗ 
nen Mitteln. 

Man kann biefen Verfuh auf verfchievene Weife mobifiziren. 
Wenn man z.B. einem Froſch, deſſen einer Schenkel amputirt wurde, 
einen Punkt der entſprechenden Rückenſeite mit Säure betupft, fo wird 
das Thier anfangs unruhig, bleibt aber endlich ermüdet ftill liegen. 
Betupft man dann ſpäter eine Stelle auf der andern Körperbälfte, fo 
wiſcht das Thier zuerft diefe mit dem Fuß ab, greift aber dann auf 
einmal mit demfelben Fuß nach der andern Seite hinüber unb reibt 
nun auch die zuerft betroffene Stelle. 

Diefe Beobachtungen fcheinen in ver That auf ein Wählen zwi⸗ 
jchen verſchiedenen Mitteln, auf eine gewiſſe Ueberlegung, vie dem 
Handeln vorangeht, hinzudeuten. Wahl und Ueberlegung find aber 
ohne Bemwußtfein unmöglich. Folglich müßten wir auch dem Rüden- 
mar? einen Reit von Bewußtfein und Willkür zufchreiben. Während 
man auf der einen Seite unbedenklich diefe Folgerung 309, machte fich 
auf der andern Seite das Bejtreben geltend, alle jene Handlungen ent⸗ 
baupteter Thiere unter den Reflermechanismus einzureihen. Aber man 
gieng bei diefem Kampfe auf der einen Seite von einer unerwiejenen 
Annahme aus, auf der andern Seite fuchte man fogar die Thatjachen 
Bloß zu Gunſten ver metaphufiichen Hypotheſe einer im Gehirn refidi- 
renden untheilbaren Seelenmonade zu deuten. Die Vertheidiger ber 
Autonomie des Rückenmarks nämlich fegten voraus, daß jede Handlung, 
die unferer Beobachtung als überlegt und zmwedmäßig erfcheint, auch 
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aus einer bewußten Ueberlegung und Zwedjegung berftumme. Tie 
Beſchützer der Hirnfeele aber behaupteten, da bie Seele nur im Gehirn 
ihren Sit babe, fo fei auch das Rückenmark gar feiner pſychiſchen 
Funktionen fähig, fondern es erfolge hier Alles durch ven Zwang eines 
phyſiſchen Mechanismus, deſſen fich die BHirnfeele unter Umſtänden zu 
ihren Sweden bebiene. 

Dei diefer Stellung der Sache war unbedingt bie erfte Anſicht 
bei weitem im Vortheil: fie machte nur ben Fehler, daß fie den Schein 
bes überlegten Handelns fogleih für Wirklichkeit nahm, ohne vorher 
bie Berechtigung diefer Annahme zu prüfen. Die zweite Anficht aber 
ftütte fich bloß auf eine Hypotheſe, die aus cinigen Beobachtungen ab- 
ftrahirt war, von welchen gerade die zu Gunſten der Selbftäntigfeit 
bes Rückenmarks angeführten Thatfachen eine höchſt bemerkenswerthe 
Ausnahme bilden. Im beiden Fällen beruhte ver Grunpfehler jchlief- 
(ih auf einer unvolllommenen Einfiht in das Weſen per pitchiichen 
Bunftionen. In beiden Fällen iventificirte man dieſe mit dem Bewußt⸗ 
fein: die Einen nahmen an, überall wo unverkennbar pſychiſche Aeuße⸗ 
rungen vorlommen, fei auch ein Bewußtſein und folglich ein Wille 
vorauszufegen; die Andern ſchloſſen umgekehrt, überall wo ein Bewußt⸗ 
fein nicht vorausgefegt werben dürfe, da fei es auch nicht ftatthaft Er⸗ 
fheinungen auf pſychiſche Urfachen zurüdzuführen. 

Wenn nun jchon die einfache Reflerbewegung, wie wir bargethan 
haben, als ein pfychifcher Akt aufgefaßt werden muß, fo verfteht ſich 
damit von felbft, daß das Rüdenmarf auch pfychifcher Funktionen fühig 
if. Haben wir ja doch fehon in einer einzigen Oanglienzelle mit 
ihren Nervenfäden ein pfochifches Element anzuertennen! Aber c3 üt 
bamit freilich die pjychologifche Dignität der einzelnen Organe des Ner: 
venſyſtems noch nicht feitgeftellt, und namentlich bleibt zu unterfuchen, 
welcher Komplex von Elementen wohl erforderlich ift, um die Prozeſſe 
des Bewußtſeins und Willens zu entwideln. 

Hier müſſen wir es nun als eine Thatſache der Beobachtung an: 
erkennen, daß beim Menſchen und ven höheren Thieren jedenfalls ohne 
Gehirn fein Bewußtfein mehr möglich ift. Die mannigfachen Urjacen 
ber bewußtlojen Zuſtände treffen ftets das Gehirn, fie beftehen bald in 
einem mechanischen Drud auf die Hirnoberfläche, bald in einer chemi- 
ſchen Alteration der Hirnfubftanz (nach dem Genuß narkotifcher Gifte), 
bald endlich in inneren Veränderungen ver Hirmmaffe, wie in Folge 
von Entzündungen und krankhaften Neubildungen. Auch bei Thieren 
hören vollfommen felbftänvige Bewegungen nach der Enthirnung af. 
Ohne daß irgendwie ein äußerer Reiz auf das Thier einwirkt, ſei es 
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ich nur eine unbequeme Lage, in welcher e8 fich befindet, oder das 
jpülende Waffer, wird man ftets Ruhe beobachten. Es iſt deßhalb 
ich immer nur vie eigenthümliche Befchaffenbeit der auf äußere Reize 
ıttfindenden Bewegungen gewefen, aus ber man anf ein zurüdgeblie- 
nes Bewußtfein ſchloß. Offenbar aber wirft ein Wille, ver nur durch 
vefte äußere Reize twachgerufen wird, fchon nicht mehr vollfommen 
ıh der Analogie vesjenigen Willens, den wir aus unjerm eigenen 
ewußtfein kennen. Die Annahme eines fehr niederen Grades ber 
zillensfähigkeit und des Bewußtſeins läßt fich gleichfalls ſchwer recht- 
rtigen. Dan dürfte dann vielleicht doch vermuthen, ein höheres Thier 
rge in feinem Rüdenmarf mindeftens fo viel Bewußtfein als etwa 
n Wurm in feinem gefammten Nervenſyſtem. Und doch entjprechen 
e Bewegungen des Wurmes ganz den Willfürbewegungen ver höbe- 
n, im vollen Beſitz ihres Gehirns befindlichen Thiere und jind von 
zen eigentbümlichen Bewegungen, teren Anregung vom Rückenmark 
18 geichicht, durchaus verjchieden. 

Neuerdings ift ein Verſuch angegeben worden, der zivar, wie ich 
aube, das Fehlen eines Bewußtſeins im Nüdenmarf nicht jtrenge 
weiſt, ver aber doch zeigt, wie außerordentlich das Verhalten der ente 
rnten von demjenigen der normalen Thiere abweicht. 

„Bon drei gleichzeitig gefangenen, gleich großen und reizbaren 
röſchen“ erzähft Goltz, dem wir dieſen Verfuch verdanken, „Schnitt ich. 
yeien mit ver Glühſchlinge die Köpfe ab, dem dritten fonft unver» 
hrten blendete ich die Augen, um unnüße willfürliche Bewegungen 
jielben möglichft auszufchliegen. Darauf fette ich den zulegt geföpf- 
n Froſch in ein weites blechernes Gefäß, deſſen Boden mit bider 
inewand befleivet war, und brachte ihn gleich in die hockende Stel- 
ng, welche enthirnte Tröfhe immer annehmen und dann nicht mehr 
n jelbft verlaffen. Das Gefäß füllte ich foweit mit Waffer, daß nur 
n Heiner Theil des Thieres aus demſelben hervorragte. Zu dem 
thaupteten feßte ich dann den geblendeten Froſch, welcher fich alsbald 
enfall® ruhig in hockender Stellung nieverläßt und regungslos ver- 
rt. Den zweiten getöpften behielt ich in der Nähe des Gefäßes 
ıter Augen. Jetzt fieng ich an das blecherne Gefäß zu erhigen, bie 
emperatur des Waſſers an einem in daſſelbe permanent gejenkten 
bermometer ablefend. Die Zimmertemperatur war 20 Grad. Bis 
r Temperatur von einigen 20 Grad bleiben beide Fröfche im warmen 
zaſſerbade ruhig fiten. An dem Geköpften ſieht man mitunter die bei 
nthaupteten jo häufigen Bewegungen der Schenkel. Er zieht vielleicht 
n Schenkel etwas mehr an, legt fich eine Zehe bequemer, Alles Be⸗ 


430 Eiebenuntfünfzigfte Vorlefung. 


wegungen, wie fie ber außer dem Bade vermeilende auch zeigt, bie alſo 
nicht mit der fteigenden Temperatur zufammenhängen unb die übrigens 
bald aufhören. Hat das Waffer die Temperatur von 20 Grat und 
darüber erreicht, jo verändert fich die Scene. Dem bebirnten Froſche 
beginnt es unbehaglich zu werden. Er verändert den Ort, ftredt ven 
Kopf weiter zum Waffer heraus und fängt an fchneller zu athmen. 
Ic höher die Temperatur fteigt, um fo ängftlicher werden feine Bewe⸗ 
gungen. BVerzweiflungsvoll ſchwimmt das gequälte Thier im Behälter 
umber, bald ven Kopf weit hinausftredend und immer geſchwinder nah 
Kühlung fehnappend, bald fich tief auf ven Grund des Gefäßes taus 
chend, um dort den Qualen zu entrinnen. Die Hitze nähert fich gegen 
30 Grad. Das Thier macht verzweifelte Sprünge, um aus dem Be 
bälter zu entfommen. Es Himmt an ven glatten Wänven empor und 
muß in das heiße Waffer zurücgeftoßen werden. Die immer gefchiwin- 
der auf und nieder fliegenpen Athemmuskeln erlahmen, die Athmung 
feßt aus. Immer wilder werden die Schmerzendäußerungen, und end 
lich bei einer Temperatur von durchichnittlich 33 Grad NReaumur ver 
endet das gequälte Thier unter tetanifchen Krämpfen.“ 

„Mittlerweile thront ver geföpfte Froſch im PVollgenuß jeiner 
Tice-Seele im Rückenmark ftarr und regungslod auf feinem Linnens 
teppich, unbekümmert um bie wachſende Hite des ihn vernichtenven 
Elements. Kein Glied rührt er, um dem Tod zu entrinnen, kine 
Schmerzensäußerung giebt fih fund. Die Markſeele fchläft, fie merkt 
bie Gefahr nicht, man muß fie erft weden, damit fie ihrer gewahr 
werde. Man pinfelt dem geföpften Thier ein wenig Eſſigſäure auf die 
Stelle der Rüdenhaut, welche aus dem Waffer hervorragt. Wohlge- 
zielt, fiher, prompt und ſchnell führt e8 mit dem Hinterfuß die zwec— 
mäßige Bewegung des Fortwiſchens aus und führt darauf wieder Die 
Pfote an ven früheren bequemen Ort zurüd. Die Gefahren ber fte- 
genden Hitze machen auch auf die erwachende Murkjeele feinen Ein- 
brud. Starr fitt das Thier wieder da, foweit es nicht paſſiv durd 
bie ungeftümen Berzweiflungsbewegungen des lebenden Srofches bewegt 
wird. Der geblenvete Froſch ift unter tetanifchen Krämpfen geftorben, 
ber enthirnte figt nach wie vor ftarr da. Zur Prüfung, ob fein Rüden: 
mark noch Lebt, pinfle ich ihm (33 Grad R.) wieder etwas Efjigfäure 
auf. Dan ficht ein leichtes Juden des betreffenden Schenkels, ale 
wenn bie Wifchbeiwegung begonnen werben folle, aber weiter erfolgt 
Nichte. Die Hitze fteigt noch um einige Grade, und man erhält auf 
Reize Feine Reflerbeivegung mehr. Das Waffer beginnt ftärker zu 
dampfen, das Thermometer fteigt auf 40 Grad und darüber. Da, es 
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ift auf 45 Grad geftiegen, bebt fich in fiopweifen Rucken der Rüden 
des Thieres über die Wafjerfläche. ‘Der Bauch fontrahirt fich, jo daß 
das Thier nach vorn übergefrümmt wird. Die Extremitäten werben 
fteif und hart. Verwundert hebt man bie fcheinbar wicberbelchte Leiche 
aus dem Waſſer und findet das ganze Thier hart und jteif wie ein 
Brett. Der legte Vorgang gehört nicht mehr dem Leben an, er war 
das Nefultst ver Wärmeftarre der Muskeln.” 

Mit Recht macht Golg bier geltend, ein Thier mit Bewußtfein 
werde nicht langjam widerſtandslos und ſchmerzlos fich ſieden laſſen. 
Mit Recht verwahrt er fich gegen die Annahme eines fchlaf: und 
traumähnlichen Zuftandes der Rückenmarksſeele, aus dem dieſe nur 
durch heftige Reize gewedt werden könne. Denn das geföpfte Thier 
läßt ja durch den plötlich einwirkenden Reiz der Eſſigſäure fich weden: 
trotzdem merkt e8 während deſſen den beftigen Temperaturreiz nicht, 
der auf jeine Haut wirkt. Aber e8 war auch keineswegs nothwendig 
gefordert, daß man — wie bies allerdings meiſtens gejchehen iſt — 
ein unvollkommenes Bewußtſein fchlechterdingd mit dem Zuftund des 
ES chlafes in Parallele brachte. Auch dem vollfommenen Hirnbewußtjein 
entgeht ein langfam und allmälig wachjenter Reiz cher als ein plöß- 
Lich in voller Stärke hereinbrechenvder. Es liege alfo z. B. der Erfolg 
im obigen Verſuch fo jich erklären, daß man fagte: das Rüdenmart 
begält allerdings Bewußtſein, aber bie Erregungsurfache iſt für das— 
jelbe geringer als für das Gehirn. Dieſes ift gegen die heftige Blut- 
fongejtion, welche die hohe Temperatur bedingt, empfinplicher, es wer⸗ 
den in ihm numentlich die Centralheerde des Athmungsprozeſſes in 
Erregung verjeßt, es ift ferner das Gehirn fühig eine deutliche Vor— 
ftellung der durch die Hige drohenden Gefahr zu erzeugen, das Rüden- 
mar? perzipirt unterdeffen nur den Hantreiz, in jeinem Bewuptfein 
kann nur die Vorftellung dieſes Hautreizes entjtehen, aber auch fie 
verliert ihre Intenfität, weil eine allmälıg wachſende Empfindung lange 
nicht fo deutlih wie eine plöglich entjtehente Empfindung zum Be— 
wußtfein dringt. Man braucht, um fich hiervon zu überzeugen, nur 
einen Finger in Waffer, das man allmälig erwärmt, und einen andern 
in folches, das bereitd erwärmt ift, zu tauchen. Hier befommt man 
eine fehr veutliche, dort eine ſehr undentliche oder gar Feine Wärme- 
empfindung. So ließe ſich überhaupt das verfchievene Verhalten ver 
behirnten und hirnloſen Thiere leicht zurüdjühren einerfeits auf bie 
größere Zahl und Mannigfaltigfeit von Angriffspunften, die das Ge- 
bien äußern Eindrüden bietet, anderfeits auf die vollfommenere Aus— 
bildung der felbjtändigen Organe, ohne daß man deßhalb dem Rüden- 
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mar! das Bewußtfein völlig abſprechen müßte Weit entfcheivenver 
fcheint dann immer noch vie aus der fubjeftiven Beobachtung genugfam 
befannte Thatſache, daß wir in beivußtlofen Zuſtänden zuweilen unfere 
Glieder bewegen, daß wir uns 3. B. im tiefen Schlaf herumdrehen, 
ohne daran im wachen Zuftand und zu erinnern. Wenn das Rüden: 
marfsbewußtjein dieſe Akte ausgeführt hat, während das Hirnbewauft- 
jein ruhte, fo müßte doch bei dem Wiebererwachen bes leßtern eine 
Perzeption der unterbeffen vom Rückenmarksbewußtſein aufbewahrten 
Erfahrungen ftattgefunden haben. Denn Bewußſein ift ohne Gedäͤcht⸗ 
niß undenkbar, und wenn man auch zugeben mag, daß ein von feinem 
Hirn getrenntes Rückenmark auch fein getrenntes Bewußtfein bat, je 
wird man doch, fobald beide mit einander im Zuſammenhang ftehen 
und funftioniren, vorausfegen müffen, daß ihre Funktionen wieder zu 
einem einzigen Bewußtfein verfchmelzen. Aber auch bier läßt fich noch 
einwenden, dag ein unflares Bewußtſein, wie das Rückenmark es be 
figen fol, auch nur ein fehr kurzdauerndes Gedächtniß baben werte, 
und daß alfo was das Rückenmark ohne Die unmittelbare Aufficht des 
Gehirns erlebt dieſem niemals zur nachträglichen Kontrofe überliefert 
werde. 

Demnach ift die vorliegende Frage weber aus ber objektiven noch 
aus der fubjeftiven Beobachtung ficher zu beantworten: jene giebt und 
zweidentige Erjcheinungen, die Reſultate diefer find nicht einwurfofrei. 
Was bleibt hier übrig, nachdem anfcheinend alle Unterfuchungswege 
verfucht und unzugängig gefunden find? Es wird nur das Eine noch 
möglich fein, daß wir erwägen, welche der jtreitenden Anfichten mit 
den von andersher entnommenen Entwidlungsgefeßen des de: 
wußtſeins jich vereinigen laſſe. In der That mußte es uns ſchon 
mannigfach fühlbar werden, daß die Gegenſätze meift nicht aus ven 
Thatfachen, über die im MWefentlichen alle Beobachter einig find, fen 
dern aus der Verfchievenheit der Meinungen über das Wefen des Be 
wußtſeins hervorgiengen. 

Es hat ſich uns nun das Bewußtſein dargethan als ein Entwid- 
Iungsproduft des unbeiwußten Seelenlebend, das fich aus biefem unter 
wefentlicher Theilnahme der eigenen Bewegungen des Körpers hervor: 
bildet. Hieraus ergiebt fich nothiwendig, daß auch ſchon Bewegungen 
vor dem Bewußtſein eriftiren. In der That haben wir viefelben 
unter dem Namen der NReflerbewegungen und ver Inſtinkt— 
bandlungen bereits kennen gelernt. Beide ftehen in innigem Zu 
ſammenhang, indem viele Inſtinkthandlungen kaum von ven Neflerk- 
wegungen zu trennen find und häufig durch den metaphorifchen Gebraub 
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gewiſſer Reflexe ich unmittelbar aus dieſen bervorbilven, wie z. B. die 
mimijchen Bewegungen. Viele Inſtinkthandlungen entſtehen envlich 
aus urfprünglich willfürlichen Bewegungen, ein Theil dieſer entwidelt 
fi während des individuellen Lebens, ein anderer ift ein von voran 
gegangenen Generationen ererbtes Eigenthum. So führt demnach auch 
das behirnte Thier eine Mienge von Handlungen aus, bie unbewußt und 
willenlos gejchehen, und die doch mit den willfürlichen Bewegungen bie 
größte Achnlichkeit Haben, va fie jelbft ja aus willfürlichen Bewegungen 
entitanden find. 

Wenn daher nach dem Berlufte des Gehirns noch Bewegungen 
übrig bleiben, die mit ben willfürlichen Bewegungen die vollfommenfte 
Aehnlichkeit haben, fo folgt daraus noch nicht, daß e8 in ver That auch 
willfürliche Bewegungen find. Sie beruhen aber, wären fie auch bloße 
Snftintthbandlungen, fo wenig und fo viel auf einem bloßen „Mechanis⸗ 
mus”, als die willfürlichen Bewegungen felber. Diefe Unterfcheidung 
von Mechanismus und freier pſychiſcher Thätigfeit ift, ſobald man ein- 
mal zugiebt, daß das Bewußtſein ein Entwicdlungsproduft der unbe: 
mwußten Seele fei, überhaupt nicht mehr ftatthaft. 

Das Berhalten ver entbaupteten Thiere entjpricht nun volllommen 
einem Zuftande, in welchem vie eigentlichen Willfürbewegungen fehlen, 
wohl aber noch Reflex- und Yuftinftbewegungen möglich find. Ohne 
jedes äußere Motiv bewegt fich das enthauptete Thier niemals. Wenn 
es aus einer unbequemen Lage etwa in eine bequemere übergeht, fo 
Tiegt eben in jener ein Weiz, welchem Folge gegeben werben muß. 
Wenn e8 fcheinbar wählt zwifchen verfchievenen Mitteln, wenn cs, 
nach vergeblichen Verjuchen das eine Mittel in Anwendung zu brin- 
gen, endlich das andere nimmt, fo kann ſelbſt diefe Wahl vein inftint- 
tiv fein. Denn in unferer eigenen Erfahrung fommt es bunbertfältig 
vor, daß wir unbewußt verfchiedene Bewegungen machen, bis wir bie 
richtige treffen, die den erjtrebten Zweck wirklich erreicht. Pſychologiſch 
erklärt fich dieſe inftinftive Wahl aus der Einübung, phyfiologifch 
aus der burch öfter geſchehene Impulfe vergrößerten Erregbartleit 
beitimmter Bewegungsfafern von beftimmten Empfindungspropingen aus, 
Die Verknüpfung, die hierdurch entfteht, ift faft immer eine vielfache, 
fo daß eine einzige Empfindungsprovinz mit vielen Bewegungsprovin⸗ 
zen, mit ter einen mehr, mit der andern weniger innig verbunden ift. 

Wir können hiernach wohl mit Lotze im Wefentlichen übereinftims 
men, wenn er jagt, der Urfprung vieler der Bewegungen enthaupteter 
Thiere fei nicht in einer noch fortlebenvpen Intelligenz zu juchen, ſon— 
dern in einer folchen, vie nur noch in ihren Nachwirkungen en 
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ſei. Wenn aber derſelbe Autor weiter jagt: „wir glauben, daß ein 
Thierförper, deſſen Seele keine Erfahrungen gemacht, over das etwa 
Erfahrene nicht in einem Vorjtellungsleben verarbeitet Hätte, nicht im 
Stande fein würde nach feiner Zrennung vom Gehirn jene Bewegun⸗ 
gen auszuführen,‘ fo bedarf dieſe Behauptung wohl einer Beſchrän⸗ 
fung. Wir glauben allervings annehmen zu müflen, daß gewiſſe Em⸗ 
pfindungs- und Bewegungsafjociationen fhon in dem Mechanismus 
ber erften Konftruftion enthalten find, d. 5. inftinktio geübt werben, 
ebe ſich noch der Wille ihnen zuwendet, ta die Erfahrung uns fagt, 
daß inftinktive Bewegungen vor dem Bewußtſein bejtehen. Wohl 
aber vürfen wir, geftügt auf das Gefeß der Vererbung, die Vermu⸗ 
thung ausſprechen, daß was in das Einzelleben ſchon fertig Hereintritt 
ein Entwidlungspropuft der vorangegangenen Generationen fei, jo daß 
die Entjtehung jener zwedthätigen und doch unbewußten Bewegungen 
immerhin aus der Uebung, obgleich aus einer Uebung, die nicht auf 
das individuelle Xeben beſchränkt bleibt, abgeleitet werden Tann. 
Wenn wir es unwahrjcheinlich finden, daß ein enthauptetes Thier 
noch Bewußtſein befit, fo ftügen wir uns abgejehen von den Erfchei- 
nungen, die der Entbauptung folgen, noch darauf, daß bei allen Wir: 
beithieren, die ein Gehirn haben, dieſes nebft feinen Sinnesorganen 
zu der Bildung des Bewußtfeins in unmittelbarer Beziehung ftcht. Es 
wäre gewiß unrichtig zu fagen, der Amphioxus, ber einzige Fiſch und 
das einzige Wirbelthier, welches nur ein Rückenmark und fein Gebirn 
hat, müſſe, eben deßhalb weil er Fein Gehirn bejigt, auch bewußtlos 
fein. Die Entwidlung des Bewußtſeins richtet fih nach ver ganzen 
Organijation. So gut die wenigen Nervenfnoten der Wirbellojen ein 
Bewußtfein ausbilden können, jo gut wird dies gewiß auch ein Rüden: 
mark vermögen. Freilich aber wird die Entwidlungsfühigfeit des Be 
mwußtjeind zu der mehr oder minder vollfommenen Organifation des 
Nervenfpitems in direkter Beziehung ftehen. Ich möchte nicht behaup⸗ 
ten, daß ein enthauptetes Thier, wenn es nur lange genug am Yeben 
bleibt, nicht fogar noch ein Bewußtfein in fi ausbilden könne. Ce 
würde Dies Bewußtfein ungefähr dem Bewußtfein der niederjten Thiere 
entiprechen, die nur einen Sinn zur Auffaſſung der Außenwelt be 
figen. Vielleicht wird dies zuweilen bei den Enthauptungsverfuchen an 
Sröfchen erreicht. Wenigftens fpricht hierfür, daß die Thiere, falle jie 
länger am Leben bleiben, manchmal regſamer und gefchieter in ihren 
Bewegungen werden. Doch habe ich auch hier niemals Bewegungen 
beobachtet, die in der Weife unabhängig wurden von äußeren Erre⸗ 
gungen, wie es die willfürlichen Bewegungen ſämmtlicher Thiere find. 
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Anderſeits aber läßt fich nicht verfennen, daß die Unabhängigkeit 
der einzelnen Theile des Nervenſyſtems von einander um fo größer 
wir, je tiefer wir in der Reihe der Gefchöpfe herabfteigen. Das pſy— 
chiſche Leben, das beim Menſchen in hohem Grade centralifirt erfcheint, 
fheidet fich in eine immer größere Zahl von Punkten, die ſelbſtändig 
funktioniren und oft ftellvertretend in die gegenfeitigen Funktionen ein- 
treten können. Schon bei den niederen Wirbeltbieren, wie bei ven 
nadten Amphibien, jcheint das Rückenmark weit mehr felbftändiges Cen⸗ 
tralorgan zu fein. Polypen und Würmer aber fann man in faft be- 
liebig viele Theilftüde trennen; jeder Theil lebt und bewegt fich wie 
das Ganze jelbjtändig weiter. Diefe Bewegungen find völlig verjchie- 
ben von den Bewegungen enthaupteter Wirbelthiere, fie find mit 
den Willtürhandlungen des unverletten Thieres geradezu identifch. 
Dffenbar müfjen wir vorausfegen, daß bei diefen nievern Gefchöpfen 
entweder in bem Theilſtück fich unmittelbar ein neues Bewußtſein bil- 
bet, oder daß jedes Theilſtück ſchon zuvor fein eigenes Bewußtſein be- 
fa. In gewilfem Sinne treffen wohl beide Vorausfegungen das 
Richtige. Bei diefen Thieren pflegen zwar die einzelnen Centralpunkte 
bes Nervenſyſtems mit einander in Verbindung zu ſtehen, aber fie find 
fih in ihrer Struftur und darnach vermuthlich auch in ihrer Funktion 
gleichwerthig. Jeder einzelne Nervenknoten ift daher wohl des gleichen 
Grades von Bewußtfein fähig. So lange ſämmtliche Knoten mit ein» 
ander in Verbindung ftehen, ift diefes Bewußtſein ein einheitliches; in 
dem Dtoment aber, wo eine Trennung eintritt, behält jeder Theil fein 
eigenes Bewußtfein bei: das Thier ift pſychiſch und phyſiſch in meh: 
rere Thiere zerfpalten worden. Gerade diefe Beobachtungen an niebe- 
ren Thieren zeigen, wie unrichtig es ift, wenn man ber Einheit des 
Bewußtſeins zu Liebe al8 Drgan des Bewußtfeins einen einzigen Punkt 
betrachten möchte. Die Einheit des Bewußtſeins verlangt nur, daß 
all’ jene Punkte, bie zur Erzeugung des Bewußtſeins nothwendig find, 
mit einander in Verbindung ftehen. 

Daß aber freilich Angefichts dieſer Thatfachen die Seele nicht 
eine punftuelle Einheit, eine Monade genannt werben darf, bie 
an irgend einer Stelle de8 Gehirns ihren ftändigen oder wechfelnven 
Sig habe, das bevarf für uns wohl nicht mehr einer ausführlichen 
Darlegung. Daß die Seele felbft nicht ſolch' ein punktförmiges, Außer: 
lich mit dem Leibe verbundenes Weſen fein könne, haben unfere frühe- 
ren Betrachtungen fchon genugfam gezeigt. Wenn die inftinftiven 
Handlungen, die nach dem Verluſt des Gehirns noch das Rückenmark 
allein ausführt, als pfuchifche Akte zu bezeichnen find, ja wenn die Re⸗ 
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flerbewegung, die nur cinen begrenzten Punkt grauer Subſtanz mit 
zu: und abtretenden Nerven fordert, febon ein pſychiſcher Akt ift, jo 
werten wir nicht umbin können das gefammte Nervenipitem ſammt 
feinen Anhangsorganen, ven Sinnesorganen und Muskeln, als Sit 
der pſychiſchen Verrichtungen anzusehen. Diefe Organe find, wie wir 
gefehen haben, auch bei ber Bildung des Bewußtſeins wirfjam, wenn: 
gleich dieſes, nachdem es einmal gebilvet ift, auf ein beſchränktes Gebiet 
ſich zurüdzieht. Freilich hat man Alles was wir als Prozeffe des un» 
bewußten Seelenlebens dargethan haben als Leiftungen des phyſiſchen 
Mechanismus betrachtet. Aber wie foll aus einem phyſiſchen Dieche- 
nismus Das Bewußtſein hervorgehen? Und daß es aus jenen Prozefien 
ber Sinnesempfindung und Neflerbeiwegung entjteht, haben wir gezeigt, ja 
wir haben bewiefen, daß die Sinnesempfindung felbft fchon, abgejehen vom 
Bewußtſein, ein pſychiſcher Alt ift, d. h. ein Vorgang, für welchen fh . 
dieſelben Geſetze nachweiſen laffen, die wir für das pſychiſche Geſchehen 
innerhalb des Bewußtfeins wirkffam finden. Jene Beobachtungen an 
nieteren Thieren, vie eine Theilbarkeit nicht bloß ver Seele ſondern 
ſelbſt des Bewußtſeins uns darthun, find bloß unmittelbare Beſtäti⸗ 
gungen unſerer experimentellen Schluͤſſe in der Erfahrung. Die Seele 
ift tbeilbar und muß theilbar fein, inſofern fie aus einer Reihe ge 
trennter Funktionen befteht. Die Theile aber werben verglichen mit 
dem Ganzen um jo unvollfommener, und fie können um fo weniger 
daſſelbe erfegen, je verwidelter vie pſychiſchen Xeiftungen find. 

So vrängt fih uns am Schluffe unferer Unterfuchungen nod 
einmal jene innige Gebundenheit ber Scelenerfcheinungen an vie Ge 
jege der phyjifchen Wirkungen auf, vie wir in jedem Gebiet des Ser- 
lenlebens vorfanvden, und die wir in einzelnen Fällen geradezu als eine 
Identität des inneren Geſchehens nachweifen Tonnten. So lange man 
bie Seele als ein felbftändiges atomiftifche8 Ganze betrachtete, fo mochte 
mun immerhin verfelben eine ſelbſtändige Erijtenz neben dem Körper 
geben; ſobald wir jene metaphyſiſche Hypotheſe fallen laffen und, auf 
bie Erfahrung geftügt, vie iiber alle Beobachtung erhabene überjinnlice 
Seele in eine Summe von Funktionen auflöfen, die der Beobachtung 
zugänglich und mit beftimmten phufifchen Vorgängen immer vereinigt 
find, fo können wir auch das Seelifche nicht mehr als ein Selbſtändi⸗ 
ges neben oder in dem Leibe uns venfen, ſondern wir müffen es ale 
unabänderlih mit dem förperlichen Dafein verbunden und vorftellen. 

Dürfen wir auch umgekehrt fagen, daß das Förperliche Dajein nur 
mit dem pſychiſchen vereinigt gedacht werden könne? Wenn es wahr 
ift, was wir behauptet haben, daß phhfifches und pſychiſches Gefchehen 
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an ſich identiſch ſind und nur für die Methoden unſerer Beobachtung 
aus einandergehen, jo muß unbedingt dieſe Frage bejaht werden. Wie 
aber ſind wir zu jener Behauptung gelangt? Iſt ſie nicht gleichfalls 
eine metaphyſiſche Vorausſetzung ohne jede Erfahrungsbegründung? 
Daß ſie eine metaphyſiſche Vorausſetzung iſt, ſoll gewiß nicht ge⸗ 
leugnet werden. Denn in der That gebt fie ja über die Phyſis hin⸗ 
aus. Die Natur bietet ung nur jene zwei völlig getrennten &rfchei- 
nungsreibhen, deren Dualismus die unmittelbare Beobachtung nic über: 
winden kann. Wohl aber behaupten wir, daß unfere metaphyſiſche 
Borausfegung, im weſentlichen Interfchied von allen bisherigen Hypo⸗ 
thefen über das metaphyſiſche Wefen der Seele, fich ftrenge au die Er⸗ 
fahrung hält, ja daß fie nichts als eine nothgebrungene Folgerung aus 
der Erfahrung it. 

Ich werde gewiß nicht behaupten, ber Erſte geweſen zu fein, ver 
dem Dualismus der Erfcheinungen gegenüber eine Ipentität des We⸗ 
jens vorausfegt. Im Gegentheil ift tiefe Annahme jo natürlich, daß 
fie al8 Ahnung Schon in den frühejten Spekulationen liegt, und daß das 
philofophifche Denken immer wierer auf fie zurückkommt. Wohl aber 
behaupte ich, daß jene Vorausfegung bis zum heutigen Tage eine völlig 
unbegründete Hypotheſe geblieben tft, und daß unfere Unterfuchungen 
zum eriten Mal fichere Beweismittel geliefert haben, durch welche jene 
Borausfegung zu einem durch die Erfahrung begründeten metaphyſiſchen 
Grundfage wird. 

Wenn ich jage, daß diejer Gruntfag ein metaphyſiſcher, und daß 
er doch durch die Erfahrung begründet fei, jo weiß ich wohl, daß ich 
damit in den Augen Bieler etwas in fi Widerſprechendes behauptet 
habe. Denn da die Metaphufif über die Erfahrung hinausgeht, fo ift 
die gewöhnliche Anficht, daß fie auch nicht aus ber Erfahrung gefchöpft 
werden könne. Diefe Anficht würde aber fo viel fagen, als daß bie 
Metaphyſik niemals Wifjenfchaft werden könne. Viele find wohl Diefer 
Anficht gemwefen, weil in ver That ein gefchloffenes Syſtem der Meta: 
phyſik, das auf den Namen einer exakten Wilfenfchaft Anfpruch machen 
tönnte, nicht exiſtirt. Dagegen läßt fich nicht leugnen, daß es meta- 
phyſiſche Grundſätze giebt, vie wilfenfchaftlih, d. H. aus dem Wiſſen, 
aus der Erfahrung geichöpft find. Ein folcher Grunpfag ijt nad 
unferer Darlegung das Prinzip ver Einerleiheit des phyſiſchen und 
pfychiſchen Gefchehens. Für jenes gelten die Geſetze ver Mechanik, für 
biefes die Gejege der Logik, und es läßt fich der Beweis führen, daß 
beiderlei Gefege an fich iventifch find, daß die innere Erfahrung als 
logifche Nothwenvigfeit auffaßt was die äußere als mechanifche Noth- 
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wenbigfeit anfieht. Mehr aber als dieſen Beweis zu führen waren 
wir nicht im Stande, zu fügen was nun jene dem äußeren Dualismus 
zu Grunde liegende innere Einheit ſei, blieb ung völlig unmöglich und 
mußte unmöglich bleiben, da wir nur in der Form der äußeren ober 
der inneren Erfahrung vie Dinge kennen lernen. Eben deßhalb war 
und blieb jene Einheit eine metaphyſiſche Vorausfegung. 

Mas nun aber die Beweife betrifft, auf welche fich dieſe metaphh⸗ 
ſiſche Vorausjegung jtüßt, fo haben wir biefelben nur in einem einzis 
gen Falle vollftändig liefern fönnen, nämlich bei ver Entſtehung der 
Empfindung Im jener Reibe von Sclüffen, in welcher wir 
durch die Zerglieverung der phyſikaliſchen und der pſychologiſchen 
Prozeffe bei der Empfindung tie Identität dieſer Prozeſſe ermwie: 
fen haben, wird man, wie ich glaube, Feine durch unerwieſene 
Hypothefen ausgefüllte Lücke entdecken. Bei den verwidelteren pſychi⸗ 
ſchen Prozeſſen find die Beweiſe theils viel unvollftändiger theils gar 
nicht zu erbringen gewefen. Der Grund liegt bier weit mehr auf 
Ceite der phyſikaliſchen als ver pſychologiſchen Forſchung. So ver: 
mochten wir pfychologifch eine volljtäntige und erperimentelf begründete 
Theorie der finnlihen Wahrnehmung zu geben, aber in phyſiologiſcher 
Hinfiht mußten wir und mit wenig Beobachtungen und vielen Hype 
thefen weiter belfen. Im Gebiet der Vorftellungen, ver eigentlichen 
Erfenntmiß und des Gefühlsfebens mußten wir uns vollends baran 
genügen laffen, nur überhaupt ein inniges Gebundenſein ver pfychijchen 
Yeiftungen an bie phyfifchen VBerrichtungen nachzumeifen. Niemals 
würden wir gewagt haben, aus allem ten was fich im Gebiet des 
Wahrnehmens, Vorftellens, Fühlens und Denkens ermitteln ließ jenen 
metapbufifchen Grundſatz zu erjchließen: es fam und nur darauf an 
zu zeigen, daß auch hier alle Thatfachen wenigftens jenem Grundſatz 
nicht widerfprehen Nochmals will ich es alfo bier betonen, daR 
der einzige und eigentliche Beweis für ven Sat, ber die alleinige me: 
taphyſiſche Frucht diefer piychologifchen Arbeit ift, in unjerer Zerglie 
derung der Empfindungsvorgänge enthalten it. Möge man uniere 
übrige Unterfuchung nicht haftbar machen wofür fie die Bürgſchaft 
nicht übernehmen kann! Ob in jenen piychologifchen Gebieten, vie über 
die Empfindung binausliegen, bie direkte Beftätigung jenes metapbpii- 
ſchen Grundſatzes noch möglich fein wird, will ich Hier nicht entſchei⸗ 
ven. Für die Piychologie ift diefe Frage ziemlich gleichgültig, auch die 
Metaphyſik kann fich vorerft mit dem einen Beweis begnügen. Tie 
DVereicherung, die hier zu erwarten fteht, wird vor Allem der Phyſio— 
logie der Gehirnprozeſſe zu jtatten fommen, da die ganze Weiterführung 
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jenes Problems von ber phufiologifchen Erforſchung der Centralorgane 
abhängig ift. — 

Daß das mechanifche und logifche Geſchehen identisch jind, fann 
une nur aus der Thatfache des Uunbewußten Seelenlebens verftänd- 
tich werben. Wollten wir mit Leibnig jenem Atom Vorftellungsträfte 
zufchreiben, fo würden wir damit nothiwendig den Dualismus wicher 
einführen, da das Vorftellen, ſobald man es als eine primitive Thätig- 
keit faßt, nur als eine getrennte, gleichfam den Stoff äußerlich anfle- 
bende Eigenfchaft gebacht werden kann. Nur felten, unter einem be- 
ſonders günftigen Zufammenfluß von Kräften entmwidelt fich ans dem 
allverbreiteten unbewußten Leben der Natur ein bewußtes, vorftellendes 
Weſen. Wir find noch weit davon entfernt alle die Bebingungen zu 
durchichauen, die zu dieſem höchjten Aft ver fchöpferifchen Natur er: 
forverlich find, manche zwar haben wir entnehmen können aus ber 
pſychologiſchen Darlegung, wie das Bewußtfein auf Grundlage ver 
einmal gegebenen phyſiſchen Organifation des Inbivivuums entjteht. 
Auch die Bildung diefer Organifation fonnte uns mit Hülfe der zwei 
großen Geſetze der Erblichkeit und der Veränderlichkeit einigermaßen 
verftändlich werden. Aber das letzte Räthſel, wie aus dem organifchen 
Stoff die erfte Zelle bervorgieng, und wie hinwieberum in ciner Zelle 
eine bewegungs- und empfinpungsfähige Maffe entitehen konnte, viejes 
legte Rätbfel der organischen Schöpfung wird, wenn es überhaupt lös⸗ 
bar ift, nur dem phyfiologifchen Experimente zugänglich fein. 

Einige Schlußfolgerungen aber hinfichtlich des Urjprungs und 
Untergangs alles geiftigen Yebens find uns jett ſchon gejtattet. Sie 
ftügen fich auf jene allgemeinen Gefege der Wechſelwirkung aller Na- 
turkräfte, mit denen wir unfere Unterfuchung der Empfindung begons 
nen haben, und mit denen wir nunmehr unfere Beobachtungen be— 
Schließen wollen. 

Nach einer Hypothefe, die Kant zuerft ausgefprochen, und bie |päter 
Laplace in feiner „Mechanik des Himmels“ weiter ausgeführt hat, kön⸗ 
nen wir unfer Planetenſyſtem als eine urfprünglich nebelartig vertheilte 
Maife uns venten, vie fich durch die allgemeine Anziehungskraft ver 
Materie allmälig verdichtete und dadurch nach mechanijchen Geſetzen 
eine allmälig immer jchneller werdende Rotationsbewegung erzeugte, 
durch teren Kraft einzelne Maſſen, bie künftigen Planetentörper, ſich 
ablöften. Der centrale Reft jener Maffe wird noch jet von ber 
Sonne gebildet. ALS in dem urjprünglichen Chaos bie erfte Verbich- 
tungsbewegung entftand, mußte fehen der gefammte Vorrath an Kraft, 
der unferm ganzen Planetenfyftem zur Verfügung fteht, in jener Ur: 
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materie enthalten fein. Wir können uns vorftellen, daß damals alle 
Kraft in der Form der allgemeinen Anzichungsfraft der Materie exi⸗ 
ftirte. Es war dann dieſe ganze, gewaltige Kraftfumme, ehe die Be- 
wegung begann, nur al® rubende oder Spannkraft vorhanden. In 
dem Moment aber, da die erſte Bewegung der Theilchen gegen ein- 
ander begann, entjtand durch bie Verbichtung Wärme und Licht: fo 
war ein Theil jener Spannkraft in die lebendige Kraft der Aether: 
vibration übergegangen. Indem dann weiterhin bie einzelnen Maſſen 
des Planetenſyſtems fich jonderten, giengen unter dem Einfluß von 
Wärme und Licht die mannigfachen chemifchen Prozeſſe vor fich, unter 
dem Einfluß der Aenderungen des Aggregatzuftandes wurden geimaltige 
mechanische Kräftewirfungen und Wärmeveränderungen erzeugt. So 
giengen fortan Spannkräfte in lebendige Kräfte über, wurden lebenpige 
Kräfte in Spannfräfte zurüdverfegt und wandelten bie verfchievenen 
Formen lebendiger Kräfte im einander fih um. Wir felbft ftehen ned 
mitten in dieſer Mannigfaltigkeit ver Prozeſſe. So unüberfehbar aber 
auch das Wechfelipiel ver Kräfte ift, fo läßt jich doch ver geſetzmäßige 
Verlauf defjelben im Großen mit Sicherheit überfchauen. Von dem 
erften mit Spannkraft erfüllten Chaos an bat fortan die Summe ter 
lebenvigen Kräfte zugenommen. Nur zu einem Heinen Theil jine bei 
biefer Erzeugung lebendiger Kräfte die höheren geiftigen Prozeſſe wirl: 
jam. Aber wenn biefe im Verhältniß zur ganzen Summe erijtirenver 
Kräfte nur wenig an jener Umwandlung von Spannkraft in lebentige 
Kraft, die das Ziel des Univerfume feheint, berheiligt find, To ift ihre 
DBetheiligung eine um fo intenfivere. Ein Thier ift im Vergleich zu 
dem Raum, den cd einnimmt, eine außerordentlich ergiebige und fait 
unerſchöpfliche Quelle zur Erzeugung lebendiger Kräfte. Die chemijchen 
Spannkräfte des Pflanzenveichs eignet das Thier ſich an und Deponirt 
in feinem Nervenſyſtem cine Menge von Spannkräften, die ftets bereit 
find in Lebendige Kräfte überzugehen. 

Es giebt ein einfaches Gefeg der Erfahrung, aus welchem wir die 
fortan geſchehende Vermehrung der Iebentigen Kräfte und vie fretige 
Abnahme an Spannkräften in der Natur erfchließeu können. Dieſes 
Geſetz lautet: „Nur wenn Wärme von einem wärmeren zu einem käl— 
teren Körper übergeht, kann fie, und auch dann mur theilweife, in me 
chaniſche Arbeit verwanvelt werden.” Ein genialer englifcher Phyſiker, 
William Thomſon, hat gezeigt, daß dieſes einfache Gejeg, von tem man 
glauben follte, es möchte höchſtens für die Xheorie ver Dampfmafcbinen 
ven Nichtigkeit jein, im Der That Die ganze Zukunft des Univerfums 
in ſich birgt. 
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Daß Arbeit immer nur da entfteht, wo Wärme von einem wär⸗ 
meren zu einem fälteren Körper übergeht, wiſſen wir alle aus ver täg— 
* lichen Erfahrung. Wir bringen 3. B. Arbeit zu Stante, indem wir 
Wärme von brennendem Holz auf Waſſer oder Luft übertragen und 
dadurch die Dämpfe des Waſſers oder die Luft erpandiren. Was da- 
bei an Arbeitöfraft gewonnen wird, verfchwindet an Wärme wieder. 
Es ift aber außerdem eine allgemein fich bejtätigende Erfahrung, daß 
bier immer, auch unter den günftigften Berhältniffen, nur ein Theil 
der gebilbeten Wärme in mechanifche Kraft verwandelt werben kann. 
Wenn man z. B. ein Rad fehr fchnelt im Waſſer herumdreht, jo wird 
in Folge der Reibung das Wuffer erwärmt, mit der fo erzeugten 
Wärme kann aber nicht wieder ein Rad von der gleichen Schwere 
und dem gleichen Widerſtand mit berjelben Gefchwinpigfeit umgedreht 
werden. Ein Theil der Wärme Tann alfo nicht mehr in mechaniiche 
Kraft zurüdverwandelt werben. 

Denken wir und nım eine Reihe derartiger Arbeitsmajchinen bin- 
ter einander, wo cine mechanifche Kraft von beftimmter Größe au 
einem im Wafjer gehenven Rabe dreht, wo dann bie hierdurch erzeugte 
Wärme wierer ein ähnliches Rad bewegt, u. ſ. f. Man wird dabei 
die Räder immer kleiner und Feiner nehmen müſſen, und zulegt wird 
überhaupt gar Feine mechanifche Bewegung mehr entjtehen können. 
Mit unferm Planetenſyſtem verhält ſich's im Großen nicht anders. 
Bei allen Umwandlungen ver Kräfte bleibt immer ein Kleiner licher: 
ſchuß von Wärme, der nicht mehr zurüdverwandelt werden kann, und 
diefes Defizit im großen Buch der Naturfräfte muß enblich das ganze 
Rapital verfchlingen. Unvermeidlich Läuft diefer Prozeß darauf hinaus, 
daß fchließfich alle Körper des Weltall's die nämliche Temperatur be- 
figen. Dann ift ein ewiger Stillftand in ber Natur eingetreten. Längſt 
zuvor ift alles organische Leben vernichtet. Die einzige mechanifche 
Dewegung, die übrig bleibt, ift das Kreifen der Planeten um bie 
Sonne. Diefes macht noch Eleine Zemperaturfchwanfungen möglich, 
da die Planeten bei ihrer Fahrt durch den Aether an diefem fich rei= 
ben und fo immer ein wenig Wärme erzeugen. Aber diefe Reibung 
läßt zugleich die Bahnen ver Planeten allmälig enger werten, bis fie 
endlich in die längft erfaltete Sonne ftürzen. Wir gehen diefer Ka⸗ 
taftrophe unvermeidlich entgegen. Alle Leben und Geftaften ijt an 
das Wechfeljpiel von Spannträften und lebendigen Kräften geknüpft, 
in dieſem Wechjel beftcht die ganze Lebensgeſchichte unſeres Sonnen- 
ſyſtems. Doch diefe Gefchichte muß einen Anfang und muß ein Ende 
baben. Alle Kraft, die das Sonnenfpitem während feiner unermeß- 
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lichen Lebensdauer erzeugt, iſt ſchon im Anfang vorhanden, aber noch 
iſt ſie als Spannkraft todt und gebunden. Mit der erſten Bewegung, 
die das Chaos durchzittert, beginnt die Löſung dieſer Kraft, und ſie 
dauert ſo lange, bis alle Spannkraft umgeſetzt iſt in lebendige Kraft. 
So hat unſer Weltall zwei Ruhepunkte: im Anfang die Ruhe der 
Bewegungsloſigkeit, am Ende die Ruhe der Unveränderlichkeit in ver 
Bewegung. Während das Leben der Welt ſich ohne dieſen Anfang und 
ohne dies Ende nicht denken läßt, kann für dieſen Anfang und dieſes 
Ende felbft keine Grenze gepacht werben. 

Auch allem geiftigen Leben und Wirken iſt damit ein jicherer 
Untergang geweiffagt. Wie ber Kinzelne jtirbt, wie die Menjchheit 
vergeht, jo hat auch vie Welt ihre Zeit, wenn auch eine für uns un: 
ermeßliche Zeit. Ferne Nebelflede deuten und an, daß noch mander 
Drt des Univerfums in jenem chaotifhen Zuftante ver Schöpfung ift, 
den unjer Syſtem längſt überwunden hat. Die undurchfichtigen Maſſen 
am Himmel, auf die einjt John Herrſchel aufmerffam gemacht, teren 
Eriftenz man aber neuerdings wieder bezweifelt bat, find vielleicht 
Theile des Weltalls, die ihren Lebenslauf ſchon beendigt haben. 

Vielen mag dies Enprefultat unferer Betrachtungen, das jelbit 
dem Univerfum einen fichern Untergang weiljagt, wenig tröftlich erſchei— 
nen. Dennoch hat man feinen Grund, daraus eine trübere Meltan- 
ſchauung zu fchöpfen. Auch bier find Geburt und Tod nur an das 
endliche Dafein gebunden, und fie verfchwinden, ſobald das Denken 
die Grenze dieſes endlichen Dafeins aufhebt, wie es fie aufheben muf. 
Die Betrachtung des Weltalls lehrt uns nur, Die Entfagung, Die Icter 
für ſich fhon hat üben müffen, auf die ganze unbekannte Welt über- 
tragen, aber fie ftellt jet noch, wie immer, ung frei, der Befchränfung 
des enplichen Dafeins die Idee einer unbeſchränkten Unendlichkeit ent- 
gegenzufeken. Indem die Forfchung, unfer geiftiges Ange bewaffnend, 
in Die Kernen der Zeit und des Raumes dringt, erzeugt fie leicht vie 
Täuſchung, als wenn fie die Grenzen des Inenblichen felber gefunven 
hätte. Aber das Denken muß binter die unzähligen Jahre und ven 
unermepbaren Raum unferer heutigen Welteriftenz ebenſo gut cine 
Unendlichkeit fegen, wie es diefer bedurfte, ala noch ein fleiner Theil 
der bewohnten Erde und die kurze Sefchichte eines einzigen Volkes vie 
Welt bie. Die Fortjchritte ver Naturforfchung haben uns ein jebr viel 
erhabeneres Bild von der Welt gegeben. Es wäre ein ſeltſamer Wider— 
ſpruch, wenn fich deßhalb die Forderungen des Denkens verkürzt fänden. 


Anmerkungen und Zuſütze. 





Dreißigite Vorleſung. 


Bon einigen Pſychologen ift die Wirklichkeit und Selbitändigfeit 
der Gefühle volllommen geleugnet worden, fo von Krug in feiner 
„Grundlage zu einer neuen Theorie der Gefühle und des fo ge 
nannten Gefühls-Vermögens. Königsberg 1823.” Andere haben ge> 
glaubt, wenigftens alle finnlichen Gefühle ausfchließen und der Empfin- 
dung zurechnen zu müſſen, fo neuerlich Nahlowsky (das Gefühlsleben, 
bargeftellt aus praftifchen Geſichtspunkten. Xeipzig 18621. Ich hoffe in 
diefer und den folgenden Vorlefungen gezeigt zu baben, daß, ſobald 
man überhaupt ver Erfahrung die Eriftenz der Gefühle zugiebt, das 
finnliche Gefühl viefelbe Berechtigung wie jede andere Aeußerung des 
Gefühlslebens bat. Hebt man die Definition des Gefühle als eines 
auf das Subjelt bezogenen Zuftandes auf, fo verſchwindet überhaupt 
jeve begriffliche Begrenzung deſſelben. 

Die in diefer Vorlefung behanvelte Lehre von den finnlichen Ge— 
fühlen und von dem Gemeingefühl findet man ausführlicher dargelegt 
in der fechsten Abhandlung meiner DBeitr. zur Theorie der Sinnesw. 
©. 376 u. f. An demfelben Ort babe ich eine hiftoriich-Fritifche Zu⸗ 
fammenftellung der von Piychologen und Phyſiologen vorgebrachten 
verjchievenen Anfichten über die Natur des Gemeingefühls gegeben. 


Einunddreißigite und zweinnddreißigite Vorleſung. 


Die eigenthümlichen finnlichen Gefühle, welche die Affelte und 
überhaupt alle höheren Gefühle begleiten, find bis jegt wenig erfannt 
und noch weniger in ihrer Bedeutung gewürdigt worden, obgleich fie, 
wie ich glaube, eine unzweifelhafte Thatſache ver Selbſtbeobachtung find. 
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Eine im Ganzen treffliche Klaffififation und Beſchreibung ver 
auf den Vorftellungsinhalt gegründeten Affelte bat 2. George ge 
liefert in feinem Lehrbuch der Pſychologie. In der kurzen Auf 
—— dieſer Affekte habe ich mich zum Theil an dieſen Forſcher an- 

eſchloſſen. — 

geſch Die in ver 32. Vorleſung angegriffene Theorie des Gefühls rührt 
von Herbart her. Sie bat neuerdings vielfältig auch bei Solden 
Eingang gefunden, vie im Vebrigen nicht zu Herbart's Schule zählen. 
So große Vervienfte fih auch Herbart, feine Schule und die bie 
fer verwandten Pſychologen fpeziel um die Lehre von ven Gefühlen 
erworben haben, fo fann man doch nicht behaupten, daß dieſer Erfolg 
der zu Grunde gelegten Theorie zu danken iſt. ‘Die Unhaltbarkeit bie- 
fer Theorie, die alle Gefühle aus ver Spannung ber VBorftellungen 
ableitet, braucht nach unferer Widerlegung ver ganzen Grundlage von 
Herbart's pſychologiſchem Syſtem faum mehr befonvers bargetdan zu 
werden. Seine zum Theil ſehr feinen Bemerkungen über das Gefühle 
(eben hat Herbart nur aus der unmittelbaren Selbſtbeobachtung geichöpft 
und fie dann nachträglich in fein Syſtem Hineingearbeitet. Kine ge 
diegene Arbeit aus Herbart’fcher Schule ift die oben erwähnte von 3. 
Nahlowsky, in verjelben find namentlich diejenigen Gefühle, vie wir 
Affette des Vorſtellungsverlaufes genannt Haben, trefflich behan- 
delt. — 

Daß das moraliſche Glück proportional iſt dem Logarithmus 
des phyſiſchen Glückes hat zuerſt Dan. Bernoulli, dann Laplace be— 
merkt; von letzterem rühren die Bezeichnungen phyſiſches und morali⸗ 
ſches Glück (fortune physique et morale) her. S. Fechner, Pine: 
phyſik, Bd. I. ©. 236. — 

In gewiffer Beziehung find ftatiftifche Thatfachen geeignet auf 
die Eigenthümlichkeit mancher Affekte einiges Licht zu werfen. Dies ift 
gefonvders hervortretend für bie Affelte der Hoffnung und der Furcht. 
Dan hat beobachtet, daß in einer größeren Bevölkerung die Zahl ver 
jährlich gefchloffenen Ehen eine weit größere Regelmäßigkeit zeigt, ale 
3. B. die Zahl der Topesfälle. Dabei ift aber jene doch beutlich ab: 
bängig von den verjchievenen Momenten, die auf das Gemüth Einfluß 
haben. So läßt eine Hungersnoth fehr ſchnell die Heirathsziffer ab: 
nehmen. Sobald aber die Hungersnoth nachläßt, beginnt bie 8* 
ziffer rapid wieder zu ſteigen. Dieſes Steigen beginnt, noch bevor ſo— 
gar die Noth eigentlich gewichen iſt: die Hoffnung anticipirt. 
Die jüngeren Altersklaſſen laſſen ſich am wenigſten durch ſolche äußern 
Hinderniſſe ſtören, und fie ſtellen am raſcheſten die normale Zahl wie 
der her, das Alter folgt langſam nach. In der Stärke, mit der eine 
Bevölkerung auf jene äußeren Einflüſſe reagirt, ſpiegelt ſich zugleich die 
Verſchiedenheit des Nationalcharakters. Der Engländer hat zweimal 
3 Jahre gebraucht, um eine Reduktion feiner fehr hohen Heirathk 
frequenz um 19 vefp. 10 Prozente zu erzielen, während fie ver Pole 
ſchon in 1 Jahr um 48, der Franzoſe in 3 Jahren um 31, ver Bel— 
gier in derfelben Zeit um 49, der Böhme um 33, der Preuße um 23 
erniedrigte. (Mahlmann, zur Bevölkerungsſtatiſtik von Schweren feit 


Anmerkungen und Zufäße. 447 


e Mitte des 18. Jahrhunderts. Monatsblatt für mediciniſche Sta- 
tik, Beilage zur deutſchen Klinik, 1859—61. Vergl. auch Wappaeus, 
gemeine Bevolkerungoſtatiſtik, S. 245 u. f. 


Dreiunddreißigſte Vorleſnng. 


In der Aeſthetik haben ſich im Allgemeinen die zwei Methoden 
ltend gemacht, welche die Philoſophie überhaupt beherrſchten: die ſpe⸗ 
lative und die empiriſche. Die ſpekulative Aeſthetik gieng aus von 
m Begriff ober, wie fie es nannte, der „Idee des Schönen“ und 
hte alle äfthetiichen Geſetze daraus vepuftiv zu entwideln. Der Be- 
iff des Schönen wurde dabei nach der Definition, die Kant zuerft in 
ner Kritit ver Urtheilsfraft gegeben, auf das interefjelofe Wobl- 
fallen zurüdgeführt, — eine Definition, die wejentlich aus der pſy⸗ 
logiſchen Beobachtung gejhöpft ift. Die Hegel’iche Schule hat fpü- 
: pie Einheit des NRealen und Idealen, d. h. die Uebereinftimmung 
e Erjcheinung mit der ihr zum Grunde liegenden Idee, als Haupt- 
ment des Schönheitsbegriffes hervorgehoben. 

Die fpefulative Methode ift jo lange vollftändig in ihrem echte, 
3 fie eine induftive Begründung zugiebt und —* Dies war ſie 
er gewöhnlich ſehr weit entfernt zu thun, ſondern ſie hat vielmehr 
ganze Wiſſenſchaft des Schönen durch jene Zeugungskraft des Be— 
iffs, an der man auch hier feſthielt, zu ſchaffen geglanbt, wobei man 
er in der That in einer Selbſttäuſchung befangen war, da aller pos 
ive Gehalt des Syſtems doch immer unbewußt aus der Erfahrung 
nommen wurde. So tft e8 gefommen, daß bei den wirklich beveuten: 
n Aefthetifern das eigentliche Syſtem meift eine wenig fruchtbringenpe 
hablone blieb, während man ven wirklichen Gehalt in zerjtreuten 
emerfungen und Beobachtungen zu juchen hatte. Ein eminentes Bei: 
wel diefer Thatſache ift Viſcher's großes Werf über Aefthetif, das eine 
iche Fundgrube beveutender Forſchungen enthält. 

Die empirifche Methove ſucht auf dem Weg der Erfahrung ben 
egriff des Schönen zu finden und auf dieſem Wege felbft vie äſtheti— 
en Geſetze induftiv zu entwideln. Sie beginnt daher auch nicht mit 
yſtemen ſondern mit Einzelunterfuchungen. Unter diefen lie: 
n dem Xefthetifer jene am nächften, die von der Sergliederung der 
önen Objekte, ver Kunftwerke felbjt ven Ausgangspunkt nehmen. Ein 
ichtendes Beiſpiel diefer Seite der induktiv-äſthetiſchen Forſchung ift 
ing in feinen Tunftkritifchen Arbeiten. Cine andere Seite dieſer 
tpirifchen Methode beginnt mit der pſychologiſchen Zergliederung des 
betifchen Gefühle. In der That aber laſſen diefe beiden Richtungen 
e Unterfuchung faum ifolirt ſich denken. Die Funftkritiiche Forſchung 
aß immer an die pſychologiſche Thatjache des äſthetiſchen Gefühle 
pelliven, und das Studium des äftbetiichen Gefühld muß immer 
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äußere äfthetifche Wirkungen benügen. Die Vortheile beiver Richtun— 
gen vereinigt bietet taher vie erperimentelle Methode, vie unmittel: 
bar durch ven Berfuh vie Faktoren ver äfthetiihben Wirkung zu be 
ftimmen jucht. Sie hat zugleich den weiteren Bortbeil, daß fie auf die 
elementaren Faktoren diefer Wirkung zurüdzugeben geftattet, währent 
die Kunftfritit es immer ınit ven fomplizirten Phänomenen zu tbun 
bat. Im Folgenden wird uns die erperimentelle Methode namentlic 
bei dem Stubium ver äftbetifchen Wirkung ver Öeftalten förrerlich fein. 


Bierunddreißigite Vorleſung. 


Für die Unterfuchung der äfthetifchen Wirfung der Gehörseindrücke 
hat in neuerer Zeit das wichtige Werft von Helmholtz (vie Pehre ven 
den Tenempfindungen, Braunjchmweig, 1862) eine phyſiologiſche Grunt: 
lage gefchaffen. Wir find viefem Werke namentlich in der Nachweifung 
ber äjthetifchen Wirkung der Harmonie und ber Melodie gefolgt, unt 
wir weichen in ver Theorie ter Qurmonie nur in dem einen 
Punkte ab, daß wir das poſitive Sefallen an ver Harmonie nicht 
bloß in dem Vermeiden der Dijfonanz begründet finden, fontern zu 
gleich in dem Zufammenfließen übereinftimmenter Obertöne. 

Beifpiele für ven einförmigen Rhythmus der frübeften Poecfieen ter 
Naturvölfer findet man in großer Zahl in vem Werke von Scoolkraft 
(information resp. the history, condition and prospects of the Indian 
tribes), vergl. befonvers Die veligiöfen Gefänge Br. I. S. 398 u. f. 


Fünfunddreißigſte und ſechsunddreißigſte Vorleſung. 


Das Geſetz ver Symmetrie wurde als ein äſthetiſches Grundgeſetz 
zuerſt von Oerſted ausgeſprochen; auch über die Farbenwirknng hat 
dieſer Phyſiker manche feine Bemerkung gemacht, dagegen iſt er rück 
ſichtlich der muſikaliſchen Wirkung noch in der von Euler herrührenden 
und bis in die neueſte Zeit allgemein verbreiteten Anſicht befangen, daß 
die Harmonie aus einer Auffaſſung der einfachen Verhältniſſe der 
Schwingungszahlen hervorgehe. (Oerſted, ver Geiſt in ver Natur, 
deutſch von Kannegießer. Vergl. beſ. die Geſpräche über das Schöne, 
zwei Kapitel der Naturlehre des Schönen und das Geſpräch über die 
Symmetrie. Ueber die äſthetiſche Farbenwirkung vergl. auch Goetbe's 
Farbenlehre.) 

Auf den Zuſammenhang der uns wohlgefälligen Umriſſe der Na 
tur: und Kunſtformen mit ven Bewegungformen des Auges bat ſchon 
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J. Müller hingewiefen. (Zur vergleichenden Phnfiologie des Gefichte- 
finns, S. 262 u. f.) Cr bat zuerit ausgefprochen, daß unfer Auge 
fih mit Vorliebe in Bogenlinien bewege. Ich felbit habe erperimentelf 
nachgewiefen, daß dies nur für vie fchrägen Richtungen des Blicks 
feine Gültigkeit hat, während das Auge nach außen und innen over 
nach oben und unten gerade Yinien im Sehfelde befchreibt. (Beitr. 
zur Theorie ver Sinnesw. ©. 139, 201 u. Archiv für Opbthalmolo- 
gie VIII, 2, ©. 109.) 

Die wichtige Nachweilung, daß vie Regel vom goldenen Schnitt 

für vie äfthetiiche Wirkung ber Geltalten eine große Bedeutung bat, 
ift von Adolf Zeifing geliefert in feinem Werke: neue Lehre von ven 
Proportionen des menfchlichen Körpers. Xeipzig 1854. Zeifing gebt 
in diefem Werk von den Naturformen, namentlih von der menschlichen 
Seftalt, aus und fucht erft dann das nämliche Geſetz auch an ven 
Kunjtformen naczumeifen. So fommt die Baukunſt, an deren voll 
enbeteren Formen fich nach unjerer Anficht das Geſetz am jchärfiten 
aufzeigen läßt, faſt an's Ende zu ftehen. Endlich aber verfällt Zeiſing 
in den dem Entpeder eines neuen Prinzips leicht verzeihlichen, aber ver 
Anerkennung feiner Sache oft ſchadenden Fehler, daß er fein Prinzip 
überall verwirklicht finden möchte, nicht bloß wo es Formen giebt, fo 
im Thier⸗ und Pflanzenreich und in ber ganzen Natur, fonvdern auch 
im Reich ver Töne, — ja auf fittlihem Gebiete! 
- Wir glauben, ver Nachweis, daß die Regel vom goldenen Schnitt 
wirklich ein äjtbetifches Geſetz ift, läßt fich am leichteften, wie wir es 
verfucht haben, auf experimentellen Wege und an ven möglichſt ein- 
fachen Formen nachweiſen. Deßhalb tritt es auch in ver einfachften 
Kunſt, der Architeftonik, am deutlichſten hervor. “Die äfthetifche Nöthi⸗ 
gung, auf die man bier hingewiejen wird, daß die Phantafie unbemußt 
nach den Regeln des Proportionalgejeges Ichafft, führt auch dann un- 
mittelbar auf deſſen pſychologiſche Bedeutung. 


Achtunddreißigſte Vorleſung. 


Wir beginnen mit dieſer Vorleſung eine Reihe von Unterſuchun⸗ 
en, in welchen wir etbnologifche und hiftorifche Thatſachen zur 
Ermittefung ber pingelogiicen Geſetze verwerthen. Ich babe dieſe 
Unterſuchungen ver Kürze wegen öfter als völkerpſychologiſche 
bezeichnet. Da der Ausprud Völkerpfychologie aber nenerbings einen 
ganz beftimmten Sinn gewonnen hat, und zwar einen etwas andern 
als in welchem wir ihn bier brauchen, fo find einige Vorbemerkungen 
nothwendig. 

Die Idee einer beſeelten Geſellſchaft, die an ſich uralt iſt, 
namentlich aber der Hegel'ſchen Seidigtebetrahtung zu Grunde liegt, 
ftammt in rein pſychologiſcher Bedeutung von Herbart her. Es liegt 
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dieſer Idee der Gedanke zu Grunde, daß die menſchliche Gejellichaft im 
pſychologiſcher Beziehung ein Ganzes ijt, das ähnlich wie das Indivi⸗ 
duum von einheitlichen piychologifchen Gefegen regiert wird, die mit 
ven Gefegen der individuellen Piychologie zwar im Weſentlichen über- 
einftimmen, aber doch wieder in anderer Weife zur Aeußerung kommen, 
„Wenn die Individuen“, jagt Herbart, „von einem &eifte bewegt mer: 
den, den fein Einzelner fich eigen und auch feiner ſich fremd fühlt: fo 
mögen fie ihn anjehen wie eine Seele, die in ihnen Allen, in ihrer 
Sefammtheit lebe. Soll aber in Wahrheit viefer Geift für Mehr gel- 
ten als für eine ähnliche Sinnesart, die ſich in Allen wiederholt: To 
muß er feiner Beſchaffenheit nach die Inpividualität überfchreiten.” 
Und an einem andern Ort: „Das allgemeine Xeben ijt nichts außer 
den Individuen: es befteht eben in dem, was biefe, jedes einzeln ge- 
nommen, in fich vollziehen, nachdem jie ſig dazu gegenſeitigen Anlaß 
gegeben haben. Wenn wir einen fremden Gedanken zu dem unſrigen 
machen, ſo muß derſelbe Gedanke in uns möglich ſein, er mußte auch 
in ung, wenn ſchon nicht zuerſt, entftehen fünnen. Wenn ver Plan, 
ben wir entworfen, von Andern angenommen wird, wenn er ihre Mit: 
wirfung erlangt: jo mußte er auch in ihren Neigungen und Beitrebun: 
gen Wurzel faſſen Finnen. Es leuchtet alſo cin, daß das ganze Ge- 
webe des gejellfchaftlihen Dafeins nicht nur aus den Fäden bejteht, 
welche die Individuen fpinnen, fondern daß es auch auf diefelbe Weife 
zufammenhängen muß, wie bie Individuen ihre eigenen Gedanken, 
Geſinnungen, Entjchließungen verknüpfen, denn e8 wird eben von ihnen 
verfertigt, und außer ihren Geiftern und Gemüthern ift es gar nicht 
vorhanden.” So juchte dann Herbart tie Gefege der Hemmungen 
und Verſchmelzungen, die er zwifchen ven Borftellungen des indivi— 
duellen Bewußtſeins vorgefunden hatte, zu übertragen auf das Leben 
ber Geſellſchaft, und wie er dort von einer Statif und Mechanik ver 
Borftellungen handelt, fo liefert er bier „Bruchftüde zu einer Statik 
und Mechanit des Staats.“ Die Gefellfchaft gieng ihm von felbft in 
ben Staat über, und daher wurde ihm die Pſychologie ver Gefellfchaft 
zur Grundlage der Politik. Dan vergleiche die „allgemeine praftijche 
Bhilofophie” (12. Kap. Gef. Werke, Bo. VII S. 101), die Abhanp: 
lung „über einige Beziehungen zwifchen Piychologie und Staatswiſſen— 
ſchaft“ (Geſ. Werke Bd. Il), und den zweiten Theil ver „Pſychologie 
als Wiſſenſchaft“ (Ebene. Bd. VI.) 

Diefe Ideen von Herbart find namentlich von Lazarus zu dem 
Plan einer Völkerpſychologie als jelbitändiger Wiffenfchaft meiter ge: 
bildet worden. Er jcheidet noch ſchärfer, als es Herbart gethan hatte, 
bte menschliche Geſellſchaft von dem individuellen Menſchen. „Inner: 
balb des Menfchen- Vereins treten ganz eigenthümfiche pfychologifche 
Berhältniffe, Ereigniffe und Schöpfungen hervor, welche gar nicht ben 
Menſchen al8 Einzelnen betreffen, nicht von ihm als ſolchem ausgehen. 
Es find nicht mehr fowohl Verhältniffe im Menſchen, als zwifchen 
Menſchen; es find Schidfale, denen er nicht unmittelbar unterliegt, 
fonvern nur mittelbar, weil er zu einem Ganzen gehört, welches die⸗ 
jelben erfährt. Kurz es handelt ſich um ven Geift einer Gefammtbeit, 
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der noch verfchieden ift von allen zu verfelben gehörenden einzelnen 
Geiſtern, und der fie alle beherrjcht.“ 

Lazarus will, daß der Menjch als feelifches Individuum Gegen⸗ 
ftand der individuellen Pſychologie bleibe, „wie eine jolche bie 
bisherige Piychologie war; es ftelle fich aber als Fortfegung neben fie 
die Piychologie des gejellichaftlichen Menſchen over ver menfchlichen 
Geſellſchaft, die wr Völkerpfychologie nennen, weil -— um bier nur 
furz auszufprechen, was die Wiffenfchaft felbft zu beweifen hat — für 
jeden Einzelnen biejenige Gemeinfchaft, welche eben ein Volk bilvet, 
fowohl die jederzeit hiftorifch gegebene als auch im Unterichien von 
allen freien Kulturgefellichaften, vie abjolut nothiwendige und im Ver—⸗ 

feih mit ihnen die allerwefentlichite ift. Cinerjeits nämlich gehört ver 
enfh niemal® dem bloßen Menfchengefchlechte al8 ver allgemeinen 
Art an, und anderfeits ift alle fonftige Gemeinfchaft, in ver er etwa 
noch fteht, durch die des Volles gegeben. Die Form des Zuſammen⸗ 
lebens der Menfchheit ift eben ihre Trennung in Bölfer, und die Ent- 
widlung des Menſchengeſchlechts ift an die Verfchievenheit der Völker 
ebunden.” Darnach gilt als Aufgabe ver Wölferpfychologie: „das 
efen des Volkögeiftes und fein Thun pſychologiſch zu erkennen; 
die Geſetze zu entdeden, nach denen die innere, geiftige oder ideale 
Thätigleit eines Volkes — in Leben, Kunft und Wiſſenſchaft — vor 
fich gebt, fich ausbreitet und erweitert oder verengt, erhöht und vertieft 
oder verflacht, jich verjchärft und belebt oder ermattet und abjtumpft; 
es gilt, vie Gründe, Urfachen und Veranlaffungen, ſowohl der Ent- 
ſtehung als der Entwidlung und letlich des Untergangs der Eigen- 
thüimlichkeiten eines Volkes zu enthüllen.” („inleitende Gedanken über 
Völkerpſychologie“ im 1. Bd. der Zeitfchrift für Völkerpſychologie und 
Sprahmiffenichaft von Lazarus und Steinthal. Vergl. a. „Einige ſyn⸗ 
thetijche Gedanken zur Völkerpſyhchologie“ im 3. Bd. derſelben Zeit» 
rift.) 
ſch Die hier geſtellte Aufgabe iſt äußerſt umfaſſend und bedarf einer 
roßen Zahl von Vorarbeiten geſchichtlicher und naturgeſchichtlicher 
rt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß namentlich fo fange die in die—⸗ 
fem Sinn verftanvene pfychologifche Unterfuhung auf dem Gebiet ver 
Geſchichte und Völkerkunde noch wenig angebaut ift, auch die Völker⸗ 
pſychologie wenig Ausficht hat ſich als ſelbſtändige Wifjenfchaft abzu- 
zweigen, jondern in ihren Bruchſtücken mit der Gefchichte und Anthro- 
pologie verbunden bleibt. Es iſt ein weſentliches Verdienſt, das fich 
Lazarus und Steinthal durch ihre Zeitjchrift erworben haben, vie Auf: 
merkſamkeit dringend auf die piuchologifchen Probleme der Gejchichte 
und der Anthropologie gelenkt zu haben, bie bisher in dieſen Wiffen- 
ichaften felber noch allzu fehr in den Hintergrund getreten find. In 
der Anthropologie hat erſt kürzlich Th. Waitz durch feine „Anthropolo> 
gie der Naturvölfer” (bis jegt 3 Bde., die allgemeinen Unterfuchungen 
über die Einheit des Menſchengeſchlechts, die Naturgefchichte der Negers 
völfer und der Norpamerifaner umfafjend) auf treffliche Weile eine 
umfaffende Tulturhiftorifche Schilderung des Menſchengeſchlechts an- 
gebahnt. 
297 
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In dem vorliegenren Werke haben wir und auf Tas Gebiet ber 
Völkerpſychologie in dem Sinne, wie diefe Wiffentchaft zuerjt von 
Herbart erfaßt und dann von feinen Nachfolgern bejtimmter erjtrebt 
wurde, nicht eingelaffen. Wir ftehen vielmehr auf dem Boden ver 
individuellen over, wie wir beffer jagen, der allgemeinen Pſy— 
chologie, es ijt uns darum zu thun vie allgemeinen Geſetze des piyci- 
ſchen Gefchehens zu ermitteln, von denen auch die Völkerpſychologie 
nur befondere Anwendungen bieten wird. Hierzu halten wir uns zu— 
nächſt an das inpividuelle Bewußtfein und juchen aus viefem zu 
ſchöpfen was wir immer mit Hülfe der Beobachtung und des Experi—⸗ 
mentes vermögen. Dagegen giebt es cine Reihe von Erſcheinungen, 
über deren Entwidlung uns das individuelle Bewußtſein gar feinen Auf: 
ſchluß giebt, obgleich fie auch in dieſem eine wichtige Rolle |pielen, und 
wo wir daher vie ethnologifche Unterfuchung als unentbehrliches Hülfs- 
mittel berbeiztehen müjfen. Dies gilt vor Allem von der Entwicklung 
ber fittlichen und religidjen Ipeen, mit welcher jich nunmehr eine Reihe 
von Borlefungen bejchäftigen wird. — 

In der Charakteriſtik der erſten Stufen des fittlichen Lebens babe 
ich für die Stufe des Naturzuftandes die Süpfeeinfulaner gewählt, 
weil bei ihnen vie Abhängigkeit des fittlichen Xebens von ter in ven 
äußeren Naturbebingungen gegebenen Anregung zu nütlicher Thätigkeit 
beſonders in die Augen fällt. Die Walrindianer Südamerika's, bie 
fittlich ebenjo tief ftehen, find zugleich fo unentwidelt an intelleftueller 
Begabung, daß fie faum mit ven übrigen bier in Betracht gezogenen 
Naturvölkern verglichen werden fönnen. Von manchen dieſer Horten 
fann man wohl fagen, daß fie nicht viel mehr fine als Affen mit 
Sprache begabt. So erzählt Avé-Lallemand ven feiner Begegnung mit 
ben Botofuden: „Ich wollte gern einige Wörter von ihnen erfabren, 
wies auf die Sonne und fagte: „Tupän!“ (Was iſt vie?) Dann bielt 
ich ihnen mit rem Zone eined Fragenden meine Hant hin. Ich weilte 
auf viefe Weife ven denkenden Veenfchen in ten Botokuden berausfer: 
dern, mir zu jagen, wie er Hand in feiner Sprache nenne. Statt 
bejlen fam mir ein gutmüthiger Affe entgegen. Ein Botokude zeigte 

enau, wie ich jelbjt gethan hatte, auf die Sonne, hielt mir feine Hand 
Bin mit demſelben Ausdrucke des Fragens wie ich felbjit und ſah nid 
dann mit großer Zufrievenbeit an. Une nun mochte ich weiter ver- 
juchen, was ich wollte, immer gelang es mir nur, fie Orangutang 
jpielen zu machen. Einem Botofuden, der neben mir faß, fühlte ich 
zählend ven Puls. ALS ich damit fertig war, nahm er, ganz genau 
wie ich gethban, ganz mit derjelben Miene, wie ich fie wohl gemacht 
hatte, meine Hand, legte feine Singer forfchend an meine Handwurzel, 
ließ fie dort cine halbe Minute ernjt und beobachtend, ganz wie cin 
promovirter Doftor, liegen und ſah mich dann, nachdem er alles wun 
derhübſch nachgemacht hatte, mit dem Ausprude vollfommener Selbit- 
zufrievenheit an. So fchlug mir alles fehl bei ihnen. Je mebr ich 
mich an vie Dienfchennatur in ihnen wandte, deſto mehr trat viele 
Ihüchtern und ungefchidt in den Hintergrund wie ein blödes Dorfkind, 
und deſto mehr ftieß ich auf vie Affennatur und überzeugte mich mit 
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tiefer Wehmuth davon, daß c8 auch zweihändige Affen gäbe.” (Ane- 
Lallemand, Reife durch Nord -Brafilien, ©. 295.1 Die fittliche Stufe 
der Botokuden tft genugjam gefennzeichnet, wenn es wahr ift, was man 
behauptet, daß in ihrer Sprache ein ehrlicher Mann als ein Nicht: 
Dieb und die Wahrheit als Nicht- Lüge bezeichnet wird. 


Einundvierzigfte Vorlefung. 


Wie die Tragweite neuer Interfuchungshülfsmittel überhaupt über- 
{hätt wird, jo bat man auch an vie Statiftif früher oft Anforbes 
rungen gejtellt, die ſie theils überhaupt nie, theil® wenigftens bis jet 
nicht leiſten kann. Es ſchien insbeſondere die Sittenftatiftif geeig- 
net, über die verſchiedenen Momente, die das ſittliche Leben beſtimmen, 
und über die ſittlichen Verſchiedenheiten der einzelnen Nationen ſicheren 
Aufſchluß zu geben. So hat noch Schön (Gefchichte und Statiſtik ber 
europ. Civilifation) geglaubt, aus ven ftatiftifchen Thatſachen weittra= 
gende Folgerungen ziehen zu bürfen, beſonders rüdfichtlih des Zu⸗ 
jammenhangs der Sittlicheit mit der Intellenz. Die Statiſtik ift jetzt 
vorfichtiger geworden. In dem Maße, als fie das Hereinwirken anve- 
rer Einflüffe außer denen, die man anfänglich ifolırt zu unterfuchen 
glaubte, kennen lernte, ift e8 ihr auch unmöglicher geworben, in Bezug 
auf einzelne Fragen binvdende Schlüffe zu ziehen. Eine mufterhafte 
Unter ung, in Bezug auf die uns bier beichäftigenpen Tragen hat 
neuerbing® appaeus geliefert. (Allgemeine Bevölkerungsitatiftil, Br. II. 

. 385.1 


Fünfundvierzigſte Vorlejung. 


Der Schluß dieſer Vorlefung bedarf einer kurzen Erläuterung. 
Dian kann, wie ich glaube, von einer Unenplichfeit der religiöfen 
Ideen reden, injofern das Objekt, auf welches fich dieſe beziehen, über 
ven Anfang und das Ende aller der Erfahrung zugänglichen Dinge hin- 
ausliegt, daher auch die Unterfuchung ſich hier alsbald in das Trans⸗ 
ſcendente verliert. Das Unenpliche ift etwas für unfer Denken durchaus 
Intommenfurables: die Abjtraktion wird nothwendig zu demfelben ge— 
drängt, und doch ift e8 uns niemals vorftellbar und deßhalb auch nic- 
mals verftehbar. Weſentlich auf dieſem Wirerjtreit des abjtraften Den- 
kens und der Vorftellungsträfte beruhen Kant's Antinomieen der reinen 
Vernunft und beruht überhaupt jeder Zwieſpalt, der fih in unferm 
Denten erhebt. Kine frühere Stufe der Erfenntniß fucht viefen Zwie⸗ 
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fpalt zu Löfen, indem fie das Unendliche zu einem Endlichen berabfekt, 
d. 5. vorftellbar macht. Die geläuterte Erfenntniß kann nichts thun, 
als daß fie den Zwiefpalt, ven fie als einen nothwendigen begreift, 
beftehen läßt. Infofern nun das Einzelne und jeder Einzelne einen 
Theil von dem Ganzen bildet, wird bier die enpliche und faßbare Er- 
Iheinung zum Theil eines unerfaßbaren Unenplichen, und infofern 
reflektirt fich eben jene Infommenjurabilität, bie für uns in dem Be 
griff der Unendlichkeit Liegt, auch auf unfere ganze endliche Begriffswelt, 
es fällt auf das Har Erfennbare etwas zurüd von dem Dunkel, das 
über dem immer Unerkennbaren fchwebt. 


Sechsundvierzigſte und fiebenundvierzigite Vorleſung. 


Die Anficht, die ich über das Wefen des Fetiſchismus aufgeftellt 
babe, daß nämlich verjelbe die niederjte Stufe ver Schidfalsver- 
götterung fei, wiberfpricht ver allgemein verbreiteten Meinung über 
benfelben. Wenn e8 auch ſchon von Vielen geäußert worden ift, baß 
die Religionsvorftellungen der Neger nicht ganz fo frempartig feien, 
wie e8 anf den erften Anfchein ausſieht, und wie e8 früher geglaubt 
wurde, fo bat man den Beweis hierfür doch immer nur dadurch zu 
führen gefucht, daß man zeigte, wie neben der rohen Fetifchverehrung 
noch Borftellungen einhergehen, bie dem gewöhnlichen Polytheismus 
anderer Völker völlig entſprechen. Der Fetiſchismus blieb im Ganzen 
ein Räthſel, das nicht einmal oberflächlich veritanden war, wenn es 
als roher Polytheismug oder gar Pantheismus bezeichnet wurde. Noch 
verjchrobener wurde die Auffafjung, wenn ein philoſophiſches Dogma 
die Beurtbeilung beftimmte, wie dies bei Wuttfe gejchehen ift, dem ver 
Naturdienft als die nieverfte, ver Fetiſchismus als die zweite und ber 
Schamanismus gar ale die höchſte Stufe des Gottesbewußtſeins cr: 
Tcheint. Die rohe Götzen- und Dämonenverchrung des Negers und 
Zataren geht ihm über ven griechifchen Götterkultus! Und ver einzige 
Grund für diefe verfchrobene Auffafjung ift viefer, weil c8 fo beffer in 
ven bialeftifchen Kram paßt: denn der Naturvienft, fagt Wuttke, ift 
objektiv, im Fetiſchismus fommt zuerft die Souveränetät des Subjcktes, 
das ja aus eigener Machtvolllommenheit feinen Gott macht, zur Gel: 
tung, und endlih im Schamanismus ift das Subjeft zum vollitändigen 
Sieg durchgeprungen, — in der That, die Hallucination bat fich voll 
fommen von ber objektiven Welt emanzipirt, und eine Philoſophie, vie 
ſelbſt Hallucination iſt, muß ſie veßhalb Billig am höchiten ftellen. 
(Wuttke, Gefchichte des Heidenthums, Bob. I. ©. 53 u. f.) 

Noch weniger als ver Fetiſchismus kann natürlih der Schama- 
niemus als eine bejondere Neligionsform betrachtet werten, vie Er: 
cheinungen befjelben vermengen fich mit allen Religionen in größerm 

geringerm Grade. Die Unterfcheivung verjchiedener Religiond- 
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formen führt aber überhaupt leicht zu Mißverſtändniſſen, da fie bie 
Meinung erwedt, als wenn die Quellen bes religiöfen Gefühls ver- 
Tchiedene wären. Dies ift aber, wie wir nachgewiefen haben, niemals 
der Fall. Es giebt darum ftreng genommen auch nur eine Religion, 
d. 5. einen einzigen Kreis von Ideen, ver fich in den Religionsvor— 
ftellungen verkörpert. Alle Verſchiedenheit der Religionen ftammt theils 
daher, daß je nach den äußeren und inneren Bedingungen bei ven 
Völkern die einzelnen Ideen in verfchievenem Grade fich ausbilven, 
theils Daher, daß die Ipeen einen Entwidlungsprozeß durchmachen, der 
Pen ber gejammten geiftigen Entwidlung des Volkes gleichen Schritt 
ält. 


Neunundvierzigſte Vorlefung. 


Die Unterfuchungen über den induktiven Prozeß find bis jest kaum 
über die erjten Schwierigfeiten binausgefommen. Die englifchen Lo— 
giter, wie Mill, Herfchel, Whewell, haben fich nur mit der inpuftiven 

tetbode beichäftigt und die Theorie des Induktionsſchluſſes gänzlich 
vernachläffigt, indem fie entweder ausdrücklich Verzicht leifteten, wie 
Whewell, oder ſich mit einer ungenügenden Hypotheſe begnügten, wie 
Mil. (Vergl. die Anm. zur 4. Vorl., Bd. l. ©. 172.) In Bezug 
auf die induktive Methove ift das Verdienſt dieſer engliſchen Logiker 
unbeſtreitbar groß, ja man kann wohl ſagen, daß eine Philoſophie der 
induktiven Methode durch ſie erſt begründet worden iſt. Denn Bako's 
Verſuch — der ſelten ſeine gerechte Würdigung fand, weil man ihn 
meiſt zu hoch, zuweilen aber auch zu niedrig geſchätzt hat — iſt als 
induktive Methodenlehre von geringer Bedeutung, wenn gleich dadurch 
bemerkenswerth, daß er tiefe Blicke in das Weſen des induktiven Pro⸗ 
zeſſes enthält. Bako's Fehler beſteht darin, daß er den, übrigens von 
ihm nur ſehr mangelhaft erfaßten pſychologiſchen Vorgang der Induktion 
zur logiſchen Regel des methodiſchen induktiven Verfahrens erheben 
möchte; ein Fehler, der ſich leicht erklärt, wenn man erwägt, daß Bako, 
ſo ſehr er die Erfahrung als die einzige Quelle des Wiſſens betont, 
doch ſelber rein ſpekulativ ſeine Methode entwickelt, und daß es ihm gar 
nicht beifällt, dieſelbe etwa aus Beiſpielen zu abſtrahiren. Letzterer Pflicht 
glaubte er ſich um ſo mehr enthoben, da er der Meinung war, daß 
ſolche Beiſpiele noch gar nicht vorhanden ſeien. Die großen zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Naturforſcher waren ihm fo gut wie unbekannt, denn er ver⸗ 
ftand jie nit. So kam e8, daß Bako der Prophet einer neuen Zeit 
wurde und nicht ahnte, daß die neue Zeit ſchon da war. 

Charles Remufat hat fich zu zeigen bemüht, daß bie Induktion in 
Wahrheit nur ein Syllogismus fei, der vom Bejonvern zum Allgemei- 
nen übergeht. — Wir fchließen, fagt er, A, B, C find fterblid — A, 
B, C find alle Dienfhen — alfo find alle Menfchen fterblih. Dies 
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ift ein Beifpiel, dad mit der Form der fo genannten vollftändigen 
Induktion übereinftimmt. Der Form nach ift diefer Schluß richtig, 
und nichts deito weniger fieht man auf den erften Blick, daß er ken 
bindender Schluß fein kann, weil ber Unterjag nothwendig falſch iſt. 
Remufat fommt nun, um diefen Widerfpruch auszugleichen, auf das 
Ariom von der Stetigfeit der Natur zurüd, von welchem er gegenüber 
Mill nachzuweiſen fucht, daß es nicht felbit durch Inpuftion gefunven 
fein könne, und das er daher als ein Axiom a priori anfieht. Remufat 
ift zwar ein Gegner der angeborenen Erfahrungen. Die Piycholegie 
weift nach, meint er, daß uns nicht angeboren iſt als eine natürliche 
Anlage. Aber er glaubt gewilje angeborene Ideen, wie die Idee der 
Kaufalität, der Determination der Subftanz, unter jene natürliche An- 
(age einrechnen zu müſſen, und fo wird ihm denn auch die Idee einer 
Permanenz der Natur zu einem angeborenen Beſitzthum des Geiſtes. 
„Nous ne savons rien de positif a priori,; mais des &l&ments a priori 
entrent dans lout ce que nous savons.‘ Je nun, ich denke, wenn bie 
Idee, Daß der Gang ber Natur gleichförmig fei, ein Clement a priori 
ift, jo ijt fie auch etwas das wir a priori ſchon wiſſen. (Remusat, 
Bacon, sa vie, son temps, sa philosophie. Paris 1857. Chap. III. 

Bon dem gleichen Beftreben, die Induktion dem Syllogismus zu 
fubfumiren, geht Apelt in feiner gründlichen Arbeit über die Induktion 
aus. (Apelt, die Theorie ver Induktion. Yeipzig 1854.) Cr rechnet 
bie Induktion unter die diviſive Schlußart, bei welcher das Verhält⸗ 
niß der Form eines Ganzen zu der Allheit feiner Theile in Betracht 
fommt. Wie Das bivifive Urtheil entwerer fonjunftiv oter dis— 
junftiv ift (indem das erftere den Inhalt eines Begriffs aus feinen 
weientliben Merkmalen zufammenjegt, das lektere tie Eintheilungs— 
glieder für den Umfang des Begriffs giebt), fo find auch die Divijiven 
Schlüſſe entwerer konjunktiv oder disjunktiv. Der konjunktive Schluß 
Ihließt nad) der Regel: wovon alle Deerfmale eines Begriffs gelten, 
das gehört in die Sphäre diefes Begriffe. Der fonjunftive Schluß 
bildet ven logischen Prozeh der Abſtraktion. Der disjunktive Schluß 
fchließt entwerer fategorifh: was von ven Theilen einer Sphäre gilt, 
das gilt auch von dem Begriff ſelbſt, in deſſen Sphäre dieſe Theile 
ftehen, ever hypothetiich: wenn alle Folgen eines Grundes jtattfinden, 
je findet dieſer felbit ftatt. Der visjunftive Schluß ift Die logiſche 
Form der Induktion. Das Charafteriftiiche der Apelt'ſchen Theorie 
beſteht ſomit Darin, daß er die Abjtraftion von ver Induktion trennt, 
und Daß er für die letztere allgemein diejenige Definition anfftelt, 
welche Die Vogifer immer von ver velljtändigen Induktion gegeben 
haben. 

Apelt jagt: Die Abjtraftien führt uns zu Begriffen, die Induktien 
aber leiter une zu Geſetzen. Der Botaniker 5. B. verfübrt abjtrabirent, 
wenn er eine Pflanze bejtimmt: ver Oberſatz ift bei ibm eine Begriffs 
erklärung ı Definition von Klaffe, Gattung und Art), ver Unterjag gicht 
die Merkmale des ſpeziellen Individnums an, und der Schlußſatz jub- 
ſumirt daſſelbe endlich unter ven zuerſt anfgeftellten Begriff. Dagegen 
berfäbrt Der Aſtronom intuftertich, wenn er aus der Beobachtung, daß 
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jeder einzelne Planet von Weften nach Often um die Sonne geht, 
fchließt, vaß alle Planeten fich von Weiten nach Often um die Sonne 
bewegen. Der Oberfag fagt bier aus, daß Merkur, Venus, Erbe, 
Mars u. f. w. alle Planeten find, der Unterfag behauptet von jevem 
einzelnen diefer Planeten, daß er ſich von Weften nach Dften bewegt, 
daraus ergiebt fich der Schluß, daß fich alle Planeten in biefer Nich- 
tung bewegen. 

Daß diefe beiden Schlüffe reine Syllogismen find, daran wird 
gewiß Niemand zweifeln. Aber ich behaupte, daß ber erfte ebenjo wenig 
eine Abftraktion wie der zweite eine Induktion ift. Wenn ver Botaniker 
eine Pflanze beitimmt, jo bildet er nicht einen Begriff, ſondern er fub- 
fumirt einen einzelnen Gegenftand einem jchon vorhandenen Begriffe. 
Um diefe Subfumtion auszuführen, muß er allerdings an ver fpeziellen 
Pflanze die mit dem Begriff des Oberjates übereinftimmenvden Merk: 
male gleichfam ijoliren und fo eine gewifle Abftraftion ausführen, aber 
nicht diefe Abſtraktion jelbit, fondern nur ihr Refultat geht in feinen 
Schluß ein Bon einer Abftraftion und Begriffsbildung können wir 
nur ba reden, wo aus einer größeren Zahl befonderer Erjcheinungen 
ein ihnen Gemeinſames entwidelt wird. So ift e8 z. B. eine Ab- 
ftraftion und Begriffsbiltung, wenn der Botanifer aus einer größeren 
Zahl neuer Pflanzen eine neue Art bildet. Der Schluß aber, ven er 
hierbei macht, ift fein fonjunftiver Schluß, wie ihn Apelt befchreibt. 
Der Botaniker ftellt vielmehr die übereinftimmenden Merkmale ver 
einzelnen Individuen zufammen, fonvert die nicht übereinftinnmenven 
Merkmale aus und fapt endlich den Kompler der erfteren als die neue 
Spezies auf. Hier bildet die Begriffebeftimmung nicht den Oberſatz 
fondern den Schlußfag, und was dieſem Schlußfage vorausgeht ift nur 
die Aufzählung einer großen Zahl befonverer Merkmale, vd. h. eine 
große Zahl befonverer Urtheile. Ein ſolches Verfahren, wie es ber 
wahren Abjtraftion entfpricht, läßt fih nun mit allem Zwang nicht 
unter die Form des gewöhnlichen Syllogismus bringen. 

Die Regel, die Apelt für die Induktion aufjtellt, gilt für die fo 
genannte vollſtändige Induktion der Logiker, und ebenfo gehören 
unter diefe alle von ihm angeführten Beifpiele. Mill bat mit Recht 
bemerkt, daß bei diefer Induktion der Schlußſatz nie etwas er: 
giebt was nicht Schon im Oberſatze gelegen wäre. Dan bat biefe 
Aeußerung oft mißverftanden, indem man meinte, es folle damit ge- 
feugnet werben, daß jener Schluß überhaupt eine Schlußform fei. Dies 
wird wohl feinem Yogifer beifallen. Wohl aber foll damit geleugnet 
werben, daß jene Schlußform irgend eine Bedeutung habe für die in- 
buftive Methore. Wenn alle Naturgefege, die auf inpuftivem Wege 
gefunden find, ſämmtliche Einzelfälle vorausfegten, und wenn fie in der 
vollftändigen Ueberficht diefer die einzige Garantie ihrer Sicherheit trü- 
gen, jo wäre es fchleht mit unjerm Wilfen um vie Natur beftellt. 
Alle vollftändigen Induktionen find bloß als Logische Fabrifate möglich. 
In der Wirklichkeit find fie fchon aus dem Grunde illuforifch, weil faft 
nie eine Gewißheit darüber eriftirt, daß die vorgenommene Aufzählung 


wirflich eine vollftändige if. Wenn zu ven zwölf Planeten, die von » 
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Weften nach Dften wandern, ein breizehnter entvedt worben wäre, ver 
umgefehrt liefe, was dann? Die Juduktionen der Wirklichkeit fchließen 
nie aus allen, fonvdern immer nur aus vielen Fällen. Würde aber 
ſchon eine Vielheit von Fällen ganz allgemein zur Begründung des 
Schluſſes genügen, würbe biefer gar nicht Rüdjicht nehmen auf etwaige 
widerjtreitende Erfahrungen, bie nebenberlaufen, fo müßte er unend⸗ 
lich oft irre gehen, ja es wäre nicht abzujehen, wie nicht zuweilen ge⸗ 
radezu widerſtreitende Gefege aus Inbultionen gefunden werten fönn- 
ten. Die Induktion fegt alfo allerdings eine Betrachtnahme aller 
befannten Fälle voraus. Wenn wir uns aber dies in den pſycho— 
logiſchen Prozeß überjegen, jo heißt e8: die Induktion zählt eritens die 
übereinftimmenven Fälle auf, und fie fieht fich zweitens nach mwiber: 
ftreitenten Fällen um. ‘Der binvdende Schluß entjteht, wenn ven be 
jahenden Urtbeilen gegenüber, welche dort die Erfahrung giebt, hier 
überall eine Verneinung fommt. Wir können fomit die Inpultion ve 
finiren al® eine Berallgemeinerung aus Erfahrungen, gegen 
te fein Widerſpruch in andern Erfahrungen vorhan— 
den tft. 

Haben wir aber damit nicht die Induktion zu einer bloßen Auf: 
zählung ver Thatfachen, zu einer mera palpatio berabgezogen? Mit dem 
was man unter leßterer verſtanden bat ift fie doch aus dem Grunde 
nicht identifch, weil fie die etwa entgegenftehenven Thatſachen eliminirt. 
Dadurch erhebt fich die Induktion zu derjenigen Sicherheit, pie zu er: 
reichen überhaupt einem Schlußprozejfe möglich ift, welcher auf ein 
Gebiet von Erfahrungen fih befchränft. 

Alegen der Sicherheit, mit welcher wir an den induktoriſch gefun— 
denen Naturgeſetzen fejtbalten, hat man geglaubt, die Induktion müſſe 
auch in ihren Verfahren eine weit größere Garantie ver Gewißheit 
bieten. Man bat dabei überfchen, daß es kaum ein ficher feſtgeſtelltes 
Geſetz giebt, Das Durch reine Induktion aus den unmittelbaren Thatſachen 
gefunden wäre. Bei allen wirft ein Analogieſchluß noch mit, nämlich 
jener Syllogismus, der das Arion von dem gleichmäßigen Gang ver 
Natur als Oberſatz bat. Diefes Axiom iſt nun zwar gleichfalls durch 
Induktion gefunden, aber durch vie umfaſſendſte Induktion, die es nur 
geben kann. Die Unficherheit, tie man in dieſer etwa noch finven 
möchte, zu überjchreiten, kann nur Derjenige verlangen, ter von ten 
natürlichen Grenzen unjerer Erfenntniß feine Ahnung beſitzt. Unbe— 
fannt mit dem Wefen ver Induktion, bat mar den Namen verjelben 
auch allen denjenigen Prozefien beigelegt, die etwa unterftügenp in das 
inpuftorifche Berfahren hineingreifen. War fo vie Grenze zwiſchen 
eigentlicher Invuftion und Syllogismus verwifcht, fo war es dann 
nicht zu verwundern, daß man die Induktion jelbit in das Bereich des 
Syllogismus zu ziehen fuchte. Die Induktion ift weit mehr cin piy 
hologifcher Prozeß, welcher zur Auffindung der Wahrheiten binleitet, 
als ein Logifches Berfahren, das neue Wahrheiten begrünpet. Kine 
ſolche Begrünbung ift nie ohne hinzutretende Syllogiſtik möglich. 

Vergleichen wir nun fehließlich die Induktion mit der wahren Ab: 
ftraftion (nicht mit verjeniaen, vie Upelt fälſchlich dafür ausgiebt;, jo 
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fönnen wir einen wefentlichen Unterſchied zwiſchen beiden nicht ſtatui⸗ 
ren. Bei der Abitraftion beftehen die Thatjachen, die wir verallgemei- 
nern, aus einer Anzahl von Merkmalen, bei ver Induktion aus einer 
Anzahl von Ereigniffen. Der ganze Unterfchied liegt alfo darin, daß 
dort ein Gefeg der Koeriftenz, bier ein Gefeg der Succeffion 
erichloffen wird. Will man beides durch eine Bezeichnung trennen, fo 
mag man allerdings für das erfte Verfahren ven Namen der Abſtrak⸗ 
tion, für das zweite den Namen ver Induktion im engeren Sinne 
wählen. Aber man muß ftets im Auge behalten, daß ver pfychologiſche 
Prozeß bier wie dort der nämliche ift. 


Fünfzigite Vorlefung. 


Seittem das Begehren nicht mehr als ein originäres Seelenver- 
mögen betrachtet wird, bat man baffelbe faft allgemein an die Vor⸗ 
ftellung geknüpft. Oft hat man aber dabei mit Unrecht ver Bor- 
ftelung das wirkliche Sein der Dinge fubftituirt. Yon anderer Seite 
wurde hinwiederum der Trieb als eine urfprüngliche pſychiſche Kraft 
betrachtet, aus dem ſelbſt das Bemußtfein feinen Urfprung nehme. 
Legteren Standpunkt hat namentlich Fortlage vertreten, deſſen bierauf 

egründete Theorie des Bewußtfeins viel Beachtenswerthes enthält. 
Fortiage, Spitem der Piychologie, 2 Bde. Leipzig 1855. 

Am leichteften war e8 ber Herbart'ſchen Pſychologie gemacht, bie 
Thatjache des Begehrens aus ihrer Grundhypotheſe zu entwideln. Wie 
ihr das Gefühl in einer ruhenden Spannung der PVorftellungen bes 
ftand, fo erklärte fie die Begierde aus dem Anftreben einer Vor» 
ftellung. Hier war jedenfall® darin das Richtige getroffen, daß bie 
Begierde mit dem Gefühl in unmittelbarften Konner gebracht wurde. 
Bergl. die an Herbart fich anlehnende klare Auseinanderjegung ber 
Theorie Det Degehrens bei Volkmann, Lehrbuch der Piychologie, 
©. 334 u. f. 


Sinundfünfzigite und zweiundfünfzigite Vorlejung. 


Ueber die Inftinkte ver Thiere findet man in der Abhandlung von 
Autenrieth, in feinen Anfichten über Natur» und Seelenleben, Stutt- 
gart 1836, & 169, die wichtigften Thatſachen zufammengeftellt. 
Außerdem vergl. Darwin, über bie Entjtehung ver Arten, beutjche 
Ueberfegung von Bronn, ©. 217, und die fehr lefenswerthen Fritifchen 
Bemerkungen von Loge, Med. Piychologie, ©. 534 und Wagner’s 
Handwörterb. ver Phyſ., Bd. II, Art. Inftintt. . 
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Dreinndfünfzigfte Borlejung. 


Die Anficht einer willfürlihen Erfindung der Sprache durch ab- 
ſichtliche Dnomatopoieſis ift am geiftreichiten vertreten in Herder's noch 
immer lejenswerther „Abhantlung über den Urfprung ver Epradye.” 
Das Gegenftüd diefer Schrift, in welcher er die in jener niedergeleg 
ten Anfichten ſelbſt wirerlegt, ift die „Aeltefte Urkunde des Menſchen⸗ 
gefchlechts.” Rouſſeau's Anfichten über die Sprache findet man in jet: 
nem „Diseours sun Forigine et les fondements de Finegalite parmi les 
hommes.” 

Rom Standpunkt der vergleichenden Sprachforſchung aus wurven 
die hier in Rede ſtehenden Örundfragen zum erjten Mal eingehend 
durch W. von Humboldt behandelt in feiner als Einleitung ın bie 
Unterfuchungen über die Kawi-Sprache erfchienenen Schrift „über bie 
Berfchievenheit des menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf 
bie geiſtige Entwicklung des Menſchengeſchlechts“ Gef. Werke Bo. VI.), 
einer Abhandlung, die durch Tiefe der Gedanken und edle Form der 
Darſtellung in der wiſſenſchaftlichen Literatur aller Zeiten eine der 
erſten Stellen einnimmt. Außerdem vergleiche man Jakob Grimm's 
Abhandlung „über den Urſprung der Sprache“ (Abhandl. der Berl. 
Akademie: 1851), die durch eine Fülle feiner Bemerkungen ſich aus 
zeichnet, die Schriften Steinthal's „Grammatik, Logik und Pſychologie“ 
und „über ven Urſprung der Sprache” tletzteres eine vorwiegend bifte: 
riſch-kritiſche Schrift), entlih Mar Müller's „Worlefungen über vie 
Wiſſenſchaft der Sprache”, dentſch von Böttger. 


Vierundfünfzigfte Vorleſung. 


Die Anfiht, daß die Sprache immer von allgemeinen Begriffen 
ausgehe, ijt neuerdings namentlich von Mar Müller vertreten worten. 
Gegenüber Rode, Adam Emith u. A., welche behauptet hatten, daß 
jedes Wort zuerjt einen inpividuellen Gegenjtand bezeichnet habe, jtellt 
er fih auf Leibnitzen's Seite. Er fagt: die erfte Höhle over der erſte 
Fluß hat allerdings allen andern Höhlen und allen andern Flüſſen ven 
Namen gegeben, und hierin liegt eine Generalifation des Individuellen, 
aber Der Begriff des Hohlen oder der Begriff des Fließens war doch 
in jener erjten Bezeichnung ſchon enthalten. „Alles Benennen iſt 
Klaſſifikation, Einordnen des Individuellen unter das Generelle, und 
Alles, was wir entweder empiriſch oder wiſſenſchaftlich kennen, kennen 
wir nur vermöge unſerer allgemeinen Ideen. Die andern Thiere be— 

tzen auch Empfindung, Perception, Gedächtniß und in gewiſſem Sinne 
ogar Verſtand; aber alle dieſe Vermögen ſtehen bei dem Thiere nur 
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mit einzelnen Gegenſtänden in Beziehung; der Menſch hät Empfindung, 
BPerception, Gedächtniß, Verſtand und Vernunft, unp nur bie Vernunft 
fteht mit allgemeinen Ideen in Beziehung.” (Borlefungen über vie 
Wiſſenſch. ver Sprade, S. 326.) 

Ich beſchränke mich darauf vie Thatjachen etwas zu beleuchten, 
von denen aus Müller bier dazu fommt vie alte Theorie der Seelen 
vermögen wieder aufzumärmen. In der erſten Benennung durch bie 
Spracde liegt, wie ich im Text ausgeführt babe, eine Analyſe, ver 
erjt jpäter (bei der Agglutination) die Syntheſe jich anreibt. Jene 
Analyje beruht darauf, daß das Bewußtſein an tem Gegenſtand zu⸗ 
nächſt das rohefte Merkmal beransgreift, durch das fich verfelbe am 
angenfälligiten von andern Dingen unterjcheiret. Wenn aber ein Thier 
zwei verſchiedene Gegenjtände unterjcheiten kann, was erfahrungsgemäß 
unzweifelhaft ift, jo wird cs dabei nicht anders verfahren: es wird 
gleichfalls feine Diftinktion durch gewilje Merkmale geleitet ausführen. 
Wäre alſo zur Auffaſſung folcher Merkmale der Belig gewiffer all 
gemeiner Ideen nöthig, jo könnte viefer ven Thieren ſo wenig wie dem 
Menſchen abgejprocen werten. In Wahrheit aber ift das nicht ver 
Ball, jondern der ganzen piychologifchen Entiwidlung des Bewußtſeins 
gemäß müſſen wir annehmen, daß vie erjten Merkmale, durch welche 
die Borftellungen unterjchieren wurden, ſinnliche Eigeufchaften waren, 
zu denen dann der bezeichnende Yaut in der Sprache eine gewiſſe Vers 
wanctichaft befaß. Wenn dies in jehr vielen Fällen mit den Wörtern 
nicht jo der Fall iſt, jo läßt jich dies leicht daraus erklären, daß die 
Bildung neuer Namen für die Dinge noch lange Zeit über vie erfte 
finntiche Stufe ded Bewußtſeins hinaus gepauert bat, und daß dann 
unter ven zahlreichen Namen, vie ein Ting befaß, leicht derjenige be> 
vorzugt werben fonnte, dejjen Erzeugung jchon einer abftrafteren Zeit 
angehörte. 

ß eher ben Urfprung und die Entwidlung ver Schrift ſ. Steinthal, 
die Entwidlung der Schrift. Berlin 1552. 

Ueber die Sprache der Thiere ſ. Jäger, in der Zeitfchrift „ber 
zoologifhe Garten” von Weinland, 1562, Nr. 11 u. 12. Der Verf. 
ift der Anficht, daß Die Sprache der Thiere bloße Gefühlsiprache gegen- 
über der Gedankenſprache des Menichen ſei, eine Anjicht, vie ich bei 
unbefangener Betrachtung der Thatſachen nicht theilen kann. 


Fünfundfünfzigfte Borlefung. 


Den gewöhnlichen empirifchen Beweis für die unbepingte Freiheit 
bes Willens hat am fchärfiten Kant ausgeſprochen in ver Thefis feiner 
dritten Antinomie der reinen Vernunft, zugleich aber auch in der Anti- 
theſis die Widerlegung gegeben. (Kritif ver reinen Vernunft, 3. Aufl. 
©. 454 u. f.) Zu der ftrengeren Beweisführung einer transcen- 
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dentalen Freiheit im Gegenfage zu dem empirifchen Determinismus 
vergl. namentlich Kritif ver reinen Bern. ©. 566, 574 und 830, fer- 
ner die Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten (namentlich ©. 78, 
89, 95 ver Ausgabe von Rofenkranz!. Der Kant'ſchen Anfchauung 
nabe kommt Schopenhauer, dem Kant's Begriff der transcenventalen 
Freiheit vortrefflih in fein Syſtem paßt. (Die beiden Grundprobleme 
der Ethik, 2. Aufl. Vergl. beſonders ©. 95 u. f.) Eine vielfach tref: 
fende Kritif des Determinismus und Indeterminismus, namentlich ber 
Anfichtien von Spinoga und Jacobi, Hat Herbart gegeben in jeinen 
Driefen „zur Lehre von der Freiheit des menjchlichen Willens.“ Geſ. 
Werke, herausgeg. von Hartenftein, Bd. IX.) — 

Die näheren Nachweife über vie konſtanten Zahlenverhältniffe ver 
verſchiedenen Formen willfürliher Handlungen in einer größern Be— 
völferung findet man in dem wichtigen Werfe Quetelet’8, welches 
bie Wiſſenſchaft der Statiftif begründet Bat: sur l’homme et le deve- 
loppement de ses facultes, ou essai de physique sociale. 2 Bde. Vergl. 
überdies veffen Abhandlung de N’influence du libre arbitre de l’homme 
sur les faits sociaux, in Bulletin de la commission centr, de statistique, 
t. I. und das treffliche Werk von Wappaeus: allgemeine Bevölkerungs⸗ 
ftatiftit, Bo. II. ©. 409 u. f. 

Die Konfequenzen gegen die Autonomie des Willens, die fcheinbar 
auf der Hand liegen, find aus ben jtatiftifchen Thatſachen fchon öfter 
gezogen und neuerdings namentlich von Budle in feiner berühmten 
— Setehichte ver Civilifation in England‘ (Bd. I.) fehr betont worden. 


Siebenundfünfzigfte Borlejung. 


Gegen die frühere Anficht, daß das Rüdenmark nur der Refler- 
verrichtungen fähig, und daß e8 im Webrigen als der gemeinjame 
Stamm aller Rumpfnerven zu betrachten fei, hat fich zuerft mit Erfolg 
Ed. Pflüger erhoben in feiner Schrift: die fenforifchen Sunftionen des 
Rückenmarks ver Wirbeltbiere. Berlin 1853. Ihm haben ſich mehrere 
Andere angefchloffen, unter ihnen namentlich Auerbach, von welchem 
bie angeführte Modifikation des Pflüger’fchen Verſuchs herrührt. Güns 
burg’® mer. Zeitfchrift, 1856, Bd. 1.) Bergl. außerdem die eingehen: 
ben kritiſchen Beleuchtungen der ganzen Frage von Vote ı &öttinger 
gel. Anz. 1853, ©. 1745 u. f.) und von Schiff Lehrb. der Phyſio— 
logie Bo. I. ©. 208 u. f.). Die ausführliche Darftellung der Verſuche 
von Goltz f. in deſſen „Beitrag zur Lehre von den Funktionen des 
Rückenmarks der Fröſche“ ı Königsberger mebizinifche Jahrbücher, 
Br. II. 18601. — 

Das Geſetz, daß Wärme nur dann und nur theilmeife in Arbeit 
verivandelt werden Tann, wenn fie von einem wärmeren zu einem käl— 
teren Körper übergeht, ift fchon im Jahr 1824 von dem franzöſiſchen 
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Phyſiker Carnot gefunden und nach ihm das Carnot'ſche Gefeß genannt 
worden. Seinen Haren Ausprud bat aber erſt W. Thomfon dem Ges 
fee gegeben, ver zugleich aus vemfelben bie Folgerung zog, daß alle 
Naturprozeſſe darauf binarbeiten, fchließlich alle Kraft in unveränder- 
liche Wärme zu verwandeln. (W. Thomson, on a universal tendency 
in nature to the dissipation of mechanical energy. Phil. Magaz. IV., 
1852, p. 304.) 


— — — —— 
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Drudfehler. 


Seite 118 Zeile 5 von unten lied Stationen flatt Sationen. | 
. 145 -14 ss = » Manpingovöllern ftatt Wander völkern. 


. 18 -» 8 » oben - Löwen flatt Köwe. 
:» 06 =» 4» = » allen ftatt allein. 
:» 215 Kolumnentitel ⸗Induktive flatt Induktion. 


Berichtigungen zum erſten Bande, 


Seite 120 Zeile 15 von oben lies 70000 ftatt 700000. 
: 15 - 13 > » = das 81fache fatt Das Dreiface. 


Ebend. Zeile 17 von unten 81 Einheiten flatt drei Einheiten und 8100 fi 
breißig. 
Seite 179 Zeile 10 von unten lies 800 Billionen ſtatt 8 Billionen. 


Druck von J. ®. Hirfh feld in Reinzig. 








